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Acerca de este libro 


Esta es una copia digital de un libro que, durante generaciones, se ha conservado en las estanterias de una biblioteca, hasta que Google ha decidido 
escanearlo como parte de un proyecto que pretende que sea posible descubrir en linea libros de todo el mundo. 


Ha sobrevivido tantos años como para que los derechos de autor hayan expirado y el libro pase a ser de dominio público. El que un libro sea de 
dominio público significa que nunca ha estado protegido por derechos de autor, o bien que el período legal de estos derechos ya ha expirado. Es 
posible que una misma obra sea de dominio público en unos países y, sin embargo, no lo sea en otros. Los libros de dominio público son nuestras 
puertas hacia el pasado, suponen un patrimonio histórico, cultural y de conocimientos que, a menudo, resulta difícil de descubrir. 


Todas las anotaciones, marcas y otras señales en los márgenes que estén presentes en el volumen original aparecerán también en este archivo como 
testimonio del largo viaje que el libro ha recorrido desde el editor hasta la biblioteca y, finalmente, hasta usted. 


Normas de uso 


Google se enorgullece de poder colaborar con distintas bibliotecas para digitalizar los materiales de dominio público a fin de hacerlos accesibles 
a todo el mundo. Los libros de dominio público son patrimonio de todos, nosotros somos sus humildes guardianes. No obstante, se trata de un 
trabajo caro. Por este motivo, y para poder ofrecer este recurso, hemos tomado medidas para evitar que se produzca un abuso por parte de terceros 
con fines comerciales, y hemos incluido restricciones técnicas sobre las solicitudes automatizadas. 


Asimismo, le pedimos que: 


+ Haga un uso exclusivamente no comercial de estos archivos Hemos diseñado la Búsqueda de libros de Google para el uso de particulares; 
como tal, le pedimos que utilice estos archivos con fines personales, y no comerciales. 


+ No envíe solicitudes automatizadas Por favor, no envíe solicitudes automatizadas de ningún tipo al sistema de Google. Si está llevando a 
cabo una investigación sobre traducción automática, reconocimiento óptico de caracteres u otros campos para los que resulte útil disfrutar 
de acceso a una gran cantidad de texto, por favor, envíenos un mensaje. Fomentamos el uso de materiales de dominio público con estos 
propósitos y seguro que podremos ayudarle. 


+ Conserve la atribución La filigrana de Google que verá en todos los archivos es fundamental para informar a los usuarios sobre este proyecto 
y ayudarles a encontrar materiales adicionales en la Búsqueda de libros de Google. Por favor, no la elimine. 


+ Manténgase siempre dentro de la legalidad Sea cual sea el uso que haga de estos materiales, recuerde que es responsable de asegurarse de 
que todo lo que hace es legal. No dé por sentado que, por el hecho de que una obra se considere de dominio público para los usuarios de 
los Estados Unidos, lo será también para los usuarios de otros países. La legislación sobre derechos de autor varía de un país a otro, y no 
podemos facilitar información sobre si está permitido un uso específico de algún libro. Por favor, no suponga que la aparición de un libro en 
nuestro programa significa que se puede utilizar de igual manera en todo el mundo. La responsabilidad ante la infracción de los derechos de 
autor puede ser muy grave. 


Acerca de la Búsqueda de libros de Google 


El objetivo de Google consiste en organizar información procedente de todo el mundo y hacerla accesible y útil de forma universal. El programa de 
Búsqueda de libros de Google ayuda a los lectores a descubrir los libros de todo el mundo a la vez que ayuda a autores y editores a llegar a nuevas 


audiencias. Podrá realizar búsquedas en el texto completo de este libro en la web, en la päginalhttp: //books.google.com 
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Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 
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ANRCHIV 


POST UND TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT ZUM AMTSBLATTE 
DES REICHS-POSTAMTIS. 


HERAUSGEGEBEN IM AUFTRAGE DES REICHS-POSTAMTS. 


Nr. I. BERLIN, JANUAR. 1902.*) 


INHALT: Die Ergebnisse der Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung während der 
Jahre 1896 bis 1900, S. ı. — Die Wirkungen der Fernsprechgebühren - Ordnung, 
S. 12. — Das niederländische Post- und Telegraphenwesen im Jahre 1900, S. 22. — 
Das deutsche Postgebäude in Peking, S. 25. — Postdampfschiffverbindung Warne- 
münde -Gedser, S. 27. 

Kleine Mittheilungen: Dampfschiffahrt, S. 28. — Die Studiengesellschaft für elektrische 
Schnellbahnen, S. 29. — Selbstfahrer und Strafsenlokomotiven im Kaisermanöver, S. 30. 

Literatur: Handbuch der Gesetzgebung in Preufsen und dem Deutschen Reiche. 
Herausgegeben von Graf Hue de Grais, Wirkl. Geh. Oberregierungsrath, Regierungs- 
präsidenten a. D., S. 31. 


Die Ergebnisse der Reichs-Post- und Telegraphen- 
verwaltung während der Jahre 1896 bis 1900. 


Mit grofser Freude werden unsere Berufsgenossen vom Inhalte des in Nr. 62 
des Amtsblatts vom verg. J. veröffentlichten Allerhöchsten Erlasses Kenntnifs 
genommen haben, worin Seine Majestät mit huldvollen Worten den Ergeb- 
nissen der Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung während der Etatsjahre 
1896 bis 1900 volle Anerkennung gezollt und den Herrn Reichskanzler er- 
mächtigt hat, »allen Betheiligten für ihre treue und erfolgreiche Arbeit« Aller- 
höchstseinen Dank auszusprechen. Wir glauben den Wünschen unserer Leser 
nachzukommen, wenn wir jenem, den Zeitraum vom ı. April 1896 bis 
31. März 1901 umfassenden Verwaltungsbericht eine Reihe besonders hervor- 
tretender Einzelheiten entnehmen; spiegelt sich doch in ihnen deutlich wieder, 
wie die aufsteigende Bewegung in allen Zweigen des Reichs-Post- und Tele- 
graphenwesens, auf die vor fünf Jahren, bei Erstattung des damaligen Be- 
richts, mit Genugthuung hingewiesen werden konnte, in dem neuen Lustrum 
angehalten hat. Ein fortgesetzter innerer Ausbau und eine stetig fortschreitende 
Entwickelung der Post- und Telegraphen-Einrichtungen sind in ihrer wohl- 
fahrtfördernden Wirksamkeit allen Schichten der Bevölkerung zu Gute ge- 
kommen. Post und Telegraphie haben, wie es in den Vorbemerkungen heifst, 
die wirthschaftliche Machterweiterung gefördert und durch weitausschauende 

*) Aus den Kreisen der Postbeamtenschaft ist vielfach geklagt worden, dafs die 
für den Jahrgang ıgoı des Archivs angewendete neue Schrift sich nicht geläufig lesen 
lasse und das Auge bald ermüde. Das Archiv wird daher von jetzt ab wieder mit 
den früher verwendeten Mediaevaltypen gedruckt. 
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völkerverbindende Unternehmungen bewiesen, dafs das waffengewaltige Reich 
eine Vormacht des Friedens ist und bleiben will. 

In dem fünfjährigen Zeitraum ist die Zahl der Postanstalten von 28 683 
auf 32 045, die der Reichs- Telegraphenanstalten von 13 729 auf 16 419 
gestiegen. Es entfielen 


auf je eine Postanstalt auf je eine Telegraphenanstalt 

qkm Einwohner qkm Einwohner 
1896 I 5,5 1 547 32,4 3 232 
1900 13,9 1 498 Tsi 2 924. 


Bei Einrichtung neuer Post- und Telegraphenanstalten ist besonders den 
Bedürfnissen des flachen Landes Rechnung getragen worden. Den Interessen 
der Landesvertheidigung und den allgemeinen Wohlfahrtszwecken ist durch 
die Eröffnung von neuen Telegraphenanstalten in den Grenz- und Küsten- 
gebieten sowie in den Üecberschwemmungsgebieten der gröfseren Flüsse gedient 
worden. 

Den im Jahre 1894 errichteten Seetelegraphenanstalten in Borkum, 
Helgoland und Rixhöft sind diejenigen in Arcona, Borkum Riff, Bülk, Hoher- 
weg, Marienleuchte, Rothersand und Wangeroog hinzugetreten. 

Drei wichtige Post- und Telegraphengesetze, bedeutungsvoll für die 
gesunde Weiterentwickelung des Post- und 'Telegraphenwesens, sind im De- 
zember 1899 verabschiedet worden. Das Gesetz, betr. einige Aende- 
rungen von Bestimmungen über das Postwesen, hat die Privat- 
Briefbeförderungsanstalten beseitigt, das Postregal auf die Briefsendungen des 
Ortsverkehrs erweitert und den Postzwang auf den Ortsverkehr ausgedehnt; 
auch ist den Wünschen und Bedürfnissen des Publikums entsprechend das 
Briefporto reformirt sowie der Zeitungstarif völlig umgestaltet worden. 

Das Telegraphenwege- Gesetz hat das Recht der Telegraphenverwaltung 
auf die Benutzung der Verkehrswege für Telegraphen- und Fernsprechlinien 
festgelegt; durch die Fernsprechgebühren-Ordnung ist die Berechnung 
der Gebühren für Fernsprechanschlüsse auf rationelle Grundlage gestellt worden. 

Wir können uns an dieser Stelle versagen, auf die Erwägungen, die zu 
den genannten Gesetzen geführt haben, sowie auf deren Ziele und Festsetzungen 
näher einzugehen, weil frühere Aufsätze des Archivs (vgl. Jahrg. 1899 und 1900) 
den Gegenstand eingehend behandeit haben. Hervorheben wollen wir nur noch, 
dafs im Anschlufs an die gesetzliche Reform der Zeitungsgebühren die Bedin- 
gungen und Gebühren für die Versendung aulsergewöhnlicher Zeitungsbeilagen 
und die Gebühren für das Abtragen der durch die Post bezogenen Zeitungen 
in Verordnungswege neu geregelt, ferner dafs auf Grund der dem Reichs- 
kanzler gesetzlich ertheilten Ermächtigung: die Bedingungen für die Benutzung 
der Fernsprecheinrichtungen und alle minder wichtigen Fernsprechgebühren 
festzusetzen, Ausführungsbestimmungen zur Fernsprechgebühren- 
Ordnung erlassen worden sind, nachdem bereits vorher die Bestimmungen 
über die Zulassung von Nebenanschlüssen ergangen waren. Die Ein- 
richtung von Nebenanschlüssen wird voraussichtlich von entscheidendem Ein- 
flufs auf die Entwickelung des Fernsprechwesens sein, weil eine Leitung auch 
noch für mehrere Nebenanschlüsse dient, die gegen ermäfsigte Gebühren ver- 
miethet werden. 

In Mitwirkung bei Durchführung der sozialpolitischen Reichsgesetze 


hat die Post alljährlich bedeutende Beträge ausgezahlt, die im Jahre 1900 auf 


nahezu 150 Millionen Mark gestiegen sind und jedes Jahr noch erheblich zu- 
nehmen. In wie aufserordentlichem Mafse die Thätigkeit unserer Verwaltung 
auf diesem Gebiet in die Höhe gegangen ist, ergiebt sich auch daraus, dafs 


— 
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die Gesammtabrechnung mit den Berufsgenossenschaften und Ausführungs- 
behörden sowie mit den Versicherungsanstalten und besonderen Kassenein- 
richtungen erforderlich machte: 


1890 1900 
Einzelabrechnungen ..... 4 672 6 347 
mit Abrechnungsposten.. 817 000 1 389 842 
und Belägen .......... 6 909 378 11479 898. 


Zur Ausfertigung von Zahlungsanweisungen waren Ende März ı901 befugt: 
für Unfallentschädigungen 113 Berufsgenossenschaften und 453 Aus- 
führungsbehörden, 
für Invalidenbezüge (Altersrenten, Invalidenrenten, Krankenrenten und 
Beitragserstattungen) 31 Versicherungsanstalten und g besondere Kassen- 
einrichtungen. 


Die Auszahlung der Unfallentschädigungen und Invalidenbezüge hat trotz 
der Schwierigkeiten, die das Zusammendrängen der Geschäfte auf den Monats- 
anfang verursacht, ordnungsmäfsig bewältigt werden können. 


An Versicherungsmarken wurden von den Reichs-Postanstalten verkauft: 


1896 ..... 421 347 761 Stück im Werthe von 89 469 300 Mark, 
1900 ..... 421 031064 - - - 103 920 398 - 


(Der Rückgang der Stückzahl ist durch die Einführung von Versicherungs- 
marken für 2 und ı3 Wochen bedingt.) 

Die Beamtenverhältnisse sind zur Zeit in der Umbildung begriffen. 
Der bisherigen, seit 1871 unverändert gebliebenen Organisation lag der Ge- 
danke zu Grunde, dafs die höhere Laufbahn von der mittleren streng zu 
trennen sei. In der Folge gestalteten sich jedoch die Verhältnisse so, dafs 
vielfach bei denselben Verkehrsanstalten für gleichartige Dienstleistungen 
Beamte der höheren und der mittleren Laufbahn verwendet werden mufsten, 
was mannigfache Unzuträglichkeiten im Gefolge hatte; zudem brach sich mehr 
und mehr die Ueberzeugung Bahn, dafs, wie den Militäranwärtern, so auch 
den aus den Zivilanwärtern hervorgegangenen Assistenten die besser besoldeten 
Stellen des mittleren Dienstes zugänglich zu machen seien. Die geplante Neu- 
ordnung schliefst sich im allgemeinen der Beamtenorganisation an, die bei den 
übrigen Verwaltungen des Reichs und bei denen in Preufsen und anderen 
Bundesstaaten schon jetzt besteht. Die neuen Vorschriften über die Annahme 
und Anstellung von Anwärtern der mittleren Laufbahn sind bekanntlich be- 
reits am ı. Januar 1900 in Kraft getreten. Bis Ende März ıgoı hatten schon 
104 Assistenten und Postverwalter, deren Laufbahn sonst abgeschlossen ge- 
wesen wäre, durch Bestehen der Sekretärprüfung sich die Aussicht auf weitere 
Betörderung erworben. Auch die Bestimmungen über die Versorgung der 
Militäranwärter in Beamtenstellungen der Postverwaltung sind anderweit 
geregelt worden. Früher waren die Telegraphenassistentenstellen zu ?/,, die 
Postassistenten- und Postverwalterstellen zu !/, den Militäranwärtern vorbehalten. 
Seit Januar 1900 bilden sämmtliche Stellen für Assistenten und Postverwalter 
eine einzige Gruppe; ?/, der Steilen entfallen auf Militäranwärter und */, auf 
Zivilanwärter. Hierdurch und durch die Neuordnung der mittleren Laufbahn 
hat sich die Zahl der den Militäranwärtern bei der Post- und Telegraphen- 
verwaltung zugänglichen Stellen nach dem gegenwärtigen Stande um mehr als 
3600 erhöht. 

Die Bestimmungen über die Gestaltung der höheren Laufbahn sind noch 
nicht ergangen. Vorerst werden, wie bekannt, Anwärter für die höhere Lauf- 
bahn nicht eingestellt, da durch die nach den früheren Vorschriften ange- 
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nommenen und in bisheriger Weise zu befördernden Posteleven der Bedarf 
noch gedeckt ist. 

Die Verwendung weiblicher Personen als Postgehülfinnen und Tele- 
graphengehülfinnen hat sich bewährt; solche Gehülfinnen waren Ende März 1901 
498 und 7628 vorhanden. 

Die Dienstverhältnisse verschiedener Beamten- und Unterbeamtenklassen 
sind durch starke Vermehrung der etatsmäfsigen Stellen und frühere Ver- 
leihung der unkündbaren Anstellung günstiger gestaltet worden: im Berichts- 
zeitraume wurden 22 896 etatsmiäfsige Stellen für Beamte und Unterbeamte 
neu in den Etat eingestellt und die Verhältnifszahl der etatsmäfsigen zu den 
nicht etatsmäfsig angestellten Beamten hat sich zu Gunsten der etatsmäfsigen 
Beamten bedeutend gebessert. Durch die im Jahre 1899 eingerichteten ge- 
hobenen Dienststellen für Unterbeamte, deren Zahl inzwischen auf 8000 
vermehrt wurde, ist befähigten und strebsamen Unterbeamten Gelegenheit 
geboten, eine höhere Stelle und damit ein höheres Diensteinkommen zu er- 
langen. 

Das Arbeitsmafs der Beamten und Unterbeamten ist, unter Aufwendung 
gröfserer Mittel, wesentlich herabgesetzt worden. : 

Die im Jahre 1890 begonnene allgemeine Gehaltsaufbesserung ist 
im allgemeinen zum Abschlusse gebracht worden. Die Tagegelder der nicht 
etatsmäfsig angestellten Assistenten und der Postboten haben eine Erhöhung 
erfahren, wie auch die Vergütungen der Postagenten abermals aufgebessert 
worden sind. Auch ist vielen Beamten und Unterbeamten, nachdem zahlreiche 
Orte in höhere Servisklassen versetzt worden sind, ein höherer Wohnungs- 
geldzuschufs zu Theil geworden. Endlich empfangen die etatsınäfsig an- 
gestellten Unterbeamten der unteren Gehalisstufen in besonders theueren Orten 
seit 1899 Theuerungszulagen. 

Das Gesammtpersonal ist von 161 ooo Köpfen (darunter 70 466 Be- 
amten) im Jahre 1896 auf 194 256 (darunter 79 875 Beamte) im Jahre 1900 
angewachsen. 

Die Bücher- und Kartensammlung des Reichs-Postamts umfafste Ende 
1900 rund 39 000 Bände und 25 ooo Karten. Nach ihrer Uebersiedelung in 
den Erweiterungsbau des Reichs- Postamts im Sommer 1897 sind die Werke 
mit Hülfe zweckdienlicher technischer Einrichtungen geordneter und über- 
sichtlicher aufgestellt worden; ein gleichzeitig geschaffener geräumiger Lesesaal 
erfreut sich eifrigen Zuspruchs. Die Büchereien der Ober-Postdirektionen ent- 
hielten 52 ooo Werke mit 101 000 Bänden. 

Die Bewilligung eines vierzehntägigen bis dreiwöchigen Erholungs- 
urlaubs an die etatsmäfsig angestellten Beamten und eines Erholungsurlaubs 
bis zu 10 Tagen an nicht etatsmäfsig angestellte Beamte und an Unterbeamte 
hat zum Wohlseine des Einzelnen wie zur erhöhten Leistungsfähigkeit und 
Berufsfreudigkeit im Dienste gute Früchte gezeitigt. In erfreulichem Umfange 
hat sich in den letzten Jahren insbesondere auch der Erholungsurlaub für die 
Unterbeamten weiter durchführen lassen, so dafs im Jahre ı900 75,7 v. H. 
aller etatsmäfsig angestellten Unterbeamten durchschnittlich 7,6 Tage und 
30,4 Vv. H. aller nicht etatsmäfsig angestellten Unterbeamten durchschnittlich 
5 Tage Urlaub erhalten konnten. Ebenso hat sich die Verwaltung stets an- 
gelegen sein lassen, die Sonntagsruhe auszudehnen. Es gilt jetzt als Regel, 
dafs das Betriebspersonal in einem zweiwöchigen Zeitraume mindestens für 
einen Sonntag — sei es für einen ganzen Tag oder für zwei halbe Tage — 
vom Dienste frei ıst. Soweit nach den Betriebsverhältnissen Beamten und 
Unterbeamten nicht Öfter volle Sonntagsruhe gewährt werden kann, sollen 
sie ab und zu, etwa an jedem vierten Sonntage, ganz dienstfrei sein! 


Die Ergebnisse der Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung. 5 


Den 41 Post-Krankenkassen gehörten Ende 1900 24 844 Mitglieder an. 
Trotz der eingetretenen Ermäfsigung der Beitragsätze ist es möglich gewesen, 
die Kassenleistungen zu erweitern. Während 1895 die Krankenunterstützung 
bei 13 Kassen nur für die gesetzliche Mindestdauer von 13 Wochen und bei 
den übrigen Kassen für 26 Wochen gewährt wurde, beträgt seit dem 1. April 1901 
die Dauer der Krankenunterstützung für die Mitglieder bei 24 Post-Kranken- 
kassen 26 Wochen und bei 17 Kassen 39 Wochen. An Gesammtausgaben 
haben die Krankenkassen 1900 379 016 Mark (gegen 251 943 Mark im Jahre 1896) 
aufgewendet, während sich ihr Vermögen am Schlusse des Jahres ıg0o0 auf 
378 ı6ı Mark belief; davon gehörten 368 342 Mark dem Reservefonds an. 

Das Vermögen der Kaiser Wilhelm-Stiftung für die Angehörigen der 
Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung betrug Ende März 1896 588 700 Mark 
in Hypotheken und Werthpapieren sowie 32 600 Mark in Dokumenten für 
2 Freistellen im Zivil- Waisenhause zu Potsdam und weitere 50 ooo Mark in 
Dokumenten über die Erwerbung von 5 Freistellen im Wilhelmsstifte zu 
Charlottenburg. Das Vermögen der Stiftung ist durch Zuwendungen und 
Geschenke derart gewachsen, dafs es Ende März 1901 634 700 Mark in Hypo- 
tbeken und Werthpapieren betrug, mit Ausschlufs der schon aufgeführten 
32 600 Mark und 50 000 Mark in Dokumenten. 

Aus den Einkünften der Stiftung sind 124 553 Mark gewährt worden, 
nämlich: 


an Reisestipendien für 23 Beamte..........2ceescr.. 21 600 Mark, 
an Studienstipendien für Angehörige von Beamten und 

Unterbeamten in 153 Fällen ..........222220000.. 29 190 - 
an Unterstützungen für Beamte und Unterbeamte und 

deren Hinterbliebene in 1074 Fällen zusammen ..... 73763 - 


Das Vermögen der Post-Unterstützungskasse betrug Ende März 1901 
993 650 Mark; aus dieser Kasse wurden 1900 11 952 Personen unterstützt. 

Bei den Spar- und Vorschufsvereinen für Angehörige der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung sind in der Berichtsperiode gestiegen: 

die Mitgliederzahl von 110 963 auf 138 854; 

- Summe der Jahresbeiträge von 7 906 639 Mark auf ı0 954 833 Mark; 

das gesammte Guthaben der Mit- $ 

glieder Von ssidreresa tenrai 28805066 - - 35777521 - 
das gesaınmte Vereinsvermögen von 29 598478 - - 36808407 - 


Vorschüsse wurden an Vereinsmitglieder gewährt: 1896 in 34 463 Fällen mit 
4 907 820 Mark, ı900 in 36 148 Fällen mit 4 640 019 Mark. An Zinsen und 
Gewinnantheilen der Mitglieder wurden 1900 gezahlt: 1336 234 Mark gegen 
1150790 im Jahre 1896. Die Verzinsung der Einlagen der Mitglieder betrug 
1900 durchschnittlich 3,98 v. H. Der Reservefonds aller Vereine war Ende 
1900 auf ı 022 004 Mark gestiegen. 

Die Bildung von Kleiderguthaben diirc Vermittelung der Post- Spar- 
und Vorschufsvereine hat viel zur Hebung der wirthschaftlichen Lage der 
jüngeren Beamten beigetragen; Ende ı900 bezifferten sich die jährlichen Ein- 
zahlungen zu Kleiderguthaben auf über eine Million Mark. 

Die den Beamten gebotene Gelegenheit, unter Mitwirkung der Verwaltung 
auf Grund der mit einer Anzahl von Lebensversicherungs-Gesell- 
schaften abgeschlossenen Verträge Versicherungen einzugehen, ist viel be- 
nutzt worden. Die Zahl der unter Gewährung eines Prämienzuschusses aus 
der Postkasse abgeschlossenen Versicherungen von Unterbeamten betrug Ende 
1900 6731 mit einer Versicherungssumme von 8189 000 Mark; gegenüber 
dem Stande Ende 1895 ergiebt sich ein Zuwachs von 1652 Versicherungen 
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über 2 233 000 Mark. Die Zahl der Lebensversicherungen, die ohne Zuschufs 
aus Postmitteln auf Grund der von der Postverwaltung seit 1871 mit Lebens- 
versicherungs-Anstalten vereinbarten Verträge von Beamten und Unterbeamten 
abgeschlossen wurden, bezifferte sich Ende 1900 auf 17 837 mit 53 328 074 Mark 
Versicherungssumme, d. s. 4653 Versicherungen über ı3 651 266 Mark mehr 
als Ende 1895. 

Der Unfallversicherung unterliegen nach dem Gesetze vom 30. Juni 1900 
nur die im Post- und Telegraphendienste beschäftigten Personen, die nicht 
Beamteneigenschaft haben (Arbeiter, Aushelfer u. s. w.); Ende 1900 waren 
dies 23 600. Auf Grund des bestehenden und der früheren Gesetze (Gesetz 


vom 6. Juli 1884 und Ausdehnungsgesetz vom 28. Mai ı885) sind von der 


Ausführungsbehörde, der Postversicherungskommission, von 1896 bis 1900 
für 229 Betriebsunfälle Entschädigungen in Höhe von 294 349 Mark gezahlt 
worden. 

Nach dem Gesetze vom ı5. März ı886, betr. die Fürsorge für Be- 
amte u.s.w. in Folge von Betriebsunfällen, sind in den Jahren 1896 
bis 1900 im Ganzen 298 Betriebsunfälle behandelt worden. 

Eine neue Aufgabe hat sich die Verwaltung mit der Beschaffung von 
Wohnungen für die Unterbeamten an kleinen Landorten und 
allein gelegenen Bahnhöfen gestellt, soweit diese Unterbeamte an ihrem 
Amtsort entweder überhaupt kein Unterkommen finden oder die vorhandenen 
Wohnungen unzureichend und ungesund sind. Zur Beseitung der Mifsstände sind 

1897 230 000 Mark zum Ankauf und 6 000 Mark zur Anmiethung, 


1898 190 000 - - - - 14500 - 2 R 
1899 270 000 - - - - 24500 - 2 : 
I QOO 3 15 000 - - - - 40 500 2“ = = 


von Dienstgebäuden für Unterbeamte zur Verfügung gestellt worden. Mit 
diesen Mitteln wurden | 
an 138 Orten 141 Häuser mit 328 Familienwohnungen und 11 Zimmern 
für Unverheirathete angekauft und 
an 120 Orten 122 Häuser mit 300 Familienwohnungen und 33 Zimmern 
für Unverheirathete geiniethet. 

Ende 1900 waren insgesammt 236 Häuser mit 557 Familienwohnungen 
und 44 Zimmern für Unverheirathete fertig gestellt und in Benutzung ge- 
nommen. 

Die Häuser, von denen die Mehrzahl sich in den östlichen Bezirken be- 
findet, entsprechen in Gröfse und Einrichtung den Anforderungen, die an ge- 
sunde Arbeiterwohnungen auf dem Lande gestellt zu werden pflegen. Zu 
jeder Wohnung gehört ein Stück Ackerland. Den etatsmäfsig angestellten ver- 
heiratheten Unterbeamten werden die Wohnungen als Dienstwohnungen über- 
wiesen; die nicht etatsmäfsig angestellten verheiratheten und alle unverheiratheten 
Unterbeamten haben eine dem Miethwerthe der Wohnung und den örtlichen 
Verhältnissen entsprechende Miethe zu zahlen. 

Dem Abschnitt über Postdampfschiffverbindungen entnehmen wir 
die folgenden Angaben, die zwar unseren Lesern aus früheren Veröffentlichungen 
des Archivs zum Theil bereits bekannt sind, in den verschiedenen darüber ge- 
brachten Aufsätzen und kleineren Mittheilungen sich aber so zerstreut vor- 
finden, dafs eine zusammenfassende Darstellung, wie sie der Bericht darbietet, 
Vielen willkommen sein wird. 

Der Verkehr mit Dänemark und Schweden ist sehr verbessert worden. 
U. a. trat 1897 an die Stelle der Sommerfahrten zwischen Stralsund und Malmö 
eine während des ganzen Jahres benutzbare direkte Postdampferver- 
bindung zwischen Deutschland und Schweden auf>dem_Wege 
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Safsnitz — Trelleborg. Die zuerst täglichen Fahrten sind 1899 verdoppelt 
worden, so dafs seitdem in jeder Richtung eine Tag- und eine Nachtverbindung 
besteht. Es sind jetzt zwischen Deutschland und den nordischen Königreichen 
während des ganzen Jahres drei Daıinpferlinien vorhanden, deren jede sich 
eines starken Verkehrs erfreut. Die anfangs gehegte Befürchtung, dafs durch 
die Verbindung Safsnitz- Trelleborg der Verkehr auf den Linien Kiel — Korsör 
und Warnemünde — Gedser beeinträchtigt werden würde, hat sich als un- 
begründet erwiesen: er hat trotz der von Anfang an stark benutzten 
neuen Verbindung nicht abgenommen, sich vielmehr in erfreulicher Weise 
gesteigert. 

Die vom Reiche unterstützten Postdampferlinien nach Ostasien 
und Australien entsprachen, namentlich in Bezug auf die Zahl der Fahrten, den 
Bedürfnissen des Verkehrs nicht mehr; die Reichsregierung war daher schon seit 
Jahren bemüht, die hervorgetretenen Mängel zu beseitigen und für die Reichs- 
Postdampferlinien eine neue Grundlage zu schaffen. Diese Bemühungen hatten 
schliefslich Erfolg. ı898 wurde ein Gesetz verabschiedet, nach dessen Be- 
stimmungen die vierwöchentlichen Fahrten nach und von Ostasien verdoppelt 
und mit erhöhter Geschwindigkeit ausgeführt werden sollten. Damit war die 
deutsche Linie den englischen und französischen Linien, deren Dampfer in 
ı4tägigen Zwischenräumen verkehrten, in jeder Beziehung gleichwerthig ge- 
macht. Während bis dahin die Reichs- Postdampfer sich alle 4 Wochen nur 
einmal zwischen diese Fahrten geschoben hatten, so dafs auf sie naturgemäfs 
nur ein sehr geringer Antheil an dem Verkehre zwischen Europa und Östasien 
entfallen war, konnten sie sich nunmehr an den Fahrten in der Weise be- 
theiligen, dafs in 14 Tagen je eine Fahrt durch englische, französische und 
deutsche Schiffe ausgetührt wird. Die Einstellung mehrerer neuer sehr leistungs- 
fahıger Dampfer sowie die Ausdehnung der Fahrten, unter Fortfall der Zweig- 
linie Honkong - Yokohama, über Shanghai nach Japan haben wesentlich dazu 
beigetragen, den Antheil der deutschen Postdampfer am asiatischen Verkehre zu 
heben; sie hat zugleich bewirkt, dafs die nach Japan bestimmten Waaren in 
Hongkong nicht mehr umgeladen zu werden brauchen. 

Nachdem von der Reichs-Postverwaltung der Vertrag mit dem Norddeutschen 
Lioyd über die Verdoppelung der ostasiatischen Fahrten abgeschlossen war, 
traf der Lloyd unter Zustimmung des Reichs mit der Hamburg — Amerika 
Linie ein Abkommen, wonach diese sich an den Reichs- Postdampferfahrten 
nach Ostasien durch Stellung von Schiften betheiligt. Gleichzeitig wurden die 
Fahrten so gelegt, dafs die Dampfer abwechselnd von Bremen und von Ham- 
burg ausgehen und ebenso zurückkehren. Die ostasiatische Reichs-Postdampfer- 
linie wurde dadurch zweckmäfsig ergänzt, dafs der Norddeutsche Lloyd im 
Vereine mit der Hamburg-Amerika Linie eine Frachtdampferlinie nach Ost- 
asien einrichtete, die auch zur Beförderung von Postpäckereien benutzt wird, 
und dafs der Lloyd ferner durch Ankauf der Flotte zweier englischer Dampfer- 
gesellschaften zahlreiche deutsche Anschlufslinien im Sunda-Archipel herstellte. 
Auf dem gröfsten Strome Chinas, dem Yangtsekiang, hat der Lloyd gemein- 
schaftlich mit der Rhederei Rickmers in Bremen ı900 eine regelmäfsige Ver- 
bindung eingerichtet; an die Stelle der Firma Rickmers ist neuerdings die 
Hamburg — Amerika Linie getreten. Die Yangtsedampfer werden von den am 
Strome belegenen deutschen Postanstalten zur Postbeförderung benutzt und 
tragen so die deutsche Postflagge weit in das Innere des chinesischen Reichs. 
Es sind dadurch Zufuhrlinien für die grofsen Dampferlinien geschaffen. 

Die Dampferverbindung mit dem Kolonialgebiete Neu-Guinea 
ist in der Weise verbessert worden, dafs die achtwöchentlichen Fahrten der 
Reichspostdampfer zwischen Singapore und dem Kolonialgebiete zunächst ver- 
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suchsweise durch zwei Linien Singapore- Neu-Guinea-Sydney und Hongkong - 
Yap-Neu-Guinea-Sydney mit je zwölfwöchentlichen Fahrten ersetzt wurden. 
Das Kolonialgebiet Neu-Guinea erhielt mithin in ı2 Wochen viermal Ver- 
bindung über Singapore, Hongkong und Sydney von und nach Europa. 

Auch die Reichs-Postdampferlinie nach Ostafrika hat verschiedene 
Verbesserungen erfahren, die im Interesse des Personenverkehrs, insbesondere 
aber des gesteigerten Frachtverkehrs, geboten waren. Zunächst hat die Deutsche 
Östafrika-Linie, ohne eine Subventionserhöhung zu beanspruchen, anfangs 1898 
eine Vermehrung der Fahrten in der Weise eintreten lassen, dafs die seit- 
her dreiwöchentliche Verbindung mit Deutsch-Ostafrika in eine zweiwöchent- 
liche umgewandelt wurde. Hand in Hand damit ging die Einstellung neuer, 
leistungsfähiger Dampfer. Eine völlige Neugestaltung aber erfuhr das Unter- 
nehmen durch den Vertrag, der mit der Gesellschaft auf Grund des Gesetzes 
vom 25. Mai 1900 abgeschlossen wurde. Durch diesen Vertrag hat die Deutsche 
Ostafrika-Linie die Verpflichtung übernommen, alle 14 Tage eine Fahrt zwi- 
schen Deutschland und Ostafrika auszuführen. 

Verschiedene zu Postzwecken benutzte Dampfschiffverbindungen werden von 
deutschen Gesellschaften auf Grund besonderer Verträge unterhalten, die der 
Reichs-Postverwaltung einen Einflufs auf den Betrieb, auf die Gestaltung der 
Fahrpläne sowie darauf gewähren, dafs in die Linien das den Verhältnissen 
entsprechende Dampfermaterial eingestellt wird. 

Die Uebernahme von Kiautschou machte es nothwendig, diesem Kolonial- 
gebiete durch deutsche Schiffe eine regelmäfsige Verbindung mit den Häfen 
Shanghai und Tientsin zu sichern. Es wurde daher der im August 1898 mit 
der Rhederei Jebsen in Apenrade abgeschlossene Vertrag ıgoo dahin erweitert, 
dafs diese Firma alle vier bis sechs Tage eine Fahrt von Shanghai über 
Tsingtau und Tschifu nach Taku und zurück auszuführen hatte. Das Unter- 
nehmen ist neuerdings auf die Hamburg — Amerika Linie übergegangen und 
wird dadurch voraussichtlich einer Erweiterung und günstigeren Gestaltung 
entgegengeführt werden. Für die deutschen Interessen ist diese Linie besonders 
werthvoll, weil nun auch in den nordchinesischen Gewässern eine regel- 
mäfsige deutsche Dampfschiffverbindung mit festem Fahrplane besteht, während 
unsere Flagge hier bisher nur durch unregelmäfsig verkehrende Schiffe (in so- 
genannter wilder Fahrt) vertreten war. 

Nach Erwerbung der Karolinen, Marianen und Palauinseln trat das 
Bedürfnifs hervor, auch diesen Inselgruppen eine regelmäfsige Postdampfschiff- 
Verbindung zu verschaffen. Nach längerem Bemühen kam ı900 mit der 
Jaluitgesellschaft in Hamburg ein Vertrag zu Stande, wonach diese alle zwölf 
Wochen eine Postdampferfahrt von Sydney über Jaluit, Ponape und Yap nach 
Palau und zurück auszuführen hatte. Diese Fahrt erhielt in Yap Anschlufs an 
die Reichs- Postdampferlinie Hongkong-Yap-Neu-Guinea-Sydney. Inzwischen 
sind in den Verbindungen der drei Insclgruppen noch weitere Verbesserungen 
eingetreten, über die wir nächstens berichten werden. Für die Marianen hat 
bisher eine deutsche Dampferverbindung noch nicht geschaffen werden können; 
doch hat die Insel Saipan durch acht- bis zehnmal jährlich mit Yokohama ver- 
kehrende japanische Segelschiffe eine dem Verkehrbedürfnisse genügende Ver- 
bindung erhalten. 

Der Postverkehr mit Deutsch-Südwestafrika war bis 1896 ausschliefslich 
durch die ohne bestimmten Fahrplan und nur in grofsen Zeitabständen ver- 
kehrenden Dampfer der Woermann-Linie von Hamburg aus und durch einen 
englischen Küstendampfer ebenfalls mit unregelmäfsigen Fahrten von Kapstadt 
aus vermittelt worden. Um für das Kolonialgebiet eine regelmäfsige Post- 
verbindung mit Kapstadt und damit einen Anschlufs an die englische Schnell- 
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dampferlinie Kapstadt — Southampton herzustellen, schlofs die Reichs-Postver- 
waltung mit dem Unternehmer Troost einen Vertrag, der ihn vom ı. April 1897 
ab zu vierwöchentlichen Fahrten zwischen Kapstadt, Swakopmund und Kap 
Crofs verpflichtete. Das Unternehmen ist ı900 von der Woermann-Linie 
käuflich erworben worden. Dem steigenden Verkehre mit Deutsch-Südwest- 
afrika Rechnung tragend, hatte diese Gesellschaft inzwischen auch ihre Fahrten 
von Hamburg nach dem Kolonialgebiete regelmäfsig und nach festem Fahr- 
plane gestaltet, so dafs für die Postverbindungen dorthin bis auf weiteres in 
ausreichender Weise gesorgt ist. 

Von den sonstigen gegenwärtig für Postzwecke benutzten, von deutschen 
Gesellschaften unterhaltenen Dampferlinien fahren: 

ı. der Norddeutsche Lloyd in Bremen 
wöchentlich dreimal nach den Vereinigten Staaten von Amerika (New 
York und Baltimore) und 
zweiwöchentlich nach Brasilien sowie 
zweiwöchentlich nach dem La Plata (Montevideo und Buenos Aires); 
2. die Hamburg — Amerika Linie in Hamburg 
wöchentlich drei- bis viermal nach den Vereinigten Staaten (New York, 
Baltimore, Boston und Philadelphia), 
monatlich siebenmal nach Mexiko, Zentral-Amerika und Westindien; 
3. die Hamburg - Südamerikanische Dampfschiffahrt-Gesellschaft in Ham- 
burg in Gemeinschaft mit der Hamburg- Amerika Linie 
monatlich einmal nach Nordbrasilien (Amazonenstrom), 
wöchentlich einmal nach Mittelbrasilien bis Santos, 
monatlich dreimal nach Südbrasilien und 
monatlich sechsmal nach dem La Plata; 
4. die Dampfschiffahrt-Gesellschaft »Kosmos« in Hamburg (unter Be- 
theiligung der Hamburg- Amerika Linie) 
monatlich viermal nach Chile und Peru, 
mit Verlängerung monatlich zweimal über Zentral-Amerika und Mexiko 
nach San Franzisko; 
die deutsche Dampfschiffahrt-Gesellschaft »Hansa« in Bremen 
zweiwöchentlich nach den La Plata Staaten; 
6. die Woerman-Linie in Hamburg 
monatlich sechsmal nach Westafrika, darunter dreimal nach Togo, 
zweimal nach Kamerun und einmal nach Deutsch-Südwestafrika; 
7. die Oldenburg — Portugiesische Rhederei- Gesellschaft in Oldenburg 
(Grofsh.) 
monatlich einmal nach Marocco. 

Im Interesse der immer mehr zunehmenden Verkehrsbeziehungen mit der 
Levante hatte sich im Jahre 1890 unter dem Namen »Deutsche Levante-Linie« 
in Hamburg eine Gesellschaft gebildet, die jetzt zwischen Hamburg und allen 
wichtigeren Plätzen dieses Verkehrsgebiets durch eine grofse Zahl stattlicher 
Dampter regelmäfsige Verbindungen unterhält; die Schiffe dieser Linie werden 
insbesondere auch zur Beförderung von Postpäckereien zwischen Deutschland 
und den deutschen Postanstalten in der Levante benutzt. 

Von den Fahrten des Norddeutschen Lloyd und der Hamburg - Amerika 
Linie nach den Vereinigten Staaten führt der Lloyd das ganze Jahr hindurch 
wöchentlich mindestens eine Fahrt durch Schnelldampfer aus, während die 
Hamburger Linie Schnelldampfer nur während des Sommers laufen läfst. 


un 


Mächtige Fortschritte hat wiederum das Telegraphenwesen zu ver- 


zeichnen. 
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Die Anschliefsung der in der Berichtszeit eingerichteten neuen Telegraphen- 
anstalten an bestehende Telegraphenlinien hat eine weitere Verdichtung des 
Telegraphennetzes zur Folge gehabt. Ferner sind wegen des fortgesetzt steigen- 
den Umfanges des telegraphischen Verkehrs die zwischen den Hauptverkehrs- 
plätzen bestehenden Leitungen erheblich vermehrt worden. 

Das Haupt-Telegraphenamt in Berlin hat eine weitere Anzahl unmittel- 
barer Verbindungen mit bedeutenden Industrie- und Handelsstädten des In- 
landes erhalten. Aufserdem sind diesen Amte zur Abwickelung des Tele- 
grammverkehrs mit dem Auslande, namentlich mit London, weitere Leitungen 
zur Verfügung gestellt worden. Mit Stockholm, dem russischen Hauptverkehrs- 
orte Libau sowie mit der rumänischen Hauptstadt Bukarest ist es in direkten 
Verkehr getreten. 

Für die grofsen Sammelämter in Hamburg, Frankfurt (Main), Cöln (Rhein), 
Leipzig und Emden sind sowohl für den inländischen wie für den ausländischen 
Verkehr neue Leitungen hergestellt worden. Hierbei ist namentlich das Tele- 
graphenamt in Emden hervorzuheben, das als Ausgangspunkt der neuen Kabel- 
linie nach Vigo und über Horta auf Fayal nach Amerika sowie als Ueber- 
tragungsamt für die nach England führenden Kabel immer gröfsere Bedeutung 
gewinnt. 

Im Reichs-Telegraphengcebiete betrug die Länge der Ende ı900 betriebenen 
oberirdischen Telegraphenlinien 167 326 km und der Zuwachs gegenüber 
dem Stande von ı895 47 787 kg; von diesem Zuwachs entfallen: 


a) auf die gewöhnlichen, dem allgemeinen Verkehre dienen- 

den oberirdischen Telegraphenlinien ................ 8 926 km; 
b) auf Stadt-Fernsprecheinrichtungen und Umschaltestellen 23749 - 
c) auf die Verbindungen verschiedener Stadt-Fernsprechein- 

richtungen und Umschaltestellen unter einander....... 15 066 - 
d) auf die besonderen für Rechnung des Reichs herge- 

stellten und an Privatpersonen u. s. w. vermietheten 


Telegraphenanlagen 44,322. 2a ar 46 -. 


Die Länge der oberirdischen Telegraphenleitungen hat sich um 589 862 km 
vermehrt und betrug Ende 1900, mit Einschlufs der Vorrathsleitungen für den 
Fernsprechdienst, ı 137 676 km. Die Vermehrung der oberirdischen, dem all- 
gemeinen Verkchre dienenden Telegraphenlinien in den letzten 5 Jahren 
beträgt rund ıo v. H., die der zugehörigen Leitungen rund ı7 v. H. 

Weit mehr sind die Fernsprechanlagen gewachsen. Für die Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen und Umschaltestellen berechnet sich die Zunahme der 
Linien auf rund 146 v.H. und die der Leitungen auf rund 217 v.H,, 
ferner für die Verbindungen verschiedener Stadt-Fernsprecheinrichtungen unter 
einander auf rund 120 v. H. für die Linien und auf rund 238 v. H. für die 
Leitungen gegen den Bestand Ende 1895. 

Zur Erweiterung der Linien und Leitungen, mit Einschlufs der Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen und Umschaltestellen, sowie zur Unterhaltung des ge- 
sammten Liniennetzes sind innerhalb des fünfjährigen Zeitraums zu beschaffen 
gewesen: 

ı 060 000 Stück hölzerne Stangen; 


94 000 - eiserne Ständer; 
8300000 -  Porzellan-Doppelglocken; 
8 290000 - Stützen; 
8 792 ooo Kilogramm Eisendraht; 
14 829 000 - Bronze- und Doppelmetalldraht. 


Diese Materialien sind ausschliefslich deutsche Erzeugnisse. 
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Reichseigene Stangen-Zubereitungsanstalten waren im letzten Jahre 
25 im Betriebe mit einer Leistung von 348 170 zubereiteten Hölzern. Neben 
den alten Zubereitungsanstalten, wo die Zubereitungsflüssigkeit von einem 
ıo m hohen hölzernen Gerüst aus in das Stammende der Hölzer hinein- 
getrieben wird, ist 1896 eine Anstalt in Betrieb gesetzt worden, bei der die 
Flüssigkeit statt mit einer Atmosphäre Flüssigkeitsdruck mit zwei Atmosphären 
Dampfdruck in die Hölzer getrieben wird. Der gröfsere Druck beschleunigt 
die Zubereitung. Dieser Versuch hat sich bewährt und ist daher weiter aus- 
gedehnt worden. Da die ganze Anstalt leichter beweglich ist, so kann die 
Verwaltung auch kleinere Holzbestände von den Waldbesitzern unmittelbar 
erwerben und an Ort und Stelle zubereiten lassen. Mit Theerölen und 
Sublimat zubereitete sowie unzubereitete Stangen sind nur in geringem Um- 
fange verwendet worden. 

Doppelgestänge sind auf Strecken von zusammen 1400 km mit einem 
Aufwande von etwa 1400000 Mark hergestellt worden. Ende ı900 waren 
8863 km Doppelgestänge vorhanden. 

Eine wesentliche Verbesserung der Fernsprechanlagen ist in die Wege ge- 
leitet worden durch den Uebergang zum Doppelleitungsbetriebe. Da es 
sich hierbei um eine Verdoppelung der gesammten Fernsprechleitungen 
handelt, auch die Aenderung nicht in kurzer Zeit durchgeführt werden kann, 
so sind die Arbeiten und die ursprünglich auf 20 Millionen Mark veranschlagten 
Ausgaben auf eine längere Reihe von Jahren vertheilt worden. 1899 und 
1900 sind 23 Stadt - Fernsprechnetze und die Bezirksleitungen im nieder- 
rheinisch-westfälischen und im oberschlesischen Industriebezirke für den Doppel- 
leitungsbetrieb bestimmt und zum gröfsten Theil auch schon ausgebaut worden. 
Die Kosten dafür sowie für vorbereitende Anlagen in einer Anzahl anderer 
Städte haben rund 5 Millionen Mark betragen. 

An Geldmitteln für die sonstige gesammte Erweiterung und Vervoll- 
ständigung des Reichs- Telegraphennetzes, mit Einschlufs der Kosten für die 
Herstellung der Linien und Leitungen der Stadt- Fernsprecheinrichtungen und 
der Verbindung solcher Einrichtungen unter einander, ferner mit Einschluis 
der Kosten für die zugehörigen Apparate und technischen Betriebseinrichtungen 
sind in den letzten fünf Jahren rund 95 000 000 Mark aufgewendet worden, 
und zwar ohne dafs aufserordentliche Mittel beansprucht worden wären, 
lediglich aus den laufenden Einnahmen. 

Die Instandhaltung sowie die Umlegung einzelner Theile des ober- 
irdischen, unterirdischen und unterseeischen Liniennetzes hat rund 33 655 000 
Mark erfordert. 

Auch bei Erschliefsung unserer Kolonialgebiete ist dem Telegraphen eine 
wichtige Rolle zugewiesen. In Deutsch-Ostafrika reichte das zwischen 
Dar-es-Salaam und Bagamoyo vorhandene Kabel nicht mehr aus, um neben 
den internationalen, über das Kabel Bagamoyo-Zanzibar zu befördernden 
Telegrammen auch die Telegramme des inneren Verkehrs der nördlichen 
Telegraphenanstalten Saadani, Pangani und Tanga aufzunehmen. Vor allem 
bestand kein direkter Fernsprechverkehr zwischen der nördlichen und der süd- 
lichen Küstenlinie. Es wurde daher zwischen Dar-es-Salaam und Bagamoyo 
eine Landtelegraphenlinie gebaut und damit die Lücke in der Küstenlinie ge- 
schlossen; die im Norden belegenen Telegraphenanstalten stehen nun in 
direkter Verbindung mit dem Regierungs- und Verkehrsmittelpunkte Dar-es- 
Salaam sowie mit den südlichen Anstalten. Aufserdem wurde die Südlinie 
über Lindi bis Mikindani verlängert (Archiv v. 1898 S. 142 fl.). Seitdem ist 
die Küste in ihrer ganzen Ausdehnung dem Telegraphen- und Fernsprech- 
verkehr erschlossen. 


2) 


12 Die Wirkungen der Fernsprechgebühren - Ordnung. 


Um auch dem Inneren von Deutsch -Ostafrika die bei den mangelhaften 
Wegeverhältnissen doppelt werthvollen Vortheile eines schnellen und direkten 
Nachrichtenaustausches zu verschaffen und den Verkehr mit den entfernten 
Regierungsstellen zu beschleunigen, wird eine Telegraphenlinie von Dar-es- 
Salaam nach dem Tanganyikasee auf Reichskosten gebaut werden. Nachdem 
bereits 1900 die Vorarbeiten bis Mrogoro ausgeführt worden sind, soll noch 
im laufenden Rechnungsjahre die rund 400 km lange erste Theilstrecke von 
Dar-es-Salaam über Kilossa bis Mpapua vollendet werden. Am Tanganyikasee, 
wahrscheinlich in Ujiji, wird die deutsche Linie mit der Linie der African 
Transcontinental Telegraph Company zusammentreffen, die Kapstadt mit Kairo 
auf dem Landwege verbinden soll und deren Durchführung durch den west- 
lichen Theil von Deutsch-Ostafrika in der Richtung von Norden nach Süden 
vereinbart worden ist. Ueber die Einzelheiten des Vertrags giebt unser Auf- 
satz auf S. 129 ff., Jahrg. 1900, Aufschlufs. 

Das Kolonialgebiet Deutsch-Südwestafrika ist durch ein von dem 
Kabel Mossamedes-Kapstadt abgezweigtes, der Eastern and South African Tele- 
graph Company gehöriges Kabel in Swakopmund an das Welttelegraphennetz 
angeschlossen worden. Für den Verkehr im Inneren wird zur Zeit an dem 
eisernen Gestänge des Telegraphen der von Swakopmund nach Windhoek im 
Baue begriffenen Eisenbahn von der Reichs - Telegraphenverwaltung eine 
Bronzedrahtleitung angebracht, die sowohl zur Beförderung von Telegrammen 
wie für den Fernsprechverkehr dienen soll. 

Im Kolonialgebiette Kamerun wird demnächst eine Fernsprechverbindung 
zwischen Victoria und Buea hergestellt werden. Aufserdem ist der Bau einer 
Telegraphenlinie von Buea, dem neuen Regierungssitze, nach Duala — früher 
Kamerun — geplant, wo das von Bonny kommende Kabel gelandet und ein 
Bezirksamt verblieben ist. 

Im Togogebiete werden Ermittelungen angestellt über die Errichtung 
einer Telegraphen- und Fernsprechlinie nach dem 120o km landeinwärts ge- 
legenen Agome Palime, dem Handelsmittelpunkte des volkreichen und be- 


triebsamen Bezirkes Misahöhe. 
(Schlufs folgt.) 


Die Wirkungen der Frernsprechgebühren-Ordnung. 


Nachdem seit dem Inkrafttreten der Fernsprechgebühren - Ordnung längere 
Zeit verstrichen ist, wird es für die Leser des Archivs von Interesse sein, an 
der Hand der statistischen Ergebnisse zu ersehen, in wie weit die der Neu- 
ordnung gesteckten Ziele thatsächlich erreicht worden sind. 

Eine gerechtere Vertheilung der Fernsprechgebühren innerhalb des Rahmens 
des bisherigen Gesammterträgnisses war für die Reform des Fernsprechgebühren- 
wesens leitender Gesichtspunkt. Die Neuordnung stufte daher die einheitliche 
Jahresgebühr für einen Fernsprechanschlufs, die bisher für sämmtliche Netze 
ohne Rücksicht auf deren Gröfse bestand, nach der Zahl der in den Orts- 
netzen vorhandenen Theilnehmeranschlüsse in der Weise ab, dafs die Gebühr 
in den Netzen bis zu 500 Anschlüssen zum Theil sehr erheblich herabgesetzt, 
in den Netzen von mehr als 500 bis 1000 Anschlüssen beibehalten und in 
den Netzen mit mehr als 1000 Anschlüssen erhöht wurde. Daneben wurde 
vorzugsweise für diejenigen Personen, welche von dem Fernsprecher im Orts- 
verkehre nur wenig Gebrauch machen, die Betheiligung an den _Ortsnetzen 


—e a - 
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gegen eine die Kosten für die Beschaffung und Unterhaltung der Sprech- 
leitung und der technischen Einrichtungen bei der Theilnehmerstelle und auf dem 
Vermittelungsamte deckende mäfsige Grundgebühr und gegen Einzel-Ge- 
sprächsgebühren anheimgestellt und eine weitere Verbilligung der Anschlufs- 
gebühren durch die Zulassung von Fernsprech-Nebenanschlüssen herbei- 
geführt, die in umfangreichem Mafse die Benutzung ein und derselben Theil- 
nehmerleitung durch mehrere Personen erleichtern. Schliefslich wurde der 
Fernverkehr für die geringeren Entfernungen verbilligt, während die Gesprächs- 
gebühr für die gröfseren Entfernungen erhöht wurde, um die hohen Anlage- 
kosten der langen Verbindungsleitungen und den Ausfall an Telegrammgebühren 
mehr als bisher zu decken. 

Für die Beurtheilung der Frage, in wie weit die Entwickelung des Fern- 
sprechwesens durch die im Vorstehenden skizzirten durchgreifenden Neuerungen 
beeinflufst worden ist, werden für sich und in ihrer Wechselwirkung auf ein- 
ander zu untersuchen sein: 

a) die Verbreitung des Fernsprechers (Zahl der Netze und Sprechstellen); 

b) der Umfang der dem Publikum für den Sprechverkehr zur Verfügung 
stehenden Anlagen (Leitungen); 

c) der Umfang des Verkehrs selbst, insbesondere die Verkehrsdichtigkeit 
auf den Anlagen, und 

d) das finanzielle Erträgnifs. 

Ein in die Augen fallender Vergleich verschiedener Zahlengröfsen kann am 
besten durch graphische Darstellung gegeben werden. Es ist deshalb in 
der umstehenden graphischen Uebersicht die Entwickelung des Fernsprechwesens 
in den letzten sieben Jahren (von 1894 bis 1900) durch Kurven veranschaulicht 
worden, wobei zur Erleichterung des Ueberblicks die zusammengehörigen 
Kurven (zu a, b und c) gleichartige Kennzeichnung (ununterbrochene, gleich- 
mäfsig durchbrochene , ungleichmäfsig durchbrochene Linien) erhalten haben. 

Was zunächst die Verbreitung des Fernsprechers anlangt (Kurven I und II), 
so hat die Zahl der Sprechstellen und namentlich die Zahl der Ortsnetze im 
Jahre 1900 eine ganz ungewöhnliche Steigerung erfahren. Ein beredtes Zeugnifs 
für die ausgleichende Wirkung der Fernsprechgebühren-Ordnung wie für die 
aufserordentlichen Leistungen der Reichs-Telegraphenverwaltung in dem Aus- 
baue der Fernsprechanlagen wird durch die Thatsache geliefert, dafs im Jahre 
1900 allein 937 Ortsnetze, d. s. mehr als in den ersten 18 Jahren, und 
52 009 Sprechstellen, d. s. mehr als in den ersten zehn Jahren des Bestehens 
der Stadt-Fernsprecheinrichtungen, hergestellt worden sind. Der Verlauf der 
Kurven I und Il ist für die Entwickelung der Orts-Fernsprechanlagen charak- 
teristisch. Bis zum Jahre 1898 steigt die Kurve der Sprechstellen steiler an 
als diejenige der Ortsnetze. Bei der verhältnifsmäfsig geringen Vermehrung 
der letzteren ist somit bis zum Jahre 1898 die auf ein Netz entfallende durch- 
schnittliche Sprechstellenzahl dauernd gestiegen, während sich dieses Verhältnifs im 
Jahre 1899 durch das Einsetzen der für das flache Land geschaffenen Organi- 
sation des Fernsprechwesens, in noch höherem Mafse aber im Jahre 1900 
durch die Wirkungen der Fernsprechgebühren-Ordnung völlig verschiebt. Die 
Zahl der auf jedes Netz entfallenden Sprechstellen ist von 255 im Jahre 1895 
auf ı60 im Jahre 1899 und auf 115 im Jahre 1900 gefallen. 

Wie aufserordentlich die Fernsprechgebühren-Ordnung die Ausdehnung des 
Fernsprechers auf die kleineren Orte begünstigt hat, lehrt die Uebersicht auf 
S. ı5. In den Landorten (unter 2000 Einwohnern) ist hiernach die Zahl der 
Ortsnetze von 28 im Jahre 1895 auf 897 im Jahre 1900 gestiegen, während sich 
die Zahl der Sprechstellen in den Landstädten (2000 bis 5000 Einwohner) mehr 
wie verzehnfacht hat. 
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Prüft man die räumliche Vertheilung der in den fünf Jahren von Ende 
1895 bis Ende 1900 im Reichs-Postgebiete neu entstandenen Orts-Fernsprech- 
netze, so ergiebt sich, dafs die Neubildung von Ortsnetzen in ganz besonderem 
Maise in denjenigen Bezirken erfolgt ist, die im Jahre 1895 noch eine ver- 
hältnifsmäfsig geringe Entwickelung des Fernsprechwesens aufwiesen. Die 
stärkste Zunahme zeigen hiernach die ostelbischen Bezirke, in denen der Fern- 
sprecher unter der Herrschaft des früheren, vorzugsweise für Gegenden mit 
hochentwickelter Industrie und wichtigen Handels- und Verkchrsplätzen geeig- 
neten Tarifs eine allgemeinere Ausbreitung nicht finden konnte. Der Zunahme 
der Ortsnetze in den verkehrsschwächeren Bezirken entsprechend zeigt auch 
die Verbreitung des Fernsprechers in der Bevölkerung einen Ausgleich zwischen 
Ost und West. Die Bezirke Berlin und Gumbinnen stehen, wie 1895, so 
auch im Jahre 1900 in dieser Beziehung im Gegensatze zu einander. Während 
indefs im Jahre 1895 eine Sprechstelle im Bezirke Berlin auf 66, im Bezirke 
Gumbinnen dagegen auf 6516 Einwohner entfiel, ist der Unterschied zwischen 
diesen Bezirken im Jahre 1900 erheblich geringer (48 zu 747) geworden. Im 
gesaınmten Reichs-Postgebiet ist die Zahl der auf eine Sprechstelle entfallenden 
Einwohner in dem gleichen Zeitraume von 389,1 auf 184,8 gesunken. 


Mit der Vermehrung der Ortsnetze und Sprechstellen hat auch die Länge 
der für den Sprechverkehr bestimmten Leitungen sowohl im Orts- 
wie im Fernverkehr erheblich zugenommen. Hierüber geben die Kurven Ill 
und IV Aufschlufs. Bemerkenswerth ist hierbei die Thatsache, dafs, wie aus 
dem steileren Verlaufe dieser Kurven im Vergleiche zu demjenigen der Kurve I 
hervorgeht, auch die durchschnittlich auf eine Sprechstelle entfallende 


Leitungsläinge — und zwar sowohl auf die Anschlufs- wie die Verbindungs- 
leitungen bezogen — wächst. Es entfielen auf eine Sprechstelle 
Anschlußsleitung _Verbindungsleitung 
im Jahre 1895 1,70 KN, 0,52 km, 
- - 1898 | 1,80 - 0,64 - 
= = 1900 2,00 - 0,76 -. 


Die Ortsnetze dehnen somit ihre Ausläufer mehr und mehr auf die nähere 
Umgebung der Netzmittelpunkte aus und bedingen somit nicht nur absolut, 
sondern auch relativ höhere Herstellungskosten. Der von Jahr zu Jahr stärkere 
Ausbau des Fernleitungsnetzes folgt der steigenden Werthschätzung des Sprech- 
verkehrs auf gröfsere Entfernungen, der sich für die Mehrzahl der an die 
kleineren und mittleren Ortsnetze angeschlossenen Theilnehmer wichtiger und 
werthvoller als der Ortsverkehr erweist. 


Dies findet auch seinen Ausdruck in der Benutzung der Fernsprechan- 
lagen (Kurven V und VI). Der besseren Uebersichtlichkeit halber ist in diesen 
Kurven nicht die absolute Zahl der in den einzelnen Jahren abgewickelten 
Gespräche, sondern die Zahl der auf eine Sprechstelle entfallenden Gespräche 
im Orts- wie im Fernverkchre dargestellt worden, und zwar für den Orts- 
verkehr nur vom Jahre 1897 ab, da vor dieser Zeit nicht die Gespräche, 
sondern die Gesprächsverbindungen gezählt worden sind. Berechnet man aus 
der Zahl der Verbindungen nach einem im Betriebe gewonnenen Erfahrungs- 
satze die Zahl der Gespräche, so würden im Jahre 1896 auf jede Sprechstelle 
2778 Ortsgespräche entfallen sein. Mit dem Jahre 1898, von welchem ab die 
Bildung neuer Ortsnetze cine wesentliche Steigerung erfahren hat (vergl. Kurve ID, 
geht somit der Ortsverkehr relativ zurück. Dafür erfährt aber die Zahl der 
Gespräche im Fernverkehr eine rasche Steigerung, und zwar ist hierbei in 
dem Verlaufe der Kurve VI der Einflufs der in den Jahren 1897 und 1900 
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eingetretenen Gebührenermäfsigungen für den Fernverkehr auf geringere Ent- 
fernungen deutlich erkennbar. Mit der Zunahme der Ferngespräche ist eine 
bessere Ausnutzung der Fernleitungen Hand in Hand gegangen. Es entfielen 
auf ı km Verbindungsleitung 


im Jahre 1895 ia 4524 29,4 Ferngespräche, 
& 0 1800 waren 32,0 - 
- =, TOO Tara 45,1 - 
- 2 TOO Eee 48,5 - 
a = E ee 49,8 - 
= 3 1900 rer derer ee 71,4 - 


Die vorstehend erörterten Acnderungen in der Benutzung der Fernsprech- 
anlagen beeinflussen zwar deren finanzielles Erträgnifs, lassen aber eine ziflern- 
mäfsige Berechnung dieses Einflusses nicht zu, da weder die Ortsgespräche 
noch die Ferngespräche einheitlichen Einzelgebühren unterliegen. Die Ge- 
staltung des finanziellen Erträgnisses kann vielmehr am zuverlässigsten aus 
einem Vergleiche der Einnahmen zu dem Umfange der Fernsprechanlagen be- 
urtheilt werden, und zwar unter der in Wirklichkeit annähernd zutretlenden 
Voraussetzung, dafs nicht nur die Anlagekosten, sondern auch die persönlichen 
und sächlichen Betriebskosten mit der Erweiterung der Fernsprechanlagen 
gleichmäfsig zunehmen. Diesen Vergleich ermöglicht die graphische Darstellung 


auf S. 19. 


Hiernach ist die Gesammteinnahme an Fernsprechgebühren bis zum Jahre 
ı899 verhältnifsmäfsig stärker gestiegen, als die Zahl der Sprechstellen. Im 
Jahre ı900 folgt die Kurve VII dagegen nicht nur nicht dem plötzlichen An- 
wachsen der Sprechstellen, sondern sie fällt auch von ihrer bisherigen Rich- 
tung ab. Wäre die Gesammteinnahme im Jahre ıgoo mit den Sprechstellen 
in gleicher Weise wie in den Vorjahren gestiegen, so hätte eine Einnahme 
von etwa 39,2 Millionen Mark erzielt werden müssen. Dieser — relativen — 
Solleinnahme steht eine Isteinnahme von 34,5 Millionen Mark gegenüber, so 
dafs sich für das erste Jahr nach Erlafs der Fernsprechgebühren-Ordnung ein 
Mindererträgnifs von 4,7 Millionen Mark ergiebt. 


Das Mindererträgnifs entfällt in der Hauptsache auf die Orts-Fernsprech- 
anlagen, wie aus dem Verlaufe der Kurven VIII und I hervorgeht, und ist, wie 
nicht anders zu erwarten ist, in der Verbilligung der Anschlufsgebühren be- 
gründet. 


Wie die Uebersicht auf S. ı7 erkennen läfst, sind im Jahre 1900 
34707 Hauptanschlüsse neu hinzugetreten. Dagegen wurden 45 106 Haupt- 
anschlüsse (mehr als der fünfte Theil der Gesammtzahl) gegen Grund- und 
Gesprächsgebühr benutzt, so dafs nicht nur der gesammte Zuwachs an An- 
schlüssen — rechnerisch — in der Zahl der Anschlüsse gegen Grund- und 
Gesprächsgebühr aufgeht, sondern auch noch über 10000 Ende 1899 vor- 
handene Anschlüsse gegen Bauschgebühr in solche gegen Grundgebühr 
u.s. w. umgewandelt worden sind. Diese aufserordentlich starke Benutzung 
der Anschlüsse gegen Grundgebühr in Verbindung mit der Herabsetzung 
der Bauschgebühr für die Netze bis zu 500 Anschlüssen hat den Ein- 
nahmeausfall hervorgerufen. Berechnet man die Jahreseinnahmen für die 
Hauptanschlüsse in den einzelnen Gruppen, ohne Berücksichtigung der Zu- 
schläge für die aufserhalb des Fünfkilometerumkreises belegenen Leitungs- 
strecken und unter Ansatz von 20 Mark Jahreseinnahme an Gesprächsgebühren 
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für jeden gegen Entrichtung dieser Gebühren benutzten Anschlufs, so er- 
giebt sich 


eine durch- | gegen die Bauschgebühr bei 
f hnittlich 
in den Netzen von en der betreffenden Gruppe insgesammt 
von von ` weniger Anschlüssen 


Mark Mark 


ı bis 50 Anschl. 80 22 374 

51 - 100 - 98,31 12 570 

IOI - 200 - I 10,42 12 895 

201 - 500 - 119,91 19 858 

501 - 1000 - 124,13 13 289 

I OOI - 5000 - 141,81 43 808 
5001 - 20000 - 156,62 


über 20 000 166,41 


insgesammt 201 081. 


Aus Vorstehendem berechnet sich eine Mindereinnahme von rund 3 Millionen 
Mark gegen das Erträgnifs der Orts-Fernsprechanlagen unter der früheren einheit- 
lichen Bauschgebühr von ı 50 Mark. Würden die Theilnehmer sämmtlich Bausch- 
gebühren entrichten, so ergäbe sich für die Hauptanschlüsse eine Jahreseinnahme 
von 29701490 Mark, die ungefähr der Einnahme unter dem früheren Tarife 
gleichkommt, wenn die durch letzteren den Behörden eingeräumte, mit dem 
ı. April 1900 in Wegfall gekommene Gebührenermäfsigung von 25 v. H. be- 
rücksichtigt wird. 


Eine weitere ungünstige Beeinflussung hat das finanzielle Ergebnifs der Orts- 
Fernsprechanlagen durch die ausgedehnte Verwendung der Fernsprech-Neben- 
anschlüsse erfahren. Zu diesen gehören von den bereits früher zugelassenen Ein- 
richtungen ähnlicher Art die zweiten Apparate auf demselben Grundstücke, die End- 
stellen derjenigen Anschlüsse, die Zwischenstellen enthalten, und die sogen. Haus- 
anschlüsse. Neu hinzugekommen sind die Verbindungen von Hauptanschlüssen 
mit Nebenstellen auf anderen Grundstücken und für andere Personen, wobei für 
diese Verbindungen wie auch für die schon früher zugelassenen Verbindungen nach 
anderen Grundstücken desselben Theilnehmers (Anschlüsse mit Zwischenstellen) 
die einschränkende Bestimmung in Wegfall gekommen ist, dafs die Zwischen- 
stelle (d. i. jetzt der Hauptanschlufs) nicht weiter als 500 m von der Richtung 
der Anschlufsleitung entfernt sein darf. Auf Grund dieser erleichternden Be- 
stimmungen und der nicht unerheblichen Gebührenermäfsigung ist die Zahl 
der Nebenanschlüsse im Jahre ı900 von 27446 auf 43 545, mithin um 
58,7 v. H. gestiegen. Von der Gesammtsumme entsprechen rund 2200 den bis- 
herigen Hausanschlüssen; rund 7500 Nebenanschlüsse verbinden verschiedene 
dem Inhaber des Hauptanschlusses gehörige Grundstücke, weitere 1800 Neben- 
anschlüsse schliefsen die Grundstücke u. s. w. Dritter an den Hauptanschlufs an. 
Da vor dem ı. April 1900 nur hinsichtlich der Hausanschlüsse ermäfsigte Ge- 
bührensätze bestanden, so sind im Jahre 1900 rund 9300 Nebenanschlüsse be- 
nutzt worden, für welche unter dem früheren Tarife die volle Gebühr für 
(Haupt)- Anschlüsse fällig gewesen wäre. 

Die Einnahme an Gebühren für Ferngespräche ist bei einer Zunahme der 
Sprechstellen und der Länge der Fernsprech-Verbindungsleitungen um je rund 
27 v.H. im Jahre 1900 nur um 18,35 v. H. gegen 25,43 v.H. im Vorjahre 
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gestiegen. Der Verlauf der Kurven IV und IX läfst schon seit dem Jahre 1895, 
besonders aber seit dem Jahre 1898, einen Rückgang in der durchschnittlichen 
Einnahme aus dem Betriebe der Fernleitungen erkennen. Es entfiel auf ı km 
Verbindungsleitung 


im Jahre eine Einnahme von 
1895: 32,32 Mark, 
1896: 32,31 - 
1897: 31,58 - 
1898: 29,29 - 
1899: 27,15 - 
1900: 25,32 ~- 


Vergleicht man diese Zahlen mit den oben angegebenen Zahlen über die 
Belastung der Fernleitungen (S. 18) wie auch mit den Zahlen über die für jede 
Sprechstelle zur Verfügung stehende Fernleitungslänge (S. ı6), so ergiebt sich 
als Wirkung der Ermäfsigung der Gebühren im Fernverkehre zunächst eine 
Zunahme der durchschnittlichen Kosten für die Herstellung der Anlagen und 
deren Betrieb bei gleichzeitiger Verminderung der durchschnittlichen Einnahme 
aus denselben. 

Bei der Beurtheilung der im ersten Jahre des Bestehens der Fernsprech- 
gebühren-Ordnung zweifellos eingetretenen Schmälerung des finanziellen Er- 
trägnisses darf indefs nicht unberücksichtigt bleiben, dafs die auf Gebühren- 
ermäfsigungen allgemein folgende Zunahme des Verkehrs und hierdurch be- 
dingte bessere Ausnutzung der Anlagen das Erträgnifs der Orts- Fernsprechnetze 
insofern besonders günstig beeinflufst, als die hiermit verknüpfte Vermehrung 
der Einnahmen durch die eigenartige Gestaltung des neuen Tarifs für Fern- 
sprechanschlüsse wesentlich beschleunigt wird. Denn mit der Zunahme der 
Anschlüsse treten die einzelnen Ortsnetze nach und nach in die Gruppen mit 
höherer Bauschgebühr über und es mufs daher, wenn erst die Bildung neuer 
Orts-Fernsprechnetze in der Hauptsache abgeschlossen ist, die durchschnitt- 
liche Jahreseinnahme für einen Anschlufs fortgesetzt, wenn auch allmählich, 
steigen. Die unter dem früheren Tarif erzielte durchschnittliche Jahreseinnahme 
für einen Anschlufs wird daher voraussichtlich mit der Zeit annähernd er- 
reicht werden. 

Auch das Erträgnifs der Fernsprech-Verbindungsanlagen wird sich in Zu- 
kunft zweifellos günstiger gestalten. Die in den letzten Jahren vorzugsweise für 
kleinere Orte geschaffenen Verbindungsanlagen weisen vorläufig noch einen sehr 
geringen Verkehr auf. Dieser kann ohne eine Vermehrung der Betriebskosten 
in vielen Fällen um das Drei- bis Vierfache steigen. Ist hiernach eine bei 
weitem bessere und höhere Einnahmen liefernde Ausnutzung der vorhandenen 
Leitungen zu erwarten, so wird sich andererseits der weitere Ausbau der Ver- 
bindungsanlagen erheblich billiger stellen, da die vorhandenen Gestänge eine 
beträchtliche Zahl neuer Leitungen aufzunehmen vermögen. 

Die Entwickelung des Fernsprechwesens im Jahre 1900 beweist, wie die 
Erörterungen dargelegt haben, dafs erst durch die Fernsprechgebühren- 
Ordnung die Möglichkeit einer allgemeinen Verbreitung des für das gesammte 
wirthschaftliche Leben unentbehrlichen Verkehrsmittels geschaffen worden ist. 
Eine solche Entwickelung ist vom allgemeinen Verkehrsstandpunkt um so mehr 
zu begrüfsen, als die bessere Ausnutzung der Fernsprechanlagen auch eine 
gesunde finanzielle Entwickelung erwarten läfst. 
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Das niederländische Post- und Telegraphenwesen 
im Jahre 1900. 


Dem Jahresberichte der Königlich Niederländischen Post- und Telegraphen- 
verwaltung für ı900 entnehmen wir folgende Angaben von allgemeinerem 
Interesse. 


A. Verwaltung. 


An der Spitze steht ein Generaldirektor der Posten und der Telegraphie. 
Das ihm nachgeordnete Personal der Zentralverwaltung bestand Ende ı900 
aus 137 Beamten und Unterbeamten. 

Hinsichtlich der Beaufsichtigung des Post- und Telegraphendienstes sind 
die Niederlande in ı0 Bezirke eingetheilt, denen je ein Inspektor für Post und 
Telegraphie vorsteht. Aufserdem ist ein besonderer Inspektor mit der Aufsicht 
über die Bahnpostämter betraut. 


B. Post. 


Ende ı900 betrug die Zahl der Postanstalten 1318; darunter waren 
280 Postämter, 4 Bahnpostämter, 45 Zweigpostämter und 989 Hülfspostämter. 
Bei 225 Anstalten war mit dem Postdienste Telegraphendienst vereinigt. Seit 
dem ı. April 1900 sind die 280 Postämter, die von je einem Direktor ge- 
leitet werden, nach Mafsgabe ihres Geschäftsumfanges in 8 Klassen eingetheilt. 

Das bei den Postanstalten beschäftigte etatsmäfsige Personal bestand aus 
7477 Köpfen; davon wurden ausschliefslich im Postdienste 5473 Beamte und 
Unterbeamte, im vereinigten Post- und Telegraphendienste dagegen 2004 Be- 
amte und Unterbeamte verwendet. Unter dem Personal befanden sich 214 
weibliche Personen. 

Es wurden befördert: 

gewöhnliche Briefe: 
im Inlandsverkehre .............. 72980639 Stück, 
nach und von dem Auslande..... 26703099 - 


zusammen. ... 99683 738 Stück. 


Im Verkehre mit Deutschland gelangten in beiden Richtungen zusammen 
11830430 Briefe zur Beförderung. 
Postkarten: 
a) einfache: 
im Inlandsverkehre .............. 46 293 318 Stück, 
nach und von dem Auslande ..... 9119817 - 


zusammen.... 55413 135 Stück. 
b) mit bezahlter Antwort: 
im Inlandsverkehre .........2..00.. « 320 542 Stück, 
nach und von dem Auslande ....... 73581 žá- 
zusammen.... 394 123 Stück. 


Der Verkehr mit Deutschland belief sich in beiden Richtungen zusammen 
auf 4780911 einfache Postkarten und auf 24490 Postkarten mit bezahlter 
Antwort. 

Einschreibbriefe: 
2 620 220 Stück, darunter nach und von Deutschland 487 591 Stück; 
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Briefe mit Werthangabe: 
448 735 Stück mit 186453 283 fl. Deutschland war hieran be- 
theiligt mit 66 260 Werthbriefen zum Gesammtbetrage von 
34 810 070 fl.; 
Zeitungen und andere Drucksachen: 
156063 477 Stück, darunter nach und von Deutschland 5 974 242 
Stück ; 
Waarenproben: 
3597 359 Stück, darunter nach und von Deutschland 952921 Stück; 
Geschäftspapiere (nur im Auslandsverkehre zulässig): 
153 189 Stück; 
Postanweisungen: 


im Inlandsverkehre................ 3 723 879 Stück 
Überses2ss2 saw nes 55 365 848 fl., 

nach und von dem Auslande...... 591 128 Stück 
10) A E 12 971437 fi. 

zusammen.... 4315007 Stück 


über.... 68337285 fl. 


Am Auslandsverkehre war Deutschland betheiligt mit 301 272 Postan- 
weisungen über 5 850 020 fl. 

Postausweise (postbewijzen, ähnlich den englischen postal orders) sind 
48 941 Stück zu 244422 fl. verausgabt worden. 

An Postaufträgen wurden im Inlandsverkehre 3 400 ı35 Stück zum Ge- 
sammtbetrage von 41 534 200 fl. eingeliefert; davon wurden 2 867 948 Stück 
über 35033 293 fl. vom Bezogenen eingelöst. Im Auslandsverkehre wurden 
abgesandt 18 913 Postaufträge über 583 845 fl. und gingen ein 35291 Post- 
aufträge über ı 565588 fl., davon nach Deutschland 9 ı57 Stück über 
332266 fl., aus Deutschland 20275 Stück über ı 000643 fl. 

Die Zahl der ausländischen Postabonnements auf niederländische 
Zeitungen und Zeitschriften betrug 3809 (davon 2997 deutsche), während 
in den Niederlanden 19097 Zeitungen und Zeitschriften vom Ausland 
(15 133 aus Deutschland) bezogen wurden. 


Postpackete (colis postaux) wurden befördert: 


im inneren Verkehre.............. 4 180 240 Stück, 
nach dem Auslande............... 311512 - 
vom. Auslande sgeap ra eeen ieina 692 133 - 


Nach Deutschland wurden versendet 116519 Stück, dagegen gingen von 
Deutschland ein 478 733 Stück. 

Fast bei allen Arten von Sendungen hat im Berichtsjahre gegenüber dem 
Jahre 1899 eine nennenswerthe Vermehrung stattgefunden. 


Das finanzielle Ergebnifs der Postverwaltung war: 


1900 1899 
Einnahme ....... EEE 10 149 535 fl. 9 670 405 fl. 
Ausgabessu 3er 7742430 - 7420092 - 
so dafs ein Ueberschufs verblieb von 2 407099 fl. 2250313 fil. 


C. Telegraphie und Fernsprechwesen. 


Zur Beschleunigung des Telegrammverkehrs zwischen den Niederlanden 
und England haben die Telegraphenverwaltungen beider Länder für gemein- 
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Das niederländische Post- und Telegraphenwesen 
im Jahre 1900. 


Dem Jahresberichte der Königlich Niederländischen Post- und Telegraphen- 
verwaltung für ı900 entnehmen wir folgende Angaben von allgemeinerem 
Interesse. 


A. Verwaltung. 


An der Spitze steht ein Generaldirektor der Posten und der Telegraphie. 
Das ihm nachgeordnete Personal der Zentralverwaltung bestand Ende 1900 
aus 137 Beamten und Unterbeamten. 

Hinsichtlich der Beaufsichtigung des Post- und Telegraphendienstes sind 
die Niederlande in ı0 Bezirke eingetheilt, denen je ein Inspektor für Post und 
Telegraphie vorsteht. Aufserdem ist ein besonderer Inspektor mit der Aufsicht 
über die Bahnpostämter betraut. 


B. Post. 


Ende ı900 betrug die Zahl der Postanstalten 1318; darunter waren 
280 Postämter, 4 Bahnpostämter, 45 Zweigpostämter und 989 Hülfspostämter. 
Bei 225 Anstalten war mit dem Postdienste Telegraphendienst vereinigt. Seit 
dem ı. April 1900 sind die 280 Postämter, die von je einem Direktor ge- 
leitet werden, nach Mafsgabe ihres Geschäftsumfanges in 8 Klassen eingetheilt. 

Das bei den Postanstalten beschäftigte etatsmäfsige Personal bestand aus 
7477 Köpfen; davon wurden ausschliefslich im Postdienste 5473 Beamte und 
Unterbeamte, im vereinigten Post- und Telegraphendienste dagegen 2004 Be- 
amte und Unterbeamte verwendet. Unter dem Personal befanden sich 214 
weibliche Personen. 


Es wurden befördert: 
gewöhnliche Briefe: 
im Inlandsverkehre .............. 72980639 Stück, 
nach und von dem Auslande ..... 26703099 - 
zusammen.... 99683 738 Stück. 


Im Verkehre mit Deutschland gelangten in beiden Richtungen zusammen 
11830430 Briefe zur Beförderung. 


Postkarten: 
a) einfache: 
im Inlandsverkehre .............. 46 293 318 Stück, 
nach und von dem Auslande ..... 9119817 - 


zusammen.... 55413 135 Stück. 
b) mit bezahlter Antwort: 
im Inlandsverkehre .... 2.222222... © 320 542 Stück, 
nach und von dem Auslande ....... 73581 - 
zusammen.... 394 123 Stück. 


Der Verkehr mit Deutschland belief sich in beiden Richtungen zusammen 
auf 4780911 einfache Postkarten und auf 24490 Postkarten mit bezahlter 
Antwort. 

Einschreibbriete: 
2 620 220 Stück, darunter nach und von Deutschland>487 59 1 Stück; 
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Briefe mit Werthangabe: 
448 735 Stück mit 186453 283 fl. Deutschland war hieran be- 
theiligt mit 66 260 Werthbriefen zum Gesammtbetrage von 
34 810 070 fl. ; 
Zeitungen und andere Drucksachen: 
156063 477 Stück, darunter nach und von Deutschland 5 974 242 
Stück; 
Waarenproben: 
3 597 359 Stück, darunter nach und von Deutschland 952921 Stück; 
Geschäftspapiere (nur im Auslandsverkehre zulässig): 
153 189 Stück; 
Postanweisungen: 


im Inlandsverkehre............... 3 723 879 Stück 
bbersssa sfr sie 55 365 848 fi., 

nach und von dem Auslande...... 591 128 Stück 
ÜDEr ua ren 12 971437 fl. 


zusammen.... 4315007 Stück 
über.... 68337285 fl. 


Am Auslandsverkehre war Deutschland betheiligt mit 301 272 Postan- 
weisungen über 5 850 020 fl. 

Postausweise (postbewijzen, ähnlich den englischen postal orders) sind 
48 941 Stück zu 244 422 fl. verausgabt worden. 

An Postaufträgen wurden im Inlandsverkehre 3 400 ı35 Stück zum Ge- 
sammtbetrage von 41 534 200 fl. eingeliefert; davon wurden 2 867 948 Stück 
über 35 033 293 fl. vom Bezogenen eingelöst. Im Auslandsverkehre wurden 
abgesandt 18913 Postaufträge über 583 845 fl. und gingen ein 35291 Post- 
aufträge über ı 565588 fl., davon nach Deutschland 9157 Stück über 
332 266 fl., aus Deutschland 20 275 Stück über ı 000 643 fl. 

Die Zahl der ausländischen Postabonnements auf niederländische 
Zeitungen und Zeitschriften betrug 3809 (davon 2997 deutsche), während 
in den Niederlanden 19097 Zeitungen und Zeitschriften vom Ausland 
(15 133 aus Deutschland) bezogen wurden. 


Postpackete (colis postaux) wurden befördert: 


im inneren Verkehre.............. 4 180 240 Stück, 
nach dem Auslande............... 311512 - 
vom Auslande iu... 200 692 133 - 


Nach Deutschland wurden versendet 116519 Stück, dagegen gingen von 
Deutschland ein 478 733 Stück. 

Fast bei allen Arten von Sendungen hat im Berichtsjahre gegenüber dem 
Jahre 1899 eine nennenswerthe Vermehrung stattgefunden. 


Das finanzielle Ergebnifs der Postverwaltung war: 


1900 1899 
Einnahme zu,.,,..42 00 10 149 535 fl. 9 670 405 fl. 
Ausgabe ua een 7742436 - 7420002 - 
so dafs ein Ueberschufs verblieb von 2407 099 fl. 2250313 fl. 


C. Telegraphie und Fernsprechwesen. 


Zur Beschleunigung des Telegrammverkehrs zwischen den Niederlanden 
und England haben die Telegraphenverwaltungen beider Länder für gemein- 
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schaftliche Rechnung ein neues vieraderiges Unterseekabel von der Firma 
Henley’s Telegraph Works Company in North-Woolwich herstellen und durch 
das englische Kabelschiff »Monarch« zwischen Zandvoort und Lowestoft aus- 
legen lassen. Die Legung dieses dritten niederländisch-englischen Kabels be- 
gann am 8. Oktober 1900 von Zandvoort aus und war am 22. Oktober be- 
endet. Das Kabel hat eine Länge von 111,680 Seemeilen (206,83ı km) und ist 
auf niederländischer Seite durch Laandleitungen mit Amsterdam und Rotterdam 
verbunden. Eine Ader des neuen Kabels nebst den zugehörigen Anschlufs- 
leitungen nach London und Amsterdam ist ausschliefslich dem amerikanischen 
Telegrammverkehre vorbehalten. Auf dieser Leitung wird unmittelbar zwischen 
dem Telegraphenamt in Amsterdam und der Station der Anglo American 
Telegraph Company*) in London gearbeitet. 


Der niederländische Antheil an den Herstellungskosten für die neue Kabel- 
verbindung beträgt, mit Einschlufs der Kosten für die niederländischen Anschlufs- 
leitungen, 385 873 Gulden. 

Zwischen der niederländischen und der deutschen Telegraphenverwaltung 
ist die Bildung einer Grenzzone für den Sprechverkehr zwischen je zwei nicht 
mehr als 5o km in der Luftlinie von einander entfernten Fernsprechzentralen 
vereinbart. Für ein gewöhnliches Gespräch von drei Minuten in der Grenz- 
zone wird eine Gebühr von 60 Cent (ı Mark) erhoben. Für den deutsch- 
niederländischen Grenzverkehr sind im Laufe des Jahres 1900 folgende Fern- 
sprech-Verbindungsleitungen neu hergestellt worden: Venlo-Crefeld, Maastricht— 
Aachen und Venlo-Kaldenkirchen. 


Ferner ist unter Benutzung vorhandener Fernsprech-Verbindungsleitungen 
im Berichtsjahre zwischen einer gröfseren Zahl niederländischer Orte einer- 
seits und mehreren deutschen und belgischen Orten andererseits der Fernsprech- 
verkehr eingerichtet worden. 


Das niederländische Telegraphennetz umfafste Ende ı900 6164 km 
Linien mit 22884 km Leitungen; davon befanden sich 2657 km Linien und 
17 366 km Leitungen an Eisenbahnen. Gegen ı899 hat eine Vermehrung der 
Linien und Leitungen um 228 und 1144 km stattgefunden. In den 6164 km 
Linien sind 197 km unterirdische Kabel und 222 km Unterwasserkabel enthalten. 


Telegraphenanstalten waren vorhanden: 1004 (gegen 977 im Vorjahre), 
nämlich 254 Staats-Telegraphenanstalten, wovon 225 mit dem Postdienste 
vereinigt und 29 selbständige Telegraphenämter waren, 398 Staats-Fernsprech- 
anstalten, 7 See-Telegraphenanstalten und 345 Anstalten besonderer Unter- 
nehmungen. Die 254 Staats-Telegraphenanstalten sind ebenso wie die Post- 
ämter seit dem ı. April 1900 in 8 Klassen eingetheilt. Bei den Staats-Tele- 
graphenanstalten fanden Verwendung: 596 Morse-, 112 Hughes-, 4 Baudot- und 
ı8 Sounder-Apparate. Unter den Hughesapparaten befanden sich 8 für 
Duplexbetrieb. 


* Diese Gesellschaft hat in Gemeinschaft mit den anderen nordtransatlantischen 
Kabelgesellschaften, um den niederländisch -amerikanischen und belgisch-amerika- 
nischen Telegrammverkehr an sich zu ziehen, bereits am ı. März 1899 die Worttaxen 
für Telegramme zwischen den Niederlanden und Belgien einerseits und Amerika 
andererseits durchweg um 35 Centimen /ı7!/, Cent) bz. 25 Centimen ermäfsigt. Die 
Deutsch-Atlantische Telegraphengesellschaft hat nun bei Inbetriebnahme ihres Kabels 
am ı. September ı900 dieselben ermäfsigten Taxen eintreten lassen, so dafs noch ein 
Theil des niederländischen und des belgischen Verkehrs über Emden-Azoren geleitet 
wird. Welchen Einflufs die Taxermäfsigung auf den Umfang des niederländischen 
Verkehrs ausgeübt hat, beweisen folgende dem Verwaltungsbericht entnommene Zahlen: 
1898 82753, 1899 90163, 1900 92 143 Telegramme. 


ar re en nn O o OM r a 
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Das ausschliefslich im Telegraphen- und Fernsprechdienste verwendete 
Personal bestand Ende 1900 aus 1529 Beamten und Unterbeamten, darunter 
250 weiblichen Personen. Die Vorsteher der selbständigen Telegraphenämter 
führen die Bezeichnung »Direktor«. 

Im Berichtsjahre wurden verarbeitet Telegramme: 


inländischers 32 2er 2799910 Stück, 
ausländische seriiriii teuk ais 2593962 - 


(davon 2137196 europäische, 130295 aufsereuropäische und 320 471 Tele- 
gramme im Durchgange). 

Im Verkehre mit Deutschland sind 747 894 Telegramme gewechselt worden. 
Der niederländische Durchgangsverkehr umfafste fast ausschliefslich deutsch- 
englische Telegramme, nämlich 326051 Stück. 

Von den inländischen Telegrammen wurden aufgeliefert: 


bei Staats-Telegraphenanstalten ............ 24510946 Stück, 
- =-  -Fernsprechanstalten ............. 153 162 - 
- Anstalten besonderer Unternehmungen... 194802 - 


zusammen.... 2799910 Telcgramme. 


Sowohl bei den inländischen als auch bei den ausländischen Telegrammen 
ist im Berichtsjahre gegenüber dem Jahre 1899 eine Zunahme zu verzeichnen; 
sie beträgt 3,07 und 3,7 v. H. 

Das interkommunale und internationale Fernsprechnetz bestand Ende 1900 
aus 1614 km Linie mit 11893 km Leitungen (davon längs der Eisenbahnen 
1389 km Linien mit 9594 km Leitungen). Gegen das Vorjahr hat eine Ver- 
mehrung der Leitungen um 1496 km stattgefunden. Von der Länge der Linien 
waren 77 km Erdkabel und 24 km Unterwasserkabel. 

Die Zahl der geführten interkommunalen Gespräche hat 699 443 be- 
tragen (ungefähr 45 v. H. mehr als im Vorjahre). 

Internationaler Fernsprechverkehr besteht nur mit Deutschland und 
Belgien. Die Zahl der Gespräche mit Deutschland betrug ı5 524 (nach 
Deutschland 6794, von Deutschland 8730), die der Gespräche mit Belgien 
16 100 (nach Belgien 7333, von Belgien 8767). 

Das finanzielle Ergebnifs der Staats- Telegraphenverwaltung (Tele- 
graphie und Fernsprechwesen) war im Jahre 1900, wie auch im Vorjahre, 
kein günstiges, da die Einnahmen weit hinter den Ausgaben zurückblieben. 


Es betrug im Jahre 1900 im Jahre 1899 
die Gesammtausgabe ............. 3771365 f. 20918 047 f. 
- Gesammteinnahme.............- 2151346 - 2031944 - 
mithin ergab sich ein Fehlbetrag von ı 620019 fl. 886 103 fl. 


Das deutsche Postgebäude in Peking. 


Seit Oktober ı900 besteht in Peking ein deutsches Postamt, das neuer- 
dings auch ein eigenes Heim, das erste reichseigene deutsche Postgebäude im 
Ausland, erhalten hat. Hervorgegangen ist diese Postanstalt aus dem Feld- 
postamte, das gleich nach dem Eintreffen des deutschen Marine-Expeditions- 
Kommandos in Peking eingerichtet und vorläufig in einem, "von seinen 
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chinesischen Bewohnern verlassenen und von den deutschen Truppen besetzten 
Gchöft untergebracht wurde. Die daselbst vorhandenen halb zerschossenen 
I.chmhütten wurden nothdürftig wieder hergerichtet und als Diensträume und 
Wohnstätten für die Postbeamten benutzt. Während des trockenen Winters 
reichten sie als Nothquartier auch allenfalls aus. Da sie indefs weder gegen 
den Regen noch gegen die Sonne genügenden Schutz boten und bei ihrer 
engen Bauart auch keinen Luftdurchzug gestatteten, so waren sie zum dauernden 
Aufenthalte für europäische Bewohner nicht geeignet. Dazu kam, dafs das 
Gehöft sowohl von der Gesandtschaftsstrafse wie von der Stadtmauer her 
nur durch eine enge Gasse zu erreichen war und den Anforderungen bequemer 
Zugänglichkeit nicht genügte. Nachdem die Einrichtung cines ständigen deutschen 
Postamts in Peking beschlossen worden war, mufste daher auf die Beschaffung 
anderer Räumlichkeiten Bedacht genommen werden. 


Den Bemühungen des ncu ernannten deutschen Gesandten Herrn Mumm 
von Schwarzenstein ist es zu danken, dafs trotz mannigfacher Schwierig- 
keiten die Aufgabe eine glückliche Lösung fand. Herr von Mumm hatte 
sogleich nach seiner Ankunft in Peking, um sich genügendes Terrain zur 
Vergröfserung des Gesandtschaftsgrundstücks zu sichern, die an letzteres an- 
stofsenden, von den Chinesen verlassenen Gchöfte als von der Gesandtschaft 
okkupirt erklärt. Diese waren alsbald nach Vertreibung der Boxer von 
Europäern in Besitz genommen worden und cs bedurfte längerer Unterhand- 
lungen, um sie frei zu machen. Eins dieser Gehöfte, in dem sich ein 
Angestellter der russisch-chinesischen Bank festgesetzt hatte, wurde von der 
deutschen Gesandtschaft unentgeltlich zum Postbaue hergegeben. 


Das etwa 14a grofse Grundstück eignet sich nach Lage und Zugänglichkeit 
vorzüglich für Postzwecke. Auf zwei Seiten von Strafsen begrenzt, liegt es 
ziemlich in der Mitte des Gesandtschaftsviertels in unmittelbarer Nähe des 
Bahnhofs und stöfst auf den beiden anderen Sciten an die Grundstücke der 
Europäischen Hotelgesellschaft und der deutschen Gesandtschaft. Die dort 
vorhandenen Gebäulichkeiten konnten nicht weiter benutzt, sondern mufsten 
abgebrochen werden. Hiermit sowie mit dem Neubaue des Posthauses wurde 
der deutsche Bauunternehmer Regierungsbaumeister Schiele betraut, der die 
Gesammtarbeiten und Lieferungen für 16450 mexikanische Dollars, d. s. rund 
etwa 37 000 Mk., übernahm. 


Das Posthaus selbst, ein rechtwinkeliger Bau von 2ı m Länge und 10 m Tiefe, 
erstreckt sich genau von Westen nach Osten. Die Haupträume liegen an der 
Südseite. Das Gebäude ist, weil nach den gemachten Erfahrungen Schlaf- 
räume, die eine Treppe hoch liegen, gegen Malaria geschützter sind als solche 
zu cbener Erde, von vornherein zweigeschossig errichtet worden und enthält 
im Erdgeschosse die Postdienst-, ım zweiten Geschosse die Wohnräume für 
zwei Postbeamte. Der Zugang zu den Diensträumen ist auf der Westseite 
angeordnet. Man gelangt zunächst in einen rund 15 qm grofsen Schalterraum, 
an den sich nach Osten das Annahmezimmer anschliefst, dem dann das 
Abfertigungs- und Entkartungszimmer und zuletzt die Packkammer folgen. 
Jeder dieser drei Diensträume ist etwa 30 qm grofs. Die Packkammer hat 
einen besonderen Ausgang nach dem südlichen Hofe hin. Nördlich von 
diesen Hauptdiensträumen liegen zwei Nebenräume und der Treppenaufgang 
zum zweiten Geschosse, letzterer ebenfalls mit besonderem Zugang, und zwar 
vom nördlichen Hofe her. Im Obergeschosse befinden sich, genau den 
unteren Räumen entsprechend, zunächst eine Veranda — über dem Schalter- 
raume —, daran anschliefsend das gemeinschaftliche Wohn- und Speisezimmer — 
über dem Annahmeraum — und zuletzt zwei Schlatzimmer> von denen je 
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ein Baderaum abgetrennt ist. Nördlich von diesen Zimmern sind an Neben- 
räumen ein Anrichteraum mit Speisekammer und ein Vorraum mit Kleider- 
ablage vorgesehen. Die Wohnräume werden den Beamten, die einen Wohnungs- 
geldzuschufs nicht beziehen, als Dienstwohnungen ohne Entgelt überlassen. 
Das Dachgeschofs ist nicht ausgebaut, aber begehbar und auch zur Lagerung 
leichter Gegenstände zu benutzen. Küche und Stallungen befinden sich neben 
bz. hinter dem Hauptgebäude. 

Der Bau ist als Ziegelsteinrohbau in gefälligen Formen ausgeführt. Hau- 
steine sind nur zu den äufseren Freitreppen verwendet. Das Fundament 
besteht aus dem landesüblichen Stampfkalk, d. h. aus einer Mischung von 
Kalk und Erde, die in waagerechten Schichten von je ca. 30 cm Höhe ab- 
wechselnd eingebracht und festgestampft wird. Die Aufsenmauern sind im 
Erdgeschosse 2, im Obergeschosse ı!/, Stein stark. Das Mauerwerk selbst ist 
in landesüblicher Weise ausgeführt, wobei die unteren Fugen mit Mörtelbrei 
ausgegossen sind. Als Holz hat chinesisches Weichholz Verwendung gefunden. 
Die Dachdeckung besteht aus Wellblechplatten auf rauher Bretterschalung. 
Längs der Strafsen im Süden und Westen ist das Grundstück durch eine 
Mauer nach Art der Umfassungsmauer der deutschen Gesandtschaft abgeschlossen. 

Am ı5. September ıgoı wurde das neue Posthaus, das in der Zeit von 
sechzehn Wochen erbaut worden ist, in Gegenwart der Mitglieder der deutschen 
Gesandtschaft, des Kommandeurs der Schutzwache und einiger Offiziere sowie 
des Vertreters der Reichspostverwaltung in Ostasien, Postraths Puche, feierlich 
eingeweiht. An der Feier betheiligte sich auch die Kapelle der Besatzungs- 
brigade, die von dem Brigade-Kommandeur in Tientsin zur Verfügung gestellt 
war. Nach Ansprachen des deutschen Gesandten und des Postraths Puche 
übergab der Erbauer des Hauses, Regierungsbaumeister Schiele, das Gebäude 
an den Postsckretär Kohler, den Vorsteher des Postamts, der die Räume im 
Namen der deutschen Reichs-Postverwaltung übernahm. 


Postdampfschiffverbindung Warnemünde-Gedser. 


Die Eröffnung des Dampffährenbetriebs auf der Linie Warnemünde-Gedser, 
die nach den Mittheilungen im Archiv von 1899 S. 24 bereits für den 
Sommer 1901 erhofft wurde, hat sich durch die Schwierigkeiten, die sich 
dem Projekt auf dänischer und mecklenburgischer Seite entgegenstellten, ver- 
zögert. Das Folkething verwarf in der Reichstagssession von 1899 die Vor- 
lage über die erste Rate der für das Projekt dänischerseits aufzuwendenden 
Kosten. Am 25. April 1900 wurde jedoch die von der Dänischen Regierung 
wieder eingebrachte Vorlage von den beiden Kammern unter der Bedingung 
angenommen, dafs die Hälfte der Gesammtkosten von Mecklenburg getragen 
würde. Nach der am 7. Dezember 1898 von dem mecklenburgischen Landtag 
angenommenen Regierungsvorlage sollte die Stadt Rostock zu den mecklen- 
burgischen Gesammtkosten im Betrage von 6 353 500 Mark 550 000 Mark bei- 
tragen und aufserdem den für die Neubauten in Warnemünde erforderlichen 
Grund und Boden unentgeltlich hergeben. Die Uebernahme dieser Verbind- 
lichkeiten lehnte jedoch der Magistrat und die Bürgerschaft von Rostock ab. 
Nachdem der mecklenburgische Landtag noch weitere 800 000 Mark für die 
Anlage bewilligt hatte, kamen auch die Verhandlungen mit der Stadt Rostock 


28 Kleine Mittheilungen. 


zu einem befriedigenden Abschlusse. Nach Mittheilungen der »Allgemeinen 
Marine-Correspondenz« ist die Stadt Rostock an dem Projekte mit 350 000 
Mark bethceiligt; die Herstellung der erforderlichen Hafenbauten in Warne- 
münde ist der Stadt Rostock selbst übertragen und es ist ihr zu diesem 
Zwecke von der Mecklenburgischen Regierung eine Bausumme in Höhe von 
3 150000 Mark zur Verfügung gestellt. Für den von der Generaldircktion 
der mecklenburgischen Eisenbahnen auszuführenden Bahnhofsbau in Warne- 
münde sind ı 550 000 Mark veranschlagt. Die Hafenverhältnisse daselbst er- 
fahren auf Grundlage des Fährenprojekts eine gänzliche Umgestaltung. Der 
seitherige Hafen kommt für grofse Seeschiffe in Wegfall; statt dessen wird 
ein ncucr, von zwei Molen eingeschlossener Vorhafen angelegt, der mit dem 
Flufslaufe der Unterwarnow durch einen Kanal in Verbindung gebracht wird. 
Diese umfangreichen baulichen Veränderungen und Neubauten sollen spätestens 
bis zum Oktober 1904 beendet werden. , Neuerdings gibt man jedoch der 
Hoffnung Raum, schon im Herbst ı903 den Fährenbetrieb eröffnen zu 
können. 

Mit dem Fährenbetricbe wird auch eine wesentliche Verbesserung der 
Postbeförderung eintreten. Nach dem von der Reichspostverwaltung mit der 
Mecklenburgischen Regierung neu abgeschlossenen Vertrage werden direkte 
Bahnpostwagen zwischen Berlin und Kopenhagen verkehren, die zwischen 
Warnemünde und Gedser auf den Fähren, die eine nutzbare Gleislänge von 
70 bis 80m haben sollen, überführt werden. In Folge dessen wird das 
Umladen der Post in Warnemünde und Gedser, wodurch für die Packete an 
beiden Orten ein durchschnittliches Ueberlager von je ı2 Stunden eintrat, 
nicht mehr nöthig sein. Die Verkürzung der Beförderungsdauer für einen 
grofsen Theil des deutsch -dänischen Packetverkehrs um einen ganzen Tag ist 
ein schöner Erfolg. 

Die Zahl der Reisenden auf der Linie Warnemünde-Gedser betrug im Rech- 
nungsjahr 1897/98 35407 und ist auf 43541 im Jahre 1900/1901 gestiegen. 
Der tägliche Durchschnitt betrug im Jahre 1897/98: 97, im Jahre 1898/99: 109, 
im Jahre 1899/1900: 114, im Jahre 1900/1901: ı19 Personen. Die Steige- 
rung ist also stetig und auch in dem laufenden Rechnungsjahre für die rück- 
liegenden Monate eingetreten. Der Packetverkehr wies im Jahre 1899/1900 
die stattliche Zahl von 231 292 Stück auf und ist im Jahre 1900/1901 auf 
239 578 Stück gestiegen. Auch der Frachtverkehr weist eine erfreuliche Zu- 
nahme auf. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Dampfschiffahrt. Die bekannte französische Dampfschiffahrts - Gesellschaft 
»Compagnic des Messageries Maritimes«, welche Linien zwischen 
Frankreich und Indien, China, Japan, Australien und Neu-Caledonien, Ost- 
afrıka, den französischen Besitzungen im Indischen Ozean und den Ländern 
am östlichen Theile des Mittelmeers sowie nach Brasilien und den La Plata- 
Ländern unterhält, konnte unlängst auf eine fünfzigjährige Thätigkeit zurück- 
blicken. Zur Zeit ihrer Gründung, im Jahre 1851, bestand ihre Flotte aus 
19 Schiffen mit einem Raumgehalte von 13 564 Tonnen. Am 31. Dezember 1900 
besafs die Gesellschaft 62 Dampfer mit einem Raumgehalte von»246 277 Tonnen 
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und einer Gesammt-Maschinenstärke von 207 550 Pferdekräften. Die An- 
schaffungskosten dieser Flotte haben 190 586 045 Frcs. betragen; abgeschrieben 
waren bis Ende 1900 89 972 689 Frcs., so dafs der Buchwerth der Schiffe 
sich zu diesem Zeitpunkt auf 100 613 356 Frcs. belief. Der Buchwerth der 
Grundstücke, Werkzeuge und Maschinenanlagen betrug ı2 712 788 Frcs; der 
der Vorräthe an Kohlen, Lebensmitteln und sonstigen Verbrauchsgegenständen 
a 343 368 Fres. 

Das Aktienkapital, 60 000 ooo Frcs. in 120000 Stück zu 500 Frcs., ist 
gegen 1899 unverändert geblieben. Von dem Soll an Obligationen, ebenfalls 
120 000 Stück zu 500 Frcs., verzinslich mit 3'/, v. H., waren 106 758 Stück 
im Umlaufe. Die Ausgaben aus dem Versicherungsfonds beliefen sich im 
Jahre 1900 auf 369 200 Frcs. Der Reservefonds (6 000 ooo Frcs.) steht auf 
der gesetzlich vorgeschriebenen Höhe von 10 v. H. des Aktienkapitals. 

Von den Dampfern der Gesellschaft wurden im Jahre 1900 3 043 392 See- 
meilen zurückgelegt, und zwar ı 610991 Seemeilen auf subventionirten, 
1 432 401 Seemeilen auf nicht subventionirten Strecken. 

An Subvention erhielt die Gesellschaft: 

für die Mittelmeerlinien ...........222cceuenenen 1 351 665 Frcs., 
für die ostasiatischen Linien (14tägige Fahrten nach 

Yokohama, Anschlüsse nach Batavia, Saigon und 

Caleulta) errea ea aa 6085 031 - 
für die australische Linie (vierwöchentliche Fahrten).. 3 107 936 - 
für die Linien nach Ostafrika, Madagaskar und Mauritius ı 924 640 - 


Im Ganzen .... 12 469 272 Frcs. 


Die Geschäftsergebnisse des letzten Jahres waren in Folge der hohen 
Kohlenpreise (2 253 758 Frcs. Mehrausgaben gegen 1899) sowie in Folge von 
Arbeiterausständen in Marseille und Bordeaux und von vielfachen Quarantäne- 
mafsregeln gegen das gelbe Fieber und gegen die Pest nicht günstig. Es 
wurden deshalb für 1900 auf die Schiffe nur 2'/, v. H. abgeschrieben, gegen 
5 v. H. in den Vorjahren. Im Ganzen betrugen 


die Einnahmen (einschl. des Uebertrags von 1899)..... 72 191 141 Frcs., 

die Ausgaben (einschl. der Abschreibungen) ........... 67 581 200 - 
der Ueberschufs .... 4 609 941 Fres., 

davon ab Obligationszinsen ..........:r22ereeenenn. 1872 373 - 


mithin Reingewinn .... 2737 568 Frcs. 


Hieraus erhielten die Aktionäre eine Dividende von 22 Frcs. 50 Cts. auf 
die Aktie = 4!/, v. H. Der Rest von 37 568 Frcs. wurde auf die Rechnung 
für ıg01 übertragen. | 


Die Studiengesellschaft für elektrische Schnellbahnen in Berlin 
verfolgt bekanntlich das Ziel, durch Versuche festzustellen, welche Einrich- 
tungen sowohl an der Bahn wie an den Fahrzeugen getroffen werden müssen, 
wenn die Geschwindigkeit der letzteren erheblich über die bisher eingehaltene 
Grenze hinaus gesteigert werden soll. Als höchste dabei anzustrebende Fahrt- 
geschwindigkeit waren 200 km in der Stunde angenommen. Die Mittel zur 
Durchführung der Versuche sind von den vorzugsweise betheiligten grofsen 
Banken und Elektrizitäts- Gesellschaften sowie einigen ihnen nahestehenden 
sonstigen Firmen aufgebracht worden; andererseits hat eine ganze Reihe nam- 
hafter Fachleute ihre Erfahrung und Arbeitskraft unentgeltlich in den Dienst 
des bedeutsamen Unternehmens gestellt. Insbesondere ist es von verschiedenen 
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technischen Behörden durch Abordnung sachkundiger Vertreter gefördert 
worden; die wichtigste Beihülfe hat es seitens der Eisenbahnbrigade erfahren, die 
mit Genchmigung des Kriegsministers das Gleis der Militär- Eisenbahn von 
Marienfelde bis Zossen für die Schnellversuche darbot. Ueber die letzteren, 
die Anfangs September v. J. begonnen wurden, übergiebt die Gesellschaft die 
folgenden Mittheilungen der Oeffentlichkeit. 

Versuche mit zwei Schnellbahnwagen fanden zunächst unter Vorspann ciner 
Lokomotive statt, um die Wagen einzufahren und in ihren einzelnen Theilen 
reguliren zu können. Nach Beendigung der Vorversuche wurde mit den 
elektrischen Fahrten begonnen. Anfangend mit einer Geschwindigkeit von 
so km in der Stunde, steigerte man diese nach und nach auf 100, 120, 140 km 
und erreichte eine Höchstleistung von 160 km in der Stunde, bei einer Spannung 
des elektrischen Stromes in der Speiseleitung von mehr als 10 000 Volt. Aut 
europäischen Eisenbahnen ist mit mehr als 130 km Geschwindigkeit bisher 
nicht gefahren worden und die gröfste auf amerikanischen Bahnen erreichte 
Geschwindigkeit soll 140 km in der Stunde betragen haben. Die Versuche 
sind günstig verlaufen und haben zu wichtigen Beobachtungen über die 
Schnelligkeit des Anfahrens und des Bremsens bei gröfster Geschwindigkeit, 
über die Sichtbarkeit der Signale, über den Kraftverbrauch, den Luftwider- 
stand u. s. w. Gelegenheit gegeben. Die elektrischen Leitungen, die Ein- 
richtungen zur Stromabnahme, die elektrischen Apparate sowie die Wagen 
selbst haben sich vorzüglich bewährt, so dafs in dieser Beziehung die An- 
wendung von noch gröfseren Geschwindigkeiten unbedenklich erscheint. 
Dagegen wird der Oberbau der Militär-Eisenbahn, der übrigens gut und 
normal ist, nach den gemachten Beobachtungen für eine stärkere Inanspruch- 
nahme nicht für genügend widerstandsfähig erachtet. Bevor die Versuche 
weitergeführt werden können, sind deshalb im Interesse der Sicherheit eine 
Verstärkung des Gleises und eine Verbesserung der Bettung auf der Versuchs- 
strecke erforderlich. Ueber den Umfang und die Art der Ausführung dieser 
Arbeiten werden zur Zeit Erhebungen angestellt. 


Selbstfahrer und Strafsenlokomotiven im Kaisermanöver. Mit 
der Verwendung mechanischer Zugkräfte für militärische Zwecke sind im letzten 
Kaisermanöver wiederum umfangreiche Versuche gemacht worden. Für die 
Würdigung der Ergebnisse sei vorausgeschickt, dafs die Strafsen des Manöver- 
geländes zwar gut gehalten, in Folge des andauernden Regens jedoch auf- 
geweicht und schlüpfrig, Wiesen und Aecker dagegen fast durchweg für 
schwere Wagen kaum befahrbar waren. 

Die benutzten Fahrzeuge lassen sich eintheilen in Selbstfahrer für Personen- 
beförderung, in selbstfahrende Lastwagen und in Strafsenlokomotiven. 

Die Selbstfahrer für Personenbeförderung waren sämmtlich mit 
Benzinmotoren versehen und für drei bis sechs Personen eingerichtet. Es 
wurden zehn verschiedene Wagen erprobt, die in ihrer Bauart und in ihrem 
äufseren Ansehen sehr erhebliche Unterschiede zeigten. Sieben davon waren 
Eigenthum der Militärverwaltung, drei hatte die elsässische Firma Dietrich zu 
Versuchszwecken zur Verfügung gestellt, darunter einen Wagen, der bereits bei der 
Wettfahrt Paris- Berlin Verwendung gefunden hatte. Die Geschwindigkeit betrug 
40 bis 65 km in der Stunde. Hauptsächlich wurden die Wagen zur Befehls- und 
Nachrichtenübermittelung zwischen den einzelnen Stäben und den vorgeschobenen 
Truppenabtheilungen benutzt. Mehrere der Fahrzeuge haben sich nach dem 
Urtheile der die Versuche leitenden Offiziere als durchaus kriegstüchtig erwiesen. 
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Unter Lastselbstfahrern werden Fahrzeuge verstanden, bei denen — 
im Gegensatze zu den Strafsenlokomotiven — die zur Erzeugung der treibenden 
Kraft erforderlichen und die zur Aufnahme der Last dienenden Einrichtungen 
auf einem Wagen vereinigt sind. Bei dem Manöver befanden sich u. A. zwei 
Thornycroft’ sche Dampfrollwagen im Betrieb, denen die Aufgabe zufiel, den 
Truppen aus den Magazinen den Verpflegungsbedarf nachzuführen. Auch die 
anderen Lastselbstfahrer wurden durch Wasserdampf betrieben. Das Ergebnifs 
wird dahin zusammengefafst, dafs die Lastselbstfahrer noch erheblicher Ver- 
besserungen bedürfen, bevor sie als brauchbare Kriegsfahrzeuge bezeichnet 
werden können. 

Von Strafsenlokomotiven wurden zwei Fowler’sche Lokomotiven 
(Maltamuster) von je 6 t Gewicht (Wasser und Heizstoff eingerechnet) ver- 
wendet, von denen jede drei beladene, schwere Lastwagen gewöhnlicher Art 
zog. Während die Fahrt auf den Strafsen im allgemeinen glatt von statten 
ging, entstanden Schwierigkeiten, wenn es galt, die Wagen auf die auf- 
geweichten Biwakplätze zu führen. Hier mufsten die Strafsenlokomotiven 
zunächst allein auf den Platz fahren, um dann als Lokomobilen mittelst eines 
Drahtseils die Lastwagen einzeln zu sich herüberzuziehen. Weniger bewährte 
sich der bei der französischen Heeresverwaltung bereits in grölserem Umfang 
eingeführte Scotte'sche »Tracteur«. 
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Handbuch der Gesetzgebung in Preufsen und dem Deutschen 
Reiche. Herausgegeben von Graf Hue de Grais, Wirkl. Geh. 
Oberregierungsrath, Regierungspräsidenten a. D. Berlin. Verlag von 
Julius Springer. ı901. 


Der durch sein verdienstvolles „Handbuch der Verfassung und Verwaltung 
in Preufsen und im Deutschen Reiche“ auch in den Kreisen unserer Berufs- 
genossen bekannte und geschätzte Verfasser bietet, unter Mitwirkung hervor- 
ragender Sachkundiger, in dem neuen Unternehmen ein weiteres Werk, das 
berufen ist, ungemein wichtige Dienste zu leisten. Es ist in 26 Theilen, wie 
folgt, geplant: das Deutsche Reich; auswärtige Angelegenheiten; Heer und 
Kriegsflotte; der preufsische Staat (Staatsverfassung und Staatsbehörden, Staats- 
beamte, Finanzverwaltung des Staates und Kommunalverbände); direkte 
Steuern; indirekte Steuern (Stempelsteuer, Zölle und Verbrauchssteuern); das 
Bürgerliche Recht; Gerichtsordnung; Strafrecht; Polizei; Gesundheitswesen; 
Bauwesen; Armenwesen; Kirche; Unterricht; Bergwesen; Land- und Forst- 
wirthschaft; Viehzucht und Thierheilwesen; Jagd; Fischerei; Handel und 
Gewerbe; Arbeiterversicherung; Schiffahrt; Wege; Eisenbahnen; Post und 
Telegraphie. 

An seine umfassende Aufgabe ist der Herausgeber in der Erwägung 
herangetreten, dafs unsere Gesetze und die zu ihrer Ausführung erlassenen 
Vorschriften sich in zahlreichen Sammlungen zerstreut finden, deren jede 
wieder eine lange Reihe von Bänden umfafst. Wird dadurch, so führt er 
aus, schon das Auffinden der einzelnen Bestimmungen erheblich erschwert, 
so bieten diese, wenn sie gefunden, auch nicht die gewünschte Auskunft, 
weil sie durch spätere Vorschriften ergänzt oder abgeändert sind oder erst durch 
besondere Ausführungsvorschriften verständlich und anwendbar werden. Hier 
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soll das neue Werk Abhülfe schaffen und die Gesetzgebung in Preufsen 
und dem Deutschen Reiche allen Betheiligten zugänglicher machen. 

Die Bestimmungen werden zu diesem Zwecke in der vorstehend gekenn- 
zeichneten Vertheilung auf die Einzelgebiete des staatlichen 
Lebens zur Darstellung gebracht. Diese Vertheilung wie die Eintheilung der 
einzelnen Gebiete ist so geordnet, dafs jede Bestimmung leicht aufgefunden 
werden kann. Das Zusammengehörige wird auf solche Weise zusammen- 
hängend erörtert und alle Beamte und Laien, die sich in ihrer Thätigkeit 
vorwiegend auf ein bestimmtes Gebiet angewiesen sehen, finden — da jedes 
Gebiet selbständig bearbeitet wird und einzeln käuflich ist — sämmtliche sie 
unmittelbar angehenden Bestimmungen in einem handlichen Bande vereinigt. 
Da aufserdem all®Gebiete nach einheitlichen Grundsätzen gleichartig bearbeitet 
sind, so kann Jeder, der einen Theil benutzt hat, sich ohne weiteres in 
jedem anderen zurecht finden. 

Die Einzelgebiete sind in Abschnitte getheilt, deren Einleitungen einen 
Ueberblick über die darin behandelten Gesetze bieten. Es folgen sodann die 
in Betracht kommenden Hauptgesetze in geordneter Uebersicht. Die nur zu 
ihrer Ergänzung oder Ausführung erlassenen Gesetze, Verordnungen und An- 
weisungen sind dagegen entweder in Anmerkungen — die minder wichtigen 
nur dem Inhalte nach — abgedruckt oder, wenn sie umfangreicher sind, den 
Hauptgesctzen als Anlagen in der Reihenfolge angefügt, in der in den Haupt- 
gesetzen auf sie verwiesen wird. Die Anmerkungen sollen aufserdem alle 
sonstigen für das Verständnifs und die Anwendung erforderlichen Erläuterungen 
geben. . Sie enthalten deshalb neben der Darlegung der Entstehung, Bedeutung 
und Eintheilung der Gesetze Hinweise auf andere Vorschriften, die mit den be- 
handelten Bestimmungen in Zusammenhang stehen, ferner alle dazu ergangenen, 
grundlegenden Entscheidungen der höchsten Gerichte und Verwaltungsbehörden, 
endlich die Hauptergebnisse, welche Wissenschaft und praktische Handhabung 
darüber gefördert haben. 

Jedem Theile oder Bande wird ein chronologisches Verzeichnifs der 
Bestimmungen und ein alphabetisches Sachverzeichnifs beigegeben. 

Der zunächst erschienene erste Theil des Gesammtwerkes enthält in sechs 
Abschnitten alle das Deutsche Reich in seiner Gesammtheit (das Reichs- 
staatsrecht) betreffenden Bestimmungen. Ausgeschlossen sind nur solche Vor- 
schriften, die in besondere Gebiete, namentlich in das der auswärtigen 
Angelegenheiten, des Hecres und der Kricgsflotte u. s. w., fallen. An die 
Darstellung der Reichsverfassung schliefst sich die der besonderen 
Bestimmungen über die Reichsangehörigkeit (deren Erwerb und Verlust, 
Freizügigkeit und Auswanderung) und den Reichstag. Hierauf folgen die 
Reichsbehörden und Reichsbeamten, die Reichsfinanzen (Haushalt, 
Vermögen und Schulden) und die Verfassung und Verwaltung des Reichs- 
landes Elsafs-Lothringen. — 

Das dankenswerthe, zeitgemäfse Unternehmen darf, wie die obigen Dar- 
legungen erkennen lassen, des lebhaftesten Interesses weiter Kreise sicher sein. 
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Einrichtung des Doppelleitungsbetriebs im oberschlesischen 
Bezirks -Feernsprechnetze. 


Von Herrn Postrath Wiegelmesser in Oppeln. 


In der südöstlichen Ecke des Deutschen Reichs-Postgebiets, nahe der Stelle, 
an welcher die drei Kaiserreiche Deutschland, Rufsland und Oesterreich-Ungarn 
in einem Punkte zusammenstofsen, liegt der oberschlesische Industriebezirk. 
Im engeren Sinne der nachstehenden Ausführungen ist darunter nur das Gebiet 
innerhalb des Dreiecks zu verstehen, das von den Städten Tarnowitz, Gleiwitz 
und Myslowitz gebildet wird. Für die wirthschaftliche Bedeutung dieses kaum 
370 qkm grofsen Gebiets dürften die nachstehenden, der Statistik des Ober- 
schlesischen Berg- und Hüttenmännischen Vereins in Kattowitz (Öberschl.) 
für ı900 entnommenen Angaben sprechen. Es waren damals vorhanden: 
43 Steinkohlengruben, 42 Eisenerzgruben, 48 Zink- und Bleigruben, 48 Eisen- 
hüttenwerke (davon ıı Kokshochofenwerke mit 40 Hochöfen, 16 Werke mit 
Eisengiefsereibetrieb und 2ı Werke mit Walzwerkbetrieb für Eisen und 
Stahl), 24 Zinkhüttenwerke, 2 Zinkwalzwerke, 2 Blei- und Silberhütten, 
ı4 Koks- und Cinderfabriken sowie 6 Schwefelsäurefabriken, zusammen 
229 Werke. Die Zahl der beschäftigten Arbeiter belief sich auf rund 120000. 
Zum Betriebe der Werke dienten, abgesehen von der Ausnutzung vorhandener 
Wasserkräfte u. s. w., 1970 Dampfmaschinen und 22 elektrische Maschinen von 
zusammen rund ı66000 Pferdekräften. 

Der Entwickelung der Industrie entsprechend ist auch die Zahl der Ver- 
kehrsanstalten der Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung von erheblicher 
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Bedeutung. Auf dem obenbezeichneten kleinen Gebiete sind zur Zeit vor- 
handen 8 Postämter I, ı Telegraphenamt, 4 Postämter II, 15 Postämter II, 
20 Postagenturen, 2 Zweigpostanstalten und 36 Posthülfstellen, zusammen 
86 Anstalten. Es entfällt mithin eine Verkehrsanstalt auf 4,3 qkm. 

Die lebhaften geschäftlichen Beziehungen der industriellen Unternehmungen 
zu einander führten bereits im Jahre 1883 zur Herstellung einer Bezirks-Fern- 
sprecheinrichtung, der ersten im Reichs-Postgebiete. Gleich im Anfange war 
die Betheiligung für die damaligen Verhältnisse recht lebhaft. Am 11. Dezember 
ı883 wurde das in Beuthen eingerichtete Vermittelungsamt mit 64 Anschlüssen 
in Betrieb genommen. Seitdem hat sich das Bezirks-Fernsprechnetz nach und 
nach zu erheblicher Bedeutung entwickelt. Im Jahre 1899 waren Fernsprech- 
Vermittelungsanstalten in Tarnowitz, Beuthen, Kattowitz, Königshütte, Zabrze 
und Gleiwitz im Betriebe. Später sind auch neue Vermittelungsanstalten in 
Laurahütte und Myslowitz eingerichtet worden, weil die Anzahl der Anschlüsse 
in diesen beiden Orten derart zugenommen hatte, dafs die vorhandenen ober- 
irdischen und unterirdischen Linien längs der Landstrafsen nach Kattowitz zur 
Aufnahme weiterer Leitungen nicht mehr ausreichten. 

Der Betrieb des Bezirks-Fernsprechnetzes wurde durch verschiedene Um- 
stände ungünstig beeinflufst; insbesondere machten sich die Nebengeräusche 
aus den zahlreichen elektrischen Strafsenbahnen und sonstigen Starkstrom- 
anlagen, die nicht nur in den gröfseren Städten, sondern auch in den Land- 
orten und an den meisten Chausseen bestanden, im Sprechverkehr unangenehm 
bemerkbar, obschon vielfach für die Theilnehmerleitungen gemeinschaftliche 
Rückleitungen nach den Vermittelungsämtern hergestellt waren, deren Anfangs- 
punkte durchweg über 700 m von den Schienengleisen entfernt lagen. Hier- 
bei spielten auch die ungünstigen Grundwasserverhältnisse eine nicht un- 
wesentliche Rolle. In Folge des Abbaues der Kohlenflötze und Erzlager ist 
im ganzen Industriegebiete der Grundwasserspiegel so tief gesunken, dafs er 
nur noch an wenigen Stellen erreichbar ist. Gute, betriebssichere Erdleitungen 
sind daher namentlich bei den über Bergwerken und auf Schlackenhalden 
liegenden Fernsprechstellen kaum ausführbar. Wird ferner berücksichtigt, dafs 
das gesammte Industriegebiet von zahllosen Schienengleisen und Eisenrohr- 
leitungen durchkreuzt wird, so erscheint es erklärlich, dafs ein nicht geringer 
Theil der hochgespannten Ströme aus den Schienen der elektrischen Strafsen- 
bahnen sich über den ganzen Bezirk verbreitete, über die Erdleitungen der 
Sprechstellen oder gar der Vermittelungsanstalten selbst hinweg in die Theil- 
nehmerleitungen gelangte und in ihnen mehr oder weniger starke Neben- 
geräusche verursachte. In den Verbindungsleitungen zwischen den Vermittelungs- 
anstalten traten die Betriebsschwierigkeiten in noch stärkerem Mafse auf, weil 
der weitaus gröfste Theil der Verbindungsleitungen nur aus einem Drahte be- 
stand und weil diese Einzelleitungen bei der vielfach langen Parallelführung 
mit den oberirdischen Arbeitsleitungen der Strafsenbahnen während des Betriebs 
der letzteren stark induzirt wurden. Doppelleitungen wurden nur im Verkehre 
zwischen Königshütte einerseits und Kattowitz, Beuthen und ’Tarnowitz 
andererseits benutzt. Aber auch in diesen Doppelleitungen war eine voll- 
ständige Bescitigung der Nebengeräusche nicht zu erreichen, weil sich die 
letzteren bei der Herstellung von Verbindungen mit Einzelleitungen in die 
Doppelleitungen übertrugen. Beispielsweise trat in den Schleifleitungen ein 
störendes Nebengeräusch schon dann auf, wenn der Stöpsel eines mit Erde 
verbundenen Abfrageapparats an die Schleife gehalten wurde, ein Beweis dafür, 
dafs auch die auf den Vermittelungsanstalten mit besonderer Sorgfalt her- 
gestellten Erdleitungen die abirrenden Ströme aus den Starkstromanlagen in 
die Fernsprechleitungen überführten. Auch ergaben mehrfache Versuche, dafs 
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die gemeinschaftlichen Rückleitungen bei sorgfältigster Erhaltung des 
Isolationszustandes der Fernsprechanlagen das Geräusch aus den Strafsen- 
bahnen zwar erträglich zu machen, niemals aber ganz zu verhüten vermochten. 
Die Erhaltung einer tadellosen Isolation stöfst jedoch im oberschlesischen In- 
dustriegebiete schon deshalb auf erhebliche Schwierigkeiten, weil die Isolatoren 
der oberirdischen Leitungen durch den Ruis und den Hüttenrauch sowie durch 
den in Folge des lebhaften Wagenverkehrs auf den Landstrafsen entwickelten 
Staub stets in kurzer Frist mit einer zusammenhängenden Kruste überzogen 
werden, die den Isolationszustand der Leitungen, namentlich bei Regenwetter, 
stark beeinträchtigt. 

Diese ungünstigen Verhältnisse, unter denen der Fernsprechverkehr empfind- 
lich zu leiden hatte, veranlafsten im Sommer 1899 das Reichs-Postamt, für 
die Vermittelungsanstalten des oberschlesischen Bezirks-Fernsprechnetzes die 
Einrichtung des Doppelleitungsbetriebs in Aussicht zu nehmen und die Ober- 
Postdirektion in Oppeln mit den Vorermittelungen zu beauftragen. 

Bei den an der nordöstlichen Seite des obenbezeichneten Dreiecks belegenen 
Vermittelungsanstalten in Tarnowitz, Laurahütte und Myslowitz erwies sich 
das Bedürfnifs zur Herstellung von Schleitleitungen zunächst weniger dringend 
als in den übrigen, dem Mittelpunkte des Industriegebiets näher gelegenen 
Orten. Auf den Bericht der Ober-Postdircktion wurde daher vom Reichs- 
Postamt aufser dem Ausbaue der eindrähtigen Verbindungsleitungen zu Doppel- 
leitungen vorerst nur derjenige der Stadt-Fernsprecheinrichtungen in Kattowitz, 
Königshütte, Zabrze, Gleiwitz und Beuthen für den Doppelleitungsbetrieb an- 
geordnet. 

Bei dem Ausbaue waren nicht nur für die Verbindungsleitungen, sondern 
auch für die Theilnehmerleitungen in gröfserem Umfange Kabel vorzusehen, 
weil nur auf diese Weise die Gefahr der Berührung zwischen den Schwach- 
stromleitungen und den zahlreichen, sich immer weiter ausdehnenden Stark- 
stromleitungen vermieden werden konnte; auch hätte vielfach der gegebene 
Platz zur Führung der doppelten Anzahl von Leitungen nicht ausgereicltt. 
Ferner waren bei der schnellen Entwickelung der Städte in der Richtung der 
nach allen Seiten zerstreut liegenden industriellen Werke und Montananlagen 
geeignete Häuser zur Führung einer gröfseren Anzahl von Leitungen über die 
Dächer streckenweise nicht vorhanden; auch war die Aufnahmefähigkeit der 
Fernsprechthürme und Abspanngerüste bei den meisten Vermittelungsanstalten 
bereits nahezu erschöpft, und die Bauart der Dienstgebäude gestattete weder 
eine ausreichende Vergröfserung der bestehenden noch die Aufstellung neuer 
Einführungsvorrichtungen ohne sehr erheblichen Kostenaufwand. Bei dieser 
Sachlage mulste in den einzelnen Orten fast durchweg die unterirdische Führung 
der Leitungen vom Vermittelungsamte bis zur Ortsgrenze und theilweise auch 
über diese hinaus vorgesehen werden. Mit Rücksicht auf den längs der 
Chausseen, insbesondere der mit Starkstromlinien besetzten, vielfach herrschen- 
den Platzmangel konnten ferner nicht alle Verbindungsleitungen, von denen 
mitunter 15 an derselben Wegestrecke verliefen, zu Doppelleitungen ausgebaut 
werden, sondern es war die Anordnung der Doppelsprechschaltung in thunlichst 
umfangreichem Maise in Aussicht zu nehmen. 

Zur Zeit der Vorermittelungen im Jahre 1899 waren vorhanden: 11 Doppel- 
und 39 eindrähtige Verbindungsleitungen sowie 802 eindrähtige Theilnehmer- 
leitungen. Die für den Ausbau dieser Leitungen und der Vermittelungs- 
anstalten zu verausgabenden Kosten beliefen sich nach überschläglicher Be- 
rechnung auf 129000 Mark für die Verbindungsleitungen und 242200 Mark für 
die Theilnehmerleitungen. Dagegen schlossen die nach dem Stande von Ende 
Juni 1900 aufgestellten Kostenanschläge für die Verbindungsleitungen mit 
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2500958 Mark und für die Stadt-Fernsprecheinrichtungen mit 331252 Mark ab, 
so dafs sich gegen die Voranschläge eine Mehrausgabe von 211010 Mark her- 
ausstellte.e Davon entfielen 121958 Mark allein auf die Verbindungsleitungen, 
obgleich auf Anordnung des Reichs-Postamts die Verwendung von Kabeln für 
die Verbindungsleitungen thunlichst eingeschränkt werden sollte und dement- 
sprechend etwa ı km Kabellinie weniger herzustellen war, als nach den Vor- 
anschlägen. Die Mehrausgabe für die Verbindungsleitungen wird auf den 
ersten Blick auffallend hoch erscheinen, erklärt sich aber einerseits daraus, dafs 
seit der Aufstellung der Voranschläge 5 längere Einzelleitungen hinzugekommen 
waren, und andererseits daraus, dafs statt der zuerst vorgesehenen Kabel, die 
nur Adern für Verbindungsleitungen enthalten sollten, wegen der strecken- 
weise gemeinschaftlichen Führung mit Anschlufsleitungen zum grofsen Theil 
Kabel mit gemischten Adern, d. h. mit solchen für Verbindungsleitungen und 
solchen für Theilnehmerleitungen, veranschlagt waren. Die Länge der bei den 
VE INJERESI HONSEH vorgesehenen Kabeladernpaare war dadurch um 324,5 km 
= 649 km Einzeladern gestiegen; ein erheblicher Theil der Mehrkosten ent- 
fällt danach auf die Theilnehmerleitungen, deren Anzahl in Folge Inkrafttretens 
der Fernsprechgebühren-Ordnung vom 20. Dezember 1899 im Frühjahr und 
Sommer 1900 sich stark vermehrt hatte. Statt der oben aufgeführten 802 
Theilnehmerleitungen waren deren 1101, mithin nahezu 300 mehr, in Doppel- 
leitungen auszubauen. Streckenweise mufsten deshalb auch Kabel mit höherer 
Adernzahl verwendet werden. 

Imn Ganzen waren nach den Kostenanschlägen folgende Arbeiten auszu- 
führen: 

a) neu herzustellen: 43,78 km Kabellinie, 8,86 km eisernes und 1,40 km 
hölzernes Gestänge, 1340,20 km Leitung aus Bronze- bz. Doppelmetall- 
draht; 

b) umzubauen: 5,7 km Eisengestänge und 126,4 km Holzgestänge; 

c) umzulegen: 1300,5 km Leitung; 

d) abzubrechen: 1,8 km Gestänge und 528,3 km Leitung. 

Ferner waren neben den Aenderungen und Erweiterungen an den be- 
stehenden Fernsprechthürmen und Abspanngerüsten und dem Umbaue der 
technischen Einrichtungen der Vermittelungsanstalten ı3 Kabelaufführungs- 
punkte auf Häusern und 25 Ueberführungssäulen herzustellen sowie 1080 Sprech- 
stellen, 284 besondere Wecker und 31 Klappenschränke bei Theilnehmern für 
den Doppelleitungsbetrieb einzurichten. Mit Vielfachbetrieb war vor Beginn 
der Umbauarbeiten nur das Vermittelungsamt in Kattowitz ausgerüstet; Hand 
in Hand mit der Einführung des Doppelleitungsbetriebs haben nunmehr auch 
die Vermittelungsämter in Gleiwitz, Zabrze, Königshütte und Beuthen den 
Vielfachbetrieb erhalten. 

Die neu aufgestellten Ueberführungssäulen sind sämmtlich neuer Bauart 
mit Vorbau. An Kabeln sind verwendet worden: 


a) für die Verbindungsanlagen und gemeinschattlichen 
Strecken: 
1 902 m gemischtes Kabel nit 28 Doppeladern von ı,; mm und 
74 Doppeladern von 0,8 mm Stärke, 


4060 - - - mit 28/34 Doppeladern, 
4241 - ; - - 7# 2 ’ 
6012 - - = - 14/25 - ` 
1875 - - - - 7/18 - 


304 - 28 paariges Kabel mit 1,5, mm starken Adern, 
19019 - I4 - - - 15 - - - ; 
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b) für die Theilnehmerlcitungen: 
073 m 108 paariges Kabel, 


5 389 - 112 - - ., 

0547 - 50 - -3 

15343 - 28 - - und 
439 - 14 z -— > 


Die gemischten Kabel sind ebenso wie die zugehörigen Endverschlüsse und 
wetterbeständigen Kabel von der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft in Berlin 
angefertigt worden. Für die Theilnehmerleitungen sind mit Rücksicht darauf, 
dafs sie vorzugsweise der Benutzung für den Bezirksverkehr dienen, durchweg 
Kabel mit 0,8 mm starken Adern gewählt worden. 

Vor Beginn des Ausbaues standen für den Bezirksverkehr 14 Doppel- und 
44 Einzelleitungen zur Verfügung. Aus diesen sind 58*) Doppelleitungen ge- 
bildet worden, wobei jedoch nur 32 Drähte neu gezogen sind, in 8 Fällen 
aber von der Doppelsprechschaltung Gebrauch gemacht worden ist. 

An den oberirdischen Gestängen sind die a- und b-Leitungen für die ein- 
zelnen Anschlüsse allgemein so gruppirt worden, dafs vom Vermittelungsamt 
oder dem betreffenden Aufführungspunkte bz. der Ueberführungssäule aus ge- 
sehen die a-Leitung links, die b-Leitung rechts daneben auf demselben Quer- 
träger liegt. Diese Umgruppirung der Leitungen ist mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden gewesen und hat sehr lange Zeit in Anspruch genommen. 

Das Werk ist vom besten Erfolge gekrönt worden. Die Gesprächsstörungen 
durch Nebengeräusche sind im Ortsverkehre der Vermittelungsanstalten voll- 
ständig verschwunden und treten im Bezirksverkehre nur noch ganz schwach 
auf. Die Betriebsschwierigkeiten sind daher in der Hauptsache als gehoben 
zu betrachten. Das vielverkannte Oberschlesien aber erfreut sich des Vorzugs, 
nicht nur seiner Zeit die erste Bezirks-Fernsprecheinrichtung überhaupt erhalten 
zu haben, sondern nunmehr auch in den Besitz der ersten Bezirks-Fernsprech- 
anlage mit Doppelleitungsbetrieb gelangt zu sein. 


Die Ergebnisse der Reichs-Post- und Telegraphen- 
verwaltung während der Jahre 1896 bis 1900. 
(Schlufs.) 


Mit der Umwandlung oberirdischer Telegraphenlinien in unterirdische 
in Städten und auf Bahnhöfen und mit der Vermehrung der Kabel in den 
unterirdischen Linien ist weiter vorgegangen worden. Ebenso haben die aufser- 
ordentlich rasche Vermehrung der Fernsprechanschlüsse, namentlich seit der 
Ermäfsigung der Gebühren für mittlere und kleinere Sprechnetze, der Ueber- 
gang zum Doppelleitungsbetrieb und die Zunahme der Leitungen zwischen 
verschiedenen Orten dazu genöthigt, in weitem Umfange zur unterirdischen 
Leitungsführung überzugehen. Ende ı900 waren 573 km unterirdische Fern- 
sprechlinien mit 230000 km Leitung vorhanden. Die Nothwendigkeit, 
Leitungen für den Fernverkehr streckenweise ebenfalls unter die Erde zu 
verlegen, führte zur Konstruktion von Kabeln mit stärkeren Kupferleitern. 
Durch Vereinigung von Drähten verschiedener Stärke gelang es, Kabel zu 
schaffen, die für Anschlufs- und Fernleitungen zugleich benutzt werden können. 


*) Nach Beendigung der Neubauarbeiten im Jahre 1901 sind im Ganzen 68 Doppel- 
leitungen mit 21 Doppelsprechschaltungen im Betriebe. 
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Auch gröfsere Verbindungslinien unter die Erde zu verlegen, ist versucht 
worden. So wurde 1899 zwischen Berlin und Potsdam, 1900 zwischen Cöln 
(Rhein) und Düsseldorf je ein Kabel von gröfserer Länge für Verbindungs- 
leitungen verlegt. Die Ergebnisse dieser Versuche lassen hoffen, dafs es Hand 
in Hand mit der fortschreitenden Vervollkommnung der Apparate gelingen 
wird, auch auf längeren unterirdischen Leitungen genügende Verständigung 
zu erzielen. 

In der Absicht, Deutschland in seinem telegraphischen Verkehre 
mit wichtigen überseeischen Ländern möglichst auf eigene Füfse zu 
stellen, ist auf Veranlassung und mit Unterstützung der Reichs-Telegraphen- 
verwaltung ein bedcutungsvoller Anfang gemacht worden, deutsche Kabel- 
verbindungen zu schaffen. Zwischen Emden und Vigo hat die Deutsche 
Scee-Telegraphengesellschaft in Cöln ein Kabel ausgelegt und das Jahr ı900 
hat die Vollendung der langersehnten direkten Kabelverbindung mit 
Amerika gebracht, die von der Deutsch-Atlantischen Telegraphengesellschaft 
in Cöln von Emden über die Azoren nach New York hergestellt worden ist. 
Ücber Vorgeschichte, Zustandekommen und Bedeutung dieser Anlagen haben 
wir mehrfach — so auf S. 37 ff. des Archivs von 1897, S. 482 ff. von 1899 
und S. 701 fl. von ı900 — ausführlich berichtet. 

In Anlehnung an die Deutsch - Atlantische Telegraphengesellschaft ist ferner 
ein lange von der Reichs-Telegraphenverwaltung betriebener Plan verwirklicht 
worden, Deutschland auch in der Anfertigung von Seekabeln und in der Ge- 
stellung von Kabeldampfern vom Auslande möglichst unabhängig zu machen, 
indem die Fabrik der Norddeutschen Seekabelwerke in Nordenham ins Leben 
getreten und der erste deutsche Kabeldampfer vom Stapel gelaufen ist (vgl. 
Näheres auf S. 49 ff. des Archivs von 1900). Die Fabrik hat bereits Seekabel 
geliefert und der Kabeldampfer »von Podbielski« hat schon in fernen Meeren 
deutsche Kabel verlegt. 

Nach der Uebernahme des Kiautschougebicts hatte sich bald das Be- 
dürfnifs fühlbar gemacht, an Stelle der unzuverlässig und langsam arbeitenden, 
auch häufig unterbrochenen chinesischen Landtelegraphen eine deutsche 
Kabelverbindung nach Shanghai herzustellen, wo die Kabel der Grofsen 
Nordischen Telegraphengesellschaft (von Japan und Rufsland her) und der 
Eastern Extension Australasia and China Telegraph Company (von Hongkong 
her) zusamınentreffen. Die Vorbereitungen zur Legung des Kabels Tsingtau- 
Shanghai waren bereits getroffen, als die Wirren in China ausbrachen und 
dazu drängten, den Plan nicht nur zu beschleunigen, sondern auch zu er- 
weitern. Zunächst wurde ein Kabel von Tsingtau nach Tschifu gelegt und 
am 5. Oktober ı900 in Betrieb genommen; daran reihte sich die Legung des 
Kabels Tsingtau-Shanghai, das am ı. Januar ıgoı dem Verkehr übergeben 
wurde. 

Im Anschlusse hieran sei noch erwähnt, dafs zwischen Deutschland und 
Schweden 1898 ein neues vieraderiges Guttaperchakabel verlegt worden ist, 
und dafs zwei neue ebensolche Kabelverbindungen — die vierte und fünfte — 
zwischen Deutschland und England zu Stande gekommen sind (Archiv v. 1898 
und von 1901 S. 741 ff. und S. 411 ff.). 

Seit 1896 hat die Länge der deutschen Unterseeleitungen, mit Ausschlufs 
der gemietheten Kabel für die Schutzgebiete, um 7794 km zugenommen; sie 
beträgt jetzt 14 614 kın. 

Aus dem weiter folgenden besonderen Abschnitt über das Fernsprech- 
wesen ist hervorzuheben, dafs die erzielten Fortschritte hauptsächlich in der 
in keiner früheren Periode erreichten Verdichtung des Fernsprechnetzes sowie 
darin bestehen, dafs der Fernsprecher nicht mehr vorzugsweise den grofsen 
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und mittleren Orten zu Gute kommt, sondern sich überraschend schnell auf 
die kleinen Städte und das flache Land ausgedehnt hat. Diese wirthschaftlich 
bedeutungsvolle Entwickelung ist der Neuregelung der Fernsprech- 
gebühren und der von der Verwaltung bethätigten Fürsorge für die Aus- 
gestaltung der Fernsprecheinrichtungen auf dem flachen Lande 
zu verdanken. Der Uebelstand, dafs bis 1897 die kleinen Städte, wenn sie 
nicht zufällig im Zuge von Fernsprech-Verbindungsleitungen lagen, und das 
flache Land von der Betheiligung an den Fernsprecheinrichtungen so gut wie 
ausgeschlossen und somit im wirthschaftlichen Wettbewerbe gegenüber den 
gröfseren und mittleren Plätzen benachtheiligt waren, wurde beseitigt: 

ı. durch die Einrichtung möglichst zahlreicher öffentlicher Fernsprech- 
stellen auf dem flachen Lande; 

2. durch die Heranführung von Anschlüssen an solche öffentliche Sprech- 
stellen, die sich voraussichtlich zu selbständigen Orts-Fernsprechein- 
richtungen auswachsen; 

3. durch die Angliederung der öffentlichen Fernsprechstellen an das all- 
gemeine Fernsprechnetz durch neue Linien und Leitungen. 

Die Grundlage für die neue Organisation bildeten neben den bereits vor- 
handenen Verbindungsanlagen der grofsen und mittleren Orte die zahlreichen 
bereits mit Fernsprechapparaten ausgerüsteten, in feiner Verästelung sich auf 
das flache Land erstreckenden Leitungen, die für die Uebermittelung von 
Telegrammen geschaffen worden waren. Bei den Anstalten dieser Leitungen 
wurden überall öffentliche Fernsprechstellen eingerichtet; es konnten daher 
bereits 1898 rund 4500 solche Stellen mit einem für die wirthschaftlichen 
Bedürfnisse der Landbevölkerung einigermafsen ausreichenden Sprechbereich 
ohne nennenswerthe Kosten in Betrieb genommen werden. Die Einbeziehung 
der übrigen Orte in das allgemeine Fernsprechnetz, d. h. die Durchführung 
des gesammten Programms erfordert bei der Gröfse des zu versorgenden Ge- 
biets die Aufwendung von rund ro Millionen Mark. Bis der Gesammtbetrag 
erreicht ist, wird hierfür von 1899 ab jährlich eine Million Mark in den Etat 
eingestellt. 

Wie die Neuregelung der Gebühren im Vereine mit den für das flache Land 
getroffenen Mafsnahmen das Fernsprechwesen gefördert hat, veranschaulichen 
die folgenden Angaben. 


A. Orts-Fernsprechnetze. 
Im Reichs-Telegraphengebiete waren vorhanden: 


Zunahme 
1895 | 1000 
gegen | gegen 
1890; 1805 
Orte mit Fernsprech -Vermitte- 
lungsanstalten ............ 92,3 381,5 
Oeffentliche Fernsprechstellen | 
mit Anschlufs an Ortsnetze | 


und Verbindungsanlagen ... 
Sprechstellen............... 
Fernsprechapparate.......... 
Leitungsnetz (in Kilometern).. 


Y 
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Auch gröfsere Verbindungslinien unter die Erde zu verlegen, ist versucht 
worden. So wurde 1899 zwischen Berlin und Potsdam, 1900 zwischen Cöln 
(Rhein) und Düsseldorf je ein Kabel von gröfserer Länge für Verbindungs- 
leitungen verlegt. Die Ergebnisse dieser Versuche lassen hoffen, dafs es Hand 
in Hand mit der fortschreitenden Vervollkommnung der Apparate gelingen 
wird, auch auf längeren unterirdischen Leitungen genügende Verständigung 
zu erzielen. 

In der Absicht, Deutschland in seinem telegraphischen Verkehre 
mit wichtigen überseeischen Ländern möglichst auf eigene Füfse zu 
stellen, ist auf Veranlassung und mit Unterstützung der Reichs -Telegraphen- 
verwaltung ein bedeutungsvoller Anfang gemacht worden, deutsche Kabel- 
verbindungen zu schaffen. Zwischen Emden und Vigo hat die Deutsche 
Sce-Telegraphengesellschaft in Cöln ein Kabel ausgelegt und das Jahr ı900 
hat die Vollendung der langersehnten direkten Kabelverbindung mit 
Amerika gebracht, die von der Deutsch-Atlantischen Telegraphengesellschaft 
in Cöln von Emden über die Azoren nach New York hergestellt worden ist. 
Ueber Vorgeschichte, Zustandekommen und Bedeutung dieser Anlagen haben 
wir mehrfach — so auf S. 37 ff. des Archivs von 1897, S. 482 fl. von 1899 
und S. 701 ff. von 1900 — ausführlich berichtet. 

In Anlehnung an die Deutsch - Atlantische Telegraphengesellschaft ist ferner 
ein lange von der Reichs-Telegraphenverwaltung betriebener Plan verwirklicht 
worden, Deutschland auch in der Anfertigung von Seekabeln und in der Ge- 
stellung von Kabeldampfern vom Auslande möglichst unabhängig zu machen, 
indem die Fabrik der Norddeutschen Seekabelwerke in Nordenham ins Leben 
getreten und der erste deutsche Kabeldampfer vom Stapel gelaufen ist (vgl. 
Näheres auf S. 49 ff. des Archivs von 1900). Die Fabrik hat bereits Seekabel 
gclicfert und der Kabeldampfer »von Podbielski« hat schon in fernen Meeren 
deutsche Kabel verlegt. 

Nach der Uebernahme des Kiautschougebicts hatte sich bald das Be- 
dürfnifs fühlbar gemacht, an Stelle der unzuverlässig und langsam arbeitenden, 
auch häufig unterbrochenen chinesischen Landtelegraphen eine deutsche 
Kabelverbindung nach Shanghai herzustellen, wo die Kabel der Groisen 
Nordischen Telegraphengesellschaft (von Japan und Rufsland her) und der 
Eastern Extension Australasia and China Telegraph Company (von Hongkong 
her) zusammentreffen. Die Vorbereitungen zur Legung des Kabels Tsingtau- 
Shanghai waren bereits getroffen, als die Wirren in China ausbrachen und 
dazu drängten, den Plan nicht nur zu beschleunigen, sondern auch zu er- 
weitern. Zunächst wurde ein Kabel von Tsingtau nach Tschifu gelegt und 
am 5. Oktober ı900 in Betrieb genommen; daran reihte sich die Legung des 
Kabels Tsingtau-Shanghai, das am ı. Januar ıgoı dem Verkehr übergeben 
wurde. 

Im Anschlusse hieran sei noch erwähnt, dafs zwischen Deutschland und 
Schweden 1898 ein neues vieraderiges Guttaperchakabel verlegt worden ist, 
und dafs zwei neue ebensolche Kabelverbindungen — die vierte und fünfte — 
zwischen Deutschland und England zu Stande gekommen sind (Archiv v. 1898 
und von 1901 8.741 ff. und S. 411 fl.). 

Seit 1896 hat die Länge der deutschen Unterseeleitungen, mit Ausschlufs 
der gemietheten Kabel für die Schutzgebiete, um 7794 km zugenommen; sie 
beträgt jetzt 14 614 km. 

Aus dem weiter folgenden besonderen Abschnitt über das Fernsprech- 
wesen ist hervorzuheben, dafs die erzielten Fortschritte hauptsächlich in der 
in keiner früheren Periode erreichten Verdichtung des Fernsprechnetzes sowie 
darin bestehen, dafs der Fernsprecher nicht mehr vorzugsweise den grolsen 
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und mittleren Orten zu Gute kommt, sondern sich überraschend schnell auf 
die kleinen Städte und das flache Land ausgedehnt hat. Diese wirthschaftlich 
bedeutungsvolle Entwickelung ist der Neuregelung der Fernsprech- 
gebühren und der von der Verwaltung bethätigten Fürsorge für die Aus- 
gestaltung der Fernsprecheinrichtungen auf dem flachen Lande 
zu verdanken. Der Uebelstand, dafs bis 1897 die kleinen Städte, wenn sie 
nicht zufällig im Zuge von Fernsprech-Verbindungsleitungen lagen, und das 
flache Land von der Betheiligung an den Fernsprecheinrichtungen so gut wie 
ausgeschlossen und somit im wirthschaftlichen Wettbewerbe gegenüber den 
gröfseren und mittleren Plätzen benachtheiligt waren, wurde beseitigt: 

ı. durch die Einrichtung möglichst zahlreicher öffentlicher Fernsprech- 
stellen auf dem flachen Lande; 

2. durch die Heranführung von Anschlüssen an solche öffentliche Sprech- 
stellen, die sich voraussichtlich zu selbständigen Orts-Fernsprechein- 
richtungen auswachsen; 

3. durch die Angliederung der öffentlichen Fernsprechstellen an das all- 
gemeine Fernsprechnetz durch neue Linien und Leitungen. 

Die Grundlage für die neue Organisation bildeten neben den bereits vor- 
handenen Verbindungsanlagen der grofsen und mittleren Orte die zahlreichen 
bereits mit Fernsprechapparaten ausgerüsteten, in feiner Verästelung sich auf 
das flache Land erstreckenden Leitungen, die für die Uebermittelung von 
Telegrammen geschaffen worden waren. Bei den Anstalten dieser Leitungen 
wurden überall öffentliche Fernsprechstellen eingerichtet; es konnten daher 
bereits 1898 rund 4500 solche Stellen mit einem für die wirthschaftlichen 
Bedürfnisse der Landbevölkerung einigermafsen ausreichenden Sprechbereich 
ohne nennenswerthe Kosten in Betrieb genommen werden. Die Einbeziehung 
der übrigen Orte in das allgemeine Fernsprechnetz, d. h. die Durchführung 
des gesammten Programms erfordert bei der Gröfse des zu versorgenden Ge- 
biets die Aufwendung von rund ıo Millionen Mark. Bis der Gesammtbetrag 
erreicht ist, wird hierfür von 1899 ab jährlich eine Million Mark in den Etat 
eingestellt. 

Wie die Neuregelung der Gebühren im Vereine mit den für das flache Land 
getroffenen Mafsnahmen das Fernsprechwesen gefördert hat, veranschaulichen 
die folgenden Angaben. 


A. Orts-Fernsprechnetze. 
Im Reichs-Telegraphengebiete waren vorhanden: 


Zunahme 
1895 1000 
gegen , gegen 
t890 : 1805 
v. H. v. H. 
Orte mit Fernsprech -Vermitte- | 
lungsanstalten ............ 92,3 381,5 
Oeffentliche Fernsprechstellen 
mit Anschlufs an Ofrtsnetze 
und Verbindungsanlagen ... 97 215, 12951[| 12186 . 592357 
Sprechstellen............... 51419 | 114057 ,247676| 121,8 — 117» 
Fernsprechapparate.......... 59230 |117 132250778] 978 ı It 


| 
Leitungsnetz (in Kilometern)... | 74 124 Ä 165 582419955] 123,4 15 3,0. 
| 
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Die neuen Orts-Fernsprechnetze und Öffentlichen Fernsprechstellen entfallen 
in der Hauptsache auf die kleinen Städte und das flache Land. Sie haben 
sehr dazu beigetragen, die Verkehrsverhältnisse dieser bisher weniger begünstigten 
Landestheile zu verbessern. Gleichzeitig haben sich auch die Fernsprechnetze 
in den gröfseren Orten entwickelt. An der Spitze stehen Berlin und Ham- 
burg, deren Fernsprechnetze sich von 31000 und 11000 Sprechstellen 1895 
auf rund 48000 und 19000 Ende 1900 erweitert haben. Die Zahl der Ver- 
mittelungsanstalten mit Vielfachbetrieb ist seit 1896 von 31 auf 126 gestiegen. 


B. Bezirks-Fernsprecheinrichtungen. 


Neue Bezirks-Fernsprechnetze werden nicht mehr hergestellt. Die vorhan- 
denen 8 Bezirke (im oberschlesischen, im bergischen und im niederrheinisch- 
westfälischen Industriebezirke, ferner in der sächsischen und preufsischen Ober- 
lausitz, im Kreise Halberstadt, in Frankfurt (Main) und Umgebung, im Hirsch- 
berger Thale und im Lugau-Oelsnitzer Kohlenrevier) umfafsten Ende 1900 
25 312 Sprechstellen gegen 10343 im Jahre 1895. 


C. Fernsprech-Verbindungsanlagen. 
Es haben betragen: 


Zunahme 
18955 ' 1900 
gegen gegen 


. die Zahl der Verbindungs- | 
anlagen aaa dans 250 583 2423 


2. die Länge der Verbindungs- 


leitungen in Kilometern... | 17155 59087 189092] 244, ; 220,0 
3. die Zahl der täglich geführten | | 
' 1715 108,5 


Gespräche .,.uun200 e 47 792 . 129 766 | 270519 


der letzten fünf Jahre mehr wie verdreifacht. 

Auch die Sprechbeziehungen mit dem Auslande sind kräftig ge- 
fördert worden. Von den Nachbarländern Deutschlands stehen gegenwärtig nur 
Luxemburg und Rufsland noch nicht im Sprechverkehre mit dem Deutschen 
Reiche; mit Luxemburg sind Verhandlungen eingeleitet. 

Die längste Fernsprechleitung ist die 1899 hergestellte 1150 km lange 
Leitung Berlin-Paris, die u.a. auch den Sprechverkehr Berlin — Bordeaux auf 
eine Entfernung von 1750 km vermittelt. Nach der Länge geordnet folgen 
die Leitungen: 


Berlin Birdapest = 3: 24202us 22, 20 969 km, 
Bern Memel aus rate a48 - 
Parlin Basel seh ts an SEERNES Qll - 
Hamburg - Königsberg (Pr.)................ 800 - 
Berlin = München „ur =... 4er 665 - 
Berlin Wien sus. re E E 061 - 
Berlin — Dresden - Prag- Wien...........:... 058 - 
Berlin = Cölnsza: 8. euere 032 - 


Frankfurt a..M.-Paris ...o oo ceeeeeeeeeun en 608 _-. 
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Der Kostenaufwand für die Herstellung und Erweiterung der Fernsprech- 
anlagen des Orts- und Bezirksverkehrs sowie der Verbindungsanlagen beläuft 
sich für die Zeit von Ende 1895 bis Ende ı900 auf 84440765 Mark und 
von Anfang an insgesammt auf 153 591 978 Mark. 

Die Privat- Telegraphenanlagen haben sich bedeutend vermehrt; 
Ende ı900 bestanden 7099 mit 23 647 km Leitung gegen 4608 mit 12 940 km 
Leitung Ende 1895. 

Seit dem Beginne der Neuordnung des Landpostdienstes sind 20 Jahre 
verflossen. Wie sich die Postverkehrsverhältnisse des flachen Landes im Jahre 
1900 im Vergleiche zu dem Stande von 1880 gestaltet haben, zeigt sich in 
der Vermehrung 


der Zahl der Poststellen ............ von 3 339 auf 27 166 
und zwar 
- = = Postagenturen.......... - 3339 - 9046 
- = - Posthülfstellen ......... - — - 18120 
- = = Bestellreviere .......... - 12546 - 28096 
- =- — =- Landbesteller .......... - 12480 - 30498 
- - — - fahrenden Landbriefträger - — - 2381 
- —- - Landbriefkasten........ - 29063 - 45701. 


Die Kosten für diesen Dienstzweig — 1880 erst 6691 700 Mark — beliefen 
sich im Jahre ı900 auf 22908000 Mark. Während ı880 auf jede Poststelle 
ein Landkreis von 59 qkm entfiel, war dieser ı900 auf 13, qkm herab- 
gegangen. Die Bestellung erstreckt sich auf 141235 Landorte, von denen 
62 088 werktäglich zweimal belaufen werden. 72 788 Landorte haben Sonn- 
tagsbestellung. 

Inhaltreiche Betrachtungen sind in dem Bericht den von unserer Verwaltung 
in den deutschen Kolonialgebieten und im Auslande getroffenen 
Post- und Telegrapheneinrichtungen gewidmet. Auf sie hier näher 
einzugehen, können wir uns versagen, da wir über diesen Gegenstand eine 
zusarmmenfassende, den bisherigen gesammten Entwickelungsgang kennzeichnende : 
Darstellung zu bringen gedenken. 

Der Weltpostverein ist seiner Aufgabe treu geblieben, den Verkehr der 
Völker unter einander zu erleichtern und zu ihrer Annäherung beizutragen. 
Auf zwei Weltpostkongressen, dem zu Washington im Jahre 1897 und dem 
Jubiläums-Postkongresse, der im Jahre 1900 zur Feier des 25 jährigen Bestehens 
des Vereins in Bern stattfand, hat sich der im Weltpostvereine verkörperte Geist 
einmüthigen Zusammenwirkens erneut bethätigt. Zu Ende des Jubiläumsjahrs 
erstreckte sich der Weltpostverein über ein Gebiet von rund 105 Millionen 
Quadratkilometern mit 1084 Millionen Einwohnern, während das Postgebiet der 
Staaten, die dem Berner Vertrage 1874 beigetreten waren, nur 37 Millionen 
Quadratkilometer mit 350 Millionen Einwohnern umfafste. Zur Zeit gehört 
hauptsächlich China dem Weltpostvereine noch nicht an; doch ist auch sein 
Beitritt durch die Begründung eines Kaiserlich chinesischen Postwesens an- 
gebahnt worden; ferner hat sich die Zahl der von anderen Mächten, und zwar 
aufser von Deutschland auch von Grofsbritannien, Frankreich, Japan und Rufs- 
land, in China unterhaltenen Postanstalten, die den Postverkehr Chinas mit 
dem Ausland unter den Bedingungen des Weltpostvertrags vermitteln, be- 
deutend vermehrt. Auch Marocco kann, obwohl es kein eigenes Postwesen 
besitzt, hinsichtlich seiner Haupthandelsplätze als zum Weltpostvereine gehörig 
angesehen werden, weil sich der Dienst bei den dort bestehenden fremd- 
ländischen Postanstalten (britische, französische, spanische und seit Ende 1899 
auch deutsche) auf Grund der Weltpostvereinsvorschriften abwickelt, soweit 
der Verkehr mit anderen Ländern in Frage kommt. 
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Deutschlands Postverkehr mit anderen Ländern hat fortdauernd an 
Bedeutung gewonnen; hat doch allein das Reichs-Postgebiet ı899 rund 
343 Millionen Postsendungen (152 Millionen angekommene und 191 Millionen 
abgegangene) mit dem Ausland ausgetauscht, während sich diese Zahl 1895 nur 
auf 261 Millionen (117 Millionen angekommene und 144 Millionen abgesandte 
Sendungen) belaufen hatte. Diese aufserordentliche Verkehrssteigerung ist haupt- 
sächlich der hervorragenden Stellung zu danken, die sich das Deutschthum je 
länger je mehr in fremden Ländern zu verschaffen gewufst hat. Aber auch 
die in den letzten 5 Jahren durchgeführten Erleichterungen und Verbesse- 
rungen des internationalen Postverkehrs haben ohne Zweifel wesent- 
lich dazu beigetragen, die Handels- und sonstigen Beziehungen zwischen 
Deutschland und dem Auslande zu heben und zu beleben. 

Die Verkehrserleichterungen gründen sich zum grofsen Theil auf die durch 
den Washingtoner Postkongreis gefafsten Beschlüsse, die in der Abhandlung 
auf S. 493 ff. des Archivs v. 1897 angegeben sind und auf die wir nicht 
weiter zurückzukommen brauchen. Sie haben bereits die Wirkung gehabt, 
dafs die grofsen Kolonialmächte für den Verkehr mit ihren Kolonien an 
Stelle der Weltvereinstaxen niedrigere Brieftaxen eingeführt haben. 
Deutschland ist in dieser Bezichung am weitesten gegangen (vgl. Jahrg. 1899 
S. 836). 

Besondere Fürsorge ist weiter der Regelung des Briefverkehrs zwi- 
schen Deutschland und den in fremden Gewässern befindlichen 
deutschen Kriegsschiffen zugewendet worden, wie aus den eingehenden 
Mittheilungen im Archiv von 1897 S. 653 ff. sowie aus den Angaben auf 
S. 836 des Jahrganges 1899 ersichtlich ist. 

Von den 27 Verwaltungen, welche das den Postzeitungsbezug be- 
treffende internationale Uebereinkommen unterzeichnet haben, führten An- 
fang 1896 nur ı6 Verwaltungen das Uebereinkommen auch wirklich aus. Zu 
diesen sind inzwischen Serbien und die deutschen Kolonien hinzugetreten. 
Der für den inneren deutschen Verkehr mit dem ı. Januar 1901 eingeführte 
neue Zeitungstarif wird seit demselben Tage auch auf den durch die 
deutsche Post vermittelten Zeitungsaustausch mit anderen Ländern angewendet. 
Der Zeitungsverkehr zwischen Deutschland und seinen Kolonien ist gleichzeitig 
so verbilligt worden, dafs Zeitungen und Zeitschriften jeder Art jetzt in den 
Kolonien durch die Post zu denselben Preisen wie in Deutschland selbst be- 
zogen werden können. 

Dem internationalen Werthbrief- Uebereinkommen, dessen Gel- 
tungsbereich sich vor dem Washingtoner Postkongrefs auf 27 Länder erstreckte, 
sind Grofsbritannien und verschiedene britische Kolonien, unter denen nament- 
lich Britisch-Indien zu nennen ist, beigetreten. Von anderen Gebieten, die in 
den Werthversendungsdienst des Weltpostvereins einbezogen wurden, sind die 
deutschen Kolonialgebiete Kiautschou und Deutsch - Ostafrika anzuführen. 
Ferner sind die deutschen Postanstalten in China und in der Türkei sowie 
in Marocco zum Austausche von Briefen und Kästchen mit Werthangabe zu- 
gclassen worden. 

Die nach den Beschlüssen des Washingtoner Postkongresses im Vereins- 
Postanweisungsdienst eingetretenen Verbesserungen haben zur Folge ge- 
habt, dafs Deutschland den Postanweisungs-Meistbetrag mit dem ı. Januar 1899 
gleichzeitig für seinen internen Verkehr und für seine internationalen Be- 
ziehungen von 400 auf 800 Mark ausgedehnt hat. Derselbe Höchstbetrag ist 
auch für die am Postanweisungsdienste Theil nehmenden deutschen Kolonien 
und deutschen Postanstalten im Auslande festgesetzt worden; nur für Deutsch- 
Neu-Guinea und Samoa mufste vorerst noch der niedrigere Meistbetrag von 
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400 Mark beibehalten werden. Der Austausch von Postanweisungen mit 
den deutschen Kolonien ist ferner, über die allgemeine Gebührenherab- 
setzung hinausgehend, dadurch erleichtert worden, dafs für die Postan- 
weisungen des deutsch-kolonialen Verkehrs mit dem ı. Mai ı900 die inneren 
deutschen Gebührensätze eingeführt worden sınd. 

Für den Verkehr mit Ländern, mit denen Postanweisungen nicht nach dem 
Vereins-Uebereinkommen, sondern auf Grund besonderer Abmachungen 
ausgetauscht werden, was besonders auf die Länder britischer Zunge zutrifft, 
ist die frühere Postanweisungs-Vereinstaxe (20 Pf. für je 20 Mark) beibehalten 
worden, auch besteht in diesen Ländern zum Theil noch ein Postanweisungs- 
Höchstbetrag von weniger als 400 Mark, so namentlich in Grofsbritannien und 
einer grolsen Zahl britischer Kolonien. Im Verkehre mit den Kolonien 
Victoria, Süd- Australien, West-Australien und Neu-Seeland ist es jedoch ge- 
lungen, die Erhöhung des Meistbetrags einer Postanweisung von ı0 auf 20 Pfund 
Sterling, also von 200 auf 400 Mark, zu erreichen. Bezüglich des Post- 
anweisungsverkehrs mit Grofsbritannien ist die am ı. November 1898 erfolgte 
Zulassung von telegraphischen Postanweisungen hervorzuheben, wodurch ein 
von der deutschen Geschäftswelt lange gehegter Wunsch erfüllt wurde. 

Zu den das Postanweisungs-UÜebereinkommen ausführenden 
Ländern sind in den letzten fünf Jahren aufser Samoa, Deutsch-Südwestafrika 
und Kiautschou hinzugetreten: Peru seit Juli 1897, die Republik Honduras 
seit Januar 1900. ° Weiter ist ein Postanweisungsaustausch mit den Fidji-Inseln, 
Basutoland, der Nigerküste, Britisch Nord -Borneo und Columbien, der durch 
die britische Postverwaltung vermittelt wird, ferner ein solcher mit Porto 
Rico, Cuba und den Philippinen, den die Postverwaltung der Vereinigten 
Staaten von Amerika vermittelt, zu Stande gekommen. 

Welche Bedeutung dem internationalen Postanweisungsdienst innewohnt, 
ergiebt sich daraus, dafs 1899 nicht weniger als 212 Millionen Mark zwischen 
Deutschland und dem Auslande durch Postanweisungen ausgetauscht worden 
sind. 

Der Postpacketdienst des Weltpostvereins, der am 1. Oktober 1881 
ins Leben getreten ist, hat einen glänzenden Aufschwung genommen und bildet 
heute einen unentbehrlichen Faktor ım Wirthschaftsleben der Völker; sind 
doch 1899 im internationalen Verkehre nicht weniger als rund 30 Millionen 
Postpackete befördert worden. An dieser Zahl ist Deutschland mit rund 
8! Millionen betheiligt. 

Als der Vereins-Postpacketdienst seine Wirksamkeit begann, erstreckte er 
sıch nur auf einen Theil von Europa und einige wenige aufsereuropäische 
Länder. Inzwischen hat er nicht nur ganz Europa, sondern alle Erdtheile in 
seinen Kreis zu ziehen gewufst, so dafs heute fast alle Länder der Welt 
entweder der Postpacket-Uebereinkunft des Weltpostvereins angehören oder 
doch mit anderen Ländern einen Postpacketaustausch auf Grund besonderer Ab- 
kommen unterhalten. In den letzten fünf Jahren hat Deutschland auf der 
Grundlage der Postpacket-Uebereinkunft einen Postpacketdienst neu eingerichtet 
im Verkehre mit: 

Paraguay, Venezuela, Guatemala und den portugiesischen Kolonien in 
Westafrika 1896, 

Nicaragua, Peru und der Republik Honduras 1897, 

Britisch-Indien, Rufsland und Bolivien 1898, 

Ecuador, den Karolinen, Marianen und Palau-Inseln sowie den Marshall- 
Inseln ı900. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Einführung des Postpacketverkehrs 
zwischen Deutschland und Rufsland (vgl. Archiv v. 1898 S. 361 ff.), "da durch 
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ihn die Handels- und sonstigen Beziehungen zwischen beiden Ländern ge- 
fördert worden sind. 

Im Juli 1899 wurde, wie wir auf S. 843 ff., Jahrg. 1899, näher dargelegt 
haben, ein besonderes Postpacket-Uebereinkommen zwischen Deutschland und 
den Vereinigten Staaten von Amerika abgeschlossen, das erste Ab- 
kommen dieser Art zwischen den Vereinigten Staaten und einem Lande Europas. 
Der neue Dienst hat sich schnell die Gunst des Publikums diesseits und jen- 
seits des Weltmeers erworben. | 

Mit Brasilien hat ein durch die dortige Postverwaltung zu vermittelnder 
Packctaustausch wegen verschiedener Schwierigkeiten, die sich aus den inneren 
Verhältnissen Brasiliens ergeben, noch nicht eingerichtet werden können. Da 
es jedoch bei den vielfachen Beziehungen, die Deutschland und Brasilien ver- 
knüpfen, als erwünscht erscheinen mufste, die Packetversendung dahin zu 
erleichtern, so ist im Februar 1900 nach einer Vereinbarung mit den deutschen 
nach Brasilien verkehrenden Schiffsgesellschaften eine dem Vereins-Postpacket- 
dienst angepafste Packetbeförderung in der Weise ins Leben gerufen worden, 
dafs die Agenten der Schiffsgesellschaften die sonst der Bestimmungs-Postver- 
waltung zufallenden Geschäfte ausführen. 

Die Grundsätze über die Festsetzung der Taxen für Postpackete 
des Vereinsverkehrs sind durch den Washingtoner Postkongrefs nicht ge- 
ändert worden. Gleichwohl haben für die durch deutsche Schiffe beför- 
derten Postpackete des überseeischen Verkehrs einschliefslich des Verkehrs mit 
den deutschen Kolonien weitgehende Portoherabsetzungen erzielt werden 
können. 

Von sonstigen Erleichterungen des Postpacketverkehrs ist anzu- 
führen, dafs vielfach neue Leitwege hinzugetreten sind und dafs sich ferner 
einzelne Taxermäfsigungen dadurch haben erzielen lassen, dafs die be- 
theiligten Verwaltungen in eine Herabsetzung ihres Gebührenantheils gewilligt 
haben. 

Die Versendungsbedingungen für die bei den deutschen Postanstalten nach 
dem Ausland aufgelieferten Packete von mehr als 5 kg (Postfracht- 
stücke) sind ebenfalls vielfach erleichtert worden. Im Verkehre mit dem 
überseeischen Auslande müssen Packete dieser Art, da sich die fremden 
Postverwaltungen mit der Behandlung solcher Sendungen nicht befassen, vom 
deutschen Ausgangshafen ab durch Privatspediteure befördert werden. Da 
diese Art der Packetbeförderung kostspielig und umständlich ist, so sind für 
den Verkehr mit der Mehrzahl der deutschen Kolonialgebiete und deutschen 
Postanstalten im Ausland, ebenso für den Verkehr nach Brasilien und den 
La Plata Staaten Einrichtungen getroffen worden, um Packete bis zum Ge- 
wichte von ıo kg zu versenden. 

Die 1896 in Budapest abgehaltene Internationale Telegraphen- 
konferenz hat den Unterschied der Wortzählung im europäischen und 
aufsereuropäischen Vorschriftenbereich aufgehoben. Aufserden wurden die 
Taxen für Telegramme nach den Ländern jenseits von Britisch -Indien von 
den betheiligten Gesellschaften herabgesetzt. 

Die Taxen für den Telegrammverkehr mit den Nachbarländern sind mög- 
lichst gleichmäfsig gestaltet worden. 

Dem Drängen des Publikums nach Verbilligung der hohen Taxen im 
übersceischen Verkehre haben die ausländischen Kabelgesellschaften theilweise 
nachgegeben. 

Die Zunahme des Telegrammverkehrs zwischen Deutschland und den 
aufsereuropäischen Ländern drückt sich in den folgenden Zalilen aus! 
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Es betrug der Verkehr 


zwischen Deutschland und Asien.... | 1895 53673 Telegramme, 
1900 62156 - 

zwischen Deutschland und Afrika ... | 1895 27918 z 
1900 41 583 - 

zwischen Deutschland und Amerika.. 1895 307 543 - 


| 1900 415044 = 
zwischen Deutschland und Australien. | 1895 6 050 § 
1900 7814 - 


Seit 1896 sind Queensland und Ceylon sowie die Deutsche See- Tele- 
graphengesellschaft, die Deutsch-Atlantische Telegraphengesellschaft, die Direct 
West India Cable Company und die Western Telegraph Company dem inter- 
nationalen Telegraphenvertrage beigetreten. 

Aus dem Abschnitt über Post- und Telegraphendiensträume ist 
hervorzuheben, dafs von 1896 bis 1900 78 neue Grundstücke erworben 
- und 26 reichseigene Postgrundstücke durch Hinzukauf von Nachbarland ver- 
gröfsert wurden. Die Zahl der reichseigenen Postgrundstücke, nach Ab- 
rechnung der als entbehrlich veräufserten Liegenschaften, ist auf 502 gestiegen. 
Neubauten sind seit Anfang 1896 auf 38, gröfsere Erweiterungsbauten zum 
Einzelbetrage von mehr als 10 000 Mark auf 41 reichseigenen Postgrundstücken 
errichtet worden. 

Die Grundstückserwerbungen sowie die Neu- und Erweiterungsbauten 
haben an Kosten insgesammt rund 50 Millionen Mark erfordert, die sämmt- 
lich aus den etatsmäfsigen Einnahmen der Verwaltung bestritten worden sind. 

Mit der Errichtung von Mieth-Postgebäuden für die weniger be- 
deutenden Post- und Telegraphenämter ist fortgefahren. Die Zahl der für 
unmittelbare Rechnung der Postkasse angemietheten derartigen Gebäude hat 
sich im Berichtszeitraume von 351 auf 387 vermehrt, während die Zahl der 
in kleinen Orten von Unternehmern errichteten, von den Postamtsvorstehern 
angemietheten Postgebäude um 380 gestiegen ist. 

An Miethe für sämmtliche Post- und Telegraphendiensträume sind in den 
letzten fünf Jahren 32 913 000 Mark aufgewendet worden. 

Der Verbesserung der Diensträume in gesundheitlicher Beziehung hat 
die Postverwaltung besondere Fürsorge zugewendet. Auf gute Luft- und Licht- 
verhältnisse wird überall Bedacht genommen. In beiden Beziehungen hat u. a. 
die fortschreitende Ersetzung des gewöhnlichen Gaslichts durch elektrisches 
Licht oder Gasglühlicht sehr günstig gewirkt; elcktrisches Licht ist bereits in 
144 Dienstgebäuden vorhanden. Bei gröfseren Verkehrsanstalten mit langen 
Arbeitsschichten sind besondere Räume eingerichtet worden, wo das Personal 
während der Dienstpausen Erfrischungen von dazu angenommenen Unter- 
nehmern kaufen kann. Ferner ist bei Verkehrsämtern mit anstrengendem 
Nachtdienste dafür gesorgt, dafs sich die Beamten und Unterbeamten während 
des Nachtdienstes warme Getränke, wie Kaffee, Thee, Kakao, selbst zubereiten 
können. Auch ist bei allen Aemtern ausreichende Waschgelegenheit vor- 
handen; bei grofsen Aemtern sind in den Dienstgebäuden besondere Wasch- 
räume und, wo dies zweckmäfsig erschien, auch Brausebäder eingerichtet 
worden. Die Bäder stehen den Unterbeamten und Arbeitern kostenfrei, den 
Beamten gegen eine mäfsige Vergütung (10 Pf.) zur Verfügung. 


Die Gesammtzahl der durch die Postanstalten im Reichs-Post- 
gebiete beförderten Sendungen ist von 3587 Millionen im Jahre 1896 
auf 5100 Millionen im Jahre ı900 gestiegen, der Betrag der vermittelten 
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Geldsendungen von 2ı'/, auf 26'/, Milliarden Mark. Die Zahl der beförderten 
Telegramme ist um 8 Millionen gewachsen und hat ı900 42!/, Millionen 
betragen. In Fernsprechverkehre wurden 1900 630 Millionen Gespräche ver- 
mittelt gegen 424 Millionen im Jahre 18960. 


Die finanziellen Ergebnisse können als recht günstig bezeichnet 
werden: die Einnahmen haben sich in jedem Jahre erhöht und selbst das 
Jahr 1900 weist noch eine namhafte Mehreinnahme auf, trotzdem von 
ı. April 1900 ab das Porto und die Fernsprechgebühren verbilligt worden sind. 

Den höheren Einnahmen stehen aber auch höhere Ausgaben gegenüber, 
die in der Erweiterung der Betriebseinrichtungen, in der Vermehrung und 
Verbesserung des Betriebsmaterials u. s. w., in der Verminderung des Arbeits- 
mafses der Beamten und Unterbeamten, in der weiteren Durchführung des 
Erholungsurlaubs und in der Fortführung der allgemeinen Besoldungsauf- 
besserung begründet sind. Ganz besonders grofse Ausgaben haben 1900 ge- 
macht werden müssen, als die Privatbeförderungsanstalten aufgehoben und 
ihren Inhabern und Bediensteten Entschädigungen gezahlt wurden. 

Der Reinüberschufs, der aus den laufenden Einnahmen und Ausgaben 
der Post- und Telegraphenverwaltung erzielt worden ist, hat die Höhe von zu- 
sammen rund ı31'/, Millionen Mark erreicht und somit den Ueberschufs 
der unmittelbar vorhergegangenen fünf Jahre mit gs'/, Millionen Mark um 
s6!/, Millionen Mark überholt. 


Luxemburgs Post- und Telegraphenverkehr 1895 und 1900. 


Ueber den Umfang des Post- und Telegraphenverkehrs in Luxemburg im 
Jahre 1895 und früher haben wir in unserem Aufsatze »Geschichte des 
luxemburgischen Post- und Telegraphenwesens« (Jahrgang 1900 S. 343 fl.) 
eine Reihe von Zahlen gebracht. Inzwischen hat sich dieser Verkehr lebhaft 
weiter entwickelt. Wir entnehmen darüber den von der Luxemburgischen 
Post- und Telegraphenverwaltung alljährlich herausgegebenen »Renseignements 
statistiques« folgende Angaben (S. 47): 

In den letzten fünf Jahren ist durchweg eine nicht no. Ver- 
kehrssteigerung eingetreten. Am meisten, nämlich um 95, v. H. oder 
in jedem Jahre durchschnittlich um 19 v. H., hat sich die Zahl der in 
Luxemburg aus anderen Ländern eingegangenen Packetc vermehrt; 
die geringste Steigerung weist der Briefverkehr innerhalb Luxem- 
burgs auf, doch beläuft sich auch hier die Zunahme noch auf 24,5 v. H. 
oder in jedem Jahre auf rund 5 v. H. 

Eine Eigenthümlichkeit des luxemburgischen Post- und Telegraphendienstes 
besteht darin, dafs die Zahl der mit anderen Ländern ausgetauschten Sen- 
dungen (abgesandte und angekommene Sendungen zusammengerechnet) die Zahl 
der Inlandssendungen erheblich Ubert gi Dies war, wie die nach- 
stehende Zusammenstellüng erschen läfst, schon 1895 der Fall; heute trifft diese 
Thatsache in noch höherem Mafse zu, da Luxemburgs Ver kehr mit dem Aus- 
lande für die letzten fünf Jahre fast durchweg erheblich höhere Steigerungs- 
zahlen aufweist als der inländische Verkehr. Die Erklärung für das Ueber- 
wiegen des Auslandsverkehrs wird darin zu suchen sein, dafs Luxemburg, das 
selbst klein ist und nur wenige gröfsere Orte hat, daher auch keinen besonders 
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1895 1900 


Davon entfallen 


Davon entfallen auf den 


auf den Verkehr ee V . 
É | < -I Verkehr mit Deutschland 
mit Deutschland | Steige 
Es hat betragen: Gesammt-| I T Gesammt-: 8 I ee 
= | egen Steige- 
hl viH zahl eE o H. run 
za Ins- oT Ge- 1895 Ins- Si Ge- enen 
gesammt sammt- | vV. H. gesammt on 1895 
zahl 


| Stück 


i 
die Zahl der Briefsen- Stück Stück | Stück 
dungen | | | 
im Inlandsverkehre ... | 4061 456 — |! — | 5 056630; 24,5 — u en 
nach dem Ausland ab- | | | 
gesandt u. 2 046 349 847 924| 41, | 3669 562, 79% | 1815 208| 49% | 114% 
aus dem Ausland einge- ” | | | 
pangèn scene 2669995 | ı 172 782 | 43,9 | 4539428 70, | 2037917 | 449 | 735 
die Zahl der Packetsen- ! Ä 
dungen | 
im Inlandsverkehre ... 133 216 — | — 1.209072. 57» — p — 
nach dem Ausland ab- | | 
gesandt u... 79 124 50289| 636 | 144592, 82, 93688! 648. 86, 
aus dem Ausland einge- | | PoR 
BanBen MEE 154736 107 345 694 | 3018590" 95, 202 130| 66,9 88,3 
der Betrag der Postan- | | 
weisungen Frcs. Frcs. Fres. Frcs. | 
im Inlandsverkehre ... | 11 809 783 — — 19212433, 627 — | u  — 
nach dem Ausland ab- i | i 
gesandt wien ren 15 570 073 | 14 103 119; 90,6 | A 600 591' 70,8 |23 492472| 88,3 : 66,6 
aus dem Ausland einge- | 
gapen ar. en 51809711 4023071, 77% | 7765 155 49, | 6432 28ı | 82,8 | 5949 
die Zahl der Telegramme Stück Stück | | Stück Stück 
im Inlandsverkehre ... 26 992 — = 38 354 | 41,8 — — — 
nach dem Ausland ab- | | | 
gesandt u.540 004.000» 48 587 28 333 | 58, 71882, 47,9 45677. 63, | 61,5 
aus dem Ausland einge- | | | | 
Bangen su are 44 248 23.978 ! 54 63 005 4255 38 202 60, | 59, 
die Zahl der durch den | | | | 
Fernsprecher vermittel- | | | 
ten Gespräche......... 1 834 256 — = g 984 808 ' 62, — | — | — 
| 


l 


grofsen Inlandsverkehr aufweisen kann, mit seinen Nachbargebicten, vor allem 
mit Deutschland, mit dem es ein gemeinsames Zollgebiet bildet, von jeher sehr 
Tege geschäftliche und private Beziehungen unterhält. 


Vergleicht man den Umfang des Postverkehrs nach und aus Luxem- 
burg, so ergiebt sich, dafs Luxemburg weit mehr Briefe und Packete aus 
anderen Ländern empfängt als dahin absendet, dafs das Verhältnifs aber bei 
den Postanweisungen das umgekehrte ist. Beide Erscheinungen erklären sich 
dadurch, dafs Luxemburg vorwiegend Importland ist und demzufolge für die 
Waaren, die es empfängt, gröfsere Zahlungen an das Ausland zu leisten als 
für ausgeführte Waaren von da zu empfangen hat. Die Zahl der Telegramme 
ist für die Richtung aus Luxemburg gröfser als in umgekehrter Richtung; einen 
Fernsprechverkehr unterhält Luxemburg nur mit Frankreich und Belgien, 
und dieser Dienst, der erst im letzten Jahre eingeführt worden ist, hat bis 
jetzt keinen iennenswerthen Umfang (für den Verkehr mit beiden Ländern 
zusammen im Jahre 1900 4807 Gespräche) erreicht. 
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Dafs Deutschland einen besonders lebhaften Verkehr mit Luxem- 
burg unterhält, ist bereits erwähnt worden. Seit 1895 hat der Antheil 
Deutschlands an dem Auslandsverkehre der Luxemburgischen Post- und Tele- 
graphenverwaltung fast durchweg, wie sich ebenfalls aus der Zusammenstellung 
ergiebt, nicht nur hinsichtlich der Zahl der Sendungen, sondern auch im Ver- 
hältnisse zur Gesammtzahl der zwischen Luxemburg und anderen Ländern 
ausgetauschten Sendungen zugenommen. Im Einzelnen entfielen im Jahre 1900 
von dem gesammten Auslands-Post- und Telegraphenverkehre Luxemburgs 
auf den Verkehr mit Deutschland 

bei den Briefsendungen nahezu die Hälfte, 

- = Packetsendungen gegen zwei Drittel, 

- = Postanweisungen mehr als vier Fünftel, 
-  - Telegrammen nicht ganz zwei Drittel. 

Unter den anderen Ländern, die mit Luxemburg einen gröfseren Post- 
und Telegraphenverkehr unterhalten, stehen Frankreich und Belgien voran. 
Ferner weist der Postaustausch Luxemburgs mit Italien und den Vereinigten 
Staaten von Amerika im letzten Jahre eine besonders lebhafte Steigerung auf. 

Ueber die finanziellen Ergebnisse der Luxemburgischen Post- und 
Telegraphenverwaltung ist anzuführen, dafs diese Verwaltung von 1886 bis 
1895 am Schlusse des Jahres regelmäfsig ein Defizit aufzuweisen hatte. Seit 
1895 haben sich die Finanzergebnisse, wie die nachfolgenden Zahlen beweisen, 
günstiger gestaltet. Es betrug: 


mithin 
dem Fern- gesammte | gesammte | Ueber- . 
sprech- | Einnahme| Ausgabe huf Defizit 
wesen ahm £ schuís 
Frcs. Frcs. Frcs. Frcs. Fres. 


888 550 | 1 010724 


909 804 | 1 034 624 — 124 820 
994 804 | 1 088 348 — 93 544 
1 069 227 | 1 066 544 2 683 — 
1 171 467 | ı 105 480 | 65 987 — 
1 285 030 | 1 302 557 — 17 527- 


Das im letzten Jahre wieder hervorgetretene Defizit ist hauptsächlich darauf 
zurückzuführen, dafs in diesem Jahre bei den Ausgaben für Beförderung der 
Posten ein aus früheren Jahren herrührender Ausgabebetrag von 74 401 Frcs. 
erscheint. Wird dieser Betrag von den Ausgaben in Abzug gebracht, so er- 
giebt sich für 1goo ein Ueberschufs von 56874 Frcs. l 

Die Zahl der Postanstalten belief sich in Luxemburg Ende ı900 auf 88 
(gegen 84 im Jahre 1895) Telegraphenanstalten waren zu derselben 
Zeit 170 (1895 nur 129), Fernsprechanstalten 83 (1895:57) vorhanden. 
Daneben dienten 625 Briefkasten (74 mehr als im Jahre 1895) der Ein- 
sammlung von Postsendungen, und 130 öffentliche Fernsprechstellen 
(42 mehr als 5 Jahre vorher) standen dem Publikum zur Benutzung gegen 
Einzelgebühren zur Verfügung. Das Personal der Post- und Telegraphen- 
verwaltung ist seit 1895 um 84 Köpfe vermehrt worden und belief sich 
Ende ı900 auf 578 Beamte und Unterbeamte. 
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Verkehrs- und Reiseverhältnisse im Kaukasus. 


Der Kaukasus, das gewaltige Grenzgebirge zwischen Europa und Vorder- 
asien, ist bei uns im allgemeinen nur oberflächlich bekannt. Trotz seiner 
leichten Erreichbarkeit und seiner grofsen landschaftlichen Schönheiten hat 
der Kaukasus, der schon im grauen Alterthume das Ziel unternehmender 
Abenteurer war (Sage vom goldenen Vliefs), in unserer reiselustigen Zeit keine 
rechte Anziehungskraft auszuüben vermocht. 

Das Gebirge übertrifft in seiner Längenausdehnung vom Schwarzen bis 
zum Kaspischen Meere die Länge der Alpen; auch ist es höher als diese. Die 
Gesammtfläche der Gletscherbedeckung der beiden Gebirge ist annähernd gleich 
grofs;.jedoch zeigen einzelne Theile des Kaukasus eine mächtigere zusammen- 
hängende Vergletscherung als die am stärksten vergletscherten Theile der Alpen. 
Die Formation des Kaukasus ist aufserordentlich schroff und zerrissen; die 
halbwilden Bewohner, zum Theil Ueberreste alter Volksstämme, zeichnen sich 
im allgemeinen nicht durch annmthige Sitten und fremdenfreundliches Wesen 
aus; die Verpflegung in den Hochregionen des Gebirges erscheint demm ver- 
wöhnten Kulturmenschen mehr als mangelhaft; Gasthäuser sind nicht vorhanden; 
die Pafsübergänge liegen bis auf wenige Ausnahmen sehr. hoch; Strafsen und 
Wege haben nicht selten einen halsbrecherischen Charakter; die Witterung ist 
sehr unbeständig; dichte Nebel überraschen oft den Reisenden und bringen 
ihn bei der grofsen Steilheit der Abhänge und der steten Lawinengefahr in 
eine schlimme Lage; Transportmittel lassen sich gewöhnlich nur mit grofser 
Schwierigkeit beschaffen: dies Alles wirkt zusammen, nicht nur den modernen 
Globetrotter, sondern auch den unternehmenden Geschäftsmann von den ein- 
samen Höhen des Kaukasus fernzuhalten. | 

Zu den wenigen Forschern, die ihren Fufs auf die höchsten Kaukasus- 
gipfel gesetzt haben, gehört der Münchener Reisende Gottfried Merzbacher, 
der die Ergebnisse seiner in den Jahren 1891 und 1892 ausgeführten Reisen 
in einem aus zwei stattlichen Bänden bestehenden Prachtwerke*) niedergelegt 
hat. Dem reichen Inhalte dieses anziehend geschriebenen Buches verdanken 
wir die nachstehenden Mittheilungen. 

Der Gebirgswall des Kaukasus hat, je nachdem wir seine Biegungen und 
Krümmungen in Betracht ziehen oder nicht, eine Länge von ı 100 bis 1500 km 
und bedeckt eine Fläche von etwa 2600 Quadratmeilen, wovon auf den Nord- 
abhang 1450 Quadratmeilen, auf den Südabhang ı ı50 Quadratmeilen entfallen. 
Seine Breite beträgt im Westen, im Meridian des Elbrus, 100 km, im Osten, 
im hohen Daghestan, 135 km. Dazwischen befindet sich eine Einschnürung 
von nur 6o km Breite, in der die einzige gute Fahrstrafse über das Gebirge 
führt. Die Schneegrenze liegt auf der Südseite 2900 m, auf der Nordseite 
3300 m über dem Meere; doch reichen die Gletscher im Durchschnitte bis 
2400 m, einige sogar bis 2000 m und noch weiter herab. 

Am besten und schnellsten gelangt man aus Deutschland auf dem Wege 
über Odessa nach dem Kaukasus. Man fährt von Berlin in 41 Stunden nach 
Odessa, von wo wöchentlich zweimal bequeme Dampfer nach Batum, dem 
Anfangspunkte der transkaukasischen Bahn, gehen. Der Betrieb auf dieser 
Bahn ist nach europäischen Begriffen nicht gerade vollkommen zu nennen. 
Schon in Batum sind die Bahnhofsgebäude vollständig unzureichend, die 
Personenwagen werden von den Reisenden wegen des hohen Gepäcktarifs 


*) Aus den Hochregionen des Kaukasus von Gottfried Merzbacher. Verlag von 
Duncker und Humblot, Leipzig. 
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dermafsen mit Gepäck belegt, dafs ein Sitzplatz oft nur mit Mühe zu erlangen 
ist. Zu der Reiseausrüstung des Russen gehört auch der Samowar, der während 
der Fahrt den geliebten Thee liefert; heifses Wasser dazu erhält man auf allen 
Stationen. Die Lokomotiven werden mit Naphta geheizt und entwickeln einen 
lästigen Petroleuingeruch. Bei Mitführung von Reisegepäck mufs man Acht 
geben, dafs es von den Beamten nicht etwa aus Versehen ganz oder theilweise 
zurückgelassen wird. Merzbacher selbst machte trotz der von ihm bethätigten 
Sorgfalt und ULeberwachung in dieser Beziehung eine schlimme Erfahrung, 
indem das wichtige Bergzelt bei der Abfahrt in Batum zurückblieb und der 
Verlust erst in Kutais bemerkt wurde. Die zur Wiedererlangung des unersetz- 
lichen Gepäckstücks abgesandten Telegramme hatten keinen Erfolg; erst nachdem 
der Reisende selbst nach Batum zurückgefahren war, gelang es, den Flücht- 
ling in einem Winkel des Güterschuppens aufzufinden. Auf der Weiterfahrt 
nach Kutais ereignete sich das weitere Versehen, dafs das Stück über die Ab- 
gabestation Rion, wo sich die Nebenbahn nach Kutais abzweigt, durchgenonmen 
und erst auf telegraphisches Verlangen zurückbefördert wurde. 

Kutais ist wegen seiner Lage an der Mamisonstrafse und wegen des in 
seiner Nähe befindlichen Kohlenlagers, des bedeutendsten im Kaukasus, von 
besonderer Wichtigkeit. 

Eintheilung. Merzbacher theilt das Kaukasusgebirge in drei Haupttheile 
ein: die pontisch-abchasischen Alpen, vom Schwarzen Meere bis zum Elbrus 
und zuni Nacharpasse, den Zentralkamm, zwischen Elbrus und Kasbek, und 
den östlichen Theil mit den tuschinischen Alpen und dem hohen Daghestan. 

Die pontisch-abchasischen Alpen werden ım Norden durch das Kuban- 
system, im Süden durch das Kodorsystem von der östlich gelegenen Zentral- 
kette abgegrenzt. Der Elbrus, der mit seinem Doppelkegel von 5593 und 
5629 m die höchste Erhebung des Kaukasus darstellt und aus vulkanischem 
Gestein aufgebaut ist, kann auch in geologischem Sinne als Grenzpunkt gelten. 
Die abchasischen Alpen sind noch wenig bekannt; sie enthalten unzweifelhaft 
zahlreiche Gletscher und Berggipfel von bedeutender Höhe. 

Der Zentralkamm, der sich vom Elbrus bis zu dem zweithöchsten Berge 
des Kaukasus, dem 5043 m hohen, ebenfalls einen früheren Vulkan dar- 
stellenden Kasbek erstreckt, ist der höchste und am meisten vergletscherte 
Theil des ganzen Gebirges. Unterabtheilungen sind: die Elbrusgruppe; die 
Dongus - orungruppe mit dem 4468 m hohen Dongus-orun, südlich vom Elbrus, 
durch das Baksanthal von diesem getrennt; die swanetisch - tatarischen Alpen, 
die südöstliche Fortsetzung der vorher genannten Kette, bis zum Pasis-ınta, 
mit dem gewaltigen, thurmartig-steilen Uschba (4698 m); die digorischen Alpen, 
vom Pasis-mta bis zu dem Gletscherpasse Godi- wzik; die Adai-Choch - oder 
Mainisongruppe bis zum Thale des nach Norden durch die Hauptkette durch- 
brechenden Ardonflusses mit dem 4647 m hohen Adai-Choch; die ossetischen 
Alpen, vom Ardon bis zu dem vom Kasbek überragten Terek- und Aragwa- 
thale, d. h. von der Mamisonstrafse bis zur grusinischen Heerstrafse. 

Der östliche Kaukasus umfafst: die chewsurischen Alpen im Gebiete der 
Chewsuren; die tuschinischen Alpen, in deren Thälern die Tuschen hausen, 
reichend bis zu den tief eingeschnittenen Rinnen des andischen Koisu, mit 
deın Tebulos-mta (4507 m), dem höchsten Berge des östlichen Kaukasus; die 
daghestanischen Alpen von der Quelle des andischen Koisu am Kodorpasse bis 
zum Ursprunge des awarischen und des Kara-Koisu; die Samuralpen von da bis 
zum Dibrarpasse (2210 m); die Kaspische Kette, die zum Kaspisee abflacht. 

Von den vorgelagerten Gebirgszügen tragen die Lailakette im Südosten 
zwischen Ingur und Zchenes-zchali und die Sikara - Chalazakette in Quellgebiete 
der Liachwa und des Rion Hachgebirgscharakter. 
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Flüsse. Keiner der zahlreichen Kaukasusflüsse ist für den Schitfsverkehr 
besonders geeignet; nur im Unterlaufe werden einige in beschränktem Umfange 
der Schiffahrt nutzbar gemacht. Auf der Nordseite nehmen der Kuban und 
der Terek, auf der Südseite der Rion und die Kura den Haupttheil der Nieder- 
schläge des Kaukasus in sich auf. Kuban und Rion fliefsen ins Schwarze, 
Meer, Terek und Kura in den Kaspisee. 

Der 810 km lange Kuban, der Hypanis der alten Griechen, entspringt 
am Elbrus, durchbricht die dem grofsen Kaukasus im Norden vorgelagerte 
Parallelkette, wendet sich nach Westen und mündet bei der Halbinsel Taman 
ins Schwarze Meer. Im Unterlauf ist er für flachgehende Fahrzeuge schiffbar. 
Der Terek, der Alontas des Ptolemäus, ist dadurch wichtig, dafs in dem von 
ihm durchlaufenen oberen Thale die berühmte grusinische Strafse über das 
Gebirge führt. Er ist 616 km lang und entspringt in einem kleinen Längs- 
thale zwischen dem Hauptkaımm und der höheren, den Kasbek tragenden 
nördlichen Parallelkette. Bei Wladikawkas verläfst er das Gebirge, durchfliefst 
in weitem Bogen das Steppenland und mündet in mehreren Armen in das 
Kaspische Meer. Unter seinen zahlreichen Nebenflüssen sind der Ardon und 
der Baksan (links) hervorzuheben, im Thale des Ardon steigt die zweite, über 
den zentralen Hauptkamın führende Strafse empor und führt über den Mamisonpafs 
nach Süden. Das Ardonthal wird vielleicht in nicht ferner Zeit zum Baue der 
ersten Eisenbahn über den Kaukasus benutzt werden, wenn nicht ein anderer, 
in neuerer Zeit aufgetauchter Plan zur Ausführung gelangt, wonach die Eisen- 
bahnlinie östlich der grusinischen Strafse, unter Anwendung eines 12 km langen 
Tunnels, das Gebirge überschreiten soll. 

Die grofsen Flüsse in Süden des Kaukasus werden nicht nur von diesen, 
sondern auch von den Gebirgen des armenischen Hochlandes gespeist. Sie 
bilden im Oberlaufe meist Längenthäler, durchbrechen in engen, tief ein- 
geschnittenen Schluchten die Gebirgswälle und treten dann unvermittelt als 
mächtige Ströme in die Ebene hinaus. Der Rion, der Phasis der Alten, 
entspringt in den Gletschern des Hauptkamms, am Edena-mta. Er nimmt 
links den vom Mamisonpasse kommenden und das Längenhochthal der oberen 
Ratscha durchströmenden Tschantschachi auf, Niefst nach Durchbrechung des 
Gebirges an Kutais vorüber, vereinigt sich links mit der Quirila, rechts mit 
dem Zchenes -zchali (Pferdeflufs, dem Hippos der alten Griechen) sowie mit 
zahlreichen anderen Nebenflüssen und mündet als sehr wasserreicher Strom 
bei Poti ins Schwarze Meer. _ 

Der bedeutendste aller Kaukasusllüsse ist die Kura oder der Kur, der 
Cyros (Kyros, Koros) der alten Geographen. Dieser Flufs ist 1300 km lang. 
Er entspringt zwar nicht im Kaukasus, sondern südlich davon im armenischen 
Hochland; aber sein Lauf führt zum gröfsten Theil in dem Thale zwischen 
dem Kaukasus und den armenischen Randketten entlang, wobei er die von 
den Südhängen des Kaukasus kommenden Gewässer aufnimmt. Als Haupt- 
nebenflüsse dieser Art seien die Liachwa, die Aragwa (aus der schwarzen und 
weilsen Aragwa entstehend) und der Alasan erwähnt. Der letztere Nebenflufs 
ist ein Zuflufs der bedeutenden Jora, die sich bald nach der Vereinigung mit 
dem Alasan in den Kur ergiefst. Der Alasan sammelt die Gewässer der über- 
aus zahlreichen Bergströme, die auf einer Strecke von 300 km von den 
Kaukasushängen herabkommen. Der Kur ist vor seiner Einmündung in das 
Kaspische Meer auf 207 kın für Dampfer, auf 553 kın (von der Mündung der 
Jora ab) für Boote fahrbar. Letztere Strecke könnte mit verhältnifsmälsig ge- 
ringer Mühe auch gröfseren Fahrzeugen zugänglich gemacht werden. Aufser 
diesen vier Hauptflüssen giebt es im Osten und im Westen noch eine grofse 
Anzahl kleinerer Küstenflüsse, die ebenfalls nach dem Schwarzen und dem 
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Kaspischen Meere eilen. Von diesen sind im Westen der Kodor und der 
Ingur, im Osten der Sulak bemerkenswerth. Der Sulak entsteht aus der Ver- 
einigung von vier, im hohen Daghestan entspringenden, nicht unbedeutenden 
Flüssen, die der andische, der awarische, der Kara- und der kasikumysche 
Koisu heifsen. 

An Seen und Wasserfällen ist der Kaukasus auffallend arm, eine Er- 
scheinung, über deren Ursachen die Geologen nicht einig sind. 

Bewohner. Im Süden wohnen Völker karthwelischen Stammes, die heute 
den Gesammtnamen Georgier führen; sie zerfallen in folgende fünf Gruppen: 
ı. die Lazen oder Tsanen am Schwarzen Meere. Sie sind meist Muha- 
medaner, haben eine elegante Körperhaltung und regelmäfsige, aber harte 
Gesichtszüge; 2. die Mingrelier. Sie wohnen im Thale des mittleren und 
unteren Zchenes-zchali und des oberen Rion in einem Landstriche von so 
reicher Fruchtbarkeit, wie sie nur selten auf der nördlichen Halbkugel ange- 
troffen wird. Mit wenig Mühe könnte das Land irf ein Paradies umgewandelt 
werden; aber das Volk hat kein Geschick oder keine Lust zu anstrengender 
Bodenbearbeitung und führt inmitten einer überreichen Natur ein dürftiges 
Leben. Viele Männer wandern nach den Städten, wo sie als Lastträger und 
Tagelöhner sich durch ungeheucre Körperkräfte auszeichnen, aber auch durch 
ihr recht schmutziges und zerlumptes Aeufseres auffallen; 3. die Imereter 
im Gouvernement Kutais am unteren und mittleren Rion. Sie sind ein schöner 
Menschenschlag; namentlich die Frauen gelten als die schönsten des karth- 
welischen Stammes; 4. die Gurier, südlich vom Sitze der Imereter; 5. die 
Grusier oder Grusinen, der Hauptstamm der karthwelischen Völkerfamilie 
am Südabhange nach der Kura zu, im Aragwathale, überhaupt am südlichen 
Theile der grusinischen Heerstrafse. 

In einigen abgelegenen, schwer zugänglichen Hochthälern wohnen noch 
zerstreute Ueberreste anderer, uralter, zur karthwelischen Familie gehörender 
Volksstänme, so die halbwilden Swaneten am Oberlaufe des Zchenes’- zchalı 
und dem des Ingur, die von aller Welt abgeschlossenen, ein sehr rauhes 
Leben führenden Chewsuren in den Schluchten des Quellgebiets der chew- 
surischen und pschawischen Aragwa, die Tuschen oder Tuschinen, isolirt 
zwischen dem Hauptkamm und der im Norden vorgelagerten weit höheren 
pirikitelischen Kette. 

Auf der Nordseite des Kaukasus hausen noch einige Reste des früher hier 
sehr zahlreich vertretenen tapferen Tscherkessenvolkes, das nach seiner 
endgültigen Besiegung durch die Russen im Jahre 1866 ebenso wie seine 
Nachbarn, die Abchasen, zum gröfsten Theil nach der Türkei und nach 
Kleinasien auswanderte, so dafs jetzt ihre frühere Heimath am Schwarzen 
Meere auf eine Längenausdehnung von 200 Werst unbewohnt und der Tummel- 
platz wilder Thiere geworden ist. Die Zurückgebliebenen wurden, der besseren 
Beaufsichtigung wegen, in der Gegend von Wladikawkas und im Kubangebiet 
angesiedelt. Andere Stämme auf der Nordseite sind die Bergtataren am 
Oberlaufe des Baksan und am Fufse des höchsten Theiles des Gebirges; die 
Kabardiner, in den Vorbergen, aufserhalb des Hochgebirges, die als die 
kultivirtesten aller Kaukasusstämme gelten; die Osseten oder Ossen im Ge- 
biete verschiedener südlicher Zuflüsse des Terek; die Tschetschenen; die 
Kisten oder Kistinen u. a. Den Nordostabhang bewohnen Völker von 
verschiedener Sprache und Abstammung, die unter dem Namen Lesghier 
zusarnmengefafst werden. 

Das Verhalten der kaukasischen Völker gegenüber den Fremden ist, wenn 
auch nicht gerade feindlich, so doch meist unfreundlich und ungefällig. Merz- 
bacher schildert viele als faul, schmutzig und habgierig. Sie haben gegen alle 
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Fremden ein tiefes Mifstrauen, das vielleicht darin begründet ist, dafs früher 
von den russischen Beamten vielfach ohne Bezahlung gekauft worden ist. Im 
Uebrigen haben sie sich in der jahrhundertelangen Knechtschaft, in der sie 
schon vorher unter einheimischen Feudalherren gelebt haben, gewöhnt, nur 
ausdrücklichen Befehlen zu gehorchen. Oft ist den Leuten auch der Werth 
des Geldes ganz unbekannt, woraus sich unvernünftig hohe Forderungen für 
geleistete Dienste erklären lassen. Mit Geschenken, wie Taschenmessern , Tabak, 
Thee, Krimstechern u. dgl., läfst sich unter Umständen mehr ausrichten als 
mit Geld. Die unangenehmen Charaktereigenschaften sind jedoch nicht überall 
gleichmäfsig vertreten; in manchen Gegenden findet man, namentlich wenn 
man mit behördlicher Empfehlung reist, williges Entgegenkommen. Merzbacher 
empfand sogar die Gastfreundschaft mancher Würdenträger lästig, da sie ihn 
zu allerlei Rücksichtnahme und Zeitvergeudung zwang. 

Die Häuser der Kaukasusbewohner sind bei den einzelnen Völkerschaften 
sehr verschieden. In einigen Thälern, z. B. im hohen Swanetien, bestehen 
die Dörfer aus massiven Häusern mit viereckigen, 20 bis 24 m hohen Thürmen, 
die mit Schiefsscharten versehen sind, so dafs das Ganze einen festungsartigen 
Charakter annimmt. In anderen Gegenden sind dagegen die Hütten so niedrig 
und die an die Berglehne angebauten Dächer durch ihre Rasenbedeckung von 
ihrer Umgebung so wenig verschieden, dafs man bereits mitten in oder viel- 
mehr auf einem Dorfe, d. h. auf dem gemeinsamen Rasendache einer Häuser- 
reihe sein kann, ohne es zu wissen. Diese Bauart ist namentlich bei den 
Tataren üblich und bringt es mit sich, dafs der Reisende gelegentlich einmal 
Rauch neben sich aus der Erde aufsteigen oder Kinder auftauchen und wieder 
verschwinden sieht. Wie aber auch die Bauart bei den verschiedenen Kaukasus- 
völkern beschaffen sein möge: Reinlichkeit und Sauberkeit sucht man ver- 
geblich. Merzbacher nennt die Häuser zuweilen wahre Pesthöhlen und 
sagt, dafs in manchen Dörfern der Mist in »epischer Breite« um die Hütten 
herum lagert. 

Pässe, Wege und Strafsen. Der mittlere Kaukasuskamm weist auf 
einer Länge von etwa 200 kın nur einen Pafs unter 3000 m auf, den Mamison- 
pafs in einer Höhe von 2825 m. Erst am sogenannten Kreuzpasse (Kresto- 
woya), der fälschlich auch Darielpafs genannt wird und über den die das 
ganze Jahr offene grusinische Heerstrafse führt, tritt eine Senkung des Haupt- 
kamms bis zu 2379 m ein. Auch Östlich des Kreuzpasses zeigt die hohe 
Gebirgsmauer nur unerhebliche Breschen, wodurch die Ueberschreitung des 
Gebirges aufserordentlich erschwert wird. 

Auf der grusinischen Heerstrafse wird ein regelmäfsiger Postdienst betrieben. 
Die Strafse verbindet Wladikawkas (d. h. Herrscherin des Kaukasus), eine in 
raschem Emporblühen begriffene Stadt im Norden, in bevorzugter Lage am 
Terek und an der Bahn Noworossysk-Petrowsk-Baku, mit Tiflis im Süden. 
Sie war in vergangenen Jahrhunderten das Einfallthor nordischer Barbaren in 
die blühenden Kulturländer am Südfufse des Kaukasus. Thatkräftige Herrscher 
des karthwelischen Reichs befestigten die Strafse, dann aber bemächtigte sich 
ein ossetischer Stamm aller Flufsübergäinge am Terek und des Passes selbst, 
um die Reisenden und die Waarenzüge nach Belieben brandschatzen und 
plündern zu können. Die Strafse war noch vor ı00 Jahren nur unter starker 
Bedeckung zu passiren; Ueberschwemmungen und Lawinen machten den 
Verkehr oft für längere Zeit ganz unmöglich, und der Reisende, der von 
solchen Naturereignissen mitten im Gebirge überrascht wurde, sah sich der 
Willkür beutegieriger Bergvölker preisgegeben. Da entschlofs sich die russische 
Regierung ı804 zur Herstellung einer fahrbaren, durch Redouten geschützten, 
hochwasserfreien Strafse. Der schwierige Bau ging jedoch recht-langsam, von 
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statten. Die Arbeiter (meist Soldaten) wurden oft überfallen und getödtet. 
Erst im Jahre 1834 wurden Poststationen eingerichtet. Durch spätere Ver- 
besserungen und theilweise Verlegungen der Strafse, die im Jahre 1864 als 
beendigt angesehen werden konnten, erreichte die Strafse nach und nach ihre 
heutige hohe Vollkommmenheit. Zeitweise Unterbrechungen treten nur zuweilen 
im Spätwinter durch starke Schneefälle und Lawinenstürze ein. Die grusinische 
Strafse ist etwa 200 Werst lang; ihre gröfste Steigung ist ı 23. Die Stationen 
sind: Wladikawkas am Terek (715 m Seehöhe), Balta (839 m), Lars (1122 m), 
Kasbek (1750 m), Kobi (1981 m) — Pafshöhe 2379 m ohne Station — Gudaur 
(2209 m), Mlety (1513 m), Pasanaur (1050 m), Ananaur (712 m), Duchet 
(938 m), Zilkani (611 m), Mitzchet an der Mündung der Aragwa in den Kur 
(487 m}, Tiflis am Kur (453 m). 

Die Strafse führt aus den gartengleichen Getilden der Gegend um Wiladi- 
kawkas alsbald in die wilden Engpässe der Darielschlucht, in der sich der 
Terek schäiumend seinen Weg bahnt und wo auf einer Strecke von 14!/, Werst 
unheimlich drohende Felswände von erschreckender Wildheit und Gröfse den 
Weg begleiten. Dann gelangt man in die schöne, kessclartige Thalweitung 
von Stepan-Zminda, die von der ungeheueren Firnpyramide des Kasbek über- 
ragt wird. Derartige Thalkessel trifft man an den Einmündungen der Nebenflüsse 
noch öfter. An solchen Punkten befinden sich Ansiedelungen der Bergvölker, 
die bis zur Höhe von 2000 m noch Getreide anbauen. Die Pafshöhe, auf 
der ein steinernes Kreuz errichtet ist, stellt sich als eine traurige Hochfläche 
dar; aber bald zeigen sich auf der Südseite blumige Alpenwiesen, Azaleen 
und Rhododendren. Der Abhang an dieser Seite ist äufserst schroff; mit 
grofser Kühnheit ist die Strafse in die Felswände eingeschlagen, die fast senk- 
recht 5oo m tief zur Sohle der Aragwaschlucht abfallen. In zahlreichen, kurzen 
Windungen führt die Strafse rasch ins Thal hinab. Die gerade Entfernung 
von Gudaur bis Mletv beträgt 61/, km bei 1100 m Höhenunterschied; die 
Strafsenlänge stellt sich jedoch wegen der vielen Windungen auf 15 km. 
Hinter Mlctv folgen anmuthige Laubwälder, weiterhin freundliche Dörfer, 
Getreidefelder und die Kinder einer südlichen Flora. 

Die Gebühr für die Personenbeförderung auf der grusinischen Strafse ist 
nicht hoch; wenigstens erscheint sie dem Kaukasusreisenden, der vorher die 
unverschämten Forderungen der Bergvölker kennen gelernt hat, sehr niedrig. 
Merzbacher hatte für eine mit sechs Pferden bespannte viersitzige Kalesche für 
sich, seine zwei tiroler Begleiter und das umfangreiche Gepäck auf die Strecke 
von Lars bis Tiflis (171 Werst), bei neunmaligem Pferdewechsel, nur 47 Rubel 
88 Kopeken zu zahlen. Ein Omnibuswagen hätte noch 5 Rubel weniger ge- 
kostet. In den Personenposten (Diligenzen) kostet ein Platz erster Klasse tür 
die ganze Strecke Wladikawkas-Tiflis ı8 Rubel, zweiter Klasse ı2 Rubel, 
dritter Klasse ıı Rubel. Hiernach reisen vier Personen, die einen besonderen 
Wagen nehmen, billiger und auch wohl bequemer, als wenn sie die Per- 
sonenpost benutzen. Die Kutscher, meist Tataren, sind im ‚Fahren aufser- 
ordentlich gewandt, sie lassen die Pferde bergauf und bergab im Galopp 
gehen und umfahren in derselben Gangart, unbekümmert um die neben der 
Strafse gähnenden Abgründe, die schärfsten Kurven, so dafs zuweilen auch 
dem unerschrockensten Reisenden ein Grauen ankommt. 

Nächst dem Kreuzpasse besitzt der Mamisonpafs für den mittleren 
Kaukasus die gröfse Wichtigkeit. Er verbindet das Ardonthal im Norden mit 
dem Rionthal im Süden und damit Wladikawkas mit Kutais. Ueber diesen 
Pafs führt ebenfalls eine mit grofsem Kostenaufwand erbaute Strafse, die fast 
das ganze Jahr fahrbar, aber ohne ständigen Postbetrieb ist und deshalb auch 
nicht recht im Stande gehalten wird. , i 
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Aus dem Thale des Sakki, eines östlichen Nebenflusses des Ardon, führt 
der Rokipafs (2992 m hoch) nach Süden in das Thal der zum Kur fliefsen- 
den Liachwa. Der Ardon entspringt zwar auf der Südseite des Hauptkamnss, 
fiefst aber durch eine Lücke des Hauptkamms nach Norden ab. Das auf 
diese Weise entstehende Querthal in Verbindung mit dem über die südliche 
Nebenkette führenden Rokipasse gewährt trotz der verhältniismälsig bedeuten- 
den Pafshöhe einen guten Verbindungsweg von Norden nach Süden. Auf 
diesem Wege würde der bereits erwähnte Bahnbau wegen des verhältnifs- 
mälsig geringen Gefälls der Abhänge ohne sonderliche Schwierigkeiten aus- 
führbar sein. 

Die anderen über den Hauptkamm führenden Pässe liegen fast alle über 
der Schneegrenze und sind deshalb nur im Sommer gangbar. Während des 
Hochsommers werden gewisse Gletscherpässe von den Eingeborenen selbst mit 
Heerden von Schafen, Rindern und Pferden überschritten, wobei allerdings 
nicht selten Thiere zu Grunde gehen. Solche nicht allzu schwierige Gletscher- 
pässe sind der Dongus-orun-Pafs (3199 m), der südlich vom Elbrus aus 
dem Thale des Baksan, eines Nebenflusses des Terek, nach einem Querthale 
des Ingur führt, ferner der Tschiperpafs, ein Doppelpafs von 3293 und 
3267 m Höhe, der das Baksanthal mit dem Kubanthale verbindet. Andere 
noch höher gelegene Pässe (3300 bis 3800 m) bieten ernstere Hindernisse und 
sind oft nur von geübten Bergwanderern zu überschreiten. 

In der westlichen Abdachung des Kaukasus giebt es eine Anzahl niedriger 
Einsattelungen mit wichtigen Verkehrsstrafsen ; aber im eigentlichen Hochgebirge 
liegen alle Pässe, auch die am meisten begangenen, über der Schneegrenze. 
Zu erwähnen sind im Westen die Gletscherpässe Kluchor (2813 m) und 
Nachar (2867 m), über die namentlich aus strategischen Gründen eine Strafse 
gebaut worden ist, die aus dem Kubanthal im Norden nach dem Thale des 
Küstenflusses Kodor im Süden bis zum Hafen Suchum-Kaleh am Schwarzen 
Meere führt. 

Auch im östlichen Kaukasus findet man nur wenige Pässe unter 3000 m 
Seehöhe, obgleich dort das Gebirge durchschnittlich weit niedriger ist als im 
mittleren Theile. Eine Abzweigung der grusinischen Strafse führt östlich über 
den niedrigsten dieser Pässe, den 2377 m hohen Busar-tschili-Pafs, der 
aber nur von untergeordneter Bedeutung ist, weil die Fortsetzung des Pafs- 
überganges wieder zur grusinischen Strafse zurückführt. Weiterhin sind für 
den Verkehr über die chewsurischen Alpen der Anatoris-gele (2603 m), der 
Datwis-dschwaris-gele (2667 m) und der Maturis-gele (2751 m) zu 
nennen; sie führen aus dem Thale der chcwsurischen Aragwa im Süden nach 
dem Thale des Argun oder seiner Quellflüsse im Norden. Oestlich vom 
Anatoris- gele besitzt die Gebirgsmauer nur seichte Breschen. Unter 3000 m 
bleiben der Andakipafs (2736 m) und der wichtige Kodorpafs (2392 m), 
der aus Kachetien im Süden nach dem Daghestan und nach Tuschetien im 
Norden führt. Diese Pässe haben in den fünfziger Jahren in den Kämpfen 
der Lesghier mit den Russen eine grofse Rolle gespielt. Eine Strafsenverbin- 
dung giebt es noch im Ostflügel des Kaukasus zwischen der Kreisstadt Nucha 
im Süden und dem Thale des in das Kaspische Meer fliefsenden Samur unter 
Benutzung des 2829 m hohen Salawatpasses. Ä 

Die im hohen Daghesten der Hauptkette im Nordosten vorgelagerten, 
aufserordentlich zerklüfteten Schieferketten sind für den Verkehr noch un- 
bünstiger als der Hauptkamm; nirgends giebt es hier einen Pafs unter 3000 m. 
Erst In den wesentlich abflachenden nordwestlichen Verzweigungen finden wir 
einige niedrigere Pässe. 

Schliefslich sind noch die Uebergänge über die der Hauptkette im Süden 
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vorgelagerten hohen Thonschieferketten zu erwähnen. Die gletscherreiche 
Lailakette im Südwesten zwischen Ingur und Zchenes-zchali mit einer mittleren 
Höhe von 3600 m hat nur einen leicht zugänglichen Pafs, den 2830 m hohen 
Latparipafs. Alle anderen Pässe dieser Kette liegen über der Schneegrenze. 
Erst am südöstlichen Ende der Lailakette bietet der Sagarpafs (2644 m) 
wieder einen bequemeren Zugang aus dem Riongebiete nach dem hohen 
Swanetien (dem oberen Ingurthale). 

So gering die Schartung der Kämme in Bezug auf die Pafsbildung ist, so 
grofs ist die Zerklüftung des Gebirges an den Flanken und zwischen den ein- 
zelnen Ketten. Die Niveauunterschiede zwischen den Schluchten und den 
Hochplateaus sind daher ganz gewaltig, was dem Wegebaue keineswegs förder- 
lich ist. Die einzigen guten Wegebauer unter den Naturvölkern des Kaukasus 
sind die lesghischen Stämme im Osten. Ihre Wege, die sie mit lobenswerther 
Sorgfalt pflegen, führen gewöhnlich in schwindelnder Höhe über der Thal- 
sohle an den Wänden entlang, allen Ein- und Ausbuchtungen folgend, da 
die engen Schluchten unten neben dem tosenden Wildwasser keinen Raum für 
ein noch so bescheidenes Sträfschen gewähren. 

Beförderungsmittel. Da fahrbare Strafsen zu den Ausnahmen gehören, 
so bedienen sich die Eingeborenen hauptsächlich des Pferdes als Reit- und 
Lastthier. Auch auf kurze Entfernungen geht man nicht zu Fufs, sondern 
man besteigt das auch auf schwierigen Pfaden sicher dahinschreitende Bergpferd. 

Der nach abgelegenen Gegenden Reisende thut gut, sich beim Eintritt ins 
Gebirge die erforderliche Anzahl von Pferden zu kaufen, da die Beschaffung 
von Miethpferden in den Hochgebirgsthälern stets mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft ist. Ohne obrigkeitliche Hülfe wird man vielfach überhaupt nicht zum 
Ziele kommen, und selbst mit Hülfe der Ortsvorsteher ist das Anmiethen der 
nothwendigen Thiere ein äufserst verdriefsliches Geschäft. Gewöhnlich werden 
übertrieben hohe Forderungen gestellt, so dafs es langer Verhandlungen bedarf, 
um die Bezahlung mit den Leistungen einigermafsen in Einklang zu bringen. 
Dabei sind die am Abende bestellten Pferde früh niemals rechtzeitig zur Stelle; 
denn die Naturkinder des Kaukasus haben vom Werthe der Zeit nur eine 
unklare Vorstellung. Stundenlang mufs der Reisende warten, ehe die Thiere, 
die meist erst von den Weideplätzen aus grofsen Entfernungen herbeigeschaftt 
werden müssen, beisanımen sind, wodurch die kühlen Morgenstunden verloren 
gehen und die Reise in der drückenden Mittagshitze fortgesetzt werden mufs. 
Beim Verladen des Gepäcks auf die Thiere geht es ohne Zank und wüthendes 
Geschrei nicht ab, da jeder Pferdebesitzer so viel wie möglich bestrebt ist, 
mit den kleinsten und leichtesten Gepäckstücken wegzukommen. 

Beim Uebergang über Gletscherpässe sind Pferde nicht zu verwenden, wes- 
halb Träger angeworben werden müssen. Nun hält es aber der freie Sohn 
der Berge, der in früheren Zeiten nur dem Kriegs- und Räuberhandwerk 
oblag und seit dem Eintritte friedlicher Zeiten ein Virtuos im Nichtsthun ge- 
worden ist, während die Frauen unter der Last der Arbeit fast erliegen, häufig 
mit seiner Würde nicht recht verträglich, Trägerdienste zu verrichten. Dann 
bedarf es langer Erörterungen mit Hülfe der Ortsobrigkeit, um die faulen 
Schlingel zu einer Dienstleistung zu bewegen. Für solche Dienste und für 
gelieferte Lebensmittel verstehen sie aber Preise zu fordern, die auch den ge- 
riebensten schweizer Hotelwirth mit Neid erfüllen würden. 

Ein sonderbares Fahrzeug im oberen Rionthal ist ein Ochsenkarren, be- 
stehend aus zwei kleinen Holzscheiben von 40 cm Durchmesser, die sich mit 
der Achse drehen. Die über die Achse gelegten 'Tragebalken haben statt der 
Vorderräder zwei schräg nach unten gerichtete Knüttel, die auf dem Boden 
schleifen und deren vordere Verlängerungen als Deichsel dienen. Sehr ver- 
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breitet ist die Arba, die dem in Turkestan gebräuchlichen Fahrzeuge gleichen 
Namens (vgl. Archiv von 1901 S. 789 ff.) ähnelt. Sie wird im Kaukasus indefs 
mit Ochsen bespannt, und ihre beiden hohen Räder drehen sich mit der Achse; 
die Radkränze sind manchmal so roh aus kleinen Holzstücken zusammengesetzt, 
dafs sie nicht eine runde, sondern eine vieleckige Form haben. Die auf der Achse 
aufliegende Wagenbrücke läuft nach vorn spitz zu; ihre Verlängerung ist die 
Deichsel, die am vorderen Ende das Joch für die Zugthiere trägt. 

Auf den Poststrafsen hat man Gelegenheit, den russischen Postkarren, die 
Telega, kennen zu lernen. Dieser Marterkasten, den Merzbacher n»eine 
zweifellos satanische Erfindung« nennt, besteht aus einem flachen, roh ge- 
ımınerten, pfannenartigen Behältnisse, das ohne Federn auf zwei langen 
Stangen des vierräderigen ÜUntergestells ruht und vorn einen aus Stricken ge- 
flochtenen Sitz für zwei Personen enthält, während das Gepäck den übrigen 
Raum dahinter einnimmt. Bei der tollen Fahrt, die die russischen Kutscher 
nun einmal lieben, führt die federlose Telega selbst auf nicht ganz schlechten 
Strafsen die furchtbarsten Sprünge aus. Eine dauernde Befestigung des Gepäcks 
it auf dem flachen Boden ganz unmöglich, so dafs man beständig Acht geben 
mufs, dafs nichts verloren geht. 

Auf der grusinischen Strafse und auf den Poststrafsen der Vorberge kann 
man auch bequemere Wagen erhalten. 

Unterkunft und Verpflegung. Dafs in einem so wilden Lande die 
Beschwerden einer Reise nicht klein sind, kann man sich denken. Nirgends 
macht sich der Unterschied zwischen Stadtleben und Wanderleben so fühlbar 
wie im Kaukasus. An der Eisenbahnlinie und in den Städten findet man stets 
mehr oder weniger die Bequemlichkeiten der zivilisirten Gesellschaft; wenige 
Kilometer davon entfernt ist man ihr entrückt und auf die primitivsten Ein- 
richtungen angewiesen. Aber die abwechselnden Bilder einer bald lieblichen, 
bald grandiosen Natur entschädigen den Reisenden für alle Mühsalen. 

Am meisten wird das Reisen im Kaukasus durch den Umstand erschwert, 
dafs weder Gasthäuser vorhanden sind noch Lebensmittel und andere Reise- 
bedürfnisse gewerbsmäfsig feilgeboten werden. Zuweilen findet man in gröfseren 
Orten einen sogenannten Duchan, ein Mittelding zwischen Kramladen und 
Logirhaus. In diesen einfachen, schmutzigen Holzbuden wird den Fremden 
ein völlig leerer Uebernachtungsraum zur Verfügung gestellt. Zuweilen ist ein 
solcher Duchan mit einer Poststation verbunden. 

Zur Erlangung einer Unterkunft kann man auch die Hülfe der Starschina 
(Ortsvorsteher) in Anspruch nehmen. Man wird dann in der Regel in der 
»Canzellarias untergebracht, einem gewöhnlich aufserhalb des Dorfes stehenden 
kleinen Baue mit einem oder mehreren, meist leeren, vielleicht auch nothdürfttig 
ausmöblirten Räumen. Diese Gebäude sind in erster Linie für die russischen 
Beamten errichtet, die auf ihren Rundreisen Steuern einziehen oder Rechts- 
verhältnisse ordnen. Da der Kaukasusreisende ohnehin gezwungen ist, ein 
Zelt und einen kleinen Hausstand mitzuführen, so bietet die Canzellaria ihm 
und seinen Begleitern im allgemeinen ein ausreichendes Obdach. Um jedoch 
der Vergünstigung, in der Canzellaria zu hausen, theilhaftig zu werden, mufs 
man ein Erlaubnifs- und Empfehlungsschreiben der höchsten Landesbehörde, 
einen sogenannten »Atkritilist« (wörtlich offenes Blatt), besitzen. Die Erlangung 
eines solchen Papiers ist für einen genügend empfohlenen Reisenden mit keinen 
Schwierigkeiten verknüpft, da die russischen Behörden gegen solche Reisende 
sehr zuvorkommend sind. Wichtiger als der Inhalt des Atkritilists ist im 
Kaukasus oft das unten angebrachte grofse rothe Siegel, das den Eingeborenen 
gewöhnlich selbst dann Respekt einflöfst, wenn sie das Schreiben nicht lesen 
können. Doch ist vielen Bewohnern der entlegenen Gebirgsthäler von der 
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Existenz einer Zentralregierung so wenig bekannt, dafs auf sie auch das grofse 
Siegel keinen Eindruck macht. Sie kennen nur den Pristaw (Bezirkschef) und, 
wenn es hoch kommt, den Kreischef. Diesen Würdenträgern gehorchen sie; 
es ist daher immer empfehlenswerth, vor dem Betreten neuer Gebiete zuerst 
den Kreischef aufzusuchen und ihm den Atkritilist vorzulegen, worauf jener 
die Pristaws und diese die Ortsvorsteher mit Anweisung versehen. 

Auch in anderer Beziehung leistet der Atkritilist vortreffliche Dienste. Die 
Ortsvorsteher haben auf Grund dieses Empfehlungsschreibens die Pflicht, Brenn- 
holz zu liefern, Pferde zu einem bestimmten Satze (in der Regel 3 Kopeken 
für das Pferd und die Werst) zu besorgen, erforderlichen Falles Träger zu 
stellen und Lebensmittel zu liefern. Dafs diese Leistungen trotzdem oft nur 
mit grofsen Schwierigkeiten zu erlangen sind, wurde oben bereits ausgeführt. 

Die meisten Kaukasusbewohner leben, ungeachtet der üppigen Frucht- 
barkeit ihrer Thäler, in den denkbar einfachsten und ärmlichsten Verhältnissen, 
weil sie zu bequem oder zu anspruchslos sind, ihre Lebensbedingungen durch 
Arbeit zu verbessern. Der Reisende hat daher in Bezug auf die Verpflegung 
nicht viel zu erwarten. Süfse Milch und Butter sind seltene Genüsse, weil 
die Milch gleich nach dem Melken sauer gemacht und zu »Airam«, einem 
saueren Creme, verarbeitet wird. Dies ist das beliebteste Nahrungsmittel, das 
auch zu einem guten Käse verwendet wird. Das Beste, was zu erlangen 
ist, sind junge Schafe, deren Fleisch im Kaukasus aufserordentlich zart und 
wohlschmeckend ist. Sie sind nicht theuer und kosten nur ı!/, bis 4 Rubel 
das Stück. Ein wunder Punkt ist die Brotbeschatfftung. Da das Getreide 
gröfstentheils eingeführt werden mufs und theuer ist, so kennt man Brot in 
unserem Sinne vielfach überhaupt nicht. Ein aus geröstetem Gerstenmehl oder 
Hirse mit Wasser hergestellter Pudding, der in Form kleiner Kuchen auf 
heifsen Steinen gebacken wird, vertritt seine Stelle. Dieses Gebäck steht im 
Geschmacke dem Kleister näher als dem Brote; was ihm aber an Wohlgeschinack 
abgeht, muis der hohe Preis ersetzen. Sonstige Lebensmittel und Haushaltungs- 
bedürfnisse sind kaum zu haben, da Krämer selten sind. ‘Man mufs daher 
Salz, Zucker, Thee, Kaffee, Konserven, Biscuits, ferner Kerzen, Seife, Spiritus, 
Zündhölzer, Papier, Zwirn, Bindfaden, Nähutensilien, selbst Schusterwerkzeuge, 
Hämmer, Zangen u. dgl., in genügender Menge mit sich führen. Das Fehlen 
eines zu Hause kaum beachteten Gegenstandes kann sich unterwegs sehr fühlbar 
machen, ja die Fortsetzung der Reise gefährden. Nicht weniger wichtig ist 
die geschickte und sichere Verpackung der Reiseausrüstung. Die einzelnen 
Packete müssen wasserdicht umhüllt und so eingerichtet sein, dafs sie auch 
von Trägern leicht fortgeschafft werden können und eine selbst wenig zarte 
Behandlung vertragen, denn die Ungeschicklichkeit der Kaukasusleute in der 
Handhabung des Gepäcks ist geradezu unglaublich. 

Die Sicherheit des Reisenden und seiner Habe ist heutzutage im Kau- 
kasus nicht mehr gefährdet als in europäischen Gebirgsländern. Doch wird 
man immerhin gut thun, einen Revolver am Gürtel offen zur Schau zu tragen, 
zumal auch die Eingeborenen nicht ohne Waffen einhergehen. 

Einige Kenntnifs der russischen Sprache ist unerläfslich; für die verschiedenen 
Sprachen der zahlreichen Volksstäimme mufs man Dolmetscher anwerben, die 
allerdings schwer genug zu erlangen sind. Sehr vortheilhaft ist es, in Gesell- 
schaft eines oder mehrerer Europäer zu reisen und sich von den Dienstleistungen 
der Eingeborenen so unabhängig wie möglich zu machen. 

Geschichtliches. Verwaltung. Die Eroberung des Kaukasusgebirges, 
das besonders in den zerklüfteten Ketten des Ostens einer ungeheueren natür- 
lichen Festung ohne Gleichen ähnelt, das von einem kriegerischen, gutge- 
leiteten, von zähem Unabhängigkeitssinn und religiösem Fanatismus, erfüllten 
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Bergvolke vertheidigt wurde, war für die russischen Heere eine aufserordentlich 
schwierige Aufgabe. Ein gewaltiges Ringen gehörte dazu, um den Widerstand 
der freien Bergsöhne zu brechen. Namentlich war es der muhamedanische 
Tscherkessenhäuptling Schamyl, der länger als ein Menschenalter (von 1824 
bis 1859) den Russen Trotz zu bieten verstand. Mit diktatorischer Willenskraft 
ausgestattet, unter kluger Benutzung des mystisch-religiösen Charakterzugs 
der daghestanischen Bergvölker und unter Berücksichtigung ihrer Neigungen 
und Abneigungen, gründete er den Völkerbund »Muridismus«, der jahrzehnte- 
lang mit staunenswerther Zähigkeit dem gewaltigen Aufgebote der russischen 
Heeresmacht Stand hielt. 

Die Eroberung des Kaukasus durch die Russen hat den Vortheil gehabt, 
dafs unter den in früheren Zeiten raub- und fehdelustigen Volksstämmen 
Friede und geordnete Zustände eingekehrt sind. Väterchen Zar umfafst alle 
seine Kinder mit gleicher Liebe und behandelt Widerspenstige mit gleicher 
Strenge. Dennoch haben die Kaukasusbewohner von ihrer Freiheit nicht viel 
eingebüfst, da die russische Regierung in wohlverstandenem eigenen Interesse 
die Eigenthümlichkeiten der rauhen Söhne der Berge schont und auch an 
ihren religiösen Ueberzeugungen nicht rührt. 

Aber noch hat Rufsland eine gewaltige Aufgabe im Kaukasus zu erfüllen. 
Es gilt, die reichen Gebirgsthäler der Kultur zu erschliefsen, die ärmliche, 
durch jahrhundertelangen Druck herabgekommene Bevölkerung zur Arbeit und 
zu einer höheren Lebenshaltung zu erziehen und vor Allem durch Anlegung 
von Strafsen, durch Einrichtung von Poststationen, Herbergen u. dgl. an cine 
planmäfsige Verbesserung der Verkehrsverhältnisse heranzutreten. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Dampfschiffahrt. Postdampfschiffsverbindung mit den deutschen 
Südsee-Schutzgebieten. Die Postdainpfschiffsverbindungen mit den Schutz- 
gebieten von Deutsch- Neu - Guinea, den Karolinen und den Marshall-Inseln 
wurden seither durch die Zweiglinien des Norddeutschen Lloyd »Singapore- 
Neu-Guinea-Sydney« und »Hongkong-Neu- Guinea-Sydney« sowie durch 
die von der Jaluit-Gesellschatt in Hamburg unterhaltene Linie von Svdnev 
nach Yap (Westkarolinen) und Palau hergestellt. Die Dampfer aller drei Linien 
verkehrten in zwölfwöchentlichen Zwischenräumen. (Vgl. Archiv von ı901 
S. 153). 

Die Honkong- Zweiglinie hatte der Lloyd im September 1900, als die Ver- 
hältnisse in den neu erworbenen Schutzgebieten noch ziemlich ungeklärt waren, 
versuchsweise eingerichtet, ohne eine Subventionserhöhung in Anspruch zu 
nehmen. Die Hoffnung des Llovd, den Frachtverkehr zwischen Ostasien und 
Australien in einem für das finanzielle Ergebnifs der Zweiglinie nöthigen 
Mafse an sich ziehen oder neu heben zu können, hat sich indefs nicht er füllt, 
auch nachdem der kürzere Weg über Yap statt über Ponape und Saipan seit 
Beginn des Jahres ıgoo gewählt und Japan mit den Häfen Hiogo und Yoko- 
hama in den Fahrplan einbezogen worden war. Seit November 1901 ist daher 
die Zweiglinie Hongkong — Neu - Guinea- Sydney ganz aufgegeben worden. Der 
Llovd unterhält seitdem sechswöchentliche Fahrten auf der Linie Singapore- 
Neu-Guinea-Sydney und geht somit über die vertragsmäfsigen Verpflichtungen 
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die in achtwöchentlichen Verbindungen zwischen Singapore und Neu -Guinea 
bestehen, hinaus. In diese Linie will er zwei neue Dampfer einstellen, die 
den Bedürfnissen der dortigen Häfen entsprechend gebaut werden sollen. Für 
die weitere Entwickelung des Neu - Guinea-Schutzgebiets konnte aber die vom 
Lloyd aufgegebene Verbindung mit China nicht entbehrt werden. Mit der 
Jaluit- Gesellschaft in Hamburg ist deshalb vereinbart worden, dafs sie vom 
Januar 1902 ab ihre seither von Sydney über Jaluit (Marshall-Inseln), Kusaie 
(Ostkarolinen), Ponape (dgl.), Ruck (dgl.), Yap nach Palau und zurück führende 
Linie bis Hongkong ausdehnt. Die Linie wird auf dem Rückweg auch 
Herbertshöhe und nach Bedarf Matupi (beide im Bismarck - Archipel) berühren, 
während das weniger wichtige Palau nicht mehr angelaufen werden soll. Auf 
jeder Hin- und Rückreise sind zusammen 13 660 Seemeilen zurückzulegen; 
die Zahl der Fahrten mufste deshalb auf 3 Hin- und 3 Rückfahrten im Jahre 
beschränkt bleiben. 

Die Postverbindungen der Schutzgebiete werden durch die erörterte Neu- 
regelung verbessert. Die Sendungen nach und aus Berlinhafen, Friedrich- 
Wilhelmshafen und Stephansort werden durchweg über Singapore geleitet und 
finden dort alle sechs Wochen Anschlufs; für Herbertshöhe und Matupi kommt 
ankommend und abgehend noch ein sechswöchentlicher Anschlufs über Sydney 
und dreimal jährlich ein solcher von Hongkong hinzu. Die Sendungen nach 
Yap, Ponape und Jaluit werden jeden zweiten Monat in regelmäfsigem Wechsel 
entweder über Hongkong oder Sydney geleitet. Für die in Yap, Ponape und 
Jaluit aufgelieferten Sendungen bietet sich gleichfalls jährlich sechsmal eine 
sichere Anschlufsgelegenheit. 

Die Marianen haben eine Verbindung durch Reichspostdampfer nicht er- 
halten, sie bleiben auch ferner auf die Segelschiffverbindungen über Yokohama 
angewiesen. Eine Besserung ist jedoch auch hier zu verzeichnen, da die 
Segelschiffe künftig etwa in monatlichen Zwischenräumen verkehren werden. 


Die Hamburg-Amerika Linie wird ihren seit dem Frühjahr ı901 be- 
triebenen ostasiatischen Küstendienst (bisher drei Linien: Kanton— Honkong- 
Shanghai; Shanghai-Hankau; Shanghai-Tsingtau-Tschifu-Tientsin) in nächster 
Zeit durch eine neue Linie für Personen- und Frachtverkehr zwischen Hong- 
kong und Wladiwostok über Japan erweitern. 

Die Fahrten werden nach dem vorliegenden Fahrplane vom ı2. März ab 
in regelmäfsigen fünfwöchigen Zwischenräumen von Hongkong über Nagasaki 
nach Wladiwostok und zurück stattfinden. Die Gesellschaft hat für die Linie 
einen eigens für die ostasiatische Fahrt erbauten Dampfer (»Savoia«) bestimmt, 
der bereits als Frachtdampfer und Hospitalschiff der deutschen China - Expedi- 
tion in den Gewässern des Ostens beschäftigt war und mit seinen geräumigen 
Passagiereinrichtungen sowie mit seiner grofsen Ladefähigkeit für die neue Linie 
besonders geeignet erscheint. In Wladiwostok wird die Hamburg -Amerika 
Linie durch die Hamburger Firma Kunst und Albers vertreten. Diese hat 
bereits versuchsweise mit einem kleineren gecharterten Dampfer Fahrten zwischen 
Wladiwostok und Hongkong ausgeführt, so dafs der regelmäisige Dampf- 
schiffsdienst auf bereits erprobter Grundlage beginnen wird. 


Zur Guttaperchakultur. Der sich stetig steigernde Bedarf der Industrie 
an Guttapercha hat im Vereine mit der Erscheinung, dafs die Vorräthe, die 
von diesem Stofle auf den Weltmarkt gelangen, sich fortgesetzt verringern, 
dem Kolonial-Wirthschattlichen Komitee in Berlin die Anregung zu dem Ver- 
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suche der Einführung der Guttakultur in die deutschen Schutzgebiete gegeben. 
Nach den »Mittheilungen der deutschen Kolonialgesellschaft« ist im Auftrage 
des Komitees, das hierbei von der Deutschen Kolonialgesellschaft unterstützt 
wird, der Botaniker R. Schlechter nach den deutschen Südseekolonien ge- 
reist. Auf der Reise hat er von Singapore aus die am Lalahflufs in Indragiri 
gelegenen Guttapflanzungen des Herrn Burchardt besucht und von dort eine 
grofse Anzahl junger Pflänzchen verschiedener Gattungen zur Ueberführung 
nach Deutsch-Neuguinea sowie nach Kamerun und Deutsch -Ostafrika mit- 
genommen. Von besonderer Wichtigkeit für die geplanten Anbauversuche in 
unseren Schutzgebieten sind, wie die »Deutsche Kolonialzeitung« in ihrer 
Nr. 37 betont, die Mittheilungen Schlechters über eine neue Fortpflanzungs- 
methode, die Herr Burchardt erdacht hat. Er hat auf abschüssigem Gelände 
eine Anzahl Terrassen angelegt, auf denen die zurückgeschnittenen Guttapflanzen 
wagerecht auf die Stufen derart niedergelegt werden, dafs nur der obere Theil 
über den Rand hervorsteht. Dann werden diese Beete mit einer Schicht Erde 
überdeckt, so dafs nur die obersten Spitzen der Stämmchen zu sehen sind. 
Nach drei Monaten spriefsen sowohl aus diesen wie aus den bedeckten Stamm- 
theilen neue Triebe hervor, die indefs noch keine Wurzeln bilden. Nunmehr 
wird der Stamm in Stücke geschnitten, so dafs jedes einen neuen Trieb besitzt. 
Diese Stammstücke werden dann in Beete oder Kästen gepflanzt, in denen sie 
gewöhnlich nach einiger Zeit Wurzeln treiben. So werden nach weiteren drei 
Monaten neue junge Pflanzen erzeugt, die kräftig genug sind, um in freies 
Land ausgepflanzt werden zu können. Da die vorhandenen Guttabestände 
jährlich abnehmen, so ist dieses Verfahren, durch das aus den theilweise recht 
krüppeligen Pflänzchen, die aus dem Walde gebracht werden, eine gröfsere 
Zahl junger und kräftiger Stämme herangezogen werden kann, von gröfstem 
Werthe. Mit Recht wünscht daher Schlechter, dafs es in alle Gegenden ein- 
geführt werden möge, wo man sich mit Guttakultur befasse oder sich zu be- 
fassen die Absicht hege. 


Aus der Geschichte und Geographie der Eisenbahnen. Unter 
diesem Titel bringt der »Hamb. Korr.« eine Reihe statistischer Mittheilungen, 
in denen u. A. Folgendes ausgeführt wird. 

Im Jahre 1825 zog zum ersten Male eine Lokomotive einen mit Personen 
besetzen Wagenzug über den Schienenweg. Frankreich eröffnete seine erste 
Eisenbahn 1828, England 1830, Deutschland 1835. Amerika hatte seine erste 
Eisenbahn ı829, Asien (Indien) ı849, Australien (Kolonie Victoria) 1854, 
Afrika (Egypten) 1856. Die ganze Welt hatte im Jahre 1830 332 km Eisen- 
bahnen aufzuweisen; sie besafs im Jahre 1840 deren 8641, 1850 fast 40 000 km, 
1860 beinahe ı 10 000 km, 1870 über 220 000 km, 1880 gegen 370 000 km, 
ı890 etwa 610 000 km und ı900 nahezu 800 000 km. 

Sodann erörtert das Blatt, wie sich der heutige gewaltige Eisenbahnbesitz 
auf die verschiedenen Erdtheile und die hauptsächlichsten Staaten vertheilt, 
und wie sich dabei das Verhältnifs der Eisenbahnlänge zur Flächengröfse und 
Bevölkerungsziffer gestaltet. Da wir über diese Verhältnisse erst kürzlich (vgl. 
den Aufsatz auf S. 614 ff. des vor. Jahrganges) eine ausführliche, dem Stande 
von Ende ı899 angepafste Darstellung gebracht haben, übergehen wir die 
Mittheilungen. Weiter heifst es: 

Die nördlichste Eisenbahn der Erde befindet sich in Schweden und geht 
über den Polarkreis hinaus. Es ist die Linie von Lulea am Bottnischen Meer- 
busen nach den Eisengruben von Gellivara, die 1894 eröffnet wurde und jetzt 
noch um 292 km nördlich bis nach Ofoten an der norwegischen Küste ver- 
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längert werden soll. Es besteht auch der Plan, diese arktische Eisenbahn 
nach Uleaborg in Finland fortzusetzen und so an das russische Eisenbahnnetz 
anzuschliefsen. In Ruisland selbst reicht der Schienenweg seit 1898 bis 
Archangelsk, bleibt aber innerhalb des Polarkreises. Auch die jetzt im Baue 
begriffene Eisenbahn in Alaska von der Meeresküste nach Dawson, der Haupt- 
stadt von Klondyke, wird die geographische Breite der Linien von Uleaborg 
und Gellivara nicht erreichen. Die südlichsten Eisenbahnlinien der Erde sind 
diejenigen von Tasmanien, Neuseeland und Südamerika. Am nächsten dem 
Südpole liegt die Eisenbahnstrecke zwischen Invercargill und Campbelltown, 
der äufsersten Südspitze von Neuseeland; sie ist aber viel weiter vom Südpol 
entfernt als die vorgenannten Linien vom Nordpole. Der längste Eisenbahn- 
tunnel der Erde ist bis zur Fertigstellung des Simplontunnels (18,7 km) noch 
immer der Gotthardtunnel mit ı5 km. Die höchste Eisenbahn in Europa be- 
sitzt die Schweiz in der Linie von Zermatt auf den Gorner Grat (3018 m), 
die aber bald von der Jungfraubahn überflügelt sein wird. In Amerika steigt 
die Eisenbahn stellenweise beträchtlich höher hinauf. Mexiko besitzt eine 
Bahn, die im Cumbra de las Cruces bei Salazar 3041 m erreicht. Die Ge- 
birgseisenbahn der Gesellschaft von Denver und Rio Grande erreicht auf der 
Tennspitze 3119 m und auf der Fremontspitze 3453 m. Die Eisenbahn 
»Antofagasta und Bolivia» gewinnt bei dem Orte Ascatan eine Meereshöhe 
von 3956 m. Auch damit ist die Grenze noch nicht erreicht. In Bolivia 
erhebt sich die Eisenbahn, die nach den Erzgruben von Palacayo führt, bis 
zu 4152 m, die südperuanische Bahn nimmt bei Portez del Cruzera in der 
Nähe des Titicasees eine Höhe von 4270 m und den Rekord der Höhe hält 
die Bahn von Callao nach Oroya in Peru, die im Tunnel von Galera eine 
Höhe von 4774 m ersteigt, also nur 46 m unter dem Gipfel des Montblanc 
bleibt. 


Neue Kongobahnen. König Leopold von Belgien hat den Bau zweier 
neuen Eisenbahnen beschlossen, die einerseits den Kongostrom unmittelbar 
mit dem Nile, andererseits den Oberlauf des Kongo mit dem Tanganyikasee 
und daher mit Deutsch - Ostafrika verbinden sollen und zusammen eine Länge 
von rund 1400 km darstellen werden. Nach der »Münch. Allg. Ztg.« ist das 
Gelände bei beiden Linien sehr günstig und bietet keinerlei ungewöhnliche 
Schwierigkeiten. Die wichtigere beider Bahnen ist zweifellos die Kongo- Nil- 
Bahn. Sie wird ihren Ausgang am unteren Ende der Stanleyfälle, etwa bei 
0,5 Grad nördlicher Breite und beim 25. Längengrade nehmen, um in nordöst- 
licher Richtung etwa beim 2. Grade nördlicher Breite am Nordwestende des 
Albertsees bei Mahagi zu münden. Durch diese Bahn wird das fruchtbarste 
und volkreichste Gebiet des gesammten Kongostaats, das Uecllegebiet, das 
namentlich einen fast unerschöpflichen Viehreichthum besitzt und von dem 
Juncker, Schweinfurt und Casati begeisterte Beschreibungen geliefert haben, 
wirthschaftlich erschlossen und in den unmittelbaren Weltverkehr gebracht; 
es wird, dank der Nilstrasse, dieses weltferne Land mit seinen natürlichen 
Schätzen Europa so nahe gerückt, dafs es binnen verhältnissmäfsig kurzer 
Zeit und mit bedeutend geringeren Mühen und Kosten als bisher über Mar- 
seille-Kairo zu erreichen sein wird, also seine Naturerzeugnisse zu ungleich 
wohlfeileren Preisen nach Europa wird versenden können, als bisher auf dem 
langwierigen und kostspieligen Karawanenwege bis zum Kongo. Aufser Vieh 
giebt cs dort Kautschuk und kostbare Hölzer in Menge. 

Um auch den oberhalb der Stanleyfälle gelegenen Stromlauf des Kongo 
mit der Bahnlinie zu verbinden, soll etwa unter dem 26. Längengrade eine 
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südwestlich laufende Anschlufsstrecke nach dem Kongo gebaut werden, welche 
etwa bei dem 0,5. Grade südlicher Breite am Strome auslaufen wird. Von 
hier wird südwärts der Kongo wieder auf eine Strecke von 400 km für die 
gröfsten Dampfer schiffbar. Thatsächlich befährt auf dieser Strecke schon 
der grofse Dampfer »Baron Dhanis« regelmäfsig den Strom, und der Staat 
beabsichtigt, eine weitere gröfsere Anzahl Dampfschiffe in Dienst zu stellen. 
Am Ende dieses 400 km langen Schiffahrtswegs, von Luango ausgehend, 
etwas oberhalb des 5. Grades südlicher Breite, beginnt dann die Kongo- 
Tanganyıka-Bahn, welche, den Stanleyfallsdistrikt und das Manjemagebiet in 
südöstlicher Richtung durchquerend, bei Muni (oberhalb des 6. südlichen 
Breitegrads) am Tanganyikasee münden soll. Diese Bahn dient gleichfalls 
hochwichtigen wirthschaftlichen Interessen und wird, wenn erst Deutschland 
gleichfalls den Bau von Eisenbahnen in seinen ostafrikanischen Besitzungen 
vollendet haben wird, die direkte und schleunige Verbindung des Kongo- 
stroms und der Gebiete an dessen ÖOberlaufe mit der Ostküste Mittelatrikas 
bilden. 


LITERATUR. 


Telegraphie und Telephonie. Von Noebels, Vorsteher des Tele- 
graphenbetriebsbüreaus des Reichs-Postamts, und den Postinspektoren 
Schluckebier und Jentsch. 793 S. gr. 8° mit 582 Abbildungen. 
Verlag von S. Hirzel in Leipzig. Ladenpreis 30 M. 


Schon seit Jahren wird das Fehlen eines Werkes, welches die neueren 
Ergebnisse der Telegraphie und Telephonie in einer den Bedürfnissen des 
Schwachstrom -Technikers entsprechenden Weise zusammenfafst, als ein grofser 
Mangel empfunden. Das unseren Lesern wohlbekannte Buch »Der elektro- 
magnetische Telegraph« von Schellen, das diese Lücke früher ausfüllte, ist 
seit längerer Zeit nicht mehr neu aufgelegt worden und hat daher nur noch 
für das Studium der Geschichte des Telegraphen Werth. Allerdings sind in 
der Zwischenzeit zahlreiche Bücher über Telegraphie und Telephonie erschienen, 
sie wenden sich aber fast ausschliefslich an den Betriebsbeamten im engeren 
Sinne und müssen demzufolge auf das Mafs an wissenschaftlicher Vorbildung 
ihres Leserkreises Rücksicht nehmen sowie sich auf die Besprechung der Ein- 
richtungen der betreffenden Verwaltung beschränken. 

Das oben angekündigte, soeben erschienene Werk bildet den ı2. Band des 
von Dr. C. Heinke herausgegebenen »Handbuchs der Elekrotechnik« und setzt 
sich zum Ziele, dem beregten Mangel abzuhelfen, d. h. dem Schwachstrom- 
Techniker über den Bereich seiner Berufsstellung hinaus einen Ueberblick über 
alle wichtigen Erungenschaften der Telegraphie und Telephonie zu geben. Die 
Verfasser hatten dabei eine schwierige Aufgabe zu bewältigen. Auf der einen Seite 
galt es, nicht nur die überraschenden Erfolge zu berücksichtigen, welche die Tele- 
graphie gerade in neuester Zeit durch mehrere Erfindungen von grofser Tragweite 
erzielt hat, sondern namentlich auch dem Fernsprechwesen gerecht zu werden, 
das durch seine staunenswerth rasche und noch lange nicht abgeschlossene 
Entwickelung der Elektrotechnik fortdauernd mannigfaltige und schwierige 
Aufgaben stellt. Auf der anderen Seite war es durch die Gesammtanlage des 
»Handbuchs« geboten, das Material in einen einzigen, nicht allzu unhandlichen 
Band zusammenzufassen. Hieraus ergab sich die Nothwendigkeit, das Werk 
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auf denjenigen Theil der Schwachstromtechnik zu beschränken, der die Ueber- 
mittelung von Nachrichten für den allgemeinen Verkehr zum Gegenstande hat. 

Aus dem reichen Inhalte der drei Abtheilungen des Buches: Telegraphie; 
Telephonie; Bau und Unterhaltung der Telegraphen- und Fernsprechanlagen, 
können wir hier nur Einiges hervorheben. Nach einem geschichtlichen Rück- 
blick auf den Entwickelungsgang der Telegraphie werden zunächst die Strom- 
quellen behandelt. Hier finden sich u. A. die wesentlichsten Gesetze aus der 
Llektrizitätslehre, soweit sie für das Verständnifs der Telegraphie und Tele- 
phonie nöthig sind; eine ausführliche Darstellung der »Elektrophysik« giebt 
der ı. Band des Handbuchs, auf den daher für eingehendere Studien ver- 
wiesen wird. Besondere Beachtung verdient das Kapitel »Stromverlauf in 
Telegraphenleitungen«, das die Anwendung der wissenschaftlichen Gesetze auf 
die Praxis zeig. In dem Abschnitt »Apparatkunde und Schaltungslehre« 
werden aufser den allgemeiner bekannten Apparaten u. A. auch die Schnell- 
telegraphen von Delany und von Pollak und Virag beschrieben. Die Mehr- 
tachtelegraphie (Mercadier's Stimmgabeltelegraphie, mehrfacher Typendrucker 
von Baudot, achtfacher Typendrucker von Rowland u. s. w.) sowie die Tele- 
graphie ohne Drahtleitung sind ihrer Wichtigkeit entsprechend ausführlich be- 
handelt. Mit einer Beschreibung der Mefsinstrumente und Mefsverfahren schliefst 
die Abtheilung über Telegraphie. 

Die ersten acht Abschnitte der Il. Abtheilung (Telephonie) behandeln: 
geschichtliche Entwickelung, physikalische Grundlagen, Mikrophone, Telephone, 
Anrufvorrichtungen, Wecker, Fernsprechgehäuse und Sprechstellenschaltungen. 
Im 9. Abschnitte »Fernsprech - Vermittelungsanstalten«e haben die Verfasser das 
Wichtigste auf diesem Gebiete herausgehoben und mit grofser Gründlichkeit 
behandelt. Wir erwähnen hier nur: Vielfachumschalter in Tischform, System 
Stock & Co.; Vielfachumschalter mit Springzeichenanruf und Glühlampen- 
signalisirung, System Siemens & Halske; Vielfachumschalter mit gemeinsamer 
Anruf- und Mikrophonbatterie (Common Battery System der Western Electric Co.); 
das elektro- mechanische Fernsprechamt, System Strowger; Fernamt in München 
mit Fernleitungs- Vielfachumschaltern für Glühlampensignalisirung; Stromliefe- 
rungsanlage für das Stadt- Fernsprechamt in Cöln (Rh.). Die Schlufskapitel 
der II. Abtheilung handeln von dem Telephonograph, der Telephonzeitung 
und der Telephonie ohne Dralıt. 

In der II. Abtheilung werden der Bau und die Unterhaltung der Telegraphen- 
und Fernsprechanlagen unter Berücksichtigung der neuesten Ertahrungen und 
Konstruktionen beschrieben. 

Der Hauptwerth des dem Herrn Unterstaatssckretär Sydow gewidmeten 
Buches liegt darin, dafs es nur diejenigen Einrichtungen in und aufser Deutsch- 
land berücksichtigt, die sich entweder schon bewährt haben oder — wie der 
Telephonograph — aller Voraussicht nach eine grofse Bedeutung für die Zu- 
kunft besitzen. Das Studium des von der Verlagsbuchhandlung sehr gut aus- 
gestatteten Buches wird daher unseren Lesern, besonders den ‚höheren Tele- 
graphenbeamten, angelegentlich empfohlen. 
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Das unterseeische Kabelnetz der Erde. 


Das Internationale Telegraphenbüreau zu Bern hat im Mai 1901 eine neue 
Auflage des Verzeichnisses der unterseeischen Telegraphenkabel herausgegeben. 
Die vorhergehende, siebente Ausgabe erschien im Dezember 1897 (vgl. Archiv 
v. 1898 S. 193). Das neue Verzeichnifs giebt uns Kunde davon, dafs in den 
letzten vier Jahren Staatsverwaltungen und Privat-Telegraphen-Gesellschaften be- 
müht gewesen sind, das unterseeische Netz, das mit seinen metallenen Fäden 
die Bewohner ferner Länder einander näher bringt, unablässig auszubauen. Seit 
1897 hat sich die Gesammtzahl der unterseeischen Kabel von 1459 auf 1750, 
also um 20 v. H., die Gesammtlänge von 301 930,148 km auf 358 137,635 km = 
19 v. H. erhöht. Von diesen 1750 Kabeln gehören ı380 Kabel mit 39 85 1,386 km 
Staats-Telegraphen -Verwaltungen und 370 Kabel mit 318 286,249 km Privat- 
Telegraphen -Gesellschaften. Bei den ersteren vermehrte sich in den letzten 
vier Jahren die Zahl der Kabel um 21 v. H., die Länge um 8 v. H., bei 
den letzteren die Zahl der Kabel um ı6 v. H., die Länge um 20 v. H. 
Welche Zahlen im einzelnen auf die Staatsverwaltungen und Telegraphen- 
gesellschaften entfallen, ergiebt die nachfolgende Uebersicht (S. 66 f.). 

Wie aus dieser Uebersicht hervorgeht, ist die Steigerung der Zahl der 
Kabel bei den Staatsverwaltungen gröfser als bei den Privatgesellschatten, 
während diese eine bedeutend erheblichere Steigerung an Kabellängen 
aufweisen können. Es liegt dies daran, dafs die Staatsverwaltungen sich im 
allgemeinen auf den Ausbau der Küstenkabel und der Kabel der vorgelegenen 
Inseln beschränken und höchstens noch benachbarte Länder in ihr Kabelnetz 
einziehen. Den Bau der grofsen übersecischen Kabel von Tausenden von 
Kilometern Länge überläfst man den Privatgesellschaften und begnügt sich 
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damit, das Aufsichtsrecht vorzubehalten sowie den Gesellschaften Ver- 
pflichtungen im Interesse des genehmigenden Staates aufzuerlegen. 


A. Staatsverwaltungen. 


1901 1897 
Z. 2 | Ge- 2. | Ge tS f 
g Namen der Länder | © | sammt- Š |sammt-| 2 Linge 
1 
= © Jlängin| 5 |längein]5 | = à 
oO e I pè > ilo- 
Bs Kilo- 5: Kilo- 
o 5 | z |metern 
7 metern ss | metern j « | 
N N | N 
14 Deutschland ...:22s00s0,..% 69 | 4 882,177 58 | 4 119,8704 11| 762 —| — 
24 Uer i ninaa ca aleiri a 44 403,50 41 397,80} 3 67 —| — 
3. Belgien EE ANATA ES 2 100,293 2 | 100,695) — | — ia 0,403 
a5 DONADA ana aan 86 5345» 73 4355535] 131 996 — | — 
SU SDENIEN sossa isnan 15 | 3228,8} 15 | 3230,54 | — I— yurz 
OI Frankreich. sieni niiina 63 | 93343] 54 | 9 325,236 9,7 — | — 
7.| Grofsbritannien und Irland.| 173 | 3 828,6] 135 | 3 670,763 k: 148,34] — | — 
83.1 Griechenland. «:.::4s....; 46 102,996] 46 102,931] — o | — 
Dal LORIO asantan nein ir epai 39 | 196439 39 | t9644 | — {~ — 
1041 :NOTWEBEN. soka raas iaia 536 | 1 006,985] 325 600,œof211| 406,834 —| — 
isd Niederland. aeie ai itana 32 | 447| 24 | 1149| 8| 3323% —| — 
38: Portugal 55.10 ae 4 | 213,7 4 2130| — | — || — 
13.| Rufsland und Kaukasien.. 8 298,016 8 20844 —| — || — 
idd SCHWEGEN wen nee 16 387,360 14 | "gun 2| 209,89 | — | — 
IE SCHWelR e t ionar iha 2 18,100 2 | —| — |-| — 
16.| Europäische und asiatische | 
LEOL ua ame ne 23 | 637,19 23 6376:94 —| — I! — 
174 ERYDIEN as nes ann l 347,46 — — 1| 347, —| — 
18.1 Senegal. ...s.sseeseerseees I 5,556 I sss —| — Į- — 
19.| Asiatisches Rufsland....... 2 283,800 I 129,57] 1| t549 — 
RT EOE EETA ENT 118 | 3745,36] 70 | 2792,3] 48| 9523,54 — | — 
RR D CT e ETEEN T ET EEE T EN I 3,574 i 2,574 Ba e 5 
22.] Cochinchina und Tonkin 2 | 1432,98: 2 | 1 430,680] — | — I—| 3,898 
EEE AA a aa. a. S AEE Ra 3 | 24o — — 3 24x7 — 
24.| Britisch Indien (General- | | 
Telegraphen - Direktion). . 4*)| 122,63] 107*)| 372paļ}—| —  f103| 249,584 
25.| Britisch Indien (Indo- Euro- | Sehr 
päische Telegraphenlinie) 4 | 3183} 4 | 3183,04 —| — I—| 
26.] Niederländisch Indıen...... 7 | 1651,04 7 | 1649,75] — r, — | — 
71 Queensländis..2.5:. 00: 5% 18 93,40 20 | 105,3 | — 2| 12 yagı 
28.| Neu Schottland ........... I et ee 
29.1 Neu Seeland .............. 11 | 4716% 4 386,04 7| 85,86 | — 
30. Neu Süd Wales ........... 4 58,505 4 58,480 — 0,0215] — — 
314 Südaustralien ».........4». 3 89,56: 3 89,5 —| — I—| — 
32.] Britisch Amerika .......... I 370,420 i 370,0] —| — | — 
33-] Bahama Inseln ............ 1 | 394,456 ı | 3944 —| — u zu 
344 BIBBIUEN: 44.000 n0 0 daia dm 27 | 7433| 36 | 109 — | — 9! 35,065 
35.] Argentinische Republik ....| 13 | 110,793 13 | 10, — Tl — 
36. ER Per Er N — 2 | 209,476] — — 2| 200,276 


Summe .... f1 380 |39 851,386j1 141 36.823,77 


davon ab.... 


35513 540,036|116| 512,429 
I 16 512,429 


*) Anmerkung. Der Rückgang erklärt sich daraus, dafs im letzten Verzeichnisse 
die Flufskabel, welche 1897 noch aufgeführt waren, fehlen. 
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| 


bleiben mehr .... 
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B. 


Name 


der 


Lfde. Nr. 


Gesellschaften 


ı.] Deutsche Seetelegraphen- 
Gesellschaft ........... 

24 Deutsch-Atlantische Tele- 
graphengesellschaft..... 

34 Direct Spanish Telegraph 
I EEE ETET 
India Rubber, Gutta Percha 
and Telegraph Works 
Compan 

5.| Black Sea Telegraph Com- 


a VOR 
7.| Grofse Nordische Tele- 
graphengesellschaft. ... 
8.1 Eastern Telegraph Com- 
RER 
9.| Eastern and South African 
Telegraph Company ... 
ı0.| Eastern Extension Austral- 
asia and China Tele- 


h Company ........ 

u Be and iH Tele- 
: h Company ....... 
42. Anglo American Telegraph 
E nnd. 255044 

'13.] Direct United States Cable 


nn AATTEET 
14. Beameniz française des 

câbles telegraphiques... 
15.] Western Union Telegraph 


and Bermudas 
j ‚Cable Compan 
194 Direct West India Cable 

Compan 
Western 


-į Brazilian S ubmarine ele- 
2 soais EE teii 
an Dieci Telkpraplı 

Compay ............. 


Seite. s.. 


Zahl der Kabel 


299 281 508,519 


Ge- 
sammt- 
länge in 

Kilo- 

| metern 
| 
| 
I| 2 060,:7: 
j 7 670,595 
' s 329,135 
3) 269,534 
I 625,400 
) 39:53 
30| 14 743,803 
93; 73 223,174 
15| 16 838,93: 
a 33 674134 
2| 1 953,450 
4 17 695,487 
2 5742451 
en 22 412,768 
13| 13 849,607 
9| 21 609,87 
I| 2570, 
1| 1 574,126 
, 2 3475495 
27| 32 018, 
2) 379587 
8| 5 460,058 


z | = 
Be) D | Pa 
2 | sammt- |2 | Länge |3| Länge 
ta le in „| in 
ee | Kilo- [Š] Kilo- 
© | metern |8 metern [= | metern 
N | N N 
| 
| 
| 20639) — | — || 3,57 
i . 2, 7 670,59 1—| — 
| 
OE n L a — 
| 
j 269,534 -| = H = 
| 62 5,400 — | — wes u 
2 20,854 r 12,399 a _ 
4 12 952,345] O| 1 791,458 = — 
ý 48 087,266 0185 135,908 = er 
13| 16 524,910 z ZI — 
| 
27| 32 201,619 7, 147251 — 
| 
a ee > 
15| 22 765,096 — — 115 069,609 


2| 5 740,139) — 


23| 15 282,697 9 


i ie ee a i 
7| 16 796,66: 


I 2 572,428 — 


I I 57416] — — 


16| 11 397,208) 5 6 940,19 — — 


6| 13 680,600] — 


2| 3 795x87 — 


253 228 676,7571 47157 


igit 
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_ 1901 1901 
er 1907 Mehr Weniger 
: Name D l 3 g | a 
Z 2, Ge- Š Ge- |2 | ži T 
g der Š | sammt- | $ | sammt- [3 | nee jg. 2 
. = : e ın t 1 
3 Gesellschaften o länge in| © |länge in] o Di 
: i Kilo- 2 Kilo- = Kilo- = Kilo- 
= : metern | & | metern [5 | Metern fg metern 
N | N N | 
| | 
Uebertrag Boa 299 281 508 sı9 253 228 676 si 4 4,9411 115 O 179 
23.1 West African Telcgraph | i | = A 
Company s2.u00..4% ti! 5 565,633 111 5521733 — | 3) — 
241 Cuba Submarine Tele- i 3 i | N 
graph Company ...... 10 2 116,836 4 19427681 6 174,088) — 
25.4 West India and Panama | i A 1 
Telegraph Company .. 24 8591,8} 22: 8439,56 I = 
26.] River Plate Telegraph Ä í | 2 a 
Company sesenereenenn i 59,264 1 re: a 
27.| Conıpania telegräfico-tele- | | 
fonica del Plata ....... L 51,858 1, su — Hi — 
28.] Mexican Telegraph Com- | | 
pa NYseseersosesossonase 3 2 830 782 3i 28 0,;53]| — — — 
20.| Central and South Ameri- i A 
can Telegraph Company 14 13890,6 14 13 890,9:6| — — > — 
30.1 West Coast of America | 
Telegraph Company .. 7 3 671,000 8 3640,85] — 30 — 
31.| Compania telegrafica del | | 
Rio de la Plata........ — |Í — 1 51,85] —'! — r 51,856 
Summe ....| 370318 286,149} 318265 106,369 5558 304,915 3 


Hr 


davon ab.... 


bleiben mehr.... 


39 851,86] 1 141: 36 823,779[239. 3 027,60:|— 


1 750 358 137,635] ı 459 
| | 


dazu Staatsverwaltungen.. | ı 380 


301 930,148 291156 207,487 El 


Gesammtsumme .... 


Aus der Zahl der seit 1897 neu geschaffenen Kabel lassen wir die wich- 
tigsten und längsten hierunter folgen: 


A. Staatsverwaltungen. 


= 

Name der Länder J E 

ta mis ge 

Z. bz. der |“ 
g 915 Bemerkungen 

= Telegraphen- 25109 

is >a |z 

gesellschaften =1= 

a IN 


l. Deutschland Westerklanx- | Nösse (Sylt) 
büll 


2 - Norderney Borkum 
über Juist 
c - Neumucran Trelleborg 116,650] gemeinsam mit 


bei Sassnitz Schweden. 
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e0 
e IE 
1 Name der Länder Landungsstellen J 3 Länge 
bas t . 
Z. bz. der = Assie] in 
j | SEE Ei Bemerkungen 
g Telegraphen- | 5217] Kilo- 
= von nach =. r= 
gesellschaften 3 [s |metern 
| N 
| 
4- Deutschland Greetsiel Borkum Į] 19002] 62,400] zum Anschlufs an das 
bei Emden Privatkabel Bor- 
kum - Horta- New 
Tsi Tschifu Eigenthum d 
; - sıngtau schi I 1 igenthum des 
5 5 : a 455,759 eutschen Reichs. 
Betrieben zumTheil 
von der Gr. Nor- 
dischen Telegr. Ge- 
6 - - Wusung I|ıgoolı]| 700,:48|) sellschaft. 
74 Gr. Britannien |Arbergereich | New Castle | 189814 | 101,993 
bei Port Nevin (Irland) 
8. - Benacre Zandvoort | 1900|4|] 206,83:| gemeinsam mit Nie- 
bei Kessingland | (Niederlande) derland. 
9 - Tschifu Wei-hai-wei | ıg00 | ı | 67,40 
10 Schweden Dalarö 1898 | 1| 152,00 


Ar 
bei Stockholm | (Insel Gotland) 
ı1.| Asiatisches Rufsland | Port Arthur Tschifu 1899| ı | 154,129 


B. Privat-Telegraphen-Geselischaften. 


-J Dt. AtlantischeTele-| Borkum Horta I 1 [3 429,108 
graphengesellschaft (Azoren) 900 | 1 |3 429, 


Horta Corneylsland | ı 1 
bei Ne York er. 


241,487 


3.1 Grofse Nordische Wusung Tschifu 1900| 1| 958,439 
Telegr. Ges. 
4- = Tschifu Taku I I] 404,150 
5.] Eastern Tel. Comp. | Porthcurnow | Gibraltar 1808 1 |2 203,406 
(Cornwallis) 
6 - Vigo - 1897 | ı Jr 139,4: 
7 - Porthcurnow | Madeira 2 l ar 
- Madeira St. Vincent | 1900| ı [2 083,200 
9- - St. Vincent | Ascension Is 1 |3 292,79: 
10. - Ascension St. Helena | 1899 | ı |1 462,63 
11. - St. Helena Kapstadt Į 1899 Į ı 13 507,73: 
12 - Sierra Leone | Ascension age 1 12 072, 
13. - Gibraltar Malta 1899 I 1 {2 073,129 
14- - Malta Alexandria | 1899 I ı fr 669,74: 
15.] Eastern and South | Swakop- | Kabel Kap- | 1899| ı | 246,00 
African Tel. Comp. mun stadt-Mossa- vom Deutschen 
medes Reiche betrieben. 
ı6.| Eastern Extension Manila Iloilo 1898| ı | 733»7 
Australasia and 
China Tel. Comp 
a - Iloilo Cebu 18 34 „608 
18.1 Comp. franç. des Deolen Cap Code [|18 5 878, 
ons. P 9 
câbles télėgraphiques| bei Brest | (Massachu- 
setts 
19. - Cap Code New Vi 1899 | 1 | 601,296 
20.]| Commercial Cable Fayal Canso 1900| 1 13 1 5 1,05: 
Company (Azoren) (Neu Schottland) 
21 - 1 661,158 


, Canso New York n I 
Direct West India | Bermuda | Turks Inseln | 1897 | ı 
Cable Comp. 

s Turks Inseln | Jamaica 1897 | 1 
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on 
= = 
Name der Länder Landungsstellen = | ö| Länge 
j 55 [2 
- bz. der Ed Die in 
5 | „815 Bemerkungen 
S Telegraphen- 2 | F[| Kilo- 
= i von nach Im I 
gesellschaften 3 1.5 ]metern 
A IN 
24.| Western Tel. Comp. Para Pernambucco į 1900| 1 |2 282, 
(Brasilien) 
25. - Pernambucco| Rio de 1900| ı ]2 536, 
| Janeiro 
26. - Maldonado | - 1900| 1 |2 024,000 
274 West India and St. Croix St. Lucia [1898| ı | 637,088 
Panama Tel. Comp. 
28. - St. Lucia Granada 18981 ı | 285,208 
29. - Granada Trinidad [1898| 1f 231,50 


Mit Befriedigung ersehen wir aus vorstehender Zusammenstellung, dafs 
jetzt auch Deutschland bz. eine deutsche Telegraphengesellschaft in die Reihe 
der Verwaltungen getreten ist, die den Atlantischen Ocean mit ihren Kabeln 
durchziehen, und dafs wir so eine vom Ausland unabhängige Verbindung mit 
Nord-Amerika erhalten haben. Im fernen Osten ist für Rechnung des Deutschen 
Reichs je ein Kabel von Tsingtau nach Tschifu und von Tsingtau nach 
Wusung hergestellt worden. Auch Swakopmund hat 1899 Anschlufs an das 
Welttelegraphennetz erhalten durch Herstellung einer Verbindung mit dem - 
Kabel Kapstadt-Mossamedes der Eastern and South African Telegraph Company. 
Zu erwähnen ist ferner, dafs inzwischen seit Herausgabe des Verzeichnisses 
ein neues gemeinschaftliches deutsch-englisches Kabel — das fünfte — Emden- 
Borkum-Bacton gelegt ist (Archiv 1901 S. 411). 

.Von den neuen Kabeln der anderen Länder ist von besonderer Wichtigkeit 
das englische Kabel Porthcurnow (Cornwallis)-Madeira-St. Vincent-Ascension- 
St. Helena-Kapstadt, das eine weitere direkte Verbindung zwischen England 
und Kapland herstellt und den Anfang bilden soll zu einem neuen englischen 
Kabelweg England-Kapstadt-Australien. Auf der Theilstrecke Kapstadt- 
Australien sind inzwischen die Arbeiten begonnen (Archiv 1901 S. 471). 


Frankreich hat ein zweites Kabel von Deolen bei Brest nach Nord-Amerika 
gelegt, über Cap Code nach New York, und inzwischen durch eine Linie 
New York-Haiti die Verbindung mit dem französischen Kabelnetz in den 
Antillen hergestellt (Archiv 1901 S. 501). Seit Erscheinen des Verzeichnisses 
sind noch zwei neue französische Kabel gelegt worden, das eine zwischen 
Oran und Tanger, das noch bis Teneriffa verlängert werden soll zum 
Anschlufs an das Kabel Teneriffa-St. Louis, und zweitens das Kabel Hue 
(Protektorat Annam)-Amoy (Provinz Fokien-China). Letzteres schliefst hier 
an die Kabel der Grofsen Nordischen Telegraphengesellschaft an und stellt so 
für Frankreich über die sibirischen Landlinien eine von England unabhängige 
Verbindung her (vgl. Archiv 1900 S. 329; 1901 S. 471). 
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Kabel in Kriegszeiten. 


In einer vor kurzem erschienenen Broschüre » The [Influence of Submarine 
Cables upon Military and Naval Supremacy« führt George Owen Squier, Kapitän 
im Nachrichtenkorps der Vereinigten Staaten von Amerika, die politische und 
militärische Wichtigkeit der Seekabel vor Augen. Die Ausführungen von 
Squier, der sich viel mit Kabelangelegenheiten befafst hat und bereits mehr- 
fach auf diesem Gebiete schriftstellerisch thätig gewesen ist, bieten zum Theil 
ein allgemeines Interesse und mögen daher in Folgendem auszugsweise wieder- 
gegeben werden. 

Während des Krieges zwischen Spanien und den Vereinigten Staaten von 
Amerika erreichten zwei Telegramme des spanischen Marineministers Bermejo, 
in denen er dem sich vor Martinique aufhaltenden Höchstkommandirenden 
der spanischen Flotte Cervera Kohlenvorräthe nachwies und ihm die Erlaubnils 
zur Rückkehr nach Spanien gab, den Adressaten nicht. Anderenfalls wäre der 
Krieg vielleicht in eine andere Lage gekommen, weil Cervera nicht gezögert 
baben würde, von der Erlaubnifs Gebrauch zu machen. Aus diesem Beispiele 
geht hervor, welche Bedeutung die Seekabel neben einer gesicherten Kohlen- 
zufuhr für den Seekrieg haben. Eine starke Flotte ist für jede an der Welt- 
politik Theil nehmende Nation unentbehrlich; sie bedarf aber auch unabhängiger 
telegraphischer Verbindungen, um die in ferne Meere abgeordneten Schiffe von 
der Heimath aus zu leiten und mit ihnen die für die Kriegführung nöthigen 
Nachrichten auszutauschen. 

Unter Hinweis auf das Beispiel Grofsbritanniens schlägt Squier den Ver- 
einigten Staaten vor, ihren Kolonialbesitz in Australasien, im Stillen Ozean 
und in Westindien sowie ‚Alaska schleunigst durch amerikanische Kabel mit 
dem Mutterlande zu verbinden. Das wichtigste Glied dieser neuen Verbindungen 
würde das amerikanische Pacifickabel bilden, dessen Herstellung durch die 
unlängst gegründete Commercial Pacific Cable Company bereits gesichert er- 
scheint. In Alaska sind militärische Kabel zwischen St. Michael am Norton 
Sund, dem Hauptquartiere der militärischen Verwaltung von Alaska, einerseits 
und Cap Nome, dem Golddistrikte, sowie Unalaklik andererseits vorhanden. 
Von hier aus wird längs des Yukon-Flusses bis zur kanadischen Grenze in 
nächster Zeit eine Telegraphenlinie von 2600 km Länge gebaut werden, für 
deren Herstellung der Kongrefs 450 000 $ bewilligt hat. Die kanadischen 
Behörden werden auf Grund eines kürzlich getroffenen Abkommens zwischen 
Atlin und Quesnolle (1440 km) eine Telegraphenlinie herstellen, durch welche 
die Yukon-Linie Verbindung mit dem kanadischen und dadurch mit dem 
Telegraphennetze der Vereinigten Staaten erhält. Um Alaska unabhängigen 
Anschlufs an das Mutterland zu geben und gleichzeitig eine Parallellinie für 
das direkte Pacifickabel zu gewinnen, empfiehlt Squier die Herstellung einer 
Kabelverbindung von den Vereinigten Staaten über Alaska und die Aleuten 
nach Japan und den Philippinen. Zur Verbindung der Hawai-Inseln unter- 

einander soll die drahtlose Telegraphie benutzt werden; die grölste in ne 
kommende Entfernung Kauai-Ohahu beträgt nur 113 km. 

Besonderes Interesse erregen die Mittheilungen Squiers über die Makane 
durch welche die Amerikaner in dem spanisch - amerikanischen Kriege sich die 
Kontrole über den Telegrammverkehr auf dem Kriegsschauplatze zu sichern 
versucht haben. Der Artikel 15 des internationalen Vertrags zum Schutze der 
unterseeischen Telegraphenkabel vom Jahre 1884 sagt: »Es ist selbstverständlich, 
dafs die Bestimmungen des gegenwärtigen Vertrags die Freiheit des Handelns 
der kriegführenden "Mächte in keiner Weise beschränken.« Im, Augenblicke 
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der Unterzeichnung des Vertrags gab der britische Bevollmächtigte hierzu noch 
folgende Erklärung ab: »Die englische Regierung versteht den Artikel 15 in 
dem Sinne, dafs im Falle eines Krieges die Kriegführenden, auch wenn sie 
zu den Unterzeichnern des Vertrags gehören, in Bezug auf Unterseekabel die 
Freiheit des Handelns haben, als wenn der Vertrag nicht bestände.« Aehnlich 
lautete eine Erklärung des belgischen Vertreters. Bis zum spanisch - amerika- 
nischen Kriege boten nur vereinzelte Fälle, in denen Kabel durch Kriegführende 
beschädigt worden waren, Gelegenheit, die Tragweite des Artikels ı5 zu be- 
urtheilen. Bei Ausbruch des Krieges mit Spanien wurde General Greely, dem 
die Militärtelegraphie unterstellt war, um seine Meinung befragt, wie die mili- 
tärischen Interessen der Vereinigten Staaten mit den Interessen des Handels 
und der Industrie in Einklang gebracht werden könnten. Er vertrat den 
Standpunkt, dafs ebenso, wie die Aufrechthaltung der Postverbindungen zwischen 
den kriegführenden Parteien nicht angängig sei, auch Mafsregeln gegen eine 
den Interessen der Vereinigten Staaten zuwiderlaufende Benutzung des Tele- 
graphen ergriffen werden müfsten, ohne jedoch den für Handel und Industrie 
unentbehrlichen Telegrammaustausch völlig zu unterbinden. Bezüglich der zu 
treffenden Mafsregeln unterschieden die Amerikaner fünf Arten von Kabeln: 

ı. solche, deren Endpunkte in Feindesland liegen, z. B. die Kabel längs 
der Küsten von Cuba; 

2. Kabel zwischen den im Kriege befindlichen Staaten, deren jeder also 
das eine Kabelende unter Kontrole hat, z. B. die Kabel zwischen Florida 
und Havana; 

3. Kabel, welche von dem feindlichen Staate nach einem neutralen Lande 
führen, z. B. die Kabel von Cuba nach Jamaica, St. Thomas u. s. w.; 

4. Kabel, welche den angreifenden Staat mit einem dem feindlichen Lande 
benachbarten Staate verbinden, wie z. B. das Kabel von New York 
nach Haiti, wo Kabel nach Cuba anschliefsen; 

5. Kabel, welche zwar von dem angreifenden Staate ausgehen, aber in 
solchen neutralen Ländern endigen, die von dem Kriegsschauplatze weit 
entfernt sind, z. B. die atlantischen Kabel zwischen den Vereinigten 
Staaten und Europa. 

Die Kabel der ersten Art betrachtete man als Kriegsmittel des Feindes, 
gleichviel ob sie dem feindlichen Staate oder einer neutralen Gesellschaft ge- 
hören. Dementsprechend erhielt das Nachrichtenkorps der Vereinigten Staaten 
den Auftrag, diese Kabel sowohl an den Küsten wie auf hoher See mit allen 
Mitteln zu zerstören. 

Auf den Kabeln der zweiten Art wurden in offener Sprache abgefafste 
Privattelegramme unverfänglichen Inhalts unter strenger militärischer Zensur zu- 
gelassen. Ausnahmsweise durften auch chiffrirte Telegramme einzelner diplo- 
matischer Vertreter neutraler Staaten befördert werden. Zur Durchführung 
dieser Bestimmungen besetzte die Militärverwaltung am 23. April 1898 die 
Telegraphenanstalt in Key West und hob die direkte Verbindung zwischen 
Jacksonville (im Norden von Florida) und Havana auf. Aehnlich verfuhr der 
spanische Gouverneur von Cuba in Havana, so dafs die Telegramme einer 
doppelten Zensur unterworfen waren. 

Auch die Kabel der dritten Art wurden als Kriegsmittel angesehen; doch 
erkannte man an, dafs die Nothwendigkeit ihrer Zerstörung von Fall zu Fall 
geprüft werden müsse und dafs es z. B. nicht gerechtfertigt sei, ein neutrales 
Kabel blos deshalb auf offener See aufzunehmen und zu durchschneiden, weil 
ein Endpunkt auf feindlichem Gebiete liege. Dagegen hielt sich die ameri- 
kanische Heceresleitung für berechtigt, diejenigen Kabeltheilstrecken, Appa- 
rate u. s. w., die sich innerhalb der feindlichen Machtgrenzen befanden, ohne 
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Rücksicht auf die Eigenschaft der Besitzer nach Möglichkeit unbrauchbar zu 
machen. Demgemäfs wurde der Befehl gegeben, an der Südküste von Cuba 
alle auffindbaren Kabel, soweit sie innerhalb einer Seemeile vom Lande oder 
innerhalb des Bereichs spanischer Batterien lagen, zu durchschneiden. In den- 
jenigen Fällen, in denen die Endpunkte derartiger Kabel auf Cuba und Puerto 
Rico in die Hände der Amerikaner fielen, wurde den Beamten der neutralen 
Kabelgesellschaften die Wahl gestellt, entweder die Station den Wechselfällen 
des Krieges zu überlassen oder den Betrieb unter strenger militärischer Kontrole 
weiter wahrzunehmen. Selbst während der Belagerung von Santiago gestatteten 
die Amerikaner der französischen Kabelgesellschaft, unverfängliche Telegramme 
unter militärischer Zensur nach der belagerten Stadt zu senden. 

Die auf amerikanischem Gebiete liegenden Stationen der Kabel, welche 
von den Vereinigten Staaten nach neutralen, aber nahe dem Kriegsschauplatze 
befindlichen Punkten führten, wurden in militärische Verwaltung übernommen. 
Telegramme in verabredeter und chiffrirter Sprache waren, mit wenigen, zu 
Gunsten der diplomatischen Vertreter neutraler Staaten getroffenen Ausnahmen, 
von der Beförderung ausgeschlossen. Die übrigen Telegramme unterlagen 
einer strengen Zensur. | 

Auch für die ıı Kabel der fünften Art wurde eine militärische Zensur, 
aber in milder Form, eingerichtet. Für die meisten dieser Kabel wurde die 
Ausübung der Kontrole unter der Oberaufsicht eines Offiziers des Nachrichten- 
korps durch die Vertreter der Kabelgesellschaften ausgeübt, soweit deren 
Charakter und ihre Gesinnung Gewähr dafür boten, dafs sie den Interessen 
der Vereinigten Staaten nicht zuwiderhandein würden. Die Befugnisse der 
Vertreter waren durch eine schriftliche Anweisung genau abgegrenzt. Unter 
Anderem durften Telegramme nach und von Spanien nicht befördert werden. 
In zweifelhaften Fällen entschied der genannte Offizier. 

Bei dem Fehlen internationaler Abmachungen über die vorstehend erörterten 
Punkte schlägt Squier vor, durch eine internationale Konferenz allgemein gültige 
Regeln für die Behandlung der Kabel in Kriegszeiten aufstellen zu lassen. 
Eine solche Konferenz würde aber wohl kaum ein praktisches Ergebnifs zeitigen, 
weil keine der betheiligten Mächte auf die Freiheit des Handelns im Kriegs- 
falle wird verzichten wollen. l 

In dem Schlufskapitel weist der Verfasser darauf hin, dafs die Erfahrungen 
im spanisch -amerikanischen Kriege die Nothwendigkeit gezeigt haben, die 
Flotte mit Einrichtungen zum Auslegen, Aufnehmen, Zerschneiden, Wieder- 
herstellen und Betreiben von Kabeln zu versehen. Squier empfehlt daher 
die Schaffung einer neuen Schiffsklasse, der Kabelkreuzer, die bei grofser Ge- 
schwindigkeit ein bedeutendes Fassungsvermögen für Kohlen haben müfsten, 
um lange ununterbrochen in See bleiben zu können. Aufserdem wären auch 
die übrigen Kriegsschiffe mit einfachen Vorrichtungen zum Aufsuchen und 
Zerschneiden von Kabeln auszurüsten. 


Landbestelldienst in Ungarn. 


Bis Ende Juli 1900 besafs Ungarn keinerlei Landbestell - Einrichtungen ; 
die Aushändigung der an Empfänger in Orten ohne Postanstalt gerichteten 
Postsendungen erfolgte vielmehr bis zu dem angegebenen Zeitpunkt in der 
Weise, dafs die Gemeinden die für die Gemeindeangehörigen eingegangenen 
Postsendungen in angemessenen Zwischenräumen von der Postanstalt abholen 
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liefsen und sie im Gemeindehaus oder an einer -sonst geeigneten Stelle zur 
Abholung durch die Empfänger bereit hielten. Diese primitive Art der Aus- 
händigung der für das platte Land bestimmten Postsendungen erwies sich bei 
dem von Jahr zu Jahr anwachsenden Verkehr immer mehr als unhaltbar. Bei 
der weiten Ausdehnung des ungarischen Postgebiets und der verhältnifsmäfsig 
geringen Zahl von Postanstalten — 1899 kam in Ungarn eine Postanstalt erst 
auf je 73,2 Quadratkilometer und je 3967 Einwohner — waren freilich die 
Schwierigkeiten, die sich der Einführung einer Landbrietibestellung entgegen- 
stellten, nicht gering; cs gelang aber, diese Schwierigkeiten zu überwinden, 
und so trat am ı. August 1900 ein wohl organisirter Landbestell- 
dienst im gesammten Gebiete der ungarischen Postverwaltung 
ins Leben. Der neue Dienst ist, wie sich aus der von der genannten Ver- 
waltung erlassenen »Instruktion für die Landbricfträger« (abgedruckt in der 
österreichischen »Zeitschrift für Post und Telegraphie«, Jahrgang 1901 Nr. 4 
bis 6) ergiebt, in folgender Weise geregelt. 

Alle Gemeinden, Pufsten (Landwirthschaftshöfe) und dergl., in denen sich 
keine Postanstalt befindet, sollen in der Regel täglich einmal von einem 
Landbriefträger belaufen werden; die Zahl der Bestellgänge kann jedoch eine 
Einschränkung bis auf drei in der Woche erfahren, wenn weite Entfernungen 
in Frage kommen oder in der Regel nur wenige Sendungen zur Bestellung 
vorliegen. Die Landbriefträger gelten nicht als Staatsbeamte, 
sondern ihr Dienstverhältnifs wird durch Vertrag bestimmt. Ihre Annahme 
erfolgt durch die Postamtsvorsteher oder Posttransport - Unternehmer, je nachdem 
den einen oder den anderen die Sorge für den Landbestelldienst übertragen 
ist, und nur in Ausnahmefällen werden sie durch die Post- und Telegraphen- 
direktionen angenommen. Sowohl den Landbriefträgern wie deren Vorgesetzten 
steht das Recht einer sechswöchigen Kündigung des Dienstvertrags zu; läfst 
sich ein Landbriefträger jedoch grobe Dienstwidrigkeiten (Trunkenheit im 
Dienste, Einhebung zu hoher Portobeträge, Unterdrückung von Sendungen u.s. w.) 
zu Schulden kommen, so kann er ohne Einhaltung der Kündigungsfrist aus 
dem Dienste entlassen werden. 

Zu Landbriefträgern dürfen nur solche Personen angenommen werden, die 
mehr als ı8 Jahre alt sind, lesen und schreiben können und sich eines tadel- 
losen Rufes erfreuen. Die Landbriefträger sollen in der Regel männliche Per- 
sonen sein; ausnahmsweise können jedoch auch weibliche Personen Verwendung 
finden , wenn sie die erforderliche körperliche Rüstigkeit besitzen. Vorbedingung 
für die Annahme als Landbriefträger ist die Bestellung einer Dienstkaution, 
deren Höhe durch die den Landbriefträger annehmende Stelle bestimmt wird. 
Dieser Stelle steht auch die Entscheidung darüber zu, in welcher Form (Bürgschafts- 
leistung, Einzahlung eines baaren Geldbetrags, Verpfändung von Werth- 
papieren u. s. w.) die Kaution bestellt werden soll. Wird eine Kaution in 
baar erlegt, so ist der Betrag bei der Postsparkasse anzulegen. Abweichend 
von der Regel dürfen Personen, die an dem betreffenden Orte ständig ansässig 
und vollkommen vertrauenswürdig sind, auch ohne Kautionsleistung als Land- 
briefträger eingestellt werden. 

Zur Bestreitung der Unkosten der Landbriefbestellung erhalten 
die mit der Sorge für diesen Dienst betrauten Stellen (Postamtsvorsteher oder 
Posttransport - Unternehmer) eine jährliche Bauschvergütung aus der Postkasse, 
auch beziehen sie die Bestell- und Einsammlungsgebühren, von denen weiter 
unten die Rede sein wird. Nach Mafsgabe dieser Einkünfte wird mit dem 
Landbriefträger eine angemessene Summe als Jahresvergütung vereinbart; die 
Zahlung der letzteren erfolgt in Monatsbeträgen je am Ende des Monats. Die 
von den Post- und Telegraphendirektionen angenommenen—Landbriefträger 
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beziehen ihre Besoldungen unmittelbar aus der Postkasse; in solchen Fällen 
tliefsen auch die Bestell- und Einsammlungsgebühren der Postkasse zu. 

Vor der Einstellung in den Dienst haben die Landbriefträger den Diensteid 
zu leisten, nach dessen Ablegung sie als postalische Dienstorgane gelten, mit 
der Wirkung, dafs bei Dienstvergehen und Uebertretungen gegen sie die gesetz- 
mäfsige gerichtliche Ahndung wie gegen Staatsbeamte zur Anwendung kommt. 
Für die richtige Bestellung der ihnen anvertrauten Sendungen sind die Land- 
briefträger mit ihrem Vermögen sowohl ihren unmittelbaren Vorgesetzten (Post- 
amtsvorstehern und Posttransport - Unternehmern) und der Postkasse wie auch 
dem Publikum gegenüber haftbar. Daneben haben die Postamtsvorsteher bz. 
Posttransport Unternehmer für allen Schaden, der durch Handlungen oder 
Unterlassungen der Landbriefträger verursacht wird, aufzukommen. In Fällen 
der Dienstbehinderung hat der Landbriefträger in der Regel auf seine Kosten 
einen Vertreter zu stellen; er ist dann für dessen Handlungen u. s. w. wie für 
seine eigenen verantwortlich. Natürlich dürfen wegen der den Vorgesetzten für 
die Handlungen u. s. w. des Landbestellpersonals obliegenden Haftpflicht nur 
solche Personen als Stellvertreter Verwendung finden, mit deren Einstellung 
sich der Vorgesetzte einverstanden erklärt hat. 

Die Ausrüstungsgegenstände der Landbriefträger sind folgende: 

eine Postkappe, die während des Dienstes getragen werden mufs. Weib- 
liche Personen, die im Landbriefträgerdienste verwendet werden, 
erhalten keine solche Kappe; den männlichen Personen kann im 
Winter das Tragen einer wärmeren Kopfbedeckung gestattet werden; 
ein Tintenstift; 
eine verschliefsbare Posttasche nebst Schlüssel; in der Tasche sind die 
zu bestellenden Gegenstände aufzubewahren; 
ein mit einer Schnur zusammenziehbarer Rückensack, in dem die Packete 
zum Schutze gegen Regen, Schnee u.s. w. untergebracht werden sollen ; 
ein zur Vertheidigung geeigneter Stock; 
ein Revolver; endlich 
eine metallene Signalpfeife, mittelst deren der l.andbriefträger seine An- 
kunft im Orte und seinen Weitermarsch zu melden hat. 
Die Beschaffung der Ausrüstungsgegenstände liegt den Postamtsvorstehern 
oder Posttransport- Unternehmern oder, wenn der Landbriefträger durch die 
Post- und Telegraphendirektion angenommen worden ist, dieser ob. In letzterem 
Falle hat der Landbriefträger jedoch die Kappe, den Tintenstift und den Stock 
auf eigene Kosten anzuschaffen. 

Die von den Landbriefträgern zu bestellenden Sendungen zer- 
tallen in zwei Gruppen, nämlich: 

a) die von amtswegen und 

b) die im Auftrage zu bestellenden Sendungen. 

Zu den Sendungen der ersteren Art gehören alle gewöhnlichen und ein- 
geschriebenen Briefsendungen, mit Ausschlufs der Nachnahmebrief- und Post- 
auftragssendungen, ferner Postanweisungen bis zum Betrage von 100 Kronen, 
endlich alle Werth- und Packetsendungen, deren Werth den Betrag von 
roo Kronen nicht übersteigt und deren Gewicht nicht mehr als 5 kg beträgt. 
Alle Sendungen dieser Art gelangen, wenn der Empfänger nicht etwa eine 
Abholungserklärung abgegeben hat, zur Bestellung durch die Landbriefträger. 
Sie werden diesen im Landbriefträgerjournal zugeschrieben, und zwar die ge- 
wöhnlichen Briefsendungen summarisch nach der Stückzahl, alle übrigen Sen- 
dungen dagegen einzeln. Bezüglich der Aushändigung der Sendungen 
durch die Landbriefträger sind folgende, dem deutschen Postbeamten 
zum Theil etwas umständlich erscheinende Vorschriften getroffen worden. 
6* 
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Postanweisungsbeträge von mehr als 40 Kronen sowie Werthsendungen, deren 
Werth denselben Betrag übersteigt, dürfen nur an den Empfänger selbst be- 
stellt werden. Sendungen von geringerem Werthe oder Postanweisungen über 
einen Betrag von nicht mehr als 40 Kronen dürfen dagegen in Abwesenheit des 
Empfängers einem erwachsenen Familiengliede verabtolgt werden, wenn sich 
der Empfänger nicht etwa die persönliche Empfangnahme auch dieser Sen- 
dungen vorbehalten hat. Gewöhnliche Briefsendungen endlich können auch 
an nicht zur Familie des Empfängers gehörige Hausgenossen zur Aushändigung 
kommen, wenn weder der Empfänger selbst noch eines seiner Familienglieder 
angetroffen wird. Der Empfänger oder dessen Familienmitglied hat über alle 
Sendungen, mit alleiniger Ausnahme der gewöhnlichen Briefsendungen, Quittung 
zu leisten. Die Quittung mufs in der Regel durch den von der Gemeinde- 
vertretung damit beauftragten Beamten beglaubigt werden; nur dann ist eine 
Beglaubigung nicht erforderlich, wenn die Person und Unterschrift des Em- 
pfängers sowohl dem Postamte wie dem Landbriefträger bekannt ist. In den 
Fällen, wenn die Beschaflung ciner ordnungsmäfsigen Beglaubigung eine Ver- 
zögerung in der Bestellung der Sendungen zur Folge haben würde, kann die 
Beglaubigung ausnahmsweise auch durch eine in der Gemeinde ansässige an- 
gesehene Persönlichkeit (Pfarrer, Lehrer u. s. w.) bewirkt werden, doch ınufs 
der Beglaubigende alsdann durch schriftliche Erklärung auf dem Ablieferungs- 
scheine die Bürgschaft für die Identität des Empfängers übernehmen. Sind 
Sendungen beim ersten Bestellversuch unbestellbar, so wird der Bestellversuch 
im allgemeinen so oft als nothwendig wiederholt; bei Postanweisungen sowie 
bei Werth- und Packetsendungen hat jedoch nur eine einmalige Wiederholung 
des Bestellversuchs stattzufinden und der Empfänger hat die Sendungen, wenn er 
auch das zweite Mal nicht angetroffen wurde, bei der Postanstalt in Empfang 
zu nehmen. 

Bei den im Auftrage zu bestellenden Sendungen (Postanweisungen und 
Werthsendungen von mehr als 100 Kronen, Packete von mehr als 5 kg, Nach- 
nahme- und Postauftragssendungen) wird dem Adressaten durch den Land- 
briefträger zunächst nur ein Ablieferungsschein zugestellt. Die Sendungen und 
die Postanweisungsbeträge selbst kommen erst dann durch den Landbriefträger 
zur Abtragung, wenn der Empfänger den Briefträger durch Uebergabe des 
ordnungsmäfsig vollzogenen und beglaubigten Ablieferungsscheins sowie der 
auf den Sendungen haftenden Beträge mit der Ueberbringung beauftragt hat. 
Der Landbriefträger hat die Sendungen und die Geldbeträge alsdann in der 
Regel auf dem nächsten Bestellgange dem Empfänger zu überbringen; Packete 
von mehr als 5 kg dürfen indefs von den Landbriefträgern nur dann auf den 
gewöhnlichen Bestellgängen mitgenommen werden, wenn deshalb keine von 
amtswegen zu bestellenden Packete von der Mitnahme ausgeschlossen zu werden 
brauchen. Eine Verantwortlichkeit übernimmt die Postverwaltung für die im 
Auftrage zu bestellenden Sendungen nicht, ihre Bestellung erfolgt vielmehr 
lediglich auf Gefahr der Empfänger, doch sind die Postanstalten angewiesen, 
die ordnungsmäfsige Abtragung der im Auftrage zu bestellenden Sendungen 
ebenso sorgfältig wie die der von amtswegen zu bestellenden Sendungen zu über- 
wachen. 

Aufser mit der Bestellung haben sich die Landbriefträger auch mit der 
Einsammlung von Postsendungen aller Art zu befassen sowie Einlagen 
für die Postsparkasse (Scheck - Einlagen) in Empfang zu nehmen; nur Geldbriefe 
sind von der Mitnahme durch die Landbriefträger ausgeschlossen, ferner dürfen 
Packete nur insoweit angenommen werden, als sie nach Ungarn selbst oder 
nach Oesterreich, Deutschland und dem Okkupationsgebiete gerichtet sind. 
Gleich den abzutragenden Sendungen werden auch die einzusammelnden Sen- 
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dungen in solche, die von amtswegen und solche, die im Auftrage zu 
übernehmen sind, unterschieden. Zu den Sendungen der ersteren Art ge- 
hören alle Sendungen bis zu 100 Kronen Werth und 5 kg Gewicht, mit Ein- 
schlufs der Nachnahmesendungen, ferner Postauftragsbriefe. In Betreff der 
Auflieferung von Sendungen durch Vermittelung der Landbriefträger gelten 
im einzelnen folgende Bestimmungen. 

. a) Gewöhnliche Briefsendungen sind von den Absendern entweder 
an die Landbriefträger persönlich zu übergeben oder in die innerhalb der Ge- 
meinden u. s. w. aufgestellten Briefkasten zu legen. Die Beschaffung der Brief- 
kasten liegt den Gemeinden ob; handelt es sich um einzelne Niederlassungen 
(Pufsten u. s. w.), so haben die Interessenten die Briefkasten -zu beschaffen. 
Zu jedem Briefkasten müssen zwei Schlüssel vorhanden sein, von denen der 
eine ständig von dem Landbriefträger mitzuführen ist, während der andere 
als Reserveschlüssel bei der dem Landbriefträger vorgesetzten Postanstalt auf- 
bewahrt wird. Die Kontrole über die richtige Leerung der Briefkasten liegt 
den Gemeindebehörden sowie den Inhabern der etwa in den Gemeinden ein- 
gerichteten Markenverkaufsstellen ob. Solche Verkaufsstellen sollen möglichst in 
allen Gemeinden errichtet werden; in der Regel wird der Markenverkauf gegen 
eine Provision von ı v. H. dem Pfarrer, Lehrer oder einer sonst geeigneten 
Person übertragen. Daneben haben auch die Landbriefträger kleinere Mengen 
von Postwerthzeichen zum Verkaufe bereit zu halten. Ueber die Taxen der 
Postsendungen, insbesondere der Briefsendungen, haben sowohl die Landbrief- 
träger wie die Markenverkaufsstellen auf Ersuchen Auskunft zu ertheilen. 

b) Einschreibbriefsendungen und Postauftragsbriefe, ebenso 
Postanweisungen und Scheck-Einlagen bis zum Betrage von 
100 Kronen hat der Landbriefträger gleich den gewöhnlichen Briefsendungen 
auf seinem Rundgang in Empfang zu nehmen. Er hat über jede ihm anver- 
traute Sendung eine Zwischenquittung zu ertheilen und sie in sein Annahme- 
buch einzutragen; den von der Postanstalt ausgestellten endgültigen Empfangs- 
schein hat er dem Absender auf dem nächsten Bestellgange zu überbringen. 

c) Sonstige Sendungen, also namentlich die von amtswegen einzu- 
sammelnden Packete bis 5 kg sowie alle im Auftrag einzusammelnden 
Sendungen, sind von dem Landbriefträger nur an seiner gewöhnlichen Halte- 
stelle in Empfang zu nehmen. Letztere befindet sich in der Regel im Gemeinde- 
hause; selbstverständlich können dem Landbriefträger daselbst auch alle die- 
jenigen Gattungen von Sendungen übergeben werden, die dieser unterwegs zu 
übernehmen verpflichtet ist. An der Haltestelle mufs dem Landbriefträger eine 
Waage zum Wiegen der von ihm anzunehmenden Packete sowie möglichst 
auch eine verschliefsbare Kiste zur Verfügung stehen; in der letzteren werden 
unbestellt gebliebene Packete gröfseren Umfanges u. U. bis zum nächsten Be- 
stellgange verwahrt. Auf jedem Bestellgange mufs sich der Landbriefträger 
eine bestimmte Zeit lang an der Haltestelle aufhalten. Wie lange er jedesmal 
daselbst zu verweilen hat, wird von der vorgesetzten Postanstalt bestimmt 
und in der Gemeinde bekannt gegeben. Mit den an der Haltestelle über- 
nommenen Gewähr- Sendungen hat der Landbriefträger, soweit die Sendungen 
zu den von amtswegen einzusammelnden gehören, in der unter b) angegebenen 
Weise zu verfahren, d. h. er hat zunächst Zwischenquittung zu ertheilen und 
dem Absender später die Empfangsbescheinigung der Postanstalt zu überbringen. 
Ueber die im Auftrag übernommenen Sendungen ertheilt der Landbriefträger 
dagegen keine Quittung, sondern trägt sie lediglich in sein Annahmebuch ein 
und überbringt dem Absender einen von der Postanstalt auszufertigenden Em- 
pfangsschein beim nächsten Bestellgange. Packete im Gewichte von mehr als 
5 kg ist der Landbriefträger nur dann anzunehmen verpflichtet, wenn er sie 
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fortzuschaffen im Stande ist oder wenn ihm ein Träger für die Packete mit- 
gegeben wird. Die Haftpflicht der Postverwaltung beginnt bei den von amts- 
wegen einzusammelnden Sendungen mit dem Augenblicke der Ertheilung der 
Zwischenquittung. Dagegen wird die Post bei den im Auftrage zu über- 
nehmenden Sendungen erst dann haftbar, wenn der Landbriefträger die Sen- 
dungen an die Postanstalt abgeliefert und letztere den Empfangsschein aus- 
gestellt hat; bis zum Postamte werden diese Sendungen also auf Gefahr des 
Absenders befördert. 

x Für die durch die Landbriefträger bestellten oder eingesammelten gewöhn- 
lichen und eingeschriebenen Sendungen komimen irgend welche 
Gebühren nicht zur Erhebung. Für sonstige von amtswegen bestellte 


und eingesammelte Sendungen gelten folgende Bestell- und Einsamm- 
lungsgebühren: 
für einen Geldbrief, ebenso für jede Postanweisung oder Scheck - Einlage: 
10 h; 


für jedes Packet aut eine Entfernung bis zu 5 km 10 h, von mehr als 
5 bis ı1o km 20 h, von mehr als 10 km 30h. 

Für die im Auftrage bestellten oder eingesammelten Sendungen werden 
ebenfalls Gebühren erhoben; die Höhe dieser Gebühren steht jedoch nicht 
ein für alle Male fest, sondern ist je nach Lage des Falles zwischen der Post- 
anstalt und dem Absender zu vereinbaren; in der Regel werden die Land- 
briefträger ermächtigt, ihrerseits die Höhe der Gebühr mit dem Auftraggeber 
zu verabreden. Zu den Bestellgebühren tritt bei den im Auftrage bestellten 
Werthbriefen, Postanweisungen "und Packeten noch eine Aviso-Gebühr von 
4 h für jede Sendung hinzu; diese findet ihre Begründung darin, dafs den 
Empfängern bei Sendungen der genannten Art zunächst nur eine Mittheilung 
über den Eingang der Sendung (Ablieferungsschein) zugestellt wird. 

Amtliche Sendungen, die an die Gemeinden, an die Gemeinde- und 
Kreisnotare u. s. w. gerichtet sind, werden ohne Ansatz von Bestell- und 
Avisogebühren bestellt; ebenso werden die von den Gemeinden u. s. w. 
aufgelieferten Sendungen von den Landbriefträgern unentgeltlich zum Post- 
amt überbracht. Jedoch wird von den Gemeinden u. s. w. in Anspruch 
genommen, dafs sie als Entschädigung für die nicht zur Erhebung kommenden 
Bestell- und Einsammlungsgebühren einen Beitrag zur Unterhaltung 
des Landpostdienstes zahlen. Weigert sich eine Gemeinde, einen solchen 
Beitrag zu leisten, so sollen die amtlichen Sendungen, jedoch mit Ausnahme 
der gewöhnlichen und eingeschriebenen Briefsendungen, von der Bestellung 
durch die L.andbriefträger ausgeschlossen werden. 


Die Post in Anhalt- Bernburg. 


Im Jahre 1834 hielt die vormalige Prinzessin Friederike von Schleswig- 
Holstein - Sonderburg - Glücksburg als Gemahlin des regierenden Herzogs 
Alexander Karl von Anhalt-Bernburg ihren Einzug in Anhalt. Ihre landes- 
mütterliche Fürsorge wie auch ihre segensreiche Wirksamkeit als Mitregentin 
während der Krankheit des regierenden Herzogs (1855 bis 1863) gewannen 
ihr die Herzen der Bevölkerung. Auch als nach dem Tode des Herzogs 
(19. August 1803) das Bernburger Land an die Dessauer Linie fiel und mit 
den anderen anhaltischen Landestheilen vereinigt wurde, hörte sie nicht auf, 
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sich den Angehörigen des früheren Herzogthums als fürsorgliche Landesmutter 
zu bethätigen. Wie nicht anders zu erwarten war, wurde daher der 9. Oktober 
1901, an welchem die Fürstin das ncunzigste Lebensjahr in geistiger und 
körperlicher Frische vollendete, in Anhalt-Bernburg, besonders in Ballenstedt, 
ihrem Wittwensitz, in feierlichster Weise begangen. 

Ihre Hoheit die Herzogin-Wittwe, wie überhaupt das ganze Anhaltische 
Herzogshaus, haben dem Postwesen ihres Landes stets grofses Interesse zu- 
gewendet. Von der Ober-Postdirektion in Magdeburg war daher eine Denk- 
schrift »Die Post in Anhalt-Bernburg« ausgearbeitet worden, die von dem 
Vorsteher der Ober-Postdirektion, Geheimen Ober-Postrath Wächter, bei der 
Feier in Ballenstedt persönlich überreicht wurde. Ihr erster Theil behandelt 
die Postgeschichte von Anhalt-Bernburg im allgemeinen, während der zweite, 
mit Gebäudeansichten versehene Abschnitt im einzelnen den Werdegang der 
Post- und Telegraphenanstalten zur Darstellung bringt. Als Anlagen enthält 
das Werk Verzeichnisse und Skizzen der Postanstalten und Postverbindungen 
des Herzogthums Anhalt - Bernburg aus den Jahren 1834 und 1901. Wir geben 
nachstehend den ersten Theil auszugsweise wieder. 

Die ersten nachweislichen Anfänge eines Postwesens in dem vormaligen 
Herzogthume, früheren Fürstenthum Anhalt-Bernburg, fallen unter die Re- 
gierung des Fürsten Victor Amadeus, der von 1656 bis ı7ı8 in Bern- 
burg herrschte. Dieser hatte zur Abholung und Bestellung seiner eigenen 
Briete und anderer nothwendigen Dinge einen laufenden Ordinar-Boten nach 
Leipzig »in Bestallung erhalten, dabei aber zu verschiedenen Malen erfahren 
müssen, dafs dessen Verrichtungen nicht stets zufriedenstellend und zulänglich 
waren. Da erbot sich 1684 der Apotheker Johann Ernst Schilling in 
Bernburg, eine Ordinar-Post in Bernburg zu übernehmen und eine Kalesche 
mit guten Pferden sowie einen tüchtigen Postknecht in Bereitschaft zu stellen. 
Fürst Victor Amadeus ging auf dieses Anerbieten gern ein und vertraute dem 
Schilling unterm ı. Mai 1684 die Post bis auf weiteres unter der Bedingung an, 
»dafs der Postknecht in Fürstliche Pflicht genommen werde, ferner dafs Schilling 
gewisse Tage in der Woche zum Ablauf und Wicderkunft, die ihm vor- 
geschrieben werden würden, genau inne halten, den Postknecht dahin und 
dafs er nicht eher, als bevor die ihm anvertrauten Briefe und Sachen gehörig 
bestellet, auch die an den Fürsten gerichteten Briefe aus der Post in Halle 
und Leipzig überkomme, und nach Allem nöthige Anfrage gethan und die 
Ankunft der churfürstlichen Posten an dem Tage seiner Abreise abgewartet, 
wieder abfahre, sich aber jedoch über die Gebühr und länger, als es nöthig 
sei, nicht aufhalte, noch die Tage verrücke, anweisen wolle. Dafür wolle der 
Fürst dem Unternehmer gehörigen Schutz leisten und in billigen Dingen, so- 
fern sie das fürstliche Postregal beträfen, vertreten, indem er alle und jede, 
denen die fürstliche Konzession vorgezeigt werde, nach Standesgebühr dienst-, 
freund-, günst- und gnädiglich ersuche, den Seinigen aber ernstlich betehle, 
seinen Postverwalter Johann Ernst Schilling und den mit fürstlichen Wappen 
und Livree versehenen Postknecht sammt bei sich führenden Sachen und 
Passagieren ungehindert, insonderheit die fürstlichen ihm anvertrauten Sachen 
und die dem Konzessionsgeber zugehörigen Waaren, die Postpferde und die 
Kalesche allenthalben zu Wasser und zu Lande, micth- , zoll- und geleitsfrei 
passiren und repassiren und ihm allen Schutz, Hülfe und gencigten beförder- 
samen Willen widerfahren lassen zu wollen, so wie der Fürst denn in der- 
gleichen Fällen in Ansehung seiner Nachbaren und der Befehlshaber gebührend 
und gehörig zu erwidern erbötig sei«. 

Eine weitere Ausdehnung erfuhr das Postwesen im Jahre 1692. Ein 
dessauischer »Schutzjude«, Hoffaktor Moses Benjamin Wulff, hatte sich 
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an die anhalt-dessauische Regierung mit der Bitte gewendet, zwischen Dessau 
und Halberstadt eine regelmäfsig verkehrende Post einzurichten. Die dessauische 
Regierung stand diesem Gesuche nicht abhold gegenüber und setzte sich mit 
dem Inhaber der dessau-halleschen Postkutsche, Christian Kuntz, in Ver- 
bindung. Kuntz erklärte sich bereit, auf eigene Kosten einen Postwagen in 
Dessau zu halten, mit dem sowohl Personen als Sachen und Briefe nach 
Cöthen, Bernburg, Quedlinburg und Halberstadt allwöchentlich abgehen könnten. 
Da hierbei auch bernburgische Interessen in Frage kamen, schrieb Fürst Johann 
Georg von Dessau unterm 3. September ı692 an den Fürsten Victor Amadeus 
von Bernburg einen eigenhändigen Brief, worin er seine Bereitwilligkeit zur 
Ausstellung eines Freibriefs für diese Postfuhre, die stets im Anschlufs an die 
von Berlin nach Dessau eingerichtete abgehen sollte, aussprach und gleichzeitig 
um die Ansicht des Herrn Vetters in dieser Angelegenheit bat. Der Post- 
kutscher sollte von den beförderten Waaren die ordnungsmäfsige Gebühr ent- 
richten und die Fürstlich - Herrschaftlichen Briefe »hinc inde ohne Entgelt« 
mit sich nehmen. 

Ein nach Cöthen gerichtetes gleichartiges Schreiben forderte auch die 

cöthensche Regierung zur Begünstigung des Unternehmens auf. 

Bernburgischer Seits erhielt Fürst Johann Gcorg unterm 8. September eine 

zustimmende Antwort, in der jedoch das persönliche Erscheinen des Unternehmers 

Kuntz verlangt wurde, um »Einiges noch mit ihm selbst zu vereinbaren«. 
Noch im Herbste des Jahres 1692 gelangte das Unternehmen zur Ver- 

wirklichung. Nicht ohne Interesse sind die Bedingungen, unter welchen die 

Anlegung der Ordinari-Postkutsche von Dessau auf Cöthen, Bernburg, Quedlin- 

burg und Halberstadt genchmigt wurde. 

Sie lauteten folgendermafsen: 

»ı. Des Montags Vormittags um 9 oder 10 Uhr, wenn die Berlinsche Post 
angekommen, fährt er von Dessau ab, dafs er bei guter Zeit zu Cöthen 
sei und, wenn er daselbst etwa eine Stunde im schwarzen Bären ver- 
harret, sich noch auf Bernburg machen und daselbst übernachten könne. 

. Dienstags früh geht er dann ferner von Bernburg auf Aschersleben und 
hält sich daselbst so lange auf, dafs er bei guter Zeit zu Quedlinburg 
und des Abends in Halberstadt sein könne. 

. Mittwochs fährt er dann wieder zurück auf Quedlinburg und bleibet 
daselbst über Nacht, damit er von selbigem Orte Waaren, so etwa 
verlanget würden, zurücknehmen könne. 

4. Donnerstags frühe geht er wieder von Quedlinburg auf Aschersleben 

und ferner auf Bernburg, da er wieder über Nacht bleibet. 

5. Freitags Morgens machet cr sich von Bernburg auf Cöthen und kommt 
dann gegen Abend wieder in Dessau an. 

6. Weile diese Postkutsche eigentlich zur Bequemlichkeit des Fürstenthums 
Anhalt diesseits der Elbe angesehen, so hat er sich sonderlich zu be- 
Hleifsigen, dafs zu Dessau, Bernburg und Cöthen Alles wohl bestallet, 
die Passagiers mit bequemen Logamentern und Essen und Trinken 
wohl verschen und die anvertrauten Briefe an gehörigen Ort unver- 
züglich, sobald er ankommt, eingeliefert werden. 

7. Die Fürstlichen Briefe bestellet er jeden Orts ohne Entgelt, wenn er 
aber Waaren für eine Fürstliche Hofstatt mit sich nimmt, soll er es 
mit dem Fuhrlohn billig machen. 

8. Hergegen fähret er mit der Postkutsche frei und ohne Entrichtung 
einiges Zolles-, Wege- oder Fährgeldes den gesetzten Ordinar-Weg 
durch das Fürstenthum Anhalt; wenn er aber Waaren mit aufgeladen. 
so hat er dafür billig das gewöhnliche Geleite zu entrichten. 


tx 
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9. Er mag auch, wie es eine Ordinar - Fürstlich- Anhaltische Land- oder 
Postkutsche sein soll, das Fürstliche Wappen daran führen, er selber 
auch auf dem Kutscherbock selbiges Wappen heften, dafs er allerorten 
desto sicherer fortkommen möge. 

10. Wenn inm etwas Widriges begegnet, soll er jeden Orts bei den Fürst- 
lichen Canzleien anmelden und daselbst warten, wie der Sache füglich 
abgeholfen werden möge, sich selber aber auch also betragen, dafs 
man mit ikm zufrieden sein und Ursache haben möge, ihn beizu- 
behalten und ihm fördersamen Willen zur Aufnahme dieser Ordinar- 
Postfuhre zu erweisen.« 


Diese Posteinrichtungen müssen den Bedürfnissen nicht genügt haben. Im 
Jahre ı700 richtete der Bürgermeister Bernburgs in Gemeinschaft mit mehreren 
bernburgischen Unterthanen ein unmittelbares Gesuch an den Kurfürsten von 
Brandenburg um Anlegung von Posten; diesem Gesuche wurde jedoch vorerst 
keine Folge gegeben. Erst als um 1711 Braunschweig-Lüneburg und Chur- 
Sachsen Einleitungen trafen, in Bernburg, welches für die fahrende sächsisch- 
braunschweigische Post zwischen Hamburg und Leipzig über Braunschweig 
und Quedlinburg von grofser Wichtigkeit war, durch Errichtung eines Post- 
amts festen Fufs zu fassen, kam die Angelegenheit in Flufs. 

Preufsen erklärte sich nunmehr bereit, eine Botenpost von Aschersleben 
oder Calbe nach Bernburg einzurichten. Die bernburgische Regierung ant- 
wortete indefs, dafs Se. Fürstliche Durchlaucht sich einen »Fufsboten« selber 
halten könne. So wurden denn auch kurz nachher von anhaltischer Seite 
Botenposten nach Calbe und nach Leipzig angelegt. Während aber die preufsische 
Regierung, um den Nachbar durch Schonung zu gewinnen, dieser Einrichtung 
kein Hindernifs in den Weg legte und den anhaltischen Boten in Calbe un- 
gehindert einziehen liefs, wurde er in Leipzig jedesmal am Thore angehalten 
und unter polizeilicher Begleitung nach dem Posthause gebracht, um dort zu- 
nächst untersucht zu werden. 

Obwohl Sachsen, namentlich im Hinblick auf den Transit der wichtigen 
sächsisch-braunschweigischen Posten zwischen Hamburg und Leipzig, Alles auf- 
bot, mit seinen Posten in den bernburgischen Landen festen Fufs zu fassen, 
gelang es doch den preufsischen Bemühungen, trotz des Widerspruchs des 
Erbprinzen von Anhalt-Bernburg, der auf die sächsische Seite neigte, unter 
dem 25. Juli 1713 einen Postrezeis mit Bernburg zu Stande zu bringen. Der 
Vertrag, der zunächst auf 6 Jahre abgeschlossen wurde, gestattete die Anlage 
eines preufsischen Postamts in Bernburg sowie die Errichtung preufsischer 
reitender und fahrender Posten nach Aschersleben und Halle. Das preufsische 
Postwappen durfte auf dem Flure des Posthauses oder zugleich mit dem anhaltischen 
Wappen an der Aufsenseite des Postgebäudes in Bernburg angebracht werden. Die 
Ernennung, Vereidigung und Besoldung des Postmeisters in Bernburg, der stets 
aus den bernburgischen Unterthanen genommen werden sollte, fiel Preufsen zu. 
Die herrschaftlich anhaltischen Briefe und Packete bis 40 bezw. 5o Pfund 
wurden von Preufsen zwischen Bernburg, Leipzig und Halberstadt portofrei 
befördert, wofür die bernburgische Regierung jährlich 50 Thaler an Preufsen 
zu zahlen und die Posten zoll- und brückengeldfrei passiren zu lassen hatte. 

Den sächsischen Posten sollte nach dem Rezesse die Unterhaltung einer 
Poststation im Lande Bernburg nicht gestattet sein. Gleichwohl scheint bald 
darauf von Seiten Sachsens zwischen Merseburg und Braunschweig über Ballen- 
stedt und Blankenburg ein neuer Postkurs eingerichtet worden zu sein. 

Die zwischen Bernburg einer- und Aschersleben- Halle andererseits kursi- 
renden Posten hatten sich gut bewährt. Da man jedoch befürchtete, dafs 


82 Die Post in Anhalt- Bernburg. 


die Verlängerung des Vertrags, wenn der Erbprinz noch vor dessen Ablauf 
zur Regierung gelangte, auf Schwierigkeiten stofsen würde, wurden schon 
im Jahre 1717 Unterhandlungen wegen Erneuerung des Vertrags angeknüpft. 
Unterm ı3. November 1717 wurde der Vertrag um fernere 18 Jahre verlängert 
mit der Ergänzung, »dafs von Anderen (als Sreufäischer Seite) in Sr. Hoch- 
fürstlichen Résident? als auch in Dero Ober-Fürstenthum Hartzgerode und 
sämmtlichen Landen Post Stationes oder Wechselungen nicht angelegt werden 

möchtene. 

Damit war die Ausübung des Postregals in Bernburg Preufsen allein ge- 
sichert. Bei der unter dem 24. Juni 1734 erfolgten weiteren Verlängerung des 
Vertrags auf ı8 Jahre wurde der bernburgischen Regierung eine gröfsere Porto- 
freiheit für dje herrschattlichen Briefe, Gelder und Packete bis Berlin, Potsdam 

und Magdeburg zugestanden. Dagegen setzte das General-Postamt durch, dafs 
den bernburgischen Fuhrleuten, Boten und Schiftern die Beförderung der Briefe 
und Packete unter 20 Pfund untersagt wurde. 


Bci den in den Jahren 1752, 1770 und 1788 vorgenommenen weiteren Ver- 
längerungen des Hreulsisch-bernburgischen Posty ertrags blieben dessen wesent- 
liche Bestimmungen unverändert. 

Die unglücklichen Kriege im Anfange des vorigen Jahrhunderts hatten, 
neben der allgemeinen Störung der inneren Staatsverwaltung, besonders für 
das Postwesen die gröfsten Nachtheile im Gefolge. Abgesehen von den an 
Napoleon abgetretenen preufsischen Provinzen ging auch in mehreren anderen 
Gebicten, so z.B. in den anhaltischen Landen, die Ausübung des Postregals 
an die Postverwaltung des neugebildeten Königreichs Westfalen über. 


Alle mühsam errichteten Kursverbindungen wurden aus dem Zusammen- 
hange gerissen. Die nothwendige Folge davon war, dafs in der Leitung, Be- 
förderung und Taxirung der Korrespondenz die gröfste Verwirrung herrschte. 
Die Postadministration des Königreichs Westfalen hatte sich bald so berüchtigt 
gemacht, dafs westfälische Unterthanen an ihre auswärtigen Korrespondenten 
öffentliche Aufforderungen ergehen liefsen, nicht an sie zu schreiben, » weil 
das von ihnen zu zahlende Porto unerschwinglich seie, und dafs selbst der 
westfälische Finanzminister Freiherr von Bülow in einem an König Hiero- 
nvmus erstatteten Berichte sagte: 

»Die Postadministration ist der Gegenstand allgemeiner Klage in Ew. 
Königlichen Majestät Staaten. Die Postadministratoren vermögen sich 
in die Post-, Grenz-, Verbindungs- und Transitverhältnisse, welche bei 
einem von allen Seiten von fremden Gebieten umschlossenen Staate 
sehr complicirt sind und ein gründliches Studium erheischen, nicht zu 
finden. Man hat Abbrechung und Verminderung der Korrespondenz 
veranlafst. Die Posten gehen langsamer als die der Nachbaren. Die 
Mifsbräuche nehmen zu, die Einnahmen ab, trotzdem dafs das Porto 
verdoppelt und verdreifacht ist. Die Schreiberei geht in’s Unglaubliche: 
die 256 Postbürcaux fertigen jährlich gegen 40000 Berichte, Etats, 
Bordereaux u. s. w. Unsere Posttaxen übersteigen um Vieles alle Post- 
taxen von Europa. Wir haben für jene geringe Anzahl Postanstalten 
6 General-Post-Inspectoren und 27 Postcontroleure, ohne dafs man 
von ihrem Wirken Erfolge sähe... .« 

Nach der Auflösung des Königreichs Westfalen wurde dessen Postwesen — 
also auch das der anhaltischen Lande — unter die Aufsicht des »Königlichen 
Militär -Gouvernements für die occupirten Preufsischen Provinzen zwischen 
Elbe und Weser« in Halberstadt gestellt, bis 1814 das General-Postamt in 
Berlin wieder die Leitung übernahm. Mit der Organisation in-den anhaltischen 
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Landen wurde der Postinspector Schwarz in Halberstadt beauftragt, mit der 
Weisung, die Posteinrichtungen so zu treffen, wie sie vor der Besitzergreifung 
durch die westfälische Regierung bestanden hatten, namentlich aber thunlichst 
die früheren Postkurse wiederherzustellen. Diese Arbeit war angesichts des 
traurigen und xwerwahrlosten Zustandes, in welchen die Posteinrichtungen unter 
der französischen Herrschaft gekommen waren, nicht gering zu veranschlagen. 
Schwarz unterzog sich seiner Aufgabe mit vielem Fleifse, und schon nach 
kurzer Zeit waren die alten Postverbindungen wieder hergestellt. 


Ueber die Wegeverhältnisse im Harze in damaliger Zeit äufsert sich Schwarz 
in einem an das General- Postamt erstatteten Berichte wie folgt: 

»Die Strafse durch den Harz ist mit Steinen, die lose in den Wegen 
liegen, fast bedeckt, sie führt durch Viertelmeilen lange Hohlwege, wo 
sich kein Wagen ausweichen kann und es Mühe kostet, wenn man zu 
Pterde vorbei will; schnell zu fahren ist daher unmöglich, weil es Nie- 
mand wegen der starken Schläge aushält. In dieser Hinsicht mufs die 
Post durch den Harz zu Pferde befördert werden und, um Stunde 
halten zu können, müssen Rittwege benutzt werden. Gegenwärtig ist 
dieses nicht möglich, weil das Felleisen stets 120 bis 140 Pfund schwer 
ist, und die Posthalter helfen sich bisher damit, dafs sie einen Theil 
der Briefbeutel in Säcke packen und ein zweites Pferd hergeben; die 
Säcke werden aber durch Berührung mit den Bäumen heftig zerrissen, 
es mufs daher jedes Pferd mit einem Felleisen bepackt werden.« 


Auf Wunsch der bernburgischen Regierung wurde zwischen Bernburg und 
Preufsen, vertreten durch den Regierungsrath Pfau aus Bernburg und den 
Postdirector Weltzien aus Magdeburg, unterm 28./29. Dezember 1817 ein neuer 
Postvertrag abgeschlossen, nach dem die Ausübung aller Postrechte, mit Aus- 
nahme des Extrapost-, Kurier- und Estafettenwesens, im ganzen Herzogthum 
Anhalt-Bernburg an Preufsen auf 10 nach einander folgende Jahre (bis 1828) 
und bei unterbleibender Kündigung auf 10 weitere Jahre ausschliefslich über- 
lassen wurde. Die früher an die preufsische Postverwaltung gezahlte Vergütung 
von jährlich 5o Thalern kam in Wegfall, aufserdem wurde die der bern- 
burgischen Regierung zugebilligt gewesene Portofreiheit erweitert. 

Dieses Vertragsverhältnifs blieb bis zum Jahre 1862 unverändert bestehen. 
Durch den unterm 22. April 1862 erneuerten Vertrag übernahm Preufsen auch 
noch das Extrapost-, Kurier- und Estafettenwesen. 

Bei der im Jahre ı849 erfolgten Dezentralisation der preufsischen Post- 
verwaltung wurden die in den anhaltischen Landen gelegenen Postanstalten 
der in dem genannten Jahre neu gebildeten Ober - Postdirektion in Magdeburg 
untergeordnet. 

Nach der Errichtung des Norddeutschen Bundes ging das Postwesen des 
Herzogthums Anhalt am ı. Januar 1868 auf diesen über. 

Um die über die Ausübung und Verwaltung des Postwesens im Herzog- 
thum Anhalt damals geltenden Postverträge mit den verfassungs- und gesetz- 
mäfsigen Bestimmungen (Art. 48 bis 52 der Verfassung des Norddeutschen 
Bundes und Gesetz über das Postwesen des Norddeutschen Bundes vom 2. No- 
vember ı867) in Einklang zu bringen, wurde unterm 9./10. November 1868 
zwischen dem Präsidium des Norddeutschen Bundes und der anhaltischen Re- 
gierung durch Kommissare ein Vertrag abgeschlossen, welcher bestimmte, dafs 
das Postwesen im Herzogthum Anhalt, mit Einschlufs des Extrapost-, Kurier- 
und Estafettenwesens, vom ı. Januar 1868 ab als Theil des gemeinsamen Bundes- 
postwesens nach den für das letztere geltenden allgemeinen Bestimmungen ver- 
waltet werden sollte. 
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Hinsichtlich der Personalverhältnisse wurde Folgendes vereinbart: 

»ı. Die Beamten bei den Postanstalten im Herzogthum Anhalt werden 
sämmtlich von dem Präsidium des Norddeutschen Bundes angestellt und 
leisten demselben den Diensteid. Bei der Wahl dieser Beamten wird 
vorzugsweise auf Herzogliche Landesangehörige Rücksicht genommen, 
insoweit solches mit dem Interesse des Postdienstes vereinbar erscheint. 
Insbesondere werden bei Besetzung der Vorsteherstellen der Post- 
ämter (Anm.: d. h. der jetzigen Postämter I. Klasse) etwaige Wünsche 
der Herzoglichen Regierung thunlichste Berücksichtigung finden, und 
wird der Herzoglich Anlaltischen Regierung von dem Eintreten von 
Vacanzen solcher Stellen Nachricht gegeben, um ihre etwaigen Wünsche 
äufsern zu können. 

. Den Landesangehörigen des Herzogthums Anhalt steht die dienstliche 
Laufbahn bei dem gesammiten Postwesen und insbesondere hinsichtlich 
derjenigen Dienststellen, welche verfassungsmäfsig von der Königlich 
Preufsischen Regierung besetzt werden, in gleicher Weise offen, wie 
den preufsischen Staatsangchörigen. 

3. Die in dem Herzogthum Anhalt beschäftigten Postbeamten, einschliefslich 
der Postillone, haben ihren Gerichtsstand gleich anderen Bewohnern 
des Landes bei den nach den Landesgesetzen jedesmal zuständigen 
Herzoglich Anhaltischen Gerichten. Insbesondere sind sie den am Orte 
ihres Wohnsitzes geltenden Strafgesetzen unterworfen. 

4. In Bezug auf die Zahlung von Staats- und Kommunalabgaben werden 
den Postbeamten in dem Herzogthum Anhalt, welche preufsische 
Unterthanen sind, dieselben Berechtigungen, wie den Herzoglich an- 
haltischen Staatsdienern gewährt.« 

Mit der Errichtung des Deutschen Reichs ging das Bundespostwesen auf 
das Reich über. — 

In besonderer Weise hatte sich im Laufe der Jahre das Postbeförderungs- 
wesen entwickelt. 

Die ersten Postfahrzeuge waren in ihrer ganzen Einrichtung ungemein ein- 
fach. Gepolsterte Sitze oder eine Lehne gab es nicht. Häufig mufsten die 
Passagiere sich mit Plätzen auf Kisten oder sonstigen Gepäckstücken begnügen. 
Die Bauart der nur in Ketten oder Riemen hängenden Wagen war so plump, 
dafs die Mitfahrenden nicht nur fortwährend gerüttelt, sondern oft auch so 
starken Stöfsen ausgesetzt wurden, dafs sie Gefahr liefen, aus dem Gefährte 
herausgeschleudert zu werden. Für gewöhnlich fuhren die Wagen ohne 
schützende Bedachung. Nur bei Regenwetter wurde eine leinene oder eine 
Wachsdecke aufgespannt, die indefs gegen die Feuchtigkeit nur nothdürftigen 
Schutz gewährte. 


Die Verdichtung des Kunststrafsennetzes ermöglichte 1825 die Umwandlung 
vieler Reitposten in Schnellposten und auf den gröfseren Kursen der Güter- 
in Personenposten sowie die Vervielfältigung der Postverbindungen und Her- 
stellung gröfserer Regelmäfsigkeit im Postenlaufe. Gleichzeitig wurden durch 
Einstellung bequemerer und leichter beweglicher Wagen die Beschwerlichkeiten 
des Reisens wesentlich abgeschwächt. Ihren Höhepunkt erreichten die zur 
Personenbeförderung dienenden Postverbindungen in den dreifsiger Jahren. 
Der weiteren Entwickelung setzte die Betriebseröffnung der Eisenbahnen ein 
Ziel. Diese gaben dem ganzen Verkehrsleben eine andere Gestalt. Die grofsen 
Postkurse auf Landstrafsen hörten nach und nach auf, die Schnell- und Reit- 
posten wurden aufgehoben, und die Personenposten dienten nur noch dem 
Lokalverkehre. 


to 
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In dem bernburgischen Lande wurde die erste Eisenbahn, und zwar die 
von Coswig nach Wittenberg, am 28. August 1841 in Betrieb genommen, die 
Eröffnung der Gesammtstrecke Berlin-Coswig-Cöthen erfolgte am 10. September 
1841. (Vorher, im Jahre 1840, war bereits die Strecke Magdeburg - Cöthen- 
Leipzig eröffnet «worden.) 


Es folgten: 

am ı. September 1846 die Linie Bernburg-Cöthen, deren Bau der 
Herzog Alexander Karl von Bernburg persönlich betrieben und 
unterstützt hatte; 

am 10. Oktober 1865 Bernburg-Wegeleben; 

am 7. Januar 1868 Frose- Ballenstedt; 

am 15. April 1879 Berlin - Güsten - Sandersleben; 

am 15. Dezember 1879 Stafsfurt- Hecklingen, verlängert 1880 bis Egeln, 
1881 bis Blumenberg; 

am ı. Juli 1885 Ballenstedt - Gernrode - Quedlinburg; 

am 17. August 1887 Gernrode - Mägdesprung; 

am ı. Juli 1888 Mägdesprung - Alexisbad - Harzgerode; 

am ı. November 1889 Baalberge - Cönnern; 

am ı. Juni 1890 Alexisbad - Güntersberge; 

am i5. August 1890 Bernburg- Calbe; 

am 1. Dezember 1891 Güntersberge - Stiege, verlängert am ı. April 1892 
bis Hasselfelde. 


Das anhaltische Telegraphenwesen wurde von Anfang an durch die preufsische 
Staatsregierung, und zwar zunächst zusammen mit dem Postwesen, verwaltet. 
Am ı. Januar 1866 wurde die Telegraphie von der Post losgelöst und die 
obere Leitung des Telegraphenwesens in Anhalt der Telegraphendirektion in 
Halle übertragen. Am ı. Januar 1876 wurden Post und Telegraphie wieder 
vereinigt, und damit ging auch die obere Leitung des Telegraphenwesens in 
Anhalt auf die Kaiserliche Ober-Postdirektion in Magdeburg über. 


Der Nicaraguakanal und seine Bedeutung für Deutschlands 
Handelsinteressen. 


Im Archiv von 1900 S. 330 ff. finden unsere Leser eine Darstellung der 
Anstrengungen, die im Laufe der Zeit zur Herstellung einer Weasserstrafse 
zwischen dem Atlantischen und dem Stillen Ozean über die Landenge von 
Mittelamerika gemacht worden sind. Es ist darin der Weg durch den Nica- 
raguasee als der aussichtsreichste bezeichnet und besonders ausführlich be- 
handelt. In der That ist der früher so viel besprochene und namentlich in 
Frankreich viel betrauerte Panamakanal iinmer mehr in den Hintergrund ge- 
treten, so dafs er als aufgegeben betrachtet werden kann. Auch die von 
Mr. Gutin, dem Präsidenten des Verwaltungsraths der »Societe Nouvelle du 
Canal de Panama« in letzter Zeit zum Zwecke der Weiterführung der be- 
gonnenen Arbeiten gemachten Anstrengungen sind vergeblich gewesen. Dafür 
hat der Nicaraguakanal, dessen Ausführbarkeit zweifellos erscheint, in dem zu- 
nächst betheiligten Lande, den Vereinigten Staaten von Amerika, an Anhängern 
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bedeutend gewonnen, so dafs die Kanalgegner daselbst, zu denen in erster Linie 
die amerikanischen Eisenbahnkönige gehören, verstummen müssen und man auf 
dem besten Wege ist, alle Schwierigkeiten finanzieller und politischer Natur 
zu beseitigen. Die mit dem spanisch - amerikanischen Kriege begonnene Welt- 
politik der Union erblickt bei dem zu erwartenden oder vielenehr schon be- 
gonnenen Konkurrenzkampfe der erstarkten amerikanischen Industrie mit den 
alten Industrieländern Europas auf den auswärtigen Absatzmärkten im Nicaragua- 
kanal mit Recht einen mächtigen Bundesgenossen. 

Für -Europa hat der Kanal einen zweifelhaften Werth. Denn wenn er im 
wirthschaftlichen Kampfe der Völker ein Bundesgenosse der Amerikaner ist, 
kann er nicht zugleich ein Verbündeter der Europäer sein. Es hat hiernach 
den Anschein, als ob für Europa und damit auch für Deutschland alle Ver- 
anlassung vorläge, die Begeisterung für den Kanal zu mäfsigen. Andererseits 
darf nicht übersehen werden, dafs die grofse Wasserstrafse dem ganzen Welt- 
verkehr und damit auch dem deutschen Handel in hervorragender Weise von 
Nutzen sein würde. Ob und in welchem Umfang aber dieser Nutzen den 
durch die vermehrte amerikanische Konkurrenz entstehenden Austall wieder 
ausgleichen könnte, läfst sich schwer abschätzen. Eine Untersuchung über 
die Bedeutung des Nicaraguakanals für Deutschlands Handelsinteressen im 
günstigen und im ungünstigen Sinne ist daher im gegenwärtigen Augenblicke 
Ichrreich und anregend. 

Ueber den Stand der Kanaltrage ist zunächst Folgendes zu sagen. 

Da die Abmachungen des Clayton -Bulwer-Vertrags vom 19. April 1850, 
welcher England über den zu erbauenden Kanal eine weitgehende Kontrole 
sicherte und die Besitznahme des Kanalgeländes durch die Vereinigten Staaten 
sowie die Anlegung von Befestigungen ausschlofs (Archiv von 1900 S. 332 f.), 
in Amerika sehr lästig empfunden wurden, so benutzte man daselbst die 
gegenwärtige ungünstige politische Lage des britischen Weltreichs, um der 
drückenden Fesseln jenes Vertrags ledig und unbeschränkter Besitzer des zu- 
künftigen Kanals zu werden. England kam den Wünschen der Vereinigten 
Staaten schliefslich entgegen und bewilligte nach langwierigen, häufig unter- 
brochenen Unterhandlungen in einem zwischen dem jetzigen amerikanischen 
Staatssekretär Hay und dem englischen Botschafter Pouncefote unterm 5. Februar 
1900 abgeschlossenen, aber nicht rechtskräftig gewordenen Vertrage den gröfsten 
Theil der amerikanischen Forderungen. Freilich wurde auch in diesem Vertrage 
festgesetzt, dafs der von den Vereinigten Staaten zu erbauende Kanal nicht 
befestigt werden dürfe, damit die Neutralität gewahrt bleibe. Diese Bestim- 
mung gefiel dem Senate der Vereinigten Staaten gar nicht, weshalb er den 
Vertrag verwarf. In den späteren Verhandlungen gab England noch weiter 
nach. Ein den Wünschen Nordamerikas angepafster neuer Vertrag ist am 
18. November 1901 in Washington von Hav und Pouncefote unterzeichnet 
und im Dezember desselben Jahres vom Senat der Vereinigten Staaten ange- 
nommen worden. Als Zugeständnifs der Vereinigten Staaten ist es zu be- 
trachten, dafs nach dem Vertrage keine Bevorzugung amerikanischer Schiffe bei 
der Benutzung des Kanals stattfinden soll. 

Die Vereinigten Staaten haben jetzt auf dem Isthmus von Mittelamerika 
freie Hand. Dafs ihnen Nicaragua irgend welche Schwierigkeiten machen 
werde, ist nicht zu erwarten, da de kleine Staat ein unfreundliches Verhalten 
gegen den mächtigen Nachbar nicht wagen kann. Die früheren Verträge 
zwischen Nicaragua und den Vereinigten Staaten sind auch bereits gekündigt 
worden, um Raum für neue, den veränderten Verhältnissen angepafste Ab- 
machungen zu schaffen; auch hat Nicaragua der Union einen sechs Meilen 
breiten Streifen Landes für den Kanal schon verpachtet. 
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Der Nicaraguakanal wird demnach wahrscheinlich von der Union allein 
gebaut und beherrscht werden, also ein Seitenstück zu dem von England ab- 
hängigen Suezkanal sein. Seine Bedeutung für den amerikanischen Handel 
hätte durch Gewährung ermäfsigter Kanalgebühren für die amerikanischen 
Schiffe noch erhöht werden können; doch ist diese Bedeutung auch an sich 
schon grofs genug. 

Die geplante Kanalführung weicht nach den neuesten, von einer Kommission 
unter Leitung des Admirals Walker vorgenommenen Vermessungen erheblich 
von dem Menocal'schen Plane (Archiv von 1000 S. 334 ff.) ab. Vor allen 
Dingen will man die hochgelegenen, gefährlichen Stauseen fallen lassen; die 
Scheitelhöhe des oberen San Juan und des Nicaraguasees (33 m) soll von 
Greytown am Karibischen Meere aus nicht mit 3, sondern mit 6 Schleusen 
erstiegen werden, von denen 3 im unteren und 3 im oberen Theile der öst- 
lichen Kanalstrecke liegen. Diese Kanalstrecke erreicht den San Juantlufs 
oberhalb der Mündung seines rechten Nebenflusses San Carlos, wo der San 
Juan durch einen mäfsig Rohen Damm aufgestaut wird. Der Kanal folgt im 
allgemeinen mehr der früheren Lull’schen (a. a. O. S. 333) als der Menocal’schen 
Kanalrichtung. Für die westliche Strecke zwischen dem Nicaraguasee und 
dem Stillen Ozeane sind 4 Schleusen vorgesehen. Die Gesammtlänge der 
Wasserstrafse von Ozean zu Ozean wird 295 km betragen. Die Kosten sind 
auf 190 Millionen Dollars veranschlagt, die Bauzeit auf 8 Jahre. Zum Durch- 
fahren der Wasserstrafse werden 44 Stunden erforderlich sein, während der 
Suezkanal in 14 Stunden durchfahren wird. 

Eine bisher wenig beachtete Gefahr droht dem Werke von der vulkanischen 
Beschaffenheit des Landes; doch wird die nur im Bereiche der Möglichkeit 
liegende Störung des Kanalbetriebs durch unterirdische Kräfte das Zustande- 
kommen des Kanals wohl kaum verhindern. 

Was die Wirkungen betrifft, die der Nicaraguakanal auf den deutschen 
Welthandel ausüben wird, so unterrichtet uns darüber am P eine in dem 
Jahrbuche für Deutschlands Sceeinteressen von Nauticus, 3. Jahrgang 1901, 
Verlag von E. S. Mittler und Sohn in Berlin) enthaltene Sui, die manche 
trühere Ansicht berichtigt und die wir nachstehend im Auszuge wiedergeben. 

Wenn man cinen Blick auf die Verkehrskarte der Welt wirft, so wird 
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den einzelnen ÖOzcanen ist, trotzdem die gewaltige Handels- und Verkehrs- 
entwickelung heute doch allen Ländern den Stempel des Weltverkehrs aut- 
gedrückt hat. Während die Verkehrsstrafsen, ausgehend von den Verkehrs- 
mittelpunkten Europas und des östlichen Theiles von Nordamerika, sich im 
Atlantischen Ozean und den Verbindungsgewässern Europas mit dem Osten — 
dem Mittelmeere, dem Rothen Meere und dem Indischen Ozeane zusammen- 
drängen, berühren sic weit weniger den Stillen Ozean mit seinen vielen als 
Ftappenpunkte des Verkehrs so geeigneten Inselgruppen. Ein Kanal durch 
den Isthmus von Mittelamerika würde diesem Ozeane zu seinem berechtigten 
Antheil an dem Verkehre der Völker verhelfen. Zu dieser Belebung des Stillen 
Ozeans würde auch der deutsche Verkehr in gewissem Umfange beitragen. 

Die zwischen Deutschland und Ostasien oder Australien verkehrenden 
Damptschiffe fahren jetzt durch den Suezkanal, während die Scgelschifte den 
Weg um das Kap der Guten Hoffnung oder um das Kap Horn vorziehen. 
Letzteren Weg schlagen auch alle von Europa nach der Westküste Amerikas 
fahrenden Schiffe ein. Mit den genannten Schiffsstrafsen würde, wie ein Blick 
auf die Karte lehrt, der Nicaraguakanal in erster Linie in Wettbewerb treten. 
In welchem Mafse er dazu im Stande ist, geht aus folgender Zusammenstellung 
hervor: 
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A. Entfernungen zwischen Deutschland und einigen Haupthandels- 
plätzen Ostasiens und Australiens. 


a) für Dampfschiffe: 


über Suez: durch den Nicaraguakanal über: 
Hamburg-Honkong.. 10155 Sm., Honolulu-Yokohama 14760 Sm., 
= — Shanghai .. 11027 - - - 14 000 - 
- —Tientsin .. 11700 - Yokohama-Nagasaki. 14700 - 
- —Tsingtau... 11420 - - Ä 14400 - 
- -Nagasaki .. 11230 - - - 13 9070 - 
- -Yokohama. 11730 - - - 13 280 - 
- —Sydney ... 15900 - Auckland-Sydney... 13460 - ; 
b) für Segelschiffe: 
um das Kap um das Kap der durch den 
Horn: Guten Hoffnung: Nicaraguakanal: 
Hamburg-Melbourne. 13 600 Sm., 13 450 Sm., 13 000 Sm., 
- —Neusecland. 12700 - 14 200 - 11 600 - 
- -Hongkong . 18300 - 15 300 - 14 000 - 
- — Yokohama. 17800 - 16 300 - 12400 - . 
B. Entfernungen zwischen Deutschland und der Westküste von 
Amerika. 
um das Kap durch den 
Horn: Nicaraguakanal: 
Hamburg-Valparaiso (Chile) ....... 9 310 Sm., 9 600 Sm., 
- 4 Callao (Peru) raien set 10750 - 8 160 - 
- -Guayaquil (Ecuador) ..... 11480 - 7450 - 
- —Acapulco (Mexico)....... 13 370 - . 6320 - 
- — Mazatlan (Mexico) ....... 13 930 - 6880 - 
- -San Franzisko .......... 15 570 - 7830 -. 


Die Entfernungsangaben sind von deın Verfasser des von uns benutzten 
Aufsatzes durch Kombination aus anderen Entfernungstabellen gewonnen 
worden und haben, namentlich was den Weg durch den Nicaraguakanal 
betrifft, auf unbedingte Zuverlässigkeit keinen Anspruch. Nichtsdestoweniger 
geben die mitgetheilten Zahlen einen ausreichenden Anhalt für die nach- 
folgenden Betrachtungen. 

Nach obiger Zusammenstellung bietet der Nicaraguakanal für den Dampfter- 
verkehr Deutschlands mit Ostasien keine Entfernungsersparnifs, wohl aber für 
den Dampferverkehr mit Australien und der Westküste des amerikanischen Fest- 
landes. Der Dampferverkehr nach Ostasien wird daher nach wie vor durch 
den Suezkanal führen. In welchem Umfange die Dampfer nach Australien aus 
der immerhin bedeutenden Entfernungsverkürzung von 2400 Seemeilen Nutzen 
zichen und die westliche Strafse der östlichen vorziehen werden, läfst sich nicht 
mit Sicherheit vorausbestimmen. Zum Theil wird dies von der Höhe der Gebühr 
im Nicaraguakanal abhängen, die bei den zu erwartenden hohen Baukosten 
voraussichtlich nicht unerheblich höher sein wird als die Suezkanalgebühr. 
Keasbay, dessen Buch über den Nicaraguakanal wir auf S. 574 ff. des Archivs 
von 1894 kurz besprochen haben, schätzt die Kanalgebühr im Nicaraguakanal 
auf 10 Mark 5o Pf. für die Nettoregistertonne, d. s. 3 Mark mehr als im Suez- 
kanale. Ferner ist zu erwägen, dafs die nach Australien fahrenden Dampfschiffe 
auf dem neuen Wege die verkehrsreichen Zwischenstationen vermissen würden, 
die ihnen auf der alten Strafse zu Gute kommen. Dieser Mangel wird; jedoch 
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voraussichtlich auf dem: westlichen Wege durch das Emporblühen eines ähn- 
lichen Zwischenstationshandels bald ausgeglichen werden. 

Man kann daher wohl sagen, dafs vielleicht der gröfsere Theil des jetzigen 
auf Dampfern vermittelten deutschen Handels mit Australien der westlichen 
Route zufallen, ein Bruchtheil aber dem alten Wege treu bleiben wird, und 
dafs durch Erschliefsung neuer Märkte auf dem westlichen Wege in West- 
indien, Mittelamerika und den Etappenpunkten des Stillen Ozeans die Mög- 
lichkeit einer Zunahme des Handels Deutschlands in dieser Zone liegt. 

Dafs der gröfste Theil des deutschen Dampferverkehrs mit der Westküste 
von Amerika durch den Nicaraguakanal führen würde, bedarf keiner Erläuterung. 

Für die deutsche Scegelschiffahrt nach Ostasien, Australien und der West- 
küste Amerikas scheinen die Aussichten für die Nicaraguaroute auf den ersten 
Blick keine schlechten zu sein, da die oben mitgetheilten Entfernungen auf 
diesem Wege erhebliche Abkürzungen erkennen lassen. Aber man ist bei 
näherer Prüfung der Sachlage anderer Ansicht geworden. Die gröfste deutsche, 
an der Westküste Amerikas thätige Segelschiffsrhederei Lacisz äufsert sich über 
diesen Punkt folgendermafsen: 

»Es wird kaum jemals vorkommen, dafs cin Scgelschiff, von Deutschland 
nach der Pacificküste bestimmt, den Kanal benutzen wird; denn die Passage 
durch die westindischen Inseln ist für solche Schiffe gefährlich, langwierig und 
schwierig. Das Passiren des Kanals würde durch die Gebühren, Schlepper u. s. w. 
verhätnifsmäfsig sehr theuer werden und das Schiff, wenn es an der Pacific- 
küste angelangt ist, mit vielen Windstillen zu kämpfen haben.« 

Was aber für die Westküste von Amerika gilt, mufs mit noch gröfserer 
Sicherheit von dem Verkehre mit den ostasiatischen und australischen Märkten 
und den Inseln des Stillen Ozeans behauptet werden, für den die Entfernungs- 
ersparnifs, die der Kanal gewährt, im allgemeinen geringer ist. 

Die Segelschiffahrt wird also ihren alten Strafsen treu bleiben und dabei, 
trotz der grofsen Entfernungen, mit ihren billigen Frachtsätzen weiterbestehen 
können. Die Tonne Segelschiffsfracht von Hamburg nach San Franzisko um das 
Kap Horn kostet ı7 Schill. 6 Pence, während die Dampferfracht durch den 
Kanal bei 1o Mark 50 Pf. Gebühren etwa 35 bis 40 Schill. ausmachen würde. 

Wesentlich gröfsere Vortheile als Deutschland werden die Vereinigten Staaten 
von Amerika aus dem Kanale ziehen. 

Es beträgt die Entfernung auf der Strecke 


; durc 
Uher pueg: E 
New York-Honkong .... 11768 Sm., 11 030 Sm., 
- -Shanghai ..... 12640 - 10430 - 
- -Nagasaki ..... 13 110 - 10050 - 
- -Yokohama ... 13800 - 9300 - 
über Kap Horn: 

- -Guayaquil .... 11470 - 3050 - 
= -Callao ....... 10760 - 3710 - 
= -Valparaiso .... 9750 - 4700 - 
J -San Franzisko. 14840 - 4700 - 
2 -Sidney ....... 12 920 - 9880 - (über 
- -Melbourne.... 13500 - 10000 - | Yokohama). 


Werden diese Zahlen mit den oben für Hamburg mitgetheilten Entfernungs- 
angaben verglichen, so ergiebt sich, dafs nach Eröffnung des Nicaraguakanals 
ganz Ostasien — abgesehen von Südchina — von New York aus leichter zu 
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erreichen sein wird als von Hamburg. Ganz aufserordentlich aber wird die 
Entternungsersparnifs zwischen New York und der Westküste des amerikanischen 
Kontinents sein, so dafs also, ein weiteres Erstarken der amerikanischen Industrie 
vorausgesetzt, die Vereinigten Staaten bei der weiteren Erschliefsung von China, 
Japan und der westlichen Länder Süd- und Mittelamerikas auf wirthschaft- 
lichem Gebiet Europa gegenüber im Vortheile sein werden. 

Die Konkurrenzfähigkeit der Vereinigten Staaten ist in der That in ständigem 
Wachsthume begriffen. Obenan steht allerdings noch immer die Ausfuhr an 
landwirthschaftlichen Erzeugnissen, die 1896, mit Einschlufs der Baumwoll- 
und Tabaklieferungen, 539,9 Millionen Dollars oder 73 v. H. der Gesammt- 
ausfuhr betragen hat und seitdem noch bedeutend gestiegen ist, was der fort- 
gesetzten Erschliefsung neuer Ländereien zu verdanken ist. Nach dem letzten 
Zensusberichte betrug das gesammte Farmland 249,3 Millionen Hektar, von 
denen erst die Hälfte überhaupt bebaut wurde, und 1895 befand sich in den 
Händen der Vereinigten Staaten noch ein Besitz von 240 Millionen Hektar 
öffentliches Land, ohne Alaska und die Indiancrreservationen zu rechnen. Also 
auf landwirthschaftlichem Gebiete werden die Vereinigten Staaten noch lange 
ihre Ausfuhr steigern können. So grofs indefs auch ihre Ausfuhr an Boden- 
erzeugnissen sein oder noch werden mag, so ist sie dem deutschen Welthandel 
wenig gefährlich, weil Deutschland hauptsächlich für seine Industrieerzeugnisse 
Absatzmärkte braucht. Aber gerade auf industriellem Gebiete haben die Ver- 
einigten Staaten in letzter Zeit cinen erstaunlichen Aufschwung genommen, 
wozu sie der Reichthum des Landes an Rohprodukten aller Art, die günstigen 
Verkehrsbedingungen im Inneren, die Unternehmungslust des Volkes, die lang- 
gestreckte, reichgegliederte Küste und eine schutzzöllnerische Wirthschaftspolitik 
befähigten. Ihre Industrie hat sich von dem bevölkerten Osten — dank den 
zahlreichen Eisenbahnen und den billigen Frachtsätzen auf den vorhandenen 
Wasserstrafsen, die den Bezug von Rohstoffen aus weiter Ferne gestatten, — 
nach dem Süden und dem Inneren des Landes ausgebreitet. Der Nicaragua- 
kanal wird die Industriethätigkeit auch im Westen der Union beleben, denn 
die nur etwa den fünften Theil der amerikanischen Eisenbahnfrachtsätze aus- 
machende Seefracht wird einen innigeren Wcechselverkehr zwischen Ost und 
West, zwischen Industrie und Landwirthschaft herbeiführen. Hierdurch wird 
der Wohlstand vermehrt, die Nachfrage gehoben, die ausländische Konkurrenz 
immer mehr verdrängt, die Industrie gestärkt und schliefslich deren Export- 
fähigkeit vergröfsert w erden: 

Schon jetzt ist die nordamerikanische Eisenindustrie derartig erstarkt, dafs 
sie sowohl die englische wie die deutsche in jedem Theile der Welt zu schlagen 
beginnt. Nach einer, Veröffentlichung der Zentralstelle für Vorbereitung der 
Handelsverträge im Jahre 1900 haben in jüngster Zeit amerikanische Firmen 
Lokomotiven nach Kalkutta, gufseiserne Röhren nach den holländischen 
Kolonien, Eisenbahnschienen nach den Niederlanden und selbst nach England 
geliefert, weil die Amerikaner billiger und schneller zu liefern im Stande waren 
als die Europäer. Auf dem chinesischen Markte hatte die amerikanische Textil- 
industrie schon 1897 die englische fast völlig geschlagen, und sie hat scitdem 
mächtige Fortschritte gemacht. 

Die Vereinigten Staaten von Amcrika sind also auf dem besten Wege, 
neben einem fast unerschöpflichen Ackerbaustaat auch ein hochentwickelter 
Industrie-, Verkehrs- und Handcelsstaat zu werden. Kommen ihnen in Zukunft 
noch die Vortheile kürzerer Scewege nach den Häfen des Stillen Ozeans zu 
Hülfe, so wird der deutsche Handel daselbst einen schweren Stand haben 
zumal die Amerikaner auch grofse Anstrengungen machen, ihre Handelsmarine, 
die der deutschen noch nachsteht, zu vergröfsern. 


Der Nicaraguakanal. gi 


Für die zukünftige Gestaltung unseres Wirthschaftslebens sind die ost- 
asiatischen und westamerikanischen Märkte von besonderer Wichtigkeit, da 
Deutschland jetzt bei der Unterbringung seiner Waaren zum Theil auf eng- 
lische Kolonialländer angewicsen ist, die bei einer Aenderung des englischen 
Zollsystems leicht für die deutsche Ausfuhr verloren gehen können. Dafür 
verspricht China wegen seiner gewaltigen wirthschaftlichen Entwickelungs- 
fähigkeit, seiner politischen Unabhängigkeit und der Politik der betheiligten 
Mächte für die Zukunft der Schwerpunkt der wirthschaftlichen Interessen im 
fernen Osten zu werden. Die deutschen Eisenbahn- und Bergbaukonzessionen 
in Schantung sichern allerdings dem deutschen Unternehmungsgeist und dem 
deutschen Kapital für längere Zeit cin reiches Feld zu gewinnbringender 
Thätigkeit. Ein Wettbewerb der Amerikaner ist hier vorläufig nicht zu be- 
fürchten. Aber diese Unternehmungen sind doch nur klein gegenüber der 
wirthschaftlichen Bedeutung, die der chinesische Markt zu erlangen verspricht, 
wenn das chinesische Volk durch eine bessere Verwaltung besser gestellt und 
damit auch bedürfnifsreicher geworden sein wird. Die genannten Konzessionen 
sollen und können daher nur ein Mittel zum Zwecke sein, zum Vordringen 
der deutschen Industrieerzeugnisse in das Hinterland von Schantung. Die Nach- 
frage wird sicherlich nicht fehlen, sobald die Schätze, die in dem Boden und 
dem Lande ruhen, verwerthbar gemacht und ausgenutzt werden. Bei der 
Verfolgung dieses Zieles werden wir aber, wie oben dargethan worden ist, 
nach Eröffnung des Nicaraguakanals der amerikanischen Konkurrenz begegnen, 
die auch nicht zögern wird, dem lebhaften deutschen Schiffahrtsbetrieb in 
den chinesischen Gewässern Abbruch zu thun. : 

Die deutschen Interessen an der Westküste Amerikas sind nicht weniger 
bedroht. Der Gesammthandel Deutschlands mit den Westländern von Süd- 
amerika betrug im Jahre 1899 168,59 Millionen Mark, wovon 121,5 Millionen 
Mark auf Chile entfallen. In Valparaiso stchen den 25 deutschen Ein- und 
Ausfuhrhäusern nur 10 französische und englische gegenüber; die Gröfse des 
deutschen Betriebskapitals, das in kaufmännischen Unternehmungen im ganzen 
Lande steckt, wird auf 84 Millionen Mark geschätzt. Auch an der industriellen 
Entwickelung des Landes haben die Deutschen einen hervorragenden Antheil, 
der in den südlichen Provinzen Valdivia und Blanquihua vorherrschend ist. 
In diesen Provinzen, die als die industriellsten von ganz Chile gelten, hat die 
deutsche Bevölkerung fast alle Betriebe in Händen. 

Das Streben der Union ist darauf gerichtet, den ganzen amerikanischen 
Kontinent, mit Ausnahme der englischen Besitzungen, zu einem gemeinsamen 
Zoll- und Wirthschaftsbunde zu vereinigen. Die Hindernisse, die diesem Be- 
streben, dem »Panamerikanismus« noch entgegenstehen und die in verschiedenen 
Sonderinteressen und in der jetzt noch überlegenen europäischen Konkurrenz 
zu suchen sind, werden fallen, sobald bei zunehmender Erstarkung der nord- 
amerikanischen Industrie der panamcrikanische Gedanke immer weitere Kreise 
ergriffen und der Nicaraguakanal überlegene Verbindungen mit den Märkten 
der pazifischen Küste geschaffen haben wird. 

Einen wirklich befruchtenden Einflufs wird der Nicaraguakanal auf die 
Entwickelung der deutschen Besitzungen im Stillen Ozean ausüben. Neu - Guinea 
und die grofsen Inseln des Bismarck-Archipels geben in wirthschaftlicher 
Bezichung zu nicht geringen Hoffnungen Veranlassung, obgleich sie noch so 
gut wie unaufgeschlossen sind. Die durch den Nivaraguakanal zu erwartende 
Belebung von Handel und Verkehr in allen Theilen des Stillen Ozeans wird 
jenen weiten tropischen Gebieten sicher mit zu Gute kommen. Die übrigen 
deutschen Inseln des Stillen Ozeans können als Stapelplätze und Durchgangs- 
stationen die werthvollsten Dienste leisten. Namentlich scheinen die Samoa- 
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inseln wegen ihrer vorzüglichen Lage zwischen wirthschaftlich wichtigen Ge- 
bieten, wie den Fidschiinseln, den Gesellschaftsinseln, Neuseeland und Australien, 
berufen zu sein, cin bedeutender Verkehrs- und Handelsknotenpunkt in der 
Südsee zu werden. 

Der Aufsatz in Nauticus’ Jahrbuche kommt zu folgendem Ergebnisse: 

ı. Der Kanal verkürzt den Seeweg von Deutschland nach Australien und 
der Westküste von Amerika. Er wird die auf diesem Wege gelegenen Absatz- 
märkte als solche oder als Stapelplätze des Handels stärker entwickeln und 
gewährt Deutschland dadurch die Möglichkeit, seine Handelsbeziehungen im 
Westen auszudehnen, Bon var 

2. Die durch den Kanal zu erwartende, sehr vermehrte Konkurrenz der 
Vereinigten Staaten von Amerika in Ostasien, Hinterindien, Australien und an 
der Westküste von Süd-, Mittel- und Nordamerika berührt schr wichtige 
Interessen Deutschlands auf dem Weltmarkte. 

3. Die deutschen Besitzungen im Stillen Ozean gehen durch die durch 
den Kanal zu erwartende Handels- und Verkehrsbelebung dieses grofsen Meeres 
einer wirthschaftlichen Entfaltung als Kolonialmärkte oder als Stapelplätze des 
Handels entgegen. 


Grofse Sibirische Eisenbahn. 


Anläfslich der Fertigstellung der mandschurischen Strecke der Grofsen 
Sibirischen Eisenbahn widmet die St. Petersburger Zeitung dem bedeutsamen 
Unternehmen ceinen längeren Artikel, dem die folgenden Angaben ent- 
nommen sind. 

Am 21. Oktober 1901 ist das letzte Schienenglied der mandschurischen 
Eisenbahnstrecke gelegt worden, und von diesem Tage ab, so lautet der 
Bericht des russischen Finanzministers, kann der zeitweilige Verkehr auf der 
ganzen Länge dieser Bahn statthaben. Der regelmäfsige Verkehr auf dieser 
Linie kann demselben Berichte zufolge erst nach zwei Jahren beginnen; doch 
ist das nur zu wünschen, denn die neue Bahn mufs in den jetzt bestehenden 
Verkehrswegen zwischen Europa und Ostasien so grofse Veränderungen hervor- 
rufen, dafs es nicht unnütz erscheint, Zeit zu gewinnen, um die Wirkung 
dieser Veränderungen in Erwägung zu ziehen und sich entsprechend vorzu- 
bereiten. 

Die Sibirische Eisenbahn beginnt bei Tscheljabinsk, von wo aus sie an 
das Eisenbahnnetz des europäischen Rufsland Anschlufs hat. Von hier führt 
sie direkt nach Osten, beinahe am 55. Breitengrad entlang (ungefähr in der- 
selben Breite wie Moskau liegt), schneidet bei Kurgan den Flufs Tobol, bei 
Petropawlowsk den Ischim, bei Omsk den Irtysch und auf der 1332. Werst 
den Ob. Am Ob endigte die frühere Westsibirische Bahn und begann die 
Zentralsibirische. Das Gleis weicht vom 55. Breitengrad ein wenig nach 
Norden hin, zur Station Taiga ab, von wo aus eine Zweiglinie nach Tomsk 
angelegt ist. Auf der 2040. Werst schneidet die Sibirische Bahn bei Krassno- 
jarsk den Jenissei. Von der Station Taischet (auf der 2425. Werst) führt das 
Gleis wieder nach Südosten, und auf der 3048. Werst, in Irkutsk, findet die 
eigentliche Sibirische Bahn ihren Abschlufs. 

Bei Irkutsk beginnt die Transbaikalbahn. Auf der 62. Werst erreicht das 
Gleis den Baikalsce, über welchen die Züge von einem Prahme, der mit einem 
Eisbrecher verbunden ist, nach dem Ostufer des Baikal befördert werden. Von der 
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hier befindlichen Station Myssowaja führt das Gleis nach Osten bis Tschita und 
weiter bis zur Station Kaidalowskaja. Bei Kaidalowskaja theilt sich die Trans- 
baikalbahn. Eine Zweiglinie führt nach Nertschinsk und Stretensk und findet hier 
an den Ufern der Schilka ihren Abschlufs (1096 Werst von Irkutsk). Die andere 
Zweiglinie erreicht auf der 324. Werst die chinesische Grenze. Auf russischer Seite 
liegt die Station Sibir und auf chinesischer Mandschuria (Nagadan). Von Mand- 
schuria führt die sogenannte Chinesische Ostbahn über Chailar- Zikar- Charbin 
‚Sungari) auf der 1440. Werst nach der Station Pogranitschnaja (Grodekowo). Die 
Chinesische Ostbahn hat einen zweiten Hauptzweig, die Südmandschurische 
Bahn, von Charbin (Sungari) nach Südwesten über Mukden nach Daljni und 
Port Arthur (980 Werst lang). Die sogenannte Ussuri-Bahn führt dagegen von 
Wladiwostok nach Chabarowsk am Amur und hat eine Länge von 721 Werst; 
eine Zweiglinie geht nach Pogranitschnaja. 

Somit umfafst die Grofse Sibirische Eisenbahn folgende Theile: 

ı. die eigentliche Sibirische Bahn von Tscheljabinsk nach Irkutsk (3048 Werst) 
mit Zweiglinien nach Tomsk (89 Werst) und Omsk Stadt (3 Werst) — 
im Ganzen 3140 Werst; 
die Transbaikalbahn von Irkutsk nach Stretensk (1096 Werst) mit der 
Zweiglinie von Kaidalowska3aa nach Mandschuria (324 Werst), im 
Ganzen 1420 Werst; 

3. die Ussuri-Bahn von Wladiwostok nach Chabarowsk (721 Werst) mit 
einer Zweiglinie nach Pogranitschnaja (gı Werst), im Ganzen 812 Werst; 
die Bahn hat also auf russischem Territorium 5372 Werst; 

4. die Chinesische Ostbahn von Mandschuria nach Pogranitschnaja mit 
1440 Werst; 

5. die Südmandschurische Bahn von Charbin nach Port Arthur — 980 Werst, 
im Ganzen auf chinesischem Territorium 2420 Werst. 

Die Grofse Sibirische Eisenbahn hat somit eine Gesammtlänge von 7792 Werst. 

Von der ganzen Bahn sind gegenwärtig folgende Strecken schon vollendet: 
die Sibirische, die Transbaikal- und die Ussuri-Bahn, während auf der Chine- 
sischen Ostbahn und der Südmandschurischen Bahn bis jetzt nur zeitweiliger 
Verkehr möglich ist. Uebrigens soll zum Jahre 1904 die Durchlafsfähigkeit 
vergröfsert und es sollen auch auf der Sibirischen Bahn schwere Schienen 
gelegt werden, um die nöthige Schnelligkeit der Züge auf dieser Linie zu 
erreichen. Ferner ist die Baikal-Ringbahn noch gar nicht gebaut, während 
ihre Nothwendigkeit schon jetzt durch eine ganze Reihe von Unzuträglichkeiten 
beim Befördern der Züge über den Baikalsee erwiesen ist. 

Die Entfernung zwischen den Endpunkten der Grofsen Sibirischen Eisen- 
bahn findet in nachstehenden Ziffern Ausdruck: von Tscheljabinsk nach Stre- 
tensk 4144 Werst; nach Wladiwostok 5526 Werst; nach Port Arthur 5711 Werst. 
Da St. Petersburg von Tscheljabinsk auf kürzestem Wege 2548 Werst entfernt 
ist (nach der Strecke der sibirischen Schnellzüge berechnet jedoch 2669 Werst), 
so beträgt seine Entfernung von Wladiwostok 8074 (8195), von Port Arthur 
8259 (8380) Werst. 

Die Strecke von Alexandrowo an der westeuropäischen Grenze des Russischen 
Reichs bis nach Port Arthur macht für die Strecken des Schnellzugverkehrs 
9220 Werst aus. 

Die Kosten der kolossalen Anlage übersteigen schon heute die Summe von 
780 Millionen Rubel und werden durch den Bau der Baikal-Ringbahn sich 
noch bedeutend erhöhen. 


to 
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Neue Kabel. Anschliefsend an das im Frühjahr 1901 zwischen Durban 
in Natal und Port Louis auf Mauritius gelegte Kabel der Eastern Telegraph 
Company ist im Herbste desselben Jahres von der Eastern Extension Australasia 
and China Telegraph Company eine Kabelverbindung von Port Louis 
über die Insel Rodriguez und die Cocos-Inseln nach Perth in 
Westaustralien hergestellt worden. Die Länge des erstgenannten Kabels 
beträgt 3186 km, die des Kabels Port Louis-Perth 7907 km, so dafs sich für 
die neue Telegraphenlinie zwischen Natal und Westaustralien eine Gesammt- 
länge von 11 093 km ergiebt. 


Die Commercial Cable Company hat von Waterville (Irland), dem 
Ausgangspunkt ihrer transatlantischen Kabel, eine Kabelverbindung mit- 
Horta (Azoren) hergestellt. Im Zusammenhange mit dem von ihr im Jahre 1900 
zwischen Canso (Nova Scotia) und Horta gelegten Kabel bildet die neue Linie 
die vierte Kabelverbindung der Gesellschaft zwischen Irland und Nordamerika. 
Das von der Indo-Europäischen Telegraphenverwaltung zwischen Jask am 
persischen Golfe und Mascat (Muscat) in Oman (Arabien) gelegte Kabel 
ist am 26. November 1900 in Betrieb genommen worden. — Die African 
Direct Telegraph Company hat in Sekondi in der englischen Goldküsten- 
kolonie eine Telegraphenanstalt eingerichtet und diese mittelst eines so- 
genannten T-Kabelstücks (ähnlich wie Swakopmund in das Kabel Mossamedes- 
Capstadt) in das Kabel Sierra Leone-Accra eingeschaltet. 


Die Telegraphie in Britisch-Indien. Nach »The Times of India« be- 
gann die Britisch-Indische Telegraphenverwaltung ihre Thätigkeit im Rechnungs- 
jahr 1851/52 mit der Errichtung von 82 Meilen Drahtleitung und sechs Aemtern. 
In den beiden folgenden Jahren machte die Telegraphie nur geringe Fort- 
schritte, dann aber wurde in einem Jahre das Drahtnetz auf 3255 Meilen 
ausgedehnt. Es kamen weiter abermals einige Jahre, die nur unerhebliche 
Fortschritte zeitigten, indefs hatten die Telegraphenleitungen am Ende der 
ersten Dekade eine Gesammtlänge von 11000 Meilen erreicht und die Gebühren 
für Telegramme waren auf mehr als 600000 Rupien angewachsen. In der 
Folgezeit bis zum Anfange der achtziger Jahre waren die Fortschritte wiederum 
gering, dagegen begann im Jahre 1885 eine Zeit schneller und anhaltender 
Entwickelung. Gegenwärtig verfügt die Verwaltung über ein Netz von 
182 179 Meilen oberirdischer und Kabelleitungen mit fast 2000 Stationen; die 
Jahreseinnahmen belaufen sich auf ı9 200000 Rupien, während das Anlage- 
kapital 7o Millionen Rupien beträgt. Das fünfzigste Jahr des Bestehens der 
Telegraphenverwaltung wies in mancher Beziehung bisher uncrreichte Ergebnisse 
auf. Die Einnahmen an Gebühren für die Telegramme nahmen um 1 000000 
Rupien zu; der Reingewinn von 4400000 Rupien, gleich 6,2 v. H. der 
Kapitalanlage, ist der höchste, der bisher erzielt wurde, abgeschen vom 
Jahre 1897/98, in dem wegen der Unruhen an der Nordostgrenze die Ein- 
nahmen für Staatstelegramme aufsergewönlich hoch waren. 

Eisenbahn von Bangkok nach Khorat. Ein bemerkenswerthes Er- 
eignifs in der inneren Entwickelung Siams war während des Jahres 1900 die 
Erötfnung der durchgehenden Eisenbahnverbindung von der Hauptstadt Bangkok 
nach Khorat. Letztere Stadt, die von Bangkok in der Luftlinie 130 engl 
Meilen und mit der Eisenbahn 164 Meilen (264 km) entfernt liegt, ist ein 
Mittelpunkt für den Handelsverkehr in den östlichen Laos-Provinzen. Die 
Reise von Bangkok nach Khorat, die jetzt nur 10 Stunden-dauert, rerforderte 
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früher für gewöhnliche Reisende 14 bis ı5 Tage Zeit. Der Handel war unter 
solchen Umständen beschränkt und es können, da neue Handelsbeziehungen 
zu ihrer Entwickelung naturgemäfs einiger Zeit bedürfen, auch noch mehrere 
Jahre vergehen, ehe auf diesem Gebiet Erfolge von ciniger Bedeutung zu 
verzeichnen sein werden. Ä 

Der Bau der Bahn wurde im März 1892 begonnen. Der erste Theil von 
Bangkok bis Ayuthia wurde im März 1897 eröffnet (vgl. Archiv von 1898 S. 50). 
Der Personenverkehr liefert gegenwärtig den gröfseren Theil der Einnahmen. 
Die Zahl der im Rechnungsjahre 1900 beförderten Reisenden betrug 497 848 
gegen 417 826 im Jahre vorher. Der Güterverkehr in denselben Jahren stellte 
sich auf 30 810 und 22 654 Tonnen; ein: bedeutender Theil der Güter bestand 
nicht in Handelsartikeln, sondern in dem zum Baue der Bahn gebrauchten Material. 

Die ungehobgnen Bodenschätze Persiens. Von den zahlreichen 
Petroleumlagern Persiens, in deren Gebieten sich auch Naphta in beträchtlichen 
Mengen vorfinden soll, wird zur Zeit kein einziges in nennenswerther, ge- 
schweige denn regelrechter Weise ausgebeutet. Nach »Le Journal de la Chambre 
de Commerce de Constantinople« würde sich die systematische Erschliefsung 
am besten von den beiden Städten Sohab und Schuschter aus als Betriebs- 
zentren bewerkstelligen lassen. Sohab könnte mit dem Dijalahflusse durch 
einen schiffbaren Wasserlauf, durch eine kleine Eisenbahn oder auch durch 
Röhrenleitung verbunden werden, so dafs das Petroleum den Dijalah und 
Tigris hinab ohne hohe Frachtkosten nach Mohammere gelangen könnte, um 
von dort auf besonderen Petroleumschiffen nach Indien und Egypten, China 
und Europa ausgeführt zu werden. Die natürliche Ausfuhrstrafse von Schuschter 
aus bildet der Flufslauf des Karun. 

Gegenwärtig liefern die Petroleumwerke Bakus und Pennsylvaniens nahezu 
den ganzen Erdölbedarf Asiens und Afrikas, besonders Japans und Chinas, 
Indiens und Egyptens. In den näher gelegenen dieser asiatischen und afrika- 
nischen Absatzgebiete würde das mit nur geringen Frachtkosten belastete, auf 
kleineren Segelschiffen leicht zu versendende persische Petroleum dem russischen 
und amerikanischen eine erhebliche Konkurrenz zu bereiten im Stande sein. 
Andererseits könnte der Versand des persischen Petroleums nach den ferneren 
Bezirken des Inlandes, namentlich den gröfseren Städten, eine vorzügliche 
Einnahmequelle für ein zur Hebung des Landes unbedingt nothwendiges Eisen- 
bahnnetz werden. 

Auch der Steinkohlenreichthum Persiens kommt nicht annähernd zu der 
ihm gebührenden Geltung. Die zahlreichen ausgedehnten Kohlenlager des 
Landes, deren Flöze zum Theil dicht unter der Oberfläche, jedoch für den 
Tagbau nicht flach genug liegen, werden nur in äufserst mangelhafter und 
primitiver Weise ausgebeutet, obwohl ihr regelrechter Abbau durch Abteufen 
senkrechter Schächte und Vortreiben wagerechter Stollen, unter Verwendung 
verhältnifsmäfsig einfacher Pumpwerke, aufserordentlich ergiebig und bei 
günstiger Eisenbahnverbindung auch sehr lohnend sein würde. Heutzutage 
heben die Perser nur Gruben oder kurze, unabgestützte Schächte von 8 bis 10 m 
Tiefe aus und geben, sobald eintretendes Grundwasser die Kohlenförderung 
erschwert, sie auf, um in nächster Nähe aufs neue zu schürfen. Daher finden 
sich in den Kohlenbassins Persiens viele Tausende solcher verlassenen Schächte, 
die einem künftigen planmäfsigen Abbaue dieser Kohlenlager durch Stollen 
sehr hinderlich und gefährlich werden können. Aus diesem Grunde kommt 
es auch, dafs gegenwärtig in Persien nur die an der Oberfläche liegenden, 


äufserst schwefelhaltigen Kohlen gewonnen und verwendet werden, die an der 
Luft alsbald zerfallen. 
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Aufser Petroleum und Steinkohle enthalten die Montanbezirke Persiens 
noch Kupfer, silberhaltiges Blei, Eisenerze, Arsenik , Schwefel, Kobalt, Antimon, 
Borax, Zinn und andere Mineralien in bedeutender Menge. Allein alle diese 
Schätze müssen ungehoben liegen bleiben, so lange Persien keine Eisenbahnen 
besitzt, durch die seine Montanproduktion in angemessener Weise überhaupt 
erst ins Leben gerufen werden kann. Selbst die bekannten Türkisengruben 
Persiens, von denen die von Nischapur in der Provinz Chorassan die hervor- 
ragendste ist, liefern zur Zeit nur unerhebliche Erträge, da sie sich in den 
Händen von Eingeborenen befinden, deren kurzsichtiger Argwohn und geringe 
Kapitalkraft ein Ausbeutungsverfahren gröfseren Stiles verhindern. 


Eisenbahn Orenburg-Taschkent. In dem Autsatze auf S.876, Jahrg. 
1900, haben wir näher ausgeführt, von wie hervorragender Wichtigkeit für Ruis- 
lands wirthschaftliche und besonders strategische Bestrebungen eine Verbindung 
der Transkaspischen Eisenbahn mit dem russisch; europäischen Eisenbahnnctze 
sein würde; auch haben wir der verschiedenen Linienführungen Erwähnung 
gethan, die von der russischen Regierung zur Erreichung dieses Zweckes erwogen 
worden sind. Wie der russische »Finanzbote« berichtet, ist kürzlich eine 
wichtige Allerhöchste Entscheidung ergangen, wodurch die Enteignung des 
zum Baue einer Eisenbahn von Orenburg nach Taschkent erforderlichen Grund 
und Bodens angeordnet wird, und zwar soll die Linie mit Rücksicht auf die 
Wasserversorgung von Orenburg über Ilezk, Altyubinsk, Kasalinsk und Petrowsk 
geführt werden. Es wird also das in unserem früheren Artikel an dritter 
Stelle erwähnte Projekt, das schon damals in politischer, militärischer und wirth- 
schaftlicher Beziehung als das aussichtsreichste galt, zur Ausführung kommen. 


LITERATUR. 


Grofser deutscher Kolonialatlas. Bearbeitet von Paul Sprigade 
und Max Moisel. Herausgegeben von der Kolonial-Abtheilung des 
Auswärtigen Amts. Berlin 1901. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 
Ladenpreis 30 Mark. 

Nachdem im Jahre 1893 ein Kolonialatlas im Mafsstabe von ı: 3000000 
bei der vorgenannten Verlagshandlung erschienen war, folgte ihm unmittelbar 
(1893 bis 1897) ein Kolonialatlas 1:2000000, herausgegeben von der Firma 
Justus Perthes in Gotha. Seitdem sind die kartographischen Materialien aus 
unseren Schutzgebieten in solcher Fülle und Ausführlichkeit eingelaufen, dafs 
der Neu-Herausgabe von Uebersichtskarten unseres Kolonialbesitzes in gröfserem 
Mafsstabe näher getreten werden mufste. Diesem von allen interessirten Kreisen 
empfundenen Bedürfnisse Rechnung tragend, hat sich die Kolonial-Abtheilung 
des Auswärtigen Amts veranlafst gesehen, neben den Spezialkarten, die ihrer 
Natur nach nur in langsamer Folge erscheinen können, einen neuen Kolonial- 
atlas herauszugeben. Die soeben erschienene erste Lieferung behandelt Kamerun 
in 6 Blättern. Weiter vorgesehen sind aufser einer Erdkarte zur Uebersicht 
des deutschen Kolonialbesitzes: Togo (ı Bl.), Deutsch-Südwestafrika (7 BI), 
Deutsch-Östafrika (9 Bl.) und die Besitzungen im Stillen Ozean und Kiautschou 
(etwa 6 BI). Der Mafsstab ist 1: 1000000; nur für die Besitzungen im Stillen 
Ozeane, die über gröfsere Meeresflächen weit ausgedehnt und bisher verhältnifs- 
mäfsig nur wenig erschlossen sind, sollen kleinere Mafsstäbe gewählt werden. 
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Der Königsberger Seekanal. 


Am 15. November ıgoı hat die feierliche Eröffnung des Seekanals zwischen 
Königsberg (Preufsen) und seinem Vorhafen Pillau stattgefunden. 

Bei der Eigenart des Bauwerkes, das in seiner ganzen Länge unter Ver- 
meidung des Festlandes das frische Haff durchzieht, und bei seiner hervor- 
ragenden Bedeutung für den Handel und Verkehr der alten Haupt- und 
Residenzstadt Königsberg lassen wir nähere Mittheilungen über den Kanal und 
scine Vorgeschichte hier folgen. Als Quellen sind u. a. benutzt: A. Frühling, 
Denkschrift über Herstellung einer vertieften Wasserstrafse zwischen Königsberg 
(Preufsen) und Pillau, 1884, sowie die Akten und Jahresberichte des Vorsteher- 
amts der Königsberger Kaufmannschatt. 

Königsberg liegt am Pregel etwa 8 km vor seiner Einmündung ins frische 
Haff. Letzteres ist von der Ostsee durch die Nehrung getrennt, cinen schmalen 
l.andstreifen, der bei Pillau, 40 km westlich von Königsberg, durchbrochen 
ist. Durch die Bahnstrecke Königsberg-Prostken der Ostpreufsischen Südbahn 
ist eine unmittelbare Verbindung mit der russischen Eisenbahnlinie Grajewo- 
Bialystock-Berditschew, durch die Strecke Königsberg-Eydtkuhnen cine solche 
mit der russischen Bahn über Kowno, Wilna, Minsk hergestellt. Das von 
diesen Bahnlinien begrenzte Gebiet bis über Kiew hinaus bildet mit seinem 
Flächeninhalte von rund 426000 qkm das natürliche Hinterland für den 
Königsberger Handel. Soll dieser aber dem Wettbewerbe der anderen Ostsee- 
häfen, namentlich der russischen Häfen Libau und Riga, erfolgreich die Spitze 
bieten, so mufs ihm eine für Seeschiffe ausreichende Wasserstrafse nach Pillau 
zur Verfügung stehen, welche die ungehinderte Be- und Entladung der Schiffe 
in Königsberg selbst gestattet. 
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Die Bemühungen, cine solche Wasserstrafse herzustellen, reichen bis ins 
18. Jahrhundert zurück. Freilich waren damals die Verhältnisse insofern ein- 
facher, als in der Ostsee fast nur kleine Segelschiffe verkehrten und die Schiffsbau-- 
kunst sich an Kolosse, wie sie heute die Meere befahren, noch nicht heran- 
gewagt hatte. Es genügte deshalb, in den flachen Rändern des frischen Haffs 
Fahrrinnen von 2, bis 2,8 m Tiefe durch Baggerungen herzustellen. Diese 
Rinnen, eine östliche von ı5 km Länge vor der Mündung des Pregels, die 
Königsberger Rinne, und eine westliche von 3 km Länge, die Pillauer Rinne, 
haben sich bis heute erhalten. Die ee Skizze veranschaulicht die 
Lage der Fahrstrafse. 

Als der Zusammenbruch des Preufsischen Staates unter den Schlägen des 
korsischen Eroberers die Regierung aller Mittel zur Unterhaltung der Schiff- 
tahrtstrafse zwischen Königsberg und Pillau sowie der Hafenanlagen in beiden 
Städten beraubt hatte, übernahm die Königsberger Kaufmannschaft im Jahre 1810 
die Verwaltung dieser Anstalten und sorgte in den folgenden Jahren mit aner- 
kennenswerthem Eiter und unter Aulwendün bedeutender Kosten für die 
weitere Verbesserung des Verbindungswegs mit der See. 

Wenn der Erfolg den Erwartungen nicht ganz entsprach, so lag das zu- 
nächst wohl daran, dafs die Kaufmannschaft in finanzieller Hinsicht fast auf 
sich allein angewiesen war. Von ungünstigem Einflusse war indefs auch die 
geringe Tiefe des Scegatts, des Durchbruchs der Nehrung bei Pillau, die noch 
im Jahre 1836 nur 3 m betrug. Zwar glückte es, durch Uferbefestigungen 
und Verlängerung der Molen die Tiefe auf 4 bis 5 m zu bringen; die ent- 
scheidende Wendung aber führte im Frühjahr 1855 der Bruch der Weichsel- 
dämme bei Grofs- Montau und Clossowo herbei. Das ganze Hochwasser der 
Weichsel ergofs sich in das frische Haff und vertiefte durch seinen plötzlichen 
Ansturm das Seegatt dauernd auf 7 m. 

Dies gab den Bestrebungen, die auf Schaffung einer Haffrinne von min- 
destens 5 m Tiefe hinzielten, erwünschten Anlafs zu energischer Bethätigung. 
Es gelang im Jahre 1858, behufs Beschaffung neuer Dampfbag ger eine Anleihe 
von 600 000 Mark zu Stande zu bringen. In angestrengtester Thätigkeit wurde 
bis 1862 eine Rinne von 8o bis oo m Breite und 4,5 m Tiefe bis auf 14 km 
von der Pregelmündung ab hergestellt. Leider reichten die Mittel zur Weiter- 
führung der Arbeiten nicht aus. Die Finanzlage der Kaufmannschaft litt viel- 
mehr durch die Verzinsung und Amortisation der Anleihe so, dafs man sich 
im Mai 1864 entschlofs, die Verwaltung der Hafen- und Schiffahrtsanlagen 
wieder an den Staat abzutreten. Jahrzehnte vergingen indefs ohne eine nennens- 
werthe Verbesserung gegenüber dem Zustande von 1864. In Ermangelung der 
zu umfassenden Arbeiten erforderlichen Mittel begnügte man sich damit, durch 
Baggerungen ciner völligen Verschlammung der Haflrinnen entgegen zu wirken. 
So kam es, dafs im Anfange der siebziger Jahre die Tiefe in der Königsberger 
Rinne nur noch 3,3 m betrug. 

Diese unhaltbaren Zustände bewogen die Königsberger Kaufmannschaft im 
Jahre 1873, in einer Eingabe an die Regierung um Abhülfe zu bitten. Der 
Erfolg war, dafs zunächst Probebaggerungen in den vorhandenen Rinnen vor- 
genommen wurden, um festzustellen, ob schon durch Vertiefung dieser Rinnen 
oder in anderer Weise die gewünschte Verbesserung herzustellen sein möchte. 
Die Beobachtung der Versuehsstrecken lieferte indefs kein brauchbares Ergebnifs. 

Inzwischen hatte das Segel als treibende Kraft der Frachtschiffe immer 
mehr dem Dampfe weichen müssen und gröfsere Dampfer waren auch im 
Östseeverkehre keine Seltenheit. Dabei nahm die Neigung, für Zwecke des 
übersceischen Handels möglichst grofse und deshalb tiefgehende Fahrzeuge zu 
verwenden, von Jahr zu Jahr zu. Die Vortheile, welche eine gröfsere Trag- 
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fähigkeit durch Verminderung der auf die Lasteinheit entfallenden Kosten bot, 
waren nicht zu verkennen. Der Stand der Schiffsbaukunst, namentlich die 
ausgedehnte Verwendung von Stahl und Eisen, begünstigte ein solches Bestreben 

"Mit dieser Entwickelung hatten die Einrichtungen in den bedeutenderen 
Ostseehäfen, aufser Königsberg, gleichen Schritt gehalten. Der Vorhafen Pillau 
hatte eine für Seeschitfe ausreichende Tiefe; auch war sein Eingang im Winter 
nur selten durch Eis gesperrt. Die Schiffahrtsstrafse zwischen Königsberg und 
Pillau gewährte indefs nur Schiffen von höchstens 3,; m Tiefgang ungehinderten 
Durchlafs. Schite von gröfserem Tiefgange mulsten einen Theil ihrer Ladung 
in Leichtertahrzeuge (sogenannte Bordinge) laden und mit ihnen zusammen die 
Fahrt über das Haff antreten. Dafs bei dem wiederholten Umladen Beschädi- 
gungen und Wertikeininderuneen unausbleiblich waren, leuchtet ein. Man 
hat die Mchrausgaben, welche den Rhedern hieraus und dureh den Zeitverlust 
in Königsberg und Pillau entstanden, auf jährlich 450 000 Mark berechnet. 

Unter diesen Umständen entschlofs sich die Königsberger Kaufmannschatt 
im Einverständnisse mit dem Minister für öffentliche Arbeiten im Jahre 1878, 
ein Preisausschreiben zur Erlangung von Plänen für cine genügende Schittahrts- 
strafse zu veranstalten. Für die besten Arbeiten wurden zwei Preise von 
10 000 und 3000 Mark ausgesetzt. Das Preisrichteramt übernahmen drei höhere 
Baubeamte. 

Das Ausschreiben war vom besten Erfolg: cs gingen zwölf Arbeiten von 
neun Verfassern cin. Der erste Preis wurde einstimmig dem Hafenbauinspektor 
Baurath Natus in Pillau zuerkannt, der einen gröfstentheils durch Dämme 
eingefafsten Kanal in der Nähe des nördlichen Hatffufers vorgeschlagen hatte. 
Mit dem zweiten Preise ausgezeichnet wurde cin Vorschlag, einen solchen 
Kanal in der Nähe des südlichen Haffufers herzustellen. Von den anderen 
Bewerbern hatte die Mehrzahl eine Verbesserung der alten Fahrrinnen ins 
Auge gefaist. Nach den Erfahrungen, die mit diesen Rinnen gemacht waren, 
kann es nicht Wunder nehmen, dafs die letzteren Vorschläge vor den Augen 
der Preisrichter keine Gnade fanden. Der schlammige Untergrund der Rinnen 
hätte nach wie vor laufende Baggerungen und deshalb ungemein hohe Unter- 
haltungskosten ertordert. Die Rinnen mit unter Wasser liegenden Seiten- 
dämmen zu versehen, wie cin Bewerber vorschlug, hätte das Eintreiben von 
Sinkstoffen nicht verhindert, wohl aber die Schitte der Gefahr des Strandens 
ausgesetzt. 

Die preisgekrönten Entwürfe wurden dem Minister für öffentliche Arbeiten 
zur Entscheidung vorgelegt. Daraufhin wurde die Königliche Regierung in 
Königsberg vom Minister zur Abgabe eines Gutachtens aufgefordert. Die Ver- 
fasser dieses Gutachtens sprachen ‘sich im allgemeinen zu Gunsten des Projekts 
Natus aus, befürworteten jedoch folgende Aenderungen: der Kanal solle in 
noch gröfserer Nähe des Hafluters geführt werden, wodurch eine Verkürzung 
um etwa 1.5 km erzielt werden könne; nach den bei anderen Kanalbauten, 
z. B. dem Suezkanal, gemachten Erfahrungen genüge cine Sohlenbreite von 
30 m statt der von Natus vorgeschlagenen von 75 m; schliefslich sei der Kanal in 
seiner ganzen Länge durch Dämme zu schützen, also auch in der Gegend 
der Fischhausener Wick, einer Einbuchtung des Haffs bei der Stadt Fisch- 
hausen. Gegen den letzteren Vorschlag wurden bei den Erörterungen mit 
den Betheiligten im Februar 1883 lebhafte Einwendungen erhoben, die haupt- 
sächlich darauf futen, dafs ein Abschlufs der Wiek eine Verschlechterung 
ihres Wassers und damit den Rückgang des sehr einträglichen Fischereigewerbes 
zur Folge haben würde. Thatsächlich wurde, nachdem noch die Akademie 
des Bauwesens ein Gutachten abgegeben hatte, bei der Fischhausener Wick 
auf eine Länge von 4 km von der Errichtung von Dämmen-abgeschen 
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Gleichwohl ist die Frage der Schädigung der Fischhausener Fischer durch 
den Kanal auch jetzt noch nicht zur Ruhe gekommen. Die Stadtgemeinde 
Fischhausen, als Rechtsnachfolgerin der Fischerzunft in der Fischereiberechtigung, 
hat gegen den Fiskus einen Prozefs angestrengt, der zwar nach zweijähriger 
Dauer im November 1901 vom Königsberger Landgericht zu ihren Ungunsten 
entschieden ist, in Folge der eingelegten Berufung aber noch die höheren 
Instanzen beschäftigen wird. Nach der Klageschrift der Gemeinde Fischhausen 
soll durch den Kanal der Zuzug der Fische in die Wiek zum gröfsten Theil 
abgeschnitten sein, ferner sollen die Krabben sich in bedeutend stärkerem 
Mafse als früher vermehrt und den Fischen den Aufenthalt in der Wiek 
verleidet haben. Schliefslich hätten die Fischer dadurch Einbufsen, dafs sie 
die Durchlässe in den Dämmen bei ungünstiger Witterung nicht benutzen 
könnten, wodurch erhebliche Zeitverluste entständen. Man darf auf den end- 
gültigen Ausgang dieser Streitsache mit Recht gespannt sein. 

So hatte man nun nach vielen Mühen ein festes Projekt zur Verbesserung 
der Haffstrafse. Gleichwohl vergingen noch einige Jahre, bis die Staatsregierung 
in der Lage war, der Angelegenheit wieder näher zu treten. l.ängere Ver- 
handlungen mit der Königsberger Kaufmannschaft wegen Uebernahme einer 
Gewähr für einen Theil der Baukosten und für die gesammten Unterhaltungs- 
kosten führten schliefslich im September 1889 dahin, dafs die Kaufmannschatt 
sich verpflichtete, die Zinsen für einen festen Baukostenantheil von 2 Millionen 
Mark aufzubringen und 50 ooo Mark jährlich an Unterhaltungskosten zu decken. 
Dies entsprach einer jährlichen Garantiesumme von 130 000 Mark. Inzwischen 
war die erste Baurate des auf 7 300 000 Mark veranschlagten Projekts in den 
Staatshaushalts- Etat für 1889/90 eingestellt und vom Landtage bewilligt worden. 
In der Begründung war ausdrücklich hervorgehoben, dafs der Bau des See- 
kanals zum Nutzen der gesammten Provinz Östpreufsen gereichen würde. 

Anfang ı890 wurde mit den Vorarbeiten zur Ausführung des Baues be- 
gonnen. Sehr bald stellte sich heraus, dafs die Bausumme zu niedrig bemessen 
war. Die Baggerungskosten waren erheblich höher als vorgesehen; auch die 
Kanaldämme mufsten stärker ausgeführt werden. Sodann kam man zu der 
Einsicht, dafs die geplante Tiefe von 5 m nicht ausreiche. Die Zahl der 
Schiffe mit gröfserem Tiefgange war in stetem Wachsen begriffen. Zur Her- 
stellung der erforderlichen Tiefe von 6,5 m erklärte sich die Kaufmannschaft 


auf Verlangen der Regierung bereit, die Garantiesumme von 130 000 auf 


158 500 Mark zu erhöhen. So kam es, dafs in den Etat bedeutende Nach- 
torderungen aufgenommen werden mufsten, durch welche sich die Gesammt- 
baukosten schliefslich auf 12 300 000 Mark erhöhten. 

Auch technische Schwierigkeiten galt es zu überwinden. Fehlte es doch 
tür die technische Aufgabe an jedem vorbildlichen Beispiele. Sonst hatte es 
sich um Ausgrabungen in mehr oder weniger schwierigen l.andstrecken oder 
um Kanalisation von Flufsläufen gehandelt. Hier aber lag das Arbeitsfeld in 
seiner ganzen Ausdehnung innerhalb der Wasserfläche des Hafls. 

Schon einige Zeit vor Beendigung des Baues sah der Königsberger Handels- 
stand scine Mühe insofern belohnt, als während des Ruhens der Bauarbeiten 
in den Wintern 1899/1900 und 1900/1901 Schiffen mit einem Höchsttiefgange 
von 4 bis 5 bz. 5,; m die Durchfahrt durch den Kanal gestattet werden konnte. 

Der fertige Kanal hat von Pillau bis zur Einmündung in den Pregel bei 
Wehrdamm eine Länge von rund 33 km und eine Tiefe von 6,5 m bei Mittel- 
wasser. Die Sohlenbreite beträgt im allgemeinen 30 m, bei Krümmungen 
+o m, an der Fischhausener Wiek 75 m. An zwei Ausweichestellen ist dis 
Kanalbett zu beiden Seiten der Kanalsohle in einer Länge von 320 m um je 
15 m verbreitert. Kleine und mittlere Fahrzeuge können im Kanale selbst sich 
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begegnen und ausweichen, die grofsen Dampfer müssen an einer der Aus- 
weichestellen festrnachen, bis der Weg frei ist. Die Kanalböschungen haben 
im Sandboden eine Steigung von ı : 2,5, im Schlickboden eine solche von 1:54. 
Eine eigenartige Einrichtung bilden die sogenannten »Banketts«, etwa 25 m 
breite, 2 m unter der Wasseroberfläche liegende Sohlen zu Beiden Seiten der 
tiefer liegenden Kanalsohle. Diese Banketts dienen einmal dazu, das Auslaufen 
der bei der Fahrt entstehenden Bugwelle zu erleichtern, dann aber auch, um 
für kleinere Fahrzeuge, wie Fischerboote, cin besonderes Fahrwasser zu schaffen, 
so dafs der ecne Kanal dem grofsen Verkehre vorbehalten bleibt. Eine 
nach den neuesten Erfahrungen hergestellte Betonnung kennzeichnet die Grenz- 
linie zwischen den Banketts und der tiefen Fahrstrafse. Die Breite des Kanals 
beträgt, mit Einschlufs der Banketts, 80 m. Auf der Nordseite des Kanals ist die 
Anlegung eines Dammes im allgemeinen entbehrlich gewesen, weil das nahe- 
liegende Haflufer einen natürlichen Schutz bildet. Nur an der Fischhausener 
Wiek sind nördliche, an das Haffufer anschliefsende Flügeldämme erbaut 
worden. Der südliche Damm hat gegenüber den Fischerdörfern des nördlichen 
Haffufers mehrere 30 m weite Unterbrechungen als Durchlässe für die Fischer- 
boote. Die Dämme selbst sind sehr niedrig, nur etwa 8o cm über Mittel- 
wasser. Sic bestehen in ciner Steinschüttung zwischen schräg gestellten Pfahl- 
reihen, welche fast in der ganzen Ausdehnung nach dem Haff zu durch eine 
Anschüttung verstärkt worden ist, unter Verwendung des in der Kanalsohlc 
ausgebaggerten Materials. Ein wirksamer Schutz gegen den Wind soll herbei- 
geführt werden durch die Bepflanzung der Anschüttung, die, vom Wasser 
beginnend, aus Binsen, Rohr, Weiden und Erlen besteht. 

Der Verkehr im Kanal ist durch eine Betriebsordnung geregelt. Nach 
dieser ist die Benutzung des Kanals (der Hauptfahrrinne) gegen Zahlung der 
festgesetzten Kanalabgaben Schiffen bis zu 6 m Tiefgang gestattet. Segelschiffe 
mit mehr als 1,70m Tiefgang unterliegen Jedoch dem Schleppzwange. Die 
Durchfahrt hat, von Ausnahmen abgeschen, bei Tage und unter Führung 
eines Lootsen zu ertolgen. Zur UÜcberwachung des Betriebs sind an den Enden 
des Kanals bei Pilau und Wehrdamm sowie an den beiden Ausweichestellen 
Signalwärter angestellt, die durch Fernsprecher mit der Betriebsleitung in Pillau 
in Verbindung stehen. Die Betriebsleitung ist mit der Hafenbauinspektion 
vereinigt. 

Der Verkehr in dem Seekanale hat sich bisher glatt abgewickelt. Die grofsen 
Secedampfer nehmen ohne Aufenthalt ihren Weg durch die neue Schiftahrts- 
strafse und den entsprechend ausgebaggerten Pregel. Das Anlegen an den 
Kais im Inneren der Stadt Königsberg selbst ist freilich Schiffen gröfseren Tiet- 
ganges noch verschlossen. Dazu bedarf es einer durchgreifenden Verbesserung 
der städtischen Hafeneinrichtungen, wie sie mit einem Kostenaufwande von 
sechs Millionen Mark beschlossen und zum Theil in Angriff genommen ist. 
Dann erst wird die Königsberger Kaufmannschaft in vollem Umfange g geniefsen, 
was sie durch ihre langjährigen Mühen und ihre Opterwilligkeit verdient hat. 
Die namhaften Aufwendungen der Kaufmannschaft für eine bessere Verbindung 
mit der See sind schon deshalb anerkennenswerth, weil Königsberg bis jetzt 
unter dem Drucke der im Unglücksjahr ı 807 ihm auferlegten Kontribution gc- 
seufzt hat. Erst am 8. Dezember 1901 sind dic letzten Kriegsschuldobligationen 
in teierlicher Weise verbrannt worden. Dank gebührt aer auch da durch 
ihre Thätigkeit für den Seekanal verdienten Männern, der Regierung, welche 
für Bewilligung der erforderlichen Staatsmittel energisch eingetreten ist, und 
nicht zuletzt Sr. Majestät dem Kaiser, dessen lebhatter Antheilnahme in erster 
Linie die erfolgte Vertiefung des Kanals von 5 auf 6,5 m zuzuschreiben ist. 
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Nachdem auf dem Grundstücke des Telegraphenzeugamts in Berlin ein 
neues Lagerhaus und ein neues Verwaltungsgebäude errichtet und nunmehr in 
Betrieb genommen worden sind, dürfte Anlafs gegeben sein, über die Ent- 
wickelung und den gegenwärtigen Geschäftsumfang des genannten Amtes Näheres 
mitzutheilen. 


Das Telegraphenzeugamt ist aus der Materialienverwaltung der Kaiserlichen 
Öber-Postdirektion hervorgegangen. Seit der Einführung des Fernsprechers als 
Verkehrsmittel hatten die Geschäfte der Materialienverwaltung von Jahr zu Jahr 
zugenommen. Vom ı. April 1892 ab war die Dienststelle einem Ober-Tele- 
graphensekretär unterstellt worden. Die Materialienverwaltung befand sich zu 
dieser Zeit auf dem reichseigenen Grundstücke Köpnickerstrafse 122, das jedoch 
tür ihre Zwecke bei weitem nicht ausreichte. Der gröfste Theil der Mate- 
rialienbestände hatte daher auf dem von der Reichs-Postverwaltung zu Post- 
haltereizwecken angekauften 5 Morgen grofsen Gärtnereigrundstücke Köpnicker- 
strafse 132 in den vorhandenen Treibhäusern und in zwei neu errichteten 
Holzschuppen untergebracht werden müssen. Diese Art der Lagerung bot 
den zum grofsen Theil recht werthvollen Materialien (Bronzedraht, Kabel u. s. w.) 
keinen genügenden Schutz, weder gegen die Einflüsse der Witterung noch 
gegen Diebstahl, und cs wurde daher in Erwägung gezogen, auf dem letzt- 
erwähnten Grundstück ein Speichergebäude neu zu errichten. 


Inzwischen hatte das Reichs-Postamt wegen des rasch und stetig zunehmen- 
den Geschäftsumfanges der Materialienverwaltung in Aussicht genommen, diese 
Dienststelle in eine selbständige Verkehrsanstalt umzuwandeln. Die Absicht 
kam am ı. April 1893 zur Ausführung. Unter Zurückziehung des Ober- 
sekretärs wurde die bisherige Materialienverwaltung der Kaiserlichen Ober- 
Postdirektion als »Kaiserliche Telegraphen-Materialien-Verwaltung« mit einem 
Telegraphendirektor als Vorsteher unterstellt. 


Es stellte sich bald heraus, dafs die Unterbringung der Materialienbestände 
auf zwei räumlich getrennten Grundstücken sich mit einem geordneten Dienst- 
betrieb auf die Dauer nicht vereinigen liefs. Von der Errichtung eines 
Speichergebäudes auf dem Grundstücke Köpnickerstrafse 132 wurde daher ab- 
gesehen. Dagegen erhielt die Telegraphen - Materialien-Verwaltung das reichs- 
eigene Grundstück Pallisadenstrafse go — Lichtenbergerstrafse 19 zugewiesen, 
auf dem eine Zweigposthalterei untergebracht war. 


Im Laufe des Jahres 1894 hatte die Zweigposthalterei etwa die Hälfte der 
Gebäude Pallisadenstrafse go geräumt; die frei gewordenen Pferdeställe und 
Futterböden wurden in Lagerräume und die Schlafsäle der Postillone und 
Dienstwohnungen der Futtermeister u. s. w. in Bureauräume umgewandelt. 
Auf diese Weise gelang es, sämmtliche in der Köpnickerstrafse ı32 lagernden 
Materialien, das Bureaupersonal und den gröfsten Theil der Arbeiter in der 
Pallisadenstrafse unterzubringen, und am 18. Oktober 1894 konnte der Betrieb 
daselbst eröffnet werden. Nur die in der Köpnickerstrafse ı22 lagernden 
Materialien mufsten vorläufig noch daselbst verbleiben. 


Nachdem der Telegraphen-Materialien-Verwaltung am 1. Dezember 1894 ein 
Telegraphensekretär zur Unterstützung und Vertretung des Amtsvorstehers zu- 
getheilt worden war, wurde ihr am ı. April 1895 die Bezeichnung » Tele- 
sraphenzeugamte beigelegt. 
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Von demselben Zeitpunkt ab wurden die Befugnisse des Amtes dadurch 
erheblich erweitert, dafs die Verkehrsanstalten des Bezirkes — mit einigen 
Ausnahmen — und die der Kaiserlichen Ober-Postdirektion unmittelbar unter- 
stellten Leitungsrevisoren fortan beim Empfang oder bei Ablieferung von Mate- 
rialien unmittelbar mit dem Telegraphenzeugamt, ohne Mitwirkung der Ober- 
Postdirektion, in Verkehr zu treten hatten. 


Ausgenommen blieben und sind auch heute noch die Linienausstattungs- 
gegenstände; Bestellungen hierauf sind zunächst der Ober-Postdirektion vorzu- 
legen, damit diese jederzeit den wirthschaftlichen Verbrauch dieser Materialien 
zu kontroliren vermag. 


Ferner wurde angeordnet, dafs die auswärtigen Ober-Postdirektionen, wenn 
sic Materialien durch Vermittelung der Ober-Postdirektion Berlin beschaffen 
wollten, sich künftig mit dem Telegraphenzeugamte dirckt in Verbindung zu 
setzen hätten. 

Im Sommer 1895 siedelte nach und nach der noch in der Pallisadenstrafse 
verbliebene Theil der Zweigposthalterei nach der Köpnickerstrafse 132 über; 
es konnten daher im Herbste des genannten Jahres die noch Köpnickerstrafse ı 22 
lagernden Materialien nach der Pallisadenstrafse übergeführt werden. Damit 
war der Betrieb des Amtes nach längerer Unterbrechung wieder auf einem 
Grundstücke vereinigt. 

Die Verwaltung der gesammten Fernsprechapparate für den Ober-Postdirek - 
tionsbezirk Berlin und die damit verbundene Apparatwerkstatt war dem Haupt- 
fernsprechamt unterstellt und befand sich in dem reichseigenen Gebäude 
Oranienburgerstrafse 70. Die für diese Zwecke verwendeten Räume wurden 
zur Erweiterung des in demselben Gebäude untergebrachten Stadtfernsprech- 
amts 3 dringend gebraucht. Auch erschien es geboten, den Vorsteher des 
Hauptternsprechamts bei dem stetigen und schnellen Anwachsen der Leitungen 
für den Fernverkehr, welcher dem Hauptfernsprechamt unterstellt ist, nach 
Möglichkeit zu entlasten. Aus diesen Gründen wurden Apparatverwaltung und 
Apparatwerkstatt am ı. April 1896 vom Hauptfernsprechamt abgezweigt, dem 
Telegraphenzeugamt unterstellt und gleichzeitig nach Pallisadenstrafse go verlegt. 
Das Telegraphenzeugamt erhielt dadurch einen Zuwachs an Personal von 
4 Oberassistenten bz. Assistenten und 30 Mechanikern u. s. w. 


In den nun folgenden drei Jahren trat eine Aenderung in den Betriebs- 
verhältnissen des Telegraphenzeugamts nicht ein. Aber der Geschäftsumfang 
nahm, wie die am Schlusse abgedruckte Uebersicht erkennen läfst, fortdauernd 
‘erheblich zu. Das Reichs-Postamt erachtete es daher für nothwendig, dem 
Amte vom ı. April 1898 ab eine Stelle für Ober-Telegraphensckretäre zuzu- 
theilen. 


Auf dem Grundstücke Pallisadenstrafse go — Lichtenbergerstrafse 19 befand 
sich schon seit einer Reihe von Jahren cine Rohrpostmaschinenstation, welche 
dem Postamte 43 (Neue Königstrafse) unterstellt war. Hierin trat am ı. Juni 
1899 die Aenderung ein, dafs die Maschinenstation mit 3 Maschinisten und 
2 Heizern dem Telegraphenzeugamt unterstellt wurde. 


Schon 14 Tage darauf, am 15. Juni 1899, wurde bei dem Amte cin ganz 
neuer Betriebszweig eröffnet, nämlich eine Werkstatt zur Instandsetzung von 
Posttahrrädern. Die Berliner Verkehrsanstalten hatten die Fahrräder bisher 
durch den Berliner Vertreter der die Postfahrräder liefernden Fabrik, vormals 
Seidel & Naumann A.-G. in Dresden, in Stand setzen lassen. Der Vertreter hatte 
jedoch nur kleinere Arbeiten selbst austühren können; diejenigen Räder, an 
denen gröfsere Instandsetzungen vorzunehmen waren, mufsten jedesmal an die 
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Fabrik in Dresden eingesandt werden. Dieses Verfahren erwies sich sehr bald als 
zu kostspielig und zeitraubend. Der Versuch, die Arbeiten in eigenem Betriebe 
durch sachkundige Leute (Postboten, Arbeiter) ausführen zu lassen, bewährte 
sich. Die Werkstatt mufste sehr bald vergröfsert, mit mehr Werkzeugen, 
einer neuen gröfseren Drehbank ausgestattet und mit mehr Personal besetzt 
werden. Gegenwärtig sind in ihr ıı Kräfte unter Leitung eines Telegraphen- 
hülfsmechanikers beschäftigt, welche nicht allein die Instandsetzung und Reini- 
gung der 270 Räder des Ober-Postdirektionsbezirkes Berlin besorgen, sondern 
auch selbst neue Zweiräder aus beschafften Rohtheilen herstellen. 


Die Lagerräume des Telegraphenzeugamts hatten, wie oben erwähnt, zum 
grofsen Theil früher als Pferdeställe gedient. In Folge dessen war das Mauer- 
werk mit Ammoniak stark getränkt und strömte ‚Ausdünstungen aus, welche 
sich als sehr lästig erwiesen. Die oberen, früher als Futterböden benutzten Räume 
waren leicht gebaut und nur auf engen und dunklen hölzernen Treppen erreichbar; 
solche Räume konnten zur Lagerung schwererer Gegenstände nicht verwendet 
werden, so dafs es auch an Raum zu fehlen begann. Aus diesen Gründen 
und um zugleich für ein auf dem Grundstücke des Telegraphenzeugamts neu 
zu errichtendes Dienstgebäude für das Stadtfernsprechamt 7 den nöthigen Platz 
zu gewinnen, wurde im Jahre 1900 ein Theil der alten Lagerhäuser abge- 
brochen und mit der Errichtung eines neuen Lagergebäudes begonnen. Die 
Materialien, soweit sie nicht auf die übrigen Räume vertheilt werden konnten, 
wurden während des Umbaues in einem gemietheten Lagerkeller untergebracht. 
Das neue Lagergebäude ist ganz in Eisen und Stein ausgeführt; es hat aufser 
dem Keller- und Erdgeschosse noch drei obere Stockwerke, besitzt drei 
Treppenaufgänge und einen elektrisch angetriebenen Lastenautzug von 2000 kg 
Tragtähigkeit. An der Aufsenseite ist ein L.astenkrahn mit Handbetrieb von 
2500 kg Tragfähigkeit zum Auf- und Abladen von Kabeltrommeln und anderen 
schweren Materialien angebracht. Sämmtliche Decken sind aus Cementbeton 
hergestellt und haben eine Tragfähigkeit von 700 kg Nutzlast auf den Quadrat- 
meter mit siebenfacher Sicherheit. Das Gebäude wurde im Frühjahre 1901 fertig- 
gestellt und zunächst im Erdgeschofs und Keller mit den in den angemietheten 
Räumen aufbewahrten Eisenkonstruktionen belegt. In denselben Geschossen 
wurden etwas später die Kabel und die unbrauchbaren Materialien (letztere nur 
im Keller) untergebracht. Das erste ÖObergeschofs dient zur Lagerung des 
Bronze- und Eisendrahts und der Linienausstattungsgegenstände und enthält 
aufserdem den Verpackungsraum; in dem zweiten Obergeschosse sind Zimmer- 
leitungs-, Batterie- und Rohrpostmaterialien und im dritten Hauptaustattungs- 
gegenstände und Verpackungsmaterialien, aufserdem Zimmerleitungskabel und 
weniger häufig verlangte Stützen u. s. w. untergebracht. 


Um auch für die Büreauräume, welche der Errichtung des Dienstgebäudes 
für das Stadtfernsprechamt 7 zum Opfer fallen mufsten, einen Ersatz zu 
schaffen, wurde fast gleichzeitig mit der Erbauung des Lagergebäudes dazu 
geschritten, ein neues Verwaltungsgebäude auf dem Grundstücke des Tele- 
graphenzeuganıts, und zwar mit der Front nach der Lichtenberger Strafse, zu 
errichten. Dies Gebäude, das mit seinem freundlichen, gefälligen Aeufseren 
sich wohlthuend von den schmucklosen und einförmigen Miethshäusern der 
Lichtenberger Strafse abhebt, ist am 23. August 1901 bezogen worden. Die 
Einfahrt hat wegen des grofsen eisernen Kabelwagens des Telegraphenzeug- 
amts besonders breit hergestellt werden müssen. 


Im Erdgeschosse des Verwaltungsgebäudes befinden sich aufser der Wohnung 
des Hauswarts Räume zum Lagern von Apparaten und Fahrrädern sowie das 
Pförtnerzimmer, im zweiten und dritten Geschosse die Büreauräume des 
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Telegraphenzeugamts und im vierten Geschosse die Dienstwohnung des Amts- 
vorstehers. 


Das Telegraphenzeugamt verfügt nunmehr über eine nutzbare Fläche von 
8204 qm, wovon 3057 qm auf bedeckte Lagerräume und Werkstätten, 1465 qm 
auf den Hof und 3682 qm auf Bürcauräume einschliefslich Keller und Boden 
entfallen. 


Das Personal des Amtes besteht zur Zeit aus 58 nachgeordneten Beamten 
(darunter 39 Telegraphenmechaniker und Telegraphenhülfsmechaniker), 18 Unter- 
beamten, 4 Vorarbeitern und einem Stamme von 50 geschulten Handwerkern 
und Arbeitern, die zeitweilig im Bedarfsfalle durch anzunehmende Hülfskräfte 
verstärkt werden 

Der von den wichtigeren Baumaterialien fortwährend auf Lager zu 
haltende Bestand ist so bemessen, dafs er nicht nur für den Ober-Postdirek- 
tionsbezirk Berlin ausreicht, sondern dafs davon auch in Fällen plötzlichen 
dringenden Bedürfnisses an auswärtige Ober-Postdirektionen eine hinreichende 
Menge sofort abgegeben werden kann. Es beträgt deshalb der ständige Vorrath 
an Doppelglocken II und HI auf geraden oder U- förmigen Stützen ı5 000 Stück. 
Mit dem Aufdrehen der Glocken auf die Stützen bz. dem Abdrehen der 
Glocken von den Stützen, welche aus der Linie gewonnen werden, dem 
Reinigen dieser gewonnenen Glocken und Stützen und den damit zusammen- 
hängenden Arbeiten sind fortwährend 6 Arbeiter beschäftigt. 


Ferner befinden sich ständig auf Lager: 15 000 kg Bronzedraht von 2, 3 
und 4 mm Stärke, 700 Stück der verschiedenen Löthmuffen für Telegraphen- 
und Fernsprechzwecke, 600 kg Isolir- und Imprägnirmasse, 2200 Stück der 
gebräuchlichsten Schrauben und Schraubenbolzen, 550 m Rohrständer - Ober-, 
Untertheile und Aufsatzstücke, 1000 Stück Querträger der gangbarsten Sorten, 
8ooo m Abstrebescile, 3000 m 28paarige Gummikabel mit Bleimantel, eben- 
sovice] 28paarige Zimmerleitungskabel mit Asbest, 10 000 m isolirter Bronze- 
draht 1,5 und 3 mm stark, 10 000 m Bleirohrkabel und 3000 kg Wachsdraht 
der verschiedenen Sorten. 


Auch von den w eniger wichtigen Baumaterialien ist immer ein angemessener 
Vorrath vorhanden. Hierzu kommen die Bestände an Batteric- und "Rohrpost- 
materialien, Linien-, Hauptaustattungs-, Verpackungs- und Apparatbedürtnifs- 
gegenständen, feier die Materialien für Dachinstandsetzungsarbeiten, welche 
in Ober-Postdirektionsbezirke Berlin durch Handwerker unter Leitung von 
Dachdeckeraufschern im cigenen Betrieb ausgeführt werden. Diese Arbeiten 
haben bei der gewaltigen Ausdehnung der Stadt und ihrer Vororte einen be- 
Jdeutenden Umfang angenommen und zu ihrer Bewältigung sind grofse Mengen 
von Materialien erforderlich, welche im Einnahme - und Ausgabebuch über 
Telegraphenbaumaterialien allein 55 Spalten erfordern. Im Rechnungsjahre 1900 
wurden unter Anderem verbraucht: 118000 Stück Dachschiefer, 87 000 Stück 
Dachsteine, 1570 kg Papp- und Schiefernägel, 7000 qm Zinkblech, 38 000 kg 
Cement, 13 400 kg Holzcement, 14 000 kg Klebemasse, 22 000 kg Faserstreich- 
und Theermasse. 

Die mit der Verwaltung der Bestände unmittelbar betrauten Beamten 
(Lagerverwalter) haben nur den täglichen Ein- und Ausgang an Materialien 
in den Ein- und Ausgangsbüchern zu vermerken. 

Die Eintragung in die Einnahme- und Ausgabebücher erfolgt durch einen 
besonderen Beamten, welcher mit den Materialien selbst keine Betassung hat. 

Die Ein- und Ausgänge eines Tages müssen an demselben Tage gebucht 
werden, und die Bücher werden täglich autgerechnet. Dank dieser Einrichtung 
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und der peinlichsten Ordnung bei Stapelung und Lagerung der Materialien ist 
es möglich, die Bestände jederzeit sofort und schnell festzustellen und mit den 
Eintragungen in den Büchern zu vergleichen. Durch Bestandsaufnahmen in 
kurzen Zwischenräumen wird eine wirksame Kontrole ausgeübt, und etwaige 
Irrthümer, welche sich bei der Buchung eingeschlichen haben, können sofort 
aufgeklärt werden. In Folge dieser Mafsnahmen sind bisher bei den Revisionen 
des Telegraphenzeugamts irgendwelche nennenswerthe Differenzen in den 
Materialienbeständen noch nicht auszustellen gewesen. 


Die Baukolonnen erhalten ihren Materialienbedarf aus den bei den vor- 
gesetzten Fernsprechämtern befindlichen kleinen Lagern. Diesen Lagern wird 
der auf 14 Tage zu bemessende Vorrath durch die beiden Rollwagen des 
Telegraphenzeugamts zugeführt. Die unmittelbar der Ober-Postdirektion unter- 
stellten Leitungsrevisoren sowie diejenigen des Stadtfernsprechamts 2 (Thurm- 
strafse) und des Postamts 2 (Göthestrafse) in Charlottenburg haben jeder ein 
eigenes Lager; sie erhalten ihre Materialien unmittelbar vom Telegraphenzeugamt 
ebenfalls durch die Rollwagen, von denen einer Vormittags, der andere Nach- 
mittags benutzt wird, so dafs immer ein leerer Wagen zum Beladen beim 
Telegraphenzeugamte "bereit steht. Im Sommer 1901 sind bis zu 62 Kolonnen 
mit Baumaterialien zu versorgen gewesen. 


Zum Befördern von Kabeltrommeln nach der Baustelle sind aufserdem noch 
2 hölzerne und ı eiserner Kabelwagen vorhanden. Der letztere ist so ein- 
gerichtet, dafs das Kabel an Ort und Stelle verlegt werden kann, ohne dafs 
die Trommel vom Wagen genommen zu werden braucht. 


Aufserdem ist noch ein Wagen vorhanden, welcher zur Beförderung von 
Apparaten zwischen dem Telegraphenzeugamt und den anderen Aemtern dient 
und für diese Zwecke besonders eingerichtet ist. 


Für die gewonnenen und nicht mehr verwendbaren Altmaterialien ist ein 
besonderer Lagerraum eingerichtet, in welchem sie nach Gattungen sortirt und 
bis zu dem in angemessenen Zeiträumen stattfindenden Verkauf aufbewahrt 
werden. Neben den Resten von Bronze- und Eisendraht, den Kabelresten 
und dem Gufs- und Schmiedeeisen der unbrauchbaren Eisenkonstruktionen u.s.w. 
it am werthvollsten das bei den Dachdeckerarbeiten gewonnene Altzink. 
Welchen Umfang dieser Geschäftszweig angenommen hat, erhellt daraus, dafs 
im letzten Jahre etwa 16 400 kg Bronzedraht, 14 300 kg Eisendraht, 49 200 kg 
Gufs- und Schmiedeeisen, 54 000 kg Kabelreste, 12 200 kg Zink, 8300 kg 
Blei und viele andere Materialien in kleineren Mengen verkauft worden sind 
und einen Erlös von über 63 ooo Mark gebracht haben. Die von den Bau- 
kolonnen als unbrauchbar abgelieferten Werkzeuge u. s. w. werden vor dem 
Verkaufe sorgfältig gesichtet und, soweit es angeht, in der Schmiede und 
Schlosserei in Stand gesetzt und wiederverwendet, wobei unter Umständen die 
einzelnen brauchbar geblicbenen Theile mehrerer gleichartigen Werkzeuge 
(Zangen, Bohrer u. s. w.) zu einem vereinigt werden. 


Die aus dem ganzen Reiche als unbrauchbar hierher gelieferten Batterie- 
bleiplatten werden von dem Kupferniederschlage befreit und eingeschmolzen; 
das so gewonnene Blei wird zur Herstellung des in grofsen Mengen ertorder- 
lichen Löthzinns (für Bronzedraht und für Eisendraht) wieder verwendet. Der 
Beamte, welchem die Beaufsichtigung dieser Arbeiten unterstellt ist, hat gleich- 
zeitig das Giefsen der Zinkringe und Bleiplatten sowie das Herstellen der 
Zinkstäbe und Zinkblechringe zu überwachen. Auch hat er alljährlich die 
früher bei der Kaiserlichen Ober-Postdirektion bewirkte Prüfung der Einnahme- 
und Ausgabebücher über Batteriematerialien und Apparatbedürfnifsgegenstände 
särnmtlicher Berliner Postanstalten auszuführen. 

8*+ 
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Die Abwickelung des Verkehrs mit den auswärtigen Ober-Postdirektionen 
nimmt die Arbeitskraft eines Beamten vollauf in Anspruch. Auch an fremde 
Behörden (Militär, Magistrat u. s. w.) werden Materialien in beträchtlicher Menge 
verabfolgt. Die auf diese Weise gegen Erstattung der Selbstkosten abgegebenen 
Materialien haben im Rechnungsjahre 1900 einen Werth von 41 218 Mark gehabt. 
Die Versendung erfolgt durch die Post oder die Eisenbahn; mit der Verpackung 
sind in einem besonderen Raume ı Postschaffner und 2 Arbeiter ständig beschäftigt. 

Für die Verwaltung der gesammten :bei den Fernsprechtheilnehmern in 
Berlin und den Vororten sowie bei den Vermittelungsanstalten und den Dienst- 
stellen aufgestellten Apparate sind 4 Beamte vorgeschen. Im Betriebe befanden 
sich am ı5. Oktober 1901 unter Anderem 59 243 Endstellen mit 88 865 Fern- 
hörern, 17132 Wecker, 2565 gewöhnliche Klappenschränke, ı9 605 Um- 
schalter der verschiedenen Arten. Die Zahl der alljährlich zu prüfenden Ueber- 
gabebescheinigungen, auf Grund deren die Baubeamten die Einrichtung und 
den Abbruch von Sprechstellen sowie die Aenderung im Apparatbestande mit- 
theilen, beläuft sich auf rund 55 000 Stück. Die Zahl der jährlich in Stand 
gesetzten Apparate hat sich in den 5 Jahren von 1896— ı900 nahezu ver- 
doppelt (von 19455 auf 38 393 Stück). 

Aufser der Apparatwerkstatt und der bereits erwähnten Fahrradwerk- 
statt, in welcher jetzt monatlich etwa 200 Instandsetzungen ausgeführt werden, 
gehören zum Telegraphenzeugamte noch drei .weitere Betriebswerkstätten. 


Uebersicht über den Verkehrsumfang des Kaiser- 
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Die Tischlerei besorgt die Instandsetzung von Batterieschränken aller 
Art und anderen Hauptausstattungsgegenständen, z. B. Kästen für Fahrräder, 
Apparattische, Stühle u. s. w. 


Die Stellmacherei hat Handwagen in Stand zu setzen, die dazu erforder- 
lichen Naben, Speichen und Felgen aus dem Rohmaterial anzufertigen, bessert 
Absperrgerüste, Drahthaspeln, Leitern aus, macht Baumscheerenstiele, Werk- 
zeugkästen u. s. w. | 


In der Schmiede mit 2 Feuern werden, aufser der oben erwähnten Instand- 
setzung von Werkzeugen, Umänderungen von Baumaterialien (Querträger u. s. w.) 
für besondere Zwecke ausgeführt, .hakenförmige Stützen zu geraden Stützen 
gestreckt, Handwagen und Werkzeugkästen beschlagen, Blitzableiterschellen an 
Rohrständeruntertheile gelöthet, eiserne Dachfenster gestempelt u. s. w. 


Das Telegraphenzeugamt befafst sich ferner mit der Herstellung der Erd- 
seile sowie mit dem Abbrennen der in grofsen Mengen eingelieferten Reste 
von Kupferdraht mit Bezug, weil sich herausgestellt hat, dafs von den Händlern 
für blanken Kupferdraht verhältnifsmäfsig höhere Preise gezahlt werden als 
für besponnenen. Auch wird das Telegraphenzeugamt nicht selten vom Reichs- 
Postamt oder der Ober-Postdirektion mit der probeweisen Herstellung neuer 
Eisenkonstruktionen beauftragt oder zur Anstellung von Versuchen mit neuen 
Materialien und Geräthen herangezogen. 


lichen Telegraphenzeugamts in Berlin 1893 — 1900. 
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Britisches Post- und Telegraphenwesen 
im Jahre 1900/01. 


Der 47. Verwaltungsbericht des britischen General-Postmeisters verzeichnet 
keine Begebenheiten von besonders hervortretender Bedeutung; er enthält aber 
eine Reihe von interessanten Einzelheiten, auf die näher einzugehen sich wohl 
verlohnen dürfte. 

Die statistischen Angaben des Berichts über die Zahl der in den letzten 
Jahren von der britischen Post bestellten Brief- und Packetsendungen 
geben einen Ueberblick darüber, welchen Einflufs die anläfslich des 60 jährigen 
Regierungs-Jubiläums der verstorbenen Königin Victoria (22. Juni 1897) in 
Grofsbritannien durchgeführte Reform des Brief- und Packetportotarifs auf die 
Gestaltung des Postversendungsverkehrs ausgeübt hat. Diese Reform erstreckte 
sich auf folgende Punkte: 

ı. Das Porto für alle mehr als ı Unze schweren Briefe des Inlandverkehrs 
wurde herabgesetzt, und zwar: 

für Briefe von mehr als ı bis 2 Unzen um !/, Penny, 

für schwerere Briefe um ı Penny. 
Das Brietporto beträgt seitdem in Grofsbritannien ı Penny für Briefe bis zum 
Gewichte von 4 Unzen (112 g) und für jede weiteren 2 Unzen (56 g) 
lJ Penny mehr. 

2. Die besondere Taxe für Drucksachen im Gewichte von mehr als 2 Unzen 
sowie die besondere Taxe für Waarenproben kamen in Wegfall, weil die 
neue Brieftaxe genau dem für die genannten Gattungen von Sendungen bisher 
zu entrichtenden Porto entsprach. Dagegen wurde die Sondertaxe von !, Penny 
für Drucksachen im Gewichte bis zu 2 Unzen beibehalten. 

3. Das Porto für die mehr als ı Pfund (453 g) schweren Packete wurde 
um Beträge zwischen !/, Penny und 6 Pence ermäfsigt. Das Porto für 
Packete beträgt seitdem in Grofsbritannien: 

für Packete bis 9 Pfund: 3 Pence für das erste Pfund und ı Penny 
mehr für jedes weitere Pfund, 
für Packete von mehr als g bis 11 Pfund {5 kg): ı Shilling. 

Unter der Wirkung dieser Tarifänderungen hat sich der Brief- und Packet- 
verkehr der britischen Post seit dem Jahre. 1896/97, dem letzten Jahre vor 
Durchführung der Reform, in folgender Weise entwickelt: 


BR Steigerung f Steigerung ; Steigerung 
Briefe gegenuber dem PrVcksachen gegenüber dem Packete gegenüber dem 

Stück Vorjalire Stück Vorjahre Stück Vorjahre 

1890,97 1893000000 3, v. H. 607 000.000 3,8 v. H. 63715 000 5a v. H. 
1897/98 2012300000 Öp - 727 300 000 4: ~- 0782300 04 - 
1898/99 2 186 800000 8s - 701 500000 — 35 - 71913 üp - 
1809/10900 2 240 800000 2; - 702 800 000 O: - 75 445 000 4 - 
1900 01 2323 600000 3, - 732.400 000 4: - S1 017 000 nr 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dafs nach dem Inkrafttreten der Portoretorin 
bei den Briefen zunächst eine das Durchschnittsmafs übersteigende Steige- 
rung, dagegen bei den Drucksachen eine Verkehrsabnahme eingetreten 
ist. Beide Erscheinungen stehen in ursächlichem Zusammenhange mit einander, 
denn es ist klar, dafs der gänzliche Wegfall der Waarenproben und die Be- 
schränkung der Drucksachentaxe auf Sendungen geringen Gewichts eine ent- 
sprechende Vermehrung der Zahl der Briefe nach sich ziehen mufste. Zum 
Theil wird die gesteigerte Zunahme des Briefverkehrs freilich auch darauf 
zurückzuführen sein, dafs die für die schwereren Briefe eingeführte Porto- 
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herabsetzung eine vermehrte Versendung solcher Briefe zur Folge gehabt hat. 
Beim Packetverkehr ist, wie sich aus der Zusammenstellung weiter ergiebt, 
durchweg eine nicht unerhebliche Steigerung eingetreten, und der jährliche 
Steigerungssatz stellt sich in den Jahren nach Durchführung der Reform etwas 
höher, als es früher der Fall war. Letztere Erscheinung erklärt sich haupt- 
sächlich dadurch, dafs manche Sendungen, wie schwerere Bücher u. s.w., die 
trüher als Drucksachen zur Versendung kamen, jetzt mit Rücksicht auf das 
verbilligte Packetporto nicht als Briefe, sondern als Packete zur Post gegeben 
werden Im Ganzen erweist die Statistik, dafs die letzte Portoreform der 
britischen Postverwaltung zwar gewisse Verschiebungen im Postversendungs- 
verkehre Grofsbritanniens zur Folge gehabt hat, dafs aber inzwischen bereits 
wieder stabile Verhältnisse eingetreten sind. 


In finanzieller Beziehung ist die Wirkung der Reform für die britische 
Postverwaltung eine günstige gewesen. Zwar hat sich der Ueberschufs dieser 
Verwaltung, der 1896/97 im Bereiche der Post 3 goo 579 Pfd. Sterl. betragen 
hatte, in den folgenden Jahren, ohne Zweifel in Folge der Portoherabsetzungen, 
bis auf 3 710336 Pfd. Sterl. vermindert; im letzten Jahre (1900/01) aber hat 
der Ueberschufs mit 3 930 567 Pfd. Sterl. nicht nur den entsprechenden Betrag 
des Jahres ı896/97 bereits wieder überstiegen, sondern hat zugleich eine 
Höhe erreicht, die er vorher überhaupt noch nicht gehabt hatte. 


Das Porto für Postkarten (!/, Penny für jede Karte) und für Zeitungs- 
sendungen (!/, Penny für jedes Zeitungsexemplar) ist bei der Jubiläums- 
Reform unverändert geblieben. Beide Gattungen von Sendungen weisen seit 
dem Jahre 189697 eine fortdauernde Zunahme auf, und zwar hat sich die 
Zahl 

der Postkarten von 336 500 000 im Jahre 1806/97 


auf 419 000 000 - - 1000/01, 
der Zeitungssendungen von 150 600 000 - - 1890/97 
auf 167800 000 - - 1900/01 vermehrt. 


Der Briefverkehr Grofsbritanniens mit dem Auslande hat im 
Jahre 1900/01 | 
abgehend 2 103 000 Pfund Briefe und Postkarten und 


19444000 - anderer Sendungen, 
ankommend ı 840000 - Briefe und Postkarten und 
6696 00o - anderer Sendungen 


ausgemacht. Am stärksten sind an diesen Mengen von Sendungen die Ver- 
einigten Staaten von Amerika, die britischen Kolonien in Südafrika, Frankreich, 
Deutschland und Britisch-Indien betheiligt, und zwar sind entfallen 


abgehend ankommend 

auf Jen Verkehr Grofs- Pfund Briefe Pfundanderer Pfund Briefe Pfund anderer 

britanniens mit: und Postkarten Sendungen und Postkarten . Sendungen 
Vereinigte Staaten 

von Amerika..... 307 000 2 200 000 290 000 2 100 000 
Brit. Kolonien in 

Südafrika....... 298 000 2 270 000 243 000 +73 000 
Frankreich........ 271 000 I 715 000 243 000 719 000 
Deutschland. ...... >. 250 000 1 479 000 252 000 807 000 
Britisch-Indien..... 147 000 2 187 000 112 000 313 000. 


In den Zahlen für Südafrika ist der Briefverkehr derim Felde stehenden 
Truppen mitenthalten. An letztere sind allwöchentlich gegen 204 000 Briete 
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Britisches Post- und Telegraphenwesen 
im Jahre 1900/01. 


Der 47. Verwaltungsbericht des britischen General-Postmeisters verzeichnet 
keine Begebenheiten von besonders hervortretender Bedeutung; er enthält aber 
eine Reihe von interessanten Einzelheiten, auf die näher einzugehen sich wohl 
verlohnen dürfte. 

Die statistischen Angaben des Berichts über die Zahl der in den letzten 
Jahren von der britischen Post bestellten Brief- und Packetsendungen 
geben einen Ueberblick darüber, welchen Einflufs die anläfslich des 60 jährigen 
Regierungs-Jubiläums der verstorbenen Königin Victoria (22. Juni 1897) in 
Grofsbritannien durchgeführte Reform des Brief- und Packetportotarifs auf die 
Gestaltung des Postversendungsverkehrs ausgeübt hat. Diese Reform erstreckte 
sich auf folgende Punkte: 

ı. Das Porto für alle mehr als ı Unze schweren Briefe des Inlandverkehrs 
wurde herabgesetzt, und zwar: 

für Briefe von mehr als ı bis 2 Unzen um !/, Penny, 

für schwerere Briefe um ı Penny. 
Das Briefporto beträgt seitdem in Grofsbritannien ı Penny für Briefe bis zum 
Gewichte von 4 Unzen (112 g) und für jede weiteren 2 Unzen (56 g) 
l Penny mehr. 

2. Die besondere Taxe für Drucksachen im Gewichte von mehr als 2 Unzen 
sowie die besondere Taxe für Waarenproben kamen in Wegfall, weil die 
neue Brieftaxe genau dem für die genannten Gattungen von Sendungen bisher 
zu entrichtenden Porto entsprach. Dagegen wurde die Sondertaxe von !', Penny 
für Drucksachen im Gewichte bis zu 2 Unzen beibehalten 

3. Das Porto für die mehr als ı Pfund (453 g) schweren Packete wurde 
um Beträge zwischen !/ Penny und 6 Pence ermälsigt. Das Porto für 
Packete beträgt seitdem in Grofsbritannien: 

für Packete bis 9 Pfund: 3 Pence für das erste Pfund und ı Penny 
mehr für jedes weitere Pfund, 
für Packete von mehr als g bis 11 Pfund (5 kg): ı Shilling. 

Unter der Wirkung dieser Taritänderungen hat sich der Brief- und Packet- 
verkehr der britischen Post seit dem Jahre. 1896/97, dem letzten Jahre vor 
Durchführung der Reform, in folgender Weise entwickelt: 


Briefe gegenuber dem Drucksachen gapenüher dem Pachete gegenüber dem 
Stück Vorjahre Stück Vorjahre Stück Vorjahre 
1890,97 1893 000000 3, v. H. 007 900 000 3,8 v. H. 63715 000 5a v. H. 
18907 98 2012300000 O, - 727 300000 4: = 67823000 Oa - 
1808/09 2 186 800000 8s - 701 500000 — 35 - 71913000 Op - 
1809/1000 2240 800000 2; - 702 800 000 O; - 75448000 44a - 
1900 OI 2323000000 3m - J32 400 000 4+ - 81.017 000 er 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dafs nach dem Inkrafttreten der Portoreform 
bei den Briefen zunächst eine das Durchschnittsmafs übersteigende Steige- 
rung, dagegen bei den Drucksachen eine Verkehrsabnahme eingetreten 
ist. Beide Erscheinungen stehen in ursächlichem Zusammenhange mit einander, 
denn es ist klar, dafs der gänzliche Wegfall der Waarenproben und die Be- 
schränkung der Drucksachentaxe auf Sendungen geringen Gewichts eine ent- 
sprechende Vermehrung der Zahl der Briefe nach sich ziehen mufste. Zum 
Theil wird die gesteigerte Zunahme des Briefverkehrs freilich auch darauf 
zurückzuführen sein, dafs die für die schwereren Briefe eingeführte Porto- 
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herabsetzung eine vermehrte Versendung solcher Briefe zur Folge gehabt hat. 
Beim Packetverkehr ist, wie sich aus der Zusammenstellung weiter ergiebt, 
durchweg eine nicht unerhebliche Steigerung eingetreten, und der jährliche 
Steigerungssatz stellt sich in den Jahren nach Durchführung der Reform etwas 
höher, als es früher der Fall war. Letztere Erscheinung erklärt sich haupt- 
sachlich dadurch, dafs manche Sendungen, wie schwerere Bücher u. s.w., die 
früher als Drucksachen zur Versendung kamen, jetzt mit Rücksicht auf das 
verbilligte Packetporto nicht als Briefe, sondern als Packete zur Post gegeben 
werden Im Ganzen erweist die Statistik, dafs die letzte Portoreform der 
britischen Postverwaltung zwar gewisse Verschiebungen im Postversendungs- 
verkehre Grofsbritanniens zur Folge gehabt hat, dafs aber inzwischen bereits 
wieder stabile Verhältnisse eingetreten sind. 


In finanzieller Beziehung ist die Wirkung der Reform für die britische 
Postverwaltung eine günstige gewesen. Zwar hat sich der Ueberschufs dieser 
Verwaltung, der 1896/97 im Bereiche der Post 3 900 579 Pfd. Sterl. betragen 
hatte, in den folgenden Jahren, ohne Zweifel in Folge der Portoherabsetzungen, 
bis auf 3 710 336 Pfd. Sterl. vermindert; im letzten Jahre (1900/01) aber hat 
der Ueberschufs mit 3 930 567 Pfd. Sterl. nicht nur den entsprechenden Betrag 
des Jahres 1896/97 bereits wieder überstiegen, sondern hat zugleich eine 
Höhe erreicht, die er vorher überhaupt noch nicht gehabt hatte. 


Das Porto für Postkarten (!/, Penny für jede Karte) und für Zeitungs- 
sendungen (!/, Penny für jedes Zeitungsexemplar) ist bei der Jubiläums- 
Reform unverändert geblieben. Beide Gattungen von Sendungen weisen seit 
dem Jahre 1890/97 eine fortdauernde Zunahme auf, und zwar hat sich die 
Zahl 

der Postkarten von 336 500 000 im Jahre 1806/97 


auf 419000 000 - - 1000/01, 
der Zeitungssendungen von 150 600 000 - - 1896/97 
auf 167 800 000 - - 1900/01 vermehrt. 


Der Briefverkehr Grofsbritanniens mit dem Auslande hat im 
Jahre 1900/01 | 
abgehend 2 ı03 000 Pfund Briefe und Postkarten und 


19444000 - anderer Sendungen, 
ankommend ı840000 - Briefe und Postkarten und 
6696 0o00 - anderer Sendungen 


ausgemacht. Am stärksten sind an diesen Mengen von Sendungen die Ver- 
einigten Staaten von Amerika, die britischen Kolonien in Südafrika, Frankreich, 
Deutschland und Britisch-Indien betheiligt, und zwar sind entfallen 


abgehend ankommend 

auf Jen Verkehr Grofs- Pfund Briefe Pfundanderer Pfund Briefe Pfund anderer 

britanniens mit: und Postkarten Sendungen und Postkarten . Sendungen 
Vereinigte Staaten 

von Amerika..... 307 000 2 290 000 290 000 2 100 000 
Brit. Kolonien in | 

Südafrika....... 298 000 2 270 000 243 000 473 000 
Frankreich........ 271 000 I 715 000 2.43 000 719 000 
Deutschland. ....... 259 000 1 479 000 252 000 807 000 
Britisch-Indien..... 147 000 2 187 000 112 000 313 000. 


In den Zahlen für Südafrika ist der Briefverkehr der im Felde stehenden 
Truppen mitenthalten. An letztere sind allwöchentlich gegen 204 000 Briete 
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und 115 300 Drucksachensendungen abgesandt worden, und der gesammte 
Briefverkehir der Feldpost hat sich im Jahre 1900/01 in der Richtung nach 
England auf 9 250 000 Briefe, in umgekehrter Richtung auf 11 551 300 Briefe 
belaufen. Bezüglich des Briefpostaustausches mit Britisch-Indien 
sei erwähnt, dafs die Post dahin und darüber hinaus im letzten Jahre wöchent- 
lich im Durchschnitt aus nicht weniger als 2230 Briefsäcken (also im Jahre aus 
rund 116 000 Briefsäcken) bestanden hat. Die stärkste Post für Indien und 
Ostasien war diejenige vom 7. Dezember 1900, die sich Dank der in ihr ent- 
haltenen zahllosen Weihnachts- und Neujahrswünsche auf die stattliche Zahl 
von 2883 Brietsäcken belief. 

Der Packetaustausch der britischen Post mit anderen Ländern 
hat im letzten Jahre für die Richtung aus Grofsbritannien 2 005 506 Packete, 

- > - nach - ı 118788 - 


zusammen .... 3 124 294 Packcte 


betragen. Im einzelnen entfielen hiervon 


auf den Verkehr abgehend ankommend zusammen Zunahme gegenüber dem 


Vorjahre 
m Packcte Packete Packete Stück oder v. H. 
Deutschland ... 281 145 392 426 673 571 22 420 3:53 
Kap-Kolonie .. 371797 88 781 660 578 419 073 324 
Frankreich..... 222 477 212 032 434 509 26 755 0,2 
Britisch - Indien. 114072 68 428 182 500 2 726 155: 


Danach hat Deutschland trotz einer verhältnifsmäfsig geringen Steigerung der 
Zahl der Packete im letzten Jahre doch, soweit die Gesammitzahl der Packet- 
sendungen in Frage kommt, unter den mit Grofsbritannien im Packetverkehre 
stehenden Ländern die erste Stelle zu bewahren gewufst, ist aber, wenn nur 
die Zahl der aus Grofsbritannien abgesandten Sendungen in Betracht ge- 
zogen wird, weitaus von der Kap-Kolonie übertroffen worden. Letzteres er- 
klärt sich dadurch, dafs in den für die Kap-Kolonie angegebenen Zahlen die 
Stückzahl der Feldpostpackete (im Ganzen 534 245 Packete, wöchentlich 
in Durchschnitt 8 745 Packete) einbegriffen ist. 

Der Werth der in Postpacketen aus Grofsbritannien abgesandten oder 
dahin eingeführten Waaren hat im Jahre 1900/01 für die Richtung 
l aus Grofsbritannien (Export) .... 3118353 Pfd. Sterl., 

nach - (Import) .... 1 183 006 - 


zusammen .. 4301359 Pfd. Sterl. 

betragen; der Werth jeder einzelnen Sendung hat also im Durchschnitte für 
die Richtung aus dem Vereinigten Königreiche 1,55 Pfd. Sterl. (etwa 31 Mark‘, 
für die umgekehrte Richtung 1,06 Pfd. Sterl. (rund 21 Mark) ausgemacht. Für 
andere Länder, insbesondere für Deutschland, stehen gleichartige Zahlen, die 
zur \Vergleichung herangezogen werden könnten, leider nicht zur Verfügung. 
Vielleicht wird dies später der Fall sein, wenn ein Vorschlag der anläfslich 
der Weltausstellung im Jahre 1900 in Paris unter amtlicher Betheiligung abge- 
haltenen »Internationalen Zollkonferenz«, der dahin ging, dafs die Werthe der 
in Postpacketen ein- und ausgeführten Waaren in den Handelsstatistiken ge- 
sondert aufgeführt werden möchten, bei den Zollverwaltungen Entgegenkonmen 
findet. 

Die Thätigkeit des Rückbriefamts (Returned Letter Office) der britischen 
Postverwaltung gestaltet sich, dem gesteigerten Postverkehr entsprechend, von 
Jahr zu Jahr umfangreicher. Im Jahre ıgo0/oı sind an das Rückbriefamt als . 
unanbringlich eingesandt worden: 
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7470 288 Briefe, 
278497 Postkarten, 

ı 869 333 Drucksachen- und Zeitungssendungen, 
159 954 Packete 


zusammen 9778 072 Sendungen. Hiervon haben 6 710 961 Sendungen nach- 
träglich den Empfängern zugestellt oder den Absendern wieder ausgehändigt 
werden können; der Rest, mehr als 3 Millionen Sendungen, ist der Vernichtung 
anheimgefallen. In den beim Rückbriefamte geöffneten Briefen waren Werth- 
gegenstände im Gesammtwerthe von 681 335 Pfd. Sterl. enthalten. Wenn der 
Verwaltungsbericht anführt, dafs bei den britischen Postanstalten im Jahre 1900/01 
nicht weniger als 345 690 Sendungen, darunter eine gröfsere Zahl von Sen- 
dungen mit Werthinhalt, ohne jede Adresse aufgeliefert worden sind, so 
wird damit lediglich die auch in anderen Ländern, darunter auch Deutschland, 
vielfach gemachte Erfahrung bestätigt, dafs es die Absender von Postsendungen 
bei deren Fertigstellung zu ihrem Schaden nur zu oft an der erforderlichen 
Sorgfalt fehlen lassen. 


Gleich dem Brief- und Packetverkehre weist auch der Postanweisungs- 
verkehr Grofsbritanniens in den letzten Jahren eine lebhafte Steigerung auf. 
Der Gesammtbetrag der im Vereinigten Königreich im Wege der Postanweisung 
ein- und ausgezahlten Geldsummen hat betragen: 

mithin 
1890/97 1900/01 Steigerung 
im Inlandsverkehre . 25 919 853 Pfd. Sterl. 34 454 859 Pfd. Sterl. 32,9 v. H. 
im Verkehre mit den 


britischen Kolonien ı 905 661 - 2 074 495 : 89 - 
im Verkehre mit dem | 
Auslande ..... 2 423 573 - 2 845 311 - 17,4 - 


zusammen . . 30 249 087 Pfd. Sterl. 39 374 665 Pfd. Sterl. 30,2 v. H. 


Inı Auslandsverkehre {mit Einschlufs des Verkehrs mit den Kolonien) über- 
steigt die Summe der nach Grofsbritannien gerichteten Postanweisungen im 
allgemeinen weitaus die Summe der von da abgesandten Anweisungen; dies 
entspricht dem Ueberschusse der britischen Packetausfuhr über die Packet- 
einfuhr. Im Verkehre mit Deutschland ist das Verhältnifs jedoch das um- 
gekehrte, da Deutschland im Jahre ı900/01 175 387 Pfd. Sterl. mittelst Post- 
anweisung nach Grofsbritannien abgesandt, dagegen 203 319 Pfd. Sterl. von 
dort empfangen hat. 


Postbons giebt es in Grofsbritannien jetzt seit rund 20 Jahren. In dieser 
Zeit sind im Ganzen nicht weniger als 946 Millionen Postbons über zusammen 
357 Millionen Pfd. Sterl. zur Ein- und Auszahlung gekommen. Im letzten 
Jahre belief sich die Zahl der Postbons auf 85'/, Millionen über rund 30 Mil- 
lionen Pfd. Sterl. 


Für die Beförderung der Postsendungen ist die britische Postver- 
waltung, der geographischen Lage des Landes entsprechend, in sehr vielen 
Fällen auf die Benutzung von Schiffsverbindungen angewiesen. Allein für die 
zur See beförderten inländischen Postsendungen (es handelt sich dabei 
hauptsächlich um den Verkehr mit Irland, den Kanal-Inseln, den Hebriden, 
den Orkney-, Shetlands-Inseln u. s. w.) hat die genannte Verwaltung gegen 
170 000 Pfd. Sterl im Jahre an die Schiffsgesellschaften zu zahlen. Noch 
viel höher sind natürlich die für Beförderung der Post nach überseeischen 
Gebieten zahlbaren Vergütungen, die sich, abzüglich der von den Postver- 
waltungen verschiedener britischer Kolonien geleisteten Zuschüsse sowie der 
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von fremden Verwaltungen für die Beförderung von Brief- und Packet- 
sendungen gezahlten Transitentschädigungen, zur Zeit auf folgende Jahres- 
summen belaufen: 
für Beförderung der Postsendungen 
ı. nach nichtenglischen europäischen Häfen, und zwar: 
von Dover nach Calais ..... 24 000 Pid. Sterl. 
nach anderen Häten (u. A. 
Hoek von Holland, Ham- 
burg, Leevante-Häfen)..... 1 068 - 


zusammen .. 26868 Pfd. Sterl. 26 868 Pfd. Sterl.: 


. nach Amerika, und zwar: 
nach den V. St. v. Amerika, 
den Bermuda-Inseln und 
Neu-Fundland .......... 108 724 Ptd. Sterl. 
nach Mexiko und Westindien 46 152 - 
nach Südamerika .......... 18 421 - 


to 


zusammen .. 173 297 Ptd. Sterl. ı 


w =] 


3. PAEK ATTIK ea E E 
4. nach Asien und Australien, und zwar: 
von Brindisi nach Bombay 
und Shanghai........... 152 900 Ptd. Sterl. 
von Brindisi oder Neapel nach 
Adelaide miresei eddi 90 102 - 
über Canada nach Japan und 
Hongkonss. ins eren 34 920 - 


zusammen .. 278012 Pfd. Sterl. 278 012 - i 


mithin jährlicher Gesamıntbetrag der Ver- 
gütungen an die Schiffsgesellschaften .. 505 610 Pfd. Sterl. 


Die Verstaatlichung des Telegraphendienstes ist in Grofsbritannien im 
Jahre 1870/71, also vor jetzt 30 Jahren, erfolgt. In dieser Zeit hat sich der 
Telegrammverkehr nahezu verzehnfacht. Die Gesammtzahl der in Grofs- 
britannien aufgelieferten Telegramme (Inlands- und Auslandsverkehr zusammen) 
hat betragen: 

im Jahre Telegramme 
1870/71 9850 177, 


- 


1875/76 20 973 535 oder 112,9 v. H. mehr als 5 Jahre vorher, 


1880 81 29 411 982 - 40,2 - a z 2 _ 
1885,80 239 140 283 - ar. a s 3 5 Ri 
1890/91 66 409 211 - 005 - z Š 2 2 
1805/96 78839010 - 18,7 - : z ; E 
190001 89 570 961 ž - 13,5 - š z z a 


Die in den ersten fünf Jahren ın die Erscheinung getretene Steigerung um 
mehr als 100 v. H. erklärt sich durch die mit der Einführung des Staats- 
betricbs verbunden gewesenen Betriebsverbesserungen, wie Vermehrung der 
Telegrapbenanstalten, Verbilligung der Taxen für Telegramme u. s. w. Wenn 
sich weiter die Zahl der Telegramme von 1885/86 auf 1800/91 in besonders 
hervortretender Weise vermehrt hat, so ist die Ursache hiervon, dafs Ende 1885 
die Mindesttaxe für Inlandstelegramme von ı Shilling auf 6 Pence, also um 
die Hälfte, ermäfsigt worden ist. 
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Der Telegrammverkehr des Jahres 1900 01 setzt sich im einzelnen wie 
folgt zusammen: 


Zahl der inländischen Telegramme, und zwar gegenüber dem Vorjahre 
a) der gewöhnlichen Telegramme .. 73 184 864 — 1,30 Vv. H., 
b) der Prefstelegramme........... 6 961 761 + 2,18 - 


cì) der im Interesse des Eisenbahn- 
dienstes und anderer öffentlichen 
Verwaltungen gebührenfrei oder 
gegen ermäfsigte Gebühren beför- 


derten Telegramme............ 1 789 246 — 77 5% 

Zahl der Telegramme nach dem Aus- 
ande eree repe diee oE 7 641 090 + 18 - ; 
zusammen .. 89 576901 — 0,92 v. H. 


Danach ist zwar bei den Prefstelegrammen und den nach dem Ausland ab- 
gesandten Telegrammen eine Zunahme zu verzeichnen; im Ganzen hat sich 
die Zahl der Telegramme aber nicht unwesentlich vermindert. Die Thatsache, 
dafs eine Abnahme besonders bei den Londoner Ortstelegrammen (um 2,1: v. H.) 
und bei den Börsentelegrammen (um 14 v. H.) eingetreten ist, scheint darauf 
hinzudeuten, dafs die Abnahme des Telegrammverkehrs mit der durch den 
Krieg in Südafrika im geschäftlichen Leben vielfach hervorgetretenen Depression 
im Zusammenhange steht. Die Vermehrung der Zahl der Prefstelegramme 
dürfte, abgesehen von den kriegerischen Ereignissen in Südafrika, darauf zurück- 
zuführen sein, dafs der Tod der Königin Victoria eine gesteigerte Inanspruch- 
nahme des Telegraphen durch die Presse im Gefolge gehabt hat. Sind doch 
allein beim Londoner Haupt-Telegraphenamt am Tage vor der Beisetzung der 
Königin nahezu 200 000 Telegramme, die höchste bei diesem Amte je er- 
reichte Zahl, zu bearbeiten gewesen. 

Verbesserte Telegraphenverbindungen zwischenGrofsbritannien 
und dem Festlande sind im Jahre 1000/01 durch neue Kabel zwischen 
Benacre /in Suffolk) und Zandvoort (in den Niederlanden) sowie zwischen 
Bacton und Emden geschaffen worden; ferner ist ein unmittelbarer Telegramm- 
austausch zwischen London und Genua ins Leben getreten. Durch Legung 
eines neuen Eastern- Kabels zwischen Kornwall und St. Vincent über Madeira 
ist eine dritte Kabelverbindung zwischen England und Südafrika 
hergestellt worden. Ein weiteres von der Eastern - Gesellschaft geplantes Kabel, 
das Natal über Mauritius und die Kokos-Inseln mit Australien verbinden 
soll, konnte auf der Strecke von Natal bis Mauritius dem Betrieb übergeben 
werden. Endlich ist die Herstellung einer Telegraphenverbindung 
über den grofsen Ozean ihrer Verwirklichung näher gekommen, nachdem 
die Regierungen von Grofsbritannien, Canada und einigen australischen Ko- 
lonien gemeinsam einen Vertrag mit der »Telegraph Construction and Main- 
tenance Company« abgeschlossen haben, der die Legung eines Kabels zwischen 
Vancouver und Australien auf dem Wege über die Fanning- und Fidji- 
Inseln sichert (vgl. Archiv v. 1900 S. 845 fl.). | 

Stadtfernsprech-Einrichtungen unterhielt die britische Postverwaltung 
Ende März ıa0ı an 312 Orten gegen 209 im Jahre vorher); die Zahl der 
durch die Postanstalten vermittelten Gespräche belief sich im Jahre 
1900/01 auf 8075 148 oder 10,87 v. H. mehr als im Jahre zuvor. Wenn diese 
Zahlen gegenüber den gleichartigen Zahlen des Reichs - Postgebiets (Ende 1809 
1014 Orte mit Stadtfernsprech - Einrichtung; Zahl der Gespräche im Jahre 1899 
rund 574 Millionen) aufserordentlich gering erscheinen, so ist dies darauf 
zurückzuführen, dafs sich der Fernsprechverkehr in Grofsbritannien zum gröfsten 
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Theil in den Händen einer Privat-Gesellschaft, der National Telephone Com- 
pany, befindet, und dafs die Postverwaltung ihrerseits erst seit Mitte der goer Jahre 
begonnen hat, sich mit der Einrichtung und dem Betriebe von Stadtfernsprech- 
Einrichtungen zu befassen. Vielleicht ist es nicht ohne Interesse, im Anschlufs 
an unseren früheren Aufsatz »Die Frage der Verstaatlichung des Fernsprech- 
wesens in England«, Jahrgang ı898 S. 649 u.f., hier kurz zu erörtern, wie 
sich der Fernsprechdienst der britischen Postverwaltung in den wenigen Jahren 
seines Bestehens entwickelt hat. 

Vorauszuschicken ist, dafs der britischen Postverwaltung bereits zu Anfang 
der 80er Jahre durch Urtheil des Obersten Gerichtshofs das alleinige Recht 
zur Herstellung und zum Betriebe von Fernsprechanlagen zuerkannt worden 
war; doch hatte der General-Postmeister bis in die goer Jahre hinein darauf 
verzichtet, das Fernsprechwesen in eigene Verwaltung zu nehmen, sich viel- 
mehr darauf beschränkt, Konzessionen zur Ausführung von Stadtfernsprech- 
netzen und von Verbindungsanlagen zwischen verschiedenen Orten gegen ent- 
sprechende Entschädigung an Privat-Gesellschaften zu verleihen. Nachdem 
sich dann die National Telephone Company durch Verschmelzung mit anderen 
Gesellschaften und durch Aufkauf von Konzessionen ein thatsächliches, wenn 
auch nicht rechtliches Fernsprech-Monopol zu verschaffen gewufst hatte, und 
nachdem in Folge der kapitalistischen Ausnutzung dieses Monopols im englischen 
Volke eine lebhafte Bewegung zu Gunsten der Verstaatlichung des Fernsprech- 
wesens entstanden war, wurde im Jahre 1892 ein Gesetz erlassen, das namentlich 
folgende Festsetzungen enthielt: 

ı. die National Telephone Company sollte ihren Betrieb auf den Fern- 
sprechverkehr innerhalb der Orte beschränken; die dieser Gesell- 
schaft gehörigen Verbindungsanlagen zwischen verschiedenen Orten 
sollten, natürlich gegen angemessene Entschädigung, von der Postver- 
waltung übernommen und fortan durch diese betrieben werden; 

2. die Fernsprechvermittelungsanstalten der National Telephone Company 
sollten mit den Postanstalten in telephonische Verbindung gebracht 
werden, damit die Abonnenten der Gesellschaft die Fernsprech - Ver- 
bindungsanlagen nach anderen Orten benutzen, auch Telegramme durch 
den Fernsprecher aufliefern oder sich zustellen lassen könnten; 

3. die Postverwaltung sollte, ohne dafs die National Telephone Company 
irgend welche Entschädigung verlangen dürfe, berechtigt sein, selbst 
Stadtfernsprech - Einrichtungen herzustellen und zu betreiben oder neue 
Konzessionen zur Errichtung und zum Betriebe von Fernsprechanlagen 
zu ertheilen. 

Endlich wurden der Postverwaltung die nöthigen Geldmittel zur Verfügung 
gestellt, um die Verbi. ‚ndungsanlagen der National Telephone Company über- 
nehmen, weitere Verb'ndungsanlagen herstellen und mit dem Baue eigener 
Stadtfernsprech-Einrichtungen vorgehen zu können. 

Die Verhandlungen mit der National Telephone Company wegen Ueber- 
nahme der Verbindungsanlagen zogen sich mehrere Jahre hin. Im April 1896 
gingen diese Anlagen sodann in einer Länge von 26051 Meilen Linie und 
29 000 Meilen Leitung gegen eine Kaufsumme von 459 114 Pfd. Sterl. in den 
Besitz und Betrieb der britischen Postverwaltung über. Gleichzeitig nahm die 
Postverwaltung den Bau neuer Verbindungsanlagen in Angriff, so dafs Fern- 
sprechleitungen zur Verbindung mehrerer Orte unter einander Ende März 1897 
bereits in einer Länge von 48 620 Meilen im Betriebe waren. Bis Ende 
März ıgoı hat sich diese Zahl weiter auf 76 831 Meilen erhöht, und es 
waren zu diesem Zeitpunkte noch gegen 7700 Meilen Leitung im Baue be- 
griffen. 
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Mit der Herstellung eigener Stadtfernsprech-Anlagen hatte die Postverwaltung, 
schon ehe sie die Verbindungsanlagen von der National Telephone Company 
übernahm, begonnen. Anfang April 1896 waren bereits 57 Postanstalten mit 
Stadtfernsprechbetrieb vorhanden. Im folgenden Jahre wuchs diese Zahl auf 
243 an, und seitdem hat sie sich, wie schon erwähnt, auf 312 vermehrt. Die 
gesammten Kosten, welche die britische Postverwaltung bisher für Ankauf und 
Herstellung von Fernsprechverbindungsanlagen sowie Erbauung von Stadt- 
fernsprech-Einrichtungen aufzuwenden gehabt hat, haben bis Ende März 1901 
ı 695 822 Pfd. Sterl. betragen; davon entfallen auf 1900/01 164 189 Pfd. Sterl. 

Als ein weiterer Schritt auf dem in Grofsbritannien im Jahre ı892 ein- 
geschlagenen Wege der allmählichen Verstaatlichung des Fernsprechwesens ist 
ein Gesetz vom Jahre 1899 zu nennen, durch welches der Postverwaltung 
2 Millionen Pfd. Sterl. zur Verfügung gestellt wurden, um in London und 
anderen grofsen Städten mit der Herstellung von Stadtfernsprechanlagen vor- 
gehen zu können. Durch dasselbe Gesetz wurden die Ortsbehörden für den 
Fall, dafs sie vom General-Postmeister die Konzession zur Errichtung eines 
Stadtfernsprechbetriebs erhalten würden, zur Aufnahme von Anleihen für diesen 
Zweck ermächtigt. Auf Grund dieses Gesetzes hat die Postverwaltung in 
neuester Zeit an eine Reihe von Munizipal-Verwaltungen Fernsprech-Kon- 
zessionen ertheilt.e. Noch wichtiger ist, dafs die Vorarbeiten zur Herstellung 
eines Stadtfernsprechnetzes der Postverwaltung in London zu Ende geführt 
sind und dafs mit dem Baue dieses Netzes, das unterirdisch verlegt werden 
soll, bereits begonnen worden ist. Ende März ıgoı waren in der City 
ı60 Meilen, in den übrigen Stadttheilen 110 Meilen der für die Fernsprech- 
kabel erforderlichen Röhrenleitungen fertiggestellt. Von den Kabeln selbst, 
die 200 bis 434aderig sind, waren bis zu dem genannten Zeitpunkt in der 
City 20 Meilen, in den übrigen Theilen der Stadt 16 Meilen zur Verlegung 
gekommen. Voraussichtlich wird noch längere Zeit vergehen, ehe es möglich 
sein wird, die neue Anlage dem Betriebe zu übergeben. 

Die Zahl der Post- und Telegraphenanstalten Grofsbritanniens 
sowie die Zahl der Briefkasten ist in den letzten Jahren, der allgemeinen 
Verkehrszunahme entsprechend, fortdauernd vermehrt worden. Es belief sich: 


l davon auch für den Post- : 
die Zahl der anweisungs- und Postspar- die Zahl der 


Postanstalten: kassendienst geöffnet: Briefkasten: 
Ende März ı89ı auf 18 806, 9681; auf 21 837, 
- - 1896 - 20398, 11 518; - 27 622, 
- - 1901 - 22180, 13 394; - 33 590; 
ferner betrug: 
die Zahl der Tele- davon mit Post- ee 
graphenanstalten: anstalten vereinigt: Kae 
Ende März ı8g1...... 7627, 5 912, 1 715, 
- - .1896...... 9 926, 7653, 2273, 
- - 10901. c2 00. 11 512, 9 171, 2 341. 


Das Personal der britischen Postverwaltung bestand im März 1891 aus 
117 868 Köpfen und ist seitdem auf ı73 184 Köpfe, also in ı0 Jahren im 
Ganzen um 55 316, oder jährlich im Durchschnitt um rund 5500 Köpfe, an- 
gewachsen. Die Zahl der nicht etatsmäfsigen Beamten (einen Unterschied 
zwischen Beamten und Unterbeamten in unserem Sinne kennt man in England 
nicht) belief sich im letzten Jahre auf 79 052 oder 45,6 v. H. der Gesammt- 
zahl; diese nicht etatsmäfsigen Beamten sind zum Theil nur ein bis zwei 
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Stunden täglich beschäftigt. Einen ziemlich hohen Prozentsatz der Beamten- 
schaft macht das weibliche Personal aus, und zwar waren 
im März 1891 24877 weibliche ReRe darunter 8877 in etatsmäfsigen Stellen, 
- - 1901 35377 - = 152106 - 2 - 
im britischen Post- und Telegraphendienste thätig. Von den etatsmäfsigen 
weiblichen Beamten waren im letzten Jahre beschäftigt: 

in einer höheren Stellung .... . 2.220 22200. l, 

als Vorsteherinnen von Hauptpostämtern (Head - Ofħces) .. 120, 

- - - Unter-Postämtern (Sub-Otħces). .. 6 199, 

- Aufsichtsbeamte bei den Post- und Telegraphenanstalten ı 969, 

= BemiebsbDeamle mae au ae ar Er ae A 6 921. 


Anläfslich des südafrikanischen Krieges waren zum Dienste bei der 
Feldpost, zur Verstärkung des Personals bei den Landes-Postanstalten oder 
zum Dienste mit der Waffe bis Ende März ı900 im Ganzen gegen 3400 Post- und 
Telegraphenbeamte aus dem Vereinigten Königreiche nach Südafrika entsandt 
worden. Hiervon sind inzwischen rund ı100 Beamte nach Beendigung ihrer 
Dienstzeit in die Heimath zurückgekehrt, während 69 Beamte im Felde ihren 
Tod gefunden haben. Im Laufe des Jahres 1900/01 sind weitere 400 Beamte 
nach dem Kriegsschauplatz überwiesen worden. Dafs das Fehlen einer so 
srofsen Zahl von Beamten für den Post- und Telegraphenbetrieb in der Heimath 
ınanche Schwierigkeiten im Gefolge haben mufste, bedarf kaum der Erwähnung; 
hat doch z. B. allein das Londoner Haupttelegraphenamt mehr als 100 Beamte 
nach Südafrika abgeben müssen. Auch der Umstand, dafs eine besonders 
grofsce Zahl von Telegraphen-Mechanikern und im Telegraphen -Leitungsbau 
erfahrenen Beamten für den Feldtelegraphendienst hat zur Verfügung gestellt 
werden müssen, wird in der Heimath als sehr lästig empfunden, da sich für 
diese technisch ausgebildeten Beamten geeigneter Ersatz nur zum Theil hat 
beschaffen lassen. 


Das finanzielle Ergebnifs der britischen Post- und Telegraphenver- 
waltung stellt sich für 1900/01 folgendermafsen: 
im Bereiche der Post: 


Einnahmen ... 13 995 470 Pfd. Sterl. 
Ausgaben .... 10004 903 5 


mithin Ueberschufs der Post 30930 567 Pfd. Sterl. 3 930 507 Pfd. Sterl.; 
im Bereiche der Telegraphie: 
Einnahmen ... 3459 353 Pfd. Sterl. 
Ausgaben 3 812 569 - 


mithin Deficit der Tele- 
graphie... 353 216 Pfd. Sterl. 353 210 - 


Für beide Verwaltungszweige zusammen be- 
trägt also der Ueberschufs ... 3577351 Pfd. Sterl. 
Das Deficit der Telegraphie ist gegenüber dem Jahre 1899/1900 um 64 624 
Pfd. Sterl. gröfser geworden; andererseits ist der Ueberschufs aus dem Post- 
betrieb um 220 231 Pfd. Sterl. in die Höhe gegangen; der Gesammt-Ueber- 
schufs stellt sich somit um 155 607 Pfd. Sterl. höher als derjenige des Jahres 
vorher. 
In den oben angeführten Einnahme-Summen sind 
beider. Poster ass Eu. 2 218 584 Pfd. Sterl., 
- - Telegraphie..... 78 764 -. 
enthalten, die nicht baar zur Postkasse geflossen sind, sondern den Werth der 
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Leistungen darstellen, welche die Post- und Telegraphenverwaltung ohne Be- 
zahlung im Interesse anderer öffentlichen Verwaltungen verrichtet; hierher ge- 
hört hauptsächlich die gebührenfreie Beförderung von dienstlichen Brief- 
sendungen und von Telegrammen. Werden diese Summen von den Einnahmen 
abgezogen, so vermindert sich der oben für beide Verwaltungszweige zusammen 
berechnete Ueberschufs von 3 577 351 Pfd. Sterl. auf 3 280 003 Pfd. Sterl. 


Ein neues Postgesetz für Island. 


Das Postwesen auf der Insel Island ist mit dem Postwesen der übrigen 
Theile des Königreichs Dänemark nicht vereinigt. Im eigentlichen Königreiche 
imit Einschlufs der Faröer) untersteht die Verwaltung des Postwesens dem 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten, während das Postwesen Islands von dem 
Ministerium für Island geleitet wird. Die gesetzliche Grundlage für die Post- 
einrichtungen der Insel bildet eine Verordnung vom 26. Februar 1872, die im 
l.aufe der Jahre wiederholt Aenderungen und Ergänzungen erfahren hat. Nun- 
mehr ist am 13. September ı901 ein besonderes Postgesetz für Island erlassen 
worden, das sich in manchen wesentlichen Bestimmungen an die dänische 
Postgesetzgebung anlehnt und am ı. Juli 1902 in Kraft treten wird. Wir 
geben im Folgenden den wichtigeren Inhalt des neuen Gesetzes wieder. 

Verwaltung des Postwesens. Die Leitung des inneren Postwesens der 
Insel Island untersteht dem Postmeister in Reykjavik unter der Aufsicht des 
l.andeshauptmanns. Die gesetzliche Verpflichtung der Postverwaltung zur An- 
nahme und zur Beförderung von Postort zu Postort erstreckt sich auf folgende 
Gegenstände: 

ı. Lose Briefe. Dazu gehören gewöhnliche Briefe und Postkarten. 
Drucksachen und Waarenproben, die mit bestimmter Adresse versehen sind 
und nicht über 50 Kvint (= 250 g) wiegen. Sollen diese Gegenstände unter 
»Einschreiben« versendet werden, so müssen sie in isländischer Sprache das 
Wort »Eingeschrieben« oder »Rekommandirt« oder den Vermerk »N. B.« 
tragen. Briefe, die gemünztes Geld, Papiergeld oder Inhaberpapiere enthalten, 
dürfen nicht als gewöhnliche Briefe, wohl aber unter Einschreibung versendet 
werden. 

2. Geldbriefe, welche bis zu demselben Gewichte zulässig sind und nur 
Geld oder Werthpapiere enthalten dürfen. Ein Deklarationszwang besteht nur 
dann, wenn — was zulässig ist — bei der Einlieferung verlangt wird, dafs 
der Annahmebcamte den Inhalt nachzählt. 

3. Packete. Zu jedem Packete gehört cin Adrefsbrief, der wie ein Brief- 
umschlag eingerichtet sein mufs und einen gewöhnlichen Brief enthalten kann: 
er darf aber nur bis zu 3 Kvint (= 15 g) wiegen, wobei ein beigefügter 
Schlüssel, der zum Packete gehört, nicht mitgewogen wird. 

4. Postanweisungen. 

5. Zeitungen und Zeitschriften, auf die bei der Post abonnirt wird 
und die mindestens einmal jährlich erscheinen und einzeln nicht über 25 Kvint . 
(= 125 g) wiegen. 

Dem Postzwang unterliegen nur gewöhnliche Briefe, Postkarten und 
Geldbriefe. Ihre Beförderung auf andere Weise als durch die Post ist zu- 
lässıg, wenn 

a) der Post eine Einnahme nicht entgeht oder 
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b) Jemand die Sendungen in seiner eigenen Angelegenheit oder für eine 
andere Person besorgt, zu der er in einem Abhängigkeitsverhältnisse 
steht oder deren Bote er ist. 

Ferner können die Rhedereien der Postschiffe und die Postwagenunter- 
nehmer mit ihren eigenen Beförderungsmitteln Briefe und Geldsendungen in 
rein dienstlichen Angelegenheiten zwischen den Behörden und deren Beamten 
sowie zwischen den Beamten unter einander befördern. 

Von der Postbeförderung sind ausgeschlossen: 

a) Gegenstände, deren Verbreitung verboten ist; 

b) Gegenstände, deren Aeufseres ungesetzlich, unsittlich oder beleidigend ist; 

c) Gegenstände, deren Beförderung mit Gefahr verbunden ist; aufserdem 
übelriechende Gegenstände. 

Wird bei Sendungen zu c) der Inhalt verschwiegen oder unrichtig ange- 
geben, so ist die Postverwaltung berechtigt, den etwa entstehenden Schaden 
für Rechnung des Absenders zu ersetzen. 

Neben der Beförderung der genannten Sendungen kann die Postverwaltung 
weitere Dienstverrichtungen übernehmen, die mit ihrem Zwecke vereinbar 
sind, namentlich die Bestellung von Sendungen durch Eilboten und die Be- 
sorgung von ÖOrtssendungen. Für solche Leistungen bestimmt die Postverwal- 
tung die Höhe der Gebühren und die sonstigen Bedingungen. 

Postbeförderung. Für die Beförderung der Sendungen bedient sich die 
Postverwaltung entweder der eigenen oder der sonst vorhandenen Beförde- 
rungsmittel. Jeder Unternehmer, der zwischen bestimmten Orten eine regel- 
mäfsige Personenbeförderung über Land unterhält, ist auf Verlangen ver- 
pflichtet, Postsendungen bis zum Gesammtgewichte von 5o Pfund bei der 
einzelnen Fahrt zu befördern. Deshalb hat er spätestens 24 Stunden vor Aus- 
führung der ersten Fahrt der nächstgelegenen Postanstalt von der Beförderungs- 
gelegenheit und dem Fahrplane Mittheilung zu machen; ebenso mufs er später 
cintretende Aenderungen anmelden. Mangels anderweitiger Festsetzung bezahlt 
die Postverwaltung 5 Oere für jedes Pfund des Bruttogewichts der ganzen 
Postladung. 

Ferner hat jedes Schiff, das von einem isländischen Hafen abgeht, auf 
Verlangen der Postverwaltung Briefsendungen zu befördern. Dient das Schiff 
zur Packetbeförderung, so hat es auch alle übrigen Postsendungen mitzu- 
nehmen. Die Postverwaltung ist berechtigt, auf deın Schiffe verschlossene 
Briefkasten anzubringen und einen Raum bis zu 40 Kubikfufs zu beanspruchen. 
Der Rheder oder der Führer eines zur Packetbeförderung benutzten Schiffes 
mufs spätestens gleichzeitig mit der ersten Bekanntmachung der Fahrt der 
Postverwaltung den Kurs und die Stationen sowie später rechtzeitig etwaige 
Aenderungen anmelden. Hat die Postverwaltung in besonderen Fällen oder 
durch öffentliche Bekanntmachung verlangt, dafs Schiffe, die nach gewissen 
Orten abgehen, die Post mitnehmen sollen, so haben die Führer solcher 
Schiffe, auch wenn diese nicht zur Packetbeförderung dienen, spätestens 
24 Stunden vor Antritt der Reise der Postanstalt des Abgangsorts Tag und 
Stunde der Abfahrt mitzutheilen. Mufs der Schiffsführer einen Nothhafen an- 
laufen, so hat er der Postanstalt oder, wenn eine solche nicht vorhanden ist, 
einem Beamten des Ortes zu melden, dafs er Post an Bord hat, worauf die 
 Postanstalt oder der Beamte über die weitere Behandlung der Post das Er- 

torderliche anordnet. Wenn keine andere Verabredung getroffen ist, bezahlt 
die Postverwaltung von dem Gewichte der ganzen Postladung 

a) zwischen Orten auf Island 10 Oere für je 3 Pfund, 

b) zwischen anderen Orten 1o Oere für je 3 Pfund und je 50 Meilen der 
direkten Entfernung. 
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Unbestellbare Briefe, leere Briefbeutel u. s. w. werden kostenfrei zurück- 
betördert. 

Wenn der Betörderer einer Post unterwegs Schaden erleidet, entweder an 
seiner Person oder an seinem Beförderungsmittel, oder wenn er sonst Hülfe 
nöthig hat, um seine Reise fortsetzen zu können, so ist Jedermann verpflichtet, 
ihm gegen angemessene Bezahlung jeden möglichen Beistand zu gewähren. 
Begegnende Fuhrwerke haben auf das Posthornsignal hin den zur Postbeförde- 
rung benutzten Wagen auszuweichen. 

Postgebühren. Das Porto beträgt: 

ı. Für lose Briefe 

a) gewöhnliche frankirte Briefe 


Disa KYNE (STSP) sea 10 Oere, 
über 3 bis 25 Kvint (= ı5 bis 125 8) ........... 20. 4; 
3 2 5,50 ar I 2E ae RO Or 30 


> ”. 
Unfrankirte Briefe unterliegen dem doppelten Porto, wenn sie nicht 
von Staats- oder Gemeindebehörden abgesendet sind. 
Postkarten: K220i 5 Oere, 
Postkarten mit bezahlter Antwort .........cser.0. IO 
b) Drucksachen und Waarenproben 
für je 10 Kvint (= 50 g) oder einen Theil davon... 3 Oere. 
Sendungen, welche den für Drucksachen und Waarenproben er- 
lassenen Versendungsbedingungen nicht entsprechen, unterliegen 
der Taxe für unfrankirte Briefe. 
c) Einschreibsendungen 16 Oere neben dem tarifmäfsigen Porto. 
2. Für Geldbriefe. 
Versicherungsgebühr 5 Oere für je 100 Kronen des angegebenen Werthes 
oder einen Theil davon, mindestens aber 16 Oere, neben dem Porto 
tür einen gewöhnlichen Brief. Für das Nachzählen des Inhalts werden 
bis zum Betrage von 500 Kronen 10 Oere und für je weitere 1000 Kronen 
5 Oere erhoben, die nicht zur Postkasse fliefsen, sondern der Aufgabe- 
Postanstalt verbleiben. 
3. Für Packete. 
a) Auf Landwegen 
in der Zeit vom ı5. April bis ı5. Oktober für jedes Pfund oder 
jeden Theil eines Pfundes 30 Oere, 
in der übrigen Zeit des Jahres für je 25 Kvint (= 125 g) oder 
einen Theil davon 25 Oere. 
b) Mit Schiffsgelegenheit 
10 Oere für jedes Packet und aufserdem 10 Oere für jedes Pfund 
oder einen Theil des Pfundes. 
Sperrige Packete unterliegen einem Portozuschlage von 5o v. H. 
Die Versicherungsgebühr für Werthpackete und die Gebühr für das 
Nachzählen ihres Inhalts werden nach denselben Sätzen erhoben wie 
bei Werthbriefen. Bei Packeten mit gemünztem Gelde kann das Nach- 
zählen nicht verlangt werden, wenn der Inhalt mehr als 2000 Kronen 
beträgt. Die Adrefsbriefe unterliegen keinem besonderen Porto. 
4. Für Postanweisungen 
10 Oere für je 25 Kronen oder einen Theil davon. 
. Für Zeitungen und Zeitschriften 
in der Zeit vom 15. April bis 15. Oktober 10 Oere für jedes Pfund 
oder einen Theil des Pfundes, l 
in der übrigen Zeit des Jahres 30 Oere für jedes Pfund oder einen 
Theil des Pfundes. 


un 
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Die Abwickelung des Verkehrs mit den auswärtigen Ober-Postdirektionen 
nimmt die Arbeitskraft eines Beamten vollauf in Anspruch. Auch an fremde 
Behörden (Militär, Magistrat u. s. w.) werden Materialien in beträchtlicher Menge 
verabfolgt. Die auf diese Weise gegen Erstattung der Selbstkosten abgegebenen 
Materialien haben im Rechnungsjahre ı900 einen Werth von 41 218 Mark gehabt. 
Die Versendung erfolgt durch die Post oder die Eisenbahn; mit der Verpackung 
sind in einem besonderen Raume ı Postschaffner und 2 Arbeiter ständig beschäftigt. 

Für die Verwaltung der gesammten -bei den Fernsprechtheilnehmern in 
Berlin und den Vororten sowie bei den Vermittelungsanstalten und den Dienst- 
stellen aufgestellten Apparate sind 4 Beamte vorgesehen. Im Betriebe befanden 
sich am 15. Oktober 1901 unter Anderem 59 243 Endstellen mit 88 865 Fern- 
hörern, 17132 Wecker, 2565 gewöhnliche Klappenschränke, ı9 605 Um- 
schalter der verschiedenen Arten. Die Zahl der alljährlich zu prüfenden Ueber- 
gabebescheinigungen, auf Grund deren die Baubeamten die Einrichtung und 
den Abbruch von Sprechstellen sowie die Aenderung im Apparatbestande mit- 
theilen, beläuft sich auf rund 55 000 Stück. Die Zahl der jährlich in Stand 
gesetzten Apparate hat sich in den 5 Jahren von 1896 — ı900 nahezu ver- 
doppelt (von 19 455 auf 38 393 Stück). 

Aufser der Apparatwerkstatt und der bereits erwähnten Fahrradwerk- 
statt, in welcher jetzt monatlich etwa 200 Instandsetzungen ausgeführt werden, 
gehören zum Telegraphenzeugamtce noch drei weitere Betriebswerkstätten. 


Uebersicht über den Verkehrsumfang des Kaiser- 
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Die Tischlerei besorgt die Instandsetzung von Batterieschränken aller 
Art und anderen Hauptausstattungsgegenständen, z. B. Kästen für Fahrräder, 
Apparattische, Stühle u. s. w. 


Die Stellmacherei hat Handwagen in Stand zu setzen, die dazu erforder- 
lichen Naben, Speichen und Felgen aus dem Rohmaterial anzufertigen, bessert 
Absperrgerüste, Drahthaspeln, Leitern aus, macht Baumscheerensticle, Werk- 
zeugkästen u. s. w. 


In der Schmiede mit 2 Feuern werden, aufser der oben erwähnten Instand- 
setzung von Werkzeugen, Umänderungen von Baumaterialien (Querträger u. s. w.) 
für besondere Zwecke ausgeführt, .hakenförmige Stützen zu geraden Stützen 
gestreckt, Handwagen und Werkzeugkästen beschlagen, Blitzableiterschellen an 
Rohrständeruntertheile gelöthet, eiserne Dachfenster gestempelt u. s. w. 


Das Telegraphenzeugamt befafst sich ferner mit der Herstellung der Erd- 
seile sowie mit dem Abbrennen der in grofsen Mengen cingelieferten Reste 
von Kupferdraht mit Bezug, weil sich herausgestellt hat, dafs von den Händlern 
für blanken Kupferdraht verhältnifsmäfsig höhere Preise gezahlt werden als 
für besponnenen. Auch wird das Telegraphenzeugamt nicht selten vom Reichs- 
Postamt oder der Ober-Postdirektion mit der probeweisen Herstellung neuer 
Eisenkonstruktionen beauftragt oder zur Anstellung von Versuchen mit neuen 
Materialien und Geräthen herangezogen. 


lichen Telegraphenzeugamts in Berlin 1893—1900. 
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Britisches Post- und Telegraphenwesen 
im Jahre 1900 ’01. 


Der 47. Verwaltungsbericht des britischen General-Postmeisters verzeichnet 
keine Begebenheiten von besonders hervortretender Bedeutung; er enthält aber 
eine Reihe von interessanten Einzelheiten, auf die näher einzugehen sich wohl 
verlohnen dürfte. 

Die statistischen Angaben des Berichts über die Zahl der in den letzten 
Jahren von der britischen Post bestellten Brief- und Packetsendungen 
geben einen Ueberblick darüber, welchen Einflufs die anläfslich des 6ojährigen 
Regierungs-Jubiläums der verstorbenen Königin Victoria (22. Juni 1897) in 
Grofsbritannien durchgeführte Reform des Brief- und Packetportotarifs auf die 
Gestaltung des Postversendungsverkehrs ausgeübt hat. Diese Reform erstreckte 
sich auf folgende Punkte: 

ı. Das Porto für alle mehr als ı Unze schweren Briefe des Inlandverkchrs 
wurde herabgesetzt, und zwar: 

für Briefe von mehr als ı bis 2 Unzen um !/, Penny, 

für schwerere Briefe um ı Pennv. 
Das Briefporto beträgt seitdem in Grofsbritannien ı Penny für Briefe bis zum 
Gewichte von 4 Unzen (112 g) und für jede weiteren 2 Unzen (56 g) 
Ja Penny mehr. 

2. Die besondere Taxe für Drucksachen im Gewichte von mehr als 2 Unzen 
sowie die besondere Taxe für Waarenproben kamen in Wegtall, weil die 
neue Brieftaxe genau dem für die genannten Gattungen von Sendungen bisher 
zu entrichtenden Porto entsprach. Dagegen wurde die Sondertaxe von ! „ Penny 
für Drucksachen im Gewichte bis zu 2 Unzen beibehalten. 

3. Das Porto für die mehr als ı Pfund (453 g) schweren Packete wurde 
um Beträge zwischen !/, Penny und 6 Pence ermäfsigt. Das Porto für 
Packete beträgt seitdem in Grofsbritannien: 

für Packete bis 9 Pfund: 3 Pence für das erste Pfund und ı Penny 
mehr für jedes weitere Pfund, 
für Packete von mehr als 9 bis rı Pfund (5 kg): ı Shilling. 

Unter der Wirkung dieser Tarifänderungen hat sich der Brief- und Packet- 
verkehr der britischen Post seit dem Jahre 1896/97, dem letzten Jahre vor 
Durchführung der Reform, in folgender Weise entwickelt: 


Steigerung Steigerung Steigerung 


Briefe gegenüber dem Drucksachen gegenuber dem Packete gegenüber dem 
Stick Vorjahre Stück Vorjahre Stück Vorjahre 
1890,97 1893 000000 3, v. H. 0607 000 000 3,3 v. H. 63715 000 5, v. H. 
1897 98 2012300000 OÖ - 727 300 000 4: - 0782300 64 - 
1808/09 2 1860 800000 8s - 701 500000 — 35 ~- 71013000 Op - 
1809/1900 2240800000 2; - 702 800 000 O - 75 445 000 4o - 
1000 O1 2323000000 34 - 732 400 000 hi > S1 017 000 7y 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dafs nach dem Inkrafttreten der Portoretorm 
bei den Briefen zunächst eine das Durchschnittsmafs übersteigende Steige- 
rung, dagegen bei den Drucksachen eine Verkehrsabnahme eingetreten 
ist. Beide Erscheinungen stehen in ursächlichem Zusammenhange mit einander, 
denn es ist klar, dafs der gänzliche Wegfall der Waarenproben und die Be- 
schränkung der Drucksachentaxe auf Sendungen geringen Gewichts eine ent- 
sprechende Vermehrung der Zahl der Briefe nach sich ziehen mufste. Zum 
Theil wird die gesteigerte Zunahme des Briefverkehrs freilich auch darauf 
zurückzuführen sein, dafs die für die schwereren Briefe eingeführte Porto- 
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herabsetzung eine vermehrte Versendung solcher Briefe zur Folge gehabt hat. 
Beim Packetverkehr ist, wie sich aus der Zusammenstellung weiter ergiebt, 
durchweg eine nicht unerhebliche Steigerung eingetreten, und der jährliche 
Steigerungssatz stellt sich in den Jahren nach Durchführung der Reform etwas 
höher, als es früher der Fall war. Letztere Erscheinung erklärt sich haupt- 
sächlich dadurch, dafs manche Sendungen, wie schwerere Bücher u.s.w., die 
trüher als Drucksachen zur Versendung kamen, jetzt mit Rücksicht auf das 
verbilligte Packetporto nicht als Briefe, sondern als Packete zur Post gegeben 
werden Im Ganzen erweist die Statistik, dafs die letzte Portoreform der 
britischen Postverwaltung zwar gewisse Verschiebungen im Postversendungs- 
verkehre Grofsbritanniens zur Folge gehabt hat, dafs aber inzwischen bereits 
wieder stabile Verhältnisse eingetreten sind. | 


In finanzieller Beziehung ist die Wirkung der Reform für die britische 
Postverwaltung eine günstige gewesen. Zwar hat sich der Ueberschufs dieser 
Verwaltung, der 1896/97 im Bereiche der Post 3 900 579 Pfd. Sterl. betragen 
hatte, in den folgenden Jahren, ohne Zweifel in Folge der Portoherabsetzungen, 
bis auf 3 710336 Pfd. Sterl. vermindert; im letzten Jahre (1900/01) aber hat 
der Ueberschufs mit 3 930 567 Pfd. Sterl. nicht nur den entsprechenden Betrag 
des Jahres 1896/97 bereits wieder überstiegen, sondern hat zugleich eine 
Höhe erreicht, die er vorher überhaupt noch nicht gehabt hatte. 

Das Porto für Postkarten (!/, Penny für jede Karte) und für Zeitungs- 
sendungen (!j, Penny für jedes Zeitungsexemplar) ist bei der Jubiläums- 
Reform unverändert geblieben. Beide Gattungen von Sendungen weisen seit 
dem Jahre 1896/97 eine fortdauernde Zunahme auf, und zwar hat sich die 
Zahl 

der Postkarten von 336 500 000 im Jahre 1806/97 


auf 419 000 000 - - 1000/01, 
der Zeitungssendungen von 150 600 000 - - 1896/97 
auf 167 800 000 - - 1900/01 vermehrt. 


Der Briefverkehr Grofsbritanniens mit dem Auslande hat im 
Jahre 1900/01 | 
abgehend 2 103 000 Pfund Briefe und Postkarten und 


19444 000 - anderer Sendungen, 
ankommend 1840000 - Briefe und Postkarten und 
6696000 - anderer Sendungen 


ausgemacht. Am stärksten sind an diesen Mengen von Sendungen die Ver- 
einigten Staaten von Amerika, die britischen Kolonien in Südafrika, Frankreich, 
Deutschland und Britisch-Indien betheiligt, und zwar sind entfallen 


abgehend ankommend 

auf den Verkehr Grofs- Pfund Briefe Pfundanderer Pfund Briefe Pfund anderer 

britanniens mit: und Postkarten Sendungen und Postkarten . Sendungen 
Vereinigte Staaten 

von Amerika....: 307 000 2 290 000 290 000 2 100 000 
Brit. Kolonien in 

Südafrika....... 298 000 2 270 000 243 000 473 000 
Frankreich........ 271 000 1 715 000 243 000 719 000 
Deutschland. ...... . 250 000 1 479 000 252 000 807 000 
Britisch-Indien..... 1.47 000 2 187 000 112 000 313 000. 


In den Zahlen für Südafrika ist der Briefverkehr der im Felde stehenden 
Truppen mitenthalten. An letztere sind allwöchentlich gegen 204.000 Briete 
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7 470 288 Briefe, 
278 497 Postkarten, 

ı 869 333 Drucksachen- und Zeitungssendungen, 
159 954 Packete 


:n 9778072 Sendungen. Hiervon haben 6 710 961 Sendungen nach- 
den Empfängern zugestellt oder den Absendern wieder ausgehändigt 
können; der Rest, mehr als 3 Millionen Sendungen, ist der Vernichtung 
;efallen. In den beim Rückbriefamte geöffneten Briefen waren Werth- 
inde im Gesammtwerthe von 681 335 Pfd. Sterl. enthalten. Wenn der 
\ungsbericht anführt, dafs bei den britischen Postanstalten im Jahre 1900/01 
veniger als 345 690 Sendungen, darunter eine gröfsere Zahl von Sen- 
a mit Werthinhalt, ohne jede Adresse aufgeliefert worden sind, so 
lamit lediglich die auch in anderen Ländern, darunter auch Deutschland, 
h gemachte Erfahrung bestätigt, dafs es die Absender von Postsendungen 
ren Fertigstellung zu ihrem Schaden nur zu oft an der erforderlichen 
‘alt fehlen lassen. 


‚leich dem Brief- und Packetverkehre weist auch der Postanweisungs- 
‚ehr Grofsbritanniens in den letzten Jahren eine lebhafte Steigerung auf. 
(sesammtbetrag der im Vereinigten Königreich im Wege der Postanweisung 
und ausgezahlten Geldsummen hat betragen: 
mithin 

1890/97 1900/01 Steigerung 

Inlandsverkehre . 25 919 853 Pfd. Sterl. 34 454 859 Pfd. Sterl. 32,9 v. H. 
ı Verkehre mit den 


britischen Kolonien 1 905 661 - 2 074 495 . 8&9 - 
n Verkehre mit dem 
AUSIaNdE 5 54% 2 423 573 - 2 845 311 - 174 - 


zusammen . . 30 249 087 Pfd. Sterl. 39 374 665 Pfd. Sterl. 30,2 v.H. 


Inı Auslandsverkehre {mit Einschlufs des Verkehrs mit den Kolonien) über- 
‚steigt die Summe der nach Grofsbritannien gerichteten Postanweisungen im 
allgemeinen weitaus die Summe der von da abgesandten Anweisungen; dies 
entspricht dem Ueberschusse der britischen Packetausfuhr über die Packet- 
einfuhr. Im Verkehre mit Deutschland ist das Verhältnifs jedoch das um- 
gekehrte, da Deutschland im Jahre 1900/01 175 387 Pfd. Sterl. mittelst Post- 
anweisung nach Grofsbritannien abgesandt, dagegen 203 319 Pfd. Sterl. von 
dort empfangen hat. 


Postbons giebt es in Grofsbritannien jetzt seit rund 20 Jahren. In dieser 
Zeit sind im Ganzen nicht weniger als 946 Millionen Postbons über zusammen 
357 Millionen Pfd. Sterl. zur Ein- und Auszahlung gekommen. Im letzten 
Jahre belief sich die Zahl der Postbons auf 85'/, Millionen über rund 30 Mil- 
lionen Pfd. Sterl. 


Für die Beförderung der Postsendungen ist die britische Postver- 
waltung, der geographischen Lage des Landes entsprechend, in sehr vielen 
"ällen auf die Benutzung von Schiffsverbindungen angewiesen. Allein für die 
zur See beförderten inländischen Postsendungen (es handelt sich dabei 
„uptsächlich um den Verkehr mit Irland, den Kanal-Inseln, den Hebriden, 
Orkney-, Shetlands-Inseln u. s. w.) hat die genannte Verwaltung gegen 
000 Pfd. Sterl im Jahre an die Schiffsgesellschaften zu zahlen. Noch 
ber sind natürlich die für Beförderung der Post nach überseeischen 
en zahlbaren Vergütungen, die sich, abzüglich der von den Postver- 
n verschiedener britischer Kolonien geleisteten Zuschüsse sowie der 
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und 115 300 Drucksachensendungen abgesandt worden, und der gesammte 
Briefverkehr der Feldpost hat sich im Jahre ı900/oı in der Richtung nach 
England auf 9 250 000 Briefe, in umgekehrter Richtung auf 11 551 300 Bricte 
belaufen. Bezüglich des Briefpostaustausches mit Britisch-Indien 
sei erwähnt, dafs die Post dahin und darüber hinaus im letzten Jahre wöchent- 
lich im Durchschnitt aus nicht weniger als 2230 Briefsäcken (also im Jahre aus 
rund 116000 Briefsäcken) bestanden hat. Die stärkste Post für Indien und 
Ostasien war diejenige vom 7. Dezember ı900, die sich Dank der in ihr ent- 
haltenen zahllosen Weihnachts- und Neujahrswünsche auf die stattliche Zahl 
von 2885 Brietsäcken belief. 

Der Packetaustausch der britischen Post mit anderen Ländern 
hat im letzten Jahre tür die Richtung aus Grofsbritannien 2 005 506 Packete, 

- - - nach - 1 118788 - 


zusammen .... 3 124 294 Packete 
betragen. Im einzelnen entfielen hiervon 


Zunahme gegenüber dem 


auf den Verkehr abgehend ankommend zusammen Vorjahr 


mit 


Packcte Packete Packete Stück oder v. H. 
Deutschland ... 281 145 392 426 673 571 22 420 3,3 
Kap-Kolonie .. 571797 88 781 660 57 419 073 63,4 
Frankreich..... 222477 212 032 +34 509 26 755 6,2 
Britisch - Indien . 114 072 68 428 182 500 2 726 1,5. 


Danach hat Deutschland trotz einer verhältnifsmäfsig geringen Steigerung der 
Zahl der Packete im letzten Jahre doch, soweit die Gesammtzahl der Packet- 
sendungen in Frage kommt, unter den mit Grofsbritannien im Packetverkehre 
stehenden Ländern die erste Stelle zu bewahren gewufst, ist aber, wenn nur 
die Zahl der aus Grofsbritannien abgesandten Sendungen in Betracht ge- 
zogen wird, weitaus von der Kap-Kolonie übertroffen worden. Letzteres cr- 
klärt sich dadurch, dafs in den für die Kap -Kolonie angegebenen Zahlen dic 
Stückzahl der Feldpostpackete (im Ganzen 534 245 Packete, wöchentlich 
in Durchschnitt 8745 Packete) einbegriffen ist. 

Der Werth der in Postpacketen aus Grofsbritannien abygesandten oder 
dahin eingeführten Waaren hat im Jahre 1900/01 für die Richtung 
aus Grofsbritannien (Export) .... 3 118353 Pfd. Sterl., 

nach - (Import) .... ı 183 006 


zusammen .. 4301 359 Pfd. Sterl. 

betragen; der Werth jeder einzelnen Sendung hat also im Durchschnitte für 
die Richtung aus dem Vereinigten Königreiche 1,55 Pfd. Sterl. (etwa 31 Mark), 
für die umgekehrte Richtung 1,06 Pfd. Sterl. (rund 21 Mark) ausgemacht. Für 
andere Länder, insbesondere für Deutschland, stehen gleichartige Zahlen, die 
zur Vergleichung herangezogen werden könnten, leider nicht zur Verfügung. 
Vielleicht wird dies später der Fall sein, wenn ein Vorschlag der anläfslich 
der Weltausstellung im Jahre 1900 in Paris unter amtlicher Betheiligung abge- 
haltenen »Internationalen Zollkonferenz«, der dahin ging, dafs die Werthe der 
in Postpacketen ein- und ausgeführten Waaren in den Handelsstatistiken ge- 
sondert aufgeführt werden möchten, bei den Zollverwaltungen Entgegenkommen 
findet. 

Die Thätigkeit des Rückbriefamts (Returned Letter Office) der britischen 
Postverwaltung gestaltet sich, dem gesteigerten Postverkehr entsprechend, von 
Jahr zu Jahr umfangreicher. Im Jahre 1900/01 sind an das Rückbriefamt als 
unanbringlich eingesandt worden: 
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7 470 288 Briefe, 
278 497 Postkarten, 

ı 869 333 Drucksachen- und Zeitungssendungen, 
159 954 Packete 


zusammen 9 778 072 Sendungen. Hiervon haben 6 710 961 Sendungen nach- 
träglich den Empfängern zugestellt oder den Absendern wieder ausgehändigt 
werden können; der Rest, mehr als 3 Millionen Sendungen, ist der Vernichtung 
anheimgefallen. In den beim Rückbriefamte geöffneten Briefen waren Werth- 
gegenstände im Gesammtwerthe von 681 335 Pfd. Sterl. enthalten. Wenn der 
Verwaltungsbericht anführt, dafs bei den britischen Postanstalten im Jahre 1900/01 
nicht weniger als 345 690 Sendungen, darunter eine gröfsere Zahl von Sen- 
dungen mit Werthinhalt, ohne jede Adresse aufgeliefert worden sind, so 
wird damit lediglich die auch in anderen Ländern, darunter auch Deutschland, 
vielfach gemachte Erfahrung bestätigt, dafs es die Absender von Postsendungen 
bei deren Fertigstellung zu ihrem Schaden nur zu oft an der erforderlichen 
Sorgfalt fehlen lassen. 


Gleich dem Brief- und Packetverkehre weist auch der Postanweisungs- 
verkehr Grofsbritanniens in den letzten Jahren eine lebhafte Steigerung auf. 
Der Gesammtbetrag der im Vereinigten Königreich im Wege der Postanweisung 
ein- und ausgezahlten Geldsummen hat betragen: 

mithin 
1896/97 1900/01 Steigerung 
im Inlandsverkehre . 25 919 853 Pfd. Sterl. 34 454 859 Pfd. Sterl. 32,9, v. H. 
im Verkehre mit den 


britischen Kolonien ı 905 661 - 2 074.495 - 8,9 - 
im Verkehre mit dem 
Auslande ..... 2 423 573 - 2845 311 - IJa - 


zusammen . . 30 249 087 Pfd. Sterl. 39 374 665 Pfd. Sterl. 30,2 v. H. 


Im Auslandsverkehre {mit Einschlufs des Verkehrs mit den Kolonien) über- 
steigt die Summe der nach Grofsbritannien gerichteten Postanweisungen im 
allgemeinen weitaus die Summe der von da abgesandten Anweisungen; dies 
entspricht dem Ueberschusse der britischen Packetausfuhr über die Packet- 
einfuhr. Im Verkehre mit Deutschland ist das Verhältnifs jedoch das um- 
gekehrte, da Deutschland im Jahre 1900/01 175 387 Pfd. Sterl. mittelst Post- 
anweisung nach Grofsbritannien abgesandt, dagegen 203 319 Pfd. Sterl. von 
dort empfangen hat. 


Postbons giebt es in Grofsbritannien jetzt seit rund 20 Jahren. In dieser 
Zeit sind im Ganzen nicht weniger als 946 Millionen Postbons über zusammen 
357 Millionen Pfd. Sterl. zur Ein- und Auszahlung gekommen. Im letzten 
Jahre belief sich die Zahl der Postbons auf 85'/, Millionen über rund 30 Mil- 
lionen Pfd. Sterl. 


Für die Beförderung der Postsendungen ist die britische Postver- 
waltung, der geographischen Lage des Landes entsprechend, in sehr vielen 
Fällen auf die Benutzung von Schiffsverbindungen angewiesen. Allein für die 
zur See beförderten inländischen Postsendungen (es handelt sich dabei 
hauptsächlich um den Verkehr mit Irland, den Kanal-Inseln, den Hebriden, 
den Orkney-, Shetlands-Inseln u. s. w.) hat die genannte Verwaltung gegen 
170 000 Pfd. Sterl im Jahre an die Schiffsgesellschaften zu zahlen. Noch 
viel höher sind natürlich die für Beförderung der Post nach überseeischen 
Gebieten zahlbaren Vergütungen, die sich, abzüglich der von den Postver- 
waltungen verschiedener britischer Kolonien geleisteten Zuschüsse, sowie ‚der 
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von fremden Verwaltungen für die Beförderung von Brief- und Packet- 
sendungen gezahlten Transitentschädigungen, zur Zeit auf folgende Jahres- 
summen belaufen: 
für Beförderung der Postsendungen 
ı. nach nichtenglischen europäischen Häfen, und zwar: 
von Dover nach Calais ..... 24 000 Pfd. Sterl. 


nach anderen Häten (u. A. 
Hoek von Holland, Ham- 


burg, l.evante-Häfen)..... 1 068 - 
zusammen .. 26868 Pfd. Sterl. 26 868 Pfd. Sterl.: 


td 


nach Amerika, und zwar: 
nach den V. St. v. Amerika, 
den Bermuda-Inseln und 
Necu - Fundland 4... 108 724 Pid. Sterl. 
nach Mexiko und Westindien 40 152 - 
nach Südamerika .......... 18 421 - 


zusammen .. 173 297 Pfd. SU 17 


1 
3. Dach Afrıkas.zasaus:: een 2 

4. nach Asien und Australien, und zwar: 
von Brindisi nach a, 
und Shanghai........... 
von Brindisi oder Neapel nach 
Adelaide sesssgeasaesse 90 192 - 

über Canada nach Japan und 

Hongkong ses e02 34 920 - 


2 900 Pi. Sterl. 


u. 


zusammen .. 278012 Pfd. Sterl. 278 012 - 2 


mithin jährlicher Gesammtbetrag der Ver- 
gütungen an die Schiffsgesellschaften .. 505 610 Pfd. Sterl. 
Die Verstaatlichung des Telegraphendienstes ist in Grofsbritannien im 
Jahre 1870/71, also vor jetzt 30 Jahren, erfolgt. In dieser Zeit hat sich der 
Telerama erkehr nahezu verzehnfacht. Die Gesammtzahl der in Grofs- 
britannien aufgelieferten Telegramme (Inlands- und Auslandsverkehr zusammen) 
hat betragen: 
im Jahre Telegramme 
1870/71 9850 177, 
1875/76 20 973 535 oder 112, v. H. mehr als 5 Jahre vorher, 


1880/81 29 411982 - 40,32 - - - - - 
1885,86 39 140 283 - 33a = - - - - 
1890/91 66 409211 - 609,66 - - 5 3 B 
1805/96 78839610 - 18,7 - z a ? a 
1900 01 89 5- 6 gb = 13,9 - Š A 2 _ 


Die in den ersten tünf Jahren in die Erscheinung getretene Steigerung um 
mehr als 100 v. H. erklärt sich durch die mit der Einführung des Staats- 
betricbs verbunden gewesenen Betricbsverbesserungen, wie Vermehrung der 
Telegraphenanstalten, Verbilligung der Taxen für Telegramme u. s. w. Wenn 
sich weiter die Zahl der Telegramme von 1885/86 auf ı890’gı in besonders 
hervortretender Weise vermehrt hat, so ist die Ursache hiervon, dafs Ende 1885 
die Mindesttaxe für Inlandstelegramme von ı Shilling auf 6 Pence, also um 
die Hälfte, ermäfsigt worden ist. 
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Der Telegrammverkehr des Jahres 1900 01 setzt sich im einzelnen wie 
folgt zusammen: 


Zahl der inländischen Telegramme, und zwar gegenüber dem Vorjahre 
a) der gewöhnlichen Telegramme .. 73 184 864 — 1,30 Vv. H., 
b) der Prefstelegramme........... 6 061 761 + 2,8 - 


cè der im Interesse des Eisenbahn- 
dienstes und anderer öffentlichen 
Verwaltungen gebührenfrei oder 
gegen ermäfsigte Gebühren beför- 
derten Telegramme............ 1 789 246 en - i 
Zahl der Telegramme nach dem Aus- 


Indesign 7 641 090 + 138 - ; 
zusammen .. 89 576 961 — 0,92 v. H. 


Danach ist zwar bei den Prefstelegrammen und den nach dem Ausland ab- 
gesandten Telegrammen eine Zunahme zu verzeichnen; im Ganzen hat sich 
die Zahl der Telegramme aber nicht unwesentlich vermindert. Die Thatsache, 
dafs eine Abnahme besonders bei den Londoner Ortstelegrammen (um 2,1: v. H.) 
und bei den Börsentelegrammen (um ı4 v. H.) eingetreten ist, scheint darauf 
hinzudeuten, dafs die Abnahme des Telegrammverkehrs mit der durch den 
Krieg in Südafrika im geschäftlichen Leben vielfach hervorgetretenen Depression 
im Zusammenhange steht. Die Vermehrung der Zahl der Prefstelegramme 
dürfte, abgesehen von den kriegerischen Ereignissen in Südafrika, darauf zurück- 
zuführen sein, dafs der Tod der Königin Victoria eine gesteigerte Inanspruch- 
nahme des Telegraphen durch die Presse im Gefolge gehabt hat. Sind doch 
allein beim Londoner Haupt-Telegraphenamt am Tage vor der Beisetzung der 
Königin nahezu 200 000 Telegramme, die höchste bei diesem Amte je er- 
reichte Zahl, zu bearbeiten gewesen. 
VerbesserteTelegraphenverbindungen zwischenGrofsbritannien 
und dem Festlande sind im Jahre 1900/01 durch neue Kabel zwischen 
Benacre {in Suffolk) und Zandvoort (in den Niederlanden) sowie zwischen 
Bacton und Emden geschaffen worden; ferner ist ein unmittelbarer Telegramm- 
austausch zwischen London und Genua ins Leben getreten. Durch Legung 
eines neuen Eastern- Kabels zwischen Kornwall und St. Vincent über Madeira 
ist eine dritte Kabelverbindung zwischen England und Südafrika 
hergestellt worden. Ein weiteres von der Eastern - Gesellschaft geplantes Kabel, 
das Natal über Mauritius und die Kokos-Inseln mit Australien verbinden 
soll, konnte auf der Strecke von Natal bis Mauritius dem Betrieb übergeben 
werden. Endlich ist die Herstellung einer Telegraphenverbindung 
über den grofsen Ozean ihrer Verwirklichung näher gekommen, nachdem 
die Regierungen von Grofsbritannien, Canada und einigen australischen Ko- 
lonien gemeinsam einen Vertrag mit der »Telegraph Construction and Main- 
tenance Company« abgeschlossen haben, der die Legung eines Kabels zwischen 
Vancouver und Australien auf dem Wege über die Fanning- und Fidji- 
Inseln sichert (vgl. Archiv v. 1900 S. 845 fl.). 
Stadtternsprech-Einrichtungen unterhielt die britische Postverwaltung 
Ende März ıo0ı an 312 Orten igegen 209 im Jahre vorher); die Zahl der 
durch die Postanstalten vermittelten Gespräche belief sich im Jahre 
1900/01 auf 8075148 oder 10,87 v. H. mehr als im Jahre zuvor. Wenn diese 
Zahlen gegenüber den gleichartigen Zahlen des Reichs - Postgebiets (Ende 1899 
1014 Orte mit Stadtfernsprech - Einrichtung; Zahl der Gespräche im Jahre 1899 
rund 574 Millionen) aufserordentlich gering erscheinen, so ist dies darauf 
zurückzuführen, dafs sich der Fernsprechverkehr in Grofsbritannien zum gröfsten 
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Theil in den Händen einer Privat-Gesellschaft, der National Telephone Com- 
pany, befindet, und dafs die Postverwaltung ihrerseits erst seit Mitte der goer Jahre 
begonnen hat, sich mit der Einrichtung und dem Betriebe von Stadtfernsprech- 
Einrichtungen zu befassen. Vielleicht ist es nicht ohne Interesse, im Anschlufs 
an unseren früheren Aufsatz »Die Frage der Verstaatlichung des Fernsprech- 
wesens in England«, Jahrgang ı898 S. 649 u.f., hier kurz zu erörtern, wie 
sich der Fernsprechdienst der britischen Postverwaltung in den wenigen Jahren 
seines Bestehens entwickelt hat. 

Vorauszuschicken ist, dafs der britischen Postverwaltung bereits zu Anfang 
der 8oer Jahre durch Urtheil des Obersten Gerichtshofs das alleinige Recht 
zur Herstellung und zum Betriebe von Fernsprechanlagen zuerkannt worden 
war; doch hatte der General- Postmeister bis in die goer Jahre hinein darauf 
verzichtet, das Fernsprechwesen in eigene Verwaltung zu nehmen, sich viel- 
mehr darauf beschränkt, Konzessionen zur Ausführung von Stadtfernsprech- 
netzen und von Verbindungsanlagen zwischen verschiedenen Orten gegen ent- 
sprechende Entschädigung an Privat-Gesellschaften zu verleihen. Nachdem 
sich dann die National Telephone Company durch Verschmelzung mit anderen 
Gesellschaften und durch Aufkauf von Konzessionen ein thatsächliches, wenn 
auch nicht rechtliches Fernsprech-Monopol zu verschaffen gewufst hatte, und 
nachdem in Folge der kapitalistischen Ausnutzung dieses Monopols im englischen 
Volke eine lebhafte Bewegung zu Gunsten der Verstaatlichung des Fernsprech- 
wesens entstanden war, wurde im Jahre 1892 ein Gesetz erlassen, das namentlich 
folgende Festsetzungen enthielt: 

ı. die National Telephone Company sollte ihren Betrieb auf den Fern- 
sprechverkehr innerhalb der Orte beschränken; die dieser Gesell- 
schaft gehörigen Verbindungsanlagen zwischen verschiedenen Orten 
sollten, natürlich gegen angemessene Entschädigung, von der Postver- 
waltung übernommen und fortan durch diese betrieben werden; 

2. die Fernsprechvermittelungsanstalten der National Telephone Company 
sollten mit den Postanstalten in telephonische Verbindung gebracht 
werden, damit die Abonnenten der Gesellschaft die Fernsprech - Ver- 
bindungsanlagen nach anderen Orten benutzen, auch Telegramme durch 
den Fernsprecher aufliefern oder sich zustellen lassen könnten; 

3. die Postverwaltung soilte, ohne dafs die National "Telephone Company 
irgend welche Entschädigung verlangen dürfe, berechtigt sein, selbst 
Stadtfernsprech - Einrichtungen herzustellen und zu betreiben oder neue 
Konzessionen zur Errichtung und zum Betriebe von Fernsprechanlagen 
zu ertheilen. 

Endlich wurden der Postverwaltung die nöthigen Geldmittel zur Verfügung 
gestellt, um die Verbi.ndungsanlagen der National Telephone Company über- 
nehmen, weitere Verb'ndungsanlagen herstellen und mit dem Baue eigener 
Stadtfernsprech-Einrichtungen vorgehen zu können. 

Die Verhandlungen mit der National Telephone Company wegen Ueber- 
nahme der Verbindungsanlagen zogen sich mehrere Jahre hin. Im April 1896 
gingen diese Anlagen sodann in einer Länge von 2651 Meilen Linie und 
29 000 Meilen Leitung gegen eine Kaufsumme von 459 114 Pfd. Sterl. in den 
Besitz und Betrieb der britischen Postverwaltung über. Gleichzeitig nahm die 
Postverwaltung den Bau neuer Verbindungsanlagen in Angriff, so dafs Fern- 
sprechleitungen zur Verbindung mehrerer Orte unter einander Ende März 1897 
bereits in einer Länge von 48 620 Meilen im Betriebe waren. Bis Ende 
März 1901 hat sich diese Zahl weiter auf 76 831 Meilen erhöht, und es 
waren zu diesem Zeitpunkte noch gegen 7700 Meilen Leitung im Baue be- 
griffen. 
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Mit der Herstellung eigener Stadtfernsprech-Anlagen hatte die Postverwaltung, 
schon ehe sie die Verbindungsanlagen von der National Telephone Company 
übernahm, begonnen. Anfang April ı896 waren bereits 57 Postanstalten mit 
Stadtfernsprechbetrieb vorhanden. Im folgenden Jahre wuchs diese Zahl auf 
243 an, und seitdem hat sie sich, wie schon erwähnt, auf 312 vermehrt. Die 
gesammten Kosten, welche die britische Postverwaltung bisher für Ankauf und 
Herstellung von Fernsprechverbindungsanlagen sowie Erbauung von Stadt- 
fernsprech-Einrichtungen aufzuwenden gehabt hat, haben bis Ende März 1901 
ı 695 822 Pfd. Sterl. betragen; davon entfallen auf ıgoo/oı 164 189 Pfd. Sterl. 

Als ein weiterer Schritt auf dem in Grofsbritannien im Jahre 1892 ein- 
geschlagenen Wege der allmählichen Verstaatlichung des Fernsprechwesens ist 
ein Gesetz vom Jahre 1899 zu nennen, durch welches der Postverwaltung 
2 Millionen Pfd. Sterl. zur Verfügung gestellt wurden, um in London und 
anderen grofsen Städten mit der Herstellung von Stadtfernsprechanlagen vor- 
gehen zu können. Durch dasselbe Gesetz wurden die Ortsbehörden für den 
Fall, dafs sie vom General-Postmeister die Konzession zur Errichtung eines 
Stadtfernsprechbetriebs erhalten würden, zur Aufnahme von Anleihen für diesen 
Zweck ermächtigt. Auf Grund dieses Gesetzes hat die Postverwaltung in 
neuester Zeit an eine Reihe von Munizipal-Verwaltungen Fernsprech - Kon- 
zessionen ertheilt. Noch wichtiger ist, dafs die Vorarbeiten zur Herstellung 
eines Stadtfernsprechnetzes der Postverwaltung in London zu Ende geführt 
sind und dafs mit dem Baue dieses Netzes, das unterirdisch verlegt werden 
soll, bereits begonnen worden ist. Ende März ıgoı waren in der City 
160 Meilen, in den übrigen Stadttheilen 110 Meilen der für die Fernsprech- 
kabel erforderlichen Röhrenleitungen fertiggestellt. Von den Kabeln selbst, 
die 200 bis 434 aderig sind, waren bis zu dem genannten Zeitpunkt in der 
City 20 Meilen, in den übrigen Theilen der Stadt 16 Meilen zur Verlegung 
gekommen. Voraussichtlich wird noch längere Zeit vergehen, ehe es möglich 
sein wird, die neue Anlage dem Betriebe zu übergeben. 

Die Zahl der Post- und Telegraphenanstalten Grofsbritanniens 
sowie die Zahl der Briefkasten ist in den letzten Jahren, der allgemeinen 
Verkehrszunahme entsprechend, fortdauernd vermehrt worden. Es belief sich: 


die Zahl der davon auch für den Post- die Zahl der 


. anweisungs- und Postspar- : 
Postanstalten: kassendienst geöffnet: Briefkasten: 
Ende März ı89ı auf 18 806, 9681; auf 21 837, 
- - 1890 - 20398, 11518; - 27 622, 
: - 1901 - 22189, 13 394; - 33 590; 
ferner betrug: 
die Zahl der Tele- davon mit Post- Eu nlann. 
graphenanstalten: anstalten vereinigt: Telegraphen: 
stationen : 
Ende März 1891...... 7627, 5 912, 1 715, 
- -  1896...... 9 926, 7 653, 2273; 
- =: 1001.04 11 512, 9171, 2 341. 


Das Personal der britischen Postverwaltung bestand im März 1891 aus 
117 868 Köpfen und ist seitdem auf 173 184 Köpfe, also in 10 Jahren im 
Ganzen um 55 316, oder jährlich im Durchschnitt um rund 5500 Köpfe, an- 
gewachsen. Die Zahl der nicht etatsmäfsigen Beamten (einen Unterschied 
zwischen Beamten und Unterbeamten in unserem Sinne kennt man in England 
nicht) belief sich im letzten Jahre auf 79 052 oder 45,6 v. H. der Gesammt- 
zahl; diese nicht etatsmäfsigen Beamten sind zum Theil nur ein bis zwei 
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fähigkeit durch Verminderung der auf die Lasteinheit enttallenden Kosten bot, 
waren nicht zu verkennen. Der Stand der Schiffsbaukunst, namentlich die 
ausgedehnte Verwendung von Stahl und Eisen, begünstigte ein solches Bestreben. 

Mit dieser Entwickelung hatten die Einrichtungen in den bedeutenderen 
Östseehäten, aufser Königsberg, gleichen Schritt gehalten. Der Vorhafen Pillau 
hatte eine für Sceschiffe ausreichende Tiefe; auch war sein Eingang im Winter 
nur selten durch Eis gesperrt. Die Schiftahrtsstrafse zwischen Königsberg und 
Pillau gewährte indefs nur Schitten von höchstens 3,5 m Tiefgang ungehinderten 
Durchlafs. Schiffe von gröfserem Tiefgange mufsten einen Theil ihrer Ladung 
in Leichtertahrzeuge (sogenannte Bordinge) laden und mit ihnen zusammen dic 
Fahrt über das Haff antreten. Dafs bei dem wiederholten Umladen Beschädi- 
gungen und Werthverminderungen unausbleiblich waren, leuchtet ein. Man 
hat die Mehrausgaben, welche den Rhedern hieraus und durch den Zeitverlust 
in Königsberg und Pillau entstanden, auf jährlich 430 000 Mark berechnet. 

Unter diesen Umständen entschlofs sich die Königsberger Kautmannschatt 
im Einverständnisse mit dem Minister für öffentliche Arbeiten im Jahre 1878, 
ein Preisausschreiben zur Erlangung von Plänen für cine genügende Schiffahrts- 
strafse zu veranstalten. Für die besten Arbeiten wurden zwei Preise von 
10 000 und 5000 Mark ausgesetzt. Das Preisrichteramt übernahmen drei höhere 
Baubvamte. 

Das Ausschreiben war vom besten Erfolg: es gingen zwölf Arbeiten von 
neun Verfassern cin. Der erste Preis wurde einstimmig dem Hafenbauinspektor 
Baurath Natus in Pillau zuerkannt, der einen gröfstentheils durch Dämme 
eingefafsten Kanal in der Nähe des nördlichen Hatfufers vorgeschlagen hatte. 
Mit dem zweiten Preise ausgezeichnet wurde ein Vorschlag, einen solchen 
Kanal in der Nähe des südlichen Haflufers herzustellen. Von den anderen 
Bewerbern hatte die Mehrzahl eine Verbesserung der alten Fahrrinnen ins 
Auge gefalst. Nach den Erfahrungen, die mit diesen Rinnen gemacht waren, 
kann es nicht Wunder nehmen, dafs die letzteren Vorschläge vor den Augen 
der Preisrichter keine Gnade fanden. Der schlammige Untergrund der Rinnen 
hätte nach wie vor laufende Baggerungen und deshalb ungemein hohe Unter- 
haltungskosten ertordert. Die Rinnen mit unter Wasser liegenden Seiten- 
dämmen zu versehen, wie ein Bewerber vorschlug, hätte das Eintreiben von 
Sinkstotfen nicht verhindert, wohl aber die Schitte der Getahr des Strandens 
ausgesetzt. 

Die preisgekrönten Entwürfe wurden dem Minister für Öffentliche Arbeiten 
zur Entscheidung vorgelegt. Daraufhin wurde die Königliche Regierung in 
Königsberg vom Minister zur Abgabe eines Gutachtens aufgetordert. Die Ver- 
fasser dieses Gutachtens sprachen sich im allgemeinen zu Gunsten des Projekts 
Natus aus, befürworteten jedoch folgende Aenderungen: der Kanal solle in 
noch gröfserer Nähe des Haffuters geführt werden, wodurch eine Verkürzung 
um etwa 1,5 km erzielt werden könne; nach den bei anderen Kanalbauten, 
2.B. dem Suezkanal, gemachten Erfahrungen genüge eine Sohlenbreite von 
30 m statt der von Natus vorgeschlagenen von 75 m; schliefslich sei der Kanal in 
seiner ganzen Länge durch Dämme zu schützen, also auch in der Gegend 
der Fischhausener Wiek, einer Einbuchtung des Hafls bei der Stadt Fisch- 
hausen. Gegen den letzteren Vorschlag wurden bei den Erörterungen mit 
den Betheiligten im Februar 1883 lebhafte Einwendungen erhoben, die haupt- 
sächlich darauf fulsten, dafs cin Abschlufs der Wiek ceine Verschlechterung 
ihres Wassers und damit den Rückgang des sehr einträglichen Fischereigewerbes 
zur Folge haben würde. Thatsächlich wurde, nachdem noch die Akademie 
des Bauwesens ein Gutachten abgegeben hatte, bei der Fischhausener Wick 
auf eine Länge von 4 km von der Errichtung von Dämmen, abgeschen 
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Gleichwohl ist die Frage der Schädigung der Fischhausener Fischer durch 
den Kanal auch jetzt noch nicht zur Ruhe gekommen. Die Stadtgemeinde 
Fischhausen, als Rechtsnachfolgerin der Fischerzunft in der Fischereiberechtigung, 
hat gegen den Fiskus einen Prozefs angestrengt, der zwar nach zweijähriger 
Dauer im November ıgoı vom Königsberger Landgericht zu ihren Ungunsten 
entschieden ist, in Folge der eingelegten Berufung aber noch die höheren 
Instanzen beschäftigen wird. Nach der Klageschrift der Gemeinde Fischhausen 
soll durch den Kanal der Zuzug der Fische in die Wick zum gröfsten Theil 
abgeschnitten sein, ferner sollen die Krabben sich in bedeutend stärkerem 
Mafse als früher vermehrt und den Fischen den Aufenthalt in der Wiek 
verleidet haben. Schliefslich hätten die Fischer dadurch Einbufsen, dafs sie 
die Durchlässe in den Dämmen bei ungünstiger Witterung nicht benutzen 
könnten, wodurch erhebliche Zeitverluste entständen. Man darf auf den end- 
gültigen Ausgang dieser Streitsache mit Recht gespannt sein. 

So hatte man nun nach vielen Mühen ein festes Projekt zur Verbesserung 
der Haffstrafse. Gleichwohl vergingen noch einige Jahre, bis die Staatsregierung 
in der Lage war, der Angelegenheit wieder näher zu treten. längere Ver- 
handlungen mit der Königsberger Kaufmannschaft wegen Uebernahme einer 
Gewähr für einen Theil der Baukosten und für die gesammten Unterhaltungs- 
kosten führten schliefslich im September 1889 dahin, dafs die Kaufmannschaft 
sich verpflichtete, die Zinsen für einen festen Baukostenantheil von 2 Millionen 
Mark aufzubringen und 50 ooo Mark jährlich an Unterhaltungskosten zu decken. 
Dies entsprach einer jährlichen Garantiesumme von 130 000 Mark. Inzwischen 
war die erste Baurate des auf 7 300 000 Mark veranschlagten Projekts in den 
Staatshaushalts- Etat für 1889/go eingestellt und vom Landtage bewilligt worden. 
In der Begründung war ausdrücklich hervorgehoben, dafs der Bau des See- 
kanals zum Nutzen der gesammten Provinz Östpreufsen gereichen würde. 

Anfang ı890 wurde mit den Vorarbeiten zur Ausführung des Baues be- 
gonnen. Sehr bald stellte sich heraus, dafs die Bausumme zu niedrig bemessen 
war. Die Baggerungskosten waren erheblich höher als vorgesehen; auch die 
Kanaldämme mufsten stärker ausgeführt werden. Sodann kam man zu der 
Einsicht, dafs die geplante Tiefe von 5 m nicht ausreiche. Die Zahl der 
Schiffe mit gröfserem Tiefgange war in stetem Wachsen begriffen. Zur Her- 
stellung der erforderlichen Tiefe von 6,5 m erklärte sich die Kaufmannschaft 
auf Verlangen der Regierung bereit, die Garantiesumme von 130000 auf 
158 500 Mark zu erhöhen. So kam es, dafs in den Etat bedeutende Nach- 
forderungen aufgenommen werden mufsten, durch welche sich die Gesammt- 
baukosten schliefslich auf ı2 300 000 Mark erhöhten. 

Auch technische Schwierigkeiten galt es zu überwinden. Fehlte es doch 
tür die technische Aufgabe an jedem vorbildlichen Beispiele. Sonst hatte es 
sich um Ausgrabungen in mehr oder weniger schwierigen Landstrecken oder 
um Kanalisation von Flufsläufen gehandelt. Hier aber “lag das Arbeitsfeld in 
seiner ganzen Ausdehnung innerhalb der Wasserfläche des Hafis. 

Schon einige Zeit vor Beendigung des Baues sah der Königsberger Handels- 
stand seine Mühe insofern belohnt, als während des Ruhens der Bauarbeiten 
in den Wintern 1899/1900 und 1900/1901 Schiffen mit einem Höchsttiefgange 
von 4 bis 5 bz. 5,; m die Durchfahrt durch den Kanal gestattet werden konnte. 

Der fertige Kanal hat von Pillau bis zur Einmündung in den Pregel bei 
Wehrdamm eine Länge von rund 33 km und eine Tiefe von 6,5 m bei Mittel- 
wasser. Die Sohlenbreite beträgt im allgemeinen 30 m, bei Krümmungen 
4o m, an der Fischhausener Wiek 75 m. An zwei Ausweichestellen ist das 
Kanalbett zu beiden Seiten der Kanalsohle in einer Länge von 320 m um je 
15 m verbreitert. Kleine und mittlere Fahrzeuge können im Kanale_selbst sich 
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begegnen und ausweichen, die grofsen Dampfer müssen an einer der Aus- 
weichestellen festinachen, bis der Weg frei ist. Die Kanalböschungen haben 
im Sandboden eine Steigung von ı : 2,5, im Schlickboden eine solche von 1:3. 
Eine eigenartige Einrichtung bilden die sogenannten »Bankettse, etwa 25 m 
breite, 2 m unter der Wasseroberfläche liegende Sohlen zu beiden Seiten der 
tiefer liegenden Kanalsohle. Diese Banketts dienen einmal dazu, das Auslaufen 
der bei der Fahrt entstehenden Bugwelle zu erleichtern, dann aber auch, um 
für kleinere Fahrzeuge, wie Fischerboote, ein besonderes Fahrwasser zu schaffen, 
so dafs der eigentliche Kanal dem grofsen Verkehre vorbehalten bleibt. Eine 
nach den neuesten Erfahrungen hergestellte Betonnung kennzeichnet die Grenz- 
linie zwischen den Banketts und der tiefen Fahrstrafse. Die Breite des Kanals 
beträgt, mit Einschlufs der Banketts, 80 m. Auf der Nordseite des Kanals ist die 
Anlegung eines Dammes im allgemeinen entbehrlich gewesen, weil das nahe- 
liegende Haflufer einen natürlichen Schutz bildet. Nur an der Fischhausener 
Wiek sind nördliche, an das Haffuter anschliefsende Flügeldämme erbaut 
worden. Der südliche Damm hat gegenüber den Fischerdörtern des nördlichen 
Haffuters mehrere 30 m weite Unterbrechungen als Durchlässe für die Fischer- 
boote. Die Dämme selbst sind sehr niedrig, nur etwa 80 cm über Mittel- 
wasser. Sic bestehen in einer Steinschüttung zwischen schräg gestellten Pfahl- 
reihen, welche fast in der ganzen Ausdehnung nach dem Haff zu durch eine 
Anschüttung verstärkt worden ist, unter Verwendung des in der Kanalsohle 
ausgebaggerten Materials. Ein wirksamer Schutz gegen den Wind soll herbei- 
geführt werden durch die Bepflanzung der Anschüttung, die, vom Wasser 
beginnend, aus Binsen, Rohr, Weiden und Erlen besteht. 

Der Verkehr im Kanal ist durch eine Betriebsordnung geregelt. Nach 
dieser ist die Benutzung des Kanals (der Hauptfahrrinne) gegen Zahlung der 
festgesetzten Kanalabgaben Schiffen bis zu 6 m Tiefgang gestattet. Segelschitfe 
mit mehr als 1,70 m Tiefgang unterliegen jedoch dem Schleppzwange. Die 
Durchfahrt hat, von Ausnahmen abgeschen, bei Tage und unter Führung 
eines Lootsen zu erfolgen. Zur Ucberwachung des Betriebs sind an den Enden 
des Kanals bei Pillau und Wehrdamm sowie an den beiden Ausweichestellen 
Signalwärter angestellt, die durch Fernsprecher mit der Betriebsleitung in Pillau 
in Verbindung stehen. Die Betriebsleitung ist mit der Hafenbauinspektion 
vereinigt. 

Der Verkehr in dem Seekanale hat sich bisher glatt abgewickelt. Die grofsen 
Seedampfer nehmen ohne Aufenthalt ihren Weg durch die neue Schiffahrts- 
strafse und den entsprechend ausgebaggerten Pregel. Das Anlegen an den 
Kais im Inneren der Stadt Königsberg selbst ist freilich Schiffen gröfseren Tiet- 
ganges noch verschlossen. Dazu bedarf es einer durchgreifenden Verbesserung 
der städtischen Hateneinrichtungen, wie sie mit cinem Kostenaufwande von 
sechs Millionen Mark beschlossen und zum Theil in Angriff genommen ist. 
Dann erst wird die Königsberger Kaufmannschaft in vollem Umilange geniefsen, 
was sie durch ihre langjährigen Mühen und ihre Opterwilligkeit verdient hat. 
Die namhaften Aufwendungen der Kaufmannschaft für eine bessere Verbindung 
mit der See sind schon deshalb anerkennenswerth, weil Königsberg bis jetzt 
unter dem Drucke der im Unglückyjahr 1807 ihm auferlegten Kontribution gc- 
seufzt hat. Erst am 8. Dezember 1901 sind die letzten Kriegsschuldobligationen 
in teierlicher Weise verbrannt worden. Dank gebührt aber auch den durch 
ihre 'Thätigkeit für den Seckanal verdienten Männern, der Regierung, welche 
für Bewilligung der ertorderlichen Staatsmittel energisch eingetreten ist, und 
nicht zuletzt Sr. Majestät dem Kaiser, dessen lebhatter Antheilnahme in erster 
Linie die erfolgte Vertiefung des Kanals von 5 auf 6,5 m zuzuschreiben ist. 
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Nachdem auf dem Grundstücke des Telegraphenzeugamts in Berlin ein 
neues Lagerhaus und ein neues Verwaltungsgebäude errichtet und nunmehr in 
Betrieb genommen worden sind, dürfte Anlafs gegeben sein, über die Ent- 
w ickelung und den gegenwärtigen Geschäftsumfang des genannten Amtes Näheres 
mitzutheilen. 


Das Telegraphenzeugamt ist aus der Materialienverwaltung der Kaiserlichen 
Ober-Postdirektion hervorgegangen. Seit der Einführung des Fernsprechers als 
Verkehrsmittel hatten die Geschäfte der Materialienverwaltung von Jahr zu Jahr 
zugenommen. Vom ı. April 1892 ab war die Dienststelle einem Ober-Tele- 
eraphensckretär unterstellt worden. Die Materialienverwaltung befand sich zu 
dieser Zeit auf dem reichseigenen Grundstücke Köpnickerstrafse ı22, das jedoch 
für ihre Zwecke bei weitem nicht ausreichte. Der gröfste Theil der Mate- 
rialienbestände hatte daher auf dem von der Reichs-Postverwaltung zu Post- 
haltereizwecken angekauften 5 Morgen grofsen Gärtnereigrundstücke Köpnicker- 
straise 132 in den vorhandenen Treibhäusern und in zwei neu errichteten 
Holzschuppen untergebracht werden müssen. Diese Art der Lagerung bot 
den zum grofsen Theil recht werthvollen Materialien (Bronzedraht, Kabel u. s. w.' 
keinen genügenden Schutz, weder gegen die Einflüsse der Witterung noch 
gegen Diebstahl, und es wurde daher in Erwägung gezogen, auf dem letzt- 
erwähnten Grundstück ein Speichergebäude neu zu errichten. 


Inzwischen hatte das Reichs-Postamt wegen des rasch und stetig zunehmen- 
den Geschäftsumfanges der Materialienverwaltung in Aussicht genommen, diese 
Dienststelle in eine selbständige Verkehrsanstalt umzuwandeln. Die Absicht 
kam am ı. April 1893 zur Ausführung. Unter Zurückziehung des Ober- 
sekretärs wurde die bisherige Materialienverwaltung der Kaiserlichen Ober- 
Postdirektion als »Kaiserliche Telegraphen-Matcrialien-Verwaltung« mit einem 
Telegraphendirektor als Vorsteher unterstellt. 


Es stellte sich bald heraus, dafs die Unterbringung der Materialienbestände 
auf zwei räumlich getrennten Grundstücken sich mit einem geordneten Dienst- 
betrieb auf die Dauer nicht vereinigen liefs. Von der Errichtung eines 
Speichergebäudes auf dem Grundstücke Köpnickerstrafse 132 wurde daher ab- 
gesehen. Dagegen erhielt die Telegraphen - Materialien-Verwaltung das reichs- 
eigene Grundstück Pallisadenstrafse go — Lichtenbergerstrafse 19 zugewiesen, 
auf dem eine Zweigposthalterei untergebracht war. 

Im Laufe des Jahres 1894 hatte die Zweigposthalterei etwa die Hälfte der 
Gebäude Pallisadenstrafse go geräumt; die frei gewordenen Pferdeställe und 
Futterböden wurden in Lagerräume und die Schlafsäle der Postillone und 
Dienstwohnungen der Futtermeister u. s. w. in Bureauräume umgewandelt. 
Auf diese Weise gelang es, sämmtliche in der Köpnickerstrafse ı32 lagernden 
Materialien, das Bureaupersonal und den gröfsten Theil der Arbeiter in der 
Pallisadenstrafse unterzubringen, und am 18. Oktober 1894 konnte der Betrieb 
daselbst eröffnet werden. Nur die in der Köpnickerstrafse ı22 lagernden 
Materialien mufsten vorläufig noch daselbst verbleiben. 

Nachdem der Telegraphen-Materialien-Verwaltung am ı. Dezember 1894 ein 
Telegraphensekretär zur Unterstützung und Vertretung des Amtsvorstehers zu- 
getheilt worden war, wurde ihr am ı. April 1895 die Bezeichnung » Tele- 
graphenzeugamte beigelegt. 
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Von demselben Zeitpunkt ab wurden die Befugnisse des Amtes dadurch 
erheblich erweitert, dafs die Verkehrsanstalten des Bezirkes — mit einigen 
Ausnahmen — und die der Kaiserlichen Ober-Postdirektion unmittelbar unter- 
stellten Leitungsrevisoren fortan beim Empfang oder bei Ablieferung von Mate- 
rialien unmittelbar mit dem Telegraphenzeugamt, ohne Mitwirkung der Ober- 
Postdircktion, in Verkehr zu treten hatten. 


Ausgenommen blieben und sind auch heute noch die Linienausstattungs- 
gegenstände; Bestellungen hierauf sind zunächst der Ober-Postdirektion vorzu- 
legen, damit diese jederzeit den wirthschaftlichen Verbrauch dieser Materialien 
zu kontroliren vermag. 


Ferner wurde angeordnet, dafs die auswärtigen Ober-Postdirektionen, wenn 
sie Materialien durch Vermittelung der Ober-Postdirektion Berlin beschaffen 
wollten, sich künftig mit dem Telegraphenzeugamte direkt in Verbindung zu 
setzen hätten. 


Im Sommer 1895 siedelte nach und nach der noch in der Pallisadenstrafse 
verbliebene Theil der Zweigposthalterei nach der Köpnickerstrafse ı32 über; 
es konnten daher im Herbste des genannten Jahres die noch Köpnickerstrafse ı 22 
lagernden Materialien nach der Pallisadenstrafse übergeführt werden. Damit 
war der Betrieb des Amtes nach längerer Unterbrechung wieder auf einem 
Grundstücke vereinigt. 

Die Verwaltung der gesammten Fernsprechapparate für den Ober-Postdirek- 
tionsbezirk Berlin und die damit verbundene Apparatwerkstatt war dem Haupt- 
fernsprechamt unterstellt und befand sich in dem reichseigenen Gebäude 
Öranienburgerstrafse 70. Die für diese Zwecke verwendeten Räume wurden 
zur Erweiterung des in demselben Gebäude untergebrachten Stadtfernsprech- 
amts 3 dringend gebraucht. Auch erschien es geboten, den Vorsteher des 
Hauptternsprechamts bei dem stetigen und schnellen Anwachsen der Leitungen 
für den Fernverkehr, welcher dem Hauptternsprechamt unterstellt ist, nach 
Möglichkeit zu entlasten. Aus diesen Gründen wurden Apparatverwaltung und 
Apparatwerkstatt am ı. April 1896 vom Hauptternsprechamt abgezweigt, dem 
Telegraphenzeugamt unterstellt und gleichzeitig nach Pallisadenstrafse go verlegt. 
Das Telegraphenzeugamt erhielt dadurch einen Zuwachs an Personal von 
4 Oberassistenten bz. Assistenten und 30 Mechanikern u. s. w. 


In den nun folgenden drei Jahren trat eine Aenderung in den Betriebs- 
verhältnissen des Telegraphenzeugamts nicht ein. Aber der Geschäfttsumfang 
nahm, wie die am Schlusse abgedruckte Uebersicht erkennen läfst, fortdauernd 
erheblich zu. Das Reichs-Postamt erachtete es daher für nothwendig, dem 
Amte vom ı. April 1898 ab eine Stelle für Ober-Telegraphensekretäre zuzu- 
theilen. 

Auf dem Grundstücke Pallisadenstrafse go — Lichtenbergerstrafse 19 befand 
sich schon seit einer Reihe von Jahren eine Rohrpostmaschinenstation, welche 
dem Postamte 43 (Neue Königstrafse) unterstellt war. Hierin trat am r. Juni 
1899 die Aenderung ein, dafs die Maschinenstation mit 3 Maschinisten und 
2 Heizern dem Telegraphenzeugamt unterstellt wurde. 


Schon 14 Tage darauf, am 15. Juni 1899, wurde bei dem Amte ein ganz 
neuer Betriebszweig eröffnet, nämlich eine Werkstatt zur Instandsetzung von 
Postfahrrädern. Die Berliner Verkehrsanstalten hatten die Fahrräder bisher 
durch den Berliner Vertreter der die Posttahrräder lhiefernden Fabrik, vormals 
Seidel & Naumann A.-G. in Dresden, in Stand setzen lassen. Der Vertreter hatte 
jedoch nur kleinere Arbeiten selbst ausführen können; diejenigen Räder, an 
denen gröfsere Instandsetzungen vorzunehmen waren, muisten jedesmal an die 
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Fabrik in Dresden eingesandt werden. Dieses Verfahren erwies sich sehr bald als 
zu kostspielig und zeitraubend. Der Versuch, die Arbeiten in eigenem Betriebe 
durch sachkundige Leute (Postboten, Arbeiter) ausführen zu lassen, bewährte 
sich. Die Werkstatt mufste sehr bald vergröfsert, mit mehr Werkzeugen, 
einer neuen gröfseren Drehbank ausgestattet und mit mehr Personal besetzt 
werden. Gegenwärtig sind in ihr ıı Kräfte unter Leitung eines Telegraphen- 
hülfsmechanikers beschäftigt, welche nicht allein die Instandsetzung und Reini- 
gung der 270 Räder des Ober-Postdirektionsbezirkes Berlin besorgen, sondern 
auch selbst neue Zweiräder aus beschafften Rohtheilen herstellen. 


Die Lagerräume des Telegraphenzeugamts hatten, wie oben erwähnt, zum 
grofsen Theil früher als Pferdeställe gedient. In Folge dessen war das Mauer- 
werk mit Ammoniak stark getränkt und strömte Ausdünstungen aus, welche 
sich als sehr lästig erwiesen. Die oberen, früher als Futterböden benutzten Räume 
waren leicht gebaut und nur auf engen und dunklen hölzernen Treppen erreichbar; 
solche Räume konnten zur Lagerung schwererer Gegenstände nicht verwendet 
werden, so dafs es auch an Raum zu fehlen begann. Aus diesen Gründen 
und um zugleich für ein auf dem Grundstücke des Telegraphenzeugamts neu 
zu crrichtendes Dienstgebäude für das Stadtfernsprechamt 7 den nöthigen Platz 
zu gewinnen, wurde im Jahre ıgoo ein Theil der alten Lagerhäuser abge- 
brochen und mit der Errichtung eines neuen Lagergebäudes begonnen. Die 
Materialien, soweit sie nicht auf die übrigen Räume vertheilt werden konnten, 
wurden während des Umbaues in einem gemietheten Lagerkeller untergebracht. 
Das neue Lagergebäude ist ganz in Eisen und Stein ausgeführt; es hat aufser 
dem Keller- und Erdgeschosse noch drei obere Stockwerke, besitzt drei 
Treppenaufgänge und einen elektrisch angetriebenen Lastenautzug von 2000 kg 
Tragfähigkeit. An der Aufsenseite ist ein L.astenkrahn mit Handbetrich von 
2500 kg Tragfähigkeit zum Auf- und Abladen von Kabeltrommeln und anderen 
schweren Materialien angebracht. Sämmtliche Decken sind aus Cementbeton 
hergestellt und haben eine Tragfähigkeit von 700 kg Nutzlast auf den Quadrat- 
meter mit siebenfacher Sicherheit. Das Gebäude wurde im Frühjahre 1901 fertig- 
gestellt und zunächst im Erdgeschofs und Keller mit den in den angemietheten 
Räumen aufbewahrten Eisenkonstruktionen belegt. In denselben Geschossen 
wurden etwas später die Kabel und die unbrauchbaren Materialien (letztere nur 
im Keller) untergebracht. Das erste Obergeschofs dient zur Lagerung des 
Bronze- und Eisendrahts und der Linienausstattungsgegenstände und enthält 
aufserdem den Verpackungsraum; in dem zweiten Obergeschosse sind Zimmer- 
leitungs-, Batterie- und Rohrpostmaterialien und im dritten Hauptaustattungs- 
segenstände und Verpackungsmaterialien, aufserdem Zimmerleitungskabel und 
weniger häufig verlangte Stützen u. s. w. untergebracht. 


Um auch für die Büreauräume, welche der Errichtung des Dienstgebäudes 
für das Stadtfernsprechamt 7 zum Opfer fallen mufsten, einen Ersatz zu 
schaffen, wurde fast gleichzeitig mit der Erbauung des Lagergebäudes dazu 
geschritten, cin neues Verwaltungsgebäude auf dem Grundstücke des Tele- 
graphenzeuganıts, und zwar mit der Front nach der Lichtenberger Strafse, zu 
errichten. Dies Gebäude, das mit seinem freundlichen, gefälligen Aeufseren 
sich wohlthuend von den schmucklosen und einförmigen Miethshäusern der 
Lichtenberger Strafse abhebt, ist am 23. August 1901 bezogen worden. Die 
Einfahrt hat wegen des grofsen eisernen Kabelwagens des Telegraphenzeug- 
amts besonders breit hergestellt werden müssen. 


Im Erdgeschosse des Verwaltungsgebäudes befinden sich aufser der Wohnung 
des Hauswarts Räume zum Lagern von Apparaten und Fahrrädern sowie das 
Pförtnerzimmer, im zweiten und dritten Geschosse die Büreauräume des 
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Telegraphenzeugamts und im vierten Geschosse die Dienstwohnung des Amts- 
vorstehers. 

Das Telegraphenzeugamt verfügt nunmehr über eine nutzbare Fläche von 
8204 qm, wovon 3057 qm auf bedeckte Lagerräume und Werkstätten, 1465 qm 
auf den Hof und 3682 qm auf Büreauräume einschlielslich Keller und Boden 
entfallen. 


Das Personal des Amtes besteht zur Zeit aus 58 nachgeordneten Beamten 
(darunter 39 Telegraphenmechaniker und Telegraphenhülfsmechaniker), 18 Unter- 
beamten, 4 Vorarbeitern und einem Stamme von 50 geschulten Handwerkern 
und Arbeitern, die zeitweilig im Bedarfstalle durch anzunehmende Hülfskrätte 
verstärkt werden. 

Der von den wichtigeren Baumaterialien fortwährend auf Lager zu 
haltende Bestand ist so bemessen, dafs er nicht nur für den Ober-Postdirek- 
tionsbezirk Berlin ausreicht, sondern dafs davon auch in Fällen plötzlichen 
dringenden Bedürfnisses an auswärtige Ober-Postdirektionen eine hinreichende 
Menge sofort abgegeben werden kann. Es beträgt deshalb der ständige Vorrath 
an Doppelglocken II und Ill auf geraden oder U- förmigen Stützen 15 000 Stück. 
Mit dem Aufdrehen der Glocken auf die Stützen bz. dem Abdrcehen der 
Glocken von den Stützen, welche aus der Linie gewonnen werden, dem 
Reinigen dieser gewonnenen Glocken und Stützen und den damit zusammen- 
hängenden Arbeiten sind fortwährend 6 Arbeiter beschäftigt. 

Ferner befinden sich ständig auf Lager: 15 000 kg Bronzedraht von 2, 3 
und 4 mm Stärke, 700 Stück der verschiedenen Löthmuffen für Telegraphen- 
und Fernsprechzwecke, 600 kg Isolir- und Imprägnirmasse, 2200 Stück der 
gebräuchlichsten Schrauben und Schraubenbolzen, 550 m Rohrständer - Ober-, 
Untertheile und Aufsatzstücke, 1000 Stück Querträger der gangbarsten Sorten, 
8000 m Abstrebeseile, 3000 m 28paarige Gummikabel mit Bleimantel, eben- 
soviel 28paarige Zimmerleitungskabel mit Asbest, 10 000 m isolirter Bronze- 
draht 1,5 und 3 mm stark, 10000 m Bleirohrkabel und 3000 kg Wachsdraht 
der verschiedenen Sorten. 

Auch von den weniger wichtigen Baumaterialien ist immer ein angemessener 
Vorrath vorhanden. Hierzu kommen die Bestände an Batterie- und Rohrpost- 
materialien, Linien-, Hauptaustattungs-, Verpackungs- und Apparatbedürtfnits- 
gegenständen, ferner die Materialien für Dachinstandsetzungsarbeiten, welche 
im Ober - Postdirektionsbezirke Berlin durch Handwerker unter Leitung von 
Dachdeckerautschern im eigenen Betrieb ausgeführt werden. Diese Arbeiten 
haben bei der gewaltigen Ausdehnung der Stadt und ihrer Vororte einen be- 
deutenden Umfang angenommen und zu ihrer Bewältigung sind grofse Mengen 
von Materialien erforderlich, welche im Einnahme- und Ausgabebuch über 
Telegraphenbaumaterialien allein 55 Spalten erfordern. Im Rechnungsjahre 1900 
wurden unter Anderem verbraucht: 118000 Stück Dachschiefer, 87 000 Stück 
Dachsteine, 1570 kg Papp- und Schiefernägel, 7000 qm Zinkblech, 38 000 kg 
Cement, 13 400 kg Holzcement, 1.4 000 kg Klebemasse, 22 000 kg Faserstreich- 
und Theermasse. 

Die mit der Verwaltung der Bestände unmittelbar betrauten Beamten 
‚Lagerverwalter) haben nur den täglichen Ein- und Ausgang an Materialien 
in den Ein- und Ausgangsbüchern zu vermerken. 

Die Eintragung ın die Einnahme- und Ausgabebücher erfolgt durch einen 
besonderen Beamten, welcher mit den Materialien selbst keine Betassung hat. 

Die Ein- und Ausgänge eines Tages müssen an demselben Tage gebucht 
werden, und die Bücher werden täglich aufgerechnet. Dank,dieser Einrichtung 
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und der peinlichsten Ordnung bei Stapelung und Lagerung der Materialien ist 
es möglich, die Bestände jederzeit sofort und schnell festzustellen und mit den 
Eintragungen in den Büchern zu vergleichen. Durch Bestandsaufnahmen in 
kurzen Zwischenräumen wird eine wirksame Kontrole ausgeübt, und etwaige 
Irrthümer, welche sich bei der Buchung eingeschlichen haben, können sofort 
aufgeklärt werden. In Folge dieser Mafsnahmen sind bisher bei den Revisionen 
des Telegraphenzeugamts irgendwelche nennenswerthe Differenzen in den 
Materialienbeständen noch nicht auszustellen gewesen. 


Die Baukolonnen erhalten ihren Materialienbedarf aus den bei den vor- 
gesetzten Fernsprechämtern befindlichen kleinen Lagern. Diesen Lagern wird 
der auf ı4 Tage zu bemessende Vorrath durch die beiden Rollwagen des 
Telegraphenzeugamts zugeführt. Die unmittelbar der Ober-Postdircktion unter- 
stellten Leitungsrevisoren sowie diejenigen des Stadtfernsprechamts 2 (Thurm- 
strafse) und des Postamts 2 (Göthestrafse) in Charlottenburg haben jeder ein 
eigenes Lager; sie erhalten ihre Materialien unmittelbar vom Telegraphenzeugamt 
ebenfalls durch die Rollwagen, von denen einer Vormittags, der andere Nach- 
mittags benutzt wird, so dafs immer ein leerer Wagen zum Beladen beim 
Telegraphenzeugamte bereit steht. Im Sommer ı901 sind bis zu 62 Kolonnen 
mit Baumaterialien zu versorgen gewesen. 

Zum Befördern von Kabeltrommeln nach der Baustelle sind aufserdem noch 
2 hölzerne und ı eiserner Kabelwagen vorhanden. Der letztere ist so cin- 
gerichtet, dafs das Kabel an Ort und Stelle verlegt werden kann, ohne dafs 
die Trommel vom Wagen genommen zu werden braucht. 


Aufserdem ist noch ein Wagen vorhanden, welcher zur Beförderung von 
Apparaten zwischen dem Telegraphenzeugamt und den anderen Aemtern dient 
und für diese Zwecke besonders eingerichtet ist. 

Für die gewonnenen und nicht mehr verwendbaren Altmaterialien ist ein 
besonderer Lagerraum eingerichtet, in welchem sie nach Gattungen sortirt und 
bis zu dem in angemessenen Zeiträumen stattfindenden Verkauf aufbewahrt 
werden. Neben den Resten von Bronze- und Eisendraht, den Kabelresten 
und dem Gufs- und Schmicdeeisen der unbrauchbaren Eisenkonstruktionen u.s.w. 
it am werthvollsten das bei den Dachdeckerarbeiten gewonnene Altzink. 
Welchen Umfang dieser Geschäftszweig angenommen hat, erhellt daraus, dafs 
in letzten Jahre etwa ı6 400 kg Bronzedraht, 14 300 kg Eisendraht, 49 200 kg 
Gufs- und Schmiedecisen, 54 000 kg Kabelreste, 12 200 kg Zink, 8300 kg 
Blei und viele andere Materialien in kleineren Mengen verkauft worden sind 
und einen Erlös von über 63 ooo Mark gebracht haben. Die von den Bau- 
kolonnen als unbrauchbar abgelieferten Werkzeuge u. s. w. werden vor dem 
Verkaufe sorgfältig gesichtet und, soweit es angeht, in der Schmiede und 
Schlosserei in Stand gesetzt und wiederverwendet, wobei unter Umständen die 
einzelnen brauchbar gebliebenen Theile mehrerer gleichartigen Werkzeuge 
(Zangen, Bohrer u. s. w.) zu einem vereinigt werden. 

Die aus dem ganzen Reiche als unbrauchbar hierher gelieferten Batterie- 
bleiplatten werden von dem Kupferniederschlage befreit und eingeschmolzen; 
das so gewonnene Blei wird zur Herstellung des in grofsen Mengen ertorder- 
lichen Löthzinns (für Bronzedraht und für Eisendraht) wieder verwendet. Der 
Beamte, welchem die Beaufsichtigung dieser Arbeiten unterstellt ist, hat gleich- 
zeitig das Giefsen der Zinkringe und Bleiplatten sowie das Herstellen der 
Zinkstäbe und Zinkblechringe zu überwachen. Auch hat er alljährlich die 
früher bei der Kaiserlichen Ober-Postdirektion bewirkte Prüfung der Einnahme- 
und Ausgabebücher über Batteriematerialien und Apparatbedürfnifsgegenstände 
sämmtlicher Berliner Postanstalten auszuführen. 

gr 
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Die Abwickelung des Verkehrs mit den auswärtigen Ober-Postdirektionen 
nimmt die Arbeitskraft eines Beamten vollauf in Anspruch. Auch an fremde 
Behörden (Militär, Magistrat u. s. w.) werden Materialien in beträchtlicher Menge 
verabfolgt. Die auf diese Weise gegen Erstattung der Selbstkosten abgegebenen 
Materialien haben im Rechnungsjahre ı 900 einen Werth von 41 218 Mark gehabt. 
Die Versendung erfolgt durch die Post oder die Eisenbahn; mit der Verpackung 
sind in einem besonderen Raume ı Postschaffner und 2 Arbeiter ständig beschäftigt. 

Für die Verwaltung der gesammten ‚bei den Fernsprechtheilnehmern in 
Berlin und den Vororten sowie bei den Vermittelungsanstalten und den Dienst- 
stellen aufgestellten Apparate sind 4 Beamte vorgesehen. Im Betriebe befanden 
sich am 15. Oktober 1901 unter Anderem 59 243 Endstellen mit 88 865 Fern- 
hörern, 17132 Wecker, 2565 gewöhnliche Klappenschränke, 19605 Um- 
schalter der verschiedenen Arten. Die Zahl der alljährlich zu prüfenden Ueber- 
gabebescheinigungen, auf Grund deren die Baubeamten die Einrichtung und 
den Abbruch von Sprechstellen sowie die Aenderung im Apparatbestande mit- 
theilen, beläuft sich auf rund 55 000 Stück. Die Zahl der jährlich in Stand 
gesetzten Apparate hat sich in den 5 Jahren von ı896— ı900 nahezu ver- 
doppelt (von 19 455 auf 38 393 Stück). 

Aufser der Apparatwerkstatt und der bereits erwähnten Fahrradwerk- 
statt, in welcher jetzt monatlich etwa 200 Instandsetzungen ausgeführt werden, 
gehören zum Telegraphenzeugamte noch drei .weitere Betriebswerkstätten. 


Uebersicht über den Verkehrsumfang des Kaiser- 
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Die Tischlerei besorgt die Instandsetzung von Batterieschränken aller 
Art und anderen Hauptausstattungsgegenständen, z. B. Kästen für Fahrräder, 
Apparattische, Stühle u. s. w. 


Die Stellmacherei hat Handwagen in Stand zu setzen, die dazu erforder- 
lichen Naben, Speichen und Felgen aus dem Rohmaterial anzufertigen, bessert 
Absperrgerüste, Drahthaspeln, Leitern aus, macht Baumscheerenstiele, Werk- 
zeugkästen u. s. w. 


In der Schmiede mit 2 Feuern werden, ae der oben erwähnten Instand- 
setzung von Werkzeugen, Umänderungen von Baumaterialien (Querträger u. s. w.) 
für besondere Zwecke ausgeführt, hakenförmige Stützen zu geraden Stützen 
gestreckt, Handwagen und Werkzeugkästen beschlagen, Blitzableiterschellen an 
Rohrständeruntertheile gelöthet, eiserne Dachfenster gestempelt u. s. w. 


Das Telegraphenzeugamt befafst sich ferner mit der Herstellung der Erd- 
seile sowie mit dem Abbrennen der in grofsen Mengen cingelieferten Reste 
von Kupferdraht mit Bezug, weil sich herausgestellt hat, dafs von den Händlern 
für blanken Kupferdraht verhältnifsmäfsig höhere Preise gezahlt werden als 
für besponnenen. Auch wird das Telegraphenzeugamt nicht selten vom Reichs- 
Postamt oder der Ober-Postdirektion mit der probeweisen Herstellung neuer 
Eisenkonstruktionen beauftragt oder zur Anstellung von Versuchen mit neuen 
Materialien und Geräthen herangezogen. 


lichen Telegraphenzeugamts in Berlin 1893—1900. 


Werth der beschafften Zahl d er 

Gewicht der Materialien inel an 
Be re en ee u = 

denVerkehrs-| Te verkaufte 8 | a, 5g 

v v _ 

anstalten & | a 5 S | > K Apparate | z u £ 

durch Roll- r. Ea Szig g (aus- 2073 

SEAN für | 3 i Z Zu- n E = z S ‚ schliefslich 3: 

5 B Berli 2 ó ir eräthe, |5 o — @  Blitzableiter, SICH, 

führten erin Oo :5 . sammen [Werkzeuge | -£ = Iaa Spindeln 5 

ee es a` u. $. w. © N ‚ und Siche- | = 

Materialien 2 ' > | É rungen) S ? 
kg | 2.28 


ı 465 050 | 988 820 | 

2 107 850 — i — 905 666 694 | — a 
2 305 750 941 487 216824 | 1 158311 72 | — — — 
2168000 1137 772 | 237 943 | 1375 715 730 19 455 | 5326 — 
1747850 |1453313: 267073 | ı 720 386 720 33628, 5303 ı — 
2 200 200 [1214321 | 351000 |1 565 321 740 35033! 7392 — 
2598650 | 944503) 633256 | 1577759 809 [38134 14917 | 6n 


2851 200 |1318204 ° 930781 |2248 985 


854 ' 38 393 5683 ' 2016. 
| i 


110 Britisches Post- und Telegraphenwesen. 


Britisches Post- und Telegraphenwesen 
im Jahre 1900/01. 


Der 47. Verwaltungsbericht des britischen General-Postmeisters verzeichnet 
keine Begebenheiten von besonders hervortretender Bedeutung; er enthält aber 
eine Reihe von interessanten Einzelheiten, auf die näher einzugehen sich wohl 
verlohnen dürfte. 

Die statistischen Angaben des Berichts über die Zahl der in den letzten 
Jahren von der britischen Post bestellten Brief- und Packetsendungen 
geben einen Ueberblick darüber, welchen Einflufs die anläfslich des 60 jährigen 
Regierungs-Jubiläums der verstorbenen Königin Victoria (22. Juni 1897) in 
Grofsbritannien durchgeführte Reform des Brief- und Packetportotarifs auf die 
Gestaltung des Postversendungsverkehrs ausgeübt hat. Diese Reform erstreckte 
sich auf folgende Punkte: 

ı. Das Porto für alle mehr als ı Unze schweren Briefe des Inlandverkehrs 
wurde herabgesetzt, und zwar: 

für Briefe von mehr als ı bis 2 Unzen um !/ Penny, 

für schwerere Briefe um ı Penny. 
Das Brieiporto beträgt seitdem in Grofsbritannien ı Penny für Briefe bis zum 
Gewichte von 4 Unzen (112 g) und für jede weiteren 2 Unzen (56 g) 
!/, Penny mehr. 

2. Die besondere Taxe für Drucksachen im Gewichte von mehr als 2 Unzen 
sowie die besondere Taxe für Waarenproben kamen in Wegtall, weil die 
neue Brieftaxe genau dem für die genannten Gattungen von Sendungen bisher 
zu entrichtenden Porto entsprach. Dagegen wurde die Sondertaxe von ! , Penny 
für Drucksachen im Gewichte bis zu 2 Unzen beibehalten. 

3. Das Porto für die mehr als ı Pfund (453 g) schweren Packete wurde 
um Beträge zwischen !/, Penny und 6 Pence ermätsigt. Das Porto für 
Packete beträgt seitdem in Grofsbritannien: 

für Packete bis 9 Pfund: 3 Pence für das erste Pfund und ı Penny 
mehr für jedes weitere Pfund, 
für Packete von mehr als g bis 11 Pfund {5 ke): ı Shilling. 

Unter der Wirkung dieser Taritänderungen hat sich der Brief- und Packet- 
verkehr der britischen Post seit dem Jahre. 1896/97, dem letzten Jahre vor 
Durchführung der Reform, in folgender Weise entwickelt: 


Briefe gegensber dem Drucksachen  gogenaber dem Pachete  gegendber dem 
Stück Vorjalhre Stück Vorjahre Stuck Vorjahre 
1840,97 1893000000 3, v. H. 107 000 000 3,8 v. H. 63713 000 Sa v. H. 
1807 98 2012300000 Öp - 727 300 000 4: - 67823000 04 - 
1808/09 2 IBG 800000 8s - z01 500000 — 35 - 71 913 000 Op - 
1899/10900 2 240 800000 2; - 702 800 000 Op - 75 445 000 ha - 
1900 01 2323000000 3w - 732 400 000 4: > S1 017 000 Mo =- 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dafs nach dem Inkrafttreten der Portoreform 
bei den Briefen zunächst eine das Durchschnittsmafs übersteigende Steige- 
rung, dagegen bei den Drucksachen eine Verkehrsabnahme eingetreten 
ist. Beide Erscheinungen stehen in ursächlichem Zusammenhange mit einander, 
denn es ist klar, dafs der gänzliche Wegfall der Waarenproben und die Be- 
schränkung der Drucksachentaxe auf Sendungen geringen Gewichts eine ent- 
sprechende Vermehrung der Zahl der Briefe nach sich ziehen mufste. Zum 
Theil wird die gesteigerte Zunahme des Briefverkehrs freilich auch darauf 
zurückzuführen sein, dafs die für die schwereren Briefe eingeführte) Porto- 
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herabsetzung eine vermehrte Versendung solcher Briefe zur Folge gehabt hat. 
Beim Packetverkehr ist, wie sich aus der Zusammenstellung weiter ergiebt, 
durchweg eine nicht unerhebliche Steigerung eingetreten, und der jährliche 
Steigerungssatz stellt sich in den Jahren nach Durchführung der Reform etwas 
höher, als es früher der Fall war. Letztere Erscheinung erklärt sich haupt- 
sächlich dadurch, dafs manche Sendungen, wie schwerere Bücher u. s.w., die 
früher als Drucksachen zur Versendung kamen, jetzt mit Rücksicht auf das 
verbilligte Packetporto nicht als Briefe, sondern als Packete zur Post gegeben 
werden Im Ganzen erweist die Statistik, dafs die letzte Portoreform der 
britischen Postverwaltung zwar gewisse Verschiebungen im Postversendungs- 
verkehre Grofsbritanniens zur Folge gehabt hat, dafs aber inzwischen bereits 
wieder stabile Verhältnisse eingetreten sind. | 

In finanzieller Beziehung ist die Wirkung der Reform für die britische 
Postverwaltung eine günstige gewesen. Zwar hat sich der Ueberschufs dieser 
Verwaltung, der 1896/97 im Bereiche der Post 3 900 579 Pfd. Sterl. betragen 
hatte, in den folgenden Jahren, ohne Zweifel in Folge der Portoherabsetzungen, 
bis auf 3 710 336 Pfd. Sterl. vermindert; im letzten Jahre (1900/01) aber hat 
der Ueberschufs mit 3 930 567 Pfd. Sterl. nicht nur den entsprechenden Betrag 
des Jahres 1896/97 bereits wieder überstiegen, sondern hat zugleich eine 
Höhe erreicht, die er vorher überhaupt noch nicht gehabt hatte. 

Das Porto für Postkarten (!/, Penny für jede Karte) und für Zeitungs- 
sendungen (!/, Penny für jedes Zeitungsexemplar) ist bei der Jubiläums- 
Reform unverändert geblieben. Beide Gattungen von Sendungen weisen seit 
dem Jahre 1896/97 eine fortdauernde Zunahme auf, und zwar hat sich die 
Zahl 

der Postkarten von 336 500 000 im Jahre 1896/97 


auf 419000 000 - - 1000/01, 
der Zeitungssendungen von 150 600 000 - - 1896/97 
auf 167 800 000 - - 1000/01 vermehrt. 


Der Briefverkehr Grofsbritanniens mit dem Auslande hat im 
Jahre 1900/01 
abgehend 2 103 000 Pfund Briefe und Postkarten und 


10444000 - anderer Sendungen, 
ankommend 1 840000 - Briefe und Postkarten und 
6 696 ooo - anderer Sendungen 


ausgemacht. Am stärksten sind an diesen Mengen von Sendungen die Ver- 
einigten Staaten von Amerika, die britischen Kolonien in Südafrika, Frankreich, 
Deutschland und Britisch-Indien betheiligt, und zwar sind entfallen 


abgehend ankommend 

auf den Verkehr Grofs- Pfund Briefe Pfund anderer Pfund Briefe Pfund anderer 

britanniens mit: und Postkarten Sendungen und Postkarten . Sendungen 
Vereinigte Staaten 

von Amerika.... 307 000 2 200 000 290 000 2 100 000 
Brit. Kolonien in | 

Südafrika....... 298 000 2 270 000 243 000 473 000 
Frankreich ........ 271 000 1 715 000 243 000 719 000 
Deutschland. ....... 259 000 1 479 000 252 000. 807 000 
Britisch-Indien..... 147 000 2 187 000 112 000 313 000. 


In den Zahlen für Südafrika ist der Briefverkehr der im Felde stehenden 
Truppen mitenthalten. An letztere sind allwöchentlich gegen 204 000 Briefe 
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und 115 300 Drucksachensendungen abgesandt worden, und der gesammte 
Briefverkehr der Feldpost hat sich im Jahre 1900/01 in der Richtung nach 
England auf 9 250 000 Briefe, in umgekehrter Richtung auf 11 551 300 Bricte 
belaufen. Bezüglich des Briefpostaustausches mit Britisch-Indien 
sei erwähnt, dafs die Post dahin und darüber hinaus im letzten Jahre wöchent- 
lich im Durchschnitt aus nicht weniger als 2230 Briefsäcken (also im Jahre aus 
rund 116000 Briefsäcken) bestanden hat. Die stärkste Post für Indien und 
Ostasien war diejenige vom 7. Dezember 1900, die sich Dank der in ihr ent- 
haltenen zahllosen Weihnachts- und Neujahrswünsche auf die stattliche Zahl 
von 2883 Brietsäcken belief. 

Der Packetaustausch der britischen Post mit anderen Ländern 
hat im letzten Jahre für die Richtung aus Grofsbritannien 2 005 506 Packete, 

- - - nach - 1118788 - 


zusammen .... 3 124 294 Packete 
betragen. Im einzelnen entfielen hiervon 


auf den Verkehr abgehend ankommend zusammen Zunahme gegenüber dem 


Vorjahre 

mn Packcete Packete Packete Stück oder v.H. 
Deutschland ... 281 145 392 426 673 571 22 420 3,3 
Kap- Kolonie .. 371797 88 781 660 578 419 073 63,4 
Frankreich..... 222 477 212 032 434 509 26 755 6,2 
Britisch-Indien. 114072 68 428 182 500 2 726 1,5. 


Danach hat Deutschland trotz einer verhältnifsmäfsig geringen Steigerung der 
Zahl der Packete im letzten Jahre doch, soweit die Gesammitzahl der Packet- 
sendungen in Frage kommt, unter den mit Grofsbritannien im Packetverkehre 
stehenden Ländern die erste Stelle zu bewahren gewufst, ist aber, wenn nur 
die Zahl der aus Grofsbritannien abgesandten Sendungen in Betracht ge- 
zogen wird, weitaus von der Kap-Kolonie übertroffen worden. Letzteres er- 
klärt sich dadurch, dafs in den für die Kap -Kolonie angegebenen Zahlen die 
Stückzahl der Fellpostpackete (im Ganzen 534 245 Packete, wöchentlich 
un Durchschnitt 8 745 Packete) einbegriffen ist. 

Der Werth der in Postpacketen aus Grofsbritannien abgesandten oder 
dahin eingeführten Waaren hat im Jahre 1900/01 für die Richtung 
aus Grofsbritannien (Export) .... 3 118353 Pfd. Sterl., 

nach - (Import) .... 1 183 006 


zusammen .. 4 301359 Pfd. Sterl. 

betragen; der Werth jeder einzelnen Sendung hat also im Durchschnitte für 
die Richtung aus dem Vereinigten Königreiche 1,55 Pfd. Sterl. (etwa 31 Mark), 
für die umgekehrte Richtung ı,06 Pfd. Sterl. (rund 2ı Mark) ausgemacht. Für 
andere Länder, insbesondere für Deutschland, stehen gleichartige Zahlen, die 
zur Vergleichung herangezogen werden könnten, leider nicht zur Verfügung. 
Vielleicht wird dies später der Fall sein, wenn ein Vorschlag der anläfslich 
der Weltausstellung im Jahre ı900 in Paris unter amtlicher Betheiligung abge- 
haltenen »Internationalen Zollkonferenz«, der dahin ging, dafs die Werthe der 
in Postpacketen ein- und ausgeführten Waaren in den Handelsstatistiken ge- 
sondert aufgeführt werden möchten, bei den Zollverwaltungen Entgegenkommen 
findet. 

Die Thätigkeit des Rückbriefamts (Returned Letter Office) der britischen 
Postverwaltung gestaltet sich, dem gesteigerten Postverkehr entsprechend, von 
Jahr zu Jahr umfangreicher. Im Jahre ıg900/oı sind an das Rückbriefamt als 
unanbringlich eingesandt worden: 
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7 470 288 Briefe, 
278497 Postkarten, 

ı 869 333 Drucksachen- und Zeitungssendungen, 
159 954 Packete 


zusammen 9 778 072 Sendungen. Hiervon haben 6 710 961 Sendungen nach- 
träglich den Empfängern zugestellt oder den Absendern wieder ausgehändigt 
werden können; der Rest, mehr als 3 Millionen Sendungen, ist der Vernichtung 
anheimgefallen. In den beim Rückbriefamte geöffneten Briefen waren Werth- 
gegenstände im Gesammtwerthe von 681 335 Pfd. Sterl. enthalten. Wenn der 
Verwaltungsbericht anführt, dafs bei den britischen Postanstalten im Jahre ı900/o ı 
nicht weniger als 345 690 Sendungen, darunter eine gröfsere Zahl von Sen- 
dungen mit Werthinhalt, ohne jede Adresse aufgeliefert worden sind, so 
wird damit lediglich die auch in anderen Ländern, darunter auch Deutschland, 
vielfach gemachte Erfahrung bestätigt, dafs es die Absender von Postsendungen 
bei deren Fertigstellung zu ihrem Schaden nur zu oft an der erforderlichen 
Sorgfalt fehlen lassen. 


Gleich dem Brief- und Packetverkehre weist auch der Postanweisungs- 
verkehr Grofsbritanniens in den letzten Jahren eine lebhafte Steigerung auf. 
Der Gesammtbetrag der im Vereinigten Königreich im Wege der Postanweisung 
ein- und ausgezahlten Geldsummen hat betragen: 

mithin 
1890/97 1900/01 Steigerung 
im Inlandsverkehre . 25 919 853 Pfd. Sterl. 34 454 859 Pfd. Sterl. 32,9 v.H. 
im Verkehre mit den 


britischen Kolonien ı 905 661 - 2 074495 89 - 
im Verkehre mit dem 
Ausland ..... 2 423 573 - 2 845 311 - 174 - 


zusammen . . 30 249 087 Pfd. Sterl. 39 374 665 Pfd. Sterl. 30,2 v.H. 


Im Auslandsverkehre {mit Einschlufs des Verkehrs mit den Kolonien) über- 
steigt die Summe der nach Grofsbritannien gerichteten Postanweisungen im 
allgemeinen weitaus die Summe der von da abgesandten Anweisungen; dies 
entspricht dem Ueberschusse der britischen Packetausfuhr über die Packet- 
einfuhr. Im Verkehre mit Deutschland ist das Verhältnifs jedoch das um- 
gekchrte, da Deutschland im Jahre 1900/01 175 387 Pfd. Sterl. mittelst Post- 
anweisung nach Grofsbritannien abgesandt, dagegen 203 319 Pfd. Sterl. von 
dort empfangen hat. 


Postbons giebt es in Grofsbritannien jetzt seit rund 20 Jahren. In dieser 
Zeit sind im Ganzen nicht weniger als 946 Millionen Postbons über zusammen 
357 Millionen Pfd. Sterl. zur Ein- und Auszahlung gekommen. Im letzten 
Jahre belief sich die Zahl der Postbons auf 85!/ Millionen über rund 30 Mil- 
lionen Pfd. Sterl. 


Für die Beförderung der Postsendungen ist die britische Postver- 
waltung, der geographischen Lage des Landes entsprechend, in sehr vielen 
Fällen auf die Benutzung von Schiffsverbindungen angewiesen. Allein für die 
zur See beförderten inländischen Postsendungen (es handelt sich dabei 
hauptsächlich um den Verkehr mit Irland, den Kanal-Inseln, den Hebriden, 
den Orkney-, Shetlands-Inseln u. s. w.) hat die genannte Verwaltung gegen 
170 000 Pfd. Sterl im Jahre an die Schiffsgesellschaften zu zahlen. Noch 
viel höher sind natürlich die für Beförderung der Post nach überseeischen 
Gebieten zahlbaren Vergütungen, die sich, abzüglich der von den Postver- 
waltungen verschiedener britischer Kolonien geleisteten Zuschüsse sowie der 
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von fremden Verwaltungen für die Beförderung von Brief- und Packet- 
sendungen gezahlten Transitentschädigungen, zur Zeit auf folgende Jahres- 
summen belaufen: 
für Beförderung der Postsendungen 
ı. nach nichtenglischen europäischen Häfen, und zwar: 
von Dover nach Calais ..... 24 000 Pfd. Sterl. 
nach anderen Häfen (u. A. 
Hoek von Holland, Ham- 
burg, Levante-Häfen)..... 1 968 - 


zusammen .. 26868 Pfd. Sterl. 26 868 Pfd. Sterl.: 
. nach Amerika, und zwar: 


nach den V. St. v. Amerika, 
den Bermuda-Inseln und 


to 


Neu - Fundland .......... 108 724 Ptd. Sterl. 
nach Mexiko und Westindien 46 152 - 
nach Südamerika .......... 18 421 - 


zusammen .. 173 297 Pfd. Sterl. 173 29 
nach. Altıkdr.sse2:252; REN EEE ON 37 
4. nach Asıen und Australien, und zwar: 

von Brindisi nach Bombay 


Ds 


und Shanghai........... 152 900 Pid. Sterl. 
von Brindisi oder Neapel nach 

Aütlaide 4.2282. 320 0u 8 90 192 - 
über Canada nach Japan und 

Hongkong... 34 920 - 


zusammen .. 278 012 Pfd. Sterl. 278 012 Å 


mithin jährlicher Gesammtbetrag der Ver- 
gütungen an die Schiffsgesellschaften .. 505 610 Pfd. Sterl. 
Die Verstaatlichung des Telegraphendienstes ist in Grofsbritannien im 
Jahre 1870/71, also vor jetzt 30 Jahren, erfolgt. In dieser Zeit hat sich der 
Telegrammverkehr nahezu verzehnfacht. Die Gesammtzahl der in Grofs- 
britannien aufgelieferten Telegramme (Inlands- und Auslandsverkehr zusammen) 
hat betragen: 
im Jahre Telegramme 
1870/71 9850177, 
1875/70 20 973 535 oder 112, v. H. mehr als 5 Jahre vorher, 


1880.81 29411 982 - 40,2 - - - - - 
1885,86 39 140 283 - 33 > . P s - 
1890/91 66 409 211. - 69,5 - - Z = = 
1895/96 78830610 - 18,7 - E _ _ E 
1900 01 89 570901 - 13,0 - z = x ? 


Die in den ersten tünt Jahren in die Erscheinung getretene Steigerung um 
mehr als 100 v. H. erklärt sich durch die mit der Einführung des Staats- 
betriebs verbunden gewesenen Betriebsverbesserungen, wie Vermehrung der 
Telegrapbenanstalten, Verbilligung der Taxen für Telegramme u. s. w. Wenn 
sich weiter die Zahl der Telegramme von 1885/86 auf 1800/91 in besonders 
hervortretender Weise vermehrt hat, so ist die Ursache hiervon, dafs Ende 1885 
die Mindesttaxe für Inlandstelegramme von ı Shilling auf 6 Pence, also um 
die Hälfte, ermäfsigt worden ist. 


Britisches Post- und Telegraphenwesen. 115 


Der Telegrammverkehr des Jahres 1900/01 setzt sich im einzelnen wie 
folgt zusammen: 


Zahl der inländischen Telegramme, und zwar gegenüber dem Vorjahre 
a) der gewöhnlichen Telegramme .. 73 184 864 — 1,30 Vv. H., 
b) der Prefstelegramme........... 6 061 761 + 2,8 - 


cì) der im Interesse des Eisenbahn- 
dienstes und anderer öffentlichen 
Verwaltungen gebührenfrei oder 
gegen ermäfsigte Gebühren beför- 


derten Telegramme............ ı 789 246 — 7127-5 

Zahl der Telegramme nach dem Aus- 
anderseits 7 641 090 + 138 - ; 
zusammen .. 89 576 961 — 0,9 v.H. 


Danach ist zwar bei den Prefstelegrammen und den nach dem Ausland ab- 
gesandten Telegramınen eine Zunahme zu verzeichnen; im Ganzen hat sich 
die Zahl der Telegramme aber nicht unwesentlich vermindert. Die Thatsache, 
dafs eine Abnahme besonders bei den Londoner Ortstelegrammen (um 2,1: v. H.) 
und bei den Börsentelegrammen (um ı4 v. H.) eingetreten ist, scheint darauf 
hinzudeuten, dafs die Abnahme des Telegrammverkehrs mit der durch den 
Krieg in Südafrika im geschäftlichen Leben vielfach hervorgetretenen Depression 
im Zusammenhange steht. Die Vermehrung der Zahl der Prefstelegramme 
dürfte, abgesehen von den kriegerischen Ereignissen in Südafrika, darauf zurück- 
zuführen sein, dafs der Tod der Königin Victoria eine gesteigerte Inanspruch- 
nahme des Telegraphen durch die Presse im Gefolge gehabt hat. Sind doch 
allein beim Londoner Haupt -Telegraphenamt am Tage vor der Beisetzung der 
Königin nahezu 200 000 Telegramme, die höchste bei diesem Amte je er- 
reichte Zahl, zu bearbeiten gewesen. 

Verbesserte Telegraphenverbindungen zwischenGrofsbritannien 
und dem Festlande sind im Jahre 1900/01 durch neue Kabel zwischen 
Benacre (in Suffolk) und Zandvoort (in den Niederlanden) sowie zwischen 
Bacton und Emden geschaffen worden; ferner ist ein unmittelbarer Telegramm- 
austausch zwischen London und Genua ins Leben getreten. Durch Legung 
eines neuen Eastern - Kabels zwischen Kornwall und St. Vincent über Madeira 
ist eine dritte Kabelverbindung zwischen England und Südafrika 
hergestellt worden. Ein weiteres von der Eastern - Gesellschaft geplantes Kabel, 
das Natal über Mauritius und die Kokos-Inseln mit Australien verbinden 
soll, konnte auf der Strecke von Natal bis Mauritius dem Betrieb übergeben 
werden. Endlich ist die Herstellung einer Telegraphenverbindung 
über den grofsen Ozean ihrer Verwirklichung näher gekommen, nachdem 
die Regierungen von Grofsbritannien, Canada und einigen australischen Ko- 
lonien gemeinsam einen Vertrag mit der »Telegraph Construction and Main- 
tenance Company« abgeschlossen haben, der die Legung eines Kabels zwischen 
Vancouver und Australien auf dem Wege über die Fanning- und Fidji- 
Inseln sichert (vgl. Archiv v. 1900 S. 845 ff.). | 

Stadtfernsprech-Einrichtungen unterhielt die britische Postverwaltung 
Ende März ı001ı an 312 Orten {gegen 299 im Jahre vorher); die Zahl der 
durch die Postanstalten vermittelten Gespräche belief sich im Jahre 
1900/01 auf 8975 148 oder 10,87 v. H. mehr als im Jahre zuvor. Wenn diese 
Zahlen gegenüber den gleichartigen Zahlen des Reichs - Postgebiets (Ende 1899 
1014 Orte mit Stadtfernsprech - Einrichtung; Zahl der Gespräche im Jahre 1899 
rund 574 Millionen) aufserordentlich gering erscheinen, so ist dies darauf 
zurückzuführen, dafs sich der Fernsprechverkehr in Grofsbritannien zum gröfsten 
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Theil in den Händen einer Privat-Gesellschaft, der National Telephone Com- 
pany, befindet, und dafs die Postverwaltung ihrerseits erst seit Mitte der goer Jahre 
begonnen hat, sich mit der Einrichtung und dem Betriebe von Stadtfernsprech- 
Einrichtungen zu befassen. Vielleicht ist es nicht ohne Interesse, im Anschlufs 
an unseren früheren Aufsatz »Die Frage der Verstaatlichung des Fernsprech- 
wesens in England«, Jahrgang ı898 S. 649 u.f., hier kurz zu erörtern, wie 
sich der Fernsprechdienst der britischen Postverwaltung in den wenigen Jahren 
seines Bestehens entwickelt hat. 

Vorauszuschicken ist, dafs der britischen Postverwaltung bereits zu Anfang 
der 8oer Jahre durch Urtheil des Obersten Gerichtshofs das alleinige Recht 
zur Herstellung und zum Betriebe von Fernsprechanlagen zuerkannt worden 
war; doch hatte der General-Postmeister bis in die goer Jahre hinein darauf 
verzichtet, das Fernsprechwesen in eigene Verwaltung zu nehmen, sich viel- 
mehr darauf beschränkt, Konzessionen zur Ausführung von Stadtfernsprech- 
netzen und von Verbindungsanlagen zwischen verschiedenen Orten gegen ent- 
sprechende Entschädigung an Privat-Gesellschaften zu verleihen. Nachdem 
sich dann die National Telephone Company durch Verschmelzung mit anderen 
Gesellschaften und durch Aufkauf von Konzessionen ein thatsächliches, wenn 
auch nicht rechtliches Fernsprech-Monopol zu verschaffen gewufst hatte, und 
nachdem in Folge der kapitalistischen Ausnutzung dieses Monopols im englischen 
Volke eine lebhafte Bewegung zu Gunsten der Verstaatlichung des Fernsprech- 
wesens entstanden war, wurde im Jahre 1892 ein Gesetz erlassen, das namentlich 
tolgende Festsetzungen enthielt: 

ı. die National Telephone Company sollte ihren Betrieb auf den Fern- 
sprechverkehr innerhalb der Orte beschränken; die dieser Gesell- 
schaft gehörigen Verbindungsanlagen zwischen verschiedenen Orten 
sollten, natürlich gegen angemessene Entschädigung, von der Postver- 
waltung übernommen und fortan durch diese betrieben werden; 

2. die Fernsprechvermittelungsanstalten der National Telephone Company 
sollten mit den Postanstalten in telephonische Verbindung gebracht 
werden, damit die Abonnenten der Gesellschaft die Fernsprech - Ver- 
bindungsanlagen nach anderen Orten benutzen, auch Telegramme durch 
den Fernsprecher aufliefern oder sich zustellen lassen könnten; 

3. die Postverwaltung so:lte, ohne dafs die National Telephone Company 
irgend welche Entschädigung verlangen dürfe, berechtigt sein, selbst 
Stadtfernsprech - Einrichtungen herzustellen und zu betreiben oder neue 
Konzessionen zur Errichtung und zum Betriebe von Fernsprechanlagen 
zu ertheilen. 

Endlich wurden der Postverwaltung die nöthigen Geldmittel zur Verfügung 
gestellt, um die Verbi. ‚ndungsanlagen der National Telephone Company über- 
nehmen, weitere Verb'ndungsanlagen herstellen und mit dem Baue eigener 
Stadtfernsprech-Einrichtungen vorgehen zu können. 

Die Verhandlungen mit der National Telephone Company wegen Ueber- 
nahme der Verbindungsanlagen zogen sich mehrere Jahre hin. Im April 1896 
gingen diese Anlagen sodann in einer Länge von 2651 Meilen Linie und 
29 000 Meilen Leitung gegen eine Kaufsumme von 459 114 Pfd. Sterl. in den 
Besitz und Betrieb der britischen Postverwaltung über. Gleichzeitig nahm die 
Postverwaltung den Bau neuer Verbindungsanlagen in Angriff, so dafs Fern- 
sprechleitungen zur Verbindung mehrerer Orte unter einander Ende März 1897 
bereits in einer Länge von 48 620 Meilen im Betriebe waren. Bis Ende 
März 1901 hat sich diese Zahl weiter auf 76 831 Meilen erhöht, und es 
waren zu diesem Zeitpunkte noch gegen 7700 Meilen Leitung im Baue be- 
griffen. 
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Mit der Herstellung eigener Stadtfernsprech-Anlagen hatte die Postverwaltung, 
schon ehe sie die Verbindungsanlagen von der National Telephone Company 
übernahm, begonnen. Anfang April ı896 waren bereits 57 Postanstalten mit 
Stadtfernsprechbetrieb vorhanden. Im folgenden Jahre wuchs diese Zahl auf 
243 an, und seitdem hat sie sich, wie schon erwähnt, auf 312 vermehrt. Die 
gesammten Kosten, welche die britische Postverwaltung bisher für Ankauf und 
Herstellung von Fernsprechverbindungsanlagen sowie Erbauung von Stadt- 
fernsprech-Einrichtungen aufzuwenden gehabt hat, haben bis Ende März 1901 
ı 695 822 Pfd. Sterl. betragen; davon entfallen auf ıgoo/oı 164 189 Pfd. Sterl. 

Als ein weiterer Schritt auf dem in Grofsbritannien im Jahre ı892 ein- 
geschlagenen Wege der allmählichen Verstaatlichung des Fernsprechwesens ist 
ein Gesetz vom Jahre ı899 zu nennen, durch welches der Postverwaltung 
2 Millionen Pfd. Sterl. zur Verfügung gestellt wurden, um in London und 
anderen grofsen Städten mit der Herstellung von Stadtfernsprechanlagen vor- 
gehen zu können. Durch dasselbe Gesetz wurden die Ortsbehörden für den 
Fall, dafs sie vom General-Postmeister die Konzession zur Errichtung eines 
Stadtfernsprechbetriebs erhalten würden, zur Aufnahme von Anleihen für diesen 
Zweck ermächtigt. Auf Grund dieses Gesetzes hat die Postverwaltung in 
neuester Zeit an eine Reihe von Munizipal-Verwaltungen Fernsprech - Kon- 
zessionen ertheilt. Noch wichtiger ist, dafs die Vorarbeiten zur Herstellung 
eines Stadtfernsprechnetzes der Postverwaltung in London zu Ende geführt 
sind und dafs mit dem Baue dieses Netzes, das unterirdisch verlegt werden 
soll, bereits begonnen worden ist. Ende März ıgoı waren in der City 
ı60 Meilen, in den übrigen Stadttheilen 110 Meilen der für die Fernsprech- 
kabel erforderlichen Röhrenleitungen fertiggestellt. Von den Kabeln selbst, 
die 200 bis 434. aderig sind, waren bis zu dem genannten Zeitpunkt in der 
City 20 Meilen, in den übrigen Theilen der Stadt 16 Meilen zur Verlegung 
gekommen. Voraussichtlich wird noch längere Zeit vergehen, ehe es möglich 
sein wird, die neue Anlage dem Betriebe zu übergeben. 

Die Zahl der Post- und Telegraphenanstalten Grofsbritanniens 
sowie die Zahl der Briefkasten ist in den letzten Jahren, der allgemeinen 
Verkehrszunahme entsprechend, fortdauernd vermehrt worden. Es belief sich: 


. davon auch für den Post- 
die Zahl der anweisungs- und Postspar- dıe Zahl der 


Postanstalten: kassendienst geöffnet: Briefkasten: 
Ende März ı89ı auf 18 806, 9 681; auf 21 837, 
- - 1896 - 20398, 11518; - 27622, 
i = 1901 - 22189, 13 394; - 33 590; 
ferner betrug: l 
die Zahl der Tele- davon mit Post- ea 
graphenanstalten: anstalten vereinigt: a 
Ende März 1891...... 7 627, 5 912, 1 715, 
- -  1896...... 9 926, 7653, 2 273, 
- - 1901. 2220: 11 512, 9 171, 2 341. 


Das Personal der britischen Postverwaltung bestand im März 1891 aus 
117 868 Köpfen und ist seitdem auf 173 184 Köpfe, also in 10 Jahren im 
Ganzen um 55 316, oder jährlich im Durchschnitt um rund 5500 Köpfe, an- 
gewachsen. Die Zahl der nicht etatsmäfsigen Beamten (einen Unterschied 
zwischen Beamten und Unterbeamten in unserem Sinne kennt man in England 
nicht) belief sich im letzten Jahre auf 79 052 oder 45,6 v. H. der Gesammt- 
zahl; diese nicht etatsmäfsigen Beamten sind zum Theil nur ein bis zwei 
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Stunden täglich beschäftigt. Einen ziemlich hohen Prozentsatz der Beamten- 
schaft macht das weibliche Personal aus, und zwar waren 

im März 1891 24877 weibliche Personen, darunter 8877 in etatsmäfsigen Stellen, 
- =- 1901 35377 s = = 15210 - = - 
im britischen Post- und Telegraphendienste thätig. Von den etatsmäfsigen 
weiblichen Beamten waren im letzten Jahre beschäftigt: 


in einer höheren Stellung ......... usa E E l, 
als Vorsteherinnen von Hauptpostämtern (Head - Offices) .. 120, 


- - - ÜUnter-Postämtern (Sub-Offices). .. 6.199, 
- Aufsichtsbeamte bei den Post- und Telegraphenanstalten ı 969, 
= Belriebsbeimte u. 2 2,2, 2 2 8.0 ns Du a 6 921. 


Anläfslich des südafrikanischen Krieges waren zum Dienste bei der 
Feldpost, zur Verstärkung des Personals bei den Landes-Postanstalten oder 
zum Dienste mit der Waffe bis Ende März 1900 im Ganzen gegen 3400 Post- und 
Telegraphenbeamte aus dem Vereinigten Königreiche nach Südafrika entsandt 
worden. Hiervon sind inzwischen rund 1100 Beamte nach Beendigung ihrer 
Dienstzeit in die Heimath zurückgekehrt, während 69 Beamte im Felde ihren 
Tod gefunden haben. Im Laufe des Jahres 1900/01 sind weitere 400 Beamte 
nach dem Kriegsschauplatz überwiesen worden. Dafs das Fehlen einer so 
grofsen Zahl von Beamten für den Post- und Telegraphenbetrieb in der Heimath 
ınanche Schwierigkeiten im Gefolge haben mufste, bedarf kaum der Erwähnung; 
hat doch z. B. allein das Londoner Haupttelegraphenamt mehr als 100 Beamte 
nach Südafrika abgeben müssen. Auch der Umstand, dafs eine besonders 
srofse Zahl von Telegraphen-Mechanikern und im Telegraphen -Leitungsbau 
erfahrenen Beamten für den Feldtelegraphendienst hat zur Verfügung gestellt 
werden müssen, wird in der Heimath als sehr lästig empfunden, da sich für 
diese technisch ausgebildeten Beamten geeigneter Ersatz nur zum Theil hat 
beschaffen lassen. 


Das finanzielle Ergebnifs der britischen Post- und Telegraphenver- 
waltung stellt sich für 1900/01 folgendermafsen: 
im Bereiche der Post: 


Einnahmen ... 13 995 470 Pfd. Sterl. 
Ausgaben . .. . 10004 903 - 


mithin Ueberschufs der Post 3 930 567 Pfd. Sterl. 3 930 567 Pfd. Sterl.; 
im Bereiche der Telegraphie: 
Einnahmen 3459 353 Pfd. Sterl. 
Ausgaben .... 38125 
mithin Deficit der Tele- 
graphie... 353 210 Pfd. Sterl. 353 216 - 


Für beide Verwaltungszweige zusammen bce- 
trägt also der Ueberschufs ... 3577351 Pfd. Sterl. 


Das Deticit der Telegraphie ist gegenüber dem Jahre 1899/1900 um 64 624 
Pfd. Sterl. gröfser geworden; andererseits ist der Ueberschufs aus dem Post- 
betrieb um 220 231 Pid. Sterl. in die Höhe gegangen; der Gesammt-Ueber- 
schufs stellt sich somit um 155 607 Pfd. Sterl. höher als derjenige des Jahres 
vorher. 
‚In den oben angeführten Einnahme-Summen sind 

bei der Post... «a 425% 218 584 Pfd. Sterl., 

- - Telegraphie ..... 78 704 -. 
enthalten, die nicht baar zur Postkasse uellosken in sondern den Werth der 
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Leistungen darstellen, welche die Post- und Telegraphenverwaltung ohne Be- 
zahlung im Interesse anderer öffentlichen Verwaltungen verrichtet; hierher ge- 
hört hauptsächlich die gebührenfreie Beförderung von dienstlichen Brief- 
sendungen und von Telegrammen. Werden diese Summen von den Einnahmen 
abgezogen, so vermindert sich der oben für beide Verwaltungszweige zusammen 
berechnete Ueberschufs von 3 577 351 Pfd. Sterl. auf 3 280 003 Pfd. Sterl. 


Ein neues Postgesetz für Island. 


Das Postwesen auf der Insel Island ist mit dem Postwesen der übrigen 
Theile des Königreichs Dänemark nicht vereinigt. Im eigentlichen Königreiche 
‚mit Einschlufs der Faröer) untersteht dic Verwaltung des Postwesens dem 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten, während das Postwesen Islands von dem 
Ministerium für Island geleitet wird. Die gesetzliche Grundlage für die Post- 
einrichtungen der Insel bildet eine Verordnung vom 26. Februar 1872, die im 
l.aufe der Jahre wiederholt Aenderungen und Ergänzungen erfahren hat. Nun- 
mehr ist am 13. September ı901 ein besonderes Postgesetz für Island erlassen 
worden, das sich in manchen wesentlichen Bestimmungen an die dänische 
Postgesetzgebung anlehnt und am ı. Juli 1902 in Kraft treten wird. Wir 
geben im Folgenden den wichtigeren Inhalt des neuen Gesctzes wieder. 

Verwaltung des Postwesens. Die Leitung des inneren Postwesens der 
Insel Island untersteht dem Postmeister in Reykjavik unter der Aufsicht des 
l.andeshauptmanns. Die gesetzliche Verpflichtung der Postverwaltung zur An- 
nahme und zur Beförderung von Postort zu Postort erstreckt sich auf folgende 
Gegenstände: 

ı. Lose Briefe. Dazu gehören gewöhnliche Briefe und Postkarten, 
Drucksachen und Waarenproben, die mit bestimmter Adresse versehen sind 
und nicht über 5o Kvint (= 250 g) wiegen. Sollen diese Gegenstände unter 
»Einschreiben« versendet werden, so müssen sie in isländischer Sprache das 
Wort »Eingeschrieben« oder »Rekommandirt« oder den Vermerk »N. B.« 
tragen. Briefe, die gemünztes Geld, Papiergeld oder Inhaberpapicre enthalten, 
dürfen nicht als gewöhnliche Briefe, wohl aber unter Einschreibung versendet 
werden. 

2. Geldbriefe, welche bis zu demselben Gewichte zulässig sind und nur 
Geld oder Werthpapiere enthalten dürfen. Ein Deklarationszwang besteht nur 
dann, wenn — was zulässig ist — bei der Einlieferung verlangt wird, dafs 
der Annahmebcamte den Inhalt nachzählt. 

3. Packete. Zu jedem Packete gehört ein Adrefsbrief, der wie ein Brief- 
umschlag eingerichtet sein mufs und einen gewöhnlichen Brief enthalten kann: 
er darf aber nur bis zu 3 Kvint (= 15 g) wiegen, wobei ein beigefügter 
Schlüssel, der zum Packete gehört, nicht mitgewogen wird. 

4. Postanweisungen. 

5. Zeitungen und Zeitschriften, auf die bei der Post abonnirt wird 
und die mindestens einmal jährlich erscheinen und einzeln nicht über 25 Kvint 
(= 125 g) wiegen. 

Dem Postzwang unterliegen nur gewöhnliche Briefe, Postkarten und 
Geldbriefe. Ihre Beförderung auf andere Weise als durch die Post ist zu- 
lässig, wenn 

a) der Post eine Einnahme nicht entgeht oder 
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b) Jemand die Sendungen in seiner eigenen Angelegenheit oder für eine 
andere Person besorgt, zu der er in einem Abhängigkeitsverhältnisse 
steht oder deren Bote er ist. 

Ferner können die Rhedereien der Postschiffe und die Postwagenunter- 
nehmer mit ihren eigenen Beförderungsmitteln Briefe und Geldsendungen in 
rein dienstlichen Angelegenheiten zwischen den Behörden und deren Beamten 
sowie zwischen den Beamten unter einander befördern. 

Von der Postbeförderung sind ausgeschlossen: 

a) Gegenstände, deren Verbreitung verboten ist; 

b) Gegenstände, deren Aeufseres ungesetzlich, unsittlich oder beleidigend ist; 

c) Gegenstände, deren Beförderung mit Gefahr verbunden ist; aufserdem 
übelriechende Gegenstände. 

Wird bei Sendungen zu c) der Inhalt verschwiegen oder unrichtig ange- 
geben, so ist die Postverwaltung berechtigt, den etwa entstehenden Schaden 
für Rechnung des Absenders zu ersetzen. 

Neben der Beförderung der genannten Sendungen kann die Postverwaltung 
weitere Dienstvcerrichtungen übernehmen, die mit ihrem Zwecke vereinbar 
sind, namentlich die Bestellung von Sendungen durch Eilboten und die Be- 
sorgung von ÖOrtssendungen. Für solche Leistungen bestimmt die Postverwal- 
tung die Höhe der Gebühren und die sonstigen Bedingungen. 

Postbeförderung. Für die Beförderung der Sendungen bedient sich die 
Postverwaltung entweder der eigenen oder der sonst vorhandenen Beförde- 
rungsmittel. Jeder Unternehmer, der zwischen bestimniten Orten eine regel- 
mäfsige Personenbeförderung über Land unterhält, ist auf Verlangen ver- 
pflichtet, Postsendungen bis zum Gesammtgewichte von 5o Pfund bei der 
einzelnen Fahrt zu befördern. Deshalb hat er spätestens 24 Stunden vor Aus- 
führung der ersten Fahrt der nächstgelegenen Postanstalt von der Beförderungs- 
gelegenheit und dem Fahrplane Mittheilung zu machen; ebenso mufs er später 
eintretende Aenderungen anmelden. Mangels anderweitiger Festsetzung bezahlt 
die Postverwaltung 5 Oere für jedes Pfund des Bruttogewichts der ganzen 
Postladung. 

Ferner hat jedes Schiff, das von einem isländischen Hafen abgeht, auf 
Verlangen der Postverwaltung Briefsendungen zu befördern. Dient das Schiff 
zur Packetbeförderung, so hat es auch alle übrigen Postsendungen mitzu- 
nehmen. Die Postverwaltung ist berechtigt, auf deın Schiffe verschlossene 
Briefkasten anzubringen und einen Raum bis zu 40 Kubikfufs zu beanspruchen. 
Der Rheder oder der Führer eines zur Packetbeförderung benutzten Schiffes 
mufs spätestens gleichzeitig mit der ersten Bekanntmachung der Fahrt der 
Postverwaltung den Kurs und die Stationen sowie später rechtzeitig etwaige 
Aenderungen anmelden. Hat die Postverwaltung in besonderen Fällen oder 
durch öffentliche Bekanntmachung verlangt, dafs Schiffe, die nach gewissen 
Orten abgehen, die Post mitnehmen sollen, so haben die Führer solcher 
Schiffe, auch wenn diese nicht zur Packetbeförderung dienen, spätestens 
24 Stunden vor Antritt der Reise der Postanstalt des Abgangsorts Tag und 
Stunde der Abfahrt mitzutheilen. Mufs der Schiffsführer einen Nothhafen an- 
laufen, so hat er der Postanstalt oder, wenn eine solche nicht vorhanden ist, 
einem Beamten des Ortes zu melden, dafs er Post an Bord hat, worauf die 

Postanstalt oder der Beamte über die weitere Behandlung der Post das Er- 
“ torderliche anordnet. Wenn keine andere Verabredung getroffen ist, bezahlt 
die Postverwaltung von dem Gewichte der ganzen Postladung 

a) zwischen Orten auf Island 10 Oere für je 3 Pfund, 

b) zwischen anderen Orten 10 Oere für je 3 Pfund und je 50 Meilen der 
direkten Entfernung. 
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Unbestellbare Briefe, leere Briefbeutel u. s. w. werden kostenfrei zurück- 
betördert. 

Wenn der Betörderer einer Post unterwegs Schaden erleidet, entweder an 
seiner Person oder an seinem Beförderungsmittel, oder wenn er sonst Hülfe 
nöthig hat, um seine Reise fortsetzen zu können, so ist Jedermann verpflichtet, 
ihm gegen angemessene Bezahlung jeden möglichen Beistand zu gewähren. 
Begegnende Fuhrwerke haben auf das Posthornsignal hin den zur Postbeförde- 
rung benutzten Wagen auszuweichen. 

Postgebühren. Das Porto beträgt: 


l. 


2. 


15 E 


Für lose Briefe 
a) gewöhnliche frankirte Briefe 
BIS 3 Kvint 15 8) erresira r ea ee 10 Oere, 
über 3 bis 25 Kvint (= ı5 bis 125 8)............ 20 , 
DO IE Zee 30, pi 

Untrankirte Briefe unterliegen dem doppelten Porto, wenn sie nicht 

von Staats- oder Gemeindebehörden abgesendet sind. 

Postkätten: 42. 40 Sun cause era 5 Oere, 

Postkarten mit bezahlter Antwort .........220200. IO  „ 

b) Drucksachen und Waarenproben 
für je 10 Kvint (= 50 g) oder einen Theil davon... 3 Oere. 
Sendungen, weiche den für Drucksachen und Waarenproben er- 
lassenen Versendungsbedingungen nicht entsprechen, unterliegen 
der Taxe für unfrankirte Briefe. 
c) Einschreibsendungen 16 Oere neben dem tarifmäfsigen Porto. 
Für Geldbriefe. 
Versicherungsgebühr 5 Oere für je 100 Kronen des angegebenen Werthes 
oder einen Theil davon, mindestens aber ı6 Oere, neben dem Porto 
für einen gewöhnlichen Brief. Für das Nachzählen des Inhalts werden 
bis zum Betrage von 500 Kronen 10 Oere und für je weitere 1000 Kronen 
5 Oere erhoben, die nicht zur Postkasse Nliefsen, sondern der Aufgabe- 
Postanstalt verbleiben. 
Für Packete. 
a) Auf Landwegen 

in der Zeit vom ı5. April bis 15. Oktober für jedes Pfund oder 

jeden Theil eines Pfundes 30 Oere, 

in der übrigen Zeit des Jahres für je 25 Kvint (= 125 g) oder 

einen Theil davon 25 Oere. 
b) Mit Schiffsgelegenheit 

10 Oere für jedes Packet und aufserdem ıo Oere für jedes Pfund 

oder einen Theil des Pfundes. 

Sperrige Packete unterliegen einem Portozuschlage von 50o v. H. 
Die Versicherungsgebühr für Werthpackete und die Gebühr für das 
Nachzählen ihres Inhalts werden nach denselben Sätzen erhoben wie 
bei Werthbriefen. Bei Packeten mit gemünztem Gelde kann das Nach- 
zählen nicht verlangt werden, wenn der Inhalt mehr als 2000 Kronen 
beträgt. Die Adrefsbriefe unterliegen keinem besonderen Porto. 

Für Postanweisungen 
10 Oere für je 25 Kronen oder einen Theil davon. 


. Für Zeitungen und Zeitschriften 


in der Zeit vom 15. April bis ı5. Oktober 10 Oere für jedes Pfund 
oder einen Theil des Pfundes, 

in der übrigen Zeit des Jahres 30 Oere für jedes Pfund oder einen 
Theil des Pfundes. 
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Alle Exemplare einer Zeitung oder Zeitschrift, die gleichzeitig zur 
Postanstalt gelangen, werden zusammen gewogen, auch wenn sie für 
verschiedene Adressaten bestimmt sind. 

Für einen Rückschein über eine Einschreibsendung, einen Geldbrief oder 
ein Packet wird die Gebühr wie für einen gewöhnlichen Brief erhoben. Für 
die Naeh- oder Rücksendung werden berechnet: bei einer Werthsendung 
2 Oere für je 100 Kronen, bei einem Packete die Hälfte des gewöhnlichen 
Portos. 

Dem Frankirungszwang unterliegen Einschreibbriefe, Postanweisungen, 
Rückscheine, Kreuzbandsendungen (mit Einschlufs der Zeitungen und Zeit- 
schriften), Sendungen an den König und an Mitglieder des Königlichen Hauses, 
Sendungen an Staats- und an Gemeindebcehörden, mit Ausnahme von Sen- 
dungen mit Berichten oder Erklärungen, die von Privatpersonen erfordert 
worden sind, ferner Postkarten und solche Briefe, welche offen eingeliefert 
werden oder äufserlich Bemerkungen tragen, aus denen der Adressat auf den 
Inhalt schliefsen könnte. Theilweise frankirte Sendungen werden wie un- 
trankirte Sendungen taxirt, unter Anrechnung des Werthes der verwendeten 
Freimarken. Die Absender, soweit es sich nicht um Behörden handelt, können 
von der Postverwaltung angehalten werden, das auf unbestellbar gebliebenen 
Sendungen haftende Porto zu zahlen. 

Die Entrichtung der Gebühren geschieht durch Verwendung von Frei- 
marken. Nur das Porto für die durch die Post bezogenen Zeitungen und 
Zeitschriften wird baar vereinnahmt. Die Freimarken, Postkarten und Karten- 
briefe werden von der Postverwaltung hergestellt. Für je ı00 Freimarken 
oder je 25 Postkarten oder Kartenbriefe, die auf einmal verkauft werden, 
erhält der Käufer 4 v. H. Rabatt. Die Postverwaltung stellt auch Formulare 
zu Postanweisungen, Adrefsbriefen und Posteinlieferungsbüchern her und be- 
stimmt ihren Verkaufspreis. Zur Frankirung der Sendungen, für welche das 
Porto der Landeskasse zur Last fällt, werden Dienstfreimarken verwendet. 

Abgesehen von den gewöhnlichen Briefen kann der Absender für alle 
Gattungen von Sendungen Einlieferungsscheine verlangen. Für einen 
solchen Schein hat er eine Gebühr von 5 Oere zu erlegen, welche der Auf- 
gabe - Postanstalt zufliefst. Hat jedoch der Absender den einzuliefernden Gegen- 
stand in einem Posteinlieferungsbuche vermerkt, so ertheilt der Annahmebeamte 
durch Namensgegenschrift unentgeltlich Empfangsbescheinigung. Auch für die 
mit Dienstfreimarken frankirten Sendungen werden die Einlieferungsscheine 
ohne besondere Gebühr ausgefertigt. 

Im weiteren können je 5 Oere erhoben werden 
. für die Hergabe von Siegellack zur Versiegelung ciner Sendung, 

für das Aufkleben der erforderlichen Werthzeichen, 
3. für die Verpackung cines Geldbricls, 

4. für die Niederschrift der Adresse oder das Ausfüllen eines Adrefsbriets. 

Diese Gebühren kommen ebentalls der Postanstalt zu gute, bei welcher die 
Verrichtung vorgenommen wird. 

Garantie. Die Postverwaltung zahlt dem Absender für den Verlust cines 
Einschreibbriefs 20 Kronen. 

Ist ein Geldbrief verloren gegangen oder ein Theil seines Inhalts ab- 
handen gekommen, so entschädigt die Postverwaltung den Absender im ersteren 
Falle mit dem auf der Sendung angegebenen Werthbetrag, im letzteren Falle 
mit dem am Inhalte fehlenden Betrage. 

Beim Verlust oder bei der Beschädigung eines Packets oder beim Ab- 
handenkommen eines Theiles des Inhalts eines solchen wird dem Absender 
der erlittene Schaden ersetzt, jedoch niemals mehr als ı Krone für jedes Pfund 


to 
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der ganzen Sendung. War der Werth angegeben, so kann die Entschädigung 
nach den für Geldbriefe geltenden Bestimmungen verlangt werden. 

Wenn eine Sendung gänzlich in Verlust gerathen ist, so wird neben dem 
Ersatzbetrag auch das verauslagte Porto erstattet. 

Geräth eine Sendung auf fremdem Gebiet in Verlust oder wird sie daselbst 
beschädigt, so haftet die Postverwaltung dem Absender gegenüber nur nach 
Mafsgabe der mit dem betreffenden Lande bestehenden Vereinbarungen. 

Die Postverwaltung lehnt die Ersatzverbindlichkeit ab, 

a) wenn der Schaden ausschliefslich auf die Beschaffenheit des Inhalts oder 

auf unzweckmäfsige Verpackung zurückzuführen ist, 

b) wenn eine verpackte Sendung an der Verpackung oder Versiegelung 
keine äufsere Beschädigung erlitten hat, die mit der Beschädigung oder 
Verminderung des Inhalts in Verbindung steht. Jedoch wird hinsicht- 
lich der Gelder und Werthpapiere, die bei der Einlieferung nachgezählt 
worden sind, jeder Schaden ersetzt, ohne Rücksicht darauf, ob Ver- 
packung oder Versiegelung beschädigt ist oder nicht. 

Für entgangenen Gewinn, Kursverlust oder sonstige mittelbare Folgen des 

Schadens wird Ersatz nicht geleistet. 

Die Entschädigungsverbindlichkeit der Postverwaltung hört auf, wenn der 
Anspruch nicht innerhalb eines Jahres, von der Einlieferung des Gegenstandes 
ab gerechnet, angemeldet worden ist. 

Uebertretung des Postgesetzes. Verstöfse gegen das Postregal unter- 
liegen einer Strafe von 2 bis 1o Kronen für jede auf ungesetzliche Weise be- 
förderte Sendung, ohne Rücksicht darauf, ob die Beförderung gegen Bezahlung 
oder unentgeltlich geschehen ist. Aufserdem wird das taritmäfsige Porto ein- 
gezogen. Strafe und Porto können entweder vom Absender oder vom Be- 
förderer beigetrieben werden. Bei Bemessung der Strafe soll in Betracht ge- 
zogen werden, ob die zu bestrafende Person im Dienste der Postverwaltung 
steht. 

Die Versendung von gangbaren Münzen, Papiergeld und Inhaber- 
papieren in Briefen ohne Werthangabe und ohne Einschreibung wird mit dem 
fünften Theile des verschwiegenen Inhalts, jedoch nicht unter 20 Kronen be- 
stratt. 

Beamte und Angestellte, die durch mifsbräuchliche Verwendung 
von Dienstfreimarken die Landeskasse schädigen, werden mit Strafen von 
10 bis 100 Kronen belegt. 

Wer sich den hinsichtlich der Beförderung der Post zu Lande und 
zu Wasser ihm obliegenden Pflichten entzieht, zahlt 5 bis 20 Kronen Strate. 
Aufserdem hat er die Postverwaltung schadlos zu halten, wenn sie in Folge 
der Uebertretung Entschädigungen gewähren mufs. Derselben Strafe verfällt 
derjenige, welcher bei Unfällen der Post nicht die zu ihren Fortkommen 
nothwendige Hülfe gewährt oder welcher auf das vorgeschriebene Signal hin 
nicht der Post ausweicht. 

Die Festsetzung der Strafen steht der Postverwaltung zu, gegen deren 
Strafbefehl der Betreffende binnen 14 Tagen auf richterliches Erkenntnils an- 
tragen kann. Die Postverwaltung ist befugt, in geeigneten Fällen die Strafen 
zu ermäfsigen oder gänzlich zu erlassen. 

Alle Strafbeträge für Zuwiderhandlungen gegen das Postregal fliefsen als 
Belohnung demjenigen zu, welcher durch seine Anzeige die Entdeckung der 
Uebertretungen herbeigeführt hat. Die übrigen Strafbeträge sowie das hinter- 
zogene Porto werden zur Postkasse vereinnahmt. 
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Oldenburgisches Kleinbahngesetz. Die oldenburgische Regierung 
hat der Volksvertretung ın Erfüllung gegebener Zusage den Entwurf eines 
Gesetzes für das Herzogthum Oldenburg über die nicht staatlichen Eisenbahnen 
vorgelegt. In der Begründung wird ausgeführt, dafs es an einer gesetzlichen 
Regelung der Bedingungen, unter denen von Privatunternehmern Eisenbahnen 
tür den öffentlichen Verkehr erbaut und betrieben werden dürfen, bisher ge- 
tehlt habe. Kin Bedürfnifs zu derartigen Bestimmungen habe sich früher auch 
kaum fühlbar gemacht, da, wenigstens im Herzogthume (d. i. im Grofsherzog- 
thume mit Ausschlufs der Fürstenthümer Lübeck und Birkenfeld) das Staats- 
Eisenbahnsvstem fast rein durchgeführt und bis vor kurzem auch die Zulassung 
von etwaigen Privatbahnen grundsätzlich an die Bedingung geknüpft worden 
sei. dafs der Staat ihren Bau und Betrieb übernehme. Neuerdings sei indefs 
in älınlisher Weise, wie in Preufsen, namentlich bei den Gemeinden das 
Bestreben hervorgetreten, im Wege des Privatunternehmens Eisenbahnen unter- 
geordneter Bedeutung. die ihrem Wesen nach Jen preufsischen Kleinbahnen 
entsprechen, in denjenigen Landestheilen zu erbauen, für die Staatseisenbahnen 
überhaupt nicht oder wenigstens z. Z. noch nicht ın Frage kommen könnten. 

Als Vorbild für den Gesetzentwurf haben im allgemeinen das hessische 
Gesetz vom 29. Mai 1884 über Nebenbahnen, das preufsische Gesetz vom 
28. Juli 1892 über Kleinbahnen und Privatanschlufsbahnen, vor allem aber 
das badische Gesetz vom 23. Juni 1900 über das Genehmigungsverfahren bei 
kisenbahnanlagen gedient. 

Abweichend von dem badischen und preutsischen Gesetze beschränkt sich 
der Entwurf auf solche nichtstaatliche Bahnen des öffentlichen Verkehrs, die 
ınit Maschinenkraft betrieben werden. Damit sind die Pferdebahnen, für 
welche die bestehenden Verwaltungsvorschriften als ausreichend erachtet werden, 
von vornherein ausgeschlossen. 

Das preufsische Eisenbahngesetz vom 3. November 1838 behandelt die 
Ertheilung der »Konzession«e als freie Willensbethätigung des Landesherrn; die 
Konzession kann daher ohne Angabe von Gründen gewährt oder verweigert 
werden. Dagegen bedarf es für die dem preufsischen Kleinbahngesetz unter- 
stellten Unternehmungen nur einer, wesentlich auf polizeilicher Prüfung be- 
ruhenden, »Genehmigung« ($. 2 des Gesetzes), für die je nach der Bedeutung 
der Kleinbahn verschiedene Behörden, vom Regierungspräsidenten bis herab 
zur Örtspolizeibehörde zuständig sind; diese Genehmigung mufs ertheilt 
werden, wenn der Unternehmer bereit ist, sich den ihm gestellten Bedingungen 
zu unterwerten. Der Unterschied spielt indefs sachlich keine grofse Rolle. 
Denn da das Zustandekommen von wichtigeren Kleinbahnen, soweit es sich 
nicht um städtische Strafsenbahnen handelt, von der Gewährung staatlicher 
Unterstützung, mindestens aber von der Einräumung des Enteignungsrechts 
abhängig zu sein pflegt, und da die Entscheidung über diese beiden Fragen 
im freien Belieben der Staatsregierung steht, so kann gegen ihren Willen kein 
Unternehmen von einiger Bedeutung zu Stande kommen. 

Aus diesem Grunde sieht der oldenburgische Entwurf eine Unterscheidung 
von Konzession und Genehmigung nicht vor, sondern behandelt die Ge- 
nehmigung von Bahnen des Öffentlichen Verkehrs als »Konzession« im Sinne 
des preufsischen Eisenbahngesetzes von 1838 und legt ihre Ertheilung, ähnlich 
wie das badische Gesetz von 1900, in die Hand des Staatsministeriums, welches 
den in Betracht kommenden örtlichen und sonstigen Interessen nahe genug 
steht und im Stande ist, die gleichmäfsige Behandlung aller Landestheile aus- 
reichend zu sichern. 
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Der Entwurf unterscheidet in der gleichen Weise, wie es die preufsische 
und die badische Gesetzgebung gethan haben, drei Arten von Eisenbahnen für 
den öffentlichen Verkehr: Hauptbahnen, Nebenbahnen und Kleinbahnen. Von 
diesen unterliegen die beiden ersten der Reichsaufsicht (Art. 4 Ziffer 8 der Ver- 
fassung des Deutschen Reichs), die Kleinbahnen nicht. Zu welcher dieser drei 
Klassen ein Bahnunternehmen gehört, entscheidet das Staatsministerium, soweit 
erforderlich mit Zustimmung des Reichs - Eisenbahnamis. 

Ueber die Verpflichtungen, die den Kleinbahnunternehmern im Interesse 
der Landesvertheidigung und der Reichs-Postverwaltung aufzuerlegen sind, 
enthält der Entwurf keine Einzelbestimmungen. Sie sollen sich, wie in der 
Begründung ausgeführt ist, im allgemeinen in sehr viel engeren Grenzen be- 
wegen, als die für Haupt- und Nebenbahnen gesetzlich festgelegten, einheit- 
lichen Verpflichtungen. Ihren Umfang bestimmt für jeden einzelnen Fall die 
zur Ertheilung der Konzession zuständige Behörde, die sich zuvor in Ver- 
bindung mit den in Betracht kommenden Reichsbehörden setzt und die für 
ertorderlich erachteten und dem Unternehmer billigerweise aufzuerlegenden 
Verpflichtungen in den Wortlaut der Konzessionsurkunde aufnimmt. 

Die Strafsenbahnen in Deutschland. Am Ende des Jahres 1900 
waren in Deutschland nach amtlichen Mittheilungen rund 3000 km Strafsen- 
bahnen in Betrieb, von denen etwa *;, auf Preufsen, '/, auf die übrigen 
Bundesstaaten entfallen. Von diesen steht Sachsen mit 274 km an erster 
Stelle; es folgen Bayern mit ıı2, Hamburg mit 95 km. Das Reichsland 
Elsafs- Lothringen weist 74 km auf. Unter den preulsischen Provinzen haben 
die Rheinlande mit 615 km das gröfste Strafsenbahnnetz, Brandenburg (mit 
Einschlufs von Berlin) — 434 km — folgt erst an zweiter Stelle: die wenigsten 
Strafsenbahnen haben die Provinzen Pominern (31 km) und Posen (21 km). 
Dagegen besitzt Pommern ein sehr dichtes Netz nebenbahnähnlicher Kleinbahnen. 

Eigenthum und Betrieb der Strafsenbahnen liegen meist in der Hand von 
Aktiengesellschaften, die lediglich für diesen Zweck gebildet worden sind und 
deren Thätigkeit sich in der Regel auf ein einzelnes, örtlich begrenztes Bahn- 
netz beschränkt. Nur die Allgemeine Lokal- und Strafsenbahngesellschaft zu 
Berlin betreibt in elf Orten Norddeutschlands Strafsenbahnlinien von 2 bis 
30 km Länge, im Ganzen ı86 km. Die grofsen Elektrizitätsgesellschaften sind 
verhältnifsmäfsig selten Eigenthümer oder Betriebsunternehmer von Strafsen- 
bahnen; sie haben es vorgezogen, für die von ihnen abhängigen Strafsen- 
bahnen selbständige Gesellschaften zu bilden und sich nur durch einen ent- 
sprechend hoch beinessenen Aktienbesitz Einflufs auf die Leitung der Geschäfte 
zu sichern. Immerhin erscheint die Aktiengesellschaft Siemens & Halske zu 
Berlin an vier Orten als Betriebsleiterin von zusammen 87 km Strafsenbahnen, 
von denen sie 69 km besitzt. Betriebsleiter und Besitzer sind u. a. auch die 
Elektrizitätswerke vorm. O. L. Kummer & Co. in Dresden, die Union zu 
Berlin, der Helios zu Cöln, die Elcktrizitätsgesellschaft vorm. Schuckert & Co. 
zu Nürnberg. 

Das gröfste Einzelunternehmen ist die Grofse Berliner Straisenbahngesell- 
schaft, die 233 km unter eigenem Namen betreibt, mit drei weiteren Gesell- 
schaften aber derartig vereinigt ist, dafs ihr im Ganzen 309 km unterstehen. 
Ihr folgen die Strafsenbahngesellschaft Hannover mit 137 km und die Strafsen- 
eisenbahngesellschaft in Hamburg mit 124 km. 

Die Einnahme sämmtlicher deutschen Strafsenbahnen betrug im Jahre 1900 
112 Millionen Mark, von denen noch nicht ı v. H. auf den Güterverkehr 
entfiel. Die kommunalen Zuschüsse beliefen sich bei den preufsischen Strafsen- 
bahnen auf 3,, v. H., bei den aufserpreufsischen auf 7,6 v. H., im Durch- 
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schnitt auf 6,2 v. H. sämmtlicher Einnahmen. Die Ausgaben erforderten 
-8 Millionen Mark, so dafs sich ein Gewinn von rund 34 Millionen Mark ergab. 

Unter den grofsen Städten hat Dresden das dichteste Netz von Strafsen- 
bahnen, München das weitmaschigste. Dresden hat auch den im Verhältnisse 
zur Bevölkerungszahl stärksten Strafsenbahnverkehr; dem Strafsenbahnverkehre 
Berlins thun Stadtbahn, Oınnibusse und Droschken nicht unwesentlich Abbruch. 

Der auf den einzelnen Fahrgast entfallende Fahrpreis bewegt sich — ab- 
gesehen von Hannover, wo die Innenlinien der Strafsenbahngesellschaft von 
ihren Aufsen- und weit ausgedehnten Ucberlandlinien nicht zu trennen sind — 
dicht um den Betrag von 10 Pf. herum. Er schwankt nur zwischen 8,7 
(Breslau) und 10.8 Pf. (Hamburg - Altona). 
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Das neue Buch von der Weltpost. Geschichte, Organisation und 
Technik des Postwesens von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. 
Von-Amand Freiherr v.Schweiger-Lerchenfeld, A. Hartleben’s 
Verlag in Wien. Ladenpreis: In 3 Abth. geheftet zu je 5 Mark; in 
Original- Prachtband 17 Mark zo Pf. 


Dem vorliegenden Werke liegt der Gedanke zu Grunde, die Post, diese 
populärste und universellste aller staatlichen Einrichtungen, deren Beziehungen 
sich ebenso auf alle Schichten der Bevölkerung erstrecken, wie sie bis in die 
entlegensten Gebiete hinreichen, dem Interesse weiterer Kreise näher zu bringen. 
Der Inhalt des Werkes ist aufserordentlich vielseitig. Von den sechs Theilen, 
die das Buch umfafst, behandelt der erste die Geschichte des Postwesens. 
Den Nachrichten, die aus dem Alterthum über Verkehrswesen auf uns ge- 
kommen sind, geht der Verfasser sorgfältig nach; besonders eingehend wird 
der »cursus publicus« der Römer mit seinen zu Lande und zu Wasser weit 
ausgedehnten Einrichtungen geschildert. Aus dem weiteren Inhalte dieses 
Theiles sind die Mittheilungen über die mittelalterlichen Kloster-, Universitäts- 
und Metzgerposten zu erwähnen, auch die Posteinrichtungen des Deutsch- 
Ritterordens und das Städtebotenwesen, nicht minder das Postwesen Frankreichs 
unter Ludwig XI. finden die ihnen gebührende Würdigung. Ein ziemlich breiter 
Raum ist sodann der Geschichte des Thurn- und Taxis’schen Postwesens und 
der Geschichte der österreichischen Staatspost eingeräumt; aber auch die Ent- 
wickelung der brandenburgisch - preufsischen Post wird mit Worten lebhafter 
Anerkennung eingehend behandelt, und die Postgeschichte anderer Länder ist 
gleichfalls, wenigstens in den hauptsächlichsten Zügen, berücksichtigt worden. 
Ein besonderes Kapitel ist den Postillonen gewidmet. Die hier in den Text 
cingestreuten zahlreichen Gedichte und Lieder lassen in dem Leser die ganze 
Romantik der Zeit des Posthorns, »des Pafsgangs und des Trabs«, wieder- 
aufleben. 

Mit den Mitteln des Postverkehrs befafst sich der zweite Theil des 
Werkes. Manchen Laien wird es überraschen, dafs der Fufsbote noch heute 
die höchsten Leistungen im Postbeförderungsdienst aufzuweisen hat. Es ist 
aber wirklich so, und mit Recht wird daher die Thätigkeit der allezeit uner- 
müdlichen Land- und Stadtbriefträger, der Postboten, die — oft in unweg- 
samen Gegenden und unter grofsen Gefahren — die Postsendungen von Ort 
zu Ort überbringen, ausführlich geschildert. Unter den berittenen Boten, die 
dem Postverkehre dienen, finden wir ebenso den Reiter, wie den Radfahrer 
erwähnt; auch die Kameelpost fehlt nicht. Noch bunter ist das Bild, das dem 
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Leser in dem Kapitel über Postfuhrwerke entgegentritt: die Wagenzüge der 
Alpenposten, der primitive Hundeschlitten im nördlichen Kanada, der fahrende 
Landbriefträger mit seinem bescheidenen Fuhrwerke, der Postfuhrbetrieb einer 
\Weltstadt: das und so manche andere Arten der Postbetörderung sind Gegen- 
sätze, wie man sie sich kaum gröfser denken kann; aber alle die verschiedenen 
Beförderungsmittel dienen, jedes in seiner Eigenart, der Post und dem durch 
sie vermittelten Verkehre. Wichtiger als Fufsboten, Reiter und Fuhrwerke 
sind für den Postbetrieb diejenigen Verkehrsmittel, die den grofsen Verkehr 
vermitteln, nämlich Eisenbahnen und Dampfschiffe. Der Verfasser widmet 
daher den Bahnposten und den Seeposten je ein besonderes umfangreiches 
Kapitel, und man darf sagen, dafs beide Kapitel nicht nur eingehend, sondern 
auch mit Liebe behandelt worden sind. Von hohem Interesse sind weiter die 
ausführlichen Mittheilungen über das Brieftaubenwesen; schliefslich sind Ballon- 
und Rohrpost erwähnt. 

Der dritte Theil beschäftigt sich mit den Postwerthzeichen. An eine 
Abhandlung über die Geschichte des Briefes werden Mittheilungen über die 
Entstehung und rasche Verbreitung der Postwerthzeichen und über die Ent- 
wickelung des Briefpostverkehrs angeknüpft; auch über den Briefkasten, diesen 
stummen, unentbehrlichen Diener der Post, findet der Leser ausführliche An- 
gaben. Die Postwerthzeichen selbst werden unter den verschiedensten Gesichts- 
punkten behandelt: Format, Papier, Umrandung, Gummirung, Markenbild, 
Wasser- und andere Zeichen, Aufdrucke, Entwerthung der Marken, Jubiläums- 
werthzeichen, Marken für besondere Zwecke, wie Zeitungsmarken, Packetpost- 
marken u. s. w., Ganzsachen, Philatelie: das sind einige Stichworte aus dem 
Kapitel über die Postwerthzeichen, die beweisen, dafs der Verfasser bemüht 
vewesen ist, das Gebiet der Postwerthzeichenkunde möglichst nach allen Seiten 
hin zu beleuchten. Mit der Postkarte beschättigt sich ein besonderer Abschnitt; 
un besonderen wird hier die früher viel umstrittene Frage erörtert, ob die 
Idee der Postkarte von Stephan oder dem Wiener Professor Hermann herrührt. 
Wir wollen auf diese Frage nicht weiter eingehen, sondern führen nur kurz 
an, was heute als feststehend gelten mufs, nämlich, dafs Stephan den Gedanken 
der Herausgabe eines »Postblatts« in Kartenform, das ohne Rücksicht auf die 
Entiernung zum Preise von einem Silbergroschen zu befördern wäre, bereits 
im Jahre 1865 auf der Postkonferenz zu Karlsruhe zur Sprache gebracht, dafs 
aber andererseits, unabhängig von Stephan, Professor Hermann im Jahre 1869 
in einem in der Wiener »Neuen Freien Presse« erschienenen Aufsatze die 
Ausgabe von »Postkarten«, die offen mit einer 2 Kreuzermarke durch die 
Post versendet werden sollten, angeregt hat. Es ist bekannt, dafs dann »Kor- 
respondenz-Karten«, später »Postkarten« genannt, zuerst, und zwar noch im 
Jahre 1869, in Oesterreich, am ı. Juli 1870 im Gebiete des Norddeutschen 
Bundes zur Einführung kamen und dafs die Postkarte weiterhin einen törm- 
lichen Siegeslauf durch die Welt genommen hat. Das »Neue Buch von der 
Weltpost« schildert dies Alles ausführlich und weist namentlich auch auf den 
aufserordentlichen Aufschwung hin, den der Postkartenverkehr durch die 
immer weitere Verbreitung der Ansichtskarten erlangt hat. 

Der vierte Theil behandelt Telegraphie und Fernsprechwesen, 
Verkehrszweige, die eigentlich nicht unter den Begriff der Weltpost fallen, mit 
dieser aber so vielfache und innige Berührung haben, dafs ohne ihre Er- 
wähnung das Bild nicht vollständig sein würde. Aus der Geschichte dieser 
beiden jüngeren Geschwister der Post bringt der Vertasser interessante Angaben. 
Auch die Ausführungen über die Herstellung und den Betrieb der Telegraphen- 
und Fernsprechleitungen, vor allem der Kabellinien, über Störungen des Tele- 
graphen- und Fernsprechbetriebs, Blitzableiter u. s. w., endlich über die 
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Organisation der Telegraphenverwaltungen und über das Verhältnifs zwischen 
Post und Telegraphie in den verschiedenen Ländern sind wohl danach an- 
gethan, das Interesse des Lesers zu erwecken. 

In dem Weltpost und Weltverkehr überschriebenen fünften Theile 
wird zunächst auf den Umfang des Postmonopols in den einzelnen Post- 
gebieten und die der Post bei Verlust oder Beschädigung von Postsen- 
dungen obliegende Haftpflicht eingegangen; das folgende Kapitel befafst sich 
mit dem Weltpostverein und seinen Einrichtungen. Mit lebhaften Worten 
wird die Entstehung und Entwickelung dieser die ganze Welt umspannenden 
Gemeinschaft geschildert und ihres Begründers, des deutschen General- Post- 
meisters Stephan, gedacht; eingehend wird auf die aufserordentlichen Erfolge 
hingewiesen, die dieser Verein auf allen Gebieten des Postdienstes, beim Briet- 
verkehr und beim Postpacketdienste, bei der Uebermittelung von Geldern 
(Werthbrief- und Postanweisungsdienst) und bei deren Einziehung (Postauf- 
trags- und Nachnahmedienst), aufzuweisen hat. In dem Kapitel »Heimstätten 
des Postbetriebs« werden sodann, lose aneinandergereiht, allerlei interessante 
Betriebseinrichtungen der Post behandelt; in den folgenden Abschnitten endlich 
werden die Weltverkehrsstraisen zu Lande und zu Wasser aufgezählt, auch 
werden dem Leser die Haupthafenplätze der Welt, voran Hamburg, der be- 
deutendste Seehafen des europäischen Kontinents, vorgeführt. 

Der sechste und letzte Theil des Werkes, Posteinrichtungen betitelt, 
führt, nach den verschiedenen Dienstzweigen getrennt, die hauptsächlichsten 
der für den inneren Verkehr der verschiedenen Länder geltenden Postvorschriften 
auf und will damit die Möglichkeit geben, sich über die postalischen Ein- 
richtungen der einzelnen Länder rasch zu unterrichten. 

Die vorstehende kurze Inhaltsangabe beweist zur Genüge, dafs das Werk 
sowohl den Fachbeamten wie auch den Laien zu fesseln vermag. Noch erhöht 
wird der Werth des Buches dadurch, dafs dem Texte zahlreiche gut aus- 
geführte Abbildungen, theils Vollbilder, theils Einschaltebilder, beigegeben 
sind, wobei neben den Schätzen des Wiener Postmuseums vor allem die des 
Museums der Deutschen Reichspost eingehende Berücksichtigung gefunden 
haben. Bei Anbringung der Einschaltebilder ist leider nicht immer genügende 
Rücksicht darauf genommen worden, dafs sich die Bilder dem Texte anpassen. 
Beispielsweise finden sich auf den Seiten 676 ff., wo von der Entstehung des 
Weltpostvereins die Rede ist, Bilder eines sartischen Postkarrens, eines 
bucharischen Wagens mit Kameelbespannung, eines Eilwagens in der Dsungarei 
und von ähnlichen Wagen mehr, die in dem Kapitel über Postfuhrwerke besser 
am Platze wären. Im Texte stören hier und da Druckfehler, so auf Seite 145 
die Angabe, dafs Deutschland noch im Jahre 1880 (wahrscheinlich wird das 
Jahr 1860 gemeint sein) aufser Preufsen und Oesterreich fünfzehn selbständige 
Postgebiete gehabt habe. Auch hätte hier und da der Stoff zweckmälfsiger an- 
geordnet werden können, z. B. auf Seite 271 ff, wo die Ausführungen über 
die Einrichtung von subventionirten deutschen Dampferlinien und über die Ein- 
richtung von Seeposten auf den zwischen Deutschland und den Vereinigten 
Staaten von Amerika verkehrenden Damptern ein wenig durch einander gerathen 
zu sein scheinen. Diese kleinen Mängel können aber das Gesammturtheil über 
das Werk, das nur ein günstiges sein kann, nicht beeinflussen. Wir fassen 
unser Urtheil dahin zusammen, dafs das »Neue Buch von der \WVeltpost« sich 
als ein inhaltreiches, geschickt zusammengestelltes Sammelwerk populär- wissen- 
schaftlichen Charakters darstellt, wohl geeignet, zu belehren, anzuregen und 
zu unterhalten. Wir wünschen dem Werke auch in den Kreisen der deutschen 
Postbeamten eine weite Verbreitung. 
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Das unterirdische Fernsprechnetz in Chaux-de-Fonds.*) 


In Folge der schweren Beschädigungen, denen das oberirdische Fernsprech- 
netz der in einem Thale des oberen Jura in rund 1000 m Höhe belegenen 
Stadt Chaux-de-Fonds in den letzten Jahren ausgesetzt gewesen ist, fafste 
die schweizerische Telegraphenverwaltung im Frühjahr 1809 den Entschlufs, 
dieses Netz in ein vollständig unterirdisches umzuwandeln. 


Als Ergebnifs der über diesen Gegenstand angestellten Studien wurde ein 
Projekt für die Vertheilung der Leitungen aufgestellt, dessen Grundzüge in Nach- 
stehendem zusammengefafst sind. 


ı. Unter Berücksichtigung der Vertheilung der vorhandenen Sprechstellen 
und der zu erwartenden Vermehrung hat man in erster Linie für die ver- 
schiedenen Stadttheile Gruppen — Bezirke — von 200 Sprechstellen als die 
wahrscheinliche Höchstzahl, welche in dem betreflenden Stadtgebiete würde 
erreicht werden können, vorgesehen. Jede Gruppe sollte an die Zentralstation 
durch ein einziges Kabel — das Hauptkabel — mit 216 X 2 Adern an- 
geschlossen werden; hierbei sollte das Mehr von 16 X 2 Adern einen Vorrath 
für Störungsfälle bilden. 


2. Im Bezirke sollte dieses Kabel sich in zwei gleichen Theilen fortsetzen, 
die an geeigneten, möglichst in der Mitte jeder Bezirkshältte liegenden Stellen 
an besonderen Vertheilungstableaux — den Hauptvertheilern — endigen 
sollten. Diese Vertheiler sollten so eingerichtet sein, dafs sie den Anschlufs 
von Kabeln mit einer beschränkten Adernzahl — von Zweigkabeln — an 
das Hauptkabel in einer gewissen Ordnung und je nach Bedürfnifs gestatteten. 


* Nach L. Vanoni im Journal telegraphique No. i0 v. 1901. 
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Jedes Zweigkabel war zur Aufnahme einer bestimmten Anzahl von Sprech- 
stellen des Bezirkes bestimmt. . 

Die freien Enden der Zweigkabel sollten mit sekundären, an geeigneten 
Stellen unterzubringenden Vertheilungstableaux — Nebenvertheilern — 
verbunden werden, die der Kostenersparnifs halber sämmtlich nach einem ein- 
heitlichen Modelle hergestellt werden sollten. 

Bei Festsetzung der Zahl der Sprechstellen, die eine Unterabtheiluüng — 
Sektion — bilden sollten, hatte man von zwei, auf entgegengesetzte Lösungen 
hinweisenden Erwägungen auszugehen. Wenn es einerseits vortheilhaft er- 
schien, den Sektionen nur eine sehr beschränkte Zahl von Sprechstellen zu- 
zutheilen, um dadurch die Länge der Zuleitungen zwischen den Sprechstellen 
und den Nebenvertheilern möglichst gering bemessen zu können, so hielt man 
es andererseits nicht für angebracht, durch eine zu starke Verringerung der 
Aufnahmefähigkeit der Sektionen die Zahl der Zweigkabel und damit weiter 
die Kosten ihrer Beschaffung und Auslegung zu vermehren. Durch die Wahl 
einer Höchstzahl von ı0 Sprechstellen für jede Sektion mit Kabeln von 
11 X 2 Adern — ein Adernpaar als Reserve — glaubte man, so weit als möglich 
diesen beiden Bedingungen zu genügen. 

4. Die Theilnehmerstellen endlich sollten mit den Nebenvertheilern durch 
2-aderige, an den Fronten der Gebäude anzubringende Kabel — die Zu- 
leitungskabel — verbunden werden. In den selten eintretenden Fällen, in 
welchen besondere Verhältnisse diese Art der Anbringung der Zuleitungskabel 
lästig oder schwer ausführbar machen sollten, würde man ausnahmsweise auf 
die Luftleitung zur Herstellung des Anschlusses zurückgreifen. 

So lautete das Bauprogamm in seinen Grundzügen. 

Die Arbeiten zur Umwandlung des Netzes, die im Oktober 1899 begonnen 
worden und jetzt fast vollendet sind, hat man überall nach diesen Gesichts- 
punkten ausgeführt. Es sind hierbei 10 Bezirke von verschiedener Gröfse ge- 
bildet worden. Die Fig. ı stellt einen von ihnen dar. X°? und X? sind die 
beiden Hauptvertheiler, 1, 2, 3 bis 17 die Nebenvertheiler ‘drei weitere Neben- 
vertheiler werden später bei auftretendem Bedürfnisse hergestellt), die kleinen 
schwarzen Kreise bezeichnen die jetzt vorhandenen Sprechstellen. 

Nun hätte man eigentlich die Hauptvertheiler ganz vermeiden können. Es 
würde genügt haben, das von der Zentralstation kommende Kabel der Reihe 
nach so nahe als möglich an die verschiedenen Nebenvertheiler heranzuführen 
und für jeden derselben die für ihn bestimmten ıı Doppeladern abzuzweigen. 
Man würde hierdurch in einigen Bezirken eine gewisse Ersparnifs an Kabeln 
erzielt und auch die Kosten der Auslegung verringert haben. Es erschien 
indefs vortheilhafter, die beiden Theile des Hauptkabels in ihrer ganzen Länge 
intakt zu erhalten. Man vermied auf diese Weise eine grofse Zahl von Löth- 
stellen, d. i. von schwachen Punkten in den Kabeln, man erlangte weiter die 
Möglichkeit, die ursprüngliche Anordnung der Zweigkabel später jederzeit nach 
Bedürfnifs zu ändern, und man hatte in dem Hauptvertheiler eine gut zugäng- 
liche Untersuchungsstelle für die Eingrenzung von etwa in den Haupt- und 
Zweigkabeln auftretenden Fehlern zur Verfügung. 

Der Hauptvertheiler — Fig. 2 — ist in einem aus Kisenblech und Eisen- 
klammern hergestellten Schranke von im Lichten 0,9;; m Höhe, 0,39; m Breite 
und 0.210 m Tiefe eingeschlossen. Der Eisenboden ist auf der Innenseite mit 
einer ınit Carbolineum behandelten Holzfüllung versehen. Vier auf dieser 
Holzunterlage testgeschraubte vertikale Stäbe aus hartem Holze tragen zwei 
syminetrisch angeordnete Reihen von 3 horizontal liegenden, je mit 20 Kon- 
taktstücken ausgerüsteten Ebonitplatten. Die Kontaktstücke sind einfache, 
U-törmig gebogene Kupferstreifen, deren Enden durch in,den Ebonitplatten 
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angebrachte Löcher führen und die Vorderseite der Platte um etwa 10 mm 
überragen. Mit diesen Enden der Kontaktstücke werden die Kabeladern ver- 
bunden. 

In den Seitenwänden und im Fufsboden des Schrankes vorhandene Oeff- 
nungen sichern eine genügende Ventilation. 

Die Kabel treten durch eine rechteckige, in der unteren Wandıung an- 
gebrachte Oeffnung in das Innere ein. Die Adern des Hauptkabels nehmen 
den mittleren Theil des Schrankes ein und sind in Gruppen zu 10 Paaren 
mit den oberen Enden der Kontaktstücke verbunden, während die Adern der 
hinter den Ebonitplatten untergebrachten Zweigkabel an die unteren Enden 
herangeführt sind. 

Wenn zwei Zweigkabel auf cine bestimmte Länge denselben Weg zu ver- 
folgen haben, werden sie auf dieser Strecke durch ein einziges Kabel mit 
doppelter Adernzahl ersetzt. Dies ist z. B. der Fall für die Zweigkabel 2 und 3, 
4 und 5, 7 und 8, 10 und 11, 12 und 13, ı6 und ı7 der Fig. ı. Aus 
diesem Grunde zeigen auch drei von den Zweigkabeln des in Fig. 2 dar- 
gestellten Hauptvertheilers einen stärkeren Durchmesser als die übrigen und 
besetzen nicht eine, sondern zwei Platten. 

Der Hauptvertheiler wird an Häuserfronten ungefähr ı m über dem Erd- 
boden angebracht. 

Wie der Hauptvertheiler so ist auch der Nebenvertheiler in einem Kasten 
von Eisenblech eingeschlossen, jedoch in einem solchen von kleineren Ab- 
messungen (Höhe 0,620 m, Breite 0,542 m, Tiefe 0,220 m im Lichten). Der 
Nebenvertheiler wird mit den für Fernsprechleitungen gebräuchlichen Schutz- 
vorrichtungen versehen. Er enthält stets eine Schmelzsicherung für jeden 
Leitungsdraht und mufs, wenn ausnahmsweise eine oder mehrere Sprechstellen 
durch Luftleitungen angeschlossen sind — jedoch nur in diesem Falle — mit 
einer entsprechenden Zahl von Blitzableitern ausgerüstet werden. 

Die Verwendung von Schmelzsicherungen für die Leitungen eines im 
wesentlichen unterirdischen Netzes findet ihre Erklärung in dem Umstande, 
dafs in der Industriestadt Chaux-de-Fonds ein ausgedehntes Netz von elek- 
trischen Strafsenbahnen mit oberirdischer Stromzuführung vorhanden ist und 
dafs sich sehr häufig elektrische Licht- und Kraftanlagen in den Häusern vor- 
finden. Da Berührungen zwischen den Starkstromanlagen und den Fernsprech- 
leitungen durch Zufall, Lässigkeit und Unaufmerksamkeit der Monteure und 
Arbeiter oder auch von anderen, mit den Einrichtungen nicht vertrauten Per- 
sonen immer vorkommen können, hielt man es für rathsam, das Fernsprech- 
netz gegen die Gefahren der Berührung mit Starkstromleitungen besonders zu 
schützen. Aus diesem Grunde wurde die Einschaltung von Schmelzsicherungen 
und — für die streckenweise oberirdisch geführten Fernsprechleitungen — 
auch von Blitzableitern vorgesehen. 

Die Schmelzsicherungen der Nebenvertheiler werden durch einen Strom 
von 4 Ampere bethätigt; sie können bis zu ı000 Volt aushalten, ohne dafs 
ein zusammenhängender Lichtbogen entsteht. Die speziell zum Schutze der 
Apparate der Zentralstation bestimmten Sicherungen, welche die Leitung fast 
augenblicklich unterbrechen, sobald der Strom eine Stärke von 0,2 bis 03 Ampere 
erreicht, sind am anderen Ende der Kabelleitungen, in den Bodenräumen der 
Zentralstation zwischen den Kabel-Abschlufskästen und dem Umschaltegestell 
untergebracht. 

Für die Nebenvertheiler verwendet man die in Fig. 3 (S. 131) abgebildete, von 
Dr. Schaufelberger in Zürich erfundene Schmelzsicherung. Der Schmelzdraht, 
cin Kupferdraht von ungefähr o, mm Stärke, ist in einer dickwandigen, an 
den Enden durch Metallkapseln luftdicht abgeschlossenen Glasröhre _ unter- 
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gebracht. Letztere zeigt insofern eine Besonderheit, als der innere Durch- 
messer an zwei Stellen so weit verringert ist, dafs der Schmelzdraht noch eben 
durch den freibleibenden Raum hindurchgeht. Diese Schmelzsicherungen bieten 
für das am Nebenvertheiler arbeitende Personal genügende Sicherheit und 
schliefsen für die Innenleitungen durch Verhütung des Lichtbogens jede Feuer- 
gefahr aus. Die Durchsichtigkeit der Glasröhre gestattet auch, auf den ersten 
Blick zu erkennen, ob die Sicherung durchgeschmolzen ist. 

Die Nebenvertheiler sind an den Häuserfronten — vorzugsweise an den 
hofseitigen — angebracht worden. Man hat ihren Aufstellungsort so weit als 
möglich derart gewählt, dafs der Anschlufs der Sprechstellen auf dem kürzesten 
Wege mit Kabeln von möglichst geringer Länge bewirkt werden kann. 

Die Hinterwand des Schrankes lehnt sich nicht unmittelbar an das Mauer- 
werk an, sondern bleibt etwa zo mm davon entfernt. Hierdurch wird der 
Innenraum in zwei Theile zerlegt, die durch einen breiten, am Fufse der 
Zwischenwand angebrachten Ausschnitt in Verbindung stehen. Durch diese 
Oeffnung wird das Zweigkabel in den vorderen Raum eingeführt, in welchem 
die Schutzvorrichtungen untergebracht sind; es läuft auf der rechten Seite nach 
oben bis zu den oberen Enden der Blitzableiter oder, falls solche nicht vor- 
handen sind, der Schmelzsicherungen. Die Adern der Einführungskabel gehen 
von den unteren Enden aus und treten durch die erwähnte Oeffnung in den 
hinteren Raum ein, um von hier durch ein kurzes Schutzrohr hindurch zur 
inneren Einrichtung der Sprechstelle zu gelangen. 

Das etwa an den Einführungskabeln herabsickernde Regenwasser kann bei 
dieser Einrichtung nicht in die vordere Abtheilung des Schrankes eindringen. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, dafs der Nebenvertheiler, ebenso 
wie der Haupivertheiler, die zur Messung und Fehlereingrenzung erforderlichen 
Hantirungen wesentlich erleichtert. 

Wenn die an den Nebenrvertheiler anzuschliefsenden Sprechstellen nicht in 
den anstofsenden Häusern, sondern in Gebäuden zerstreut liegen, die durch 
einen Hof oder eine Strafse von geringer Breite von dem Nebenvertheiler 
getrennt sind, so werden die Einführungskabel vom Vertheiler aus durch ein 
Gasschutzrohr zum Erdboden hinunter- und in einem Graben zur Sprechstelle 
weitergeführt. In denjenigen Fällen, in welchen es sich um den Anschlufs 
von interurbanen Verbindungs-Doppelleitungen handelt oder in denen die 
Sprechstellen auf einen zu grofsen Raum verstreut sind, werden die 2-aderigen 
Kabel durch ein einziges ı ı - paariges ersetzt, das je nach Umständen an einem 
Dachgestänge, einer Holzstange oder einer eisernen Säule endigt, von wo 
aus dann kurze Luftleitungen zu den Sprechstellen führen. 

Die bei dieser Gelegenheit konstruirte eiserne Säule wird — gleich den 
meisten in den schweizerischen Fernsprechnetzen verwendeten eisernen Säulen 
— aus vier Eckpfosten gebildet, die durch Querverbindungen aus Klammern 
und Eisenplatten zusammengehalten werden. Sie hat indefs eine Anordnung 
erhalten, die es gestattet, sie leicht zu versetzen, sobald die Vertheilung der 
Sprechstellen der Sektion eine erhebliche Verschiebung erfährt oder wesentliche 
Aenderungen an der Strafse oder dem Platze, wo die Säule aufgestellt worden 
ist, vorgenommen werden sollen. Der Säulenschaft ist aus zwei Theilen zu- 
sammengesetzt worden. Der untere Theil wird in einen der Säule als Grundstein 
dienenden und ihre Festigkeit sichernden Zementblock von 1,60 X 1,10 X 1,10 M 
so tief eingelassen, dafs seine Spitze mit dem Strafsenniveau abschliefst. Der 
obere Theil wird auf eine Länge von ungefähr 80 cm in den unteren ein- 
gefügt und mit diesem durch starke Bolzen verbunden. Die beiden Theile 
des Schaftes werden aufserdem an der Verbindungsstelle durch Eisenbleche 
und Klammern verstärkt. Mufs die Säule versetzt werden, so wird man den 
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unteren Theil nothgedrungen im Boden lassen, den übrigen Theil jedoch ohne 
jede Aenderung an der neuen Verwendungsstelle weiter benutzen. 

Die Hauptkabel haben Papierisolirung und eine Schutzhülle aus Blei. Von 
der Zentralstation bis in die Nähe des ersten Hauptvertheilers des zugehörigen 
Bezirkes enthalten sie 216 x 2, darüber hinaus 108 XxX 2 Adern. Sie sind in 
einem im Mittel 60 cm tief liegenden Kanal eingebettet, der aus zwei über- 
einandergelegten und in kurzen Abständen durch Flacheisenbänder zusammen- 
gehaltenen Zores-Eisen*) besteht. Am Fufse der Vertheiler werden sie mit 
Gummikabeln von gleicher Adernzahl verlöthet, welche die Verbindung mit 
den Ebonitplatten herstellen. Man hat so nicht nöthig gehabt, die viel Raum 
beanspruchenden Endverschlüsse in den Schränken unterzubringen, und dadurch 
die Abmessungen der letzteren erheblich verringern können. 

Die Zweigkabel von 11 x 2 und 22x 2 Adern besitzen ebenfalls Papier- 
isolirung; sie werden zum Schutze gegen Pickenhiebe u. s. w. in Gasrohre ein- 
gezogen, die ungefähr 60 cm tief in den Boden eingelegt werden. Um Be- 
schädigungen der Bleihülle während des Einziehens der Kabel in die Rohre 
zu verhüten, hat man den Bleimantel mit einem Juteüberzuge versehen und 
diesen mit einem doppelten Eisenband umwickelt. Das Zweigkabel endet wie 
das Hauptkabel in unmittelbarer Nähe des Vertheilers und ist mit diesem durch 
“ein Gummikabel verbunden. 

Die für die beiden Kabeltypen vorgeschriebenen Konstanten sind folgende: 
Widerstand des 0,8 mm starken Leiters 35 Ohm pro km bei 15° C. 
Isolationswiderstand mindestens 1000 Megohm - =- - 15°C, 
Kapazität höchstens 0,055 Mikrofarad. 

Die Einführungskabel mit 2 und ıı Adernpaaren sind Gummikabel mit 

Bleischutzhülle. 
An Hauptkabeln für die 10 Bezirke und Zweigkabeln für 172 Sektionen 


— im Projekte sind 200 vorgesehen — sind ertorderlich gewesen: 
3,5 km Kabel mit 216 x 2 Adern, 
2,8 - - - 108xX2 - 
8,7 >- = = 22 X 2 z 


9 - - - 11X2 -~ . 
An Einführungskabeln sind bisher für rund 600 Sprechstellen 16,7 km ver- 
braucht worden. Da das Netz 870 Theilnehmer umtafst, bleiben noch un- 
gefähr 7 km auszulegen. 


Ausbildung von Postbeamten in der russischen Sprache. 


Seit Jahren ist es in der Reichs- Postverwaltung als ein Uebelstand em- 
pfunden worden, dafs nur ganz vereinzelt Beamte in der russischen Sprache 
bewandert sind. Die mangelnde Kenntnifs des Russischen macht sich vor- 
nehmlich bei dem dienstlichen Verkehre der deutschen Grenzpostanstalten mit 
den russischen Postbehörden und Zollstellen, bei der Uebergabe und Ueber- 
nahme durch die in unmittelbarem Austausche mit Rufsland stehenden Bahn- 
posten, bei der Entzifferung russischer Brief- und Packetaufschriften und 
russischer Namen von neu erscheinenden Zeitungen sowie beim Uebersetzen 
von russischen Schriftstücken fühlbar. 

Unter solchen Verhältnissen hatte die Reichs -Postverwaltung schon früher 


*. Die Zores-Eisen sind Belageisen von nebenstehendem Querschnitt. FaN 
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darauf Bedacht genommen, die Erlernung der russischen Sprache seitens ihrer 
Angehörigen nach Möglichkeit zu fördern. Da ein wesentlicher Erfolg nur 
von dem gemeinsamen Vorgehen mit verschiedenen, in ähnlicher Lage befind- 
lichen anderen Verwaltungen zu erwarten war, die in den Jahren 1892 
und 1893 von den am meisten betheiligten Behörden gemachten Versuche 
zur planmäfsigen Organisation des Sprachunterrichts indefs zu einem befrie- 
digenden Ergebnisse nicht führten, so mufste die Reichs -Postverwaltung sich 
in den folgenden Jahren darauf beschränken, solchen Beamten, welche sich 
in anerkennenswerther Weise russische Sprachkenntnisse durch Selbststudium, 
Privatunterricht oder Theilnahme an öffentlichen Universitätsvorlesungen anzu- 
eignen suchten, die Erreichung ihres Zieles durch Anschaffung geeigneter 
Bücherwerke zu erleichtern. 

Erst im Jahre ı900 wurde die Frage, welche Mafsnahmen zur gröfseren 
Verbreitung der russischen Sprache unter den Beamten zu ergreifen sein 
möchten, bei den in Betracht kommenden Verwaltungen erneut zur Erörterung 
gebracht. Der Ober - Präsident von Westpreufsen hatte vorher auf die gewich- 
tigen Gründe hingewiesen, die eine Ausbildung von Beamten dieser Provinz 
in der russischen Sprache erheischten, die aber ebenso auch auf andere östliche 
Provinzen zutreffen. Insbesondere hatte er hervorgehoben, wie die stetig zu- 
nehmende wirthschaftliche Entwickelung Rufslands eine dauernde Steigerung 
des Grenzverkehrs veranlasse, wie Rufsland voraussichtlich bald mit den euro- 
päischen Kulturländern auf weiteren Gebieten in Wettbewerb treten würde 
und wie in diesem Konkurrenzkampf unsere Lage um so ungünstiger sein 
müfste, je fremder die deutschen Beamten und die deutsche gebildete Bevölke- 
rung überhaupt mangels Kenntnifs der Sprache dem inneren Wesen des Gegners 
gegenüberständen. Ausgehend von den Vorschlägen des Ober- Präsidenten, 
welche auf die Einrichtung einer Zentralunterrichtsstelle in Berlin und u.U. 
von weiteren Unterrichtskursen an einzelnen Orten im Osten der Monarchie 
abzielten, lud der preufsische Minister des Innern die übrigen Verwaltungen 
zu einer kommissarischen Besprechung der Angelegenheit ein. An der Be- 
rathung, die am 24. November ı900 stattfand, nahm auch ein Vertreter der 
Reichs-Postverwaltung Theil, der das Vorhandensein einer. gröfseren Anzahl 
von Postbeamten, welche in der russischen Sprache ausgebildet wären, im 
Hinblick auf die wachsenden Verkehrsbeziehungen zw ischen Deutschland und 
Rufsland als durchaus nothwendig bezeichnete. Als Ergebnifs der Verhand- 
lungen wurde festgestellt, dafs das staatliche Interesse an systematischer Förde- 
rung des russischen Unterrichts Anerkennung verdiene, dafs für die Gestaltung 
der Unterrichtskurse praktische Rücksichten mafsgebend sein müfsten, dafs die 
Mitwirkung des an die Königliche Friedrich -Wilhelms - Universität zu Berlin 
angegliederten Seminars für orientalische Sprachen in Anspruch zu nehmen 
und dafs aufserdem in den Provinzen geeignete Unterrichtsanstalten, zunächst 
in einigen wenigen Städten, einzurichten wären. 

Nachdem sodann zwischen den betheiligten Behörden auf schriftlichem 
Wege auch eine Einigung über die Aufbringung und dauernde Bereitstellung 
der erforderlichen etatsmäfsigen Mittel erzielt worden war, wurde ım Herbste 
ın Danzig und Bromberg je ein Seminar zur Ausbildung von Beamten im 
praktischen Gebrauche der russischen Sprache und am Seminar für orientalische 
Sprachen in Berlin eine russische Spezialklasse für Beamte neu eingerichtet. 
Die Vertheilung der Schüler auf Danzig, Bromberg und Berlin erfolgte nach 
ihrer amtlichen Thätigkeit in drei Gruppen derart, dafs die Gruppe der 
Reichs-Post- und Telegraphenbe amten ausschliefslich dem Seminar 
für orientalische Sprachen in Berlin, die beiden anderen Gruppen, 
welche die Beamten anderer Verwaltungen umfassen, den Seminaren in Danzig 
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unteren Theil nothgedrungen im Boden lassen, den übrigen Theil jedoch ohne 
jede Aenderung an der neuen Verwendungsstelle weiter benutzen. 

Die Hauptkabel haben Papierisolirung und eine Schutzhülle aus Blei. Von 
der Zentralstation bis in die Nähe des ersten Hauptvertheilers des zugehörigen 
Bezirkes enthalten sie 216 x 2, darüber hinaus 108 X 2 Adern. Sie sind in 
einem im Mittel 60 cm tief liegenden Kanal eingebettet, der aus zwei über- 
einandergelegten und in kurzen Abständen durch Flacheisenbänder zusammen- 
gehaltenen Zores-Eisen*) besteht. Am Fufse der Vertheiler werden sie mit 
Gummikabeln von gleicher Adernzahl verlöthet, welche die Verbindung mit 
den Ebonitplatten herstellen. Man hat so nicht nöthig gehabt, die viel Raum 
beanspruchenden Endverschlüsse in den Schränken unterzubringen, und dadurch 
die Abmessungen der letzteren erheblich verringern können. 

Die Zweigkabel von 11 x 2 und 22 X 2 Adern besitzen ebenfalls Papier- 
isolirung; sie werden zum Schutze gegen Pickenhiebe u. s. w. in Gasrohre ein- 
gezogen, die ungefähr do cm tief in den Boden eingelegt werden. Um Be- 
schädigungen der Bleihülle während des Einziehens der Kabel in die Rohre 
zu verhüten, hat man den Bleimantel mit einem Juteüberzuge versehen und 
diesen mit einem doppelten Eisenband umwickelt. Das Zweigkabel endet wie 
das Hauptkabel in unmittelbarer Nähe des Vertheilers und ist mit diesem durch. 
“ein Gummikabel verbunden. 

Die für die beiden Kabeltypen vorgeschriebenen Konstanten sind folgende: 
Widerstand des 0,8 mm starken Leiters 35 Ohm pro km bei 15° C. 
Isolationswiderstand mindestens 1000 Megohm - =- - 15°C. 
Kapazität höchstens 0,05; Mikrofarad. 

Die Einführungskabel mit 2 und 11 Adernpaaren sind Gummikabel mit 

Bleischutzhülle. 
An Hauptkabeln für die 10 Bezirke und Zweigkabeln für ı72 Sektionen 


— im Projekte sind 200 vorgesehen — sind erforderlich gewesen: 
3,5 km Kabel mit 216 x 2 Adern, 
2,8 - - - 108xX2 - 
8,7 > - - 22X2 - 


9 - - - 11X2 -. 
An Einführungskabeln sind bisher für rund 600 Sprechstellen 16,7 km ver- 
braucht worden. Da das Netz 870 Theilnehmer umtafst, bleiben noch un- 
gefähr 7 km auszulegen. 


Ausbildung von Postbeamten in der russischen Sprache. 


Seit Jahren ist es in der Reichs- Postverwaltung als ein Uebelstand em- 
pfunden worden, dafs nur ganz vereinzelt Beamte in der russischen Sprache 
bewandert sind. Die mangelnde Kenntnifs des Russischen macht sich vor- 
nehmlich bei dem dienstlichen Verkehre der deutschen Grenzpostanstalten mit 
den russischen Postbehörden und Zollstellen, bei der Ucbergabe und UÜcber- 
nahme durch die in unmittelbaren Austausche mit Rufsland stehenden Bahn- 
posten, bei der Entzifferung russischer Brief- und Packetaufschriften und 
russischer Namen von neu erscheinenden Zeitungen sowie beim Uebersetzen 
von russischen Schriftstücken fühlbar. 

Unter solchen Verhältnissen hatte die Reichs-Postverwaltung schon früher 
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darauf Bedacht genommen, die Erlernung der russischen Sprache seitens ihrer 
Angehörigen nach Möglichkeit zu fördern. Da ein wesentlicher Erfolg nur 
von dem gemeinsamen Vorgehen mit verschiedenen, in ähnlicher Lage befind- 
lichen anderen Verwaltungen zu erwarten war, die in den Jahren 1892 
und 1893 von den am meisten betheiligten Behörden gemachten Versuche 
zur planmäfsigen Organisation des Sprachunterrichts indefs zu einem befrie- 
digenden Ergebnisse nicht führten, so mufste die Reichs - Postverwaltung sich 
in den folgenden Jahren darauf beschränken, solchen Beamten, welche sich 
in anerkennenswerther Weise russische Sprachkenntnisse durch Selbststudium, 
Privatunterricht oder Theilnahme an öffentlichen Universitätsvorlesungen anzu- 
eignen suchten, die Erreichung ihres Zieles durch Anschaffung geeigneter 
Bücherwerke zu erleichtern. 

Erst im Jahre ı900 wurde die Frage, welche Mafsnahmen zur gröfseren 
Verbreitung der russischen Sprache unter den Beamten zu ergreifen sein 
möchten, bei den in Betracht kommenden Verwaltungen erneut zur Erörterung 
gebracht. Der Ober-Präsident von Westpreufsen hatte vorher auf die gewich- 
tigen Gründe hingewiesen, die eine Ausbildung von Beamten dieser Provinz 
in der russischen Sprache erheischten, die aber ebenso auch auf andere östliche 
Provinzen zutreffen. Insbesondere hatte er hervorgehoben, wie die stetig zu- 
nehmende wirthschaftliche Entwickelung Rufslands eine dauernde Steigerung 
des Grenzverkehrs veranlasse, wie Rufsland voraussichtlich bald mit den euro- 
päischen Kulturländern auf weiteren Gebieten in Wettbewerb treten würde 
und wie in diesem Konkurrenzkampf unsere Lage um so ungünstiger sein 
müfste, je fremder die deutschen Beamten und die deutsche gebildete Bevölke- 
rung überhaupt mangels Kenntnifs der Sprache dem inneren Wesen des Gegners 
gegenüberständen. Ausgehend von den Vorschlägen des Ober- Präsidenten, 
welche auf die Einrichtung einer Zentralunterrichtsstelle in Berlin und u. U. 
von weiteren Unterrichtskursen an einzelnen Orten im Osten der Monarchie 
abzielten, lud der preufsische Minister des Innern die übrigen Verwaltungen 
zu einer kommissarischen Besprechung der Angelegenheit ein. An der Be- 
rathung, die am 24. November 1900 stattfand, nahm auch ein Vertreter der 
Reichs - Postverwaltung Theil, der das Vorhandensein einer. gröfseren Anzahl 
von Postbeamten, welche in der russischen Sprache ausgebildet wären, im 
Hinblick auf die wachsenden Verkehrsbeziehungen zwischen Deutschland und 
Rufsland als durchaus nothwendig bezeichnete. Als Ergebnifs der Verhand- 
lungen wurde festgestellt, dafs das staatliche Interesse an systematischer Förde- 
rung des russischen Unterrichts Anerkennung verdiene, dafs für die Gestaltung 
der Unterrichtskurse praktische Rücksichten mafsgebend sein müfsten, dafs die 
Mitwirkung des an die Königliche Friedrich -Wilhelms- Universität zu Berlin 
angegliederten Seminars für orientalische Sprachen in Anspruch zu nehmen 
und dafs aufserdem in den Provinzen geeignete Unterrichtsanstalten, zunächst 
in einigen wenigen Städten, einzurichten wären. 

Nachdem sodann zwischen den betheiligten Behörden auf schriftlichem 
Wege auch eine Einigung über die Aufbringung und dauernde Bereitstellung 
der "erforderlichen etatsmäfsigen Mittel erzielt worden war, wurde im Herbste 
in Danzig und Bromberg je ein Seminar zur Ausbildung von Beamten im 
praktischen Gebrauche der russischen Sprache und am Seminar für orientalische 
Sprachen in Berlin eine russische Spezialklasse für Beamte neu eingerichtet. 
Die Vertheilung der Schüler auf Danzig, Bromberg und Berlin erfolgte nach 
ihrer amtlichen Thätigkeit in drei Gruppen derart, dafs die Gruppe der 
Reichs-Post- und Telegraphenbeamten ausschliefslich dem Seminar 
für orientalische Sprachen in Berlin, die beiden anderen Gruppen 
welche die Beamten anderer Verwaltungen umfassen, den Seminaren in Danzig 
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und Bromberg überwiesen wurden. Aus der Zahl der zur Verfügung stehenden 
Lehrkräfte ergab sich weiter, dafs in jedem der genannten drei Orte in einem 
Jahre zunächst 20 Schüler würden unterrichtet werden können. 

Für die Auswahl der 20 Post- und Telegraphenbeamten kam in Betracht, 
dafs sie geistige Regsamkeit besafsen und in ihren Leistungen und ihrer 
Führung bisher durchaus befriedigt hatten, ferner dafs sie, soweit sie ihren 
Wohnsitz nicht in oder bei Berlin hatten, unverheirathet waren und, auch 
wenn sie zu den etatsmäfsig angestellten Beamten gehörten, noch in jüngerem 
Lebensalter standen: auch erschien es erwünscht, dafs sie Gvymnasialbildung 
nachweisen konnten. Auf Grund dieser Vorbedingungen sind aus der Zahl 
der von den betheiligten Ober - Postdirektionen vorgeschlagenen Beamten 
2 Ober-Postdirektionssekretäre, 8 Postsckretäre, 2 Postpraktikanten, 3 Ober- 
Postassistenten und 5 Postassistenten aus den Bezirken Berlin, Breslau, Danzig, 
Gumbinnen, Königsberg, Oppeln und Posen zur Theilnahme am Unterrichts- 
kursus beim Seminar für orientalische Sprachen cinberufen worden. Das 
Diensteinkommen wird den Beamten für die Dauer des Kursus belassen, Tage- 
gelder oder Tagegeldzuschüsse beziehen sie daneben jedoch nicht. Vom Post- 
und Telegraphendienste sind sie während des 91/,monatigen Unterrichts voll- 
ständig befreit. 

Das Schuljahr ist beim Seminar für orientalische Sprachen am 15. Oktober 
1901 eröffnet worden und wird am 31. Juli 1902 geschlossen, auch nur durch 
zweimalige kurze Ferien, von Weihnachten bis Neujahr und von Palmsonntag 
bis Ostern, unterbrochen. Der Unterricht wird von zwei bewährten Lehr- 
kräften crtheilt und erstreckt sich neben der russischen Sprache auch auf 
die Geographie und Geschichte Rufslands, wozu später noch die Grundzüge 
der Verwaltung und der wirthschaftlichen Verhältnisse dieses Landes kommen 
sollen. Die Vorlesungen und praktischen Uebungen im Seminar finden vor- 
läufig von 8 bis ro Uhr Vormittags und von 4 bis 6 Uhr Nachmittags statt; 
daneben haben die Beamten zu Hause schriftliche Arbeiten anzufertigen und 
sich auf sonstige Weise weiter fortzubilden. Als Hülfsmittel dienen vorerst 
folgende Bücherwerke: Bernecker, Russische Grammatik; Morawsky, Echo 
der russischen Umgangssprache; Palme, Sprachführer für Deutsche in Rufsland: 
Palme, Russisches Lesebuch für Deutsche; Pawlowskv, Russisch -Deutsches 
Wörterbuch. 

Das Studium der russischen Sprache bietet nicht geringe Schwierigkeiten 
insbesondere die Aneignung der ersten Elemente und später diejenige der 
mannigfaltigen Wortiormen. Es wird daher angestrengten Fleifses und grofser 
Energie bedürfen, um das gesteckte Ziel innerhalb der zur Vertügung stehenden 
verhältnifsmäfsig kurzen Frist zu erreichen. Nach dem Urtheile der Lehrer 
sind die einberufenen Post- und Telegraphenbeamten cifrigst bemüht, den 
Anforderungen zu entsprechen. 

Ob im nächsten Herbste für die Theilnahme an den Unterrichtskursen eine 
gröfsere Anzahl von Beamten der einzelnen Ressorts wird bestimmt werden 
können als im ersten Jahre, läfst sich noch nicht absehen. Für die glatte 
Abwickelung des Grenzdienstes bei den verschiedenen Verwaltungen und im 
allgemeinen Staatsinteresse wäre dies von erheblichem Nutzen. Zugleich 
würde eine weitere Ausdehnung der neuen Einrichtung das Streben der beiden 
grofsen Nachbarvölker nach gegenseitiger Annäherung wesentlich unterstützen 
Auch unsere wirthschattlichen Beziehungen zu Rufsland kann es nur fördern, 
wenn wir das jetzt bestehende Mifsverhältnifs, dafs jenseits der Grenzpfähle 
viel mehr Russen die deutsche Sprache beherrschen als diesseits der Grenze 
Deutsche des Russischen mächtig sind, nach Möglichkeit zu mindern suchen. 
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Vor einiger Zeit machte die englische Kolonie Neu- Seeland in der Tages- 
presse und in den postalischen Fachzeitschriften dadurch von sich reden, dafs 
die neuseeländische Postverwaltung an die übrigen Verwaltungen des Welt- 
postvereins einen Vorschlag auf allgemeine Einführung des Pennyportos zwischen 
allen Ländern des Vereins gerichtet hatte. Dieser Vorschlag hat jedoch, ab- 
gesehen von Grofsbritannien und einer Anzahl britischer Kolonien, die schon 
vorher unter einander das Pennyporto angenommen hatten, keinen Beifall ge- 
tunden. Nicht viel mehr Glück hat eine andere Anregung der neuseeländischen 
Postverwaltung gehabt, dahin gehend, dafs diejenigen Länder, welche selbst 
nicht in der Lage wären, Briefe nach Neu-Seeland gegen das Pennyporto zu 
betördern, wenigstens die aus Neu-Seeland eingehenden nach dem Pennysatze 
trankirten Sendungen ohne Nachtaxe an die Empfänger aushändigen möchten. 

Abgesehen von solchen besonderen Fällen, bekommt die Auisenwelt nur 
selten etwas über Neu - Seeland zu hören. Daher erklärt es sich, dafs über diese 
Inselgruppe vielfach, auch in den gebildeten Kreisen, recht unklare und unzu- 
treffende Vorstellungen herrschen. Einem kürzlich erschienenen, in vielfacher 
Beziehung hochinteressanten Werke »Neu-Seeland« von Professor Dr. Robert 
von Lendenfeld (Berlin, Alfred Schall, Verein der Büchertreunde) entnehmen 
wir, unter Mitbenutzung einigen anderen Materials, die nachstehenden Aus- 
tührungen, die zur Verbreitung der allgemeinen Kenntnifs des wichtigen Landes 
beitragen mögen. 

Neu-Seeland liegt zwischen 167 und 178° O. und 34 und 47° S. und 
besteht aus zwei grofsen und vielen kleinen Inseln. Die beiden Hauptinseln 
umfassen einen Flächenraum von zusammen 270 000 qkm (= halb Deutsch- 
land). Ihre äufsere Grenzlinie weist wie die von Italien die Form eines Stiefels 
auf, dessen Sohle aber nach Nordosten gerichtet ist. Der Fuistheil des Stiefels 
ist durch die Cookstrafse abgetrennt. Die reichsten Gliederungen weisen die 
Küsten auf im Nordosten, in der Cookstrafse und am Südwestende. An diesen 
Stellen der Küste finden sich auch die hervorragendsten Orte der Inseln. 

Neu - Seeland wurde im Jahre 1642 von dem holländischen Seefahrer Abel 
Tasman entdeckt. Von ihm rührt auch die Bezeichnung Neu-Seeland ber. 
Tasman segelte an der Westküste der Inseln entlang, wobei er einige Gefechte 
mit den Eingeborenen hatte, betrat aber selbst den Boden der Inseln nicht. 
Mehr als ein Jahrhundert verging, ehe wieder einmal Europäer nach Neu- 
Seeland gelangten. 176ọ9 trafen fast gleichzeitig eine englische und eine franzö- 
sische Expedition dort ein. Die englische, unter Führung des Kapitäns Cook, 
unsegelte die ganze Inselgruppe und entdeckte dabei die nach ihrem Leiter 
benannte Strafse. Französische Expeditionen besuchten zu wiederholten Malen 
den nördlichen Theil der Inseln. Cook suchte das Land noch mehrere Male 
in den Jahren 1773 bis 1777 auf und knüpfte mit den Eingeborenen Handels- 
beziehungen an. Unter Anderem versorgte er sie mit Sämereien und Schweinen. 
Besonders war die Schweineeinfuhr von ungemein grofser, geradezu umwäl- 
zender Wirkung auf die Lebensweise der Insulaner, insofern sie dem Kanni- 
balismus, der nirgends auf der ganzen Erde je eine solche Ausdehnung gehabt 
hat wie in Neu-Seeland, dort ein Ende machte. 

Die Maoris, die Bewohner der Inseln, wanderten vor etwa 500 Jahren auf 
der Nordinsel ein. Woher sie kamen, ist unbestimmt. Nach ihrer Ueber- 
lieferung hätte das Land, aus dem sie stammten, Hawaiki geheilsen. Am 
nächsten verwandt sind sie den Samoanern und Tonganern. Die Vermuthung 
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liegt daher nahe, dafs jenes Hawaiki Samoa (Sawaii) gewesen ist. Die Ein- 
wanderer, die in der Zahl von 800 in zwölf Schiffen über das Weltineer 
dahergesegelt sein sollen, fanden auf den Inseln Pflanzennahrung aller Art und 
die damals sehr zahlreichen Moa-Vögel vor. Als die letzteren ausgerottet 
waren, blieb den Insulanern in Ermangelung jeglicher sonstigen Fleischnahrung 
nichts anderes übrig, als sich dem Kannibaliısmus zu ergeben. Die verschie- 
denen »Gefolgschaften« führten fortwährend Kriege unter einander, um sich 
Menschenfleisch zu verschaffen. Jeder Gefangene wurde getötet und ebenso 
wie jeder Gefallene, dessen Leichnam geborgen werden konnte, verzehrt. Diese 
widerwärtigen Zustände hörten auf, als die von Cook eingeführten Schweine 
zahlreich genug geworden waren, um den Eingeborenen die nöthige Fleisch- 
nahrung zu bieten. 

Während Cook mit der Bevölkerung einen durchweg friedlichen Verkehr 
unterhielt, gestalteten sich die Beziehungen zwischen ihr und den Besatzungen 
der französischen Schiffe sehr ungünstig. Die vielfachen Kämpfe mit den 
Franzosen führten dahin, dafs die Maoris sich den Fremden allgemein feindlich 
gegenüber stellten. Ermordungen von Europäern waren an der Tagesordnung: 
selbstverständlich lieisen diese letzteren es nicht an Vergeltung fehlen. Durch 
die Berichte über diese Kämpfe, über die Wildheit, den Muth und die Mord- 
lust der Kannibalen wurde das schon aus Tasmans Darstellungen geschöptte 
abfällige Urtheil nur noch ungünstiger. Weder die Engländer noch die Franzosen 
liefsen sich vorläufig dauernd auf den Inseln nieder. Auch die Walfisch- und 
Robbenfänger hielten sich nur vorübergehend dort auf. Erst zu Ende des 
ı8. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts begann eine langsame Besiedelung 
der Inseln. Ein etwas regerer Zufufs von Europäern setzte jedoch erst ein, 
als die englischen Missionare ihr Werk begonnen hatten. 

Von jener »Besiedelung« darf man sich freilich keine zu hohe Vorstellung 
machen. Diejenigen, die sich dort zusammenfanden, waren meist aus den 
australischen Stratkolonien entflohene Verbrecher und andere Abenteurer. Mit 
Maoriweibern verbunden, führten sie ein zügelloses Leben. Eine starke Faust, 
ein gutes Auge und eine gute Pistole ersetzten Recht und Gesetz. Die Ge- 
schichte der nächsten Jahrzehnte klingt wie ein wüster Traum, sagt von 
Lendenfeld nicht mit Unrecht, so gräulich ist sie. Die Haupterwerbsquelle 
der Ansiedler war der Verkauf von Rum an die Eingeborenen. Diese bezahlten 
zuerst mit Erzeugnissen ihres Ackerbaues, dann auch mit Schweinen, mit Ge- 
weben und Waffen, später mit Frauen und Töchtern. Als diese Zahlmittel 
versagten, begannen sie zu morden, um die abgeschnittenen Köpte der Ge- 
tödteten den Europäern zu liefern. Für die Köpfe war guter Absatz, denn 
die antlhıropologischen Sammlungen in Europa bezahlten solche mit hohen 
Preisen. Ein Umschwung zum Besseren trat erst durch die englischen Missionare 
ein. Sie brachten Pferde, Rinder, Schafe und Geflügel mit und fanden bei 
den Häuptlingen freundliche Aufnahme. Bis zum Jahre ı820 hatten die Yer- 
hältnisse sich so gestaltet, dals es den Anschein hatte, als ob die Inseln einer 
blühenden Entwickelung entgegen gingen. 

Zunächst kam es anders. Einer der treuesten Anhänger der Missionare, 
der Häuptling Hongi, wurde nach England gebracht und dort sehr gefeiert. 
Dies gereichte aber ihm und seinem Vaterlande zu grofsem Schaden. Er 
lernte die Erobererlautbahn Napoleons, deren Geschichte damals noch in 
frischer Erinnerung war, kennen und fafste den Plan, sie nachzuahmen und 
ganz Neu -Seeland unter seinem Scepter zu vereinigen. Die reichen Geschenke, 
die ihm in England zu Theil wurden, verwendete er dazu, sich Waffen und 
Munition zu verschaften. An der Spitze eines 3000 Mann starken Heeres nahm 
er den Kampf mit den Fremden aut. Mit seinem Tode 1828 traten wieder 
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friedlichere Verhältnisse ein und die Besiedelung nahm ihren Fortgang. Mit 
der Zeit überzeugte man sich, dafs Neu-Seeland nicht, wie man ange- 
nommen hatte, eine unwirthliche und wüste Felseninsel sei, sondern vortrefflich 
als neues Blatt in den Kranz des englischen Kolonialbesitzes hineinpassen 
würde. Im Laufe der vierziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts fand eine 
planmäfsige Besiedelung unter der Leitung der britischen Regierung statt. Man 
kaufte den Maoris für Flinten, Rum, Tabak, Decken und Spielwaaren weite 
Landstriche ab. Es dauerte jedoch nicht lange, bis die Eingeborenen inne 
wurden, dafs man sie sehr übervortheilt hatte. Neue Kämpfe waren die Folge. 
Es kam hinzu, dafs den Maoris das Verständnifs dafür aufging, dafs die Aus- 
breitung der Europäer ihren eigenen Untergang zur Folge haben müsse. Zwar 
trat im Jahre 1848 in Folge der Niederwertung des Häuptlings Heke Ruhe 
ein; aber es war die Ruhe vor dem Sturme. Es bedurfte nur eines geringen 
Anlasses, um den glimmenden Funken im Jahre 1859 von neuem hell auf- 
lodern zu lassen. Der Verkauf eines Landstrichs rief Meinungsverschiedenheiten 
hervor. Die Häuptlinge erklärten den Verkauf für ungültig und besetzten das 
streitige Gebiet. Dies war der Anfang des bekannten Maorikriegs. Zahlreiche 
Schlappen wurden den Engländern zu Theil, da sie gegen die im Urwald- 
dickicht Unterschlupf findenden Eingeborenen nichts auszurichten vermochten. 
Aber auch die Maoris blieben nicht von Niederlagen verschont. Im Jahre 1864 
gelang es den Engländern, einzelne Gefolgschaften auf ihre Seite zu ziehen 
und zum Kampfe gegen ihre Stammesbrüder zu bewegen. Damit war das 
Schicksal der eingeborenen Bevölkerung besiegelt. Mit zahlreichen erbitterten 
Kämpfen, mit Siegen und Niederlagen hüben und drüben zog der Krieg sich 
bis zum Jahre 1870 hin. Seitdem haben die Maoris sich nur selten einmal geregt; 
friedlich und entsagend gehen sie ihrem unausbleiblichen Schicksal entgegen. 

Trotz des Krieges entwickelte sich die Kolonie mit überraschender Schnellig- 
keit. 1864 schlossen die bis dahin neben einander bestehenden kleinen Einzel- 
kolonien sich zusammen und erwählten Wellington zur Hauptstadt. Von diesem 
Zeitpunkte datirt eine schnelle Ausgestaltung der Verhältnisse. 

In Folge der jahrelangen Kämpfe, sodann auch in Folge der vielen Laster 
und Krankheiten, welche die Fremden “einschleppten, sind die Maoris von 
150 000 bis 200 000 auf etwa 40 000 zusammengeschmolzen. Dagegen ist dic 
Zahl der Europäer von 1200 im Jahre 1840 auf. 700 000 gestiegen. Sie sind 
meist britischer Abkunft. Neben der weifsen und dunklen Rasse leben noch 
etwa 4000 Chinesen auf den Inseln. 

Die Maori-Männer sind zum Theil stattliche Erscheinungen und auch unter 
den Frauen findet man, wenigstens in der Jugend, recht anziehende Gestalten. 
Aufserordentlich geschickt sind die Maoris in Schnitzereien; sie pflegen nament- 
lich die Pfosten ihrer Thore und Thüren reich mit Schnitzwerk zu versehen. 
Auch in der Herstellung von Waffen waren die Insulaner früher sehr gewandt, 
ebenso im Schiffbaue, was schon aus der glücklichen Durchquerung des Ozeans 
hervorgeht. Von der bedeutenden geistigen Stufe, auf der sie stehen, legen 
auch zahlreiche bekannt gewordene Dichtungen, meist Kriegs- und Liebes- 
lieder, Zeugnifs ab. Eine Eigenthümlichkeit aller dieser Lieder ist, dafs in 
ihnen, wenn gleich der Muth der Maoris aufser allem Zweifel steht, doch 
mehr als der Muth die Schlauheit gepriesen wird. 

Das Klima Neu-Seelands ist sehr günstig, namentlich die Südinsel kann 
als einer der gesündesten Punkte der Erde bezeichnet werden. Auffallend 
gering ist der. Unterschied zwischen der mittleren Sommer- und Winter- 
temperatur. ' Ä 

Die Flora Neu-Seelands ist verwandt einestheils mit derjenigen Australiens, 
anderentheils mit der Südamerikas. Grofs ist die Zahl der Holzarten, die eine 
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vielseitige Verwendung zulassen. Dürftig aber ist die Fauna; besonders sind 
einheimische bodenbewohnende Landsäugethiere überhaupt nicht nach- 
weisbar. Von den durch die Fremden eingeführten Haussäugethieren sind im 
Laufe der Zeit Schweine, Rinder, Ziegen und Kaninchen verwildert. Vögel- 
arten giebt es mehr. Die Moa, der Riesenvogel, der ursprünglich die Insel 
bewohnte, ist ausgestorben. Man hat aber zahlreiche Skelctte sowie Eier- 
schalen und Hauttheile gefunden. Die kleinsten Arten sind von der Gröfse 
eines Storches gewesen, die gröflsten haben eine Höhe von 4m erreicht. 
Flügel haben ihnen gefehlt. 

Das gleichmäfsige Seeklima ist der Landwirthschaft sehr günstig. Von den 
Getreidearten gedeiht am besten der Mais; daneben geben auch Weizen, Hafer 
und Gerste vortreflliche Erträge, ebenso gedeihen Tabak, Hopfen, Hanf, 
Kartoffeln, Orangen, Citronen, Oliven, Wein und viele Obstarten recht gut. 
Von grofser Bedeutung ist auch die Rübenzucht. Die Rüben dienen haupt- 
sachlich zur Schafmast. Eine besondere Eigenthümlichkeit Neu -Seelands ist 
das Phormium, eine hanf- oder flachsartige Pflanze, in deren Verwendung zu 
Geweben aller Art die Maoris eine erstaunliche Gewandtheit besitzen. Die 
Ausfuhr an Phormiumhanf bewerthete sich schon im Jahre 1855 auf über 
100 000 Mark. 

Was die Viehzucht angeht, so steht besonders die Schatzucht in hoher 
Blüthe. Sowohl das reine Merinoschaf wie die weniger feinen Arten kommen 
gleichmäfsig gut fort. Seitdem man auf den Gedanken gekommen ist, das 
Fleisch in gefrorenem Zustande nach Europa zu exportiren, hat die Schafzucht 
einen mächtigen Aufschwung genommen. Die Zahl der Schafe betrug 1894 
etwa 20 Millionen Stück. Der Wollexport belief sich im genannten Jahre auf 
58 ooo Tonnen, die Zahl der gefrorenen Schafe auf 2 Millionen Stück, die 
der Gefrieranstalten auf 21. Rinder gab es zu jener Zeit etwa eine Million. 
Auch für diese Thiergattung ıst das Klima äufserst günstig. Das jährliche 
Erträgnifs der Milchkühe stellte sich auf etwa ı00 kg Butter oder 250 kg Käse 
für das Thier. Neuerdings ist man dazu übergegangen, die Butter in gefrorenem 
und den Käse in gekühltem Zustande zu exportiren. Die Ausfuhr betrug 1895: 
Butter 3000 Tonnen, Käse 3500 Tonnen. 

Auch für die Forstwirthschaft bildet Neu-Seeland ein ergiebiges Feld. Bei 
seinem Mineralreichthume wird ferner der Bergbau schwunghaft betrieben. 
Weitaus das wichtigste Erzeugniis ist das Gold. In den Jahren 1853 bis 1897 
hat man in Neu-Seeland Gold im Werthe von mehr als einer Milliarde Mark 
gefunden. Nächst dem Golde spielen Silber und Kohle eine Hauptrolle, 
daneben kommen Kupfer, Antimon, Zinn, Blei, Eisen, Quecksilber und 
Mangan vor. 

Die Industrie erstreckt sich hauptsächlich auf die Fleischkonservirung, die 
Talg-, Haut- und Knochenverarbeitung, ferner auf die Bierbrauerei, Holz- 
industrie, Ziegelei, Röhrenfabrikation und Metallverarbeitung. 

Im Inneren des Landes vermitteln Landstrafsen und Eisenbahnen den Ver- 
kehr. Von Flufsschiffahrt kann wegen der Wasserarnuth der Flüsse und ihres 
grofsen Getälles keine Rede sein. Die Länge der z. Z. im Betriebe befind- 
lichen Eisenbahnen beträgt rund 3400 km. Die meisten davon sind Staats- 
bahnen. Die Zahl der ım Jahre 1807 ausgegebenen einfachen Fahrkarten 
betrug 4 700 000, die der »Saisonkarten« 48600 Stück. Die Landstrafsen 
sind, soweit es sich um die ebeneren Theile des Landes handelt, im allge- 
meinen recht gut, in den Bergen dagegen um so schlechter. Der Handels- 
verkehr Neu-Seelands mit der Aufsenwelt nimmt seinen Weg zum Theil über 
Sidney mittelst der Kolonialdampfer, zum Theil in direkter Fahrt nach anderen 
L.iindern. 1897 kamen 600 Schiffe mit einem Gesammtgehalte von rund 700000 
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Tonnen und einer Bemannung von 2ı 500 Köpfen in Neu-Secland an und 
ungefähr ebenso viele liefen aus. Davon entfielen auf den Verkehr mit Australien 
in jeder Richtung etwa 400, mit Grofsbritannien ı30 Schiffe, der Rest ver- 
theilt sich auf die übrigen Länder. In den letzten zehn Jahren ist der Verkehr 
ein schwankender und keineswegs ein stetig wachsender gewesen. Die gröfste 
Zahl der Schiffe fiel in das Jahr 1889, die gröfste Tonnenzahl in die Jahre 
ı892 und ı897. Auch die Küstenschitfahrt ist stark entwickelt. 

Der Werth der Waaren, die im Jahre 1897 nach Neu -Seeland eingeführt 
wurden, betrug über 164 Millionen Mark, davon sind zu rechnen auf Kleidungs- 
stücke u. dgl. 39 Millionen, Metallwaaren, Maschinen u. s. w. 29 Millionen, 
Thee und Zucker ıı Millionen. Zwei Drittel der gesammten Einfuhr kamen 
aus Grofsbritannien, dann folgen Australien, die Vereinigten Staaten von 
Amerika, Indien und Deutschland, letzteres mit einem Werthbetrage von rund 
4 Millionen Mark. Diese Zahlen geben jedoch insofern kein ganz richtiges 
Bild, als sie zwar anzeigen, woher die Waaren unmittelbar importirt wurden, 
nicht aber woher sie eigentlich stammten. Angenommen darf werden, dafs 
die wirkliche Einfuhr aus Deutschland einen höheren Betrag erreicht. Der 
Werth der ausgeführten Waaren bezifferte sich 1897 auf rund 200 Millionen 
Mark. Die wichtigsten Ausfuhrartikel sind Wolle mit go Millionen, Gold mit 
19 Millionen, gefrorenes Fleisch mit 31 Millionen sowie Butter und andere 
landwirthschaftliche Erzeugnisse. 

Wie in allen Ländern, in denen die englische Zunge herrscht, so ist auch 
in Neu-Seeland die Sonntagsheiligung streng und die Zahl der Religions- 
gesellschaften grofs. Nach dem Bekenntnisse werden gezählt: Anglikaner 280 000, 
Presbyterianer 160000, Katholiken 100000, Methodisten 73 000, Baptisten 16000. 

s Verhältnifsmäfsig stark, mit 11 000 Anhängern, ist auch die Heilsarmee ver- 
treten. Eine eigentliche Staatskirche ist nicht vorhanden. 

Das Schulwesen steht auf einer hohen Stufe. Im Jahre 1896 konnten 
80,60 v. H. der Gesammtbevölkerung. lesen und schreiben und von den im 
Alter von 10 bis ı5 Jahren stehenden Knaben und Mädchen sogar 98,73 v. H. 
Oeftentliche Volksschulen für Europäer gab es 1896 1533 mit 3515 Lehrern 
und 120000 Kindern. Dazu kommen noch rund 300 Privatschulen mit 
800 Lehrern und 14000 Schülern sowie 74 öffentliche und 7 private Schulen 
für Maoris mit 2700 Schülern. Für alle Kinder im Alter nischen 7 und 
ı3 Jahren besteht Schulzwang. Der Unterricht ist unentgeltlich und erstreckt 
sich auf Lesen, Schreiben, Rechnen, Englisch, Geographie, Geschichte, Natur- 
geschichte, Zeichnen und Singen. Für Knaben kommt militärisches Turnen, 
für Mädchen Handarbeitsunterricht hinzu. Aufser den Volksschulen giebt es 
sog. Grammar- Schulen, die ungefähr die Stellung unserer Gymnasien ein- 
nehmen, und Gewerbeschulen. An Hochschulen “giebt es die University of 
New - Zealand (die jedoch mehr eine Prüfungskommission, als eine Lehranstalt 
ist), die Hochschulen in Auckland, Christchurch und Dunedin. 

Zu Anfang 1898 gab es in Neu-Seeland 200 periodische Zeitungen, davon 
so werktäglich erscheinende. Die Zeitungen sind durchweg sehr gut geleitet. 

An der Spitze der Regierung steht ein vom Könige von England ernannter 
Statthalter, ihm zur Seite ein Ministerium, das Executive Council. Der Einflufs 
beider, des Statthalters wie des Ministeriums, ist jedoch in Wirklichkeit nicht 
bedeutend. Die eigentliche Regierungsgewalt liegt in den Händen des Parla- 
ınents, das in Ober- und Unterhaus zerfällt. Die Mitglieder des Oberhauses 
werden vom Statthalter ernannt; ihre Zahl, die mehr als ı0 betragen soll, 
beläuft sich meist auf 40 bis 50. Das Unterhaus besteht aus 74 Europäern 
und 4 Maoris und geht aus allgemeinen Wahlen hervor. Das Wahlrecht haben 
alle Männer und Frauen über 21 Jahre. In Folge des allgemeinen, Stimmrechts 
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ist der politische Einflufs der Arbeiterschaft ein bedeutend gröfserer als der- 
jenige der sogenannten Gebildeten. 

Die Rechtspflege untersteht dem Justizminister. Dieser ist gleichzeitig der 
zweite Beamte der Kolonie und als solcher der ständige Stellvertreter des Statt- 
halters. An 14 verschiedenen Orten werden von den Mitgliedern des obersten 
Gerichtshofs regelmäfsige Gerichtstage abgehalten. Die Gerichte sind Ge- 
schworenengerichte. | 

Die Streitkräfte der Kolonie setzen sich zusammen aus einer ständigen Miliz 
von rund 300 Mann und etwa 7700 Freiwilligen. 

Von den wichtigeren Städten sind zu nennen: Wellington, die politische 
Hauptstadt, mit einem sicheren und bequemen Hafen, dem Statthalterpalais, 
den Parlaments- und Regierungsgebäuden, einem Museum, einem botanischen 
Garten, 4 Theatern u. s. w., Einwohnerzahl etwa 42 000; Auckland bei einer 
Einwohnerzahl von 60 000 die gröfste und bedeutendste Stadt der Kolonie; 
Christchurch mit 51 ooo und Dunedin mit 50 000 Einwohnern. 

Das Postwesen Neu -Seelands ist, was schnelle Entwickelung anlangt, 
hinter den übrigen Seiten des öffentlichen Lebens nicht zurückgeblieben. Die 
Gesammteinnahmen betrugen 1884 284 000 £, der Ucberschufs 28 000 £; 
dagegen waren die entsprechenden Zahlen für das Jahr 1890/1900: 488 000 £ 
und 98000 £. Der günstigen Gestaltung des Postbudgets dürfte wohl auch 
der Eingangs erwähnte Gedanke entsprungen sein, das Pennyporto für den 
Verkehr der Kolonie mit allen anderen Ländern einzuführen. 1884 betrug 
die Zahl der Postanstalten 969, die der aufgelieferten Briefsendungen 29 Mil- 
lionen, 1899 dagegen 1620 bz. 35 Millionen. 

Mit dem g. Oktober 1900 ist ein neues Postgesetz in Kraft getreten. Wie 
es in den Postgesetzen der meisten britischen Kolonien üblich ist, geht dem 
eigentlichen gesetzgeberischen Inhalte des Gesetzes ein Paragraph voraus, der 
Erläuterungen für jeden in dem Gesetze vorkommenden Begriff giebt. Das 
Gesetz bestimmt u. A. den Umfang des Postmonopols für Briefe. Für Be- 
hörden besteht ausgedehnteste Porto- und Gebührenfreiheit. Die Strafe für 
Uebertretungen des Postmonopols beträgt 20 £ für jeden Brief. 


Ein sehr beliebtes Zahlungsmittel sind die 1885 eingeführten Postnoten, 
d. s. schriftliche Zahlungsversprechen, die auf den Inhaber lauten und bei jeder 
Postanstalt in Zahlung genommen oder auch baar eingelöst werden. Am 
meisten begehrt sind die Schillingnoten. Sehr ausgedehnt ist die Mitwirkung 
der Postanstalten auf dem Gebiete der allgemeinen Staatsverwaltung, insbeson- 
dere bei der Erhebung von Gefällen, die mit dem Postdienste sonst nichts zu 
thun haben, z. B. Steuerbeträge sowie Gebühren für standesamtliche Ein- 
tragungen (Geburten, Todesfälle, Heirathen), für Jagdscheine und für Bescheini- 
gungen über stattgehabte Untersuchung von Maschinen. Seit 1900 vermittelt 
die Post auch die Zahlung von Altersrenten. 

Die Entschädigungen, welche die Postverwaltung für die Postbeförderungen 
an die Eisenbahnen zu zahlen hat, betragen seit dem ı. April 1895 15 € für 
die Meile bei Hauptlinien, 10 £ für die Meile bei Nebenlinien, dazu kommen 
3 d für jede zurückgelegte Meile. Die aut Grund dieser Sätze zu zahlenden 
Vergütungen beliefen sich 1895 bereits auf rund 30 000 £. 

Die Zahl der amtlichen Werthzeichen ist neuerdings durch den Hinzutritt 
von Portomarken im Werthe von !/, d bis 2 sh und von Ansichtspostkarten 
vermehrt worden. Die Postkarten enthalten zum Theil neuseeländische An- 
sichten, zum Theil Darstellungen von Vorgängen, die mit der Abreise des 
neuseeländischen Hülfskorps nach Südatrika im Zusammenhange stehen. Die 
letzteren erfreuen sich besonderer Beliebtheit. Mit dem genannten Korps 
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gingen auch elf Postbeamte nach Südafrika. Ihnen werden bis zu ihrer Rück- 
kehr ihre Stellen offen gehalten und ihre Beförderungsaussichten gewahrt. 

Am ı. Juli 1900 ist ein Postpacketverkehr mit den Vereinigten Staaten ins 
Leben getreten, nachdem die Bemühungen in dieser Richtung zehn Jahre lang 
vergeblich gewesen waren. Neu-Seeland ist die erste unter den australischen 
Kolonien, welche dieses Ziel erreicht hat. 

Alles in Allem ist Neu-Seeland ein begünstigtes Land. Sein Boden ist 
reich an Schätzen aller Art, überwiegend sind seine Bewohner tüchtige angel- 
sächsische Germanen, das Klima ist angenehm und gesund. Wir können 
daher dem Urtheile von Lendenfelds nur beipflichten, wenn er der Kolonie 
cine gedeihliche Zukunft voraussagt. 


ta 


Disziplinarbestimmungen im Bereiche der französischen 
Post- und Telegraphenverwaltung. 


Nach einer kürzlich im »Journal Officiel de la Republique Frangaise« be- 
kannt gegebenen Verordnung ist für den Bereich der französischen Post- und 
Telegraphenverwaltung ein Disziplinarrath (conseil de discipline) eingerichtet 
worden, der in schweren Disziplinarfällen Entscheidung treffen soll. Vielleicht 
ist es nicht ohne Interesse, wenn auf diese neue Einrichtung hier etwas ein- 
gegangen wird; zunächst aber sollen an der Hand der französischen Post- und 
Telegraphen - Dienstanweisung (Instruction Generale sur le service des Postes 
ct des Telegraphes, herausgegeben 1899) kurz die für die französischen Post- 
und Telegraphenbeamten gültigen Disziplinarvorschriften behandelt werden. 

Das französische Gesetz sieht gegen Beamte und Unterbeamte der Post- 
und Telegraphenverwaltung, die sich Nachlässigkeiten itn Dienste oder Dienst- 
vergehen zu Schulden kommen lassen, folgende, nach ihrer Abstufung von 
der leichtesten bis zur schwersten Strafe aufgeführten Disziplinarmittel vor: 

ı. einfacher Verweis, vom Vorsteher der Post- oder Telegraphenanstalt ertheilt; 

2. ernster Verweis, von der obersten Post- und Telegraphenbehörde ertheilt; 

3. Strafversetzung ohne Gehaltsverminderung; 

4. Herabsetzung im Gehalt oder im Range ohne Versetzung; 

5. Strafversetzung mit Gehaltsverminderung; 

6. strafweise Versetzung in den einstweiligen Ruhestand (Stellung zur Dis- 

position) oder in den dauernden Ruhestand; 

7. Dienstentlassung. 

Gegen Unterbeamte können aufserdem noch folgende Strafen zur An- 
wendung kommen: 

a. gänzliche oder theilweise Entziehung besonderer Zulagen; 

b. Suspendirung vom Amte auf kürzere oder längere Zeit je nach der 

Schwere des Falles. 
Mit den unter 2. bis 6. sowie unter a. und b. genannten Strafen ist als 
Nebenstrafe noch die Zurücksetzung in der Beförderung verbunden, und zwar 
beträgt diese im Falle der Bestrafung 

mit einem ernsten Verweise: 3 Monate; 

mit Suspendirung vom Amte: 6 Monate, wozu noch die Dauer der Sus- 

pendirung hinzutritt; 

mit Strafversetzung ohne Gehaltsverminderung: 9 Monate; 

mit einer der anderen Strafen: ı Jahr. 
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Diese Zurücksetzung in der Beförderung wiegt für die davon Betroffenen um 
so schwerer, als nach dem französischen Besoldungssystem auch jedes Ein- 
rücken in eine höhere Gehaltsstufe eine Beförderung darstellt. In besonderen 
Fällen können die erwähnten Fristen abgekürzt, unter Umständen auch ganz 
erlassen werden. Zu den mit Gehaltsverminderung verbundenen Strafver- 
setzungen ist noch zu bemerken, dafs solche Strafen immer erst bei vorhan- 
dener Gelegenheit zur Ausführung kommen, und dafs die betreffenden Beamten 
bis zur Versetzung vom Dienste suspendirt bleiben. Die Anıtssuspension ist 
in jedem Falle mit der Entziehung des Gehalts verbunden. 

Der Grad der anzuwendenden Strafe ist verschieden, je nachdem 
es sich 

A. um Irrthümer, Unterlassungen oder Unregelmäfsigkeiten bei Wahr- 

nehmung des Dienstes, also um Betriebsversehen, oder 

B. um Vergehen gegen die Disziplin und Moral oder überhaupt um 

schlechte Führung im Dienste oder aufserhalb des Dienstes 

handelt. In den Fällen zu A. werden nur Verweise ertheilt; dabei gilt als 
Regel, dafs gegen einen Beamten, der einmal bestraft worden ist, beim Vor- 
kommen einer neuen Unregelmäfsigkeit immer dann nur ein einfacher Verweis 
verhängt werden soll, wenn seit der letzten Bestrafung ein volles Jahr ver- 
fossen ist. In den Fällen zu B. richtet sich der Grad der zu verhängenden 
Strafe nach der Schwere des Vergehens; jedoch ist vorgeschrieben, dafs Dienst- 
entlassung eintreten soll, wenn ein Beamter das Brief-, Telegraphen- oder 
Fernsprechgeheimnifs verletzt, nachgemachte oder schon verwendete Postwerth - 
zeichen wissentlich benutzt, Postsendungen oder Telegramme unterdrückt oder ver- 
nichtet, Betrügereien bei Wahrnehmung des Dienstes sich zu Schulden kommen 
läfst oder endlich Zoll- oder Steuerhinterziehungen begünstigt. Daneben ist 
eine Reihe von Fällen genannt, in denen auf Dienstentlassung erkannt werden 
kann. Dazu gehören z. B. die Fälle, dafs in der Kasse eines Beamten ein 
nicht aufzuklärender Fehlbetrag entdeckt wird, dafs ein Beamter ohne Er- 
mächtigung sich vom Dienste fernhält, dafs ein Telegrammbesteller Telegramme 
oder ein Bricfträger Briefe verliert und ähnliche Fälle mehr. 

In Betreff des bei Verhängung von Strafen zu beobachtenden Verfahrens 
enthielt die französische Post- und Telegraphen - Dienstanweisung bisher nur 
die Bestimmung, dafs jeder Beamte gegen die vom Amtsvorsteher verhängten 
Strafen Berufung bei der Zentralbehörde einlegen kann. Solche Berufungs- 
gesuche sind an den Unterstaatssekretär der Posten und Telegraphen zu richten 
und an diesen auf dem Dienstweg einzureichen; der Amtsvorsteher hat dem 
Gesuche seine Bemerkungen beizufügen. Diese Vorschriften werden jetzt durch 
die Eingangs erwähnte Verordnung dahin ergänzt, dafs in allen Disziplinar- 
tällen, bei denen es sich um Strafversetzungen oder härtere Strafen handelt 
(siehe oben unter 3. bis 7. sowie unter a. und b.), die Entscheidung dem neu 
gebildeten Disziplinarrathe vorbehalten sein soll. Daneben werden diesem 
Rathe nach Bestimmung des Ministers oder Unterstaatssekretärs unter Um- 
ständen auch andere Angelegenheiten, namentlich Gesuche von entlassenen und 
von strafweise in den Ruhestand versetzten Beamten und Unterbeamten um 
Wiedereinstellung in den Dienst, zur Begutachtung überwiesen. 

Der Disziplinarrath besteht aus ständigen und nicht ständigen 
Mitgliedern. Ständige Mitglieder sind: 

die Abtheilungsdircktoren der obersten Post- und Telegraphenbehörde; 

der Kabinetschef des Ministers für Handel. Gewerbe, Posten und Telegraphen: 

der Kabinetschef des Unterstaatssekretärs der Posten und Telegraphen; endlich 
die beiden ersten Personal - Referenten der obersten Post- und Telegraphen- 
behörde. 
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Zu diesen ständigen Mitgliedern des Disziplinarraths treten in jedem einzelnen 
zur Behandlung kommenden Falle zwei nicht ständige Mitglieder hinzu. Diese 
werden immer aus derjenigen Beamtenkategorie, welcher der An- 
geschuldigte angehört, entnommen. In der Verordnung wegen Errichtung 
des Disziplinarraths werden elf solcher Kategorien unterschieden, nämlich: 
ı. General-Inspektoren; 2. Direktoren der Bezirksbehörden, Unter-Direktoren, 
Ober-Inspektoren und Ober-Ingenieure; 3. Inspektoren, Ingenieure, Unter- 
Inspektoren und Unter-Ingenieure; 4. Vorsteher von vereinigten Post- und Tele- 
graphenanstalten und Oberbeamte dieser Anstalten; 5. Sekretäre der Bezirks- 
behörden und diesen gleichstehende Beamte; 6. Vorsteher von Postämtern 
niederer Ordnung und Betriebsbeamte; 7. weibliche Beamte; 8. Vorsteher 
von Hülfspostämtern und diesen gleichstehende Beamte; g. Ober-Briefträger, 
Leitungsaufseher und Bahnpostschaffner; 10. Briefträger und Büreaudiener; 
tı. nicht im Beamtenverhältnisse stehende Personen. Aus jeder dieser Kate- 
gorien werden zwei Beamte u. s. w. als Mitglieder des Disziplinarraths bestimmt; 
diese Beamten, deren Namen im »Bulletin mensuel des Postes et des Télé- 
graphesa veröffentlicht werden, haben den im Laufe des Jahres vorkommenden 
Disziplinarverhandlungen, soweit dabei Angehörige ihrer Kategorien betheiligt 
sind, beizuwohnen. Ist ein Mitglied des Disziplinarraths behindert, bei der Ver- 
handlung anwesend zu sein, so tritt für diesen, wenn es sich um eins der 
ständigen Mitglieder handelt, ohne weiteres der nach Rang und Dienststellung 
nachfolgende Beamte der Zentralbehörde ein. Für die nicht ständigen Mit- 
glieder werden die Stellvertreter im voraus durch Ministerialerlafs bestimmt. 
Den Vorsitz im Disziplinarrathe führt jedesmal das rang- und dienstälteste der 
ständigen Mitglieder; Berichterstatter sind die beiden Personal-Referenten, als 
Sekretär fungirt ein Büreaubeamter der obersten Post- und Telegraphenbehörde. 

Der Disziplinarrath trifft seine Entscheidungen in der Regel auf Grund der 
Berichte, die ihm von den zuständigen Stellen der Zentralbehörde erstattet 
und mit den Untersuchungsakten vorgelegt werden. Er kann aber auch an- 
ordnen, dafs der Angeschuldigte persönlich zu erscheinen habe. Der letztere 
wird schriftlich davon in Kenntnifs gesetzt, dafs seine Sache an den Disziplinar- 
rath verwiesen worden sci; er ist berechtigt, seine Vertheidigungsmittel persönlich 
vor dem Disziplinarrath anzubringen, mufs diesen aber alsdann binnen drei 
Tagen nach Empfang der erwähnten Mittheilung von seiner Absicht, persönlich 
zur Verhandlung zu erscheinen, benachrichtigen. 


Die Rheinschiffahrt im XIX. Jahrhundert. 


Unter den deutschen Flüssen nimmt der Rhein hinsichtlich seines Verkehrs 
die erste Stelle ein, denn er bewältigt zwei Fünftel der gesammten Güter- 
bewegung auf deutschen Wasserstrafsen. Lange Kämpfe hat es gekostet, bis 
der Verkehr auf diese Höhe gebracht werden konnte: es galt den Kampf gegen 
veraltete Einrichtungen und Ansichten, gegen Gildenwesen und Stapelrechte, 
gegen fiskalische Interessen der ‚Staaten und Städte; es bedurfte eines langen 
Ringens zwischen Dampfschiffen und Segelschiffen,; es erforderte schliefslich 
die Aufwendung von Millionen, um die natürlichen Verkehrshindernisse des 
Strombetts zu beseitigen. Erschwert wurden die erforderlichen Mafsnahmen 
dadurch, dafs nicht nur zwei fremde Staaten (Frankreich und die Niederlande), 
sondern auch innerhalb Deutschlands zahlreiche Einzelstaaten bethetligt waren, 


146 Die Rheinschitfahrt im XIX. Jahrhundert. 


welche vielfach ihre Sonderinteressen verfolgten. Eine interessante Darstellung 
des Entwickelungsganges der Schiffahrt auf dem Rheinstrome liefert das unter 
obigem Titel im Verlage von Duncker & Humblot in Leipzig erschienene 
Werk von Dr. Christian Eckert (Staats- und sozialwissenschaftliche Forschun- 
gen, herausgegeben von Gustav Schmoller, Bd. 18, Heft 5), dem wir die 
nachstehenden Angaben von allgemeinerem Interesse entnehmen. 

Das ı8. Jahrhundert hinterliefs auf dem Rheine fast vollständig urwüchsige 
Zustände. Für die Regelung des Flufsbetts war, namentlich im Oberlaufe, 
nichts geschehen; man nahm die Verhältnisse, wie sie von der Natur geschaffen 
worden waren. Am Unterlaufe hatte man durch Errichtung von Deichen für 
die Verbesserung des Stromlaufs etwas mehr Vorsorge getroffen. 

Die verwendeten Fahrzeuge waren grofs und schwerfällig aus Holz gebaut; 
ihr Typus war verschieden, sie hatten aber sämmtlich ganz glatten Boden 
ohne Kiel. Auf dem Niederrheine glichen die Schiffe den Seeschiffen, auf 
dem Mittelrheine waren sie vorn und hinten spitz gebogen. Die Jachten und 
Postschiffe waren eleganter gebaut, ganz gedeckt und mit Rücksicht auf die 
Reisenden mit mancherlei Bequemlichkeiten ausgestattet. Die Ladungsfähigkeit 
betrug bei den nicderrheinischen Fahrzeugen bis zu 10000 Zentnern, bei den 
mittelrheinischen 1800 bis 3000 Zentner; bei den Jachten und Postschiffen 
überstieg sie gewöhnlich nicht 300 Zentner. Insgesammt wurde nach einer 
Zählung vom Jahre 1823 der Rhein von rund 1100 Schiffen befahren, von 
denen auf den Mittelrhein 696 entfielen. Auf den Nebenflüssen waren 
1884 Schiffe vorhanden, darunter auf dem Maine 656. 

Zur Fortbewegung der Schifle dienten in erster Linie Ruder und Segel. 
Bei der Bergfahrt war man zur Erhöhung der Schnelligkeit auf die Zugkraft 
von Menschen und Thieren angewiesen. Die Fahrzeuge wurden an lange 
Leinen gehängt und vom Lande aus durch Personen oder, wo die Beschaften- 
heit der Ufer es gestattete, durch Pferde vorwärtsbewegt. Die Pferde wurden 
von den »Leinenreutern« gestellt, welche sich an einzelnen Stationen nieder- 
gelassen hatten. 

Aufser diesen wenig entwickelten Zuständen wirkten das Stapelrecht ein- 
zelner Orte und das Zollwesen hemmend auf den Verkehr. Das Stapelrecht 
wurde namentlich von Cöln und Mainz ausgeübt. Es bestand früher darin, 
dafs die ankommenden Güter mehrere Tage lang am Orte liegen bleiben und 
zum Verkauf ausgeboten werden mufsten; zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
hatte es sich indefs zu einem Umschlagsrecht ausgebildet, d. h. die Güter 
ınufsten ausgeladen und von den zu Gilden organisirten Schiffern der Stapel- 
orte weiterbetördert werden. Die Zölle wurden von den Landesherren, deren 
Gebiete an den Rhein grenzten, lediglich nach fiskalischen Gesichtspunkten 
erhoben. Jedes Fahrzeug wurde, selbst auf kleineren Strecken, an Dutzenden 
von Zollstellen angehalten und hatte nicht nur lästige Geldzahlungen zu leisten, 
sondern auch unersetzlichen Zeitverlust zu erleiden. Von einer Verwendung 
der erhobenen Gebühren im Interesse der Schiffahrt war nichts zu merken. 
Diese Zölle dürfen übrigens mit den Ein- und Ausfuhrabgaben nicht ver- 
wechselt werden; sie waren Gebühren, die lediglich für die Schiffahrt auf 
dem Rheine erhoben wurden. 

Mit der törmlichen Inbesitznahme des linken Rheinufers durch die Franzosen, 
nach dem Frieden zu Luneville 1801, trat in diesen Verhältnissen die erste 
Wandlung zum Besseren ein. Im Jahre 1802 wurden in Mainz, Cöln, Crefeld 
und Aachen Handelskammern errichtet, welche auf eine zweckentsprechende 
Umgestaltung des Schiftahrtsverkehrs erfolgreich hinwirkten. Noch wichtiger 
war die Aufhebung der Rheinzölle ın ihrer bisherigen Gestalt durch den 
Art. 39 des Reichsdeputations -Hauptschlusses von 1803. An..die Stelle der 
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Zölle trat ein Rheinschiffahrts-Octroi, welches nach einheitlichen Grundsätzen 
tür Rechnung einer einzigen Behörde erhoben wurde. Aus dem Ertrage dieser 
Abgabe wurden zunächst die Verwaltungskosten bestritten, der Rest diente 
zur Unterhaltung der Leinpfade und zu sonstigen Ausgaben im Interesse der 
Schiffahrt. 

Die neuen Verhältnisse wurden in der zwischen dem Reiche und Frankreich 
vereinbarten »Convention über das Rheinschiffahrts-Octroi« vom 
15. August 1804, welche am ı. November 1805 in Kraft trat, festgelegt. Die 
Bedeutung dieser Convention besteht hauptsächlich darin, dafs die Verfügungs- 
gewalt über den Wasserweg den Uferstaaten entzogen und zum Gegenstand 
eines völkerrechtlichen Vertrags gemacht wurde. Die Zentralbehörde erhielt 
ihren Sitz in Mainz, sie bildete einen Gerichtsstand in drei Instanzen für die 
Schlichtung von Streitigkeiten in Bezug auf die Rheinschiffahrt. Vier Inspek- 
toren hatten über den ordnungsmäfsigen Zustand des Flufsbetts und der Lein- 
ptade zu wachen, die Kassenführung zu beaufsichtigen und Beschwerden ent- 
gegenzunehmen und zu prüfen. Für die Erhebung des Octrois waren ı2 Aemter 
eingerichtet, welche je zur Hälfte auf beiden Rheinufern lagen. Das Octroi 
bestand in einer Recognitionsgebühr für jedes Schiff und in einem für jeden 
Zentner der Ladung berechneten Zolle. Der pekuniäre Vortheil, den die Um- 
wandlung der alten Rheinzölle in das Octroi für die Schiffer ergab, läfst sich 
daraus beurtheilen, dafs die Zölle auf 2 Millionen Gulden veranschlagt waren, 
während das Octroi sich kaum auf ı Million belief. Hierzu kam der Vortheil 
der schnelleren Abfertigung in Folge der Herabminderung der Erhebungsstellen 
von 32 auf ı2 und der Vereinfachung des Erhebungssystems. 

Hinsichtlich des Stapelrechts ist zu bemerken, dafs es nur als Umschlags- 
recht beibehalten, dafs also jeder Zwang zum Anbieten der Waaren in den 
Häfen der Stapelorte untersagt wurde. Die Gebühren, welche an den Um- 
schlagplätzen erhoben werden durften, waren genau vorgeschrieben. Gewisse 
Ausnahmen vom Umladezwang in Mainz waren nur für Waaren nach und 
aus Frankfurt (Main) nachgegeben. Aufserdem waren Postschiffe und die zur 
Beförderung von Reisenden Jienenden Wasserdiligencen allgemein vom Um- 
schlagszwang ausgenommen, wenn sie sich der Beförderung von Handelsgütern 
enthielten. 

Zur Ausübung der Rheinschiffahrt waren nur die Mitglieder der organisirten 
Schiffervereine (Gilden) berechtigt, welche lediglich der internationalen Zentral- 
behörde für die Rheinschiffahrt unterstanden. Die Bedingungen, denen die 
Schiffsmeister und ihre Fahrzeuge genügen mulsten, ferner die Vorschriften 
über die Rangordnung, in der die Schiffer die Fahrten zu verrichten hatten, 
und über die Haftpflicht der Schiffsführer wurden durch besondere Ver- 
ordnungen geregelt. Die wichtigsten Schiffervereine bestanden in Mainz und 
Cöln. Dem Mainzer Vereine gehörten 200, dem Cölner ı55 Schiffer an. 

Zu bemerken ist, dafs alle Bestimmungen (über Umschlagszwang und Gilden- 
wesen sich nur auf die eigentliche Handelsschiffahrt bezogen, dafs dagegen 
die kleine: Schiffahrt vollständig freigegeben war. In diesem Betriebe war un- 
gefähr dieselbe Anzahl Personen beschäftigt, wie in den genannten beiden 
Schitfervereinen. Aufserdem nahm die Schiffahrt auf den Nebenflüssen ebenso- 
viele Kräfte in Anspruch, wie die gesammte Rheinschiffahrt. 

Die Frachtsätze wurden von der ÖOctroiverwaltung nach Einholung der 
Gutachten der Handelskammern und der Magistrate der wichtigsten Städte für 
die Zeit von einer Frankfurter Messe bis zur anderen festgesetzt; sie stellten 
sich im allgemeinen mit Einschlufs aller Nebenkosten, für den Zentner auf 
1o Franken rheinaufwärts und 8 Franken rheinabwärts (gegenüber 25 Franken 
für den Landweg). 
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Welchen belebenden Einflufs die Octroiconvention in Verbindung mit der 
gleichzeitig erfolgten Einrichtung von Freihäfen in Mainz und Cöln auf die 
Rheinschiffahrt ausübte, ergiebt sich daraus, dafs in Mainz die Krahnen- 
gebühren sich von rund 40000 Franken im Jahre 1802 auf mehr als 186000 
Franken im Jahre 1807 hoben. Die neu ausgebrochenen Kriegswirren und 
namentlich die von Napoleon verhängte Kontinentalsperre brachten indefs einen 
schweren Rückschlag, der sich insbesondere im Verkehre rheinaufwärts be- 
merkbar machte. Während Strafsburg im Jahre 1807 von Mainz aus 
86111 Zentner Waaren erhielt, betrug diese Zufuhr im Jahre 1809 nur 
17527 Zentner. Der Umsatz in den Häfen von Cöln und Mainz sank in 
diesen Jahren auf fast die Hälfte. Die Einnahme aus der Bergfahrt, welche im 
Jahre 1807 ı 386 591 Franken betragen hatte, sank bis 1813 auf 294833 Franken. 

Bei der Personenbeförderung kam neben den Jachten und Nachen, welche 
die Reisenden von Einzelpersonen oder von Schiffervereinen mietheten, haupt- 
sächlich die Marktschiffahrt in Betracht, die eine regelmäfsige Fahrgelegenheit 
zwischen den Uiterstädten bildete. Am wichtigsten waren die Marktschitte 
zwischen Mainz und Frankfurt, deren Betrieb in früheren Jahrhunderten von 
der Stadt Mainz verliehen und im 18. Jahrhundert von der kurfürstlichen Hot- 
kammer an den Meistbietenden vergeben wurde. Die Octroiconvention be- 
stimmte für diese Verbindung, dafs jede der beiden Städte für jede Richtung 
ein Schiff einzustellen und dafs die Mainzer Diligence zur nämlichen Zeit von 
Frankfurt abzugehen habe, wie in umgekehrter Richtung das Frankfurter Schiff 
von Mainz. 

Ein gesonderter Betrieb zur Beförderung von Reisenden, eiligen Gütern 
und der Post zwischen Mainz und Cöln hatte sich gegen Ende des ı8. Jahr- 
hunderts ausgebildet. Im Gegensatze zu den schwerfälligen Lastkähnen ver- 
kehrten diese Diligencen in leichten Jachten. Das Unternehmen erwies sich 
allmählich als so gewinnbringend, dafs Konkurrenzgesellschaften entstanden. 
Die hierdurch hervorgerufenen Streitigkeiten schlichtete ein im Jahre 1804 er- 
lassenes Reglement dahin, dafs die Postfahrten auf der Strecke Mainz-Cöln 
zwei Unternehmern übertragen wurden, welche ein ausschliefsliches Monopol 
erhielten. Die verwendeten Jachten Jurften nicht gröfser sein, als dafs sie 
durch ein Pferd bergwärts gezogen werden konnten. Die Reise von Mainz 
nach Cöln mufste im Sommer in zwei, im Winter in drei Tagen, die Rück- 
fahrt in drei bz. vier Tagen zurückgelegt werden. Als durch die Octroicon- 
vention die Beförderung von Reisenden in Postschiffen und Jachten freigegeben 
wurde, bestätigte eine Verordnung provisorisch die Fortführung des Unter- 
nehmens. Nach der Blockade von Mainz 1814 traten die Jachtenbesitzer zu 
einem Vereine zusammen, um die Diligencenfahrten für eigene Rechnung aus- 
zuführen; die bisherigen Unternehmer wurden also ausgeschlossen. 

Nach der Niederwerfung der französischen Herrschaft ging auch die Ver- 
waltung der Rheinschiftahrt durch die Generaldirektion des Octroi zu Ende. 
Der Pariser Friedensvertrag vom 30. Mai 1814 machte den Rhein wieder zu 
einem deutschen Strome; er sollte aber von dem Punkte ab, wo er schiffbar 
wurde, bis zum Meere eine freie Fahrstrafse bleiben. In dieser Beziehung 
hatte der Wiener Kongrefs die näheren Festsetzungen zu treffen. Letzterer 
hob die Stapelrechte sowie die Privilegien der Schiffervereine grundsätzlich auf 
und sah die Einrichtung einer obersten Behörde vor, welche als Zentralkom- 
mission zusammenzutreten, den Schiffahrtsbetrieb zu überwachen und in 
Schiffahrtsangelegenheiten die Berufungsinstanz zu bilden hatte. Sie sollte aus 
sieben Mitgliedern bestehen und im Frühjahre jeden Jahres in Mainz tagen. 
Zur Erledigung der laufenden Geschäfte und zur Leitung der Verwaltung war 
ein Oberinspektor vorgesehen. In den Schiftahrtsabgaben trat keine wesentliche 
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Aenderung ein, sie sollten aber nicht mehr für Rechnung der Zentralstelle, 
sondern zu Gunsten der Uferstaaten erhoben werden, welche dafür die Unter- 
haltung der Leinpfade und die Bestreitung der Kosten tür die Arbeiten im 
Strombette zu übernehmen hatten. Hierin mufs ein Rückschritt gegenüber 
den Zuständen unter der Octroiverwaltung erblickt werden. 

Die Zentralkommission vereinigte sich zum ersten Male am 5. August 1815 
in Mainz, um für die Ausführung der vom Wiener Kongresse gefafsten Be- 
schlüsse zu sorgen und das Reglement zur Üebertührung des Rheinschiffahrts- 
betriebs in die neuen Verhältnisse zu vereinbaren. Es ergaben sich indefs 
Schwierigkeiten, weil die Forderungen Preufsens und Hessen - Darmstadts auf 
der einen und diejenigen der Niederlande auf der anderen Seite sich schroff 
gegenüberstanden. Preufsen und Hessen beanspruchten die Aufhebung der 
niederländischen Transitzölle, weil nach der Wiener Kongrefsakte die Rhein- 
schitfahrt bis ans Meer frei sein solle; von der Erfüllung dieser Bedingung 
machten sie die Beseitigung der Stapelrechte in Cöln und Mainz abhängig. 
Die Niederlande dagegen vertraten den Standpunkt, dafs mit dem Ausdrucke 
»bis ans Meer« die Schiffahrt vom Rheine in die See und umgekehrt nicht 
gemeint sei. Da eine Verständigung nicht zu erzielen war, schied der preufsische 
Delegirte unter Protest aus der Kommission aus, so dafs die Ausführung der 
Wiener Beschlüsse in der Hauptsache um keinen Schritt vorwärts kam. Stapel- 
rechte und Gildenwesen blieben vorläufig in alter Weise bestehen. 

Die Frachtsätze wurden im allgemeinen von der provisorischen Verwaltung 
der Rheinschiffahrt von Zeit zu Zeit festgesetzt und beliefen sich fast überall 
auf kaum die Hälfte der für die gleiche Strecke fälligen Landtracht. Nur für 
die Strecke von Cöln nach den Niederlanden vereinbarte die Cölner Handels- 
kammer alljährlich die Frachtpreise mit der holländischen Schiffergilde, während 
für die umgekehrte Richtung Kommissare der Stationen Amsterdam, Rotterdam 
und Dordrecht die Sätze bestimmten. 

Es ist erklärlich, dafs bei den geringfügigen Aenderungen in den Schiff- 
fahrtsverhältnissen nach dem Wiener Kongrefs und bei dem Fortbestehen der 
niederländischen Transitabgaben der Aufschwung des Verkehrs nur mälsig war. 
In dem Jahrzehnte von 1814 bis 1823 stieg die Einnahme aus den Rhein- 
schiffahrtsgebühren nur von rund 1650000 Franken auf rund 2 486000 Franken, 
also im Jahresdurchschnitte nur um 5 v. H. Dabei ist bemerkenswerth, dafs 
der Mittel- und Niederrhein bis zur holländischen Grenze mehr als das Vier- 
tache der Summe ergab, welche auf den Oberrhein entfiel, und dafs die 
Bergfahrt etwa ein Drittel mehr einbrachte als die Thalfahrt. Der Hauptschwer- 
punkt lag in der Beförderung von Steinkohlen und Kolonialwaaren; aufserdeni 
waren hervorragend betheiligt: Baum- und Feldfrüchte, Fische, Metalle, Wolle, 
Baumwolle, Farbwaaren und Holz. 

Auch die Marktschiffahrt, namentlich zwischen Mainz und Frankfurt, blieb 
nach dem Wiener Kongrefs in früherer Weise bestehen. Nach wie vor war 
es den Marktschiftern untersagt, Speditionsgeschäfte zu betreiben. Dieses 
Verbot finden wir in einer Konzessionsurkunde aus dem Jahre 1826 aus- 
drücklich erwähnt. Aufserdem ist diese Urkunde insofern interessant, als sie 
zum ersten Male die Dampfschiffahrt berührt, indem sie festsetzt, dafs der 
neue Marktschiffer nicht befugt sein soll, rücksichtlich der Dampfischitfahrt 
Beschwerden oder Entschädigungsforderungen zu erheben. Im Uebrigen ver- 
kehrten von Mainz aus Marktschiffe nicht nur nach Frankfurt, sondern auch 
nach Bingen, Gernsheim, Oppenheim, Frankenthal und anderen Orten unter 
den alten Bedingungen. 

Die Postschiffahrt zwischen Mainz und Cöln wurde, wie bereits erwähnt, 
von den zu einem Vereine zusammengetretenen Jachtenbesitzern_ betrieben. 
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Dieser Verein umfafste 30 Mitglieder, welche die Fahrten nach der Rangreihe 
ausführten. Der erzielte Ueberschufs wurde zu gleichen Theilen unter die Mit- 
glieder vertheilt. Neben der Personenbeförderung dienten die Postschiffe unter 
gewissen Beschränkungen auch für den Gütertransport, die Ladung einer Jacht 
durfte den vierten Theil der Ladungsfähigkeit nicht übersteigen und niemals 
mehr als 50 Zentner betragen. Die Gütermenge, welche durch diese Wasser- 
diligencen betördert wurde, stellte sich im Verhältnisse zu der Gesammtmenge 
der 'auf der betreffenden Strecke vermittelten Güter von Mainz rheinabwärts 
auf etwa 2!/, v. H., von Cöln rheinaufwärts auf etwa ı!/,v.H. Der Gewinn 
der Schiffer war sehr schwankend. Während er im Jahre 1818 auf den Kopt 
930 fl. ausmachte, fiel er bis 1826 auf 288 fl. Dieser Ausfall wird auf die 
Eilwagen zurückgeführt, welche auf beiden Rheinufern eingerichtet worden 
waren und ein schnelleres Beförderungsmittel bildeten. Immerhin blieb der 
Verein lebensfähig, bis die Konkurrenz der Dampfschifle übermächtig wurde. 
Man versuchte zwar noch, mit Preisermäfsigungen den Wettbewerb autrecht- 
zuerhulten, der Verfall liefs sich aber nicht mehr verhindern. Die Zahl der 
Mitglieder war bis 1830 auf ı6 gesunken, so dafs die Auflösung auch ohne 
die Rheinschiffahrtsakte von 1831, welche allen derartigen Vereinigungen ein 
Ende bereitete, nur eine Frage weniger Jahre gewesen wäre. 

Das erste Dampfschiff erschien im Juni 1816 auf dem Strome und legte 

die Fahrt von Rotterdam bis Cöln in 5 Tagen zurück. Damit war die Ver- 
wendbarkeit der Damptschiffe auf dem Rheine bewiesen. Erst 1822 erfuhr 
die Damptschiffahrt durch die »Rhein- und Sceedampfschittahrt, Niederländische 
Gesellschaft«, aus der später die »Niederländische Dampfschiff- Reederei« hervor- 
ging, eine weitere Ausdehnung. Jene eröffnete regelmäfsige wöchentliche 
Passagier- und Packetfahrten durch Damptschiffe zwischen Rotterdam bz. Ant- 
werpen und Cöln. Bei den Versuchen, den Rhein weiter aufwärts vorzu- 
dringen, kam man im Jahre 1824 nur bis Caub, im Herbst 1825 dagegen 
bis Strafsburg. Dadurch hatten die Dampfschiffe den Sieg errungen; alle Be- 
denken verstummten und bald entstanden durch kapitalkräftige Gesellschaften 
neue Dampferfahrten auf dem Strome. 
-© Der Betrieb der Dampfschitfe hatte anfangs nicht unbedeutende Schwierig- 
keiten zu überwinden, die theils auf Mängel in der technischerf Konstruktion 
der Maschinen, theils auf rechtliche und polizeiliche Mafsnahmen zurückzu- 
führen waren. Trotzdem erwies sich das Ergebnifs von vornherein als günstig, 
Die erhobenen Taxen waren im allgemeinen höher als bei der Segelschiffahrt, 
aber niedriger als bei den Landreisen. Für Passagiere bestanden verschiedene 
Preise, je nachdem ein Platz im Pavillon, in der Kajüte oder in der Vor- 
kajüte verlangt wurde. Der Umfang des Transports stieg von Jahr zu Jahr: 
er betrug 1827: 54800 Zentner, 1829: 154500 Zentner. 

Mitten unter den Umwälzungen, welche der Beginn der Dampfschiftahrt 
hervorrief, kam endlich zwischen den Uferstaaten die Uebereirikunft zu Stande, 
welche der Wiener Kongrefs gelordert hatte. Wir haben die bezüglichen 
Verhandlungen der Zentralkommission bis zu dem Punkte verfolgt, wo eine 
Einigung zwischen Preufsen und den Niederlanden aussichtslos erschien. Gerade 
der Aufschwung der Dampfschiftahrt führte zu einer Wiederaufnahme der 
Besprechungen, weil mit der zunehmenden Wichtigkeit der Rheinschiffahrt 
die Grofsmächte (namentlich England und Oesterreich) auf eine Regelung der 
Verhältnisse drängten. Den veränderten Zuständen gegenüber glaubten die 
Niederlande, ihren ehemaligen Forderungen nicht mehr die frühere Bedeutung 
beilegen zu sollen. So wurde die langersehnte Verständigung erzielt, indem 
die Rheinschiffahrtsakte am 31. März 1831 abgeschlossen und am 16. Juni 
desselben Jahres in Mainz ratifizirt wurde. Da ihre Grundgedanken bis auf 
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den heutigen Tag mafsgebend geblieben sind, geben wir den wesentlichen 
Inhalt der Vertragsurkunde wieder. 

Die Schiffahrt auf dem Rheine wurde für den ganzen Lauf des Flusses 
bis in die See und umgekehrt freigegeben. Innerhalb der Niederlande sollten 
Leck und Waal als Fortsetzungen des Rheines angesehen werden. Wenn diese 
Stromarme irgendwie unbenutzbar wurden, so hatten die Niederlande dem 
Handel eine andere fahrbare Wasserstrafse anzuweisen. Kein Schiff, das Eigen- 
thum von Uhnterthanen eines Uferstaats war, konnte gezwungen werden, beim 
Uebergang aus dem Flusse ins .offene Meer oder umgekehrt zu löschen oder 
umzuladen. An die Stelle der holländischen Transitgebühren trat eine mäfsige 
Abgabe. Als Gegenleistung wurde die für den ganzen Lauf des Stromes zu 
Gunsten der niederländischen Schiffe ausgesprochene Befreiung von Transit- 
gebühren auf solche Waaren ausgedehnt, welche den Rhein verliefsen und in 
Nebenflüsse, Kanäle u. s. w. einliefen, um durch die Uferstaaten zu transitiren, 
insoweit dies ohne Vertauschung des Wasserwegs mit dem Landwege geschehen 
konnte. Aufserdem wurden längs des ganzen Stromlaufs Freihäfen angelegt, 
zunächst in Düsseldorf, Cöln, Biebrich und Oberlahnstein, Mainz, Mannheim, 
Speier und Strafsburg, später auch an anderen Orten. Hinsichtlich der Er- 
hebung der Nebenabgaben sollten die Schiffe aller Uferstaaten nach den gleichen 
Grundsätzen behandelt werden. Alle Schiffahrtsabgaben wurden genau fest- 
gesetzt. 

Die Zollvorschriften eines Landes kamen nur dann in Anwendung, wenn 
Waaren zur Ausfuhr an Bord gebracht, zur Einfuhr ausgeladen oder von 
einem Fahrzeuge zum anderen umgeschlagen wurden. Im letzteren Falle 
blieben sie aber aufser Betracht, wenn das Umladen innerhalb eines Freihafen- 
gebiets geschah. 

Ein Umschlagzwang bestand in keiner Form; alle bezüglichen Rechte 
wurden ein- für allemal abgeschafft. Ebenso wurden die Gilden endgültig 
beseitigt. Die Konzession zur Ausübung der Rheinschiffahrt wurde jedem 
Schiffsführer verliehen, der sich seiner Regierung gegenüber hinsichtlich seiner 
Kenntnisse und Fähigkeiten genügend ausgewiesen hatte. 

Die Versendungsbedingungen, namentlich die Frachtsätze, unterlagen ledig- 
lich der freien Vereinbarung zwischen den Schiffern und ihren Auftraggebern. 
Nur wurde vorgesehen, dafs zur Sicherstellung eines regelmäfsigen Verkehrs 
zwischen verschiedenen Handelsstädten Verträge mit geeigneten Schiffern ab- 
geschlossen und dafs alsdann unter diesen Schiftern Reihefahrten eingerichtet 
werden konnten. Es blieb aber den nicht betheiligten Schiftern unbenommen, 
auf eigene Rechnung Fahrten zwischen diesen Orten auszuführen. 

Die Uferstaaten verpflichteten sich, auf die Instandhaltung der Leinpfade 
alle Sorgfalt zu verwenden und für einen ungehinderten Schiffahrtsbetrieb ein- 
zustehen. 

Streitigkeiten wurden von besonderen Rheinschiffahrtsgerichten abgeurtheilt. 
Handelte es sich um einen Gegenstand im Werthe von mehr als 50 Franken, 
so konnte gegen das Urtheil erster Instanz Berufung eingelegt werden, über 
welche ein ordentliches Gericht des betreffenden Uferstaats zu befinden hatte. 

An der Spitze der Verwaltung stand nach wie vor die Zentralkommission, 
zu welcher jeder Uferstaat einen Bevollmächtigten abordnete. Sie versammelte 
sich am 1. Juli jedes Jahres in Mainz auf einen Monat, unterrichtete sich über 
den Vollzug der Schiffahrtsordnung, berathschlagte über neue Vorschläge, 
überwachte die Flufsarbeiten und erstattete ausführlichen Bericht. Die Kom- 
mission ernannte den Oberaufseher auf Lebenszeit; er hatte seinen Amissitz 
in Mainz und war in erster Linie dafür verantwortlich, dafs begründeten 
Beschwerden schleunig abgeholfen wurde. Unter diesen beiden Organen 
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standen vier Inspektoren mit je einem Aufsichtsbezirke. Sie hatten ihren dienst- 
lichen Wohnsitz in Strafsburg, Mainz, Wesel und im Haag. 

Um in der Güterbeförderung nach Aufhebung der alten Gilden Regel- 
mäfsigkeit und Pünktlichkeit zu erhalten, wurde es nothwendig, von der in 
der Rheinschiffahrtsakte zugestandenen Betugnifs, freiwillige Reihefahrten einzu- 
richten, umfangreichen Gebrauch zu machen. Man nahm dabei die holländischen 
Beurtfahrten zum Muster. Die Beurtleute waren erfahrene und vermögende 
Schiffer, welche auf Einhaltung der Lade- und der Fahrtzeiten sorgsam 
achteten und die Reiseziele ohne Aufenthalt zu erreichen suchten, um nach 
eingenommener Rücktracht alsbald nach den Ausgangshäfen zurückzukehren. 
Sie besafsen aber keinerlei Monopol der Güterbeförderung. Bei der neuen 
Einrichtung zeigte sich Cöln besonders rührig. Es brachte auf der Grundlage 
der Beurtfahrten nicht nur nach Amsterdam und Rotterdam, sondern auch 
nach Frankfurt und Mannheim geregelte Verbindungen zu Stande. Aber auch 
die Mainzer Handelskammer blieb nicht unthätig; sie vereinbarte Beurtverträge 
mit allen in Betracht kommenden Häten des Rheines, des Maines und des 
Neckars. Mainz wurde aber in gewissem Sinne von Mannheim lahm gelegt, 
welches direkte Verbindungen mit Plätzen des Ober- und des Niederrheins 
und selbst mit Häten in den Niederlanden herstellte. Cöln blieb indefs der 
Knotenpunkt. Im Jahre 1835 fuhren von da allein nach dem holländischen 
Niederrhein in der Rangreihe 25 Schiffe mit 3120 Last (ı Last = 40 Zentner) 
Ladetähigkeit, während aufser der Reihe 22 Schiffe mit 2710 Last zur Ver- 
fügung standen. 

Als nächste Folge der freien Konkurrenz trat in den Frachtpreisen ein er- 
heblicher Rückgang ein. Bei Berücksichtigung des Wegtalls der Kosten für 
das mehrmalige Umladen betrug die Herabminderung der Transportausgaben 
bei der Thalfahrt 33 v. H., bei der Bergfahrt 28 v. H., was bei der Menge der 
versandten Waaren für den Handel eine jährliche Ersparnifs von etwa drei 
Millionen Franken ausmachte. l 

Die Dampischiffe brachten auch in der Fortbewegung der gewöhnlichen 
Rheinschiffe eine Umwälzung mit sich. Die Niederländische Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft stellte im Sommer ı829 das bis dahin gröfste Dampfschiff, den 
»Herkules«, in Betrieb, welches bestimmt war, Segelschiffe rheinaufwärts zu 
schleppen. Das Unternehmen wurde von der niederländischen Regierung 
durch Zuschüsse unterstützt und Ende 1837 waren schon zwei grofse Schlepp- 
schifte in regelmäfsigem Betriebe. In der Regel wurden die Segelschiffe bis 
Lobith, bei günstigerem Wasserstande bis Cöln gebracht. Versuche, den 
Schleppdienst weiter rheinaufwärts auszudehnen, blieben zunächst unbefriedigend, 
weil die Schiffer die Leinpferde vorzogen. Allein die Fortschritte der Schiffs- 
bautechnik brachten auch hierin Wandel, indem für den Gütertransport eigens 
auf Schlepptahrten eingerichtete grofse Güterschiffe aus Eisenblech gebaut 
wurden, von denen jedes etwa viermal so viele Waaren fafste wie ein ge- 
wöhnliches Segelschitf. Im Jahre ı84ı bildete sich in Cöln eine Schlepp- 
Dampfschittahrts - Aktiengesellschaft für den Niederrhein und in Mainz eine 
solche für den Oberrhein, zu welchen bald eine bayerische Dampfschlepp- 
schiftahrts - Gesellschaft hinzutrat. Dadurch erwuchs natürlich den Beurtleuten 
eine getährliche Konkurrenz. Ein merklicher Niedergang der Frachtpreise 
blieb nicht aus und bald hörte eine Beurtfahrt nach der anderen auf, soweit 
sie sich nicht, wie in Mannheim, in Dampfschleppschiffahrts-Gesellschaften um- 
wandelten. In ihrer Noth richteten zwar im Jahre 1848 die rheinischen Segel- 
schiffer einen leidenschaftlichen Appell an die Nationalversammlung; dieser 
Schritt nützte aber ebensowenig wie die thätlichen Angriffe, denen in jenem 
Jahre der allgemeinen Aufregung die Schleppdampfer und ihre Besatzungen 
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ausgesetzt waren. Ihrem völligen Ruine entgingen die Beurtleute zunächst noch 
dadurch, dafs sie sich in zwölfter Stunde den Fortschritten der Neuzeit an- 
bequemten und ihre Fahrzeuge durch Dampfer schleppen liefsen. Anfang der 
sechziger Jahre lösten sich indefs die letzten Reihefahrten auf, nachdem noch 
ein weiterer Konkurrent, die Eisenbahnen, welcher ihnen den letzten Rest 
ihrer Thätigkeit entzog, sich zu voller Kraft entwickelt hatte. In dem Jahres- 
berichte der Zentralkominission für ı862 heifst es, dafs die sogenannten Beurt- 
oder Rangfahrten eigentlich nur noch dem Namen nach bestehen. Länger 
hielten sich die einzelnen Segelschiffer, welche namentlich bei der Beförderung 
von Massengütern in ganzen Schiftsladungen noch immer ihre Rechnung fanden. 

Zu Anfang der dreifsiger Jahre beherrschte die aus den Dampfschiffs- 
Gesellschaften in Mainz und Cöln hervorgegangene »Rheinische Dampfschiff- 
tahrts - Gesellschaft« neben der niederländischen Gesellschaft im wesentlichen 
den gesammten Betrieb auf dem Rheine. Der Dienst wurde in der Weise 
geregelt, dafs jeden Tag eine direkte Verbindung zwischen Rotterdam und 
Strafsburg bestand. Zwischen Cöln und Mainz verkehrten die Dampfer täglich 
mehrınals. Nachdem die preufsische Unternehmung zehn Jahre lang im Be- 
triebe gewesen war, konnte sie darauf hinweisen, dafs sie bereits eine Million 
Reisende und zwei Millionen Zentner Güter befördert habe. Schon Ende der 
dreifsiger Jahre machte sich indefs die Konkurrenz geltend, zuerst durch die 
» Mainz - Düsseldorfer Gesellschaft für den Nieder- und Mittelrhein«, demnächst 
auch durch eine Reihe kleinerer Unternehmungen. Dadurch entwickelte sich ein 
scharfer Konkurrenzkampf, welcher sich namentlich in Preistreibereien und in 
Streitigkeiten um die günstigsten Abfahrtzeiten äufserte. Besonders heftig war 
der Kampf zwischen der Cölner und der Mainz -Düsseldorfer Gesellschaft, 
die sich für dieselben Linien gegenüberstanden. Eine Verständigung wurde 
erst erzielt, als durch die Eisenbahnen ein neuer Wettbewerb entstand, dem 
gegenüber die Interessen aller Gesellschaften gemeinsam waren. Im Jahre 1856 
kam es zu einem Einigungsvertrage zwischen beiden Gesellschaften, welcher deren 
Selbständigkeit wahrte, aber einen gemeinschaftlichen Betriebsplan festsetzte. 
Die Einnahmen wurden nach einem bestimmten Verhältnisse getheilt. Auf 
diese Weise liefs es sich ermöglichen, während der wichtigsten Reisezeit jedes 
Jahres täglich zu fahren ' 

7 Mal zwischen Cöln und Coblenz, 
- - Coblenz und Mainz, 
Mainz und Mannheim, 
- - Mannheim und Strafsburg, 
- - Cöln und Arnheim, 
- - Arnheim und Rotterdam. 

Schon zu Beginn der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte die Rhein- 
schiffahrt unter der Entwickelung des Eisenbahnwesens vielfach zu leiden, da 
der Rhein bald in seiner ganzen Ausdehnung durch ein Schienennetz ein- 
geschlossen war. Ursprünglich hatten sich die Schienenstrafsen als Zufuhrwege 
nützlich erwiesen; mit der Verdichtung des Netzes entfalteten sie aber einen 
Wettbewerb, der sich namentlich auf dem Oberrheine, wo die Schiffahrts- 
verhältnisse an sich schwieriger und deshalb kostspieliger waren, verderblich 
gestaltete. Zwischen Basel und Strafsburg hatte der Güterverkehr bereits 1847 
die Wasserstrafse fast vollständig verlassen. Aber auch auf der Strecke Strafs- 
burg-Mannheim, auf welcher die Rheinzölle den Schitfsverkehr vertheuerten, 
mufsten die Dampfer den Kampf gegen die Eisenbahnen aufgeben. Von 1855 
ab liefs die Cölner Gesellschaft keinen Dampfer mehr bis Strafsburg laufen. 

Am Mittel- und Niederrheine hielten die beiden Konkurrenten sich das 
Gleichgewicht, nur kleinere Unternehmungen unterlagen in dem ungleichen 
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Kampfe. Die gröfseren Gesellschaften empfanden den Ausfall hauptsächlich 
beim Reiseverkehr und konnten auch durch Taritermäfsigungen diesem Ver- 
luste nicht vorbeugen. Dagegen hielten sie im Güterverkehr einigermafsen 
Stand. Das neue Verkehrsmittel schuf neue Verkehrsbedürfnisse und es lag 
in allgemeinen Interesse, für die Erhaltung eines brauchbaren Wasserlaufs im 
Rheinbette zu sorgen, ohne die Schiffahrt mit Abgaben zu belasten, welche 
ihr die Existenzmöglichkeit geraubt hätten. Deshalb kam durch das Anwachsen 
der Eisenbahnen die alte Frage der Befreiung der Rheinschiffahrt von den 
lästigen Rheinzöllen wieder auf die Tagesordnung. 

Die Rheinzölle setzten sich, wie bereits erwähnt, zusammen aus einer 
Schiftsgebühr (Recognition) und einer Abgabe für die Ladung; letztere wurde 
für die erste Klasse der Waaren mit der vollen Gebühr, für die folgenden 
Klassen nur mit einem Viertel oder einem Zwanzigstel der tarifmäfsigen Gebühr 
erhoben. Gänzlich befreit waren nur wenige Artikel. Hierin hatte die Rhein- 
schiffahrtsakte nichts geändert. Nur machte sich nach und nach das Bestreben 
nach einer Ermäfsigung geltend, einerseits durch Herabminderung der Sätze, 
andererseits durch gänzliche oder theilweise Betreiung der inländischen Landes- 
erzeugnisse. In letzterer Beziehung kamen auch unter den Uferstaaten ent- 
sprechende Vereinbarungen zu Stande. Preufsen befreite sogar die ausländischen 
Waaren, welche nicht das ganze preufsische Gebiet des Rheines durchzogen, 
sondern entweder aus einem preufsischen Freihafen ausgeführt oder in einen 
preufsischen Hafen eingeführt wurden, von der Entrichtung der Wasserzölle. 
Aufserdem wurde für die nur auf der Strecke zwischen Coblenz und Emmerich 
beförderten preufsischen Schiffe sowie für die den Unterthanen von Bayern, 
Württemberg, Hessen -Darmstadt und der Freien Stadt Frankfurt gehörigen 
Schiffe die Recognitionsgebühr erlassen, auch wurden für die Erhebung dieser 
Gebühr und der Wasserzölle, soweit letztere noch fällig waren, Erleichterungen 
seschaflen. Dadurch wurden die preufsischen Häten erheblich günstiger ge- 
stellt, so dafs die rückliegenden Staaten (Baden, Bayern, Württemberg und 
Hessen) sich genöthigt sahen, für die in ihren Häten in freien Verkehr ge- 
setzten überseeischen Güter zunächst zwei Drittel, später den vollen Betrag 
der preufsischen Zölle zurückzuvergüten. Auf die niederländischen Schiffe 
wurden die von Preufsen den Schiffen der Zollvereinsstaaten gewährten Ver- 
günstigungen durch den preufsisch-niederländischen Schiffahrtsvertrag von 
1837 ausgedehnt, wogegen den preufsischen Schiffen in Holland stromauf der 
halbe, stromab der ganze niederländische Rheinzoll und bei der Binnenfahrt 
die Recognitionsgebühr erlassen wurden. Diese niederländischen Zugeständnisse 
erhielten 1839 auch die Schiffe der Vereinsstaaten. Endlich trat im Jahre 1845 
cin neu redigirter Zolltarif in Kraft, welcher namentlich eine gröfsere Anzahl 
Artikel aus höheren in niedrigere Klassen versetzte und die gänzlich befreiten 
Artikel von ı4 auf 31 Nummern vermehrte. 

Das Drängen nach vollständiger Beseitigung der Rheinzölle kam durch diese 
Erleichterungen nicht zur Ruhe. Im Jahre ı848 überreichten die Handels- 
vertretungen von 32 der wichtigsten Verkehrsplätze Deutschlands, darunter 
vom Rheine die Handelskammern von Cöln, Mainz, Mannheim und Frankfurt, 
der Nationalversammlung einen Protest gegen die Weitererhebung von Flufs- 
zöllen vom deutschen Verkehre. Die Niederlande gaben durch ihren Gesandten 
die Erklärung ab, dafs sie im Falle der Beseitigung der Rheinzölle auch ihrer- 
seits auf alle Rheinschiffahrtsabgaben verzichten würden. Zu einem bindenden 
Entschlusse kam es zwar nicht, indefs wurden vom ı. Januar ı849 ab die 
Recognitionsgebühren für leere Schiffe gänzlich, für beladene Segelschiffe zur 
Hälfte erlassen. . Die Entwickelung des Eisenbahnnetzes führte in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts bald zur gänzlichen Beseitigung der Rheinabgaben. 
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Den Anfang machte Holland, indem es im Hinblick auf die bevorstehende 
Konkurrenz durch die Cöln-Antwerpener Eisenbahn durch Gesetz vom 
8. August 1850 die Erhebung des Rheinzolls und der Recognitionsgebühr für 
die Fahrzeuge aller derjenigen Länder einstellte, welche die niederländische 
Flagge nicht weniger günstig behandelten als die einheimische. Im Jahre 185 ı 
folgten die deutschen Uferstaaten zunächst mit bedeutenden Tarifermäfsigungen. 
Zur gänzlichen Aufhebung der Abgaben konnte man sich aus finanziellen 
Gründen noch nicht entschliefsen, namentlich mit Rücksicht auf die Millionen, 
die in der ersten Hälfte des Jahrhunderts für die Rheinkorrektion aufgewendet 
worden waren und in Zukunft (bis in die neueste Zeit) noch aufgewendet 
werden mufsten. [Insgesammt sind für die Verbesserung des Fahrwassers, die 
Stromregulirung und den Uferschutz von allen Uferstaaten in den Jahren 183 ı 
his 1890 nahezu 250 Millionen Mark verausgabt worden. Es wäre aber nicht 
gerechtfertigt gewesen, diese Kosten dauernd vom Handel und von der Schiffahrt 
einzuziehen, denn sie kamen nicht ausschliefsliich dem Handels- und dem 
Schifferstande zu gute, sondern sie nützten auch dem Uferschutze, sie vermin- 
derten die Hochwassergefahren, sie sicherten Leben und Eigenthum der An- 
wohner und sie verbesserten die Gesundheitsverhältnisse der niedrig gelegenen 
Rheinorte. Aufserdem wurden weite Flächen anbaufähigen Landes gewonnen. 
Man mufste auch zugeben, dafs die Erhaltung der Wasserstrafsen neben den 
Eisenwegen volkswirthschaftlich durchaus nothwendig sei. Zutreffend führte 
die Mainzer Handelskammer im Jahresberichte für 1861 aus: »Die Wasser- 
strafsen bilden nicht nur die nothwendige Ergänzung der Eisenstrafsen, sondern 
auch das einzige Gegengewicht gegenüber dem thatsächlichen Monopole der- 
selben. Der Handel sucht für grofse Transportmassen stets die Wasserstrafsen 
auf und die Eisenbahnen werden so wenig im Stande sein, den Güterzug zu 
ihrem Alleinbesitze zu machen, dafs vielmehr umgekehrt die durch die Aus- 
bildung des Eisenbahnnetzes erhöhte Produktion die Anlage von künstlichen 
Wasserstrafsen für den Transport der Rohmaterialien neben den Eisenbahnen 
hervorrufte. Nachdem es deshalb wiederholt zu weiteren Tarifermäfsigungen 
gekommen war, verpflichteten sich die süddeutschen Staaten in den Friedens- 
verträgen von 1866, die Erhebung der Rheinzölle mit dem Beginne des Jahres 
1867 einzustellen. Die letzten Reste der Rheinabgaben, welche in den an 
den Friedensverträgen nicht betheiligten Staaten bestehen geblieben waren, 
verschwanden durch die am ı7. Oktober 1868 zwischen allen Uferstaaten 
vereinbarte revidirte Rheinschiffahrtsakte, die vom ı. Juli 1869 ab irgend 
welche Abgaben, die sich lediglich auf die Thatsache der Strombefahrung 
gründeten, weder von Schiffen und deren Ladungen noch von Flöfsen zu- 
liefs. Eine Bestätigung hat die Aufhebung der Rheinzölle durch Art. 54 der 
Reichsverfassung erfahren, welcher bestimmt, dafs auf allen natürlichen Wasser- 
straisen Abgaben nur für die Benutzung besonderer Anlagen, die zur Erleichte- 
rung des Verkehrs dienen, erhoben werden dürfen. 


Die Durchführung der Rheinschiffahrtsakte von 1831, die Herabsetzung der 
Rheinzolltarife und die ständige Verbesserung der Wasserstrafse wirkten natürlich 
belebend auf den Verkehr. Der Aufschwung war, abgesehen von einzelnen, 
auf politische und wirthschaftliche Krisen zurückzuführende Schwankungen, 
ein stetiger. Die Gesammtmenge der bei sämmtlichen Rheinzollämtern aufser- 
halb der Niederlande abgefertigten Güter betrug 


im Jahre 1836...... 17 933 056 Zentner, 
- - 1846.22... 42 232 594 z 
$ >  1850...... 75071159 - 


- -  1800...... 82610550 - 
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Allerdings war die Verkehrszunahme nicht auf allen Stromtheilen gleich- 
mäfsig. Während der Oberrhein (von Basel bis Mannheim‘ einen erheblichen 
Rückgang zu verzeichnen hatte, war die Steigerung auf dem Mittel- und dem 
deutschen Niederrhein um so intensiver. Unter den Häfen erstrebten Ruhrort 
als Ausgangspunkt des Ruhrkohlengebiets und Mannheim als Endpunkt der 
gröfseren Schiffahrt immer entschiedener den ersten Platz. Ihnen reihten sich 
noch Cöln, Frankfurt und theilweise auch Mainz ebenbürtig an. In Strats- 
burg dagegen lag der Hatenverkehr völlig darnieder. 

Ueber den Reiseverkehr bei den beiden gröfsten Unternehmungen (der 
Cölner und der Düsseldorfer Dampfschitfahrts- Gesellschaft geben tolgende 
Zahlen ein anschauliches Bild. Es wurden befördert: 


von der Cölner von der Düsseldorfer 
Gesellschaft 
im Jahre 1827 ..... 180624 Reisende, — Reisende, 
- = 1837 00 1533081 - — - 
- = WET are 2174198 - 210537 - 
- - 1857 2... 517943 - 507 030 - 
- - 1807 2... 5067 153 - 508 358 - 


Das Verhältnifs der Dampfschitfahrt (mit Einschlufs der Damptschleppschift- 
fahrt) hatte sich inzwischen dahin gestaltet, dafs bei der Bergtahrt der Dampt- 
motor bedeutend überwog, während bei der Thaltahrt das Umgekehrte der 
Fall war. Im Jahre 1866 wurden von der Gesammtmenge der Güter befördert 


zu Berg zu Thal 
LOR o das ohne mit ohne omit 
5 Dampf Dampf 
Mannheim ......... 16,4 v. H. 83.6 v. H. 78:v.H. 215 v. H. 
Mainz. . EEEE T E 22,5 - 775° 790 - 21. - 
Emmerich see eenas 38 - 90,2 - 859 - It - 


im Durchschnitte 14,2 v. H. 85,8 v. H. 8ra v. H. 184v. H. 


Es erübrigt noch, auf die revidirte Rheinschittahrtsakte von 1808 kurz 
einzugehen. Dafs sie die letzten Reste der Rheinzölle beseitigte. haben wir 
bereits erwähnt. Aufserdem wurden allen Schiffen, welche die Flagge eines 
der Uferstaaten führten, in jedem Staate dieselben Rechte gewährleistet, welche 
den einheimischen Rheinschiffen und deren Ladungen zustanden. Von den 
ein- und ausgehenden Waaren durften keine anderen Abgaben erhoben werden, 
als wenn der Transport auf dem Landweg erfolgte. Die Durchtuhr von Gütern 
wurde für abgabenfrei erklärt. Für die Schiffer blieb die persönliche Kon- 
zessionspflicht bestehen. Eingehende Bestimmungen wurden erlassen. um die 
Rheinschiffe in tauglicheınm Zustande zu erhalten. Vor dem Antritte der ersten 
Fahrt mufste ein Schiftsattest über die Tauglichkeit und die Ausrüstung bei- 
gebracht werden. Die Untersuchung wurde in bestimmten Fällen wiederholt; 
auch konnte jede Regierung aufserordentliche Untersuchungen anordnen. 
Weitere Vorschriften bezogen sich auf die Ein- und Ausladevorrichtungen in 
den Häfen sowie auf die Unterhaltung des Fahrwassers, der Utferbauten und 
der Leinpfade. Für die Benutzung der Hafeneinrichtungen durtten den Schiffern 
nur die Selbstkosten in Rechnung gestellt werden. Die bisherige Gebühr für 
das Oeffnen und Schliefsen der Brücken fiel weg. Zur Aburtheilung von 
Strafsachen wegen Zuwiderhandlungen gegen schittahrts- und strompolizeiliche 
Anordnungen sowie der das Schittahrtswesen direkt berührenden Zivilsachen 
blieben die Rheinschiffahrtsgerichte zuständig. Gegen ihr Urtheil war in 
wichtigeren Fällen die Berufung an die Obergerichte der einzelnen Länder 
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oder an die Zentralkommission zulässig. Letztere erhielt ihren Sitz in Mann- 
heim. ıhre Tagungen wurden auf den Monat August verlegt. Die Aufseher 
der Autsichtsbezirke hatten zweimal im Jahre ihre Bezirke zu bereisen. 

Im Anschlufs an den Staatsvertrag wurde unter den Uferstaaten eine Schiff- 
fahrtspolizei- und Floisordnung vereinbart, welche unter Berücksichtigung der 
neueren Bedürfnisse des Schiffahrtsbetriebs alle diejenigen Punkte regelte, die 
in der Akte nicht berührt waren, aber der einheitlichen Gestaltung bedurften, 
z. B. das Verhalten während der Fahrten, das Vorbeifahren der Schiffe an 
einander, den Fährenbetrieb, das Anhalten der Personendampfer, das Verhalten 
bei Nacht und Nebel, bei hohem und bei niederem Wasserstande, beim Fest- 
tahren, Sinken und Stilliegen u. s. w. Für die vielfach gekrümmte Strecke 
zwischen Bingen und Bonn wurden Wahrschauer angestellt, welche die an- 
kommenden Schiffe durch Signale zu benachrichtigen hatten, ob das Fahr- 
wasser für Thal- oder Bergfahrt frei sei. Die revidirte Schiffahrtsakte und 
die zugehörige Polizeiordnung sind am ı. Juli 1869 in Kraft getreten. 

Der Aufschwung, welchen der von allen lästigen Fesseln befreite Rhein- 
verkehr unter den Bestimmungen der revidirten Schiffahrtsakte nahm, war 
überraschend. Während der Verkehr ı870 erst 4489000 t betrug, bezifferte 
er sich 1880 auf 9276000 und 1896 auf 30252000 t, von denen 2085 1000 t 
auf den Verkehr der deutschen Häfen entfielen. Obenan stehen die Rhein- 
ruhrhäfen Ruhrort, Duisburg und Hochteld, welche selbst in dem weniger 
günstigen Jahre 1895 insgesammt 1963000 t Waaren (hauptsächlich Eisenerz, 
Getreide und Holz) zu Wasser empfingen und 3451000 t Waaren (hauptsäch- 
lich Kohlen, Koks und verarbeitetes Eisen) zu Wasser versendeten. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Die ungarische Seeschiffahrtgesellschaft »Adria«a eröffnete Anfang 
Januar im Vertolge des vor Jahresfrist zwischen ihr und der ungarischen 
Regierung abgeschlossenen und von den gesetzgebenden Körperschaften ge- 
nehmigten neuen Subventionsvertrags eine dreiwöchentliche Linie von Fiume 
nach den wichtigsten Häfen in Tunis, Algier und Marokko. 

Die genannte Gesellschaft stand bereits seit dem ı. Januar 1892 in einem 
Vertragsverhältnisse zur ungarischen Regierung. Sie hatte gegen eine jährliche 
Subvention von 1140000 Kronen regelmäfsige Fahrten von Fiume aus nach 
Italien, Frankreich, Spanien, Grofsbritannien, Deutschland (Hamburg) sowie 
nach Brasilien und den La Plata-Staaten zu unterhalten (zusammen jährlich 
397 Fahrten von 958100 Seemeilen Länge). Der Schiffspark der Gesellschaft 
zählt z. Z. 25 Dampfter. 

Nach dem neuen Vertrag ist das Abkommen mit der »Adria« bis ıgıı 
ausgedehnt worden. Die Gesellschaft hat sich verpflichtet, ohne Erhöhung 
der Subvention, die Zahl ihrer Fahrten auf jährlich 472 von zusammen 
1041000 Seemeilen Länge zu vermehren. Auf Verlangen des ungarischen 
Handelsministers hat die Gesellschaft gegen eine besondere Jahresvergütung 
von 300000 Kronen auch regelmäfsige Fahrten nach Nordamerika einzurichten. 
Die Zahl der Dampfer mufs bis 1903 auf 33 erhöht werden. Die neuen 
Dampfer sollen eine Gröfse von 3500 bis 6000 Tons haben. Neubauten und 
Reparaturen müssen so weit als möglich auf der Fiumer Schiffswerft ausgeführt 


150 Die Rheinschiffahrt im XIX. Jahrhundert. 


Allerdings war die Verkehrszunahme nicht auf allen Stromtheilen gleich- 
mäfsig. Während der Oberrhein (von Basel bis Mannheim) einen erheblichen 
Rückgang zu verzeichnen hatte, war die Steigerung auf dem Mittel- und dem 
deutschen Niederrhein um so intensiver. Unter den Häfen erstrebten Ruhrort 
als Ausgangspunkt des Ruhrkohlengebiets und Mannheim als Endpunkt der 
gröfseren Schiffahrt immer entschiedener den ersten Platz. Ihnen reihten sich 
noch Cöln, Frankfurt und theilweise auch Mainz ebenbürtig an. In Strafs- 
burg dagegen lag der Hatenverkehr völlig darnieder. 

Ueber den Reiseverkehr bei den beiden gröfsten Unternehmungen (der 
Cölner und der Düsseldorfer Dampfschiffahrts - Gesellschaft geben folgende 
Zahlen ein anschauliches Bild. Es wurden befördert: 


von der Cölner von der Düsseldorfer 
Gesellschaft 
im Jahre 1827 .... 180624 Reisende, — Reisende, 
- > 1837.03 153381 - — - 
- > 416847 3.04% 47,108 - 210537 - 
- w ABS arse 5170943 - 507 030 - 
- - 1807.... 507153 - 508 358 - 


Das Verhältnifs der Dampfschiffahrt (mit Einschlufs der Damptschleppschitf- 
fahrt) hatte sich inzwischen dahin gestaltet, dafs bei der Bergfahrt der Dampt- 
motor bedeutend überwog, während bei der Thalfahrt das Umgekehrte der 
Fall war. Im Jahre 1866 wurden von der Gesammtmenge der Güter befördert 


im Transit durch das RE Berg ar Ba ni a 
Erhebungsamt Dampf Dampf 
Mannheim ......... 16, v. H. 83,6 v. H. -8:v.H. 213 v.H. 
Mainz 22,5, = 775 790 - 21,0 - 
Emmerich ......... 38 - 96.2 - 85.9 - 4a - 


im Durchschnitte 142 v.H. 85,8 v.H. 81,ıv.H. ı89v.H. 


Es erübrigt noch, auf die revidirte Rheinschiftahrtsakte von 1808 kurz 
einzugehen. Dafs sie die letzten Reste der Rheinzölle beseitigte. haben wir 
bereits erwähnt. Aufserdem wurden allen Schiffen, welche die Flagge eines 
der Uferstaaten führten, in jedem Staate dieselben Rechte gewährleistet, welche 
den einheimischen Rheinschiffen und deren Ladungen zustanden. Von den 
ein- und ausgehenden Waaren durften keine anderen Abgaben erhoben werden, 
als wenn der Transport auf dem Landweg erfolgte. Die Durchtuhr von Gütern 
wurde für abgabenfrei erklärt. Für die Schiffer blieb die persönliche Kon- 
zessionspflicht bestehen. Eingehende Bestimmungen wurden erlassen, um die 
Rheinschiffe in tauglichem Zustande zu erhalten. Vor dem Antritte der ersten 
Fahrt mufste ein Schiftsattest über die Tauglichkeit und die Ausrüstung bei- 
gebracht werden. Die Untersuchung wurde in bestimmten Fällen wiederholt; 
auch konnte jede Regierung aufserordentliche Untersuchungen anordnen. 
Weitere Vorschriften bezogen sich auf die Ein- und Ausladevorrichtungen in 
den Häfen sowie auf die Unterhaltung des Fahrwassers, der Uterbauten und 
der Leinpfade. Für die Benutzung der Hateneinrichtungen durften den Schiftern 
nur die Selbstkosten in Rechnung gestellt werden. Die bisherige Gebühr für 
das Oeffnen und Schliefsen der Brücken fiel weg. Zur Aburtheilung von 
Strafsachen wegen Zuwiderhandlungen gegen schittabrts- und strompolizeiliche 
Anordnungen sowie der das Schitfahrtswesen direkt berührenden Zivilsachen 
blieben die Rheinschiffahrtsgerichte zuständig. Gegen ihr Urtheil war in 
wichtigeren Fällen die Berufung an die Obergerichte der, -einzelnen Länder 
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oder an die Zentralkommission zulässig. Letztere erhielt ihren Sitz in Mann- 
heim, ihre Tagungen wurden auf den Monat August verlegt. Die Aufseher 
der Autsichtsbezirke hatten zweimal im Jahre ihre Bezirke zu bereisen. 

Im Anschlufs an den Staatsvertrag wurde unter den Uferstaaten eine Schiff- 
fahrtspolizei- und Floisordnung vereinbart, welche unter Berücksichtigung der 
neueren Bedürfnisse des Schiffahrtsbetriebs alle diejenigen Punkte regelte, die 
in der Akte nicht berührt waren, aber der einheitlichen Gestaltung bedurften, 
z. B. das Verhalten während der Fahrten, das Vorbeifahren der Schiffe an 
einander, den Fährenbetrieb, das Anhalten der Personendampter, das Verhalten 
bei Nacht und Nebel, bei hohem und bei niederem Wasserstande, beim Fest- 
tahren, Sinken und Stilliegen u. s. w. Für die vielfach gekrümmte Strecke 
zwischen Bingen und Bonn wurden Wahrschauer angestellt, welche die an- 
kommenden Schiffe durch Signale zu benachrichtigen hatten, ob das Fahr- 
wasser für Thal- oder Bergfahrt frei sei. Die revidirte Schiffahrtsakte und 
die zugehörige Polizeiordnung sind am ı. Juli 1869 in Kraft getreten. 

Der Aufschwung, welchen der von allen lästigen Fesseln befreite Rhein- 
verkehr unter den Bestimmungen der revidirten Schiffahrtsakte nahm, war 
überraschend. Während der Verkehr ı870 erst 4489000 t betrug, bezifterte 
er sich 1880 auf 9276000 und 1896 auf 30232000 t, von denen 20851000 t 
auf den Verkehr der deutschen Häfen entfielen. Obenan stchen die Rhein- 
ruhrhäten Ruhrort, Duisburg und Hochteld, welche selbst in dem weniger 
günstigen Jahre 1805 insgesammt 1965000 t Waaren (hauptsächlich Eisenerz, 
Getreide und Holz) zu Wasser empfingen und 3451000 t Waaren (hauptsäch- 
lich Kohlen. Koks und verarbeitetes Eisen) zu Wasser versendeten. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Die ungarische Seeschiffahrtgesellschaft »Adria« eröffnete Anfang 
Januar im Verfolge des vor Jahresfrist zwischen ihr und der ungarischen 
Regierung abgeschlossenen und von den gesetzgebenden Körperschaften ge- 
nehmigten neuen Subventionsvertrags eine dreiwöchentliche Linie von Fiume 
nach den wichtigsten Häfen in Tunis, Algier und Marokko. 

Die genannte Gesellschaft stand bereits seit dem ı. Januar 1892 in einem 
Vertragsverhältnisse zur ungarischen Regierung. Sie hatte gegen eine jährliche 
Suhvention von 1140000 Kronen regelmäfsige Fahrten von Fiume aus nach 
Italien, Frankreich, Spanien, Grofsbritannien, Deutschland (Hamburg) sowie 
nach Brasilien und den La Plata-Staaten zu unterhalten (zusammen jährlich 
307 Fahrten von 958100 Secmeilen Länge). Der Schiffspark der Gesellschaft 
zählt z. Z. 25 Dampter. 

Nach dem neuen Vertrag ist das Abkommen mit der »Adria« bis 1911 
ausgedehnt worden. Die Gesellschaft hat sich verpflichtet, ohne Erhöhung 
der Subvention, die Zahl ihrer Fahrten auf jährlich 472 von zusammen 
1041 Q00 Seemeilen Länge zu vermehren. Auf Verlangen des ungarischen 
Handelsministers hat die Gesellschaft gegen eine besondere Jahresvergütung 
von 300000 Kronen auch regelmäfsige Fahrten nach Nordamerika einzurichten. 
Die Zahl der Dampfer mufs bis ı903 auf 33 erhöht werden. Die neuen 
Dampfer sollen eine Gröfse von 3500 bis 6000 Tons haben. Neubauten und 
Reparaturen müssen so weit als möglich auf der Fiumer Schiffswerft ausgeführt 
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werden, die zeitgemäfs umgestaltet wird, und an der die »Adria« sich bis zur 
Höhe von 200000 Kronen finanziell zu betheiligen hat. Endlich mufs die 
Gesellschaft für den Fall, dafs die Regierung den Vertrag über das Jahr 1911 
hinaus bis 1921 verlängert, in der verlängerten Vertragszeit noch zwei Dampter 
von mindestens 3500 Tons und fünf weitere Dampter von geringerem Tonnen- 
gchalt einstellen. 

Alle Dampfer der »Adria« können zur Postbetörderung benutzt werden. 
Die Beförderung der Briefpost sowie amtlicher Waarenpostsendungen geschieht 
unentgeltlich, vorbehaltlich einer für Werthsendungen zu zahlenden Versiche- 
rungsgebühr. Für Privatpackete und Werthsendungen ist die Transporttaxe 
und Versicherungsgebühr zu zahlen, und zwar entweder nach dem für das 
Publikum im allgemeinen gültigen oder nach einem besonders zu vereinbarenden 
ermäfsigten Tarite. 

Die »Adria« ist verpflichtet, an solchen Orten, wo kein Postamt vor- 
handen ist, Packete, die der Aufgeber durch die ungarische Post betördern 
lassen will, zu übernehmen und an die Post abzuliefern. 

Zur Unterbringung von Postsendungen ist auf jedem Schiffe ein besonderer 
Raum von genügender Gröfse und Sicherheit zur Verfügung zu stellen, der 
unter besonderer Aufsieht des mit dem Postdienste betrauten Schiflsoffiziers steht. 
Wenn die Postverwaltung für gut befinden sollte, die Post von ihren eigenen 
Organen begleiten zu lassen, so ist aufserdem für den Postbeamten ein Platz 
erster Klasse und eine für die Bearbeitung der Post geeignete Kabine, tür 
Postunterbeamte ein Platz zweiter Klasse herzugeben. Dem zur Ueber. 
wachung des Postvermittelungsdienstes von Fall zu Fall entsendeten Beamten 
gebührt gleichfalls unentgeltlich ein Platz erster Klasse. 


Bau einer Stadt- und Vorortbahn in Hamburg. Der seit Mitte 
der goer Jahre erörterte Plan: die inneren Theile der Stadt Hamburg durch 
eine dem Schnellverkehre dienende Bahn mit den Aufsenorten zu verbinden, 
hat kürzlich durch eine vom Senat an die Bürgerschaft gerichtete Vorlage feste 
Gestalt angenommen. Der Senat hat mit den Firmen Siemens & Halske in 
Berlin, der hiesigen Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft und der Hamburger 
Strafseneisenbahn- Gesellschaft, unter Vorbehalt der Genehmigung der Bürger- 
schaft, einen Vertrag abgeschlossen, über dessen Inhalt die »Ztg. d. Ver. deutsch. 
Eisenb.-Verw.« u. a. folgendes berichtet. 

Die drei Gesellschaften treten zu einer Aktiengesellschaft unter der Be- 
zeichnung »Hamburger Stadt- und Vorortbahn- A.-G.« zusammen, die, mit 
einem Kapital von ı5 Millionen Mark, in Hamburg ihren Sitz nehmen wird. 
Die Bahn wird theils als Hoch-, theils als Untergrundbahn für elektrischen 
Betrieb vollspurig hergestellt und soll zunächst nur dem Personenverkehre 
dienen, auf Verlangen des Senats aber auch die Beförderung von Leichen 
nach dem Ohlsdorfer Kirchhof übernehmen sowie ferner Post- und Viehsen- 
dungen befördern. Sie wird eine Gesammtlänge von 22,7 km erhalten. Zur 
Deckung der Baukosten ist aufser dem Aktienkapital der Gesellschaft eine von 
ihr unter Zinsgewähr des Staates aufzunehmende Anleihe bestimmt, die nach 
einer vorläufigen Schätzung auf nicht über 30 Millionen Mark veranschlagt 
wird. Hiernach würden die anschlagsmäfsigen, von der Gesellschaft aufzu- 
bringenden Baukosten rund 200000 Mark für das Kilometer betragen. Da- 
gegen stellt der Hamburgische Staat den für die Bahn, die Bahnhöfe, Halte- 
stellen und Betriebsanlagen erforderlichen Grund und Boden auf die Dauer 
der Konzession, die für oo Jahre ertheilt wird. unter gewissen Voraussetzungen 
unentgeltlich zur Verfügung. Die Einträglichkeit des Unternehmens wird für 
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gesichert angesehen. Damit bei veränderten Verhältnissen eine staatliche Ueber- 
nahme der Bahn möglich sei, ist in dem Vertrage dem Staate das Recht vor- 
behalten, nach Ablauf von 30 Jahren und u. U. später von 10 zu ı0 Jahren 
die Bahn in eigenen Besitz zu bringen. 

Die allgemeine Anordnung der Anlagen ist mit Rücksicht auf die gestellte 
Aufgabe: einen bedeutenden Verkehr mit grofser Geschwindigkeit zu vermitteln, 
so getroffen, dafs die Bahnstrecken überall so hoch über oder so tief unter 
Geländehöhe zu liegen kommen, dafs der Strafsenverkehr ungehindert unter 
oder über der Bahn stattfinden kann. 

Auf der ganzen Linie sind einstweilen 22 Stationen und Haltestellen vor- 
gesehen. Die Fahrgeschwindigkeit der Züge wird im allgemeinen bis zu 40 knı 
in der Stunde betragen, doch sollen die Betriebsmittel so eingerichtet werden, 
dafs eine Geschwindigkeit von 50 km erreicht werden kann. Auf den verkehrs- 
reicheren Abschnitten der Bahn ist von Anfang an ein Fünfminutenverkehr in 
Aussicht genommen, der indefs nach Bedarf zum Zweieinhalbminutenverkehre 
gesteigert werden kann. Ringzüge werden sich in Abständen von 10 Minuten 
folgen. Die Wagen werden zu 30 Sitzplätzen eingerichtet sein und die ein- 
zelnen Züge, je nach Bedarf, eine Stärke von einem bis zu fünf Wagen be- 
sitzen. 

Das Kraftwerk wird hochgespannten Drehstrom erzeugen, der in mehreren 
längs der Bahn anzuordnenden Unterstationen in Gleichstrom mittlerer Spannung 
umgewandelt und in dieser Form durch eine isolirte dritte Schiene den Be- 
triebsmitteln zugeführt wird. 


Postpäckereiverkehr in den Orten mit mehr als 350000 Ein- 
wohnern während der.letzten Weihnachtszeit. In der letztverflossenen 
Weihnachtszeit sind über den Postpäckereiverkehr in den Städten des Reichs- 
Postgebiets mit mehr als 30000 Einwohnern vom 12. bis einschl. 25. Dezember 
wiederum Ermittelungen angestellt worden. Während die früheren Ueber- 
sichten 53 derartige Städte aufwiesen (vgl. Näheres in Archiv v. 1898 S. 216 fl.), 
erscheinen in der diesmaligen Zusammenstellung deren 67, da nach dem Er- 
gebnisse der Volkszählung vom ı. Dezember ıg00 auch die Orte Bielefeld, 
Hagen (Westf.), Remscheid, Königshütte (Öberschl.), Bonn, Rostock (Mccklb.), 
Elbing, Gleiwitz, Bromberg, Osnabrück, Beuthen (Öberschl.), Dessau, Han- 
nover- Linden und Offenbach (Main) eine Einwohnerzahl von mehr als 50000 
erreicht haben und daher neu zu berücksichtigen waren. Die Gesammtzahl 
der in den 67 Städten aufgegebenen und eingegangenen Packete hat 9091373, 
d. s. 222 195 = 2,5 v. H. mehr als im Vorjahre, betragen. Dafs das Steigerungs- 
verhältnifs kein erheblicheres, in einigen Städten sogar ein Rückgang zu ver- 
zeichnen war, ist vor allem durch die allgemeine Geschäftslage begründet. 

An der für 1901 ermittelten Gesammitsteigerung waren Berlin mit 32762, 
Cöln (Rhein) mit 24572 und Hamburg mit 21 542 Packeten betheiligt. 


Das Automobil im Kaukasus. In der Schweiz und in den Pyrenäen 
sind bereits umfangreiche Versuche hinsichtlich der Verwendbarkeit des Auto- 
mobils im Hochgebirge angestellt worden. Neuerdings hat man auch für den 
Kaukasus die Einführung des Automobilverkehrs in Betracht gezogen. 

Wie Leop. Kersten in Nr. 2 der Zeitschrift »Asien«, des unlängst ge- 
gründeten Organs der Deutsch - Asiatischen Gesellschaft, berichtet, hat sich in 
Petersburg aus Finanz- und Technikerkreisen eine Gesellschaft gebildet, die 
in ganz Rufsland den Automobilverkehr einbürgern will und dem Verkehrs- 
ministerium den Vorschlag unterbreitet hat, u. a. auf der »Grusinischen Heer- 
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strafse« (vgl. S. 53 unseres Aufsatzes über Verkehrs- und Reiseverhältnisse im 
Kaukasus) die Personen- und Waarenbeförderung mit Automobil an Stelle 
des bisherigen Postwagenverkehrs treten zu lassen. In der That ist 
der Versuch damit schon gemacht worden und, wie versichert wird, durchaus 
zufriedenstellend ausgefallen. Am 2. Oktober v. J. verliefsen drei Automobile 
Wladikawkas; in einem von ihnen safs der Verkehrsminister selbst, Fürst 
Chilkow, der Südost-Rufsland bereist hatte. Genächtigt wurde auf der Station 
Mlety mitten im Gebirge und am folgenden Tage Mzchet erreicht, eine Station 
vor Tiflis, an der Eisenbahn Batum-Tiflis. Es wird besonders hervorgehoben, 
dafs auch beim Bergabfahren auf steilen Strecken bei einer Geschwindigkeit 
von ı8 km in der Stunde die Wagen vorzüglich funktionirten und dauernd 
gleichen Abstand unter einander hielten. Die Personen- Automobile sollen die 
ganze Strecke nach dem Anschlage der Gesellschaft in 14 Stunden zurücklegen, 
die ebenen Strecken mit einer Geschwindigkeit von 75 km pro Stunde. Die 
Post brauchte bisher im Sommer ohne Uebernachten, jedoch in sehr unbe- 
quemen Wagen, 28 Stunden in einer Tour, mit Uebernachten 48 Stunden. 
Für .die Fahrten bei Schnee sollen besondere Vorrichtungen mit Leichtigkeit 
an den Automobilen anzubringen sein, welche die Bewegungen ebenso sicher 
und angenehm wie bei gewöhnlichen Schlitten machen. 

Die Gesellschaft hat fünf verschiedene Typen von Automobilen einzuführen 
vorgeschlagen: 

ı. schwere Postwagen für 8 bis ı2 Personen mit Gepäck zum gewöhn- 
lichen Verkehr; 
offene Wagen für vier Personen zum Schnellverkehre; 
leichte Wagen für besonders eilige Reisende; 

Wagen für den gewöhnlichen Postlastenverkehr; 
Wagen für schweren Frachtverkehr. 

Sie will nach dem nunmehrigen glücklichen Ausfalle der Probefahrt beinı 
Verkehrsministerium das Gesuch” um Uebertragung des Postverkehrs auf der 
Grusinischen Heerstrafse vom ı. Januar 1906 an einreichen. Bis zu diesem 
Termine läuft nämlich noch der Vertrag mit dem jetzigen Pächter. Die Preise 
für die Beförderung sollen niedriger zu stehen kommen, als es gegenwärtig 
der Fall ist. 

Ob die bei der Versuchsfahrt benutzten Automobile mit Benzin, Petroleum 
oder Spiritus getrieben wurden, ist nicht bekannt. Anläfslich der Besprechung 
der Fahrt wird von einer russischen Zeitung darüber Klage geführt, dafs von den 
in so reichem Mafse vorhandenen Naturkräften jener Gegend noch nicht der 
geringste Gebrauch gemacht werde, die Gewässer der alle 5 bis 6 km anzu- 
treffenden, aus Höhen von 700 bis 1000 Fults herabstürzenden, sehr ergiebigen 
Wasserfälle vielmehr nutzlos zu den Bergflüssen Terek und Arakwa strömten, 
von Niemandem zum Dienste der Gesammtheit ausgebeutet. Es wird daher 
angeregt, die gewaltigen hier schlummernden Kräfte der Wasserfälle, Bäche und 
Flüsse mittelst Sammler zum elektrischen Automobilbetriebe zu verwerthen. — 

Es wird von Interesse sein, Näheres über die Versuche zu erfahren; ehe 
sich aber ein abschliefsendes Urtheil bilden läfst, werden weitere Erfahrungen 
abzuwarten sein. 
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Die zweite Berathung des Etats der Reichs - Post- und 
Telegraphenverwaltung für das Rechnungsjahr 1902 im 
| Reichstage. 


Während es bisher üblich war, den gesammten Etat der Reichs-Post- und 
Telegraphenverwaltung nach der ersten Lesung der Budgetkommission zu über- 
weisen, ist der Reichstag bezüglich des Etats für das nächste Rechnungsjahr 
von dieser Gepflogenheit abgewichen und hat nur einige Theile (Titel ı der 
Einnahme, Porto u. s.w. und die einmaligen Ausgaben mit Ausnahme der 
ferneren Raten) in der genannten Kommission vorprüfen lassen. Die zweite 
Lesung im Plenum nahm am ı3. Februar ihren Anfang mit der Berathung 
der fortdauernden Ausgaben. Bei Titel 1, Besoldung des Staatssekretärs, be- 
schwerte sich der erste Redner, der Abgeordnete Singer, dafs die vom 
Reichstag .ı899 bei der Abänderung des Postgesetzes angenommene Reso- 
lution: es möchten zu der Drucksachentaxe auch Geschäftspapiere befördert 
werden, erfolglos geblieben sei. Redner habe bei der Besprechung u. A. der 
Hoffnung Ausdruck gegeben, dafs, wenn die Postverwaltung auf den Antrag 
eingehe, auch Mitgliederbücher von Krankenkassen, Vereinen u. s. w. als Ge- 
schäftspapiere angesehen werden würden. Darauf habe Staatssekretär 
von Podbielski geantwortet: »Ich kann die Auffassung des Herrn Ab- 
geordneten Singer nur bestätigen, dafs das unter die Geschäftspapiere zu 
rechnen ist.« Hieraus hätten die betheiligten Kreise schliefsen dürfen, dafs 
die Beförderung solcher Geschäftspapiere zur Drucksachentaxe gestattet sei. 
Thatsächlich erklärten aber die Postanstalten für unzulässig, z. B. auf Kranken- 
kassenbücher die Drucksachentaxe anzuwenden, und dieser Standpunkt werde 
von den Ober-Postdirektionen und dem Reichs-Postamte gebilligt. Er bitte 
daher, der Staatssekretär möge das Wort seines Amtsvorgängers einlösen. 

‚Ferner bemängelte der Redner eine Verfügung der Ober - Postdirektion in 
Hannover, in welcher wegen des ungünstigen finanziellen Ergebnisses der 
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Post- und Telegraphenverwaltung die Vermeidung aller nicht unbedingt 
nöthigen Ausgaben zur Pflicht gemacht und am Schlusse gesagt werde, dafs 
insbesondere von allen Anträgen auf Vermehrung des Beamten- und Unter- 
beamtenpersonals abzusehen sei. Der Schlufssatz widerspreche den Bemühungen 
des Reichstags auf Herabsetzung der Arbeitszeit namentlich der unteren Be- 
amten. Solche Verfügungen müfsten zur Folge haben, dafs das Beamten- 
personal auf das äufserste eingeschränkt werde und eine Ueberbürdung ein- 
trete, die nicht ohne ungünstige Rückwirkung auf den Gesundheitszustand 
der Beamten bleiben könne. 


Im weiteren wendete sich der Redner gegen die Ueberwachung der Be- 
amten in aufserdienstlicher Beziehung und im besonderen gegen eine Ver- 
fügung der Ober-Postdirektion in Cöln, welche unter Hinweis auf die grofse 
Zahl der Erkrankungen und den dadurch entstandenen Mangel an Vertretern, 
die Amtsvorsteher beauftragt, die unter leichten Krankheitserscheinungen 
(Nervenschwäche, Kopfschmerzen u. s. w.) erkrankten Beamten zu befragen, 
ob sie nicht ohne Nachtheil für ihre Gesundheit ihren Dienst früher wieder 
aufnehmen könnten, als der behandelnde Arzt von vornherein angenommen 
habe. Durch die Ausführung dieser Anordnung werde auf die Betheiligten 
ein unzulässiger amtlicher Druck ausgeübt; viele Beamte liefsen sich so be- 
wegen, zum Schaden ihrer Gesundheit zu früh wieder Dienst zu thun. Die 
Verwaltung schädige sich selbst, weil solche Beamte in zahlreichen Fällen 
nach kurzer Zeit von neuem krank würden. 


Von der Ober-Postdirektion in Kiel werde das Personal nach einer anderen 
Seite hin überwacht. In einer Verfügung sage diese Behörde, die Unter- 
suchung der Ursachen für die vorkommenden Unterschlagungen habe ergeben, 
dafs die Betreffenden ıneistens dadurch auf Abwege gerathen seien, dafs sie 
durch das Eingehen leichtfertiger Schuldverbindlichkeiten ihre Vermögensver- 
hältnisse zerrüttet hätten; die Amtsvorsteher sollten daher in geeigneter, aller- 
dings nicht verletzender Weise eine eingehende Prüfung der wirthschaftlichen 
Verhältnisse des gesammten nachgeordneten Personals und der Unterbeamten 
bei den Postagenturen u. s. w. vornehmen. Eine solche Verfügung stelle, so 
lange ein Beamter seinen amtlichen Pflichten nachkomme, einen unberechtigten 
Eingriff in sein Privatleben dar und erzeuge ein Spionirsystem. 


In Bezug auf die neue Einrichtung der gehobenen Unterbeamtenstellen sei 
die beim ersten Auftauchen des Planes ausgesprochene Befürchtung, dafs durch 
die Art der Besetzung dieser Stellen Heuchelei, Liebedienerei und Streberei 
grofsgezogen würden, durch die gemachten Erfahrungen bestätigt worden. 
Die jetzige Uebung errege innerhalb des Unterbeanmitenpersonals durch die Be- 
vorzugung einzelner Kollegen seitens der Amtsvorsteher Unzufriedenheit, denn 
es gebe allenthalben, auch bei der Post, Leute, die sich darauf verständen, 
sich bei ihren Vorgesetzten einzuschmeicheln. Es genüge nicht, dafs ein Theil 
von 150 Mark der Zulage, und zwar auf Drängen des Reichstags, pensions- 
fähig geinacht worden sei; die Stellen wären vielmehr etatsmäfsig mit einem 
höheren Gehalt auszubringen und unabhängig von dem Belieben und der 
Willkür der Amtsvorsteher qualifizirten und älteren Unterbeamten zu über- 
tragen. 


Nachdem der Redner im Anschlusse hieran die Gehälter der Unterbeamten 
als unzulänglich bezeichnet hatte, beschäftigte er sich mit dem Prozesse der 
Militäranwärter gegen den Reichsfiskus über die Frage, welcher Theil des 
Stelleneinkommens den Militäranwärtern zusteht. Eine der ersten Amtshand- 
lungen des jetzigen Staatssekretärs sei allerdings gewesen, die Nachzahlung 
der eingeklagten Beträge nebst den Zinsen zu verfügen; 9 Assistenten 
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aber, die früher — vielleicht auf Anregung von aufsen — sich bereit ge- 
funden hätten, die Klage zurückzuziehen, seien leer ausgegangen. Wenn auch 
keine rechtliche, so bestehe doch eine moralische Verpflichtung für die Post- 
verwaltung, auch diesen Assistenten den entsprechenden Betrag nachzuzahlen. 

Zum Schlusse führte der Redner einen Vorfall in Leipzig an. Von den 
bei den dortigen Postanstalten, dem Reichsgerichte, der Reichsbank u. s. w. 
beschäftigten Beamten und Unterbeamten sei eine Petition an den Reichstag 
beabsichtigt gewesen, um die Versetzung von Leipzig in eine höhere Servis- 
klasse zu erreichen. Die Petition habe nichts enthalten, was auf eine staats- 
gefährliche oder unbotmäfsige Haltung der Beamten schliefsen lasse. Nachdem 
der Ober-Postdirektor von der Angelegenheit Kenntnifs erhalten, habe er die 
zum Petitionsausschusse gehörenden Postbeamten zu sich berufen und ihnen 
mitgetheilt, er wünsche nicht, dafs die Petition abgesandt werde; er werde 
schon selbst seinen Einflufs zum Wohle der Beamten geltend machen, diese 
Petition bedeute einen Mangel an Vertrauen ihm gegenüber. In einer darauf 
einberufenen Versammlung sei dann gegen eine Minderheit beschlossen worden, 
von der Absendung der Petition abzusehen, da gegen diesen indirekten Befehl 
des Ober-Postdirektors nichts zu machen sei. Dieses Vorgehen des Ober- 
Postdirektors bedeute die Unterdrückung des Petitionsrechts der Beamten und 
die Ausschaltung eines ihnen zustehenden staatsbürgerlichen Rechtes. Auch die 
Stellung des Reichstags werde dadurch berührt, denn wenn ein grofser Theil 
des deutschen Volkes wie die Beamten verhindert werde, sein Petitionsrecht 
auszuüben, sei der Reichstag nicht mehr in der Lage, von den Wünschen 
weiter Interessentenkreise Kenntnifs zu nehmen. 

Der Staatssekretär des Reichs-Postamts entgegnete darauf Folgendes: 

»Ich möchte dem Herrn Vorredner zunächst erwidern, dafs dem Reichs-Post- 
amt von dem Vorgehen der Ober-Postdirektion in Leipzig nichts bekannt ist 


(hört! hört! links), 


dafs es aber keineswegs in der Absicht der Verwaltung liegt, das Petitionsrecht 
der Beamten oder Unterbeamten zu schmälern oder zu schädigen. 


(Bravo! rechts.) 


Ein anderer Punkt, den der Herr Vorredner zur Sprache gebracht hat, 
betrifft die Militäranwärter und die Nachzahlung von Gehalt an diese. Ich 
enthalte mich eines weiteren Eingehens darauf und möchte nur hervorheben, 
dafs die Verwaltung damals vollständig richtig und im guten Glauben ge- 
handelt hat, und dafs die Verhältnisse anders liegen, als der Herr Vorredner 
sie dargestellt hat. Die Reichs-Postverwaltung ist übrigens’ bei der Zulassung 
jener Militäranwärter über das Mafs ihrer Verpflichtung insofern hinausgegangen, 
als sie nicht gewartet hat, bis Stellen bei ihr frei waren, sondern sie hat die 
Herren vor der Zeit in Hülfsarbeiterstellen einberufen; sie sind sehr gern ge- 
kommen und haben den Vortheil gehabt, vor der Zeit bei uns beschäftigt zu 
werden. In Folge dessen stand für diese Stellen überhaupt kein Gehalt aus; 
die Sache ist aber im Rechtsweg entschieden, die Reichs-Postverwaltung hat 
sich gefügt und gezahlt. Der Herr Vorredner befindet sich im Irrthume, wenn 
er annimmt, dafs diejenigen Beamten, welche nicht geklagt haben, keine Nach- 
zahlung erhalten hätten. Im Gegentheil, es ist von dieser Stelle aus, ich 
glaube, von meinem Vorgänger schon gesagt worden, dafs wir den Beamten 
gerathen haben, ruhig abzuwarten, bis in dem schwebenden Rechtsstreite das 
Urtheil gefällt sei, und dafs sie keinen Nachtheil haben sollten, wenn sie nicht 
geklagt hätten. 

(Hört! hört!) 
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Es ist in keiner Weise geltend gemacht worden, dafs nur die etwas be- 
kommen sollten, welche geklagt haben; im Gegentheil, es sind alle berück-. 
sichtigt worden. | 5 x 


| (Hört! hört!) 


Ich mufs also annehmen, ‘dafs bei dem Herrn Vorredner ein Irrthum obwaltet, 
den er jetzt vielleicht Veranlassung nehmen wird zu berichtigen. | 


Ich komme zu den sonstigen Wünschen, die der Herr Vorredner geltend 
gemacht hat. Sie betreffen zunächst die Geschäftspapiere. Ich bin zu jener: 
Zeit auch bei der Sache betheiligt gewesen und mufs erklären, dafs ein Mifs- 
verständnifs des Herrn Vorredners vorliegt. Wir hatten im Reichs-Postgebiet, 
im inneren Verkehr, überhaupt keine Geschäftspapiere, und es war der allge- 
meine Wunsch, dafs ihre Zulassung, wie im Weltpostverkehre, so auch im 
inneren Verkehre stattfinden möge. Daraufhin hat mein Herr Vorgänger zu- 
gesagt, wir würden solche Geschäftspapiere zulassen. Wenn aber daraus der 
Herr Vorredner gefolgert hat, dafs nun Geschäftspapiere und Drucksachen den- 
selben Bedingungen unterliegen, dann ist er im Irrthume. Es ist nicht blos 
bei uns, sondern überhaupt in allen Ländern und auch im Weltpostverkehr 
üblich, dafs für Geschäftspapiere und für Waarenproben ein Minimalporto er- 
hoben wird in der Höhe des gewöhnlichen Briefportos. Früher mufsten für 
Geschäftsbücher u. s. w., weil sie schwerer waren als ein einfacher Brief, 
20 Pfennig Porto gezahlt werden. Die Zusage, die mein Herr Amtsvorgänger 
seinerzeit dem Herrn Vorredner gemacht hat, bezog sich darauf, dafs diese 
Bücher — man kann ja darüber zweifelhaft sein, ob sie wirklich Geschäfts-. 
papiere sind — als solche angesehen und zu der Taxe für Geschäftspapiere 
befördert werden sollten. Diese Zusage ist erfüllt worden, und ich kann dem 
Herrn Vorredner nicht in Aussicht stellen, dafs das Porto für Geschäftspapiere 
ermäfsigt werden wird. 


Der Herr Vorredner hat dann zur Sprache gebracht, dafs seitens der Ober- 
Postdirektion in Hannover eine Verfügung erlassen sei, wonach mit Rücksicht: 
auf die wirthschaftliche und finanzielle Lage die Aemter sich aller über- 
flüssigen Ausgaben enthalten sollten. Der erste Theil dieser Verfügung oder 
richtiger die ganze Verfügung mit Ausnahme des letzten Satzes, glaube ich, 
wird bei keinem der Mitglieder des hohen Hauses Anstofs gefunden haben. 
Es ist da weiter nichts gesagt worden, als dafs im Hinblick auf die Finanz- 
lage überflüssige Ausgaben unterlassen werden sollen. Das ist geschehen, weil, 
wie wir bereits jetzt übersehen können, die Ausgaben im laufenden Rechnungs- 
jahr um 10 Millionen Mark gröfser sein werden, als nach dem Etat veran- 
schlagt ist, und es würde wirthschaftlich unverantwortlich sein, wenn man. 
eine solche Mahnung nicht herausgegeben hätte. Sie ist von der Zentral- 
behörde ausgegangen. Es ist den Ober-Postdirektionen gesagt worden: sorgt 
dafür — die Ueberschreitungen sind sehr hoch —, dafs nicht unnütze Aus- 
gaben gemacht werden. Der Ober-Postdirektor in Hannover ist nun bei 
seiner Verfügung weiter gegangen, als es in der Absicht des Reichs - Postamts 
gelegen hat; er hat den Satz, den der Herr Vorredner angeführt hat, »ins- 
besondere sollen keine Personalvermehrungen stattfinden« hinzugefügt. Dieser 
Zusatz wird meinerseits nicht gebilligt und widerspricht auch seiner ganzen 
Fassung nach dem anderen Theile der Verfügung; denn wenn zuerst gesagt wird: 
es sollen solche Ausgaben gemacht werden, die unbedingt erforderlich sind, 
so sollen sie natürlich dann nicht unterlassen werden, wenn es sich um noth- 
wendige Vermehrungen des Personals handelt. Und so ist es ja auch that- 
sächlich der Fall. Im ganzen ist es nur ein Vergreifen im Ausdrucke; jeden- 
falls hat der Herr Ober-Postdirektor es nicht in der Weise gemeint. 
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> Es ist ferner Erwähnung gethan worden einer Verfügung des Ober-Post- 
direktors in Cöln. Diese Verfügung mufs auch ich als wenig geeignet be- 
zeichnen; die Herren mögen aber dabei in Berücksichtigung ziehen, dafs 
solche Verfügungen in ganz wohlmeinender Absicht und auf Grund der Er- 
‚fahrungen erlassen sind, die die Behörden leider oft machen müssen. Es ist 
vielfach oft vorgekommen, dafs Beamte sich länger vom Dienste ferngehalten 
haben, als es nach ihrem gesundheitlichen Befinden vielleicht nothwendig war. 
Man hat dies beispielsweise daraus gefolgert, dafs die Beamten viel spazieren 
gegangen sind und Wirthschaften besucht haben. Der Herr Vorredner, der 
ja auch in grofsen Betrieben gestanden hat, wird wohl zugeben müssen, dafs 
selbst ein Arzt, der angiebt: dieser Herr ist krank oder leidend und wird 
voraussichtlich so oder so lange arbeitsunfähig sein, auch nicht immer in der 
Lage ist, ganz genau zu sagen, dafs die Dienstunfähigkeit gerade acht, zehn, 
elt Tage dauern werde. Also nach dieser Richtung darf eine solche Ver- 
fügung nicht in der Weise ausgelegt werden, wie es der Herr Vorredner ge- 
than hat; sie ist in wohlmeinendem Sinne erlassen worden und beabsichtigt 
jedenfalls keinerlei Schädigung der betreffenden Beamten oder Aerzte, denn 
jeder Arzt wird zugeben, so wörtlich, dafs der Betreffende durchaus zehn oder 
vielleicht nur neun Tage krank sein werde, sei das nicht zu verstehen. Es 
tritt manchmal, das wolle der Herr Vorredner auch in Rücksicht ziehen, 
augenblicklich dadurch ein Stellvertretungsbedürfnifs hervor, dafs ein anderer 
Beamter erkrankt. Der eine hat z. B. zehn Tage Urlaub; der neunte Tag ist 
vorbei, und nun läfst der Amtsvorsteher fragen, ob er noch nicht wieder ein- 
treten könne, weil es ihm lieber ist, gerade den Beamten zu haben, der mit 
den betreffenden Arbeiten Bescheid weils. | 

Weiter hat der Herr Vorredner eine Verfügung der Ober - Postdirektion 
in Kiel angeführt und darüber sich ausgelassen, dafs der Ober-Postdirektor 
sich in wohlmeinender Absicht um die wirthschaftlichen Verhältnisse der Be- 
amten gekümmert hat. Ja, meine Herren, sobald Unterschlagungen vorkommen 
— und die kommen ja leider vor —,. dann lesen wir in Ihren Blättern immer: 
die armen Beamten werden schlecht bezahlt, niemand kümmert sich um sie, 
sie bekommen keine Unterstützung, und dergleichen mehr. Wenn nun ein 
Ober -Postdirektor bekannt macht, es seien Unterschlagungen vorgekommen, 
die Leute seien so und so bestraft worden, so geschieht das in wohlmeinender 
Absicht, und es kann unsererseits nichts dagegen eingewendet werden. Wenn 
dabei gleichzeitig gesagt wird, die Amtsvorsteher sollen sich um ihre Unter- 
gebenen und auch um deren wirthschaftliche Verhältnisse kümmern, so ist das 
vollständig zu billigen und es wird meinerseits gebilligt. Denn wir haben im 
Etat Unterstützungsmittel zur Verfügung, wir haben aber auch die Erfahrung 
gemacht, dafs vielfach Beamte, die, sei es durch ihre persönlichen Verhältnisse: 
viele Kinder, — sei es durch Unglück in der Familie u. s. w. in Schulden 
gerathen sind, gerade dadurch nicht rechtzeitig Unterstützung bekommen, dafs 
sie sich scheuen, das vorzubringen, oder dadurch, dafs der Amtsvorsteher 
etwas strenge darüber denkt. Wenn also der Ober-Postdirektor auffordert, 
sich darum zu kümmern, ob die Leute Schulden haben, so ist das durchaus 
zu billigen, und ich habe nichts dagegen einzuwenden. Das ist keinc Spionirerei, 
sondern das geschieht, um solche Leute unter Umständen von Wucherern 
fernzuhalten. Der Herr Vorredner würde, wenn er in unsere Akten sähe, 
leicht erkennen, wie bedauerlich es ist, wenn solche Beamte sich nicht der 
Verwaltung offen entdecken, sondern sich durch Pumpen und Weiterpumpen 
in die gröfsten Verlegenheiten pringen und schliefslich Untersehlagunnen be- 
gehen. | ne | 

(Sehr gut!) | : 


166 Die zweite Berathung d. Etats d. Reichs-Post- u. Telegraphenverwaltung. 


Der Ober-Postdirektor soll sich um solche Leute kümmern, um rechtzeitig 
eingreifen zu können. | 
Im weiteren kam der Herr Vorredner auf die gehobenen Unterbeamten zu 
sprechen. Das ist ein Kapitel, welches eigentlich kaum je zur Ruhe kommt. 
Der Herr Vorredner steht aber mit sich selbst, glaube ich, im Widerspruche. 
Er sagt: »wozu gebt ihr diese Zulage, stellt doch eine besondere Kategorie 
ein! es kommen nur solche Leute in diese Stellen, die schleichen, spioniren, 
sich liebes Kind machen« — ja, ich weifs nicht, wie wollen Sie das dadurch 
vermeiden, dafs Sie statt der Zulage eine besondere Unterbeamtenkategorie 
schaffen? Ob besondere Kategorie oder Zulage, das ist ganz gleich. So lange 
es im Beamtenthume der ganzen Welt besser und schlechter dotirte Stellen 
giebt, wird sich jeder nach der besseren sehnen, und jeder, der sie nicht er- 
reichen kann, wird sagen: sie ist an einen Unrechten gekommen, ich hätte 
sie eigentlich bekommen müssen. Also die an den Herrn Vorredner ge- 
kommenen Zuschriften, worin dieser und jener klagt, er sei eigentlich mehr 
geeignet als die anderen, werden ja nie aufhören. Es existirt keine Verfügung 
und bei keiner Ober-Postdirektion waltet die Sitte ob, die Dienstälteren aus- 
zuschliefsen von diesen Stellen; es kommt bei der Auswahl nur darauf an: 
ist der Mann geeignet und tüchtig dafür? Nun haben Sie vielfach gelesen, 
dafs die Leute sagen: fordert doch von uns ein Examen, damit dabei die 
Tüchtigen herauskommen? Der Herr Vorredner wird von seiner Geschäfts- 
thätigkeit aber wissen, dafs es bei gewissen Stellen nicht darauf ankommit, 
dafs der Betreffende so und so viel weifs, sondern — wie es auch bei den 
gehobenen Stellen der Fall ist — auf Gewandtheit, Umsicht, Entschlufsfähig- 
keit; dabei kann der Betreffende in Kenntnissen hinter Anderen zurückstehen, 
das ist dabei nicht entscheidend. Weil jeder von sich die beste Meinung hat, 
glaubt er, wenn er übergangen wird, ihm sei Unrecht geschehen; das ist nicht 
zu vermeiden. Ich mufs ganz energisch dagegen protestiren, dafs die Unter- 
beamten, welche sich in gehobenen Stellen befinden, lediglich durch Klatsch 
und unerlaubte Mittel hineingekommen sind; vielmehr sind das durchaus ehren- 
werthe Beamte, die tüchtig sind und die Eigenschaften besitzen, die wir fordern. 
Sodann möchte ich noch anführen, dafs die Zulage für die gehobenen 
Stellen ja gegenwärtig auch pensionsfähig ist bis zu 150 Mark, wie schon der 
Herr Vorredner anführte. Ich mufs aber dagegen Verwahrung einlegen, als 
ob die Reichs - Postverwaltung vom Reichstage dazu gedrängt worden sei, 
diese Zulage pensionsfähig zu machen. Ich weifs von der ersten Berathung 
her, dafs bei uns von vornherein die Absicht bestanden hat, diese Zulage 
pensionsfähig zu machen. 
Ich glaube, hiermit die gestellten Fragen genügend beantwortet zu haben.« 
Nachdem hierauf eine vom Abgeordneten Gröber vorgeschlagene Resolution, 
in der um Vorlegung des Uebereinkommens zwischen der Reichs - Post- 
verwaltung und der württembergischen Postverwaltung bezüglich eines gemein- 
samen Postwerthzeichens ersucht wird, der Budgetkommission zur Vor- 
berathung überwiesen worden war, sprach der Abgeordnete Werner seine 
Befriedigung darüber aus, dafs der Staatssekretär das Vorgehen der Ober- 
Postdirektion Leipzig bezüglich der Petition getadelt habe. Auch dagegen 
sei nichts einzuwenden, dafs sich die Behörden um die wirthschaftliche Lage 
der Beamten zu dem Zwecke bekümmerten, den Hülfsbedürftigen rechtzeitig 
Unterstützungen zukommen zu lassen. Den Ausführungen des Staatssekretärs 
bezüglich der gehobenen Unterbeamten könne er nicht ganz zustimmen. Er 
wolle zwar nicht behaupten, dafs diese Stellen nur nach Willkür vergeben 
würden, aber es wolle ihm scheinen, als wenn für die Besetzung der Stellen 
in den einzelnen Direktionsbezirken keine festen Grundsätze beständen. 
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Gegen die Anstellung von Damen müsse er sich, wenigstens in gewisser 
Beziehung, aussprechen. Man solle die Damen nicht in so vielen Stellen 
beschäftigen; sie verdienten zwar Berücksichtigung, aber erst dann, wenn für 
die betreffenden Stellen keine Männer mehr als Anwärter vorhanden seien. 

Anlangend die Postassistenten, so wisse er sehr wohl, dafs nicht der 
Staatssekretär des Reichs-Postamts die Schuld trage, dafs im diesjährigen 
Etat nur 3000 neue Stellen vorgesehen seien, gegenüber den ursprünglich 
verlangten 4000. Die Anstellungsverhältnisse der Postassistenten hätten sich 
seit dem ı. April 1898 erheblich verschlechtert. Er hoffe daher, dafs im 
nächstjährigen Etat das Versäumte nachgeholt werden würde. 

Im allgemeinen seien die Klagen der Beamten und Uhnterbeamten, die 
ihm früher wiederholt unterbreitet wurden, ziemlich verstummt; man freue 
sich im besonderen in den Kreisen der Unterbeamten sehr über die ihnen ° 
gewährte Anrede »Herr«; auch die Sonntagsruhe werde nach Möglichkeit 
durchgeführt. Doch seien immer noch gewisse Wünsche unerfüllt geblieben, 
so der auf Erhöhung des Wohnungsgeldzuschusses. Auch sei er der Meinung, 
dafs man früher oder später an eine Aufbesserung der Unterbeamtengehälter 
denken müsse. 

Der nächste Redner, Dr. Müller (Sagan), führte u. A. Folgendes aus. 
Bezüglich der künftigen Titelverhältnisse der Beamten der höheren Laufbahn 
scheine die frühere Absicht, »Assessoren« zu schaffen, an dem Widerstande 
der Juristen in den Reichsämtern und in den preufsischen Ministerien 
gescheitert zu sein. Als Ersatz dafür sei, wie er erfahren habe, der Titel 
Ober-Postpraktikant in Aussicht genommen. Mit diesem Titel könne er sich 
aber nicht befreunden. Ferner sei im Amtsblatt Nr. ı vom ı. Januar 1900 
bestimmt worden: »Den Ober-Assistenten, Assistenten und Postverwaltern wird 
fortan bei längerer vorwurfsfreier Dienstzeit der Titel Post- oder Telegraphen- 
sekretär verliehen.«e Damit stehe ein Bescheid des Reichs-Postamts im Wider- 
spruche, dafs dem Gesuch um Verleihung des Sekretärtitels sich nach den 
»jetzt mafsgebenden Grundsätzen« nicht entsprechen lasse. 

Weiter müsse er Klage darüber führen, dafs bei der Sekretärprüfung an 
die älteren Assistenten zu strenge Anforderungen gestellt würden. Sofern ein 
Mann in höheren Lebensjahren nach einer verhältnifsmäfsig kurzen Vor- 
bereitungszeit sich einer so schwierigen Prüfung unterziehe, sollte man zu- 
frieden sein, falls er in der grofsen Mehrzahl der Fächer bestanden habe. 
Zum mindesten sollten solche älteren Examinanden nicht blos ein zweites, 
sondern ausnahmsweise noch ein drittes Mal zur Prüfung zugelassen werden, 
wenn es sich nur um die Ergänzung kleiner Lücken oder um die Wieder- 
holung einer einzigen schriftlichen Arbeit handle. 

Die Durchführung der neuen Grundsätze in Bezug auf die Arbeitszeit, die 
Sonntagsruhe und den Erholungsurlaub der Beamten scheine nicht gesichert zu 
sein. Bei Anwendung jener Grundsätze müsse eine fühlbare Entlastung des 
Personals im Etat in die Erscheinung treten, weil die Herabsetzung des 
Leistungsmafses mehr Beamte nöthig mache. Nun sei zu diesem Zwecke aber 
nur ein Betrag von 500 000 Mark gefordert. Aus demselben könnten etwa 
400 Beamte besoldet werden; diese Zahl sei gegenüber dem Gesammtpersonale 
bei etwa sooo Postämtern zu gering, ym eine merkliche Entlastung durchzu- 
führen. 

Ferner empfehle er der wohlwollenden Rücksichtnahme des Staatssekretärs 
diejenigen Beamten, welche auf eigenen Wunsch versetzt werden. Es sei 
ja üblich, dafs die Umzugskosten blos dann bewilligt werden, wenn die 
Versetzung im Interesse des Dienstes geschehe. Das Bestreben der meisten 
in fremde Bezirke verschlagenen Beamten gehe aber dahin, in späteren Jahren 
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in ihre Heimath zurückzukehren ; aufserdem lägen die Dinge häufig so, dafs 
entweder die Gesundheit oder die wirthschaftliche Existenz eines Beamten 
schwer geschädigt werde, wenn man ihn gegen seinen Wunsch an einem Orte 
testhalte. Das Interesse des Dienstes dürfte hier sehr häufig mit den persön- 
lichen Interessen der betreflenden Beamten identisch sein, da der Verwaltung 
daran liegen müsse, sich gesunde und zufriedene Beamte zu erhalten. 

In Bezug auf die Wünsche des Publikums stehe er nicht an, zu erklären, 
dafs nach den ihm gewordenen Mittheilungen die Briefbestellungen in all- 
gemeinen und auch besonders in Berlin in letzter Zeit wesentlich glatter von 
Statten gegangen seien als früher. Doch werde noch immer darüber geklagt, 
dafs die Verbindungen der um Berlin liegenden Orte unter einander mangelhaft 
seien: der Fehler liege darin, dafs die Briefe sämmtlich über Berlin geleitet 
würden, 

Ein anderer Wunsch betreffe die Massendrucksachensendungen. Der Vor- 
stand des Zentralverbandes deutscher Industrieller habe gebeten, bei diesen 
Sendungen nach dem Vorbilde Grofsbritanniens die- Frankirung mittelst Frei- 
marken durch die Baarzahlung des Frankos zu ersetzen. Diese Anregung sei 
sehr beachtenswerth. 

Schliefslich bitte er, die Reichs-Postuhren, .deren Zeitangaben vielfach un- 
zuverlässig seien, in höherem Mafse als bisher in den Dienst der Einheitszeit 
zu stellen. 

Der Abgeordnete Dr. Hasse sprach zunächst dem Staatssekretär seine 
Ancrkennung aus für das, was bisher während seiner kurzen Amitsthätigkeit 
geleistet worden sei. Weiter regte er eine Beschleunigung der ersten Brief- 
bestellung an. Bei dieser seien die Briefträger so aufserordentlich mit 
Sendungen belastet, dafs viele Adressaten erst gegen o Uhr Morgens, oft auch 
noch später, in den Besitz ihrer Briefschaften gelangten. Die Zahl der Bestell- 
bezirke zu vermehren, sei kaum angängig, wohl aber könnten die Drucksachen 
von der ersten Bestellung ausgeschlossen werden. Den Klagen wegen der 
Mangelhaftigkeit der Verbindungen zwischen den einzelnen Vororten müsse er 
sich anschliefsen. Abhülfe liefse sich durch vermehrte Benutzung der Strafsen- 
bahnen schaffen. 

Die einzige Sonntagsbestellung reiche jetzt aus dem schon angeführten 
Grunde fast regelmäfsig bis in die Zeit des Öffentlichen Gottesdienstes, und das 
sei weder für den Postboten, noch auch für den Empfänger der Briefe an- 
genehm. Auch hier könne eine Entlastung dadurch vorgenommen werden, 
dafs die Drucksachen ein für alle Mal von der Sonntagsbestellung ausge- 
schlossen würden. Vielleicht empfehle sich auch ein Versuch mit der belgi- 
schen Einrichtung, die darin bestehe, dafs in einem abreifsbaren, kleinen Zu- 
satz am Fufse der Marke ausgesprochen sei, dafs eine Sendung »nicht am 
Sonntage bestellt« werden solle. 

Es sei der Wunsch ausgesprochen vorden die Einnahmen der Post da- 
durch wesentlich zu steigern, dafs eine Revision des Posttarifs vorgenommen 
würde. Dagegen müsse er sich auf das Lebhafteste aussprechen. Die neue 
Grundlage für den Postverkehr sei erst in jüngster Zeit geschaffen, und man 
müsse wenigstens erst einige Jahre warten, ob und wie sich der neue Tarif 
bewähre. Die Post sei zwar aufserordentlich weit gegangen in dem Ersatze 
derjenigen Bequemlichkeiten, die das Publikum durch die Privatposten gehabt 
habe; aber nachdem diese Erleichterungen einmal a seien, halte er 
es für bedenklich, schon jetzt damit zu brechen: 

Ferner müsse er eine Klage vorbringen, die sich auf die südafrikanischen 
Verhältnisse beziehe. In Südafrika gelte das Kriegsrecht, und man müsse sich 
daher die Beschränkungen auferlegen lassen, die sich aus dem..Kriegsrecht er- 
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geben, nämlich dafs die dort hingeschickten und von dort kommenden Briefe 
vom Zensor geöffnet würden. Die englische Postverwaltung habe aber auch 
solche Briefe kontrolirt, die nur im Transit durch Kapstadt gegangen seien, 
d. h. Briefe von Deutschland nach Deutsch-Südwestafrika und umgekehrt. Er 
habe angenommen, dafs die Reichs-Postverwaltung hierüber bei der englischen 
Postverwaltung Beschwerde geführt habe. Zu seiner Ueberraschung solle aber 
in einer Sitzung des englischen Unterhauses der Unterstaatssekretär des 
Ministeriums des Auswärtigen, Lord Cranborne, erklärt haben, dafs eine 
Beschwerde der deutschen Regierung nicht eingegangen sei. 

Eine andere Gruppe von Beschwerden richte sich dagegen, dafs Sendungen 
aus Holland nach Südafrika, die mit Rücksicht auf die gegenwärtigen Verkehrs- 
verhältnisse über Hamburg geleitet worden waren, nicht in die Hände der 
Empfänger gelangt seien. Die Behauptungen, dafs die deutsche Post selbst 
solche Sendungen zurückbehalten habe, seien wohl unhaltbar; aber ınit mehr 
Wahrscheinlichkeit werde neuerdings angenommen, in Hamburg befänden sich 
Briefmarder im Dienste der englischen Spionage, die dort solchen Briefschaften 
nachstellten. In einer holländischen Zeitung vom 5. Januar 1902 werde 
übrigens angegeben, dafs sich solche Dinge schon ı88ı während des kurzen 
englischen Feldzugs in Transvaal abgespielt hätten. Damals habe aber der 
Generalpostmeister Stephan bei der englischen Regierung einen Schadenersatz 
von 10000 Pfund Sterling für die Geschädigten herausgeschlagen. 

Hierauf nahm der Staatssekretär des Reichs-Postamts das Wort. 
»Mecine Herren! Ich möchte dem Herrn Vorredner zunächst auf seine letzte 
Bemerkung erwidern, dafs mir von dem Vorfall aus dem Jahre 1881 nichts 
bekannt ist. Ich habe meine Kollegen gefragt, sie wissen auch von dem Vor- 
gange nichts; ich werde aber nachforschen lassen, ob etwas darüber in 
unseren Akten ist. 

Was dann die Sache selbst betrifit, so kann ich nur sagen, dafs, als im 
Jahre 1900 bekannt wurde, dafs Briefe aus Deutschland nach Delagoabai und 
Dar-es-Salaam in Durban geöffnet worden waren, Veranlassung genommen 
worden ist, durch unseren Botschafter bei der englischen Regierung vorstellig zu 
werden, um eine Untersuchung herbeizuführen. Darauf ist erwidert worden, dafs 
diese Eröffnungen nicht angeordnet seien, dafs man aber die Sache untersuchen 
werde, und es ist dann später von der englischen Regierung mitgetheilt worden, 
dafs man die Absicht habe, der Beförderung von Briefen so wenig Hinder- 
nisse in den Weg zu legen, als es in einem Lande, welches sich im Kriegs- 
zustande befindet, möglich wäre, dafs nach der stattgefundenen Untersuchung 
die zur Sprache gebrachten Eröffnungsfälle auf die Unerfahrenheit der mili- 
tärischen Zensoren zurückzuführen seien, und dafs das Vorkommnifs bedauert 
werde. Es sind dann erst in neuerer Zeit wieder der Reichs-Postverwaltung 
Fälle mitgetheilt worden, in denen Eröffnungen stattgefunden haben, und zwar 
bei Briefen, die aus Deutschland nach Deutsch-Südwestafrika und aus dieser 
Kolonie nach Holland gerichtet waren. Die Umschläge dieser Briefe, von 
denen der eine mir von dem Herrn Vorredner übermittelt worden ist, sind von 
hier mit einer neuen Beschwerde an die englische Regierung gesandt worden. 
Eine Antwort liegt noch nicht vor. 

Was nun die Sicherheit der Briefe zwischen Deutschland und seinen Ko- 
lonien und den fremden Ländern anbetrifft, so hat bereits mein Herr Vor- 
gänger dem hohen Hause mitgetheilt, wie die deutsche Reichs-Postverwaltung 
auf dem Standpunkte stehe, dafs nach dem Weltpostvertrage der Transit der 
Briefe frei sei, und dafs nach unserer Auffassung Briefe aus Deutschland nach 
unseren Schutzgebieten sowie Briefe zwischen neutralen Ländern der Anhaltung 
und Eröffnung nicht unterliegen dürfen. Wie ich mir bereits auszuführen ge- 
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stattet habe, hat die englische Regierung bisher nicht zum Ausdrucke gebracht, 
dafs sie diesen Standpunkt nicht theile, sondern sie hat im Gegentheile gesagt, 
dafs die vorgekommenen Eröffnungen auf Verschen beruhten, und hat ihr 
Bedauern darüber ausgesprochen. Die deutsche Reichs-Postverwaltung hat sich 
aber hiermit nicht begnügt, sondern bereits im vorigen Jahre direkte Karten- 
schlüsse, also direkte Briefbeutel, zwischen Deutschland einerseits und unseren 
Kolonien sowie auswärtigen Ländern eingerichtet, und ich kann im Gegen- 
satze zu den Angaben des Herrn Vorredners hier konstatiren, dafs, soviel hier 
bekannt, derart geschlossene Beutel von der englischen Verwaltung nicht ge- 
öffnet worden sind. 

Der Herr Vorredner hat dann noch angeblicher Verletzungen des Brief- 
geheimnisses in Hamburg Erwähnung gethan. Es ist allerdings seiner Zeit 
eine Notiz durch die Zeitungen gegangen, worin behauptet wurde, in Hamburg 
bestände ein schwarzes Kabinet. Die Herren haben wohl aus den Zeitungen 
ersehen, dafs in offiziöser Weise entgegnet worden ist, wie das selbstverständ- 
lich nur ein Phantom sei. Ich kann weiter meiner Ansicht Ausdruck geben, 
dafs auch die Erzählung von englischen Spionen zweifellos nicht zutrifft. Der 
Herr Abgeordnete mufs sich nur klar machen, dafs die Posten, die vom Aus- 
land eingehen und in Hamburg bearbeitet werden, von einer grofsen Zahl 
von Beamten, und zwar einmal von diesen, einmal von jenen Personen, be- 
arbeitet werden. Es würde also nothwendig sein, dafs diese vielen Personen 
zur Mitthäterschaft gezogen werden; wenn aber mehrere Personen daran be- 
theiligt wären, würde die Sache sicher nicht geheim bleiben. Aufserdem ist 
die Aufsicht derart organisirt, dafs einem Postbeamten ein derartiger Fall, wie 
er von dem Herrn Abgeordneten vorgetragen ist, fast unmöglich erscheinen 
mufs. 

Der Herr Vorredner hat dann noch mehrere Wünsche zur Sprache ge- 
gebracht, die den internen Betrieb betreffen. 

Er hat erstens gewünscht, dafs der erste Bestellgang schleuniger erledigt 
würde als bisher. Ich kann ihm versichern, dafs dieser Wunsch auch bei 
uns besteht und dafs, um ihn zu verwirklichen, die Vorkehrungen bereits ge- 
troffen sind, die der Herr Vorredner empfohlen hat. Es besteht die Be- 
stimmung, dafs in grofsen Städten im Falle des Bedürfnisses Drucksachen mit 
Ausnahme von Zeitungen und Börsenberichten zur Entlastung der ersten Be- 
stellung für unmittelbar folgende, weniger belastete Bestellungen zurückgelegt 
werden dürfen. Auf dicse Weise wird eine Beschleunigung der ersten Be- 
stellung in vielen Fällen herbeigeführt. 

Bezüglich der Sonntagsbestellung habe ich mir gestattet, heute in der 
Kommission auszuführen, dafs entsprechend dem Wunsche in diesem Hause auf 
Einschränkung des Sonntagsdienstes auch bei uns der Wunsch vorhanden ist, 
die erste Bestellung so früh wie möglich zu beendigen. Die Sendungen, die 
mit den Zügen früh 6 Uhr und noch später eintreffen, bei der ersten Be- 
stellung abzutragen, ist nicht möglich, wenn diese Bestellungen nicht in die 
Kirchzeit hineinreichen sollen, was auch den Wünschen des Reichstags nicht 
entspricht. Die Sendungen können übrigens während der Schalterdienststunden 
bei den Postanstalten abgeholt werden; den Inhabern von letter boxes ist so- 
gar Gelegenheit geboten, die Sendungen auch aufserhalb der Schalterdienst- 
stunden von der Post abholen zu lassen. 

Der Herr Abgeordnete Müller (Sagan) hat auch mehrere Wünsche zur 
Sprache gebracht, die ich gleich miterledigen möchte. Er hat den Titel »Ober- 
Postpraktikant« bemängelt, der den Beamten der höheren Karriere gegeben 
werden soll. Wenn wir einen besseren Titel gefunden hätten, so würden 
wir ihn gern akzeptirt haben, aber wir haben keinen gefunden: In der Folge 
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werden also die Postpraktikanten, welche die höhere Verwaltungsprüfung ab- 
gelegt haben, Ober-Postpraktikanten und bleiben so lange in dieser Stellung, 
bis sie in die Inspektoren- und höheren Stellen einrücken. 

Der Herr Abgeordnete Müller (Sagan) hat sich dann darüber beschwert, 
dafs das gegebene Versprechen, die Assistenten zu Sekretären zu ernennen, 
nicht eingelöst werde. Dem mufs ich entgegentreten. Die Reichs- Post- 
verwaltung geht thatsächlich damit vor, den älteren Assistenten den Titel 
»Sekretära beizulegen. Wenn Herr Dr. Müller (Sagan) hier anführt, es sei 
verschiedenen Beamten bei dem Uebertritt in den Ruhestand der Titel nicht 
beigelegt worden, obwohl sie Werth darauf gelegt hätten, so hängt dies ver- 
muthlich damit zusammen, dafs diese Beamten bei ihrem Abgang einen Orden 
erhalten haben. Es ist aber nicht üblich, zwei Auszeichnungen gleichzeitig zu 
verleihen, das heifst einem Beamten einen Titel und einen Orden zu geben. 

Der Herr Abgeordnete hat dann ferner erwähnt, dafs die Assistenten sich 
darüber beklagten, das Sekretärexamen sei so schwer. Die Bedingungen hier- 
für sind seiner Zeit im Amtsblatte veröffentlicht worden und es ist damals 
auch ausgeführt worden, dafs die Sekretärstellen besetzt werden sollten mit 
Beamten, welche den höheren Anforderungen der Sekretärprüfung genügten. 
Es ist selbstverständlich, dafs die Verwaltung nur diejenigen Beamten zu den 
den Assistenten neuerdings zugänglich gemachten Stellen zulassen kann, die 
den Ansprüchen genügen. An das Reichs-Postamt ist auch noch nie eine 
Beschwerde darüber gekommen, dafs bei den Prüfungen nicht nach Recht 
und Gerechtigkeit verfahren werde. Sollten solche Beschwerden kommen, so 
würde ich sie untersuchen lassen. So lange das aber nicht geschehen ist, 
mufs ich als feststehend annehmen, dafs die Ober - Postdirektionen die Prüfungen 
ganz nach Vorschrift vornehmen. 

Bezüglich der Versetzungen kann ich erklären, dafs die Grundsätze, die 
der Herr Abgeordnete hier zum Vortrage gebracht hat, thatsächlich schon be- 
obachtet werden. Es wird bei den Versetzungen sehr milde vorgegangen. 
Wenn Beamte, die aus anderen Provinzen — ich will sagen, vom Osten nach 
dem Westen — versetzt worden sind, nach einer Reihe von Jahren den 
Wunsch haben, wieder nach dem Osten versetzt zu werden, und es bietet 
sich irgend eine Gelegenheit hierzu, so geschieht es. 

Der Herr Abgeordnete Müller hat dann noch einen Wunsch ausgesprochen 
bezüglich der Behandlung der Massendrucksachen. Das ist eine Sache, die 
auch uns bereits sehr eingehend beschäftigt hat; die Prüfung hat aber immer 
dahin geführt, dafs wir diesem Wunsche nicht entsprechen können. Für den 
ersten Augenblick — das ist nicht zu verkennen — erscheint es sehr einfach, 
dafs solche Sachen nicht mit Marken beklcbt, sondern einfach gestempelt 
werden. Wenn die früheren Privatanstalten das eingeführt hatten, so ist zu 
berücksichtigen, dafs ihre Sendungen sich innerhalb des Ortes bewegten, 
während bei uns die Sendungen über das ganze Reich und auch in das 
Ausland gehen. Nun besteht, was das Ausland betrifft, im Weltpostvereins- 
vertrage die Vorschrift, -dafs jede frankirte Sendung eine Marke tragen muls. 
Was die Sendungen nach dem Inlande betrifft, so darf der Herr Abgeordnete 
nicht vergessen, dafs das Drucksachenporto, wie ich bereits heute in der 
Kommission erörtert habe, recht wohlfeil festgesetzt ist. Wenn nun für diese 
Sendungen die Baarfrankirung zugelassen werden sollte, so würde die Reichs- 
Postverwaltung durch die Uebernahme der ganzen Arbeit, die jetzt der Aut- 
geber verrichten mufs, noch ungünstiger gestellt werden. Wir würden auch 
alle Sendungen zählen und einer eingehenden Kontrole unterwerfen müssen. 
Das wäre so theuer und umständlich, dafs die Reichs -Postverwaltung nicht 
dazu übergehen kann, abgesehen davon, dafs eine wirksame, Kontrole; der 
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richtigen Vereinnahmungen überhaupt grofse Schwierigkeiten bieten würde. 
Wir haben früher ein derartiges Verfahren gehabt, es aber eingestellt, weil 
die Sache zu vielen Unterschlagungen Anlafs gegeben hat. Von dem Baar- 
frankirungsverfahren wird nur in wenigen anderen Ländern, z. B. England an 
gröfseren Orten, Gebrauch gemacht, aber — soviel mir bekannt ist — hat 
man auch anderwärts ebenso wie bei uns die üble Erfahrung gemacht, dafs 
das Verfahren zu Unterschlagungen Veranlassung giebt. 

Was die Klagen über den Gang der Postuhren anbetrifft, so mufs ich 
darauf erwidern, dafs die richtige Zeit täglich allen Postanstalten durch den 
Telegraphen, den Fernsprecher oder durch die Postbeförderer übermittelt 
wird und dafs hiernach die Postuhren gestellt werden. Wenn das etwa an 
einzelnen Orten nicht geschehen sollte, so darf ich bitten, mir diese Orte 
namhaft zu machen. « 

Der Abgeordnete Dr. Arendt kam auf die Oeflnung deutscher Briefe 
durch die Engländer in Südafrika zurück und erklärte das Vorgehen der 
englischen Behörden für einen unerhörten Rechtsbruch. Er freue sich, dafs 
nach den Mittheilungen des Staatssekretärs die Wiederkehr ähnlicher Ver- 
hältnisse ausgeschlossen erscheine. 

Für die von Herrn von Podbielski durchgeführten Reformen müsse man 
dankbar sein. Doch sei es wegen der schlechten Finanzlage jetzt angebracht, 
einen gewissen Stillstand eintreten zu lassen. Schon jetzt an eine Revision 
der Tarife heranzugehen, würde ein schwerer Fehler sein. Wenn übrigens 
trotz der ungünstigen Finanzlage der jetzige Etat für Unterbeamte, Post- 
assistenten u. s. w. im ganzen Mehrausgaben von reichlich 20 Millionen Mark 
ansetze, so verdiene das unter allen Umständen eine gewisse Anerkennung. 

Zum Schlusse seiner Ausführungen gab der Redner noch seiner Genug- 
thuung über die Schaffung einer Einheitsmarke Ausdruck; durch den Vertrag 
mit Württemberg sei ein wichtiger Schritt im Interesse der Einheitlichkeit des 
deutschen Postwesens gethan worden. 

Ueber die Personalverhältnisse sprach sich der Abg. Eickhoff des Näheren 
u. a. wie folgt aus. 

»Meine Herren! Mit der Personalreform im engsten Zusammenhange steht 
die Frage, die ich im vorigen Jahre hier in der Sitzung vom ı9. Februar erörtert 
habe, indem ich auf die schiefe Stellung der Postkassirer und der Ober- 
Postdirektionssekretäre, derjenigen Beamten also, die das höhere Ver- 
waltungsexamen bestanden haben, aufmerksam machte. Ich freue mich, dafs 
den damals von mir gegebenen Anregungen insoweit Rechnung getragen ist, 
dafs etwa ein Viertel dieser Beamtenklasse, 283, den Wohnungsgeldzuschufs der 
s. Rangklasse der höheren Provinzialbeamten erhalten soll. Damit sind die 
Wünsche dieser Beamtenklasse nach dieser Richtung hin einigermafsen erfüllt. 
Sehr wünschenswerth wäre es aber, wenn der Herr Staatssekretär eine Zusage 
darüber machen könnte, ob es beabsichtigt ist, im nächsten Jahre eine weitere 
Vermehrung der Stellen mit höherem Wohnungsgeldzuschufs in Aussicht zu 
nehmen. 

Dann mufs ich meinerseits auch ein Wort zur Titelfrage sagen. Ich 
brauche Ihnen, meine Herren, nicht erst zu versichern, dafs ich kein Titeljäger 
bin; aber in den Beamtenkreisen spielt der Titel nun einmal eine gewisse, 
ich möchte sagen, gesellschaftliche Rolle. Nun werden Sie im Etat gelesen 
haben, dafs die bisherigen Ober-Postdirektionssekretäre in Zukunft die Be- 
zeichnung »Hülfsreferenten« führen werden. Die Beamten haben den Wunsch 
geäufsert, dafs ihnen, sobald sie die betreffenden Examina gemacht haben, 
der Titel »Postreferendar«, beziehungsweise »Postassessor« verliehen werde. 
Diesen Wünschen wird nach der Erklärung des Herrn Staatssekretärs nicht 
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Rechnung getragen werden. Aber ich sehe wirklich keinen Grund ein, warum 
man hier nicht, analog den Verhältnissen in anderen Beamtenklassen, diese 
Titel hat wählen können. Man wird vielleicht entgegnen: die anderen Be- 
amten seien akademisch gebildete Männer; aber ich habe schon im vorigen 
Jahre hervorgehoben, dafs das grofse Verwaltungsexamen der höheren Post- 
beamten sehr wohl einen Vergleich mit dem Assessorexamen aushalten kann. 
Uebrigens haben in Bayern, wenn ich recht unterrichtet bin, die betreffenden 
Beamten die gewünschten Titel erhalten; es giebt dort also Postreferendare 
und Postassessoren, und ich sehe nicht ein, warum nicht auch bei uns der 
gleiche Wunsch erfüllt werden könnte. 

Für viel wichtiger halte ich es, diese Beamten möglichst bald in geeigneten 
Stellen unterzubringen. Durch die für die 283 Beamten geforderte Erhöhung 
des Wohnungsgeldzuschusses wird die Zeit, in welcher ein Beamter nach Ab- 
legung des grofsen Examens noch Subalternbeamter vierter, beziehungsweise 
dritter Klasse bleibt, um 2 bis 3 Jahre verkürzt; aber auch so dauert die 
Wartezeit immer noch 10 bis ıı Jahre, wenn ich recht unterrichtet bin. Ich 
meine darum, es sei billig, dafs man diese Beamten in der Zwischenzeit, also 
bis zur Anstellung, als Kassirer oder Inspektor in anderen Stellen unterbringt. 
Es ist mir erzählt worden, und ich kann es nur billigen, dafs seit einem Jahre 
die Sekretäre nach bestandenern Verwaltungsexamen als Ober -Postsekretäre 
angestellt werden. — Die Richtigkeit dieser Behauptung wird mir soeben 
bestätigt. Dürfte es sich da nicht empfehlen, diese Herren nach Möglichkeit 
auch in den Stellungen der Postmeister unterzubringen, so dafs sie für eine 
vorübergehende Zeit ein Postamt Il. Klasse zu leiten hätten? Denn wenn jetzt 
auch diese Beamten als Ober-Postsekretäre angestellt werden, so dauert die 
Wartezeit bis zur Einberufung in eine solche Stelle immer noch 2 bis 
2'/, Jahre. Wenn man solche Beamte nun auch zu einem Theile mit der 
Leitung der Geschäfte des Vorstehers eines Postamts II. Klasse beauftragte, 
würde die Wartezeit noch mehr verkürzt werden; aber ich halte dies auch 
noch aus einem anderen Grunde für richtig. Es giebt solche Postämter 
ll. Klasse, ich denke z. B. an Berlin, die von einer gewissen Bedeutung sind, 
und ich sollte meinen, dafs die Verwaltung einer solchen Postmeisterstelle eine 
gute Vorbildung für diese Herren wäre, weil sie zum mindesten doch dieselben 
Anforderungen an ihre Tüchtigkeit und Umsicht, an ihre Arbeitskraft stellt 
wie die Verwaltung einer Ober - Postsekretärstelle. Man wird vielleicht sagen: 
die Herren hätten nicht den Wunsch, derartige Stellen zu bekleiden; ich 
glaube, eine Nachfrage würde das Gegentheil ergeben. Die Herren mülsten 
ja allerdings eine Zeit lang in kleinen Städten wohnen: aber ich glaube, sie 
würden das gern thun, um einmal, wenn auch eine bescheidene, so doch eine 
selbständige, eine leitende Stellung einzunehmen. Wenn diesem \Wunsche 
Rechnung getragen würde, dann würde ich es allerdings auch für recht und 
billig halten, dafs diesen Beamten für diese Zwischenzeit bereits der höhere 
Wohnungsgeldzuschufs bewilligt würde, um sie als das auszuzeichnen, was sie 
sind, als Beamte der höheren Kategorie. Eine Schädigung der bisherigen 
Anwärter auf diese Stellen würde auf der anderen Seite kaum zu erwarten 
sein, da die Aufrückungsverhältnisse bei diesen Stellen, wie ich höre, augen- 
blicklich aufserordentlich günstig sind. Ein Postsekretär, der das Verwaltungs- 
examen nicht bestanden oder der sich dem Examen nicht unterzogen hat, wird 
gegenwärtig mit 36 bis 38 Jahren Postmeister, während er das gleiche Ziel 
früher erst mit 45 Jahren erreichte. 

Meine Herren, allerdings, diese letztere Beamtenklasse ist wirklich übel 
daran, sie steht — ich möchte sagen — in unserer ganzen Beamtenschaft 
wohl einzig in ihrer Art da. Von der höheren Laufbahn sind. sie ein für 
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allemal ausgeschlossen, bei der mittleren Laufbahn konkurriren mit ihnen auch 
die tüchtigeren Assistenten. Die ganze Stellung dieser Herren, die sich meist 
im eigentlichen praktischen Dienste aufreiben, ist daher eine Zwitterstellung, und 
ich möchte den Wunsch aussprechen, dafs nach der Durchführung der 
Personalreform die Kategorie dieser Sckretäre vollständig verschwinden möge. 


(Sehr richtig! links.) 


Die Schuld, dafs diese Beamten das Verwaltungsexamen nicht bestanden haben, 
liegt ja auch nicht an ihnen allein, sondern ich möchte sagen, die Schuld liegt 
an den Verhältnissen, wie sie sich historisch entwickelt haben; denn das Examen 
war früher und ist auch jetzt noch nicht obligatorisch, sondern fakultativ, und 
ich kenne auch viele dieser Herren, denen man es früher wirklich nicht zu- 
trauen konnte, nach den Anstrengungen des Dienstes sich noch den Strapazen, 
wenn ich so sagen darf, der Vorbereitung zu dem recht schwierigen Examen 
zu unterziehen. Darum sollte man dieser Beamtenkategorie doch wenigstens 
diejenigen Büreaustellen anweisen, in denen sie sich wohler fühlen, zu denen 
sie auch besser geeignet sind als zu dem ewigen Schalterdienste, der sie häufig 
doch nur mit grofser Erbitterung erfüllt. Meine Herren, es liegt uns eine 
Petition dieser Herren vor, die uns ja noch beschäftigen wird. Die Herren 
beantragen, dafs ihnen wenigstens eine persönliche Zulage von 400 Mark ge- 
geben werde von dem vollendeten 20. Dienstjahr ab. Ich enthalte mich heute 
näherer Bemerkungen über diese Petition, aber ich kann schon heute sagen, 
dafs ich sie der Berücksichtigung für durchaus würdig erachte. 


Was dann die Klasse der Assistenten anlangt, so begrüfse auch ich es 
mit Freuden, dafs die Abänderung der Dienstaltersstufen nunmehr endlich er- 
folgt ist. Der Reichstag und seine Budgetkommission haben diese Forderung 
der Gerechtigkeit mit Zähigkeit und Ausdauer jahrelang vertreten; endlich ist 
sie erfüllt, und ich kann nur wünschen, dafs diese Zähigkeit und Ausdauer 
auch für andere Fragen vorbildlich und von gleichem Erfolge gekrönt sein 
möge. 

Auf die Frage, warum in diesem Jahre nicht 4000, wie die Reichspost- 
verwaltung selbst beantragt hatte, sondern nur 3000 neue Assistentenstellen in 
den Etat eingestellt sind, will ich hier nicht eingehen, da meine Freunde einen 
Abänderungsantrag eingebracht haben, der uns in diesen Tagen beschäftigen 
wird und ‘der dahin zielt, 1000 weitere Stellen einzustellen. Ich will nur kurz 
bemerken, dafs nach den mir gewordenen Mittheilungen die Anstellungsver- 
hältnisse der Assistenten, worauf der Herr Kollege Werner vorhin schon hinwies, 
sich in den letzten Jahren thatsächlich bedeutend verschlechtert haben; die 
Wartezeit, die früher 4 bis 5 Jahre betrug, soll jetzt bereits 6 Jahre und 7 Monate 
betragen. 


In Bezug auf die Klasse der Unterbeamten möchte ich noch einige wenige 
Bemerkungen machen. Ich kann betrefis der gehobenen Stellen im grofsen 
und ganzen den Ausführungen des Herrn Kollegen Singer zustimmen. Diese 
Zulagen, welche bei einem Beamtenkörper von mehr als 40 000 Personen 
8000 zu Theil werden, sind in der That eine ewige Quelle der Unzu- 
triedenheit, und da die Klagen von den verschiedensten Seiten ertönen, 
mufs man sich doch fragen: woher kommt das? Ich kann nur sagen, dafs es 
sich hier thatsächlich um ein falsches Prinzip handelt; der Herr Kollege 
Singer hat durchaus recht — ich glaube, ich habe ihn recht verstanden —, 
wenn er diese Zulagen bis zu 300 Mark mit den Dienstaltersstufen verbunden 
wissen will. Ich halte es also für gerecht, dafs man allen Beamten von einem 
gewissen Dienstalter an diese Zulage giebt und sie nicht das_eine Mal hier 
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einem Beamten vorenthält, während man sie das andere Mal dort einem anderen 
zu Theil werden läfst. 

Bei Tit. 17 finden Sie acht neue Postinspektoren angefordert, und 
zwar, wie es in der Erläuterung heifst: »zur ordnungsmäfsigen Fortführung 
des Aufsichtsdienstes und zur Sicherung des Betriebs«. Ich weils wirklich 
nicht, ob es angezeigt ist, die Zahl der Postinspektoren noch wesentlich zu 
vermehren; ich meine, mich auch zu erinnern, dafs der frühere Herr Staats- 
sekretär, sei es in der Budgetkomimission, sei es hier im Hause, den Ge- 
danken geäufsert hat, er wolle nach und nach die Stellen der Postinspektoren 
aufheben und die Beaufsichtigung der einzelnen Verkehrsanstalten den Post- 
räthen übertragen. Nebenbei bemerkt: dafs die Sache auch ihre grofse finan- 
zielle Tragweite hat, das mögen Sie aus Tit. 54 des Etats ersehen, wo allein 
für Tagegelder, Fuhrkosten, Umzugskosten und dergleichen 2 500 000 Mark, 
und zwar in diesem Jahre allein ı50 000 Mark mehr angefordert sind als im 
vorigen Jahre. Jedenfalls erhalten, wie mir scheint, die Postinspektoren eine 
Menge von Aufträgen, die sehr wohl von den Postdirektoren selber erledigt 
werden könnten, zumal dieselben jetzt meines Erachtens durch die neuen 
Ortsinspektoren entlastet werden. 

Ich darf zum Schlufs auch meinerseits sagen: die verhältnifsmäfsig geringen 
Klagen, welche aus diesem hohen Hause dem Herrn Staatssekretär entgegen- 
tönen, müssen ihn mit einer gewissen Genugthuung erfüllen. 


(Schr richtig! rechts.) 


Wenn er auch erst kurze Zeit an der Spitze der Verwaltung steht, so glaube 
ich doch, Grund zu der Annahme zu haben, dafs er schon lange vorher die 
eigentliche Seele der Verwaltung gewesen ist. Aber wo Licht ist, da ist auch 
Schatten. Ich bitte daher den Herrn Staatssekretär, meine Ausführungen zu 
betrachten zwar als die Anregungen eines Laien, aber zugleich als diejenigen 
eines Mannes, der für seine Verwaltung ein aufrichtiges und warmes Interesse 
hat und der durch diese seine Ausführungen sein bescheidenes Theil dazu bei- 
zutragen wünscht, dafs Mifsstände, die in seiner Verwaltung heute noch vor- 
handen sind, beseitigt werden, Mifsstände zumal, die nach meinem Dafürhalten 
in absehbarer Zeit beseitigt werden können — zum Wohle der Einzelnen und 
zum Wohle des Ganzen.« 

Der nächste Redner, Abg. Gamp, sprach der Reichs-Postverwaltung seinen 
Dank aus für die Verbesserung der postalischen und telegraphischen Einrich- 
tungen auf dem Lande, namentlich durch Vermehrung der Postanstalten. 
Damit sei aber zugleich ein Nachtheil verbunden. Während Berlin im Ver- 
kehre mit etwa 20 Vor- und Nachbarorten die Vortheile des Ortsverkehrs ge- 
niefse, würden diese Vortheile für das flache Land dauernd durch die Ver- 
mehrung der Postanstalten vermindert, denn die Folge davon sei, dafs Nachbar- 
orte, zwischen denen früher die Ortstaxe gegolten habe, jetzt das höhere Porto 
zahlen müfsten. Das sei im Vergleiche mit den grofsen Orten nicht gerecht, 
und er schlage daher vor, auf den Verkehr innerhalb des Geschäftsbereichs 
eines jeden Postamts einschliefslich seiner Agenturen und Hülfstellen die Orts- 
taxe anzuwenden. | 

Dafs die Reichs- Postverwaltung sich mehr als früher den Bau von Woh- 
nungen für die kleineren Beamten auf dem platten Lande angelegen sein lasse, 
müsse anerkannt werden. 

Der Abg. Dasbach wendete sich gegen die Ausführungen des Vorredners 
bezüglich der Anwendung der Ortstaxe auf dem platten Lande, indem er 
darauf hinwies, dafs man der Post nicht immer gröfsere Ausgaben zumuthen 
und gleichzeitig ihre Einnahmen beschneiden könne. Die Erhöhung des 
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Wohnungsgeldzuschusses erklärte er für dringend nöthig. Für die Unter- 
beamten schlug er eine kürzere Frist bis zur unkündbaren Anstellung vor. 
An manchen Uebelständen sei nicht die Postverwaltung, sondern das Publikum 
schuld. Das gelte z. B. von der Packetauflicferung, deren Haupttheil erst eine 
Stunde vor Schlufs der Posträume beginne. 

Der Abgeordnete Dr. Crüger erörterte u. A. die Verbindungen der Vor- 
orte unter einander; von den Uebelständen in dicser Beziehung werde z. B. 
Charlottenburg stark betroffen. Die Anregung des Abgeordneten Gamp 
wegen Ausdehnung der Ortstaxe auf dem platten Lande sei verfehlt, weil die 
postalischen Bedürfnisse auf dem Lande mit denen der grofsen Städte sich 
gar nicht vergleichen liefsen. Ferner empfehle er einige Angelegenheiten 
dem Wohlwollen des Staatssckretäss. Nach der Kabinetsordre von ı8gı 
werde Militäranwärtern ein Jahr ihrer Militärdienstzeit auf das Besoldungs- 
dienstalter im Zivildienst angerechnet. Nach cinem Erlasse von 1895 blieben 
von dieser Anrechnung aber ausgeschlossen die Anwärter, die vorher im 
Gendarmerie- oder Schutzmannsdienste gewesen seien. Hierin liege eine Un- 
billigkeit und auch eine Unzweckmäfsigkeit. Die Gendarmen ständen ja 
gewissermafsen auch im Militärverhältnisse. Bezüglich der Schutzleute werde 
gerade darüber geklagt, dafs sich zum Schutzmannsdienste nicht immer die 
besten Kräfte aus dem Unteroffizierstande meldeten, und dies sei auf die un- 
günstigen Besoldungsverhältnisse zurückzuführen. Darin liefse sich eine Besse- 
rung erzielen, wenn die vorher erwähnte Anrechnung eines Dienstjahrs auch 
bei den Anwärtern aus der Gendarmerie und der Schutzmannschaft Platz 
griffe. Im weiteren möchte der Staatssekretär des Reichs-Postamts dafür 
eintreten, dafs die Postassistenten hinsichtlich der Wahl zu Reserveoffizieren 
nicht als Stiefkinder behandelt würden. Seit ı900 hätten sich die Ver- 
hältnisse für die Assistenten noch bedeutend verschlechtert, weil von ein- 
zelnen Bezirkskommandos die Ablegung der Sckretärprüfung gefordert werde, 
bevor die Betheiligten zur Wahl gestellt werden könnten. Nun seien diese 
Beamten in der jetzigen UÜcbergangszeit erst nach 14- bis ı6jähriger Post- 
dienstlaufbahn in der Lage, das Sekretärexamen abzulegen. Werde erst dann 
gestattet, sich zur Wahl als Offizier zu stellen, so sei die Erreichung dieses 
Grades illusorisch. Dazu komme, dafs die Assistenten vielfach aus dem 
Unteroffiziersstande hervorgegangene Beamte unter sich hätten, für die es Be- 
deutung habe, ob ihr amtlicher Vorgesetzter auch ihr Vorgesctzter in militäri- 
scher Beziehung sei. 

Nachdem hierauf der Abgeordnete von Treuenfels zur Sprache gebracht 
hatte, dafs ein Postgebäude auf dem Lande zu früh bezogen worden und 
dadurch den Inhabern der Dienstwohnungen in diesem Gebäude erheblicher 
Schaden erwachsen sei, äufserte sich der Staatssekretär des Reichs-Post- 
amts wic folgt. 

»Meine Herren, ich bin dem Herrn Vorredner dankbar dafür, dafs er den 
Fall hier angeführt hat. Wir werden ihm nähertreten und ich werde auch 
Veranlassung nehmen, die Ober-Postdirektion auf den erwähnten Mifsstand 
aufmerksam zu machen; wenn sich herausstellen sollte, dafs unberechtigte An- 
forderungen an die Beamten gestellt werden, so wird auch dem abgeholfen 
werden, 

Ich gehe dann über auf die Bemerkungen, die einzelne der anderen Herren 
Redner gemacht haben. Bezüglich der Wahl zum Reserveoffizier möchte ich 
mittheilen, dafs jedenfalls keine Abneigung besteht, die Assistenten zu Reserve- 
offizieren zu machen, da unter dieser Beamtenklasse viele sind, die dem 
Reserveoffizierstand angehören. 

Ich möchte dann darauf eingehen, was bezüglich der Schaffung besonderer 
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Posteinrichtungen für gröfsere Gemeinden und Vororte Berlins gesagt wurde. 
Ich weifs nicht, ob ich den Herrn Redner richtig verstanden habe; seine Be- 
merkungen schienen mir darauf hinauszugehen, dafs er wünschte, dafs von 
allen Vororten, wie z. B. Charlottenburg, nicht blos die Briefe, sondern auch 
die Telegramme nach fremden Orten und Ländern nicht über Berlin, sondern 
direkt geleitet würden. Wenn das wirklich geschähe, so, glaube ich, würde 
den Bewohnern dieser Orte kein Vortheil daraus erwachsen. Es ist ja selbst- 
verständlich, dafs hier in der Zentrale die besten Apparate, die gewandtesten 
Beamten, die schnellsten Verbindungen und viel mehr Verbindungen sind, als 
von jedem kleinen Ort aus hergestellt werden können. Wenn Charlottenburg 
auch ein grofser Vorort von Berlin ist, so gelangen die Telegramme und 
auch die Briefsendungen doch über Berlin viel schneller nach ihrem Be- 
stimmungsort, als es sonst der Fall sein würde. Der Herr Vorredner kann 
überzeugt sein, dafs wir diese Verhältnisse ganz eingehend prüfen, es liegt ja 
in unserem eigensten Interesse, und ich muis dem entgegentreten, als ob diese 
Vororte hinsichtlich ihrer Post- und Telegraphenverbindungen ungünstig stünden. 
Charlottenburg hat eben so viele Briefbestellungen wie Berlin. Wenn Sie das 
Postbuch nachsehen, werden Sie finden, dafs Charlottenburg sehr viele Ver- 
bindungen mit Berlin hat. Ich kann anführen, dafs Briefe, die um !/,ı2 Uhr 
Nachts dort abgehen, am nächsten Morgen in Lichterfelde bestellt werden, 
und ebenso sind die Verbindungen in Lichterfelde derart, dafs spät am Abend 
aufgelieferte Sendungen am nächsten Morgen in Charlottenburg zur Bestellung 
gelangen. 

Wenn sodann gesprochen worden ist davon, dafs von den Beamten der 
Assistentenklasse, denen später viele der höheren Stellen zugänglich werden, 
zu viel verlangt wird, so mufs ich wiederholen, dafs für die Besetzung dieser 
Stellen tüchtige und gewandte Beamte mit vielen Kenntnissen erforderlich 
sind, wenn die Verwaltung keinen Schaden erleiden soll. Wir sind daher 
gezwungen, die Anforderungen so zu stellen, wie sie gestellt worden sind, 
und ıch glaube, wenn Sie die Beamten selbst befragen, werden Sie hören, 
dafs diese Eröffnung der Stellen ihnen sehr grofse Vortheile bietet, sowie 
dafs sie seiner Zeit gar nicht gehofft haben, das zu erreichen. Ich möchte 
aber auch anführen, dafs die Zahl der Beamten, die das Sekretärexamen be- 
standen haben, gar nicht so klein ist. Im ersten Jahre haben 45, im zweiten 
265 die Prüfung bestanden; dem stehen gegenüber 500 Beamte, die die 
Prüfung nicht bestanden haben. Also es ist ein grofser Prozentsatz, der die 
Prüfung bestanden hat. Und wenn die Herren berücksichtigen, dafs bei der 
höheren Postverwaltungsprüfung auch ungefähr 40 bis 5o Prozent nicht be- 
stehen, werden Sie überzeugt sein, dafs nicht mit zu groiser Strenge bei der 
neuen Sekretärprüfung vorgegangen wird. 

Ich möchte mich dann zu dem wenden, was der Herr Abgeordnete 
Eickhoff ausgeführt hat. Dieser ging sehr tief in die Verhältnisse der 
höheren Postbeamten ein und sagte unter Anderem, dafs mein Herr Vor- 
gänger die Absicht gehabt habe, die ganzen Postinspektorenstellen einzuzichen. 
Ich kann Ihnen versichern, dafs das absolut nicht der Fall war. Die Post- 
inspektoren sind nicht Beamte, die blos die Kasse revidiren, sondern sie 
nehmen mit die wichtigste Stelle im ganzen Bezirk ein. Ihnen liegt die Sorge 
ob für gute Kursbeziehungen des Bezirkes, für die Leitung der Sendungen, 
für eine richtige Stradirung der Depeschen, für das lneinandergreifen der Ver- 
bindungen der einzelnen Orte. Aufserdem bieten sie auf ihren vielen Reisen 
als ständige Vertreter des Ober-Postdirektors diesem Gelegenheit, seine Aut- 
fassung über einzelne Sachen an die Amtsvorsteher zu übermitteln, wie sie 
diesen auch die vielfach erwünschte Möglichkeit geben, manche Angelegen- 
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heiten leicht und ohne viel Schreibwerk zu erledigen. Diese Beamten sind 
so wichtig, dafs wir auf eine Vermehrung dieser Stellen je nach dem Steigen 
des Verkehrs angewiesen sind; das Publikum kann uns nur dankbar sein, wenn 
wir für eine direkte Kontrole sorgen und nicht erst Alles auf dem büreau- 
kratischen Wege durch viele und lange Berichte regeln.« 

Der Abgeordnete Blell brachte Uebelstände im Schalterverkehre des Post- 
amts in Rathenow und anderer Postanstalten zur Sprache. Besserung könne 
zum Theil durch Anbringung von Schranken vor den Schaltern wie bei den 
Eisenbahnschaltern u. s. w., ferner dadurch erzielt werden, dafs man den Ver- 
kauf von Freimarken aufserhalb der Postanstalten durch Gewährung von Preis- 
nachlässen an die betreffenden Verkäufer zu vermehren suche. Eine Er- 
schwerung liege auch in der grofsen Zahl der Markensorten, welche die 
Beamten vorräthig halten müfsten; es sei daher zu überlegen, ob man nicht 
die Marken mit hohen Beträgen, nach denen nur wenig Nachfrage sei, wieder 
eingehen lassen könne. Endlich bitte er den Staatssekretär, nach dem Vor- 
gange von Dänemark und Italien zu gestatten, dafs den Postkarten aufser 
kleinen Bildchen, Zeitungsausschnitten u. s. w. auch kleine Waarenproben, 
namentlich aus der Textil- und Papierindustrie stammende, aufgeklebt werden. 

Der Staatssekretär des Reichs-Postamts entgegnete Folgendes: 

»Meine Herren! Zu der humoristischen Schilderung, die der Herr Vor- 
redner von den Rathhenower Postverhältnissen gegeben hat, möchte ich doch 
Einiges anführen. 

Das ist zweifellos, dafs bei einzelnen Postämtern in Folge starken An- 
wachsens des Verkehrs die Räume nicht ausreichen und dafs Abhülfe geschaffen 
werden mufs. So liegt es auch in Rathenow. Dort waren zwei Schalter 
vorhanden, wie der Herr Vorredner richtig geschildert hat. Nun ist eine 
Eingabe an das Reichs-Postamt gekommen, dafs diese nicht mehr genügten; 
wir haben nichts weiter thun können, als die Sache der Ober-Postdirektion 
zu übergeben und anzufragen, wie die Sache liegt. Da hat sie berichtet, dafs 
sie einen dritten Schalterplatz eingerichtet hätte, der für die Zeit des Bedürfnisses 
besetzt werden solle. Es sei nicht nöthig, während der ganzen Tageszeit 
diesen Schalter zu besetzen. Wir haben dann zurückverfügt, sie möchten den 
dritten Schalter, auch wenn ein plötzliches Bedürfnifs entsteht, öffnen. Mehr 
können wir nicht thun. Die Ober-Postdirektion hat die Sache prüfen lassen, 
nicht blos durch den betreffenden Beamten am Orte, sondern auch durch einen 
fernstehenden Beamten, und dabei hat sich herausgestellt, dafs drei Schalter 
für die ganze Zeit nicht nöthig sind. Im übrigen sind die Verhältnisse, wie 
der Herr Vorredner sie geschildert hat; wir erkennen auch an, dafs sie keine 
allen Ansprüchen genügende sind; wir müssen dort mit einem Erweiterungs- 
baue vorgehen, und das ist für das nächste Jahr in Aussicht genommen. 

Der Herr Vorredner ist dann wieder darauf zu sprechen gekommen, dafs 
es sich empfehle, den Verkauf von Postwerthzeichen an Händler zu vergeben 
und dafür Prozente zu zahlen. Das ist eine Frage, die uns hier schon viel- 
fach beschältigt hat. Ich darf darauf Bezug nehmen, dafs wir einen Rabatt 
gar nicht geben dürfen. Die Sache hat in früheren Jahren schon den Reichs- 
tag beschäftigt; ich glaube, es war der Herr Abgeordnete Bamberger, der 
seinerzeit bereits darauf aufmerksam gemacht hat, dafs nach $ 9 des Posttax- 
gesetzes vom 28. Oktober 1870 ein Rabatt von dem Markenerlöse dem Händler 
nicht überlassen werden kann. Der Paragraph lautet: 

Die Postanstalten haben, nach näherer Anordnung der Reichs-Post- 
verwaltung, Freimarken zur Frankirung der Postsendungen bereit zu 
halten und zu demselben Betrag abzulassen, welcher durch den Franko- 
stempel bezeichnet ist. 
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Also danach steht fest, dafs wir einen Prozentsatz vom Werthe der Marken 
an die Händler nicht geben können. Ueberdies würden wir voraussichtlich 
durch eine Vergütung an Markenhändler kein gutes Geschäft machen, vor 
allem den angestrebten Zweck nicht erreichen. Man hat auch in anderen 
Ländern eingesehen, dafs die Händler, wenn Rabatt gegeben wurde, die 
grofsen Korrespondenten heranziehen, deren Hausdiener u. s. w., die dann zu 
grofsen Beträgen Marken kaufen und mit dem Händler den Rabatt theilen; 
an den kleinen Käufern liegt den Händlern nichts, diese würden nach wie 
vor an den Postschaltern kaufen. 

Was nun die Einführung von Postwerthzeichen in höheren Beträgen be- 
trifft, so, glaube ich, ist dem Herrn Vorredner entgangen, dafs wir schon 
früher Postwerthzeichen zu 2 Mark gehabt haben und dafs diese immer als 
nothwendig befunden worden sind. Es sind also nur die höheren von 3 und 
5 Mark eingeführt worden; auch ist die Einrichtung getroffen, dafs sie nicht 
bei allen Postanstalten bereit zu liegen haben, sondern nur da, wo ein Be- 
dürfnifs besteht. Im übrigen ist das eine Einrichtung, die erst seit kurzem 
eingeführt ist. Natürlich prüfen wir, wie der Herr Vorredner richtig an- 
geführt hat, ob die Bereithaltung solcher hochwerthigen Marken sich dauernd 
als nothwendig ergiebt. Wenn also einige Jahre vergangen sind, und sich 
herausstellt, dafs kein Bedürfnifs vorhanden ist, ziehen wir die Marken wieder ein. 

Im übrigen tritt dabei deutlich hervor, in welchem Gegensatze sich die 
Wünsche der einzelnen Herren Abgeordneten befinden. Der Herr Vorredner 
hebt richtig hervor, dafs die Schalterbeamten sehr beschäftigt sind dadurch, 
dafs sie viele Marken für Post, für Wechsel, Statistik, Versicherung u. s. w. zu 
verkaufen haben. Ein anderer Herr Vorredner sprach wieder den Wunsch 
aus, dafs wir die Versicherungsmarken nicht blos verkaufen, sondern auch 
wieder umtauschen beziehungsweise einlösen möchten. Wir müfsten dann die 
Versicherungsmarken wieder vereinnahmen. So steht ein Wunsch den übrigen 
entgegen. Im allgemeinen ist anzuerkennen, dafs die Schalterbeamten durch 
den Verkauf der vielen Marken sehr belästigt sind. 

Was nun den Postkartenverkehr anlangt, so liegt es in den Wünschen der 
Behörde, diesen Verkehr so viel wie möglich zu erleichtern. Der Herr Vor- 
redner darf aber nicht vergessen, dafs die Grundbedingung für die Postkarte 
ist, dafs man einen leicht versendbaren und auch dem Gewichte nach leichten 
Gegenstand hat. Sobald man gestattet, dafs alle möglichen Proben aufgeklebt 
werden, bekommen wir einen unhandlichen, schweren Gegenstand und wir 
müssen — es wird dem Herrn Vorredner nicht so bekannt sein — nach dem 
Gewichte für solche Gegenstände bezahlen, die ins Ausland gehen. Jedes 
einzelne Transitland ist ermächtigt, für die Sendungen nach dem Gewichte 
Taxe zu erheben. Also wenn die Sachen schwerer sind, müssen wir viel 
mehr zahlen, als die Sache einbringt. Deshalb besteht im Weltpostvereine die 
Bestimmung, dafs Postkarten solche Gegenstände nicht angehängt werden 
dürfen. Wir haben die Erfahrung gemacht: wenn wir den kleinen Finger 
geben, nehmen die Herren die ganze Hand. Jede Erleichterung bei Druck- 
sachen zieht nach sich, dafs noch mehr Erleichterungen gewünscht werden, 
und ich möchte einem Herrn Vorredner der linken Seite noch auf seine 
frühere Anregung bezüglich der Bücher der Krankenkassen erwidern: es ist ja 
leicht möglich, dafs solche Bücher von einzelnen Postanstalten angenommen 
und als Drucksache befördert wurden, obgleich sie gegen die Drucksachentaxe 
nicht befördert werden durften, sondern nur gegen Porto für Geschäftspapiere. 
Bei den Millionen von Drucksachen ist eben nicht jeder einzelne Beamte ın 
der Lage, zu prüfen: ist der Inhalt dieser Sache derartig, dafs das Druck- 
sachenporto oder das Porto für Geschäftspapiere Anwendung findet. Es ist 
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kein Beweis, dafs, wenn einmal ein paar Sendungen bei einem Postamte durch- 
laufen, die Sendung als Drucksache zulässig ist, sondern es liegt daran, dafs 
bei den Millionen von Drucksachen, die durchlaufen, nicht jeder Beamte nach- 
sehen kann, was in dem Streifband oder dem offenen Umschlag enthalten ist.« 

Zum Schlusse der Sitzung nahm noch der Geheime Ober -Regierungs- 
rath Neumann vom Reichs-Schatzamte das Wort zu folgender Erläuterung: 

»Der Herr Abgeordnete Dr. Crüger hat einen Punkt berührt, der sich nicht 
auf das Postressort allein bezieht, sondern alle Verwaltungen gleichmäfsig be- 
trifft: es ist die Frage der Anrechnung eines Militärjahrs für die Militäranwärter, 
die aus der Gendarmerie oder Schutzmannschaft hervorgegangen sind. Die 
Frage einer solchen Anrechnung oder Nichtanrechnung kann natürlich nur für 
alle Theile der Verwaltung gemeinsam geregelt werden; und wenn diese 
Regelung dahin gegangen ist, dafs solche Anrechnung nicht erfolgen soll, so 
ist der Hauptgrund dafür, soweit ich mich im Augenblick erinnere, folgender 
gewesen. Schutzleute und auch Gendarmen, die letzteren wenigstens in Bezug 
auf ihre Geldbezüge, gelten als Beamte. Wenn sie auf Grund des Zivilver- 
sorgungsscheins später in anderen Beamtenklassen Stellung finden, nehmen sie 
nach den allgemeinen Vorschriften das als Gendarm und Schutzmann erdiente 
Gehalt mit herüber. Durch diese Herübernahme tritt zu ihren Gunsten eine 
zum Theil bedeutende Vordatirung ihres Dienstalters ein; denn sie werden 
nunmehr in die neue Stellung einrangirt nach Mafsgabe des Gehaltssatzes, der 
in der Regel kein kleiner mehr ist. Die Schutzleute und Gendarmen beziehen 
nämlich Gehälter von 1200 bis 1600 Mark, ein Satz, der dem Gehalte bei 
sehr vielen anderen Unterbeamten, und zwar mit gutem Grunde, beträchtlich 
voransteht. Nun können sie billigerweise nicht verlangen, dafs sie auf der 
einen Seite diese Anrechnung geniefsen, die aus ihrer Stellung als Beamte 
folgt, und daneben noch eine Anrechnung, die sie als Militärs geniefsen 
würden. Beides zusammen geht nicht. Sie kommen durch Anrechnung des 
Dienstalters, das sie als Schutzleute und Gendarmen erdient haben, in den 
allermeisten Fällen bedeutend besser weg, als das eine Militärjahr sie vorwärts 
bringen würde. 

Ich glaube, dafs diese Aufklärung genügen wird, um in dem einen Punkte 
die Beschwerde zu erledigen.« | 

Bei der Fortsetzung der Berathung am 14. Februar brachte der Abg. Hug 
zur Sprache, dafs die badische Regierung für ihre Beamten eine Wohnungs- 
geldvorlage in den Landtag gebracht habe, wonach den mittleren und unteren 
Beamten eine volle Entschädigung für den aufzuwendenden Miethzins gewährt 
werden solle. Diese Vorlage werde ohne Zweifel die Billigung des Landtags 
finden. Da der Wohnungsgeldzuschufs der Reichsbeamten nicht ausreiche, 
um einen angemessenen Prozentsatz der thatsächlich zahlbaren Miethen zu 
decken, so werde das Inkrafttreten der Vorlage bei den Reichsbeamten eine 
groise Unzufriedenheit hervorrufen. Der Wohnungsgeldzuschufs der Reichs- 
beamten müsse daher erhöht werden. | 

Die Klage der Postassistenten über das lange Diätariat sei berechtigt, die 
Wiederherstellung der im Etatsentwurfe vom Bundesrathe gestrichenen 
1000 Stellen daher warm zu befürworten. Abgesehen hiervon, seien die 
Tagegelder der älteren, nicht angestellten Postassistenten ungenügend, und er 
bitte daher, eine Erhöhung der Bezüge in Erwägung zu ziehen. 

Ein besonderer Fall betreffe einen Telegraphen -Bauführer, der von Juni 
bis Dezember ıgay ununterbrochen aufserhalb seines Amtsorts beschäftigt ge- 
wesen sei. Nach der am ı. Juli ı901 in Kraft getretenen Kaiserlichen Ver- 
ordnung vom 25. Juni 1901 ständen diesem Beamten 8 Mark Tagegelder zu, 
man habe ihm aber nur 6 Mark zugebilligt, weil die Verordnung bestimme, 
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dafs für die vor dem ı. Juli 1901 begonnenen Dienstreisen die Tagegelder 
u.s. w. nach den bisherigen Sätzen zu gewähren seien. Dies könne sich aber 
nur auf kürzere Dienstreisen beziehen, die Auslegung der Verordnung in dem 
oben angegebenen Sinne scheine ihm zu fiskalisch zu sein; er bitte daher um 
wohlwollende Prüfung. 

Der Abg. Dr. Müller (Meiningen) beschwerte sich zunächst darüber, 
dafs den Städten Meiningen und Hildburghausen die früher versprochene Zu- 
lassung zum Sprechverkehre mit gewissen süddeutschen, namentlich bayerischen 
Städten versagt werde, obwohl die Voraussetzung dieser Erweiterung des 
Sprechbereichs: die Herstellung einer direkten Fernsprechverbindung zwischen 
Meiningen und Hildburghausen einerseits und Coburg andererseits, jetzt erfüllt 
sei. Ueberhaupt finde man in der Bevölkerung der kleinen Staaten oft das 
Gefühl, als wäre sie gegenüber der Bevölkerung der grofsen Staaten etwas 
zurückgesetzt. Wenn ein solcher Vorwurf auch nicht gerechtfertigt sei, so 
müsse doch auch der gelindeste Verdacht in dieser Hinsicht vermieden werden. 

Bezüglich des Postverkehrs mit der Schweiz, die alljährlich von etwa 
t !/, Millionen Deutschen besucht werde, sei über die zu hohen Taxen für 
Postkarten, Briefe und Packete zu klagen und eine Ermäfsigung auf die 
Inlandstaxen, wie sie im Verkehre mit Oesterreich- Ungarn bestehe, anzu- 
streben. Der deutsche Buchhandel helfe sich dadurch, dafs er seine Bücher- 
sendungen sämmtlich nach dem Grenzorte Leopoldshöhe in Baden schicke: 
von da würden die Bücher nach Basel und anderen Orten geschafft, und die 
Buchhändler sparten dadurch das hohe Packetporto. Er frage, ob mit der 
Schweiz Verhandlungen eingeleitet seien, um eine Aenderung herbeizuführen. 

Dafs eine Einigung mit Bayern wegen Einführung einer Einheitsmarke 
nicht habe erzielt werden können, bedauere er; er möchte unter den jetzigen 
Verhältnissen wenigstens anregen, dafs bei der bestehenden Gewohnheit, auch 
mit Briefmarken zu bezahlen, die beiderseitigen Marken an den Postschaltern 
umgetauscht werden dürften und dafs die mit Marken des anderen Gebiets 
frankirten Briefe u. s. w. von der Belegung mit Strafporto befreit würden. 

Der Abg. Ulrich behauptete im Gegensatze zu dem Abg. Dr. Crüger. 
dafs den Postassistenten nur wenig an der Beförderung zum Reserveoffhzier, 
sondern hauptsächlich daran liege, dafs sie in der Wahrnehmung ihrer 
Interessen in ihren Vereinen, wie in den Bestrebungen auf möglichste Besser- 
stellung ihrer Lebenslage weniger von amtswegen belästigt würden. 

Die Arbeitszeit bei der Post müsse vermindert und dementsprechend die 
Zahl der Beamten u. s. w. vermehrt werden. In dieser Beziehung sorge die 
Verwaltung namentlich zu wenig für die Unterbeamten; so lägen von diesen 
Klagen darüber vor, dafs die Vorgesetzten oftmals, wenn ÜUnterbeamte 
sich krank melden wollten, einen Druck auf sie dahin ausübten, dafs sie ihre 
Dienstgeschäfte weiter besorgten. Die meisten Unterbeamten meldeten sich 
daher viel zu spät krank. Auch die Pensionsverhältnisse der unteren Beamten 
müfsten verbessert werden. 

Zum Schlusse unterzog der Abgeordnete die postalischen Verhältnisse in 
Offenbach einer Kritik; er warf der Postverwaltung u. A. vor, sie habe mit 
dem nunmehr dem Reichstage vorgeschlagenen Erweiterungsbaue des Post- 
gebäudes viel zu lange gezögert, und auch dieser reiche nicht aus. 

Der Abg. Stöcker fragte an, wann die Beschwerde an England wegen 
der Oeffnung von Briefen abgegangen sei und wann England verheilsen habe. 
Abhülfe zu schaffen; ihm lägen noch Briefe aus November ı901 vor, die 
vom Zensor geöffnet worden seien. Weiter bezeichnete der Redner — unter 
Anerkennung, dafs viele Mehrausgaben für Personal im Etat vorgesehen seien 
— eine Reihe von Aufbesserungen als sehr wünschenswerth, so die Erhöhung 
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der Agentenvergütungen, die Bewilligung der abgesetzten Assistentenstellen 
u. s. w.; insbesondere erachte er die Erhöhung des Wohnungsgeldzuschusses 
für dringend nothwendig. Bezüglich der gehobenen Unterbeamten könne er 
zwar nicht den Vorwurf des Abgeordneten Singer anerkennen, dafs Schmeichler 
und Kriecher bevorzugt würden, aber die Willkür und Unregelmäfsigkeit bei 
Vergebung der Stellen habe doch etwas Auffälliges. Die Sonntagsruhe, über 
die er alljährlich gesprochen habe, genüge noch immer nicht; insbesondere 
erregten die Packetfahrten am Sonntag Morgen, die sich oft weit in die 
gottesdienstliche Zeit hinein erstreckten, Aergernifs. 

Abg. Dr. Freiherr von Hertling erwähnte bezüglich der Einheitsmarke, 
dafs man in Bayern bei aller Hingebung an die grofsen Aufgaben des Reichs 
und bei aller bereitwilligen Einordnung in den grofsen Gesammtorganismus 
des Vaterlandes in den weitesten Kreisen entschlossen sei, für das Postreservat- 
recht in seiner jetzigen Form einzutreten; man sehe auch gerade in den 
eigenen Postwerthzeichen das Mittel, die Bayern verfassungsmäfsig zukommen- 
den eigenen Einnahmen in gesicherter Weise der Landeskasse zuzuführen. Im 
Uebrigen halte auch er für zweckmälfsig, wenn Einrichtungen getroffen würden, 
dafs die Marken der betreffenden Postgebiete ausgetauscht werden könnten. 

In der Entgegnung auf die vorgebrachten Wünsche und Beschwerden er- 
klärte der Staatssekretär des Reichs-Postamts: 

»Meine Herren! Der Herr Abgeordnete Stöcker hat in wohlwollender 
Weise der Postbeamten gedacht und hat in lebhafter Weise geschildert, wie 
der gegenwärtige Wohnungsgeldzuschufs nicht in allen Fällen genüge. Als 
Chef der Verwaltung bin ich dem Herrn Abgeordneten dankbar für die 
Sympathien, die er bekundet hat, und möchte ich ihm auf seine Anregungen 
Folgendes erwidern. 

Es ist ja zweifellos, dafs die einzelnen Verwaltungschefs den regsten An- 
theil an der augenblicklichen Kalamität der Steigerung der Wohnungsmiethen 
nehmen. Jedes einzelne Mitglied der Verwaltung sucht sich Gewifsheit darüber 
zu verschaffen, welche Preise gezahlt werden, um sich ein richtiges Bild von 
den Verhältnissen zu machen. Den Herren ist bekannt, dafs eine Vorlage im 
Bundesrathe liegt, nach welcher einzelne Verhältnisse verbessert werden und 
Orte in höhere Klassen kommen sollen. Ich kann über den Inhalt ja hier 
keine Mittheilung machen, möchte aber darauf hinweisen, dafs eine Regelung 
der Verhältnisse des Wohnungsgeldzuschusses nicht von einer Verwaltung allein 
ausgehen kann, sondern es kommen hier sämmtliche Reichsverwaltungen und 
sämmtliche preufsische Verwaltungen in Betracht. Den Herren ist ja auch 
bekannt, dafs gegenwärtig die Finanzlage keine günstige ist, und es wird wahr- 
scheinlich unvermeidlich sein, dafs eine solche Lage auch hierauf einen ge- 
wissen Rückschlag ausüben wird. 

Der Herr Abgeordnete Stöcker ist dann auf die Verhältnisse der gehobenen 
Unterbeamten eingegangen und hat sich darüber gewundert, dafs in ver- 
schiedenen Orten die Zahl der gehobenen Unterbeamten i im Verhältnisse zu dem 
ganzen Unterbeamtenpersonal einen sehr verschiedenen Prozentsatz ergiebt. 
Das ist vollständig richtig, aber lediglich in den örtlichen Verhältnissen be- 
gründet. An solchen Orten nämlich, wo ein reger Bahnverkehr ist, wichtige 
Postzüge abgehen, grofse Packkammerräume sind, ein grofser Geldverkehr be- 
steht, ist die Zahl an gehobenen Unterbeamten auch gröfser als an anderen 
Orten. Man kann die Sache eben nicht so schablonisiren, dafs ein gewisser 
Prozentsatz des Personals sich in gehobenen Stellen befindet. 

Der Herr Abgeordnete hat ferner die Bezahlung der Agenten erwähnt und 
gemeint, dafs das Gehalt gering sei und nur 20 Mark monatlich betrage. Ich 
möchte darauf hinweisen, dafs auch die Gehälter der Postagenten in letzter 
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Zeit erhöht worden sind, dafs die Agenten für gewöhnlich zwischen 300 und 
400 Mark bekommen, wenn sie beginnen, und dafs dies Gehalt, welches 
früher im Maximum 750 Mark betrug, auf ı000 Mark erhöht worden ist. 
Die Herren wollen berücksichtigen, dafs es sich um eine Nebenbeschäftigung 
handelt und dafs diese nach unseren Erfahrungen meistentheils sehr gern 
übernommen wird. Wir haben sogar auch viele pensionirte Unterbeamte und 
Beamte, die gern derartige Stellen übernehmen. 

Der Herr Abgeordnete hat dann den Wunsch ausgesprochen, zu wissen, 
von welchem Tage die Antwort der englischen Regierung auf unsere erste 
Vorstellung datire. Ich bin zu meinem Bedauern, da ich die Akten heute 
nicht hier habe, nicht in der Lage, die Daten zu nennen. Die Antwort datirt 
aus dem vorigen Jahre. Unsere letzte Beschwerde ist erst vor einigen Wochen 
durch Vermittlung des Auswärtigen Amtes nach England gegangen. 

Was die Wünsche betrifft, die der Herr Abgeordnete bezüglich des 
Sonntagsdienstes geäufsert hat, so kann er überzeugt sein, dafs auch wir den 
dringenden Wunsch haben, den Sonntagsdienst so viel wie möglich zu be- 
schränken. Die Verhältnisse sind aber häufig stärker als wir. Wir sind doch 
so weit gekommen, dafs fast allgemein das Personal in zwei Wochen einen 
Sonntag frei hat und dafs an dem nicht freien Sonntage wenige Stunden 
Dienst zu leisten sind. Die Sonntags-Packetfahrten in Berlin sind ja nicht 
sehr schön, das gestehe ich ohne weiteres zu. Aber wenn wir den Packet- 
dienst am Sonntag einschränken wollen, dann tritt wieder die grofse Frage 
an uns heran: wie können wir dem Raumanspruch und dem ganzen Dienst- 
bedürfnisse genügen? Dann bleibt für den Montag so viel liegen, dafs es 
schwer wird, die Sache ordnungsmäfsig zu bewältigen. Den Herren ist ja 
bekannt, dafs hier täglich 30- bis 40000 Packete zu bestellen sind. Wenn 
Wünsche von einem einzelnen Herrn geltend gemacht werden, er möchte 
seine Packete am Sonntage nicht haben, so glaube ich kaum, dafs dem ent- 
gegengetreten wird. Andererseits sind die Verhältnisse doch so ausgebildet, 
dafs viele grofsen Werth darauf legen. 

Dann wende ich mich zu den Wünschen und Bemerkungen, die der Herr 
Abgeordnete Ulrich vorgebracht hat. Im grofsen und ganzen ist der Herr 
Abgeordnete Ulrich mit der Postverwaltung sehr scharf ins Gericht gegangen, 
und zwar, glaube ich, mit vollem Unrecht. Er hat sich schr darüber ereifert, 
dafs wir fiskalisch seien, dafs wir das Personal nicht vermehren; er hat darüber 
Bemerkungen gemacht, die mit den Thatsachen absolut nicht übereinstimmen. 
Wenn er sich die Statistik, die vertheilt worden ist, ansehen wollte, so würde 
er darin wahrnehmen, dafs im letzten Jahre allein das Unterbeamtenpersonal 
um 6000 Personen vermehrt worden ist, das Beamtenpersonal um 3000 Per- 
sonen. Also er ruft uns zu, wir sind zu fiskalisch; von der anderen Seite 
haben wir die Bemerkung gehört, wir hätten zu geringe Ueberschüsse. Ich 
darf daraus wohl schliefsen, dafs die Reichs-Postverwaltung sich auf dem 
richtigen Wege befindet, dafs sie die goldene Mitte einhält. Es wird ja nicht 
möglich sein, alle Wünsche, die von einzelnen Herren geltend gemacht werden, 
zu erfüllen. Ganz energisch mufs ich aber dagegen protestiren, wenn der 
Herr Abgeordnete zum Ausdrucke gebracht hat, dafs die Reichs-Postverwaltung 
besser thäte, die Belästigung der Postassistenten in der Wahrnehmung ihrer 
Interessen zu unterlassen. Ich will und mufs hier aussprechen, dafs von einer 
Belästigung seitens der Verwaltung weder den Beamten noch den Unter- 
beamten gegenüber die Rede sein kann und dafs eine solche Bemerkung den 
thatsächlichen Verhältnissen nicht entspricht. 

Wenn der Herr Abgeordnete dann noch bemerkt, dafs die Unterbeamten 
sich so spät krank melden, weil sie es nicht wagen, sich krank zu melden, 
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so entspricht das nicht den thatsächlichen Verhältnissen. Ich kann zum Lobe 
der Beamten sowohl wie der Unterbeamten sagen, wie es eine hervorragende 
Eigenschaft im Beamtenthum ist, dafs jeder so lange seinen Dienst und seine 
Schuldigkeit thut, als er es nur irgend kann. Dies geschieht nicht allein von 
den unteren Beamten, das geschieht von den mittleren und oberen Beamten 
gleichfalls. Die Postverwaltung braucht deshalb irgend welche Strafmafsregeln 
nicht, um die Beamten im Dienste zu halten. Meine Herren, das weifs ja 
jeder Beamte, jeder Vorgesetzte, dafs ein Mensch, der krank ist, unter Um- 
ständen Fehler macht; wenn Fehler vorkommen, treffen diese zunächst zwar 
den Untergebenen, sie sind aber auch dem Vorgesetzten nicht angenehm und 
ziehen schliefslich ihm selbst Beschwerden des Publikums sowie Rügen von 
oben zu. Hiernach mufs sich jeder Vorgesetzte selbst klar machen, dafs es 
gefährlich für ihn sein würde, wirklich kranke Unterbeamte zum Bleiben im 
Amte zu bewegen. 

Der Herr Abgeordnete hat uns endlich schwere Vorwürfe darüber ge- 
macht, dafs wir in Offenbach mit der Vergröfserung der Posträume zu lange 
gewartet hätten. Ja, ich glaube, es wird so und so viele Orte geben, wo es 
wünschenswerth ist — ich hatte mir schon gestern gestattet, das anzuführen — 
dafs die Räume in einem schnelleren Tempo erweitert werden, als wir nach 
Mafsgabe unseres Etats in der Lage sind. Es ist auch ganz richtig, dafs es 
ganz wünschenswerth wäre, in Offenbach gröfsere Terrains anzukaufen. Das 
würde aber ebenfalls nicht für Offenbach allein gelten, sondern für andere 
Orte gerade so gut, und wir haben uns ja schon früher darüber unterhalten, 
dafs wir in Berlin Terrains ankaufen und an die Zukunft denken mülsten, 
damit wir Ellbogenfreiheit haben, um uns auszudehnen. 

Die Herren glauben, und zum Theil mit Recht, dafs wir noch schlechte 
Diensträume hätten. Wir müssen uns eben zum Theil mit Miethsräumen 
behelfen und Miethsräume sind bekanntlich in grofsen Städten weder für das 
grofse Publikum noch für die Beamten so geeignet und gelegen, wie wir es 
wünschen möchten. Das ist eine allgemeine Erfahrung; da müfsten wir viele 
Millionen haben, um in allen Orten sogleich Abhülfe zu schaffen und nament- 
lich auch für die Zukunft Terrains zu beschaffen. Wir sind schon ganz zu- 
frieden und dem hohen Hause sehr dankbar, wenn Sie uns bewilligen, was 
wir hier von Ihnen erbitten; das ist das dringend Nothwendigste. 

Der Herr Abgeordnete Müller (Meiningen) hat dann verschiedene Wünsche 
geltend gemacht. Was die Wünsche der Handelskammern Meiningen und 
Hildburghausen betrifft, so wird mein Herr Kollege Sydow nachher dem 
Herrn Abgeordneten bezüglich dieses Punktes im einzelnen antworten. Ich 
möchte nur allgemein bemerken, dafs, soweit es sich ausführen läfst, wir 
solchen Wünschen gern entgegenkommen. Der Herr Abgeordnete wolle aber 
nicht vergessen, dafs es mit dem Fernsprechverkehr eine eigenartige Sache ist 
und dals wir, wenn die Betriebsstrecken zu lang sind, wenn schon viele 
Stationen eingeschaltet sind, durch die weitere Ausdehnung der Linien die 
schon eingeschalteten Stationen schädigen und stören würden. Die Ver- 
ständigung würde dann eine ungenügende sein, und es würden uns wieder 
Klagen zugehen, wir nähmen den Leuten das Geld ab und sie hörten nichts. 
Zum Theil kommen ungünstige Verhältnisse hinzu: manche sind schwerhörig 
u. s. w. und verstehen an und für sich schon schlecht. Wir müssen also in ge- 
wisser Beziehung die Gebiete, die für den Fernsprechdienst eröffnet werden, 
etwas beschränken. 

Der Wunsch, den Verkehr mit der Schweiz zu erleichtern, ist ja ein sehr 
berechtigter; aber er ist vielleicht nur für den Herrn Abgeordneten, der nach 
der Schweiz reist, auf dieses Land beschränkt. Andere reisen»nach Frankreich, 
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andere nach Holland, nach Belgien, nach Dänemark, und so würden wir all- 
mählich dazu kommen, dafs wir, während wir jetzt eine Taxe von 10 Pfennigen 
nur im Inlande haben, schliefslich in der ganzen Welt statt der 20 Pfennig- 
Taxe eine 10 Pfennig-Taxe bekommen würden. Wie wir dann aber mit 
den Einnahmen auskommen sollen — ich rechne gar nicht mit Ueber- 
schüssen —, das würde eine sehr schwierige Frage sein. Der Herr Abge- 
ordnete möge überzeugt sein, dafs wir nach der Richtung hin stets bestrebt 
gewesen sind, vorhandenen Uebelständen abzuhelfen — ihm wird ja bekannt 
sein, dafs wir nach dem neueren Vertrage mit der Schweiz die Gewichtsstufen 
von ı5 auf 20 Gramm erhöht haben —, und dafs, wo dergleichen in der 
Möglichkeit liegt, wir auch weitere Fortschritte machen wollen; aber zu viel 
darf nicht verlangt werden. 

Der Herr Abgeordnete ist dann auf die einheitliche Marke gekommen und 
hat seiner Freude darüber Ausdruck gegeben — das ist ja eine Freude, die 
wir Alle theilen —, hat dann aber zum weiteren geltend gemacht, dafs doch 
die Kalamität, die mit der bayerischen Marke weiter bestehen würde, leicht 
gelöst werden könne, wenn man die Marken gegenseitig umtausche. Meine 
Herren, das ist eine Frage, die ich mir schon gestern zu berühren gestattete. 
Sie klagen einerseits — und ganz mit Recht — und sagen: die armen 
Schalterbeamten an den Postschaltern haben so viel Werthzeichen zu ver- 
kaufen, dafs man jetzt da unter Umständen auf die Abfertigung warten muts. 
Nun kommen Sie und sagen, sie sollen nicht blos verkaufen, sondern auch 
noch einkaufen. Nun wird den Herren bekannt sein, dafs diese Sache ziemlich 
schwierig ist; die einzelnen Marken müssen aufgeklebt und immer weiter über- 
geben werden. Wegen dieser Schwierigkeit kann ich nach dieser Richtung 
hin keine Aussicht machen. Im Uebrigen ist ja bekannt, dafs wir unsere 
eigenen Marken nicht einmal umtauschen und nicht gegen Geld annehmen. 
Es ist auch bekannt, dafs wir es nicht lieben, wenn die Marken verwendet 
werden als Ausgleichsobjekt. Das sind Sachen, die nur fördern würden, dafs 
in gewöhnliche Briefe Marken gelegt werden, was manche Beamte verleitet, 
solche Briefe sich anzueignen. Nach unserer Erfahrung kommt das leider 
immer ab und zu vor. Nach dieser Richtung hin kann ich also dem Herrn 
Abgeordneten, wie gesagt, keine Aussicht machen. Was möglich ist, ist 
seinerzeit schon im Anfange der achtziger Jahre zugestanden worden, insofern 
als man die Marken einer solchen Karte, die nach dem Lande gerichtet ist, 
von dem die Marke herstammt, in Anrechnung bringt. 

Der Herr Abgeordnete Hug hat dann verschiedene Wünsche ausgesprochen. 
die in erster Linie den Wohnungsgeldzuschufs betreffen und die, glaube ich, 
damit erledigt sind, dafs ich schon meiner Ansicht Ausdruck gab bei Er- 
widerung auf die Bemerkung des Herrn Abgeordneten Stöcker. 

Was die diätarische Anstellung betrifft, so entsprechen die Auffassungen 
des Herrn Abgeordneten Hug ja auch den unsrigen. Das ist ja unvermeidlich 
bei einer so grofsen Verwaltung, dafs einmal Zeiten eintreten, in denen das 
Avancement weniger schnell geht, als es sonst wohl gegangen ist. Das ge- 
schieht aber nicht blos bei den Assistenten, das geschieht auch bei den höheren 
Beamten, das geschieht auch bei den Assessoren. Wie die Herren sich er- 
innern, werden die Forstassessoren, die früher nach acht Jahren angestellt 
wurden, jetzt erst nach zwölf Jahren und noch längerer Zeit angestellt. Wir 
müssen immer daran denken, dafs das Zufälligkeiten sind und dafs man nicht 
ein für alle Mal festlegen kann: jeder Beamte wird nach der und der Zeit 
angestellt. Wenn das richtig wäre, dann dürften wir auch diejenigen Beamten, 
für welche bessere Stellen vor der festgesetzten Zeit frei werden, die also 
früher zur Einrückung in diese Stellen herankommen, nicht» anstellen und 
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müfsten das Geld sparen. Das würde die Folge sein, wenn man daraus, dafs 
ein Beamter einmal früher angestellt wird, nun für die anderen einen Anspruch 
herleiten will, auch angestellt zu werden. Ich darf ferner daran erinnern, dafs 
wir z.B. in diesem Etat mit den Wünschen sehr weit gegangen sind, dafs 
wir 3000 Stellen eingesetzt haben und die verbündeten Regierungen Ihnen 
die Bitte vorlegen, diese 3000 Stellen zu bewilligen. Wenn ein gleich günstiges 
Tempo in dieser Beziehung eingehalten wird, so wird auch zu vermeiden 
sein, dafs hinsichtlich der Einrückung der diätarischen Beamten in etatsmäfsige 
Stellen eine Verschlechterung eintritt. Immerhin wollen die Herren sich gegen- 
wärtig halten, dafs es sich blos um einen Uebergang handelt, dafs in einigen 
Jahren von selbst die Verhältnisse besser werden, weil die Zahl der Anwärter 
in Folge des Verschliefsens der Karriere oder der Nichtannahme sich viel 
günstiger gestaltet haben wird. Inwieweit es möglich sein wird, wenn solche 
diätarische Zeit länger dauert, als wir jetzt wohl wünschen, also über sechs Jahre, 
die Tagegelder der Herren, die länger als sechs Jahre warten müssen, zu er- 
höhen, unterliegt augenblicklich der näheren Erwägung. Die Herren mögen 
daraus ersehen, dafs die Verwaltung selbst sehr eingehend mit der Sache sich 
beschäftigt hat und bestrebt ist, — Uebelstände will ich es nicht einmal 
nennen, aber: Ereignissen, denen nicht auszuweichen ist, so weit wie irgend 
möglich die Härte zu nehmen. 

Was dann den Punkt bezüglich eines Bauführers anlangt, der mehr liquidirt 
hat, als er zu bekommen hatte — ja, meine Herren, das ist die Folge, wenn 
einmal eine Acnderung eintritt in dieser Tagegelder- und Reisekostenfrage; 
dann ist es unvermeidlich, dafs ein Termin gesctzt wird, von dem ab solche 
Veränderungen, seien es Erhöhungen, seien es Ermäfsigungen, eintreten. Für 
den einen ist es gut, für den anderen ist es schlecht; der eine bekommt mehr, 
der andere weniger. Wenn ein Beamter mehr liquidirt hat, so mufs er es 
wieder herauszahlen; das liegt doch nicht an der Behörde. Die Behörde 
kann auch weiter nichts machen. Der Rechnungshof würde nachher so wie 
so den Unterschiedsbetrag einziehen. Das sind Sachen, die nicht zu ändern 
sind. 

Das wäre, glaube ich, dasjenige, was ich den Herren vorläufig zu erwidern 
habe.« 

Hierauf nahm der Unterstaatssekretär Sydow das Wort. 

»Meine Herren! Anknüpfend an die Worte des Herrn Staatssekretärs 
möchte ich die Frage des Herrn Abgeordneten Dr. Müller (Meiningen) wegen 
der Fernsprechverbindung zwischen Meiningen und Hildburghausen einerseits 
und den nordbayerischen Orten andererseits hier kurz noch erörtern. Der 
Herr Abgeordnete hat die allgemeine Bemerkung gemacht, es schienen die 
kleinen Staaten, insbesondere die kleinen thüringischen Staaten gegenüber dem 
gröfseren Staate hinsichtlich der Verkehrsverhältnisse benachtheiligt zu sein. 


(Zuruf links.) 


Ich habe ihn so verstanden; jedenfalls würde es gerade für die Telephonver- 
bindungen in Thüringen am allerwenigsten zutreffen, denn kaum ein Ober- 
Postdirektionsbezirk hat ein so dichtes Fernsprechnetz wie der Erfurter. Nun 
wird es wohl richtig sein — was der Herr Abgeordnete hier vorgetragen 
hat —, dafs früher den Orten Meiningen und Hildburghausen unter gewissen 
Voraussetzungen dieselben Fernsprechverbindungen nach Bayern hin in Aus- 
sicht gestellt worden sind, die Coburg besitzt, und dafs jetzt, obwohl die 
Voraussetzungen eingetreten sind, diese Verbindungen nicht zugelassen sind. 
Das hängt da mit Folgendem zusammen. Bis zum vorigen Jahre trugen wir 
keine Bedenken, in eine Fernsprechleitung so viele Stationen hineinzulegen, 
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als sich meldeten; aber mit der zunehmenden lL.ebhaftigkeit des Verkehrs und 
mit der zunehmenden Länge der Telephonleitungen mufsten wir sehr häufig 
erfahren, dafs, wenn zu viele Leitungen unter einander verknüpft sind und in 
diesen Leitungen zu viele Stationen liegen, die Verständigung wesentlich 
schlechter und die Zeitdauer für die Herstellung einer solchen, über mehrere 
Stationen gehenden Verbindung eine sehr lange geworden ist; während dieser 
ganzen Zeit können die verbundenen Leitungen von den Zwischenstationen 
nicht benutzt werden. Das hat uns vor einem halben Jahre veranlafst, die 
Anordnung zu treffen, dafs im Fernsprechverkehre nicht mehr als drei einzelne 
Leitungen verknüpft werden sollen. Unter dieser Mafsregel leiden nun Meiningen 
und Hildburghausen. Trotzdem wird man an der Mafsregel festhalten müssen; 
denn es ist eine richtige Verkehrspolitik: lieber keine Verbindung zu geben 
als eine schlechte, unter der die dazwischen liegenden Orte zu leiden hätten, 
und vielmehr dafür zu sorgen, dafs durch eine neue direkte Leitung ein 
besserer Weg geschaffen wird. Das kann ich allerdings dem Herrn Abgeord- 
neten zusagen: wir werden die Frage noch einmal nach der Richtung hin 
prüfen, ob es möglich ist, durch eine direkte Leitung den Verkehr jener 
beiden Städte mit Bayern zu erleichtern. Im Laufe dieses Jahres wird es 
allerdings nicht gut möglich sein. 

Es ist dann noch von dem Herrn Abgeordneten Stöcker die Frage an- 
geregt worden, ob wir die Absicht hätten, die Damen aus dem Telephon- 
verkehr auszuschalten und durch männliches Personal zu ersetzen. Ich kann 
ganz bestimmt erklären, dafs diese Absicht nicht besteht. Gerade für den 
Fernsprechverkehr ist die Stimme der Frau geeigneter als die des Mannes, 
und es ist im Publikum nur eine Stimme darüber, dafs die Fernsprech- 
gehültinnen als Vermittlungspersonal dem Publikum lieber sind als die männ- 
lichen Beamten.« 

Der Abgeordnete Dr. Müller (Sagan) kam auf die Verleihung des Sekretär- 
titels bei der Pensionirung von Assistenten zurück und betonte dabei, dafs ein 
Assistent, der im Gegensatze zu einem anderen den Sekretärtitel nicht erhalte, 
leicht in den Verdacht komme, dafs er sich irgend ein Vergehen habe zu 
Schulden kommen lassen. Ferner habe der Staatssekretär gesagt, die Ab- 
sicht, die älteren Assistenten, die das Sekretärexamen nicht gemacht haben, 
zu Sekretären zu ernennen, bestehe fort; er seinerseits frage nunmehr an, 
wann man mit der Ernennung zu Sekretären vorgehen wolle. — Wenn so- 
dann der Staatssekretär ausgeführt habe, die Anträge der Beamten auf Ver- 
setzung nach anderen Bezirken seien immer wohlwollend behandelt worden, 
so stehe demgegenüber fest, dafs viele Beamte sich immer und immer wieder 
vergeblich bemüht hätten, ihre Versetzung zu erreichen. 

Der Abgeordnete Peus beschwerte sich darüber, dafs der Hof in Dessau- 
für Fernsprechverbindungen nichts bezahle; darin liege eine Ungesetzlichkeit. 

Dieser Ansicht trat der Unterstaatssekretär Sydow in nachstehender 
Rede entgegen: 

»Meine Herren, die Frage der gebührenfreien Benutzung der Fernsprech- 
linien durch die Allerhöchsten Herrschaften liegt folgendermafsen. Bis 1892 
war die Regelung der Gebührenfreiheit in Bezug auf die ganze Telegraphie 
einschliefslich der Telephonie Verordnungssache. 1892 wurde durch das 
Telegraphengesetz bestimmt, dafs neue Gebührenfreiheiten nur durch Gesetz 
eingeführt werden können. In Folge dessen sind seitdem keine neuen Gebühren- 
freiheiten eingeführt worden. Vorher dagegen war im Verordnungswege be- 
stimmt, dafs in Anerkennung der Ehrenrechte, die die regierenden Fürsten, 
ihre Gemahlinnen und Wittwen im Deutschen Reiche besitzen, auf den 
Telephonlinien ihnen für ihren persönlichen Verkehr Gebührenfreiheit, ein- 
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geräumt werde, sofern die Anschlufsanlage nach den Verbindungslinien auf 
Kosten der Allerhöchsten Herrschaften hergestellt wird. Diese ganz einge- 
schränkte Telephongebührenfreiheit beruht also auf einer Anordnung, die noch 
getroffen ist zu der Zeit, wo die Reichsverwaltung zuständig war, im Ver- 
ordnungswege das zu regeln. Ueber dies Mais wird nach keiner Richtung 
hinausgegangen. 

Was die letzte Bemerkung des Herrn Vorredners betrifft, dafs die gesetzlich 
bestehende Portogebührenfreiheit der Allerhöchsten Herrschaften von diesen 
auch für gewerbliche Unternehmungen benutzt werde, so kann ich nur wieder- 
holen, was meines Wissens schon in früheren Jahren hier gesagt ist, dafs die 
regierenden Häuser freiwillig auf die Benutzung der ihnen gesetzlich zu- 
stehenden Portofreiheit, soweit es sich um gewerbliche Unternehmungen han- 
delt, thatsächlich verzichtet haben.« 

Nachdem auch der Abgeordnete Werner nochmals die Frage wegen Ver- 
leihung des Sekretärtitels an die Assistenten aufgegriffen hatte, äufserte sich der 
Staatssekretär des Reichs-Postamts wie folgt: 

»Meine Herren, ich mufs dem Herrn Vorredner und dem Herrn Abgeord- 
neten Dr. Müller (Sagan) erwidern, dafs sie mich gestern mifsverstanden zu 
haben scheinen. Ich habe gestern nicht gesagt, dafs die Assistenten nicht den 
Sekretärtitel bekommen sollen, sondern im Gegentheil es in der Absicht der 
Verwaltung liegt, entsprechend der im Amtsblatte Nr. ı von 1900 zum Aus- 
drucke gebrachten Vorschrift den Assistenten, wenn sie sich gut führen u. s. w., 
allmählich den Titel Sekretär zu verleihen. Es liegt aber nicht in der Absicht, 
dies sofort zu thun, sondern wir haben vor, nach Mafsgabe der Zeit, in der die 
Herren, die ihr Examen gemacht haben, in die Sekretärstellen einrücken, auch 
mit der Verleihung des Titels an die Herren, die das Examen nicht gemacht 
haben, vorzugehen. Was ich gestern zum Ausdrucke gebracht habe, beruht 
darauf, dafs ich es nicht für angebracht halte und dafs es bei keiner Verwal- 
tung üblich ist, einem Beamten, der abgeht, zwei Auszeichnungen gleichzeitig 
zu Theil werden zu lassen. Das trifft nicht blos auf die mittleren und 
unteren, sondern auch auf die höheren und höchsten Beamten zu. Es ist 
früher einige Mal vorgekommen — da gebe ich den Herren Abgeordneten Müller 
(Sagan) und Werner Recht —, dafs Assistenten beim Abgehen gleichzeitig den 
Titel »Sekretär« und cine Ordensauszeichnung bekommen haben. Da aber 
die Sache so liegt, dafs ein solches Verfahren nirgends üblich ist und bei 
keiner anderen Beamtenklasse beobachtet wird, so ist es von mir auch bei 
den Assistenten abgestellt worden, so dafs fortan nur der Orden oder die 
Ernennung verliehen wird. Darunter leiden natürlich einige, die nahe daran 
waren, eine Ordensauszeichnung zu bekommen und deshalb den Titel nicht 
bekommen haben. Wenn das aber nicht so gehalten worden wäre, würde 
man die Sache nie wieder auf den rechten Weg bringen können. Es thut 
mir ja leid, dafs das vorgekommen ist; aber dagegen ist nichts zu machen. 
Es wird also in der Folge nur eine Auszeichnung verliehen werden; und 
wenn der Herr Abgeordnete Werner sich erkundigt, wird er finden! dafs in 
allen Ressorts, beim Militär und sonst, den Betreflenden auch nur eine Aus- 
zeichnung zu Theil wird. 

Dann hat der Herr Abgeordnete Müller (Sagan) noch angeführt, dafs die 
thatsächlichen Verhältnisse ınıt dem, was ich gestern bezüglich der Versetzung 
der Beamten hier zum Ausdrucke gebracht habe, dafs nämlich Beamte, die 
viele Jahre von ihrer Heimathprovinz entfernt werden, schliefslich ihrem 
Wunsche entsprechend wieder einmal dorthin versetzt würden, nicht überein- 
stimmten. Ich mufs darauf entgegnen, dafs thatsächlich nach diesem Grundsatze 
verfahren wird, dafs der Beamte gelegentlich auch wieder in ‚seine Heimath- 
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provinz kommt. Ich bitte aber, nicht unberücksichtigt zu lassen, dafs aus be- 
stimmten Provinzen besonders viele Beamte kommen — ich nenne nur Ost- 
preufsen und Schlesien — und dafs andere Provinzen, namentlich der Westen, 
weniger Beamte stellen. In Folge dessen liegt die Nothwendigkeit vor, viele 
Beamte vom Osten nach dem Westen zu versetzen. Nun ist der Wunsch der 
meisten Beamten wohl, schliefslich wieder in die Heimath zu kommen, aber 
da fehlt es oft an Stellen und über die Möglichkeit hinaus können wir eben 
die Wünsche nicht erfüllen; wir können nicht mehr Stellen machen und nicht 
mehr Beamte hinsetzen, als nöthig sind. Indefs werden derartige Wünsche 
notirt und wir haben bei einzelnen Ober -Postdirektionen Listen, wo schon 
50 Beamte notirt sind, um in den betreffenden Bezirk einzutreten. Sobald 
eine Stelle frei wird und Gelegenheit ist, wird solchen Wünschen Rechnung 
getragen.« 

Hierauf wurden die Titel ı bis 16a ohne Debatte angenommen. Zu 
Titel 17, Betriebsverwaltung, beschwerte sich der Abgeordnete Schmidt 
(Frankfurt) darüber, dafs in Frankfurt (Main) die Theuerungszulage älteren 
Beamten vorenthalten, dagegen jüngeren, viel kürzere Zeit im Dienste be- 
tindlichen Beamten gewährt werde. Ferner sei ein Fall vorgekommen, dafs 
ein Sekretär nach Ernennung zum Öbersekretär in seiner bisherigen Stelle 
weiterbeschäftigt worden sci, ınan habe also zum Nachtheil anderer Beamten 
tür die unverändert gebliebenen Dienstverrichtungen das höhere Obersekretär- 
gehalt gezahlt. Sodann brachte Redner ausführlich die angeblich ungerecht- 
fertigte Pensionirung des Postschaffners Kraus in Frankfurt (Main) zur Sprache, 
den die schlechte Behandlung seitens seiner Vorgesetzten zur Unbotmäfsigkeit 
getrieben habe. 

Hierauf erwiederte der Direktor im Reichs-Postamt Wittko: 

»Meine Herren, ich kann zunächst dem Herrn Vorredner bestätigen, dafs 
wir in früherer Zeit wiederholt mit einander zu thun gehabt haben und wieder- 
holt auch zu einer erwünschten Verständigung mit einander gelangt sind. Was 
den von ihm heute hier speziell angeführten Fall anbetrifft, so mufs ich aber 
lebhaft bedauern, mich seiner Auffassung ganz und gar nicht anschliefsen zu 
können, sondern es vertreten zu müssen, dafs das Verfahren, das hier An- 
wendung gefunden hat, durchaus richtig gewesen ist. Wir kennen den Fall 
Kraus auf das allergenaueste, wir haben vier Volumina Akten von solcher 
Höhe liegen. 

(Heiterkeit.) 


Es war keine Kleinigkeit, die Akten durchzustudiren. Dasselbe hat nach uns 
demnächst auch der Herr Bevollmächtigte im Bundesrath empfunden, der im 
Justizausschusse des Bundesraths auch zum Ausdrucke gebracht hat, dafs ihm 
ein solcher Fall überhaupt noch nicht vorgekommen wäre. 


Meine Herren, der Postschaflfner Kraus hat, hauptsächlich geleitet von 
seiner lieben Frau, die hierin eine ganz erstaunliche Energie entwickelt hat, 


(Heiterkeit) 


und gestützt auf verschiedene Atteste, die ihm ausgestellt waren von seinem 
Hausarzte, dem der sozialdemokratischen Partei angehörigen Dr. Schneider, 
das Unglaublichste geleistet an Unbotmäfsigkeit, Ungehorsam, Querulantenthum 
u.s.w. Es ist ihm gelungen, sich über 2'/ Jahr aufser Dienst zu halten 
und während dieser ganzen Zeit sein Gehalt zu beziehen. Es ist nicht er- 
forderlich, hier näher auf die Einzelheiten einzugehen; im wesentlichen hat 
ja der Herr Vorredner die Einzelheiten an sich auch ganz richtig angeführt, 
eben nur in anderer Färbung, als wir sie angesehen haben. Ich_brauche nur 
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anzuführen, dafs Kraus von seiner Ober-Postdirektion nach Rüdesheim ver- 
setzt war. Er hat dieser Verfügung absolut nicht Folge geleistet. Es sind 
die verschiedensten Rücksichten auf ihn geübt worden mit Beurlaubungen und 
dergleichen. Auf alles dieses hat er nicht reagirt. Es ist dann von Seiten 
der Verwaltung erkannt worden, dafs der Mann wirklich krank wäre, und es 
ist auf Grund seiner Dienstunfähigkeit gegen ihn die Pensionirung von der 
Ober-Postdirektion ausgesprochen worden. Diese Verfügung ist vom Reichs- 
Postamte bestätigt worden. Der Kraus hat dann, wie ihm das zustand, auf 
Grund des Reichsbeamtengesetzes, gegen die Entscheidung des Reichs-Postamts 
an den Bundesrath Rekurs eingelegt, und der Bundesrath hat vor wenigen 
Wochen die Entscheidung des Reichs-Postamts aufrecht erhalten. Damit ist 
die Sache rechtsgültig und endgültig entschieden. 

Der Herr Vorredner hat dann eines Falles Erwähnung gethan, dafs in 
Frankfurt am Main einem bisherigen Postsekretär eine Obersekretärstelle über- 
tragen worden sei und dafs er bei dieser Gelegenheit seinen Dienst nicht 
gewechselt habe. Ich kenne den Fall nicht, kann mich also bestimmt darüber 
nicht aussprechen, wohl aber die Vermuthung äufsern, die, wie ich glaube, 
auch zutreffend ist, dafs dieser betreffende Postsekretär seither schon Ober- 
sekretärgeschäfte wahrgenommen hat und dafs bisher nicht eine etatsmäfsige 
Obersekretärstelle für ihn vorhanden war. Diese ist nun irgendwie durch 
Tod oder Versetzung des bisherigen Inhabers für ihn offen geworden und 
deshalb ist er in die Stelle hineingekommen. Auf diese Weise ist das Ver- 
fahren ein ganz richtiges. 

In Beginne seiner Rede hat der Herr Vorredner hingewiesen auf die 
Theuerungszulage in Frankfurt am Main und hat sein Bedauern ausgesprochen, 
dafs nur jüngere Unterbeamte — für Beamte sind die Theuerungszulagen 
überhaupt nicht da — mit derselben bedacht werden Meine Herren, es ist 
allgemein bekannt, dafs nach den bestchenden Bestimmungen Theuerungs- 
zulagen ganz allgemein, im Reiche und in Preufsen, in allen Ressorts nur an 
Unterbeamte gezahlt werden dürfen, die ein Diensteinkommen unter 
1200 Mark haben. Wir sind an diese Bestimmung gebunden und können 
davon nicht abgehen. 

Ich möchte dann zum Schlusse noch zurückkommen auf eine Erörterung, 
die im Beginne der heutigen Sitzung der Herr Abgeordnete Hug herbeigeführt 
hatte über die Frage wegen der Tagegelder der Telegraphenleitungsrevisoren. 
Es ist bekannt, dafs im Frühjahre dieses Jahres durch Allerhöchste Verord- 
nung die Tagegelder und Fuhrkosten der Reichsbeamten bei den Dienstreisen 
anderweit geregelt worden sind, und es ist dabei bestimmt worden, dafs diese 
Verordnung mit dem ı. Juli 1901 in Kraft treten sollte und für Dienstreisen, 
die vor dem ı. Juli begonnen worden sind, auch wenn sie darüber hinaus 
sich ausdehnten, doch noch die alten günstigeren Bestimmungen Anwendung 
finden sollten, die günstigeren Bestimmungen also, wenigstens waren sie im 
grofsen und ganzen günstiger insofern, als die Fuhrkosten früher erheblich 
höher waren, während andererscits allerdings die Tagegelder nach der neuen 
Verordnung etwas höher geworden sind als früher. Die erwähnte Uebergangs- 
bestimmung war im Interesse der Beamten getroffen worden, eben weil die 
früheren Bestimmungen für sie noch günstiger waren. Eine Ausnahme davon 
machten allerdings die Telegraphenleitungsrevisoren, weil sie nur sehr wenige, 
kurze Strecken bei ihren Dienstreisen zurückzulegen haben, mithin nur geringe 
Fuhrkostenbeträge beziehen, und weil sie andererseits nach den neuen Be- 
summungen höhere Tagegelder beziehen. Denen würde es erwünschter ge- 
wesen sein, wenn bei Dienstreisen, die sich für sie über den ı. Juli hinaus- 
zogen, nicht die alten, sondern die neuen Bestimmungen Platz gegriffen hätten. 
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Aber das ging doch nicht: was dem Einen recht ist, ist dem Anderen billig. 
Wir haben die Sache eingehend erwogen und sind im Einvernehmen mit der 
Reichsschatzverwaltung zu der Auffassung gelangt, dafs es nicht möglich sein 
würde, für die Telegraphenleitungsrevisoren eine Ausnahme von der erst- 
erwähnten Ausnahmebestimmung zu treffen, und dafs, wie das schon vorhin 
mein Herr Chef ausgeführt hat, wenn wir uns entschlossen hätten, ihren 
Wünschen nachzugeben, dann jedenfalls der Rechnungshof die Sache zum 
Defekt gestellt haben würde, und die Herren, wenn sie später den schon be- 
zogenen Betrag hätten nachzahlen sollen, dieses viel unliebsamer empfinden 
würden, als wenn von vornherein die Sache richtig regulirt wurde.« 

Der Abgeordnete Szmula beklagte sich darüber, dafs den katholischen 
Beamten der Ober-Postdirektion in Oppeln, die früher an katholischen Feier- 
tagen ganz vom Dienste befreit gewesen seien, jetzt lediglich gestattet sei, 
morgens den Hauptgottesdienst zu besuchen. Dagegen hielten die Postämter 
nur wie an Sonntagen Dienst ab. 

Nach Bewilligung des Titels 17 äufserte der Abgeordnete von Staudy zu 
Titel ı8, dafs die Ausbringung der ı00 Hülfsreferentenstellen nicht blos durch 
ein dienstliches Bedürfnifs, sondern auch durch einen Uebelstand bedingt werde, 
der eine erfreuliche Ursache habe, insofern sich nämlich in letzter Zeit unge- 
wöhnlich viele Postbeamte zur höheren Prüfung gemeldet und diese auch be- 
standen hätten, dadurch aber das Aufrücken viel langsamer geworden sei. Es 
sei anzuerkennen, dafs die Verwaltung ein dem Dienste entsprechendes Mittel 
gefunden habe, um besser für das Fortkommen dieser Beamten zu sorgen. 

Zu der Anregung des Abg. Szmula machte der Staatssekretär des 
Reichs-Postamts folgende kurze Bemerkung: 

»Meine Herren, ich möchte dem zweiten Herrn Vorredner betreffs der 
Beschränkung in Oppeln erwidern, dafs es sich dort darum handelte, die Ver- 
hältnisse so zu regeln, wie sie bei den anderen Behörden in Oppeln geregelt sind. 
das heifst, dafs an denjenigen kirchlichen Festtagen, welche nicht gleichzeitig ge- 
setzliche Festtage sind, der Dienst in den Büreaus wahrgenommen und den 
Beamten katholischer Konfession Gelegenheit gegeben wird, dem Gottesdienste 
beizuwohnen. Es ist also nicht eine Nichtberücksichtigung eingetreten, sondern 
lediglich eine Aenderung dahin, dafs die Verhältnisse bei der Kaiserlichen Ober- 
Postdirektion ebenso geregelt sind wie seit Jahren bei den Regierungen. Es hatte 
vorher das Verhältnifs bestanden, dafs bei der Ober-Postdirektion an den katho- 
lischen Feiertagen, die aber keine gesetzlichen sind, der Dienst geruht hat. Das 
ist wieder abgestellt*) und die Beamten der Provinzialbehörden sind gleichgestellt. « 

Danach wurden die Titel 18 bis 21 bewilligt. Zu Titel 22 (Assistenten) 
lag ein Antrag von Dr. Müller (Sagan) und Dr. Wiemer vor, die Zahl der 
neuen Assistentenstellen von 3000 auf 4000 zu erhöhen. Dr. Wiemer be- 
gründete den Antrag ausführlich. Er führte u. A. aus, dafs in den Jahren 
1896 —ı898 das Diätariat vier Jahre und 10 bis ıı Monate betragen habe, 
dafs seitdem die Dauer stetig gestiegen sei und dafs 1902 die ältesten 
Assistenten bei der Anstellung eine diätarische Dienstzeit von 6 Jahren 
7 Monaten erreicht haben würden. Die Verlängerung der letzteren bringe 
grofse Unzuträglichkeiten mit sich; die Sicherheit der Existenz sei bei dem 
etatsmäfsig angestellten Beamten gröfser als bei dem Diätar. Der eigentliche 
Grund für die Ungunst der jetzigen Lage sei darin zu suchen, dafs im Etat 
für ı899 überhaupt keine neuen Assistentenstellen ausgebracht worden seien. 

Gegen diesen Antrag sprach sich der Staatssekretär des Reichs- 
Schatzamts, Freiherr von Thielmann, mit folgenden Worten aus. 


* In dem Stenogr. Ber. des Reichstags steht irrig: »hergestellt«. 
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»Meine Herren! Es handelt sich nicht um die Summe der Million, um 
welche Sie die Ausgaben erhöhen wollen; es handelt sich um eine ernstere 
Frage, um die ganze Gestaltung des Etats. Hier im Hause selber ist diese 
Frage nicht so oft zur Erörterung gekommen wie in der Budgetkommission. 
Ich glaube, mich zu entsinnen, dafs ın den letzten drei oder vier Wintern sie 
im Schofse der Budgetkommission jedesmal erörtert worden ist, und jedesmal 
hat die Budgetkommission anerkannt, dafs der Reichstag nicht in der Lage 
ist, selbständig durch einen Beschlufs Mehrausgaben in den Etat einzustellen, 
sondern dafs der korrekte Weg derjenige einer Resolution ist, durch welche 
die verbündeten Regierungen ersucht werden, bis zur zweiten Lesung oder 
gegebenen Falles bis zur dritten Lesung einen entsprechenden Beschlufs zu 
fassen und dem Reichstag auf Grund dieses Beschlusses die Erhöhung vorzu- 
schlagen. In diesem hohen Hause ist diese politische Frage, diese verfassungs- 
rechtliche Frage zum letzten Male meines Wissens des breiteren erörtert worden 
im Jahre 1895, als es sich um gewisse Gehaltsaufbesserungen handelte, und 
damals sagte mein Amtsvorgänger Folgendes: 


»lch möchte bemerken, dafs diese Auffassung, dafs nach parlamentarischen 
Grundsätzen auf finanziellem Gebiete nicht über die Forderungen der 
Regierung hinauszugehen ist, auch in anderen Parlamenten sehr präg- 
nanten Ausdruck gefunden hat. Sie werden mir zugeben, dafs in der 
Konfliktszeit im Jahre 1863 das preufsische Abgeordnetenhaus gewifs 
geneigt war, seine Rechte gegenüber der Regierung bis auf den Punkt 
festzuhalten und zu betonen. Im Jahre 1863 aber hat die Budget- 
kommission des preufsischen Abgeordnetenhauses unter anderen fol- 
genden Beschlufs gefaist: »Allgemeine Grundsätze, welche bei der 
Prüfung des Etats fortan nach Mafsgabe der am 14. März 1853 auf- 
gestellten festzuhalten sind. Nr. 4. Dafs neue Ausgabeposten oder 
Erhöhungen schon vorhandener, desgleichen neue Einnahmeposten oder 
Mehreinnahmen nicht unmittelbar in den Etat zu bringen, mithin die 
Staatsregierung nur durch ausgesprochene Resolutionen zur Aufnahme 
derselben in den nächstjährigen Etat zu veranlassen ist.« 


Dies, glaube ich — sagte damals Graf Posadowsky —, ist der parlamentarisch 
korrekte Standpunkt und das, meine Herren, möchte ich Ihnen auch heute 
wiederholen. 


Ich bin nicht gesonnen, auf die Frage der Stellung der Assistenten und 
der Diätare des näheren einzugehen; das wird seitens der Postverwaltung ge- 
schehen. Ich möchte Sie nur auf einige Punkte aufmerksam machen: erstens 
auf den wohlbekannten Punkt, dafs durch Veränderungen in den Altersstufen 
die Klasse der Postassistenten in dem Ihnen jetzt zur Berathung vorliegenden 
Etat schon um weit über ı Million, fast um ı!/, Millionen verbessert worden 
ist — das zeigt doch gewifs kein Uebelwollen der verbündeten Regierungen —, 
dafs ferner, was der Herr Abgeordnete Wiemer, soviel ich gehört habe, nicht 
angeführt hat, bei einer Diätarlatszeit von mehr als 5 Jahren der über 5 Jahre 
überschiefsende Theil bei der definitiven Anstellung dadurch wieder gut ge- 
macht wird, dafs die betreflende Ernennung vordafirt wird, so dafs für das 
Altersstufensystem der Diätar eigentlich nur 5 Jahre im Diätariat gewesen ist. 


Dann möchte ich Sie ferner darauf aufmerksam machen, dafs das An- 
steigen in der Gesammiziffer der mir vorgeschlagenen Stellen in diesem Jahre 
gegenüber den Vorjahren doch ein sehr erhebliches ist — das hat der Herr 
Abgeordnete Wiemer auch angeführt —, dafs wir in diesem Jahre Ihnen 
3000 neue Stellen vorschlagen, vor einem Jahre nur 2100 vorgeschlagen 
haben, vor zwei Jahren nur 1500 und vor drei Jahren gar keine. 
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Wenn der Herr Abgeordnete Wiemer ferner sagte, die Budgetkommission 
würde sich damit zu beschäftigen haben, wo sie die Million wieder einbringt, 
so lege ich darauf insofern kein Gewicht, als die Budgetkommission schon 
mehr als diese eine Million an anderen Sachen gestrichen hat. Aber, meine 
Herren, der Gesammtetat kann durch Abstriche der Butgetkommission keines- 
wegs in einen erfreulichen Zustand gebracht werden. Diejenigen Ausgaben, 
welche wir auf anderen Gebieten geleistet haben und haben leisten müssen, 
sind jedesmal mit Bewilligung des Reichstags geleistet worden, und ich glaube, 
es verschlägt nichts, ob die Parteigenossen des Herrn Abgeordneten Wiemer 
gerade für diese oder für jene Ausgabe gestimmt haben oder nicht. Es ist 
Ihnen bereits bei der ersten Berathung des Etats gesagt worden, dafs die Ver- 
hältnisse der verbündeten Regierungen oder, um mich strenger auszudrücken, 
die Verhältnisse bei einer grofsen Anzahl der verbündeten Regierungen keine 
derartigen sind, dafs sie die gesammten Mehrausgaben über die Einnahmen 
auf ungedeckte Matrikularbeiträge übernehmen können. Die Folge davon ist 
die Aufstellung einer Zuschufsanleihe von 35 Millionen im Etat gewesen. Ja, 
meine Herren, es ist nicht richtig, in einem Augenblicke, wo über diese 
35 Millionen Zuschufsanleihe in der Budgetkommission überhaupt noch nicht 
geredet worden ist — die Berathung und Beschlufsfassung in der Budget- 
kommission stehen noch aus —, hier bercits Mehrausgaben zu fordern oder, 
wie ich soeben bekämpfe, sogar einstellen zu wollen, welche das Gesammt- 
bild des Etats verschieben würden. Ich gebe vollkommen zu, dafs diese eine 
Million den Kohl nicht fett macht; aber es ist der Anfang auf einer Bahn, 
die später vielleicht zu ernsteren Konflikten zwischen dem Reichstag und den 
verbündeten Regierungen würde führen können, und deshalb kann ich nur 
wiederholen, was der Herr Graf v. Posadowsky vor einer Reihe von Jahren 
bei einem ähnlichen Anlasse hier gesagt hat: bleiben Sie bei der gesunden 
Praxis, solche Erhöhungen in Gestalt einer Resolution vor die verbündeten 
Regierungen zu bringen. Den anwesenden Herren werden aus den letzten 
drei bis vier Jahren mehrere Fälle bekannt sein, wo es auf Grund der Re- 
solution nachher möglich gewesen ist, die Sache friedlich und freundlich zu 
erledigen, ich glaube sogar, zur allgemeinen Zufriedenheit. Ich würde Sie 
deshalb, meine Herren, ausdrücklich bitten, nicht den Weg des Kampfes zu 
beschreiten, der auf die Dauer zu einem nicht guten Ende führen kann.« 

Abgeordneter von Waldow und Reitzenstein erklärte, dafs er von 
einer Resolution keinen Erfolg erhoffe;, man könne sich aber dahin einigen, 
den vorliegenden Antrag, dem er an sich sympathisch gegenüber stehe, ab- 
zulehnen, wenn die Tagegelder der nichtangestellten Assistenten schon in 
diesem Jahre vom letzten Jahre der Diätarzeit ab erhöht würden und man 
die Zusage erhielte, dafs im nächsten Jahre eine erhöhte Anzahl von Assistenten 
etatsmäfsig angestellt werden sollten. 

Hierzu gab der Staatssekretär des Reichs-Postamts folgende Er- 
klärung ab: 

»Meine Herren, wie ich bereits vorhin zum Ausdrucke gebracht habe, sind 
wir der Frage bereits näher getreten, in welcher Weise diesem Bedürfnisse 
Rechnung getragen werden könnte und diejenigen Beamten, die länger als 
sechs Jahre im Diätariat bleiben, entschädigt werden könnten für die längere 
Zeit. Ich habe mit dem Herrn Staatssekretär des Reichsschatzamts die Sache 
erwogen und wir sind zu dem Ergebnisse gekommen, dafs es angängig sein 
würde, diesen Beamten vom Beginne des siebenten Jahres ab die Tagegelder 
zu erhöhen, und zwar derart, dafs an Stelle des Satzes von 4 Mark der Satz 
von 4,50 Mark treten und an Stelle des Satzes von 4,50 Mark, der in den 
gröfseren Städten mafsgebend ist, ein solcher von 5 Mark. Es, liegt ferner 
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in der Absicht, wie ich bereits vorher zum Ausdrucke gebracht habe, auch in 
den nächsten Jahren eine Zahl von 3000 Stellen in den Etat zu setzen. Das 
ist das Höchste, was wir einsetzen können. Die Herren dürfen nicht ver- 
gessen, dafs eine Verwaltung die nöthige Beweglichkeit haben mufs und dafs 
das Verhältnifs der etatsmäfsig angestellten zu den nicht angestellten Beamten 
in einer bestimmten Grenze gehalten werden mufs, die nicht überschritten 
werden darf. Gewöhnlich liegt das Verhältnifs so, dafs zwei Drittel der 
Beamten angestellt, ein Drittel nicht etatsmäfsig angestellt ist. Das Verhältnifs 
der etatsmäfsig angestellten zu den nicht etatsmäfsig angestellten Beamten ist 
bei den Assistenten bereits gegenwärtig insofern günstig, als die Zahl der 
nichtetatsmäfsigen nur ungefähr 31 v. H. beträgt, während sie nach diesem 
Grundsatze 33 4, v. H. betragen sollte. Und ich "darf wiederholen, was ich 
vorher bereits angedeutet habe, dafs, wenn mit der Schaffung von 3000 etats- 
mäfsigen Stellen jährlich fortgeschritten wird, wir innerhalb vier Jahren, glaube 
ich, dahin kommen werden, dafs das Diätariat im Durchschnitte nicht länger 
als fünt Jahre währen wird. Nach meinen Berechnungen würde dies also 
bereits im Jahre ı906 erreicht werden. Wenn die Verhältnisse es irgend ge- 
statten, beabsichtigt die Verwaltung, den verbündeten Regierungen vorzuschlagen, 
auch ferner eine gröfsere Zahl von etatsmäfsigen Stellen in den Etat einzu- 
setzen, die im nächsten Jahre nach der Absicht der Verwaltung auf die Zahl 
von 3000 sich erstrecken wird.« 

Der Abgeordnete Graf von Oriola wies demgegenüber darauf hin, dafs 
die Postv erwaltung selbst ursprünglich 4000 Stellen für nöthig gehalten habe. 
Eine Erhöhung der Diäten sei nur eine halbe Mafsregel; er empfehle, die ver- 
bündeten Regierungen um Vorlegung eines Nachtragsetats zu bitten, in dem 
die fehlenden 1000 Stellen ausgebracht seien. 

Sodann müsse er auf den bekannten Prozefs der Militäranwärter zurück- 
kommen. Es werde darüber geklagt, dafs die Bezahlung der Verzugszinsen 
nach verschiedenen Grundsätzen erfolge, je nach dem Rechtsgebiet, in welcheın 
das Probejahr abgeleistet sei. Während die Hamburger Beamten 6 v. H. be- 
kommen hätten, seien im Bereiche des Code civil nur für wenige Jahre Zinsen 
zugebilligt worden. Dieses Vorgehen möge zwar streng juristischen Aus- 
legungen gegenüber sich rechtfertigen, er halte es aber nicht für richtig, ins- 
besondere entspreche es nicht den früheren Zusagen der Verwaltung. Ferner habe 
der Staatssekretär selbst gesagt, für viele Stellen komme es weniger auf die 
wissenschaftlichen Kenntnisse, als vielmehr auf Umsicht und Geschäftserfahrung 
an. Es würde daher in der Billigkeit liegen, besonders tüchtige Assistenten 
oder Postverwalter ohne Ablegung einer Prüfung zu Postsekretären zu be- 
fördern oder ihnen das Examen wenigstens möglichst zu erleichtern. 

Hierzu bemerkte der Staatssekretär des Reichs-Postamts: 

»Meine Herren, ich glaube, der Herr Vorredner hat mich vorhin voll- 
ständig falsch verstanden, wenn er zu sagen beliebte, dafs ich mehr Stellen 
beantragt hätte, als jetzt im Etat stehen, wad dafs die Gründe, die ich jetzt 
angeführt hätte, damals auch mafsgebend gewesen seien. Ich "habe von der 
Zukunft gesprochen und gesagt, wir werden im nächsten Jahre auch eine 
grofse Zahl von Stellen einstellen, und habe hinzugefügt, über ein gewisses 
Mafs könne man dabei nicht hinausgehen, um die erforderliche Beweglichkeit 
im Beamtenpersonal zu erhalten. Also es handelt sich bei dieser Bemerkung 
nicht um das gegenwärtige, sondern um das zukünftige Verhältnifs, wo wir 
die 3000 Stellen von diesem Jahre schon mehr haben. 

Wenn der Herr Vorredner wieder auf den Prozefs mit den Militäranwärtern 
zurückgekommen ist, so mufs ich ihm doch entgegnen, dafs wir glauben, 
alles gethan zu haben, was in der Sache möglich war. Es ist ja vollständig 
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richtig, wie der Herr Vorredner angeführt hat, dafs wir im Hamburger Prozeis 
für die Zeit vor dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Gesetzbuchs zur Zahlung 
von 6 v. H. Zinsen von der Fälligkeit der Forderung ab verurtheilt worden 
sind; diese Zinsen sind auch allen in der gleichen Lage befindlichen Beamten dort 
gezahlt worden, die nicht geklagt haben. In Hamburg mufsten wir 6 v. H. 
zahlen, weil dort die Verzugszinsen 6 v. H. betrugen. Wir haben in den 
anderen Gegenden aber auch, und zwar im Gebiete des Allgemeinen Landrechts 
und des Gemeinen Rechtes vom Fälligkeitstag ab 5 v. H. und im Gebiete des 
Rheinischen Rechtes und des Badischen Landrechts von der förmlichen Mahnung 
oder Klage ab die gleichen Zinsen gezahlt. Allen Beamten der beiden letzteren 
Rechtsgebiete, die auf unseren Rath nicht geklagt haben, sind diese Zinsen 
von dem Tage ab gezahlt, von dem ab sie hätten klagen können. 

Was dann das Sekretärexamen betrifft, auf das der Herr Vorredner noch 
einmal zurückgekommen ist, indem er anführte, dafs wir gewissen Beamten 
kein Examen abnehmen, sondern sie ohne weiteres in die Stellen befördern. 
sollten, so ist das ja gerade ein Wunsch des Reichstags immer gewesen, dafs 
man doch Beamte nicht so befördern und damit der Willkür Raum lassen, 
sondern dafs man doch ein Examen abnehmen sollte. Wir haben ja gerade 
hier von dem Vertreter der sozialdemokratischen Partei gehört, dafs es doch 
nützlich wäre, ein Examen von den Unterbeamten zu fordern und nicht der 
Möglichkeit Spielraum zu lassen, dafs die Amtsvorsteher die Unterbeamten, die 
sich lieb Kind machten, bevorzugten. Wir kämen ja bei diesem Systeme, 
welches der Herr Vorredner vorgeschlagen hat, auf denselben Weg; dann 
würde uns vorgeworfen: dieser Assistent, der im Büreau des Amtsvorstehers 
beschäftigt ist und vielleicht etwas zuträgt, bekommt den Sekretärtitel, wird 
ohne Examen befördert, während der andere ein Examen machen mufs. Die 
Ansichten über dieses Examen und den Punkt, ob es schwer oder leicht sei, 
sind, wie ich dem Herrn Vorredner erwidern möchte, auch sehr verschieden. 
In dem Blatte der Postassistenten wird er selbst gelesen haben, dafs diejenigen 
Beamten, die das Telegraphensekretärexamen ablegen mufsten, zwar gesagt 
haben, es würde ziemlich viel verlangt, dafs sie aber auch anerkennen muisten, 
dafs das Verlangte vollkommen zu Recht von ihnen gefordert würde. Also 
die Ansichten sind hier sehr verschieden. Die Reichs-Postverwaltung hat 
seiner Zeit im Jahre ı900 die ganzen Aenderungen vorgelegt. Sie haben 
damals von diesen Anforderungen Kenntnifs bekommen, und es ist von keiner 
Seite des Hauses etwa der Postverwaltung der Rath gegeben worden, nicht 
so viel zu fordern, sondern von Ihnen Allen sind die Anforderungen unbe- 
anstandet gelassen worden.« 

Dr. Wiemer ersetzte nunmehr den oben erwähnten Antrag durch Vor- 
schlag der nachstehenden Resolution: 

»Der Reichstag wolle beschliefsen: die verbündeten Regierungen zu er- 
suchen, die erforderlichen Mittel für weitere 1000 etatsmäfsige Post- 
assistentenstellen in den Etat für 1902 einzustellen und die Bereit- 
willigkeit hierzu vor der dritten Lesung dem Hause mitzutheilen.« 

Die Resolution wird vom Präsidenten mit zur Debatte gestellt. Zunächst 
erklärte der Abgeordnete Singer, dafs seine Partei für die Resolution stimmen 
werde. Sodann knüpfte er an die Angaben des Staatssekretärs über die 
Zinszahlung an die Militäranwärter an und behauptete, von Seiten einiger 
Ober-Postdirektionen würden nicht einmal die in den betreffenden Landes- 
theilen gesetzlichen Zinsen gezahlt, und überhaupt werde ganz ungleichmäfsig 
verfahren. Er bitte, die Angelegenheit durch Ausgleichung dieser Verschieden- 
heiten aus der Welt zu schaffen, denn Niemand werde zufriedener sein als 
der Reichstag, wenn die Sache endlich einmal endgültig begraben würde, 
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Die Erwiderung des Staatssekretärs des Reichs - Postamts lautete: 

»Meine Herren! Ich möchte den Herrn Vorredner bitten, dafs er bei 
seinem Schlufswunsche mich und die Verwaltung auch einschliefst; auch wir 
würden froh sein, wenn die Sache endlich zu Ende wäre. Ich glaube nun 
aber, seine Nachrichten sind alt; denn inzwischen ist die Sache derart geregelt, 
dafs die Verschiedenheit in den einzelnen Rechtsgebieten, dafs also die Frage 
bei der Ober-Postdirektion in Trier so und bei der Ober-Postdirektion in 
Coblenz so gehandhabt werde, nicht besteht. Es sind wahrscheinlich alte 
Nachrichten, die er erhalten hat. 

Nun sagen aber die Herren: warum zahlt ihr aber nicht überall 6 Prozent? 
Ja, meine Herren, wenn nun aber der erste Prozefs im Gebiet eines Rechtes 
entschieden worden wäre, wo nur 5 Prozent Verzugszinsen gesetzlich gezahlt 
werden, und wir würden sagen: wir sind verurtheilt zu 5 Prozent und in 
Folge dessen bekommen die Beamten in Hamburg, die 6 Prozent beanspruchen 
könnten, auch nur 5 Prozent — dann würden Sie nun wieder sagen: wie 
könnt ihr das thun? Wenn ein Prozefs entschieden ist in einem Gebiete, wo 
nur 5 Prozent gezahlt werden, da müfst ihr doch in demjenigen Rechtsgebiet, 
in welchem die Verzugszinsen 6 Prozent betragen, unter allen Umständen 
6 Prozent bezahlen. — Jetzt sind wir zufällig in Hamburg verurtheiit worden, 
wo 6 Prozent üblich sind, und jetzt verlangen Sie, dafs wir gegen die gesetz- 
lichen Bestimmungen im rheinischen Gebiete 6 Prozent zahlen, und zwar von 
dem Tage der Fälligkeit der Forderung ab. Das geht doch nicht. Ich mache 
Sie wiederholt darauf aufmerksam: wie würde die Sache liegen, wenn nun 
im rheinischen Gebiet entschieden wäre? dann würden die Leute in den 
anderen Rechtsgebieten so viel weniger bekommen. Weil nun thatsächlich 
der erste Prozefs in Hamburg entschieden ist und dort 6 Prozent üblich sind, 
so sollen wir 6 Prozent zahlen. Wir zahlen, was wir zahlen müssen und 
was gesetzlich ist; mehr kann man nicht verlangen. Ich möchte wirklich 
wünschen, dafs die Sache endlich zur Ruhe kommt. Es liegt gar nicht in 
der Absicht der Verwaltung, kleinliche Mittel zu gebrauchen, wie uns das 
vorgeworfen ist. Wir sind in Hamburg verurtheilt worden nach den dort 
geltenden Sätzen, und daraus kann man nicht herleiten, dafs wir nun überall 
und auch dort, wo gesetzlich für die Verzugszinsen eine geringere Höhe und 
ein anderer Anfangstermin festgesetzt ist, sie auch zahlen. Wenn es umge- 
kehrt läge, würden Sie uns gewifs als halbe Verbrecher behandeln.« 

Die folgenden Redner, die Abgeordneten Gröber und Lenzmann, er- 
klärten sich ebenfalls mit der Resolution einverstanden. Da diese nach der 
Geschäftsordnung noch nicht abstimmungsfähig war, so wurde die Abstimmung 
über den ganzen Titel 22 verschoben. Nachdem noch die Titel 23 und 24 
angenommen worden waren, vertagte sich das Haus. 

In der Sitzung vom ıs. Februar beschäftigte sich der Abgeordnete Kopsch 
nochmals mit den gehobenen Unterbeamtenstellen. Der Staatssekretär habe 
gesagt, es komme bei der Besetzung der Stellen auf die Entschlufsfähig- 
keit und Umsicht an. In der Praxis aber gebe diese Erklärung doch die 
Möglichkeit, bei der Beförderung die verschiedensten Mafsstäbe anzuwenden. 
Der eine Amtsvorsteher meine, die genannten Eigenschaften kämen mit den 
Jahren, ein anderer, dafs sie mit gewissen amtlichen Funktionen an sich ver- 
bunden seien, ein dritter, dafs erhöhtes Wissen Umsicht u. s. w. verleihe. Es 
müsse daher die Schaffung einheitlicher Normen gefordert werden. Am 
richtigsten wäre die Beförderung nach dem Dienstalter, zumal dann allen 
Unterbeamten die Aussicht gegeben würde, in eine gehobene Stelle einzu- 
rücken. Früher scheine man auch danach en zu sein; indefs seien in 
Magdeburg 13 Unterbeamte, nachdem sie 2 Jahre in gehobenen Stellen Dienst 
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gethan hätten, in gewöhnliche Stellen zurückversetzt worden. Abgeschen hier- 
von werde auch über die ungleiche Vertheilung der gehobenen Stellen auf 
die verschiedenen Aemter geklagt; bei einzelnen seien 25 und mehr v.H., 
bei anderen nur 3 bis 4 v. H. aller Unterbeamtenstellen gehoben. Auch diese 
Ungleichheit werde mit der Beförderung nach dem Dienstalter verschwinden. 
An Stelle von »gehobener Unterbeamter« schlage er »Ober-Postschaflner« vor. 

Im weiteren frage er, nach welchen Grundsätzen die Kantinen bei den 
Postämtern vergeben werden. In Berlin seien die Kantinen in drei Post- 
gebäuden ein und demselben Unternehmer — nebenbei bemerkt, sei dies ein 
ehemaliger Wachtmeister im Regiment des Herrn von Podbielski*) — über- 
tragen worden, der auch anderwärts grofse Restaurationsbetriebe führe. Da- 
durch würden die kleineren Gewerbetreibenden in erhöhtem Mafse geschädigt. 
Ueber die Beköstigung in den Kantinen werde auch geklagt. 

Weiter ersuche er um Auskunft, nach welchen Grundsätzen das Dienst- 
alter der Postschaffner berechnet werde. Soweit ihm bekannt, bezögen die 
aus den Zivilanwärtern hervorgegangenen Beamten das Höchstgehalt bereits 
mit dem 43. oder 44. Lebensjahre, während die vor 1895 angestellten Militär- 
anwärter es erst im 55. oder 56. Lebensjahr erhielten. Den Zivilanwärtern 
würden nämlich im Gegensatze zu den Militäranwärtern 6 bis 7 Jahre zum 
Besoldungsdienstalter hinzugerechnet. Hier sei die Schaffung eines Ausgleichs 
angebracht. 

Der nächste Redner, Abgeordneter Zubeil, tadelte, dafs in Bromberg 
einige Postunterbeamte während ihrer eigentlichen Dienststunden Kellnerdienste 
bei Diners verrichteten. Sodann brachte er in einer längeren Rede eine Reihe 
von Beschwerden über die Verhältnisse der Postillone bei der reichseigenen 
Posthalterei in Berlin vor. Die Arbeitszeiten seien zu lang, die Löhne zu 
gering. Die Dienstkleidung gewähre keinen genügenden Schutz gegen Wind 
und Wetter. Ueber einige Vertrauensärzte werde geklagt. Es sei der Fall 
vorgekommen, dafs ein erkrankter Postillon zu spät ärztliche Hülfe erhalten 
habe; der Postillon sei gestorben, und man sage, dafs er bei rechtzeitigem 
Eingreifen des Vertrauensarztes hätte gerettet werden können. 

Der Abgeordnete Ernst bemängelte, dafs Gehalt und Wohnungsgeldzu- 
schufs der Unterbeamten unzureichend seien, und schlofs sich den abfälligen 
Urtheilen über die Besetzung der gehobenen Unterbeamtenstellen an. 

Den verschiedenen Rednern entgegnete der Staatssekretär desReichs- 
Postamts Folgendes: »Meine Herren! Wohl jeder Verwaltungschef ist bestrebt, 
für die ihm unterstellten Beamten so viel Verbesserungen wie möglich zu er- 
reichen; davon wollen Sie auch in Bezug auf mich überzeugt sein. Wenn 
man aber verfolgt, welche Konsequenzen die Gewährung von Zulagen für die 
gehobenen Stellen hat, dann wird man zweifelhaft sein, ob es richtig ist, 
einen solchen Weg zu beschreiten, also für Beamte, die besondere Dienst- 
leistungen zu verrichten haben, eine besondere Zulage auszubringen. Meine 
Herren, die Verhältnisse, wie sie thatsächlich liegen, werden ja durch die 
Schlufstolgerungen, die die Herren Vorredner gezogen, vollständig verschoben. 
Was ist denn seinerzeit mafsgebend gewesen für die Bewilligung der gehobenen 
Stellen? Mein Herr Vorgänger hat Ihnen ausgeführt, dafs die Beamten zu 
jener Zeit sehr viele kleine Verrichtungen zu versehen hatten, die von Unter- 
beamten wahrgenommen werden könnten, und dafs es in Folge dessen auch 


*) Anmerkung der Redaktion. Diese Angabe ist, wie inzwischen festgestellt 
wurde, unrichtig; auch kennt der Staatsminister von Podbielski den betr. Unternehmer 
überhaupt nicht, wie er auch mit der Vergebung der Kantinen persönlich gar keine 
Befassung gehabt hat. 
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wirthschaftlich für die Unterbeamten nützlich sei, derartige Dienstgeschäfte den 
Beamten abzunehmen und fähigen Unterbeamten zu übertragen, deren Stellung 
dadurch verbessert werden könnte. Jetzt kommen hier von allen Seiten Klagen 
darüber, dafs die Postverwaltung unrichtig vorgehe und nicht halte, was sie 
versprochen habe. Das ist — ich mufs das mit aller Bestimmtheit betonen — 
nicht wahr. Es würde das eine Verschiebung der Verhältnisse sein. Wir 
haben von vornherein erklärt, was von den Unterbeamten verlangt werde, die 
sich in gehobenen Stellungen befinden, und Sie finden denn auch im Etat 
ausgeführt, für welche Stellen diese Zulagen ausgeworfen sind. Daran müssen 
wir festhalten. Wenn Sie aber Alterszulagen gewähren, so würde jedenfalls 
der Zweck, für welche die jetzigen Zulagen bestimmt sind, nicht erfüllt werden. 
Also, was Sie aus der Welt schaffen wollen, würden Sie dadurch nicht be- 
seitigen. Sie müssen bedenken, dafs es 41 000 Berufene und nur 8000 Aus- 
erkorene giebt und dafs viele von denjenigen, die keine solche Stelle erhalten, 
sich beklagen, insbesondere, wenn sie älter sind als die Erkorenen. Das ist 
gar nicht zu vermeiden. Es ist selbstverständlich, dafs wir alle mit dem zu- 
nehmenden Alter — das ist eine Naturnothwendigkeit — nicht mehr das 
leisten, was wir als jüngere, frische Leute leisten. Das ist ja kein Vorwurf, 
der einem gemacht werden kann, sondern das ist eine einfache Naturnoth- 
wendigkeit, und wenn wir nun Stellen haben, bei denen eine besondere Ent- 
schlufsfähigkeit und Umsicht nöthig ist, so ist es doch kein Mifstrauen, wenn 
wir nicht alle älteren Unterbeamten, darunter verdiente Leute, die ihrem Kaiser 
und König in Feldzügen gedient haben, was wir vollständig anerkennen, als 
geeignet ansehen, zum Beispiel einen Aufsichtsdienst zu übernehmen auf Bahn- 
höfen und sich dem Luftzug auszusetzen. Das mag für den Uebergangenen 
ein Unglück sein; aber es ist kein Mifstrauensvotum von der Behörde. 

Wir haben Sie speziell gebeten, für diejenigen Dienstverrichtungen, die 
früher zum Theil Beamte gethan haben, Es Zulage für Unterbeamte zu geben, 
und das haben Sie gethan. Wir erfüllen nur das, womit Sie einverstanden 
gewesen sind. Diese gehobenen Stellen sind auch nichts Neues; wir haben 
schon vor 10 Jahren Unterbeamte gehabt, die kleine, sonst von Beamten be- 
sorgte Verrichtungen ausführten, und haben diesen Unterbeamten eine Ver- 
gütung aus dem Remunerationsfonds gegeben. Weil nun aber, wenn man 
weiter auf diesen Wege vorgehen wollte, der Remuncrationsfonds nicht aus- 
gereicht haben würde und weil cs in der Absicht lag, gleichzeitig die Stellung 
der Unterbeamten zu verbessern, haben wir Sie gebeten, diese gehobenen 
Stellen zu bewilligen. 

Wenn nun weiter bemängelt wird, dafs wir nicht mehr als 8000 Stellen 
von Ihnen erbeten haben, so liegt das eben daran, dafs diese 8000 Stellen 
dem Bedürfnisse genügen. Ich möchte die Herren, die sich für die Assistenten- 
frage interessiren, darauf aufmerksam machen, dafs, wenn jetzt mehr solcher 
gehobenen Stellen beantragt würden, wir gar nicht in der Lage wären, wieder 
um eine gröfsere Zahl von Stellen für die Assistenten zu bitten. Eins wirkt 
auf das Andere zurück. 

Wenn der Herr Abgeordnete Kopsch vorhin mitgetheilt hat, dafs in Magde- 
burg 13 Unterbeamte, die zwei Jahre lang in gehobenen Stellen waren, plötz- 
lich zurückversetzt werden sollten, weil sie sich für diesen Dienst nicht eigneten 
so kann ich erwidern, dafs ich einen Kommissar besonders entsendet habe, 
um die Sache zu untersuchen. Es ist der Ober-Postdirektion begreiflich ge- 
macht worden, dafs es unseren Wünschen nicht entsprechen würde, wenn 
einem Unterbeamten, der zwei Jahre lang die Zulage genossen, diese in dem 
Augenblicke, wo sie pensionsfähig wird, wieder entzogen würde. Sie sehen 
also, dafs wir die Interessen der Unterbeamten nach jeder Richtung hin wahren. 
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Der Forderung aber nach allgemeinen einheitlichen Grundsätzen können wir 
nicht entsprechen. Das geht über unser Wissen und Können hinaus. Und 
wenn die Herren, die sich dafür ausgesprochen haben, einmal zu Papier 
bringen sollten, wie das geschehen solle, dann würden sie sich in derselben 
Lage befinden wie wir. Wir können nicht nach dem Dienstalter gehen, 
sondern müssen auch die Fähigkeiten berücksichtigen und diese bestehen nicht 
nur in Kenntnissen, sondern vor allem in Beweglichkeit, Umsicht und Ent- 
schlossenheit. Das ist die Maxime, die für uns mafsgebend ist. 

Die Herren sind dann auf die Dienstaltersstufen gekommen und haben über 
die Grundsätze Auskunft erbeten, nach welchen diese Dienstaltersstufen be- 
rechnet werden. Der Herr Kommissar des Reichsschatzamts wird nachher 
nähere Auskunft darüber geben; ich glaube, das ist auch schon vielfach ge- 
schcehen. Die Sache ist ziemlich komplizirt und richtet sich bei den Postboten 
wesentlich danach, ob sie schon vor dem Militärdienste bei der Postverwaltung 
thätig gewesen oder nachher eingetreten sind. Im ersten Falle wird die Militär- 
dienstzeit mit gerechnet; treten sie nachher ein, so kann sie natürlich nicht 
mitgerechnet werden. 

Der Herr Abgeordnete Zubeil hat dann besonders die Verhältnisse der 
hiesigen Posthalterei erörtert und mehrfache Wünsche geltend gemacht. In 
erster Linie führte er Klage darüber, dafs die Postunterbeamten sich auch 
noch mit Nebenbeschäftigungen abgeben. Ja, der Herr Abgeordnete hat von 
einem der Herren Redner, die später gesprochen haben, und auch schon gestern 
oder vorgestern gehört, dafs der Wunsch zu erkennen gegeben ist, die Post- 
verwaltung möge sich doch um die Nebenbeschäftigungen des Postpersonals 
nicht bekümmern, sondern ihnen darin freie Hand lassen. Auf diesem Stand- 
punkte stehen wir auch. Ich stehe aber nicht an, zu erklären, wie ich es 
nicht in der Ordnung erachten würde, wenn es vorgekommen sein sollte — 
was ich zur Stunde nicht weils —, dafs ein Unterbeamter innerhalb seiner 
Dienststunden Nebenarbeiten ausgeführt hätte. Ich werde über diesen Punkt 
Nachforschungen anstellen. 

Was die Dienststunden der Postillone betrifft, so bin ich im Augenblicke 
nicht darüber unterrichtet, wie die Verhältnisse liegen. Ich will aber Nach- 
forschungen anstellen lassen, ob etwas zu verbessern ist. Im grofsen und 
ganzen wird zweifellos bei Berechnung des Arbeitsmafses die Zeit angesetzt, 
die der Postillon im Fuhramte sein mufs, um seine Fahrt antreten zu können, 
und dann die Zeit bis zu dem Augenblicke mitgerechnet, wo er wieder im 
Fuhramt eintrifft, seine Pferde abgeschirrt und seinen Dienst beendet hat. 
Die Zeit, die er auf dem Bahnhofe zuzubringen hat, kann ihm keineswegs als 
freie Zeit angerechnet werden, sondern gilt als Dienstzeit. 

Was den Sonntagsdienst betrifft, so liegt die Sache doch nicht so, wie der 
Herr Vorredner es angiebt. Nach den Notizen, die ich soeben bekommen 
habe, hat der Postillon jeden dritten Sonntagnachmittag frei. Vormittags wird 
er, wenn er dem Gottesdienste beiwohnen will, beurlaubt. Es trifft also nicht 
zu, dafs kein Sonntag frei sei. Ich werde übrigens die Sache untersuchen 
lassen und, wenn sich dabei Mifsstäinde herausstellen sollten, für Abhülte 


sorgen. 
Die Besoldung der Postillone bewegt sich in demselben Rahmen wie die 
der Postboten. Dem Herrn Vorredner ist bekannt — er hat das ja auch be- 


sonders angeführt —, dafs die Postillone später in die Unterbeamtenstellung 
einrücken. Er hat richtig hervorgehoben, dafs die höheren Beamten sich auch 
für diese Verhältnisse interessiren und sich ein Bild davon machen, wie die 
Leute leben. Nur mufs ich dem entgegentreten, als wenn ich mich darüber 
gewundert hätte, dafs der Mann nur 40 Pfennig für sein Mittagessen aut- 
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wendet. Ich habe nicht angenommen, dafs er mehr dafür zahlt; ich habe 
nur gefragt, weil er ein kräftiger Mensch ist, ob die Kost so ausreichend sei, 
dafs er davon satt würde. Das weifs der Herr Abgeordnete ja auch, dafs 
beim Militär und überall sonst der Appetit sehr verschieden ist und dafs, wenn 
man einen so kräftigen Mann sieht, man wohl fragt: werden Sie auch davon 
satt? Das liegt doch nahe. 

Was die Löhnung anbetrifft, so dürfen die Herren nicht unberücksichtigt 
lassen, dafs von den Postillonen viele unverheirathet sind, dafs sie freie Woh- 
nung und freie Kleidung haben. Hinsichtlich der Kleidung lassen sich nicht 
mit einem Male alle Uebelstände abstellen. Der Herr Vorredner weifs, dafs 
scit Jahren Ermittelungen darüber angestellt sind, in welcher Weise wir die 
Postillone am besten gegen die Unbilden der Witterung schützen können. 
Es wäre sehr unvorsichtig und unklug, wenn die Behörde mit endgültigen 
Mafsregeln sofort vorgehen würde, wenn ich etwa sagte: mir gefällt dieser 
Gummimantel am besten, mithin tragt ihr ihn und damit basta! Wir gehen 
anders, überlegter vor; wir stellen erst eingehende Versuche mit verschiedenen 
Sachen an. Seit zwei Jahren sind Versuche im Gange, nicht nur hier, son- 
dern auch in Hamburg und Leipzig, um ein richtiges Bild zu bekommen, um 
zu sehen, ob und wie weit die Gutachten übereinstimmen und ob dabei etwa 
persönliche Liebhabereien mit im Spiele sind. Diese Untersuchungen haben 
dahin getührt, dafs Gummimäntel und dergleichen sich nicht empfehlen, weil 
sie die Ausdünstung beeinträchtigen, sondern dafs sich empfiehlt, im Wege 
der Imprägnirung wasserdichte Mäntel zu schaffen. Wir haben auch nicht zwei, 
sondern 200 Mäntel, mit denen ein Versuch angestellt ist, und es ist vor 
einigen Tagen eine Verfügung ergangen, dafs sämmtliche Mäntel nach dem 
Verfahren, das von uns als bestes befunden worden ist, imprägnirt werden 
sollen. 

Der Herr Vorredner hat dann einzelne lokale Wünsche angeführt. Darauf 
mufs ich ihm erwidern, es ist gar nicht möglich, wenn Sie hier dem Ressort- 
chef solche Spezialfälle vorführen, dafs ich darüber ausreichende Auskunft 
geben kann. Es emptiehlt sich immer, wenn Sie solche Beschwerden auf 
schriftlichem Wege bei der zuständigen Behörde anbringen, das ist die Kaiser- 
liche Ober-Postdirektion in Berlin. Diese kann dann die Sache untersuchen, 
Sie bekommen Bescheid, und wenn der Ihnen nicht zusagt und Sie bringen 
die Sache vor, dann bin ich in der Lage, auf Grund des Materials Ihnen zu 
sagen, die Verhältnisse liegen so, und ich mufs der Entscheidung beitreten, 
oder ich mifsbillige sie. Ich kann also in dem Falle, der, wie der Herr Vor- 
redner ihn schildert, sehr schlimm klingt, nur dasselbe Vorgehen empfehlen, 
wenn wirklich ein Vertrauensarzt Namens Blumenthal seine Schuldigkeit nicht 
gethan hat. Im Lebrigen mufs ich bemerken, dafs wir, so viel ich weifs, bei 
der Posthalterei nur einen Arzt haben. Wenn der Sohn vielleicht mal seinen 
Vater vertreten und dabei seine Schuldigkeit nicht gethan hätte, indem er 
nicht zu dem Schwerkranken gegangen wäre, würde ich nicht anstehen, das 
nicht in der Ordnung zu finden und dagegen einzuschreiten. Aber es würde 
viel besser sein, wenn der Herr Vorredner das als Spezialfall bei der Ober- 
Postdirektion anzubringen die Güte hätte, damit so etwas schnell geschieht. 
Denn wenn das so schlimme Folgen gehabt hat, wie der Herr Vorredner 
schildert, dann mufs ich es für unverantwortlich und mit der Menschenliebe 
unvereinbar erklären, dafs er, anstatt vorzubeugen, so lange wartet. 

Der Herr Abgeordnete Kopsch hat dann noch eine Frage wegen der Kan- 
tinen an die Verwaltung gerichtet. Auch dieser Punkt wäre besser dadurch 
zu erledigen gewesen,’ dafs der Herr Abgeordnete sich an die Ober-Post- 
direktion gewendet hätte, denn die Zentralinstanz hat mit diesen Sachen ab- 
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solut nichts zu thun. Ich weifs weder, ob der Mann Vogel heifst, noch ob 
er in diesem oder jenem Regimente Dienst gethan hat, noch auch, wieviel 
Kantinen er hat, Ich kann Ihnen blos allgemein hier erwidern, dafs der 
Dienst beim Telegraphenamt und auch bei einzelnen Postämtern es wünschens- 
werth, hat erscheinen lassen, den. Beamten und Unterbeamten -Gelegenheit zu 
geben, im Amte kleine Bedürfnisse an Essen und Trinken zu befriedigen. Bei 
der Auswahl des geeigneten Personals für diesen Posten ist es ja selbstver- 
ständlich, dafs die Behörde den gröfsten Werth darauf legt, zuverlässige Leute 
zu bekommen, die für wenig Geld Gutes liefern. Nun kann ich mir sehr 
wohl denken, dafs ein Mann, der mehrere solche Betriebe hat, in der Lage 
ist, Wohlteileres und Besseres dem Personale zu liefern als einer, der nur wenig 
Hülfsquellen hat. Dafs bei solchem Bewirthschaftungssysteme nicht alle Menschen 
zufrieden sein werden, das wird der verehrte Herr AnBSSISnENE auch selbst 
schon erfahren haben. 
(Zurufe und Heiterkeit.) 


Wenn Sie Leute hören, die Scefahrten machen, so bekommt es dem einen 
sehr gut, dem anderen sehr schlecht; der erste lobt das Essen und der zweite 
schimpft. Das ist weiter nichts als eine Folge des besseren oder schlechteren 
Magens und der fröhlicheren oder mifsmuthigeren Lebensauffassung. Das wird 
man nicht erzielen können, allen Leuten ein Tischleindeckdich nach ihrem 
speziellen Geschmacke zu verschaffen. Ich werde selbstverständlich nachforschen 
lassen, wie die Sache liegt, möchte aber schon von vornherein den Herrn 
Abgeordneten darauf aufmerksam machen, dafs kein Beamter oder Unter- 
beamter verpflichtet ist, von diesem Restaurateur etwas zu nehmen. Wenn 
ein Beamter sich sagt, da bekomme ich nichts ‚Vernünftiges, so wird er sich 
sein Butterbrot einstecken und damit zufriedener sein, als wenn er dem Wirthe 
seine ihm schlecht erscheinende Waare abkauft.« | | 

Sodann nahm der Geheime Ober-Regierungsrath Neumann das Wort. 

»Meine Herren! Die allgemeine Vorschrift, dafs den Assistenten und auch 
den Unterbeamten, um die es sich hier handelt, die fünf Jahre übersteigende 
Zeit des Diätariats angerechnet wird bei ihrer definitiven Anstellung, beruht ja 
auf Zustimmung des Reichstags und Bundesraths und ist hier im Hause bei 
einzelnen Gelegenheiten im Interesse des Beamten- und Unterbeamtenstandes 
mit Freude begrüfst worden. Nun hat der Herr Abgeordnete Kopsch darüber 
geklagt, dafs diese Vorschrift im einzelnen Falle, nämlich hier bei den Post- 
unterbeamten, eine unerwünschte Verschiebung zur Folge habe zwischen den 
Zivilanwärtern und den Militäranwärtern. Dies könnte auf den ersten Blick 
richtig erscheinen. Ein Zivilanwärter nämlich kann unter besonders günstigen 
Umständen sein Diätariat schon vom 20. Lebensjahr ab gerechnet bekommen, 
weil mit diesem Jahre die Vorbereitungszeit schliefst, und kann also unter 
Uinständen, wenn er späterbin zur Anstellung etwa mit 27 oder 28 Jahren 
gelangt, doch im Wege der Vordatirung auf das 25. Lebensjahr zu stehen 
kommen, wogegen man sich unter Militäranwärtern in der Regel solche Männer 
denkt, die ı2 bis ı3 Jahre beim Militär gedient haben, also etwa mit 32 bis 
33 Jahren in den Beamtendienst übertreten. Das würde einen Unterschied bis 
zu 7 Jahren ergeben und es wäre ohne weiteres zuzugeben, dafs ein solcher 
Unterschied ein sehr unbilliger sein würde, auch wenn man einen gewissen 
Vorzug den Zivilanwärtern in Folge ihrer längeren Fachausbildung gönnen mag. 
Praktisch angesehen gestaltet sich die Sache aber ganz anders. Erstens müssen 
doch auch die Zivilanwärter beim Militär dienen, und zwar mindestens zwei 
Jahre bei der Infanterie. Es wird ihnen diese Dienstzeit nur dann auf das 
Beamtendienstalter angerechnet, wenn sie vorher bereits in einem-festen Ver- 
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hältnisse zu der Verwaltung standen, nämlich bereits im Diätarienverhältnisse 
waren. Solches ist aber lange nicht immer der Fall. Da werden also aus 
den 25 Jahren schon in sehr vielen Fällen 27 Jahre. Dann aber weiter: mit 
Militäranwärtern, die ı2 Jahre gedient haben, wie man es sich in der Regel 
denkt, haben wir bei den Postunterbeamten in keiner Weise zu rechnen. Wer 
so lange beim Militär gedient hat, meldet sich um Assistentenstellen, um 
Verwalterstellen, allenfalls um Büreaudienerstellen bei höheren Verwaltungs- 
behörden, aber nicht für den Unterbeamtendienst im Betriebe. Wir haben in 
der Postunterbeamtenschaft Militäranwärter, die in Folge von Dienstbeschädigung 
frühzeitig invalidisirt worden sind, also mit ein-, zwei- bis dreijährigen Dienst- 
zeiten, aber keinesfalls mit einer so hohen Dienstzeit, dafs da Unterschiede, 
wie sie der Herr Abgeordnete Kopsch voraussetzt, eintreten. Ich möchte an- 
führen, dafs seit dem Jahre 1895 beispielsweise in die Stellung der Landbrief- 
träger 439 Militäranwärter eingetreten sind, und von diesen haben nur 3 eine 
Militärdienstzeit von über 5 Jahren hinter sich. Das ist doch wohl recht be- 
zeichnend, um den Herren ein Bild über die Sache zu geben. In Wirklich- 
keit ist der Erfolg der, dafs zwischen den Militäranwärtern und den Zivilan- 
wärtern nach der von Herrn Abgeordneten Kopsch beklagten Seite kein 
wesentlicher Unterschied besteht.« 


Gegenüber den Erklärungen des Staatssekretärs über die gehobenen Stellen 
gab der Abgeordnete Ernst der Meinung Ausdruck, der Staatssekretär 
habe den eigentlichen Streitpunkt etwas verschoben. Der Reichstag habe 
durchaus nichts dagegen, dafs die Stellen geschaffen worden seien und dafs 
an die beförderten Beamten erhöhte Anforderungen gestellt würden; der 
Reichstag bekämpfe nur das gegenwärtige Willkürsystem der Beförderung. 
Man solle die dienstältesten Unterbeamten in die Stellen bringen; zeige einer 
oder der andere sich unbrauchbar, so könne er ja wieder aus der Stelle ent- 
fernt werden. 


Der Staatssekretär erwiderte: 


»Diese Sache ist für den Verwaltungschef wirklich so wichtig, dafs ich 
Ihnen nochmals ausführen mufs, wie ich nicht in der Lage bin, dem von 
neuem geäufserten Wunsche zu entsprechen. Ich mufs unbedingt Werth 
darauf legen, dafs aus den Verhandlungen in diesem hohen Hause hier nicht 
nach aufsen der Eindruck herausgeht, als wenn wir uns weigerten, etwas zu 
thun, was wir für das Unterpersonal thun könnten. Ich mufs dem Herrn 
Abgeordneten erwidern, dafs die Wünsche des hohen Hauses nur dahin gingen, 
diese 8000 Stellen besonders aufzuführen. Mit der besonderen Aufführung 
dieser Stellen würde aber doch wirklich nicht vermieden werden, dafs für die 
Besetzung dieser Stellen das Personal ausgesucht werden mufs aus den vor- 
handenen 41 000 Unterbeamten. Nun hat der Herr Abgeordnete selbst zu- 
gegeben, dafs Jeder, der übergangen ist, keinen Grund dafür einsehen wird, 
und ich bin dem Herrn Abgeordneten dafür dankbar, dafs er das aus- 
gesprochen hat. Schon seit mehreren Tagen habe ich hier gesagt, dafs es 
wirklich keinen Mafsstab giebt für die Berechtigung der Klagen eines oder des 
anderen der nicht berücksichtigten 32 ooo Unterbeamten. Aus Ihren Reden aber 
klingt der Vorwurf heraus, als ob wir uns überhaupt für bankerott erklärt 
hätten und uns sagen lassen müfsten: Ihr könnt die Menschen nicht beurtheilen ; 
ihr seid nicht im Stande, für die besonderen Dienste das geeignete Personal 
auszusuchen! Weiter liegt doch nichts in dieser ewigen Klage und diesen 
ewigen Vorwürfen, die schliefslich darauf hinauslaufen: Ihr seid nicht werth, 
dafs ihr da steht! 

(Heiterkeit rechts.) 
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Ja, das liegt darin und diesen Anschein gewinnt die Sache nach aufsen. 
Deshalb mufs ich dem ganz entschieden entgegentreten. Ob Sie die 8000 
Stellen besonders aufführen oder ob Sie sie hier unter den anderen aufführen, 
es bleibt dabei, die Auswahl mufs getroffen werden und jeder, der nicht daran 
kommt, fühlt sich gekränkt. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Ernst gesagt: man kann es nicht wissen, 
wie die Leute sich machen; ihr habt in Magdeburg mit jungen Beamten 
schlechte Erfahrungen gemacht und seid schliefslich doch auf die alten ge- 
kommen! Umgekehrt ist es. In Magdeburg hatte die Behörde die älteren 
Leute in die Stellen hineingesetzt und diese hatten nicht genügt, hatten den 
Posten nicht ausgefüllt. Infolge dessen hatte die Postbehörde in Magdeburg 
nach zwei Jahren, als die Zulage pensionsfähig wurde, Leute aus den ge- 
hobenen Stellen entfernt und steckte sie wieder in den anderen Dienst. Darauf 
wurde von der Zentralbehörde entschieden, wenn die Leute so lange darin 
gewesen sind und den Vortheil genossen haben, so liegt es an der mangelhaft 
getroffenen Auswahl; nun bleiben die Leute in den gehobenen Stellen. Also 
die Annahme des Herrn Abgeordneten ist vollständig unrichtig. Ich erkläre 
hiermit ausdrücklich, dafs das Alter kein Grund ist und bei keiner einzigen 
Ober-Postdirektion als Grund angenommen wird, einen Unterbeamten von den 
gehobenen Stellen auszuschliefsen; sondern die älteren kommen in erster Linie 
daran, wenn sie für geeignet befunden werden. Sind sie aber nicht geeignet, 
dann können wir beim besten Willen und bei allem Wohlwollen sie nicht in 
die gehobenen Stellen hineinsetzen, denn das würde gegen die dienstlichen 
Interessen verstofsen und wir würden dafür verantwortlich sein. 

Was nun die Auswahl anbetrifft, so möchte ich — ich glaube, ich habe 
es vorhin nicht erwähnt — sagen, dafs nicht die Aemter die Gehobenen an- 
stellen, sondern dafs die Ober-Postdirektion die Entscheidung darüber hat, ob 
ein Mann in die gehobene Stellung kommt oder nicht. 

Der Wunsch des Reichstags ist in erster Linie dahin gegangen, dafs diese 
Zulage pensionsfähig würde. Auch nach dieser Richtung haben wir uns be- 
mübht, dem Wunsche zu entsprechen. 

Dann möchte ich in Bezug darauf, dafs hier die Vertheilung der gehobenen 
Stellen auf die einzelnen Aemter bemängelt wurde, nochmals betonen, wie 
diese Vertheilung von dem Bedürfnifs abhängig ist. Wenn hier behauptet 
wurde, dafs bei dem Postamt auf dem Anhalter Bahnhofe keine Stelle für ge- 
hobene Unterbeamte sei, so ist diese Angabe, wie ich inzwischen habe fest- 
stellen lassen, nicht zutreffend: es befinden sich beim Postamt auf dem An- 
halter Bahnhofe 24 gehobene Unterbeamte.« 

Sodann werden die Titel 25 bis 28 bewilligt. 

Zu Titel 29, Stellenzulagen, sagte der Abgeordnete Eickhoff, er halte 
das System dieser Zulagen, das dem Systeme der Alterszulagen widerspreche, 
für verkehrt. Der Staatssekretär habe gemeint, man müsse diese Zulagen ge- 
wissen Beamten gewähren, die noch frisch und beweglich seien. In den Be- 
amten stecke aber so viel Korpsgeist, dafs die jüngeren den schwierigeren 
Dienst gern übernähmen und dabei den älteren die Zulagen gönnten. So 
werde z. B. im Lehrerstande verfahren, und es herrsche in diesem volle Zu- 
friedenheit. Um aus dem jetzigen Dilemma herauszukommen, müsse man die 
Stellenzulage beseitigen und die frei werdenden Summen so mit dem Gehalte 
verbinden, dafs sie Pensionsfähigkeit erhielten und bei einer bestimmten Dienst- 
altersstufe verliehen würden. Müsse man aber die Stellenzulagen festhalten, 
so seien sie im Verhältnisse der Vermehrung der Stellen ebenfalls zu ver- 
mehren. Obwohl der neue Etat allein 3000 neue Assistentenstellen und 3000 
neue Unterbeamtenstellen vorsehe, sei der Betrag der Stellenzulagen unverändert 
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geblieben. Aufserdem seien die Zulagen ungleich auf die verschiedenen Beamten- 
kategorien vertheilt. Z. B. betrügen sie für 3000 Sekretärstellen 89 400 Mark, 
für 24 000 Assistentenstellen nur 55 900 Mark. 

. Der Staatssekretär entgegnete: 

»Meine Herren! Ich enthalte mich des Ausdrucks dessen, wie ich über 
die Stellenzulagen persönlich denke; ich stehe vielleicht meinem Herrn Vor- 
redner nicht sehr entfernt bezüglich der Auffassung. 


(Hört! Hört! links.) 


Aber ich bin der Meinung, dafs ein Verwaltungschef dafür zu sorgen hat, für 
sein Personal so viel als möglich Geld flüssig zu machen. Diese Stellen- 
zulagen bestehen hier und mein Wunsch kann, wenn nicht eine allgemeine 
Aenderung eintritt, nur der sein, diese Stellenzulagen, soweit ein Bedürfnifs 
vorhanden ist, zu vermehren, und soweit es thatsächlich vorhanden ist, werde 
ich auch meine Wünsche an geeigneter Stelle geltend machen. Ich möchte 
nur bezüglich der Vergleiche, die der Herr Abgeordnete gezogen hat zwischen 
der Zahl der Stellenzulagen für die cinzelnen Kategorien, anführen, dafs es 
sich bei den Stellenzulagen immer um Stellen handelt, die besonders verant- 
wortlich sind. Wenn die Zahl der Stellenzulagen bei den Sekretären im 
Verhältnisse zu der Gesamnitzahl gegenüber dem Verhältnisse bei den Assistenten 
höher erscheint, so ist dies die Folge davon, dafs seit einigen Jahren die Sekretär- 
stellung gehoben: worden ist und dafs den Sekretären die wichtigeren Ge- 
schäfte übertragen sind. Dieser Vortheil kommt ja auch später den Assistenten, 
die nach bestandenem Examen in die Sekretärstellen einrücken oder in diesen 
beschäftigt werden, wieder zu gute. Ich möchte aber noch auf eine Be- 
merkung, die der Herr Abgeordnete eingangs seiner Rede gemacht hat, zu- 
rückkommen. Ich glaube, er hat mich nicht verstanden; ich habe vorher, als 
ich von den gehobenen Stellen für die Unterbeamten gesprochen habe, nicht 
gesagt, dafs die Jüngeren diese bekommen sollen, sondern ausdrücklich gesagt, 
dafs es uns wünschenswerth ist, soweit ältere vorhanden sind, diese Zulagen 
den älteren zu geben, und dafs nur denjenigen älteren, ie nicht geeignet 
sind, die Zulage nicht gegeben werden könnte.« 

Nach Annahme der Titel 29, 29a und 30 durch das Haus regte der Ab- 
geordnete Blell an, den Postagenten, die fast ebenso viele Dienststunden 
hätten wie die Postverwalter und ihre eigentlichen: Berufsgeschäfte vielfach 
vernachlässigen müfsten, eine Entschädigung für Hergabe der Postdiensträume, 
für deren Heizung und Beleuchtung sowie für Büreau- Utensilien und für 
Kassenausfülle zu bewilligen. Auch empfehle sich vielleicht, dafs für die 
10000 Agenten eine besondere Pensionskasse gegründet werde. | 

Abg. Graf von Oriola schlofs sich diesen Wünschen in allen Punkten 
an; um verdienten alten Postagenten helfen zu können, gebe es auch den 
Weg, dafs man einen entsprechenden Unterstützungsfonds einstelle. 

Die Entgegnung des Staatssekretärs lautete: »Ich bin den beiden Herren 
Vorrednern dankbar für das Interesse, welches sie für die Postagenten bekundet 
haben, und die Herren mögen überzeugt sein, dafs auch bei uns stets Wohl- 
wollen für die Agenten vorhanden gewesen ist und auch dauernd vorhanden 
sein wird. 

Ich möchte, anecht end an die Schlufsworte des ficii Vorredners und 
des Herrn Abgeordneten Blell, auch erwähnen, dafs denjenigen Postagenten, 
welche lange gedient haben und welche in Folge Umwandlung ihrer Agenturen 
in Postämter ihre Stellung verlieren, wenn sie alt sind, Unterstützungen, nach 
Umständen sogar eine fortlaufende jährliche Unterstützung gewährt wird, da- 
mit sie nicht vis-a-vis du rien stehen. Ich kann auch darauf, hinweisen, dafs 
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den Agenten, die noch dienstfähig sind, sobald sie durch Einrichtung eines 
Postamts entbehrlich werden, andere Postagentenstellen nachgewiesen werdeny 
in die sie auf Wunsch übertreten können.. i 

Ich möchte aber auch anführen, dafs die Dienstthätigkeit dieser Agenturen 
in grofsen und ganzen doch nicht so aufreibend und schlimm ist, als es viel- 
leicht scheinen könnte, wenn man anführt, dafs diese Beamte 7, 8 und og Stunden 
Dienst haben. Ich glaube, die verehrten Herren sind ja selbst überzeugt, dafs 
der Dienst immerhin nur ein mäfsiger ist. Es handelt sich nämlich immer 
nur um eine Nebenbeschäftigung und die Auswahl trifft solche Herren, die so 
wie so zu Hause sind oder deren Angehörige zu Hause sind und die nun das 
Publikum, welches die Agenturen wenig zahlreich besucht, abfertigen. Es 
handelt sich hier also nicht wie bei den Beamten um eine dauernde Dienst-: 
thätigkeit, sondern, wir wollen sagen, .um eine Dienstbereitschaft, die nicht nur: 
von dem Agenten selbst, sondern auch von irgend einem seiner en 
ausgeübt werden kann. 

Wir haben ja auch solche Fälle gehabt, wie der Herr Vorredner sie an- 
führte, in denen bei Einrichtung der Agentur der betreffende Agent besondere 
Kosten, ja viele Kosten hat aufwenden müssen, um sein Lokal zu Postzwecken 
geeignet zu machen. In solchen Fällen ist nicht Anstand genommen worden, 
wenn der Betreffende die Agentur aufgeben mufste und eine Bedürftigkeit vor- 
lag, eine Entschädigung zu bewilligen. 

Wenn die Herren aber darauf gekommen sind, man möge die Gehälter 
der Agenten im allgemeinen erhöhen, so kann ich Ihnen nicht versprechen, 
dafs das so bald geschehen wird. Denn auch hier gilt immer wieder, dafs 
jeder einzelne Agent sofort in das Maximum kommen will ohne Rücksicht 
darauf, wieviel Arbeit er zu leisten hat. Es würde also die Begehrlichkeit 
immer mehr wachsen; denn wir haben die Erfahrung gemacht, dafs jeder 
glaubt — ähnlich wie in anderen Fällen, die wir vorhin berührt haben —, 
seine Amtsobliegenheiten seien die wichtigsten und seine Dienstleistungen die 
bedeutendsten. | 

Der Herr Abgeordnete Blell hat dann gemeint, man könnte den Agenten 
für Lokal und Heizung eine besondere Vergütung geben. Ein besonderer 
Raum wird aber von den Agenten meist gar nicht verlangt, sondern bei der 
Auswahl wird ein Mann herausgesucht, dessen Wohnung eine geeignete Lage 
hat und der ein Zimmer übrig hat, welches er sonst nicht benutzt. Wenn 
wir auch für die Heizung eine Vergütung geben würden, so würde in vielen 
Fällen doch nicht geheizt werden. Ich bin in meiner Thätigkeit als Post- 
inspektor und Postrath bei strengem Winter zu Postanstalten gekommen, wo 
in dem Postlokal ein armer Gehülfe frierend safs. Wenn man dann fragte: 
wozu wird die Vergütung für Heizung bewilligt, warum mufs der arme Mensch 
frieren? — dann ist wohl auch die Antwort gefallen von dem Postverwalter, 
der aus dem warmen Nebenzimmer kam: ich finde es gar nicht kalt. So 
würde es auch mit den Postagenturen gehen. Der Agent würde im warınen 
Nebenzimmer sitzen und das Publikum würde nichts davon haben. 

Was die Gründung einer Kasse für die Agenten anbetrifft, so verdient die 
Idee wohl weitere Erwägung; ich befürchte nur, dafs, wenn die Zahl von 
10000 Agenten auch grofs erscheint, die Betheiligung nicht sehr erheblich sein 
würde, da die meisten Agenten sich nicht in schlechter Vermögenslage be- 
finden und ihre Beschäftigung im Postdienst aufserdem für eine vorüber- 
gehende ansehen.« 

Sodann wurden die Titel 31 bis 33 bewilligt. 

Zu Titel 34, der wie in den Vorjahren 500000 Mark zur Neuregelung der 
Tagegelder für die Hülfsboten vorsieht, bemängelte der Abgeordnete Singer, 
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dais die an sich nur geringfügigen Zulagen nicht zu den vorgesehenen Ter- 
minen bewilligt würden und namentlich auch keine Anrechnung des Probe- 
jahrs und der Militärdienstzeit erfolge. 

Hierzu bemerkte der Direktor im Reichs-Postamte Wittko: 

»Ich möchte ganz kurz auf die Ausführungen des Herrn Vorredners er- 
widern, dafs, was die Nichtanrechnung der Militärdienstzeit und des Probejahrs 
bei Festsetzung dieser Tagegelder betrifft, wir gebunden sind an die allge- 
meinen Bestimmungen, die seinerzeit unter Zustimmung des Reichstags für 
alle Ressorts erlassen sind. Wenn die Zulagen an einzelne der Leute erst vom 
ı. Oktober ab, nicht vom ı. April des Etatsjahrs ab gewährt worden sind, so 
liegt das daran, dafs wir uns mit den vorhandenen Mitteln haben einrichten 
müssen. Wir haben erst im Spätherbste die Ueberzeugung gewonnen, dafs, 
ohne eine Etatsüberschreitung herbeizuführen, überhaupt diese Zulagen noch 
würden gezahlt werden können, und so leid es uns that, haben wir nicht 
schon vom ı. April, sondern erst vom ı. Oktober ab sie zahlen können; es 
lag eben lediglich an den Etatsverhältnissen.« 

Ohne Debatte wurden nunmehr die Titel 34 bis 66 der fortdauernden 
Ausgaben sowie die Titel ı bis 45 — Grundstückskäufe und Bauten — der 
einmaligen Ausgaben des ordentlichen Etats bewilligt. 

Die Abstimmung über Titel 46, in welchem 602 ooo Mark für die Fort- 
setzung der Telegraphenlinie Dar-es-Salaam-Mpapua bis Tabora gefordert 
werden und bei dem die Budgetkommission nur 300 000 Mark zu bewilligen 
vorgeschlagen hatte, wurde auf Antrag des Abgeordneten Schmidt (Elberfeld) 
vertagt. 

Im aufserordentlichen (Anleihe-)Etat sind 20 345 000 Mark für Ausdehnung 
des Fernsprechnetzes vorgesehen. Abgeordneter Bassermann, Berichterstatter 
der Budgetkommission, gab dazu u. a. nachstehende Erläuterungen. In Folge 
der Ermäfsigung der Fernsprechgebühren habe sich allenthalben ein starkes 
Anwachsen des Fernsprechverkehrs gezeigt. Dadurch sei die Telegraphen- 
verwaltung zu groisen Etatsüberschreitungen gezwungen gewesen, die für 1900 
10,5, für 1901 etwa 4 bis 5 Millionen Mark betrügen. Durch den Mehransatz 
von über 2o Millionen Mark würden solche Ueberschreitungen im neuen 
Etatsjahre vermieden werden. Die Budgetkommission beantrage Bewilligung. 

Das Haus entsprach diesem Antrag und nahm dann ohne Debatte auch 
die Einnahmetitel des Postetats sowie den Etat der Reichsdruckerei an. 
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Die Reichsbank 1876—1900. 


Das Reichsbank -Direktorium hat aus Anlafs des fünfundzwanzigjährigen 
Bestehens der Reichsbank unter dem obigen Titel eine Denkschrift heraus- 
gegeben, die in ausführlicher Darstellung einen Ueberblick über das deutsche 
Geld- und Bankwesen vor der Reichsgründung, über die der Errichtung der 
Reichsbank voraufgegangenen Reformen, über die Einrichtung der Verwaltung 
der Reichsbank, über die Geschäftsführung bei den einzelnen Geschäftszweigen 
und über den Umfang der Geschäfte in der Zeit von dem Entstehen der 
Reichsbank bis zur Gegenwart gewährt. 

Der Einleitung folgen die Abschnitte über die Verwaltungsorganisation, die 
Notenausgabe, den Giro- und Abrechnungsverkehr, den Ankauf und die Ein- 
ziehung von Wechseln, den Lombardverkehr, die Diskontopolitik, die Leistungen 
für die Finanzverwaltungen des Reichs und der Bundesstaaten, die Regelung 
des Geldumlaufs, die Verwahrung und Verwaltung von Werthgegenständen, 
den An- und Verkauf von Werthpapieren und über die Banknovelle vom 
7. Juni 1899 als Ergebnifs der bisherigen Entwickelung. Hieran schliefsen sich 
die zu den einzelnen Abschnitten gehörigen zahlreichen Tabellen. Als Anlagen 
sind das Bankgesetz vom 14. März 1875, die Gesetze, betreffend die Abände- 
rung des Bankgesetzes vom 14. März 1875, vom 18. Dezember 1889 und vom 
7. Juni 1899, das Statut der Reichsbank vom a a 
zwischen Preufsen und dem Deutschen Reiche über die Abtretung der Preufsischen 
Bank an das Deutsche Reich vom 17./18. Mai 1875 und eine Uebersichtskarte 
der Bankbezirke und Bankplätze beigefügt. 

Die Denkschrift ist in erster Linie für die Behörden, für die Fachkreise 
und für die mit der Reichsbank in Geschäftsverbindung stehenden Banken, 
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Handelshäuser u. s. w. bestimmt. Die folgenden aus der Einleitung und ein- 
zelnen Abschnitten entnommenen Mittheilungen dürften aber auch für weitere 
Kreise von Interesse sein. 

Die Nachtheile der politischen Zersplitterung Deutschlands waren wohl auf 
keinem Gebiete der Volkswirthschaft so scharf hervorgetreten wie im Münz-, 
Papiergeld- und Banknotenwesen. Die Vielheit und Verschiedenheit der in 
den einzelnen Staaten geltenden Münzsysteme (im ganzen sieben) sowie das 
Fehlen eines ausreichenden und geordneten Umlaufs von Goldmünzen wurden 
als grofser Ucbelstand empfunden. Alle deutschen Staaten, mit Ausnahme der 
Freien Stadt Bremen, deren Geldsystem auf der Goldwährung beruhte, hatten 
Silberwährung. Goldmünzen befanden sich nur in beschränktem Umfang und 
mit schwankendem Kurse im Umlaufe. Bei der eingetretenen Verkehrssteige- 
rung wurde aber das Silbergeld namentlich für Zahlung gröfserer Beträge 
lästig, es machte sich das Bedürfnifs nach einem bequemeren Zahlungsmittel 
mehr und mehr geltend. Die Folge war, dafs der Umlauf von papiernen 
Geldzeichen, Staatspapiergeld sowohl als auch Banknoten, einen übergrofsen 
Umfang annahm. Besonders in einer Anzahl kleinerer Staaten wurden zahl- 
reiche Banken mit sehr weitem oder gar unbegrenztem Rechte der Notenaus- 
gabe konzessionirt, die von vornherein darauf angelegt waren, ihren Geschäfts- 
betrieb und ihre Notenausgabe über das Gebiet des Staates hinaus auf die 
angrenzenden deutschen Länder zu erstrecken. Vor der Gründung des Reichs 
bestanden in Deutschland 31 Notenbanken, deren Statuten erheblich von ein- 
ander abwichen. Eine grofse Zahl dieser Banken war bestrebt, möglichst 
viele Noten, namentlich erhebliche Beträge an kleinen Zetteln, bis herab zu 
Einthalerscheinen, auszugeben. Mehrere deutsche Staaten suchten die Noten 
der von anderen Staaten konzessionirten Banken durch Umlaufsverbote, die 
von den öffentlichen Kassen zwar durchgeführt, im freien Verkehr aber nicht 
streng beachtet wurden, von sich fern zu halten. 

Diese Mifsstände konnten nicht beseitigt, eine durchgreifende Neuordnung 
des Papiergeld- und Banknotenwesens konnte nicht vorgenommen werden, so 
lange nicht ein deutsches Münzwesen geschaffen und nicht für einen hin- 
reichenden Goldumlauf gesorgt war. 

Nachdem durch Artikel 4 der Verfassung des Norddeutschen Bundes und 
der Verfassung des Deutschen Reichs die staatsrechtliche Voraussetzung für eine 
einheitliche Geld- und Bankreform geschaffen war, wurde einer weiteren Ver- 
mehrung der Banknoten durch das Gesetz über die Ausgabe von Banknoten 
vom 27. März 1870 vorgebeugt. Eine ähnliche Beschränkung wurde hin- 
sichtlich des Staatspapiergeldes durch das Gesetz über die Ausgabe von Papier- 
geld vom 16. Juni 1870 verfügt. 

Unmittelbar nach dem Abschlusse des Friedens mit Frankreich trat die 
Reichsregierung an die Ordnung des Münzwesens heran. Grundlegende Be- 
stimmungen in Bezug auf das Münzsystem, die Währung und die staatsrecht- 
liche Verfassung des deutschen Münzwesens traf das Gesetz vom 4. Dezember 
1871, betreffend die Ausprägung von Goldmünzen. Vollendet wurde der 
Ausbau der Münzverfassung durch das Münzgesetz vom g. Juli 1873. Dieses 
Gesetz proklamirte die Reichsgoldwährung und traf zugleich einschneidende 
Bestimmungen über die Banknoten und das Staatspapiergeld. An Stelle des 
von den einzelnen Bundesstaaten ausgegebenen, spätestens bis zum ı. Januar 1876 
einzuziehenden Papiergeldes sollte Reichspapiergeld ausgegeben werden. Eben- 
falls bis zum ı. Januar 1870 waren sämmtliche nicht auf Reichswährung 
lautende Noten der Banken einzuziehen. Von diesem Zeitpunkt ab durften 
nur solche Banknoten, die auf Reichswährung in Beträgen von nicht weniger 
als ı00 Mark lauteten, in Umlauf bleiben oder ausgegeben werden. Am 
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30. April 1874 wurde das Gesetz, betreffend die Ausgabe von Reichskassen- 
scheinen, erlassen. 

Schwierigkeiten mancherlei Art stellten sich einer befriedigenden Lösung 
der Bankfrage entgegen. Die einzelnen Notenbanken waren Privatinstitute, 
ihre Notenprivilegien wohlerworbene Privatrechte, deren Verletzung bei einer 
Neuordnung zu vermeiden war. Die im Laufe der Jahre gesammelten Er- 
fahrungen hatten zu der Erkenntnifs geführt, dafs die Notenbanken nicht blos 
der Befriedigung privatwirthschaftlicher Kreditansprüche zu dienen, sondern 
auch im Öffentlichen Interesse liegende Aufgaben, so vor Allem die Ueber- 
wachung und Regelung des gesammten Geldumlaufs, zu erfüllen haben, dafs 
diese Aufgabe aber nur von einer Zentralbank gelöst werden könne. Das 
einheitliche deutsche Wirthschaftsgebiet bedurfte eines gemeinschaftlichen Mittel- 
punktes, in welchem alle Fäden des Geld- und Kreditverkehrs zusammenlaufen 
konnten; eine deutsche Reichsbank stellte sich als die naturgemäfse Vollendung 
der deutschen Geld- und Bankreform dar. Wie die Verhältnisse lagen, konnte 
es sich nicht um die Neugründung einer Reichsbank handeln, sondern nur um 
die Umwandlung der Preufsischen Bank in eine Reichsanstalt. Für den weitaus 
gröfsten Theil des Deutschen Reichs nahm die Preufsische Bank bereits die 
Stellung ein, welche der Reichsbank für ganz Deutschland zugedacht war. Eine 
Reichsbank neben der Preufsischen Bank wäre unmöglich gewesen. 

Nach langwierigen Unterhandlungen erklärte Preufsen sich bereit, die 
Preufsische Bank nach Zurückziehung seiner Kapitaleinlage von 5 720400 Mark 
und des ihm gesetzlich bei Auflösung der Bank in Höhe von o Millionen 
Mark zufallenden Antheils am Reservefonds an das Reich abzutreten unter der 
Bedingung, dafs Preufsen für den ihm nunmehr entgehenden Reingewinn aus 
der Preufsischen Bank eine einmalige Entschädigung von ı5 Millionen Mark 
erhalte, dafs die Reichsbank sich verpflichte, die der Preuisischen Bank auf- 
erlegte, bis zum Jahre 1925 laufende jährliche Rente von 1865 730 Mark an 
Preufsen zu zahlen, dafs bezüglich der Uebernahme der Grundstücke * der 
Preufsischen Bank eine besondere Verständigung stattfinde, und dafs die pri- 
vaten Antheilseigner der Preufsischen Bank berechtigt seien, ihre Antheilscheine 
gegen Antheilscheine der Reichsbank im gleichen Nennwerth auszutauschen. 

Auf dieser Grundlage wurde die Umwandlung der Preufsischen Bank in 
eine Reichsbank beschlossen und die Reichsregierung zum Abschlusse des Ver- 
trags mit Preufsen durch das Bankgesetz vom ı4. März 1875 ermächtigt. 
Nach diesem Gesetze, das im Uebrigen Bestimmungen enthält über die Noten- 
ausgabe, die Kontingentirung der nicht durch Baarvorrath gedeckten Noten 
und über die Errichtung der Reichsbank, kann die Befugnifs zur Notenausgabe 
nur durch Reichsgesetz erworben oder erweitert werden; eine Verpflichtung 
zur Annahme von Banknoten im Privatverkehre besteht nicht und kann auch 
für Staatskassen durch Landesgesetz nicht begründet werden; der Umlauf aus- 
ländischer Banknoten, die auf Reichswährung lauten, ist untersagt; Banknoten 
dürfen nur auf Beträge von 100, 200, 500, 1000 und ein Vielfaches von 
1000 Mark lauten; die Banken sind verpflichtet, ihre Noten jederzeit zum vollen 
Nennwerth einzulösen; für mindestens ein Drittel der ausgegebenen Noten 
haben sie jederzeit eine Deckung in kursfähigem deutschen Gelde, Reichs- 
kassenscheinen oder Gold in Barren oder ausländischen Münzen, für den Rest 
bankmäfsige Wechsel bereit zu halten. Jeder einzelnen der bestehenden Noten- 
banken und ebenso der Reichsbank wurde ein bestimmter Betrag für die ihren 
Baarvorrath übersteigende Notenausgabe bezeichnet. Bei Ueberschreitung dieses 
Betrags ist vom Ueberschufs eine Steuer von 5 v.H. jährlich an die Reichs- 
kasse zu entrichten. Falls die Befugnifs einer Bank zur Notenausgabe erlischt, 
wächst das ihr zugetheilte Kontingent ungedeckter Noten dem Antheile der 


14* 


210 Die Reichsbank 1876 — 1900 


Reichsbank zu. Die Gesammtheit der Kontingente wurde auf 385 Millionen 
Mark berechnet, wovon 250 Millionen Mark auf die Reichsbank entfielen, 

Ueber die Errichtung der Reichsbank bestimmt $ ı2 des Gesetzes: 

»Unter dem Namen »Reichsbank« wird eine unter der Aufsicht und 

der Leitung des Reichs stehende Bank errichtet, welche die Eigenschaft 

einer juristischen Person besitzt und die Aufgabe hat, den Geldumlauf 

im gesammiten Reichsgebiete zu regeln, die Zahlungsausgleichungen zu 

erleichtern und für die Nutzbarmachung verfügbaren Kapitals zu sorgen.« 
Das Grundkapital der Reichsbank wurde auf 120 Millionen Mark festgesetzt 
(anstatt 6o Millionen bei der Preufsischen Bank) und in 40000 auf Namen 
lautende Antheile von je 3000 Mark getheilt. Von einer Kapitalbetheiligung 
des Reichs wurde abgesehen. (Gemäfs der Banknovelle vom 7. Juni 1899 ist 
das Grundkapital bis Ende 1900 auf ı50 Millionen Mark gebracht worden und 
bis Ende 1905 auf 180 Millionen Mark zu erhöhen.) 

Die Aufsicht des Reichs über die Reichsbank wird von dem Bankkuratorium 
mit dem Reichskanzler als Vorsitzenden, die Leitung der Reichsbank vom 
Reichskanzler und unter diesem vom Reichsbank -Direktorium ausgeübt. 
Letzteres besteht aus einem Präsidenten, einem Vize- Präsidenten (seit 1887) 
und der erforderlichen Anzahl von Mitgliedern, die auf den Vorschlag des 
Bundesraths vom Kaiser auf Lebenszeit ernannt werden. Die Beamten der 
Reichsbank dürfen keine Antheilscheine der Bank besitzen. Die Mitwirkung 
der privaten Antheilseigner an der Verwaltung der Bank ist sehr beschränkt. 
Die Vertretung der Antheilseigner soll der Bankleitung mit sachverständigem 
Rathe zur Seite stehen und aufserdem einen gewissen Schutz bilden gegen 
die Gefahren, welche häufig für grofse Notenbanken aus einer zu engen Ver- 
bindung mit der Finanzverwaltung des Staates hervorgegangen sind. 

Zur Erfüllung der Aufgaben, die das Bankgesetz der Reichsbank zuweist, 
ist sie mit wichtigen Rechten ausgestattet, und es sind ihr weitgehende Ver- 
pflichtungen auferlegt. Sie hat u. A. das Recht, nach Bedürfnifs ıhres Verkehrs 
ohne direkte Beschränkung Noten auszugeben, ferner überall im Reichsgebiete 
Zweiganstalten zu errichten; der Bundesrath ist befugt, die Errichtung von 
Zweiganstalten an bestimmten Orten anzuordnen. 

Die Reichsbank ist verpflichtet, ohne Entgelt für Rechnung des Reichs 
Zahlungen anzunehmen und bis auf Höhe des Reichsguthabens zu leisten sowie 
dieses unentgeltlich zu verwalten. 

Von grofser Bedeutung für die Währungsverfassung ist die Verpflichtung 
der Reichsbank, Barrengold zum festen Satze von 1392 Mark für das Pfund 
fein gegen ihre Noten umzutauschen. Da aus dem Pfunde Feingold r395 Mark 
geprägt werden und die Münzstätten bei der Prägung von Gold auf Privat- 
rechnung eine Gebühr von 3 Mark für das Pfund Feingold erheben, entspricht 
der Preis, den die Reichsbank für Barrengold zu geben hat, der Summe, 
welche die Münzstätten bei der Ausprägung auf Privatrechnung liefern. Bei 
den Münzstätten erleidet der Einlieferer von Gold jedoch einen Zinsverlust, da 
er die Ausprägung abwarten mufs, während die Reichsbank den Austausch 
des Goldes gegen die Noten Zug um Zug bewirkt. In Folge dessen wird 
thatsächlich alles zu Münzzwecken bestimmte Gold bei der Reichsbank ein- 
geliefert, und sie ist der einzige Private, der von dem freien Prägerechte Ge- 
brauch macht. Hierin liegt ein nothwendiger Ausgleich dafür, dafs der Bedarf 
an Gold zur Versendung nach dem Auslande schliefslich aus dem Baarschatze 
der Reichsbank gedeckt werden mufs. 

Das Reich nımmt an dem Reingewinne der Reichsbank Theil. Nach dem 
Bankgesetze war den Antheilseignern eine ordentliche Dividende von 4,5 v.H. 
zu berechnen, sodann war von dem Mehrbetrag eine Quote von 20 v. H. dem 
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Reservefonds zuzuschreiben, so lange er nicht ein Viertel des Grundkapitals 
betrug; den alsdann verbliebenen Ueberschufs erhielten das Reich und die 
Antheilseigner je zur Hälfte, soweit die Gesammtdividende der Antheilseigner 
nicht 8 v. H. überstieg; von dem weiter verbliebenen Reste flossen den Antheils- 
eignern ein Viertel, dem Reiche drei Viertel zu. Später (Gesetz vom 18. Dezember 
1889) wurde die Vordividende der Antheilseigner auf 3,5 v. H. herabgesetzt; 
dem Reiche wurden drei Viertel des Ueberschusses zugewiesen, soweit die 
Gesammtdividende der Antheilseigner 6 v. H. überschritt. Nach der Bank- 
novelle vom 7. Juni 1899 wird der nach Berechnung der Vordividende von 
3,5 v. H. und der Zuschrift zum Reservefonds verbleibende Rest zu drei Vierteln 
dem Reiche, zu einem Viertel den Antheilseignern überwiesen. 

Der § 41 des Bankgesetzes behält dem Reiche das Recht vor, zuerst zum 
t. Januar 1891, alsdann aber von zehn zu zehn Jahren nach vorausgegangener 
einjähriger Kündigung, entweder die Reichsbank aufzuheben und deren Grund- 
stücke gegen Erstattung des Buchwerths zu übernehmen oder die sämmtlichen 
Antheilscheine der Reichsbank zum Nennwerthe zu erwerben. In beiden Fällen 
geht der Reservefonds, soweit er nicht zur Deckung von Verlusten in An- 
spruch zu nehmen ist, zur Hälfte an die Antheilseigner und zur Hälfte an das 
Reich über. 

In der durch das Bankgesetz geschaffenen Bankverfassung war das Prinzip 
der Zentralbank so weit verwirklicht, als es mit den wohlerworbenen Rechten 
der bestehenden Privatnotenbanken vereinbart werden konnte. Das Ueber- 
gewicht der Reichsbank war gesichert durch die für die damaligen Verhältnisse 
und im Vergleiche mit den übrigen Notenbanken ungewöhnliche Höhe ihres 
Grundkapitals, durch den Umfang ihres steuerfreien Notenkontingents und 
durch das Recht, überall im Reichsgebiete Zweiganstalten zu errichten. 

Wie weit die mit der deutschen Bankverfassung beabsichtigte Entwickelung 
sich verwirklicht hat, geht daraus hervor, dafs von den 32 Privatnotenbanken, 
die im Jahre 1875 bestanden, nur noch sechs, nämlich die Braunschweigische 
Bank, die Bayerische Notenbank in München, die Sächsische Bank in Dresden, 
die Württembergische Notenbank in Stuttgart, die Badische Bank in Mannheim 
und die Bank für Süddeutschland in Darnıstadt, vorhanden sind. Die Privat- 
notenbanken haben ihrer ganzen Geschäftsführung nach mehr und mehr auf- 
gehört, einen bestimmenden Eintlufs auf die Regelung des Geldverkehrs und 
auf die internationalen Beziehungen unseres Geldwesens auszuüben. Die Er- 
füllung dieser wichtigen Aufgabe ist mehr und mehr der Reichsbank zugefallen. 

Die Reichsbank ist der letzte Rückhalt des inneren deutschen Geldverkehrs. 
Sie befriedigt jede Steigerung des an sie herantretenden Geldbedarfs aus eigenen 
Mitteln durch Vermehrung ihrer Notenausgabe, auch wenn diese ihr steuer- 
freies Kontingent weit überschreitet, während sie auf der anderen Seite durch 
die Festsetzung ihres Diskontsatzes die Geldnachfrage regulirt und einer allzu 
starken Ausdehnung ihres Notenumlaufs entgegenwirkt. Ebenso liegt die Ueber- 
wachung der auswärtigen Beziehungen des Geldwesens ausschliefslich in den 
Händen der Reichsbank. Sie ist bestrebt, einen ausreichenden Goldvorrath 
zu halten, aus welchem der etwaige vorhandene Ueberschufs unserer Ver- 
pflichtungen an das Ausland beglichen werden kann, ohne dafs unsere Währung 
dadurch erschüttert wird. 

Ihre Goldankäufe von 1876 bis ı900 beliefen sich auf 2629 Millionen 
Mark. Weitaus der gröfste Theil der angekauften Goldbarren und ausländischen 
Goldmünzen ist zur Ausprägung in Reichsgoldmünzen an die deutschen Münz- 
stätten abgeliefert worden. Insgesammt beliefen sich die auf Rechnung der 
Reichsbank erfolgten Goldprägungen auf 2317 Millionen Mark. Zum Wieder- 
verkaufe, theils für die Ausfuhr, theils für die inländische Industrie, gelangten 
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248 Millionen Mark. Ihr eigener Goldbestand hat sich vermehrt von 341 Millionen 
Mark beim Beginne des Jahres 1876 auf 501 Millionen Mark am Ende des 
Jahres 1900, nachdem er zeitweise bis auf ı51'/, Millionen Mark zusammen- 
geschmolzen (1881) und bis auf nahezu 800 Millionen Mark (1895) gestiegen 
war. Von den Goldankäufen sind mithin der Reichsbank nur 160 Millionen 
Mark verblieben, der ganze Rest, abzüglich der Wiederverkäufe, also 
2221 Millionen Mark, ist aus der Bank in den freien Verkehr abgeflossen. 
Freilich ist der deutsche Goldumlauf nicht um diesen vollen Betrag vermehrt 
worden, da nicht unerhebliche Summen von Reichsgoldmünzen im Laufe des 
Vierteljahrhunderts ausgeführt oder im Inlande für industrielle Zwecke ein- 
geschmolzen sind. Immerhin ergeben vorsichtige Schätzungen für Ende 1900 
einen Goldmünzenbestand von mindestens 2800 Millionen Mark gegen etwa 
1300 Millionen Mark zu Anfang 1876. 

. Das Reichsbank - Direktorium ist die verwaltende, ausführende und die 
Reichsbank nach aufsen vertretende Behörde. Es hat die Eigenschaft einer 
»obersten Reichsbehörde«. Ihm sind die Reichsbank - Hauptstellen und Reichs- 
bankstellen, und diesen selbständigen Bankanstalten die Nebenstellen und 
Waarendepots untergeordnet. In Berlin hat das Reichsbank -Direktorium zu- 
gleich die Örtliche Leitung der Niederlassung. Die Reichsbank - Hauptstellen 
und die Reichsbankstellen haben die Bestimmung, innerhalb ihres Bezirkes die- 
jenigen Geschäfte selbständig zu betreiben, zu welchen die Reichsbank über- 
haupt berechtigt ist. Jede Reichsbank - Hauptstelle steht unter Aufsicht eines 
vom Kaiser ernannten Kommissars; bei den Reichsbankstellen sind Justitiare 
ernannt. Beide haben nicht nur die vom Reichsbank - Direktorium angeordneten 
Revisionen vorzunehmen, sondern stehen auch den Vorstandsbeamten in wich- 
tigen Angelegenheiten, namentlich in allen juristischen Fragen, zur Seite. Sie 
sind praktische Juristen, in der Regel höhere richterliche Beamte, Staatsanwälte, 
Verwaltungsbeamte, die ihre Funktionen bei der Reichsbank im Nebenamt 
ausüben. Die Reichsbanknebenstellen haben ebenfalls innerhalb ihres Bezirkes, 
der indefs gewöhnlich auf ihren Amtssitz beschränkt ist, die der Reichsbank 
gestatteten Geschäfte zu betreiben; diese sind aber grundsätzlich der Genehmi- 
gung der vorgesetzten Bankanstalt unterworfen. Eine Erweiterung ihrer Be- 
fugnisse hat bei den meisten Nebenstellen im Laufe der Jahre dahin statt- 
gefunden, dafs sie zum beschränkten Giroverkehre, zur Einlösung von Zins- 
scheinen und zum Verkehre mit Staatskassen herangezogen worden sind; diese 
Nebenstellen werden auch von einem Fachbeamten verwaltet. Waarendepots 
bestehen nur in den nördlichen und östlichen preufsischen Provinzen und 
dienen fast nur für Lombardgeschäfte. 

Ende 1875 waren 182 Zweiganstalten vorhanden, dagegen Ende 1900 im 
ganzen 330, darunter 17 Hauptstellen, 58 Reichsbankstellen, 228 Nebenstellen 
mit, 13 Nebenstellen ohne Kasseneinrichtung und 14 Waarendepots. Von den 
Ende ı900 vorhandenen Nebenstellen waren 51 mit einem Vorstand und 
einem oder mehreren Assistenten, 127 mit einem Vorstande (Bankbeamten) 
und 63, d. s. diejenigen ohne Kasseneinrichtung, mit einem Vorstand (Agenten) 
besetzt. 

Den Beamten der Reichsbank sind die Rechte und Pflichten von Reichs- 
beamten durch das Bankgesetz ausdrücklich beigelegt; mithin tindet auf sie 
das gesammte Beamtenrecht der Reichsbeamten Anwendung. Das Gesetz wegen 
Aufhebung der Kautionspflicht erstreckt sich auf sie indefs nicht. Die Beamten 
sind gröfstentheils aus dem Kaufmannsberuf, in den unteren Graden auch aus 
dem Stande der zivilversorgungsberechtigten Militärs hervorgegangen. Voraus- 
setzung der Anstellung im höheren Bankdienst ist der Nachweis der Reife für 
die erste Klasse eines Gymnasiums, eines Real- Gymnasiums oder einer Ober- 
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Realschule. Der Bewerber mufs in einem Bank- oder in einem anderen nam- 
haften Handlungshause die Handlung erlernt haben und dann noch einige Zeit 
in einem solchen als Handlungsgehülfe thätig gewesen sein. Die Aufnahme 
in den Bankdienst hängt von dem Ausfall einer dreimonatigen Probezeit und 
einer nachher abzulegenden Prüfung ab. Für den Kalkulatur-, Registratur- 
und Kanzleidienst sowie für den Dienst der Geldzähler und Unterbeamten 
werden hauptsächlich Militäranwärter angestellt. 

Die Gehälter sind nach Dienstaltersstufen geregelt. Auch die übrigen Be- 
züge unterliegen den allgemeinen für Reichsbeamte geltenden Grundsätzen, nur 
werden statt der Wohnungsgeldzuschüsse Miethsentschadigungen gewährt. Auf 
Grund einer altbewährten Einrichtung steht den verantwortlichen Vorstands- 
beamten der selbständigen Bankanstalten, nicht aber den Mitgliedern des Reichs- 
bank -Direktoriunss, ein bestimmter Theil vom Gewinn als »Tantiemea zu. 
Diese wird den Bezugsberechtigten nicht baar ausgezahlt, sondern für sie auf- 
gesammelt und nach Bestimmung des Direktoriums zinstragend angelegt. Sie 
bildet einen dauernd wachsenden Garantiefonds und haftet für die bei dem 
Geschäftsbetriebe der Bankanstalt durch Mangel an Vorsicht oder Umsicht der 
betreffenden Vorstandsbeamten entstehenden Verluste. Der Tantiemefonds gilt 
als ein Theil der Amtskaution. Er wird an den Berechtigten erst ausgehändigt, 
sobald nach beendigter Amtsführung feststeht, dafs er daraus Verluste nicht 
zu vertreten hat. 

Bei Errichtung der Reichsbank sind 767 Beamte von der Preufsischen Bank 
übernommen worden. Die Gesammtzahl der Beamten u. s. w. belief sich Ende 
ı876 auf 1094, Ende 1900 dagegen auf 2322, von denen bei der Hauptbank 
in Berlin 604, bei den Zweiganstalten 1658 beschäftigt waren. Von allen 
Beamten u. s.w. der Bank waren durchschnittlich 82 v. H. etatsmälsig an- 
gestellt. (Schluis folgt.) 


Fernsprechkabelkanäle mit Einzelöffnungen. 


Von Herrn Postinspektor Rühl in Berlin. 


Schon wenige Jahre, nachdem in den gröfseren Städten des Reichs-Tele- 
graphengebiets allgemeine Fernsprecheinrichtungen entstanden waren, erkannte 
man, dafs sich die an Zahl rasch zunehmenden Anschlufsleitungen für die 
Sprechstellen auf die Dauer nicht sämmtlich über die Dächer hinweg zu den 
Vermittelungsanstalten würden führen lassen. Es begannen daher auch bald 
Versuche, die Leitungen der stärker belasteten Linienzüge von den Stellen ab, 
wo es die Dichtigkeit der Netze gebot, zu Kabeln zusammenzufassen und diese 
entweder oberirdisch (als Luftkabel) oder in die Erde eingebettet (als Erd- 
kabel) den Vermittelungsanstalten zuzuführen. Die Versuche mit Luftkabeln 
wurden nach kurzer Zeit wieder eingestellt, weil sie keinen Erfolg versprachen; 
die Erdkabel bewährten sich und wurden daher beibehalten. Anfangs wie Tele- 
graphenkabel blos in die Strafsendämme oder in die Bürgersteige eingelegt, 
wurden diese Kabel später in die vorhandenen, eigentlich nur für Telegraphen- 
kabel bestimmten eisernen Röhrenstränge eingezogen (Röhrenkabel). Da aber 
diese nur für eine geringe Zahl Kabel bemessenen Röhrenanlagen zur Aufnahme 
der Fernsprechkabel nicht lange Raum boten, auch nicht in einer für ihren 
eigentlichen Zweck schädlichen Weise mit Fernsprechkabeln angefüllt werden 
durften, trat bei der immer stärker werdenden Vermehrung der Anschlufs- 
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leitungen bald die Nothwendigkeit hervor, eigene unterirdische Rohrnetze für 
Fernsprechzwecke zu schaffen. Nach mancherlei Erwägungen entschied man sich 
für die Wahl desselben Systems, nach dem in Deutschland schon zahlreiche 
unterirdische Telegraphenanlagen in gröfseren Städten gebaut und mit dem auch 
im Auslande gute Erfolge erzielt worden waren. Gufseiserne Muffenrohre von 
15 bis zu 40 cm Durchinesser, je nach Bedarf, wurden in die Bürgersteige oder 
in die Fahrbahnen der Strafsen eingebettet und, ebenso wie Gas- oder Wasser- 
leitungsrohre, mit Weifsstrick und Blei unter einander verbunden (Vollrohr- 
system); von den in passenden Abständen angelegten gemauerten Oeffnungen 
(Brunnen) aus konnten die Kabel nach Bedürfnifs in die Röhren eingezogen 
werden. 

Solche Kabelrohrstränge sind vom Jahre 1889 ab in gröfserem Umfang in 
Berlin, Hamburg, Leipzig, Dresden und mehreren anderen gröfseren Städten 
angelegt worden. Sie sind von grofser Dauerhaftigkeit und bieten besondere 
Sicherheit sowohl gegen Beschädigungen durch den Druck der Strafsenfuhr- 
werke als auch in allen solchen Fällen, wo sie auf längere Strecken frei ge- 
legt und selbst untergraben oder unterspült werden. Sie sind leicht und schnell 
herzustellen und im Verhältnisse zu der Kabelzahl, die sie zu fassen vermögen, 
nicht zu theuer. 

Beschreibungen der eisernen Kabelrohranlagen und ihrer Benutzung hat das 
Archiv wiederholt gebracht. (Jahrgang 1890 S. 666 ff. u. S. 741 ff., 1891 
S. 389 ff., 1894 S. 449 ff., 1896 S. 187 ff.) 

Trotz der erwähnten Vorzüge mufste das Vollrohrsystem aufgegeben werden, 
weil mit der Einziehung einer gröfseren Anzahl von Kabeln in eine gemein- 
schaftliche Oeffnung und mit ihrer Lagerung an und auf einander Nachtheile 
verbunden waren, die um so mehr hervortraten, je umfangreicher und dichter 
die unterirdischen Kabelnetze wurden. 

Zwar war das Einziehen selbst durch wiederholte Verbesserungen an den 
Brunnen, den Rollen und den Werkzeugen erleichtert und vervollkommnet 
worden. Dennoch ist auch jetzt noch die Gefahr, dafs Verschlingungen der 
Kabel unter einander oder mit dem Zugseil u. s. w. vorkommen, durch deren 
Beseitigung grofse Zeitverluste entstehen, ständig vorhanden. Schwerer noch 
wiegt der Uebelstand, dafs aus den gefüllten Röhren die Kabel, wenn sie 
nicht ganz oben auf liegen, nur mit grofser Mühe oder überhaupt nicht wieder 
entfernt werden können. Ein Rohr nimmt so viel Kabel auf, dafs die Summe 
der Kabelquerschnitte zwei Drittel und mehr des Querschnitts des Rohres aus- 
macht. Danach kann man z. B. in einen Rohrstrang von 30 cm Durchmesser 
58 Kabel mit je 56 Doppeladern einziehen. Der Inhalt eines so gefüllten 
Rohres wiegt auf 100 m Länge 25000 kg. Dafs sich unter einer solchen Last 
hervor die untersten Kabel nicht herausziehen lassen, ist ohne weiteres klar. 
Es kommt noch hinzu, dafs bei den ersten Kabeln die zwischen Bleimantel 
und Schutzdrähten enthaltene Lage von asphaltirteın Bande nicht immer ganz 
trocken aufgebracht war. Sie drang daher zwischen den Drähten hervor, setzte 
sich zwischen den Kabeln fest und verhärtete, so dafs der ganze Inhalt der 
Röhren zusammenbackte.e So wird nicht nur der Ersatz schadhafter, 
sondern auch die Auswechselung älterer minderwerthiger Kabel gegen 
neuere, vollkommenere, beim Vollrohrsysteine verhindert oder erschwert und 
vertheuert. Besonders dieser Austausch minder guten Kabelmaterials gegen 
besseres wird aber mit der Zeit in um so gröfserem Umfange nothwendig 
werden, als die Fabrikation von Fernsprechkabeln in den ıg Jahren*) ihres 
Bestehens in Deutschland grofse Fortschritte gemacht hat. 


*) 1883 wurden in Berlin die ersten Fernsprechkabel versuchsweise verwendet. 
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In den Röhren der älteren unterirdischen Anlagen befinden sich Kabel 

a) mit 28 einfachen Adern, Baumwollgarnumspinnung, Stanniolhülle 
und Erddrähten, Widerstand 26 S. E., Capacität 0,25 Mikrofarad auf das 
Kilometer, 

b) mit 56 einfachen Adern, Luft- und Papierisolation, Stanniolhülle 
und Erddrähten, Widerstand 23 — 30 S. E., Capacität 0,08 bis 0,12 Mikro- 
farad auf das Kilometer, 

c) mit 28, 56, 112, 224 Doppeladern, Luft- und Papierisolation (ohne 
Stanniolhülle und Erddrähte), Widerstand etwa 37 Ohm, Capacität 
0,055 Mikrofarad auf das Kilometer Einzelader. 

Dafs die elektrischen Eigenschaften der älteren Kabel hinter denen der neueren 
»bedeutend zurückstehen, geht schon aus der Verschiedenheit der Capacität 
hervor. Während bei den Kabeln unter a) das für die Sprechgeschwindigkeit 
maisgebende Produkt aus Capacität und Widerstand noch 6,50 beträgt, ist es 
bei den neuen unter c) schon auf 2,035, also weniger als ein Drittel, zurück- 
gegangen. 

Angesichts dieser Verhältnisse mufste versucht werden, ein Kabelkanalsysteın 
zu finden, das bei den sonstigen Vorzügen des Vollrohrsystems ermöglichte, 
jederzeit ein beliebiges in der Anlage vorhandenes Kabel herauszuschaffen und 
durch ein anderes zu ersetzen. Das konnte nur dadurch geschehen, dafs 
jedem Kabel sein besonderes Lager angewiesen wurde. Auswärtige Ver- 
waltungen hatten in dieser Richtung schon Versuche angestellt und waren zu 
befriedigenden Ergebnissen gekommen. Namentlich waren zwei Systeme hier 
in Betracht zu ziehen: 

a) Kanäle aus Halbmuffen, bei denen die Kabel zu zwei, drei oder 
mehreren in waagerechten, durch Zwischenwände getrennten Schichten 
über einander gelagert sind (in Stuttgart und Ulm in gröfserem Umfang 
angewendet); 

b) Kanäle aus Blöcken, in denen für jedes Kabel eine besondere Oeffnung 
vorgesehen ist (in Stockholm und Wien angewendet). 

Aus beiden entwickelte sich bei der Reichs - Telegraphenverwaltung 

c) das in Frankfurt (Main) von dem Ober-Postrath Zappe ausgebildete 
Plattensystem, dessen Kanäle nach dem Stuttgarter Muster aus einzelnen 
Formstücken aufgebaut werden, aber, wie die schwedischen Blöcke, 
für jedes Kabel eine besondere Oeffnung enthalten. 

Neuerdings werden noch versucht 
d) Kanäle aus glasirten Steinzeug- oder Thonröhren, 
und endlich sind neben den unter a) bis d) genannten von Anfang an 

e) Kanäle aus gufseisernen Einzelröhren nach dem Systeme der Halberger 
Hütte 

gebaut worden. 

Als Material für die Werkstücke zu den Kanälen hatte sowohl in Stuttgart 
als in Stockholm und Wien Portland-Cement gedient in seinen Mischungen 
mit Sand und Kies. Wenn auch nicht verkannt wurde, dafs Gufseisen ein 
weitaus zuverlässigeres Material ist, so mufste doch ınit Rücksicht auf die 
Kosten bei den von der Reichs-Telegraphenverwaltung anzustellenden Ver- 
suchen mit Kabelkanälen für Einzelführungen zu ausgedehnteren Anlagen 
ebenfalls der Cement gewählt werden. 

Eine kurze Beschreibung der Herstellung dieses Materials und seiner 
Eigenschaften möge hier folgen. 

Wenn man eine innige Mischung von etwa 75 Theilen kohlensaurem Kalk 
und 25 Theilen Thon bei sehr hoher Temperatur, bis zur Sinterung, brennt 
und das Produkt zu Pulver zerkleinert, erhält man eine graue, sich scharf 


Archiv f. Post u. Telegr. 7. 1902. 15 
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anfühlende, mehlige Masse, Portland-Cement. Mit Wasser zu einem Breie 
angerührt, erstarrt diese Masse unter geringer Wärmeentwickelung nach einiger 
Zeit. Wenn sie dem Druck eines Fingernagels nicht mehr nachgiebt, sagt man, 
der Cement hat »abgebunden«. Ist dies in weniger als zwei Stunden ge- 
schehen, so heifst der Cement rasch bindend, bedarf es längerer Zeit, so 
nennt man ihn langsam bindend. Während des Abbindens mufs die Masse 
in Ruhe gelassen werden. Nach dem Abbinden beginnt die Erhärtung des 
Cements, die sich wochen- und monatelang fortsetzt. Während der ersten 
Tage der Erhärtung ist die Masse genügend feucht zu halten. Der erhärtete 
Cement ist bläulich - grau, ähnlich dem englischen Portland - Steine, von dem 
auch der Name herrührt. 

Ueber die chemischen Vorgänge bei dem Brennen, dem Abbinden und- 
dem Erhärten ist man noch nicht zu einer einheitlichen Auffassung gekommen. 
Diese Vorgänge scheinen übrigens auch bei den verschiedenen Erzeugnissen je 
nach dem verwendeten Rohmateriale verschieden zu sein. Aufser den beiden 
Hauptbestandtheilen, Kalkstein und Thon, enthält das natürlich vorkommende 
Material für die Cementfabrikation nämlich noch eine Reihe anderer Stoffe, 
so dafs sich der gebrannte Portland - Cement etwa wie folgt zusammensetzt: 


Kalkan ar susanne derer 63 v. H., 
Thonerde m ne a E N 7. g 
Kieselsäute ; 324% 2.05 22 - 
Maonesia-c.sicr sa enar rr een 2 - 
FISENOXyd nun sera Ana Ees 3 - 
Alkalen sus 42.00 ee area I - 
Kohlensäure, Wasser und andere Bestandtheile 2 - 


Beim Erhärten nimmt der Cement Wasser in chemischer Verbindung auf 
und giebt, wenn er unter Wasser erhärtet, Alkalien und geringe Mengen von 
Kalk und Kieselsäure an dieses ab, während beim Erhärten an der Luft die 
noch in der Masse enthaltenen Calciumverbindungen in kohlensauren Kalk 
übergehen. Vom Portland- Cement sind zu unterscheiden der Romancement, 
aus fast denselben Bestandtheilen zusammengesetzt wie jener, aber nicht bis 
zur Sinterung gebrannt, und der Puzzolan- oder Victoriacement, ein 
Gemisch von gepulverter Schlacke und zu Pulver gelöschtem Kalke. 

Rasch bindender Portland -Cement wird fast nur bei Arbeiten unter Wasser 
verwendet; in allen übrigen Fällen nimmt man langsam bindenden Cement, 
weil dieser sich leicht und sicher verarbeiten läfst und die beste Gewähr für 
genügende Festigkeit bietet. 

Der Portland-Cement wird selten ohne Zusatz, meist mit Sand oder Kies 
gemengt, verarbeitet. Ein Gemisch von ı Theile Cement auf etwa 2 bis 4 Theile 
Sand heifst Cementmörtel, mit Kies oder gröberen Steinen in demselben Ver- 
hältnisse Cementbeton. Jener dient zur Verbindung, dieser zum Ersatz von 
Mauerwerk. Auch kann man den Cement mit Sand und Kies gleichzeitig mischen 
und erhält dann eine nach Belieben feinkörnige oder grobkörnige Masse. 
Wesentlich ist es, dafs der Zusatz von thonigen oder lehmigen, namentlich 
aber von organischen (humus- oder torfartigen) Beimengungen frei ist, 
weil diese die Festigkeit des fertigen Erzeugnisses beeinträchtigen. 

Gegen chemische Einflüsse ist der erhärtete Cement ziemlich wider- 
standsfähig; nur starke Säuren, einige Salze und fette Oele greifen ihn an; die 
für gewöhnlich in den Bodenschichten der Städte und in den Abwässern vor- 
kommenden chemischen Verbindungen schaden ihm dagegen nicht. Seine 
Durchlässigkeit für Wasser ist selbst bei starkem Drucke kaum merklich. 
Wärme- und Kältegrade, wie sie im Freien vorkommen, wirken auf den er- 
härteten Cement nicht ein; bei einer Hitze von 100 Grad geht dagegen seine 
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Festigkeit schon sehr zurück und bei 200 bis 300 Grad nimmt sie rasch ab. 
Gegen Frost ist der Portland-Cement fast unempfindlich, sobald er abge- 
bunden hat. Herrscht dagegen während des Abbindens starker Frost, so 
treibt das im Mörtel oder Beton eingeschlossene Wasser beim Gefrieren den 
Cement aus einander, namentlich wenn die Masse sehr nafs gemacht wird. 
Kann man daher die Ausführung von Cementarbeiten bei strengem Froste 
nicht ganz vermeiden, so empfiehlt es sich, dem Mörtel möglichst wenig 
Wasser zuzusetzen. 

Wichtig ist die Prüfung des Cements. Sie geschieht nach bestimmten, 
behördlich eingeführten Normen *) und erstreckt sich auf Ermittelung der Binde- 
zeit, Raumbeständigkeit, Feinheit der Mahlung und Festigkeitsproben. Will 
man die mit der Normenprüfung verbundenen Ausgaben und Umstände ver- 
meiden, so kann man wohl auch, wenn man es mit vertrauenswürdigen 
Unternehmern zu thun hat, eine Prüfung des fertigen Betonmaterials auf 
Festigkeit, Bruch und Zusammensetzung an die Stelle der Normenprüfung treten 
lassen. 

Um festzustellen, ob und in welchem Grade Cement und mit Cement in 
Berührung gewesenes Wasser dem Bleimantel der Fernsprechkabel schädlich 
ist, wurden im Telegraphen -Versuchsamte verschiedene Untersuchungen vor- 
genommen. Es ergab sich und wurde durch spätere umfassendere Versuche 
bestätigt, dafs das Blei, wenn es mehrere Monate lang in stark cementhaltigem 
Wasser liegt, z.B. in Wasser, in dem Cement längere Zeit gehärtet worden 
ist, sich mit einer leichten Oxydschicht überzieht und dafs das Wasser geringe 
Bleispuren aufnimmt. Dagegen war bei der blofsen Berührung von Bleistücken 
mit Cementstücken, auch in Gegenwart von Wasser, eine nennenswerthe zer- 
störende Einwirkung des Cements auf das Blei nicht zu bemerken. Es findet 
also keine Bedenken, blanke Bleirohrkabel in Cementkanäle einzuziehen, 
namentlich dann nicht, wenn die Oeffnungen mit Theerlack überzogen werden 
und Sorge getragen wird, dafs der Cement nach dem Abbinden nur geringe 
Menge freier Kalkbasen und das Anstreichmittel nur unbedeutende Zusätze von 
freien organischen Säuren enthält. 


Kanäle aus Halbmuffen. 


Eine Beschreibung dieses Systems findet sich in der Elektrotechnischen 
Zeitschrift, Jahrgang 1895, Heft 23. Die Reichs -Telegraphenverwaltung hat 
im Jahre 1898 mit Kanälen aus Halbmuffen in Berlin, Düsseldorf und Frank- 
furt (Main) Versuche anstellen lassen. Dabei wurden Formstücke derselben Art 
wie in Stuttgart, aber mit etwas abweichenden Mafsen benutzt. 

Die Länge der Formstücke war auf ı m festgesetzt. Bei der Ermittelung 
der erforderlichen Stärke der Decke ging man davon aus, dafs das Material 
für die Anfertigung der Stücke, das aus ı Theile Cement und 3 Theilen Kies 
und Sand bestand, nach 28tägiger Erhärtung bei zehnfacher Sicherheit eine 
Festigkeit von ı5 kg auf das Quadratcentimeter haben müsse. 

Da der lichte Raum des Formstücks an den oberen Ecken auf je 2 cm 
ausgerundet ist (Fig. ı und 3), so kamen als freitragende Decke für die beiden 
Formen 26 und 36 cm in Betracht. Als höchster unter der Fahrbahn vor- 
kommender Druck kann das Gewicht einer Dampfwalze, etwa 18000 kg, gelten. 
Da sich dies Gewicht auf die drei Räder der Walze vertheilt, sind 6000 kg 
als Druck eines Rades in Rechnung zu ziehen. In Bürgersteigen ist der Druck 


*) Für das Königreich Preufsen gelten zur Zeit die im Ministerium der öffent- 
lichen Arbeiten in Berlin aufgestellten »Normen für einheitliche Lieferung und Prüfung 
von Portland- Cement« vom 28. Juli 1887. 
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bedeutend geringer. Nimmt man einen schwer beladenen Wagen oder eine 
Menschenansammlung als höchste auf einem Bürgersteige vorkommende Belastung, 
so berechnet sich der Druck auf 1000 bis ı500 kg. Dieser Druck breitet sich 
mit einem Böschungswinkel, den man zu etwa 60° annehmen kann, im Erd- 
boden aus, so dafs die Fläche, auf die sich das Gesammtgewicht von 6000 (oder 


2 
1000 bis 1500) kg in einer Tiefe von 60 cm vertheilt (Fig. 2; a? = 60° + (2) ; 


T 355 35 + 35 + 30 = 100; 30 cm Breite des Radkranzes), 100 cm lang und 
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Fig. 4. Fig. 5. 


zo cm breit ist. Aus dem Verhältnisse dieser Fläche zu der freitragenden 
Fläche der Formstücke wurde der für die Bemessung der Deckenstärke in 
Betracht kommende Druck und daraus, sowie aus der Länge und Weite der 
Muffe und dem Festigkeitskoeffizienten des Betons die Deckenstärke berechnet. 
Diese wurde bestimmt | 

für Formstücke von 30 cm Weite für Fahrbahnen auf 5 cm, 

- - - 40 - - - Bürgersteige - 4,5 cm 


und - -- - 30 - Š 2 M a Bere 
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Verstärkte Formstücke, und zwar solche von 30 cm lichter Weite (mit 
5 cm Deckenstärke) für Kanäle in den Fahrbahnen sind nur in Düsseldorf 
eingebaut worden; in Frankfurt (Main) erhielten die Kanäle in den Fahrbahnen 
einen besonderen Schutz durch eine 10 cm starke Betonschicht. 

Die Form der Werkstücke des Halbmuffensystems geht aus den Fig. 3 
und 4 hervor. Jedes Stück hat an dem einen Ende eine Muffe, in die das 
Spitzende des anschliefsenden Stückes eingreift; aufserdem finden sich an den 
beiden oberen Aufsenkanten Längsaussparungen, dazu bestimmt, die seitliche 
Verschiebung der einzelnen Lagen zu verhindern. . 

Als Unterlage für das unterste Formstück und die darin unterzubringenden 
Kabel dienen entweder eigens zu dem Zwecke geformte Betonplatten oder es 
wird in dem Kanal eine Betonschicht von mehreren Centimetern Stärke her- 
gestellt. 

Der Aufbau eines Kabelkanals aus Halbmuffen (Fig. 5) beginnt, nachdem 
die Sohle des Baugrabens gehörig geebnet ist, mit der Einbringung der Beton- 
schicht, die in der Mitte auf die Breite der Formstücke mit Glattstrich ver- 
sehen wird, oder mit der Verlegung der Grundplatten. Auf diese Unterlage 
kommt die erste Schicht Muffen, darauf im Verbande die zweite und so fort, 
bis sämmtliche Lagen aufgebracht sind. Dann erhalten die Stöfse an den 
Seiten und in der obersten Lage eine Abdichtung von Cementmörtel, damit 


Fig. 6. Fig. 7. Fig. 8. Fig. 9. 


keine Flüssigkeit in das Innere des Kanals eindringen kann. Wo in Fahr- 
bahnen der ganze Kanal nochmals mit Beton umkleidet wird — bei Verwen- 
dung schwächerer Muffen, auch in der obersten Lage —, unterbleibt die Ab- 
dichtung. Aus dem Inneren des Kanals werden die Cementreste sorgfältig 
entfernt. 

Die zum Einziehen in die Halbmuffenkanäle bestimmten Kabel hatten halbe 
Bewehrung, d. h. sie trugen über dem Bleimantel nicht wie die ganz bewehrten 
Kabel eine vollkommen dichte, sondern nur eine unterbrochene, etwa aus der 
halben Anzahl bestehende Lage von Fagonschutzdrähten. 


Kanäle aus Blöcken. 


Das Blocksystem für Fernsprechkabelkanäle stammt aus Amerika, wo 
schwedische Beamte es auf Studienreisen kennen lernten. In Stockholm kam es 
dann in ausgedehntem Mafse bei der Herstellung der unterirdischen Fernsprech- 
anlagen zur Verwendung. Näheres hierüber findet sich im Archiv von 1897, 
S. 589 fl. 

i Deutschland wurde für die einzelnen Formstücke nicht der in Schweden 
gebräuchliche Querschnitt, Fig. 6, angenommen, sondern eine mehr der Gestalt 
der Kanalisationsröhren entsprechende Querschnittsform gewählt (Fig, 7, 8, 9)- 
Die Stücke sind ı m lang; der innere (Kern-) Theil ist gegen den äufseren 
(Mantel-) Theil um 5 cm verschoben, so dafs an dem einen Ende des Form- 
stücks eine Spitze, an dem anderen eine Muffe entsteht. 
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Der Mantel enthält oben und zu beiden Seiten oder nur an den Seiten 
Nuthen zur Aufnahme von Eisenstäben. In dem Kerne sind je nach der Be- 
deutung des herzustellenden Kanals 3, 5, 7*) oder mehr kreisförmige Oefl- 
nungen von 7,5 cm lichter Weite enthalten. Die Oeffnungen werden mit Theer- 
lack gestrichen. 

Bei der Verlegung wird zunächst ein Formstück, dem ersten Kabel- 
brunnen mit der Spitze zugekehrt, eingebracht; in das Muffenende dieses 
Stückes wird das — mit getheertem Hantstrick umwundene — Spitzende des 
zweiten hincingeschoben, wobei Vorkehrungen getroffen werden müssen, dafs 
die Oeffnungen der beiden Formstücke gut auf einander passen. Zwischen 
Stofs und Muffe bleibt ein Zwischenraum von ı cm. Nachdem auf diese 
Weise eine gröfsere Anzahl Formstücke gelegt ist, werden Eisenstäbe von 3, 
3!/ und 4 m Länge derart in die Längsnuthen der Formstücke eingefügt, 
dafs die Stöfse der Stäbe auf verschiedene Formstücke vertheilt sind, und dann 
die Stäbe mit Cement verstrichen. Die weiterhin zu verwendenden Stäbe sind 
sämmtlich je 3 m lang, so dafs auf jedes Formstück immer nur ein Stofs 
kommt. Nunmehr werden die Zwischenräume zwischen den Formstücken mit 
einer heifsen, aus Theer und Asphalt bestehenden Mischung gedichtet. 

Kanäle aus Cementblöcken sind im deutschen Reichs- Telegraphengebiet in 
gröfsereın Umfange hergestellt worden in Berlin und Dresden. 


Kanäle aus Platten. 


Die Werkstücke nach dem Plattensysteme werden in sechs verschiedenen 
Formen verwendet (Fig. 10 bis 16), mit 2, 3 und 4 Oeflnungen und mit ebener 
oder gewölbter Deckfläche. 
Die Stücke mit ebener Decke 
sind Prismen aus Cementbeton 
von ı m Länge, 15 cm Höhe 
und 26,6, 38,2 oder 409,8 cm 
Breite. Sie enthalten 2, 3 oder 4 
cylindrischeLängsöffnungen von 
ro cm Durchmesser im Lichten, 
die sich an den Stofstugen 
trichterförmig erweitern. Die 
Wände zwischen den Oeffnun- 
gen sind 1,6cm, zwischen Oeff- 
nungen und Aufsenflächen 2,5cm e 
stark. Zur Verbindung der Stücke 
an den Stöfsen wird an dem === 
einen Ende ein ı cm breiter Falz, = -n 
an dem anderen eine diesem 77 ZZ 7777 DR 
Falzeentsprechende muffenartige - 

Aussparung (Fig. ı6) angeordnet. 
Aufserdem sind an den Stirnwänden aller Stücke je zwei Vertiefungen anzu- 
bringen, die bei der Verlegung zur Aufnahme eiserner Dorne dienen. 

Die Ocffnungen für die Kabel werden mit einem festen, glatten Ueberzuge 
versehen. 

Die Formstücke mit gewölbter Decke unterscheiden sich nur dadurch von 
den anderen, dafs ihre obere Wand 3 cm hoch gewölbt ist. Diese Verstärkung 
soll die Stücke gegen Druck von oben widerstandsfähiger machen. Gewölbte 
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*) In Deutschland sind Kanäle aus Blöcken mit mehr als 7 Oeflnungen nicht 
hergestellt worden. 
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Formstücke werden als oberste Schicht verwendet an Stellen, wo die Kanäle 
unter Strafsendämmen verlaufen oder aus anderem Grunde hohem Drucke aus- 
gesetzt sind. 

Mit den beschriebenen 6 Formstücken lassen sich Kabelkanalzüge für jede 
beliebige Kabelzahl von zwei ab zusammenstellen, wie aus den Fig. ı7 bis 22 
hervorgeht. 

Vor der Verlegung der Plattenformstücke wird die Sohle des Baugrabens 
sorgfältig abgeglichen und gestampft. Dann können die untersten Formstücke 

unmittelbar auf die Graben- 


FR 37: 8 3 sohle gelegt werden; nur die 


OO ba O Stofsenden erhalten eine starke 
breite Lage von Cementmörtel 
mit Cement eingefügt; dafs 
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lich abhängt. Die überfalzten 
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den Fugen der obersten en: Ka 
Schicht wird ein 2 em W ‚lm AUT 


A als Unterbettung. Beim Zu- 
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| ÖOO OOOO J ist besonders bei Kanälen aus 
OOOO OKI) einer Lage Platten sehr wichtig, 
weil davon die Festigkeit des 
Die folgenden Lagen sind wie gewöhnliches Mauerwerk, aber ebenfalls unter 
Verwendung von Dornen und unter sorgfältiger Dichtung der Fugen, mit 
Cementmörtel im Verband 
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eiserne Dorne von o cm Länge 
Fig. 20. Fig. 21. Fig. 22. Kanals an den Stöfsen wesent- 
aufzumauern (Fig. 23). Auf a Ea Tra 
zur Dichtung der Stofs- 


Hi Is il PEAS 
fugen soll nur wenig il) ii a mmm Mein 
feucht sein, weil stark ill w ii 
feuchter oder gar flüssiger 
Mörtel leicht in das Innere . 
der Oeffnungen dringt und, wenn er nicht ganz sorgfältig entfernt wird, nach 
der Erhärtung ein grofses Hindernifs für die einzuziehenden blanken Bleikabel 
bildet, auch dem Mantel dieser Kabel Schaden zufügen kann. 


Kanäle aus glasirten Steinzeug- oder Thonröhren. 


Wie das Cementblocksystem, so ist auch die Verwendung glasirter Stein- 
zeug- oder Thonröhren zu Kabelkanälen eigentlich amerikanischen Ursprunges. 
An vielen Orten der Vereinigten Staaten von Amerika sind, sowohl für 
Starkstrom- als für Schwachstromleitungen, Anlagen nach diesem System unter 
Verwendung der sogenannten Camp-Röhren (Camp conduits) gebaut worden. 
Von europäischen Städten besitzt Brüssel eine umfangreiche unterirdische Rohr- 
anlage nach dem System Camp (etwa 35 km Linie mit 250 km Röhren). Die 
in Brüssel verlegten, in Fig. 24 dargestellten Röhren wurden von der Camp- 
Compagnie in Arkon, Ohio, bezogen. Sie sind aus einer besonders geeigneten 
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amerikanischen Thonerde gefertigt, kräftig gebrannt und gut glasirt. Besonders 
sorgfältig und stark glasirt ist die Innenfläche. Die Enden der Röhren sind 
nach einwärts abgeschrägt, damit bei der Verlegung an den Stöfsen keine vor- 
springenden Ecken entstehen. 

Der Aufbau der Kanäle geschieht in Beton und Cementmörtel. Zunächst 
wird, nachdem der Graben ausgehoben ist, die Sohle geebnet und mit einer 
7 bis 8cm starken Betonschicht bedeckt. Dann werden, ähnlich wie bei 
Ziegelsteinmauerwerk, die einzelnen Röhren mit seitlich und nach oben und 
unten zu einander versetzten Stöfsen eingebaut. Zwischen die Röhren der 
einzelnen Schichten und zwischen die Schichten selbst kommen dünne — etwa 
ı cm starke — Lagen von Cementmörtel; damit der Mörtel besser an den 
Wandungen haftet, sind diese mit Längsrillen versehen. 

Um die Einhaltung der geraden Richtung mit den Kabelzügen zu sichern 
und zu verhüten, dafs an den Stöfsen Mörtel in die Röhren eindringt, der, 
erhärtet, Ecken und Kanten bilden würde, schiebt 
man in jede Kanalöffnung gleich beim Beginne 
des Aufbaues eine Lehre — Richtdorn —, die 
mit dem Fortschreiten des Baues den ganzen 
Kabelzug durchwandert. Diese Lehre (Fig. 25) 
besteht aus einem 75 cm langen walzenförmigen 
Körper aus Holz oder Metall, der einen nur um 
wenig geringeren Durchmesser hat als die Kanal- 
öffnung selbst. An dem vorderen, der Arbeits- 


Fig. 24. 
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stelle zugekehrten Ende trägt der Richtdorn einen Griff, an dem hinteren 
Ende eine etwas biegsame Scheibe aus elastischem Material (Gummi u. s. w.) 
von wenig gröfserem Durchmesser als die lichte Weite des Kabelzugs. 

Jedesmal, wenn eine neue Länge Röhren an den Kanal angesetzt ist, wird 
der Richtdorn mit einem Haken an dem Griffe erfafst und um eine Rohrlänge 
weiter gezogen; dabei streicht die Scheibe (der Reiber) über die vorher 
entstandene Fuge und reibt den in das Innere hineingetretenen Cementmörtel 
ab; ebenso nimmt sie Unreinlichkeiten, die bei der Arbeit in die Röhren 
hineingerathen sind, mit weg. 

Wenn so mehrere Längen gelegt sind, wird der Kanal an beiden Seiten 
verschalt und auch an den Seiten und oberhalb mit einer 7 bis 8 cm starken 
Betonschicht bekleidet. Sobald diese Schicht genügend erhärtet ist, was in 
der Regel nach einigen Stunden der Fall sein wird, kann der Graben zuge- 
worfen werden. l 

In Deutschland sind Kabelkanäle aus Steinzeugröhren bis jetzt nur in einigen 
Fällen versuchsweise gebaut worden, nämlich im Jahre 1900 ein Kanal in 
Cöln (Rhein), im Jahre 1901 solche in Berlin und Düsseldorf. Die in Cöln 
verwendeten Steinzeugröhren hatten, abweichend von den belgischen, Längen 
von 50 und 70 cm und eine innere lichte Weite von 9 cm. Auch ging man 
im Laufe des Versuchs von dem ursprünglichen Querschnitte, Fig. 26, der 
innen einen Kreis, aufsen ein an den Ecken abgeschrägtes Viereck darstellt, 
zu einer neuen Form, Fig. 27, über. Die Wahl dieses neuen Querschnitts, 
zweier konzentrischen Achtecke, war dadurch veranlafst worden, dafs sich die 
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Werkstücke der alten Form, namentlich bei gröfserer Fabrikationslänge, 
während des Trocknens krumm zogen, was von den Fabrikanten auf die 
durch den Querschnitt bedingte ungleichmäfsige Vertheilung der Masse zurück- 
geführt wurde. Bei der neuen Querschnittsform, die den Röhren eine überall 
gleiche Wandstärke verleiht, kommen thatsächlich auch nur selten Verkrüm- 
mungen vor. 

Der Aufbau der Röhren ist in Fig. 28 dargestellt. Dem schützenden Beton- 
mantel wurde in Cöln eine Stärke von 5, 6 oder 7 cm gegeben. 


Fig. 26. Fig. 27. 


Kanäle aus gufseisernen Einzelröhren. 


Neben den Versuchen mit Kabelkanälen aus Cementformstücken gingen von 
Anfang an solche mit Anlagen aus gufseisernen Einzelröhren einher. Schon Ende 
1897 hatte die Halbergerhütte bei Brebach (Saar), von der die Röhren für 
das grofse in Berlin vorhandene unterirdische Rohrsystem zu gemeinschaftlicher 
Kabellagerung geliefert worden waren, ein System für Einzelführung der Kabel 
in gufseisernen Röhren in Vorschlag gebracht. Diese Röhren (Fig. 29 bis 31) 


hatten 7,2 cm lichte innere Weite, 3,5, m Länge und etwa 0,7; cm Wand- 
stärke. Sie waren ursprünglich mit fünfkantigen, später mit den in Fig. 29 
dargestellten Muffen versehen und konnten in beliebiger Zahl neben und auf 
einander angeordnet werden. Die Dichtung der Röhren gegen einander ge- 
schieht durch Gummiringe. Zum Festhalten dieser Ringe ist der Innentheil 
der Muffe mit Rillen, das Spitzende der Röhre mit einer Nuth versehen 
(Fig. 31, N). Der Aufbau eines Rohrstranges nach diesem Systeme, mit dem 
ebenfalls im Jahre 1898 in Berlin die ersten Versuche angestellt wurden, 
geht rasch von Statten. Nachdem der Graben ausgehoben ist, wird die untere 
Reihe Röhren neben einander gelegt, der zwischen den einzelnen Röhren ver- 
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bleibende Raum mit steinfreier Erde fest ausgefüllt und dann die zweite Reihe 
aufgebracht. Wenn so eine Länge verlegt ist, und zwar die Muffen dem 
Brunnen zu, von dem die Verlegung ausgeht, werden die Spitzenden der 
Röhren für die zweite Länge mit Gummiringen versehen und in die Muffen 
der ersten Röhren eingeschoben. In Entfernungen von etwa ı m werden 
kurze Eisenschienen zwischen die einzelnen Rohrlagen geschoben und dann 
die sämmtlichen Lagen mit zwei Schlingen aus 4 mm starkem Eisendraht in 
mehrfachen Windungen unwandelbar mit einander verbunden. 

Das Bestreben der Halbergerhütte, ihr Einzelrohrsystem immer mehr zu 
vervollkommnen, andererseits aber auch die Nothwendigkeit, den lichten Durch- 
messer der eisernen Rohre mit der Weite der Oeffnungen in den Cement- 
kanälen mehr in Uebereinstimmung zu bringen, und endlich die Absicht, den 
Preis der Röhren durch Beschränkung der Wandstärke zu ermäfsigen, führten 
zu verschiedenen Aenderungen des Systems. Nach mehrfachen Versuchen 


Fig. 32. 
Fi: r- 3 I f ha, MER K 
D r Ér en OAE 
Greg 
LL IEIIISII 


53 ee? 
SE. S O 


ar 
EEE 


ECSS SESS NADD 
| 


t Andi A 


© 2,1 


WERDEN 


77 


A 


= 
= 
3 
E 
1 - 


Ill 


ns 


wurde die in den Fig. 32 und 33 dargestellte Form der Röhren als die zweck- 
mäfsigste allgemein angenommen. Die stern- oder wellenförmige Gestalt der 
äufseren Muffen, in deren Ausbuchtungen die benachbarten Röhren genau passen, 
macht es möglich, die einzelnen Rohrlagen enger an einander zu fügen und so 
nicht allein an Raum zu sparen, sondern auch dem Ganzen eine gröfsere 
Festigkeit zu geben. Die Muffen lassen sich zwischen den Röhren versetzt 
anordnen; die Einschiebung von Eisenstäben ist dann nicht mehr erforderlich. 

Die Wandstärke der Röhren wurde im Jahre 1900 von 0,75 auf 0,6 cm 
herabgesetzt, die innere lichte Weite auf 7,;, später auf 8 cm erhöht. Aufser 
in Längen von 3,; m werden die Röhren jetzt auch 3, 2,5, 2 und 1,5, m lang 
geliefert. 


Vergleichung der besprochenen Kanalsysteme mit einander. 


Es kann nicht in Frage kommen, eines der fünf behandelten Systeme als 
allein brauchbar und vortheilhaft hinzustellen, die anderen aber sämmtlich als 
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ungeeignet zu verwerfen. Verwendbar sind sie alle, das geht zur Genüge 
daraus hervor, dafs zum Theil grofse Anlagen danach gebaut worden sind, 
vollkommen ist aber keines. Für die Vergleichung kommt sowohl die tech- 
nische als die wirthschaftliche Seite in Betracht. 

Was zunächst die wirthschaftliche Seite, die Kostenfrage, anbetrifft, so 
besteht zwischen den Anlagekosten der verschiedenen Kanalarten, zu deren 
Herstellung Cementformstücke (Halbmuffen, Blöcke, Platten) verwendet werden, 
kein sehr bedeutender Unterschied. Bei dem im Jahre 1898 in Berlin ange- 
stellten Versuche kostete ein Kanal für 7 Kabel mit je 224 Doppeladern nach 
dem Blocksystem ı2 Mark 2 Pf. für das Meter, ein solcher für ı4 Kabel mit 
je 112 Doppeladern — also dieselbe Leitungszahl —, nach dem Halbmuffen- 
systeme ı5 Mark ı5 Pf. Der Preis eines Kanals aus Platten oder aus Stein- 
zeugröhren wird ungefähr auf dasselbe hinauskommen. 

Wesentlich theuerer sind — man darf sagen leider — die Anlagen aus 
gufseisernen Einzelröhren. Das liegt an der gröfseren Kostspieligkeit des 
Materials. Während z. B. das Meter der gufseisernen Röhren im Jahre 1901 
in Berlin 2 Mark 65 Pf. kostete, kam in einem Cementformstücke (Platte) mit 
3 Oefinungen bei einem Preise von 2 Mark 60 Pf. bis 2 Mark 97 Pf. für 
das Stück eine Oeffnung auf 87 bis g9 Pf. zu stehen. Dieser Preisunterschied 
macht sich namentlich geltend bei Kanälen aus vielen Kabelzügen. Während 
bei Anlagen mit wenigen Oefinungen der gröfsere Preis der Röhren durch 
Ersparnisse bei den Erdarbeiten, durch billigere Verlegung u. s. w. zum Theil 
wieder ausgeglichen wird, auch den Gesammtkosten gegenüber nicht so sehr 
hervortritt, ist dies bei vielzügigen Kanälen wesentlich ungünstiger. So kostet 
das Rohrmaterial für ein Meter Kanal mit 16 Oeffnungen 16 Xx 2 Mark 65 Pf. 
= 42 Mark 40 Pf., das Material an Formstücken für denselben Kanal, 4 Platten 
zu +4 Oeflnungen, aber nur 4 X 3 = ı2 Mark. Hieraus geht hervor, dafs ge- 
wichtige finanzielle Gründe die allgemeine Einführung des Systems der 
Halbergerhütte unmöglich machen. 

Vom technischen Standpunkt aus sind an ein Kabelkanalsystem folgende 
Anforderungen zu stellen: 

a) das Material zu den Werkstücken und zu ihrer etwa erforderlichen Um- 
hüllung mufs dauerhaft und möglichst widerstandsfähig gegen mechanische 
und chemische äufsere Einflüsse sein; 

b) die einzelnen Werkstücke sollen möglichst handlich sein, bei der Ver- 
legung eine gewisse Bewegungsfreiheit im Querschnitte des Raumes und 
in der Richtungslinie gestatten und nach der Verlegung einen sicheren 
Zusammenhang unter einander gewährleisten, so dafs sich der Kanal 
bei Untergrabungen oder Unterspülungen auf eine mäfsige Länge frei 
trägt; 

c) der Aufbau der Kanäle soll rasch von Statten gehen; 

d) die Kabelzüge sollen im Inneren so glatt sein, dafs die blanken Blei- 
rohrkabel ohne Schwierigkeiten auf gröfsere Längen eingezogen werden 
können. 

Das Material der Werkstücke bei den besprochenen Kanalsystemen genügt 

im allgemeinen den Anforderungen. Sowohl Beton als auch Steinzeug und 
Eisen haben eine ausreichende mechanische Festigkeit; die Abmessungen können, 
wie dies im Eingange für Halbmuffen gezeigt worden ist, leicht so gewählt 
werden, dafs auch der gröfste in den Fahrdämmen vorkommende Druck an 
den Kanälen keinen Schaden anrichtet. Gegen chemische Einflüsse ist das 
Steinzeug unbedingt gefeit. Aber auch der Cement ist, wie bereits erwähnt, 
gegen chemische Agentien, soweit sie im allgemeinen im Erdboden vorkommen, 
widerstandsfähig. Das Gufseisen dagegen leidet u. U. in solchen Städten, wo 
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elektrischer Strafsenbahnbetrieb mit oberirdischer Stromzuführung und Schienen- 
rückleitung vorhanden ist, unter der durch abgeirrte elektrische Ströme hervor- 
gerufenen elektrolytischen Zersetzung (Corrosion). Doch geht eine solche Zer- 
setzung meist nur sehr langsam vor sich, namentlich wenn die Röhren noch 
mit einem Anstriche versehen sind, so dafs auch das Gufseisen als genügend 
dauerhaft angesehen werden kann. 


Was die Form der einzelnen Werkstücke u. s. w. anbetrifft, so genügt den 
Anforderungen unter b) am vollkommensten das Halberger System. Die ein- 
zelnen Röhren sind handlich, die Gummidichtung läfst kleine Abweichungen 
von der Geraden zu und die grofse Länge der einzelnen Röhren sowie die 
versetzte Anordnung der Muffen und Drahtschlingen geben dem Ganzen eine 
grofse Festigkeit. Auch die Blockkanäle besitzen vermöge der in die Form- 
stücke auf ihre ganze Länge eingelassenen Eisenstäbe einen festen Zusammen- 
halt. Dagegen waren die Werkstücke dieses Systems wegen ihres grofsen 
Gewichts — ı Stück mit 7 Oefinungen wog 158 kg — schwer zu handhaben, 
und Hindernisse mit dem Kanalzuge nicht zu umgehen. Ebenso unhandlich 
und dabei noch zerbrechlich waren die Halbmuffen. 


Die Formstücke nach dem Plattensysteme genügen in Beziehung auf Hand- 
lichkeit und Beweglichkeit den Anforderungen, eine schwache Seite dieses 
Systems ist aber bis jetzt noch die Verbindung. der einzelnen Formstücke an 
den Stöfsen. Die Berührungsfläche der Stirnseiten ist nicht grofs, die Halt- 
barkeit der Dorne, wenn sie nicht mit ganz besonderer Sorgfalt eingesetzt 
werden, gering, so dafs bei Plattenkanälen aus einer Lage Formstücke Unter- 
grabungen auf längeren Strecken bedenklich sind. Bei Kanälen aus mehreren 
Lagen Platten macht sich die unzureichende Stofsverbindung wenig oder nicht 
geltend, weil sich bei diesen Kanälen die einzelnen Lagen Platten in Folge der 
Aufrnauerung im Verband und der Verbindung mit Cement gegenseitig stützen 
und tragen. Das Steinzeugröhrensystem endlich genügt ebenfalls vollkommen 
den Ansprüchen unter b). 


Der rasche Aufbau der Kanäle ist am besten gewährleistet bei den 
Halberger Röhren. Auch gegen das Block- und das Plattensystem ist in dieser 
Hinsicht nichts einzuwenden. Die Kanäle aus Halbmuffen lassen sich nur 
dann schnell herstellen, wenn Grundplatten verwendet werden; sind dagegen 
die untersten Muffen auf eine Betonschicht zu verlegen, so erfordert der Auf- 
bau längere Zeit. Am ungünstigsten ist in dieser Beziehung das Steinzeug- 
röhrensystem. Da die Röhren rund herum mit einer Betonhülle zu umgeben 
sind, deren Herstellung, Abbindung und Erhärtung abgewartet werden mufs, 
so kann die Anlage eines solchen Kanals die Offenhaltung des Baugrabens auf 
2 bis 3 Tage erforderlich machen. Die Versuche, statt der Betonhülle für die 
Umkleidung der Steinzeugröhren Cementdielen zu verwenden und dadurch 
den Bau zu beschleunigen, sind bisher nicht gelungen. 


Die Erzielung einer glatten Innenwandung der Kabelzüge ist für den 
praktischen Werth der Kanäle von überaus grofser Wichtigkeit und wirkt auch 
auf die Kosten einer unterirdischen Anlage insofern wesentlich ein, als die 
Einziehbrunnen und Löthbrunnen weiter aus einander gelegt werden können, 
wenn es möglich ist, gröfsere Kabellängen in einem Stücke einzuziehen. Bei 
den hohen Kosten der Brunnen darf dies nicht unterschätzt werden. 


Die Steinzeugröhren und die gufseisernen Röhren so herzustellen, dafs die 
Innenwandungen genügend glatt sind, bot keine sehr grofsen Schwierigkeiten. 
Dagegen waren mancherlei Versuche nöthig, bevor es gelang, den Cement- 
forınstücken einen genügend glatten und dabei widerstandsfähigen inneren 
Ueberzug zu geben. Anfangs begnügte man sich damit, die Oeffnungen im 
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Inneren *) blos mit Theerlack anzustreichen; dadurch verschwand aber nicht 
die rauhe Oberfläche des Cements, so dafs die Einziehung der Kabel auf 
längere Strecken Schwierigkeiten machte. In den letzten beiden Jahren ist 
vorgeschrieben worden, dafs die Oeflinungen der Formstücke mit einem halt- 
baren, vollkommen glatten Ueberzuge von Theerlack oder einem an- 
deren geeigneten Materiale zu versehen sind. Der Ueberzug soll nebenbei 
auch dazu dienen, das Eindringen von Feuchtigkeit in das Innere zu verhindern, 
soweit ein solches Eindringen bei der geringen Durchlässigkeit von Cement 
für Wasser überhaupt zu besorgen ist. 

Nach den geschilderten Erfahrungen sind für die im Reichs- Telegraphen- 
gebiete bestehenden Verhältnisse von den behandelten Kanalsystemen am besten 
geeignet das Einzelrohrsystem der Halbergerhütte und das Cementplattensystem. 
Gufseiserne Einzelrohre werden da verwendet, wo eine Anlage unter schwierigen 
örtlichen Verhältnissen (über Brücken u. s. w.) oder mit besonderer Beschleuni- 
gung auszuführen ist. In allen übrigen Fällen werden Kanäle aus Platten ge- 
baut. Kanäle aus Halbmuffen oder aus Blöcken werden nicht mehr angelegt, 
während andererseits die Versuche mit Steinzeugröhrenkanälen noch nicht als 
abgeschlossen gelten können. 

Die Anfertigung der Cementformstücke geschah im ersten Jahre in reichs- 
eigenen Anstalten; wegen der damit verbundenen Umstände (Anmiethung von 
Plätzen u. s. w.) wurde es aber später für vortheilhafter erachtet, die Fabrikation 
leistungsfähigen Cementbaugeschäften, Cementfabriken u. s. w. zu übertragen. 
Bis einschliefslich 1901 vergab das Reichs-Postamt selbst die Lieferungen; 
nachdem aber inzwischen die Kaiserlichen Ober-Postdirektionen selbst ge- 
nügend Erfahrungen gesammelt haben und eine Reihe von tüchtigen Firmen 
sich mit der Anfertigung von Cementformstücken abgiebt, ist die Vergebung 
der Lieferungen den Ober-Postdirektionen zugewiesen worden. 

Alljährlich ist seither auf Grund der Vertragsbestimmungen von jedem 
Unternehmer eine Anzahl Probewürfel aus dem für die Fabrikation der Form- 
stücke verwendeten Beton unter Aufsicht hergestellt und an die mechanisch- 
technische Versuchsanstalt in Charlottenburg zur wissenschaftlichen Prüfung 
eingesandt worden. Von dem Beton wird eine Festigkeit von ı50 kg auf das 
Quadratcentimeter verlangt. Diese ist bei den Prüfungen mit wenigen Aus- 
nahmen stets erreicht, meist sogar beträchtlich überschritten worden. Auch 
die neuerdings von den Bezirksbehörden eingeforderten Berichte sprechen sich 
günstig über das gebräuchliche System aus. Trotzdem wird nach weiteren 
Verbesserungen auf diesem Gebiete gestrebt werden müssen. 

Von welcher Wichtigkeit es für die Reichs-Telegraphenverwaltung ist, 
durch fortgesetzte eigene Versuche und andauerndes Studium fremder Er- 
fahrungen zu immer besseren und vollkommneren Systemen zu kommen, geht 
am besten aus dem Umfange hervor, den diese Anlagen bei dem allgemeinen 
Wachsthume des Fernsprechwesens in den letzten Jahren genommen haben. 

In den beiden Jahren 1900 und ı901 allein sind rund 320000 Formstücke 
mit 2, 3 oder 4 Oeffnungen nach dem Plattensysteme verwendet worden. Die 
daraus gebauten Kanäle vermögen 1150 km Kabel aufzunehmen und würden, 
sämmtlich bezogen mit im Durchschnitt 168 paarigen Kabeln, einem unter- 
irdischen Netze von über 193000 km Doppelleitung Aufnahme bieten. 


*) In der allerersten Zeit wurden die Formstücke auch aufsen mit einem An- 
striche versehen, der aber bald als überflüssig und für die weitere Erhärtung schädlich 


erschien. 
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Aus dem Bereiche der italienischen Post- und Telegraphen- 
verwaltung. 


Nach dem neuesten Verwaltungsberichte der italienischen Post- und Tele- 
graphenverwaltung sind in Italien im Rechnungsjahre 1898/99 (Zeitraum vom 
ı. Juli 1898 bis Ende Juni 1899) bearbeitet worden: 

627 808 841 Briefsendungen (oder 30 726091 Sendungen = 5, v. H. mehr 

als im Jahre vorher); 

9092 467 Packete (oder 453 630 Sendungen = 5,2 v. H. mehr als im Jahre 

vorher); 

26324243 Postanweisungen und Postbons (oder 2013003 Sendungen 

= 8,3 v. H. mehr als im Jahre vorher). 

Auf allen Gebicten des Postdienstes ist also eine mehr oder minder er- 
hebliche Verkehrssteigerung zu verzeichnen. 

Von den ne tsendungen enthielen auf den Verkehr mit dem Auslande: 

* die Richtung nach Italien .............. 1147035 Packete, 
- - - aus DO A re 740 004 u 
die Packet-Einfuhr übersteigt also die Ausfuhr um 407031 Packete. 

Die Länder, mit denen Italien vorwiegend einen Austausch von Post- 
packeten unterhält, sind: 


Richtung nach Italien aus Italien zusammen 
Packete Packete Packcte 
Deutschland. ........ 378705 123 913 502 708 
Frankreichs tasr 290 807 109 847 460 654 
Öcsterreich-Ungarn... 106723 118 520 285 249 
SCING esada ae 154038 83 159 237 797 
Grofsbritannien ..... 75311 52 124 127 435. 


Der Packetverkehr Deutschlands mit Italien steht also an erster Stelle, wenn 
auch Italien nach Frankreich mehr Packete absendet als nach Deutschland. 
Die übrigen Länder tauschen mit Italien erheblich weniger Packete 
aus. Bemerkenswerth ist aber, dafs Italien nach einer ganzen Reihe von 
kleineren oder minder verkehrsreichen Ländern erheblich mehr Packete ver- 
sendet als von da empfängt, während das Verhältnifs im ganzen, und auch 


im Verkehre mit den angeführten grofsen Ländern, das umgekchrte ist. Bei- 
spielsweise hat Italien 


TEE E E empfangen dagegen abgesendet 
Packete Packete 
Argentinische Republik ..... I 261 12 130 
Pilti ise kirrsa et ie 16785 20 071 
KOYDien een 3 990 21039 
Rumanichs urn 5 850 32239 
SPINIEN ass 6751 16 718. 


Der Gesammtbetrag der in Italien auf Postanweisungen ausgezahlten 
Beträge hat sich im Jahre 1898/99 auf rund 890 Millionen Lire belaufen 
gegen 819 Millionen Lire im Jahre vorher; die Zunahme beträgt also 71 Millionen 
Lire. Von den ausgezahlten Summen Sind 68'/, Millionen Lire auf tele- 
graphischem Wege übermittelt worden. Aus dem Auslande sind auf 
Postanweisungen eingegangen 79'/, Millionen, dahin abgesendet 40°/, Millionen 
Lire. Der Postanweisungsverkehr Deutschlands mit Italien hat für die 
Richtung nach Italien rund 7°/, Millionen Lire, für die umgekehrte Richtung 
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ı'/, Millionen Lire, zusammen g Millionen Lire, ausgemacht. Deutschland 
steht damit an zweiter Stelle; es wird übertroffen von Frankreich, das 
10°/, Millionen Lire mittelst Postanweisung nach Italien überwiesen und 
3°/, Millionen Lire von dort empfangen hat. An dritter Stelle folgt die 
Schweiz, wo für Empfänger in Italien rund 8 Millionen Lire, also !/, Million 
mehr als in Deutschland, auf Postanweisungen eingezahlt worden sind, während 
sich die Summe der Postanweisungen aus Italien nach der Schweiz auf noch 
nicht ı Million Lire (mehr als '/, Million weniger als im Verkehr Italiens 
mit Deutschland) belaufen hat. 

Neben dem Postanweisungsdienst im cigentlichen Sinne nimmt im Betriebe 
der italienischen Postanstalten auch die Uebermittelung von Geldbeträgen 
mittelst Postbons (cartoline-vaglia) eine nicht unwichtige Stelle ein. Solche 
Postbons, die im einzelnen auf Beträge bis zu 20 Lire lauten dürfen, sind 
im Jahre 1898/99 in Höhe von rund 52 Millionen Lire zur Ein- und Aus- 
zahlung gekommen, was gegenüber dem Jahre vorher eine Zunahme um rund 
6 Millionen Lire bedeutet. 

Der Telegrammverkehr Italiens im Jahre 1898/99 setzt sich wie folgt 
zusammen: 

Zahl der Privattelegramme: 
des Inlandsverkehrs .... 7896 081 (gegen 1897/08 + 340 517 = + 4,5 v. H.) 


nach dem Auslande .... 1042 113 ( - 1897/98 + 2343 =+ 0% - ) 
vom Auslande ........ 1164403 (| - 189798+ 52507 =+47 - ); 
Zahl der Dienst- 
telegramme, und zwar: 
der Telcgraphen - Dienst- 
telegramme ........ 297893 ( - 1897/98 + 32430 = +12,2 - ) 
der Post-Diensttelegramme gı514 ( - 1897,98 + 7446 = +8» - ) 
der sonstigen Diensttele- 
BTAMME- soeki nu 1394299 (| - 1897,98 — 117878 = — 78 - ); 


Zahl der im Transit 
beförderten Tele- 
gramm e vom Auslande 

nach dem Auslande.. ı15127( - ı1897/98+ 907 = +85; - N) 
mithin Gesammtzahl 

der Telegramme ... 12001430 (gegen 1897/98 + 326412 = + 2,8 v.H.). 


Von den Privattelegrammen im Inlands- im Verkehre mit 


verkehre dem Auslande 

betrafen Börsen- und Handels-Angelegenheiten 40,88 v. H. 58,60 v. H. 
politische Angelegenheiten ......... 2,05 - 2,14 - 
Familien-Angelegenheiten .......... lg F 15,04 - 

sonstige Angelegenheiten .......... 28,58 - 21,2 - } 
Sarem eME ser eirge e EAA 1,2 á - 2,70 - 


Wird die Wortzahl der Telegramme in Vergleich gezogen, so ergiebt 
sich, dafs im Inlandsverkehre die Mehrzahl der Telegramme, nämlich 68,59 v. H. 
der Gesammtzahl, zwischen 15 und 50 Wörter zählte, während im Verkehre 
mit dem Auslande 50,31 v. H. aller Telegramme nicht mehr als 10 Wörter und 
nur 27,36 v. H. der Gesammtzahl mehr als ı5 Wörter enthielten. 

Bei den angeführten Zahlen sind alle Telegramme nur einmal gerechnet. 
Wird berücksichtigt, dafs bei jedem Telegramm mindestens zwei Dienststellen 
(Absendungs- und Empfangsstelle), bei den unterwegs umgearbeiteten Tele- 
grammen drei und mehr Stellen betheiligt sind, und wird jede "Abtelegraphirung, 
Aufnahme und Umarbeitung eines Telegramms für sich gezählt, so stellt sich 
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die gesammte Arbeitsleistung der Telegraphenanstalten Italiens im Jahre 1898/99 
auf rund 48'/, Millionen bearbeitete Telegramme. 

Die Zahl der Postanstalten hat in Italien im Berichtsjahr eine Steige- 
rung von 7776 auf 7868, die der Telegraphenanstalten eine Steigerung 
von 6265 auf 6424 erfahren. Im einzelnen waren vorhanden: 


Ende Juni 1898 Ende Juni 1899 
Bezeichnung Zahl der davon mit Zahl = davon mit 
der Verkehrsanstalten Post- a der | Telegraphen- 
anstalten betrieb | Postanstalten betrieb 
Provinzialdirektionen (Bezirks- | 
behörden, denen zugleich die” | 
Wahrnehmung des Lokal- 
Post- u. Telegraphendienstes | 
in den Provinzial - Haupt- | 
städten obliegt) ..... ..... C | 69 
Postämter 1. Klasse ....... 2° (+ 2); 110 
Stadt- und Zweig-Postämter .. — 65(+ 2) 
Postämter 2. Klasse ......... + | 2 275 (+103) 
Postagenturen ı. Klasse ...... + 21) 304 (+ 18) 
- I: Se asena + 14 (+ ı), 
mithin Gesammtzahl der | 
Postanstalten......... 7776 | 2713 [7868 (+ 92) 2837 (+124). 
Hierzu Telegraphenämter ı. Klasse... 77 vg 
i 2. =- a. | 949 | 940(— 9) 
Eisenbahn -Telegraphenstationen, und | 
zwar: | 
a) solche, die für den allgemeinen 
Verkehr geöffnet sind ........ 2027 2058 (+ 31) 
b) solche, die nur dem Eisenbahn- i 
dienste dienen........22220.. ' 409 512 (+ 13); 
mithin Gesammtzahl der Tele- 
graphenanstalten............ 6.265 6424 (+159). 


Die angeführten Zahlen lassen erkennen, dafs das Post- und Telegraphen- 
netz Italiens während des Jahres 1898/99 in erfreulicher Weise weiter aus- 
gebaut worden ist. Die Zahl der Postbriefkasten ist daneben im Laufe des 
Jahres von 19245 (darunter 4260 an Bahnposten und anderen fahrenden 
Posten) auf 20391 (darunter 4690 an fahrenden Posten) vermehrt worden. 
Für das platte Land sind im Berichtsjahre günstigere Verkehrsverhältnisse nicht 
nur durch Errichtung neuer Post- und Telegraphenanstalten, sondern auch durch 
Verbesserung des Landbestelldienstes geschaffen worden. In dieser 
Beziehung ist anzuführen, dafs während des Jahres 1898/99 trotz Verringerung 
der Zahl der Orte ohne Postanstalt 32 neue Landbriefträger eingestellt wurden, 
so dafs sich deren Zahl Ende Juni 1899 auf 5652 belief. 

Zu der nach Obigem Ende Juni 1899 vorhanden gewesenen Zahl der Tele- 
graphenanstalten sind noch 60 Semaphorstationen (gegen 58 zur gleichen 
Zeit des Jahres vorher) und 10 im Laufe des Jahres errichtete Fernsprech- 
ämter hinzuzurechnen. Von den Telegraphenanstalten hatten 49 zugleich 
Stadtfernsprechbetrieb, so dafs 1899 insgesammt 59 Orte mit Stadt-Fernsprech- 
einrichtung vorhanden waren. Die Zahl der Fernsprechtheilnehmer machte 
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zu Ende des Berichtsjahrs 16568 aus oder 2795 mehr als im Jahre vorher; 
öffentliche Fernsprechstellen bestanden Ende Juni 1899 89 (gegen 84 
im vorhergehenden Jahre); endlich waren 1279 Fernsprechlinien (im Jahre 
zuvor 1015) an Privatleute zum ausschliefslichen eigenen Gebrauche vermiethet. 
Das Personalwesen der italienischen Post- und Telegraphenverwaltung 
ist im Juni 1899 durch eine Königliche Verordnung dahin neu geregelt worden, 
dafs jetzt das Personal der Zentralbehörde und der Provinzialbehörden sowie 
das im Postdienste und das im Telegraphendienste thätige Personal durch ein- 
ander rangiren, zugleich sind an Stelle der früheren drei Kategorien von Be- 
amten (höhere, mittlere, untere Beamte) vier Klassen des etatsmäfsigen Personals 
geschaffen worden. Nach der neuen Eintheilung gliedert sich der Beamten- 
körper der italienischen Post- und Telegraphenverwaltung folgendermafsen: 


| m m Tl nm LI II a a, 


Zahl 
Rue Dienstgrad der | Gehaltssätze 
BE Stellen! Lire 
I. Generaldirektor ............. T. 9000 
Generalinspektor ............ I! 8 000 
Abtheilungsvorsteher ı. und 2. | 
Klasse bei der Zentralbehörde 18 7000 und 6000 


Büreauvorsteher ı. und 2. Klasse | 
bei der Zentralbehörde; Vor- | 
steher der Provinzialdirek- | 
tionen und Inspektoren ı. bis | 
3. Klasse; Sekretäre ı. Klasse | 
bei der Zentralbehörde .... | 192 | 

Sekretäre 2. und 3. Klasse bei 
der Zentralbehörde; Vize- | 
direktoren ı. und 2. Klasse 
der Provinzialdirektionen ; In- 
spektoren 4. und 5. Klasse.. | 270 3500 und 3000 

Vizesekretäre ı. bis 3. Klasse bei 
der Zentralbehörde und Vize- 


5000, 4500 und 4000 


inspektoren ..... 22222200. 600 2500, 2000 und 13500 
Bibliothekar bei der Zentral- 

behördezsus.za0 ra . I 3 000 
Volomare nnd 70 — 


Gesammtzahl der Beamten der 


I. Kategorie ..euuiscnasue: 1153. 
IH. | Vorsteher von Postämtern der 
1. Klasse und Kassirer..... 1 050 | 4000, 3600, 3 300, 3 000, 2700 


Postoffiziale ı. bis 5. Klasse bei 
den Postämtern der 1. Klasse |2 350 | 2400, 2 100, 1 800, 1500, I 200 
Telegraphisten.............. ı 689. in 10 Stufen zwischen 2500 
und 1200 
Hülfsbeamte (ausiliarii) 1. 
5. Klasse nun ee 419 1800, 1600, 1400, I 200, 1000 
Lehrlinge (alunni)........... 150 = 


Gesammtzahl der Beamten der | 
Il. Kategorie .......2....- 5658. 
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Kate- zul 
Dienstgrad der Gehaltssätze 
BOTH Stellen Lire 


II. | Postgehülfen (aiutanti) ı. bis 
be Klasse rasen anni 
Telegraphen-Obermechaniker u. 
Telegraphen - Mechaniker ı. 


1 000 | 1800, 1 600, 1400, 1200, 1000 


| 


ie 3000, 2500 und 1000 


und 2. Klasse ............ 
Gesammtzahl der Beamten der 
11: Kategorie 44,244, 1046. 
IV. | Oberbriefträger (brigadieri) 1. bis 
Kae 5. Klasse... 2ceooceere. a. [1 488| 1700, 1 600, 1400, 1300, 1200 
camie)| Briefträger und Unterbeamte im 
inneren Dienste. .......... 2570 1100, 1000 und 900 
Telegraphenvorarbeiter ı. und 
2: Klasse sans 190 1500 und 1300 


Leitungsaufseher ı.und 2. Klasse | 790 1100 und 1000 


Gesammtzahl der Beamten der 
IV... Kategorie; 2.234344 3% 5038. 


Die Zahl der Beamtenstellen für alle vier Kategorien zusammen beläuft 
sich darnach auf 12895; Ende Juni 1899 waren jedoch nur 11499 Beamte 
der verschiedenen Kategorien vorhanden, weil die Neuorganisation der Beamten- 
stellen zu diesem Zeitpunkt erst in Angriff genommen war. Neben diesen 
Beamten im eigentlichen Sinne waren zu dem angegebenen Zeitpunkt im Post- 
und Telegraphendienste beschäftigt: 


Postmeister (Vorsteher von Post- und Telegraphen- 


ämtern 25.Klasse) zus ansehe 5 726 
nachgceordnetes Personal bei den Post- und Tele- 
graphenämtern 2. Klasse. ........eeccreerscrnee 11408 
Postägenten rw nee a E AA 2851 
Landbrieiräser usa esse deren 5652 
aufserordentlich beschäftigte Beamte .............. 1090 
Beförderer von Posten, und zwar: 
Führer von Wagen sus 1 897 
Ful Dölenaen een ne Base 2 601 
Beförderer von Reitposten ......sessssses.o ar 185 
Führer vom Barken rasvo catii nri eeir aa 45 
Postbegleiter auf Strafsenbahnen ............... 74 


zusammen.... 31529, 
hierzu die Beamten der’ Kategorie I bis IV........ 11499; 


mithin Gesammtzahl des Personals Ende Juni 1899... 43028 Köpfe. 


Die Einnahmen und Ausgaben der italienischen Post- und 
Telegraphenverwaltung sind in dem Verwaltungsberichte für die letzten 
10 Jahre angegeben. Es haben betragen: 
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die Einnahmen 


im mithin 
Rech aus dem aus dem Ausgaben 
ecnnungs- Telegraphen- | insgesammt Ueberschufs 
Postwesen l a 
jahre wesen insgesammt 
Lire Lire Lire | Lire Lire 


1889/90 | 46443 877 | 15021853 | 61465 730 | 53696437 | 7769293 
1894/95 | 51 895 537 | 17083 044 | 68978 581 | 54875 667 | 14 102 914 
1898/99 | 59667 014 | 14611 268 | 74278 282 | 58 990 597 | ı5 287 685. 


Wenn der Ueberschufs, der 1889/90 ı2,6 v. H., 1894 95 20, v. H. und 
1898/99 20,6 v. H. der Gesammt-Einnahme ausgemacht hat, verhältnifsmäfsig 
hoch erscheint, so ist dabei in Betracht zu ziehen, dafs das Porto für Inlands- 
briefe in Italien mit 20 Centesimi für je ı5 g höher ist als in irgend einem 
anderen Lande Europas. Der seit 1894 95 eingetretene erhebliche Rückgang 
der Einnahmen aus dem Telegraphenwesen findet seine Erklärung darin, dafs 
seit dem Jahre 1895 96 die in Regierungs- Angelegenheiten vorkommenden 
Telegramme gebührenfrei befördert werden. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Die Schreibgeräthe und Schriftzeichen auf der Erde. Im Berliner 
Architekten-Vereine hat Herr Paul Theodor Richter über diesen Gegenstand 
unlängst einen sehr bemerkenswerthen Vortrag gehalten, dessen Inhalt in seinen 
hauptsächlichsten Zügen auch unseren Lesern Interesse und Belehrung bieten 
dürfte. Zur Veranschaulichung diente dabei eine von Herrn Rud. Blanckertz, 
dem Inhaber der bekannten Stahlfederfabrik von Heintze & Blanckertz in Berlin, 
in emsiger Sammlerthätigkeit gewonnene Zusammenstellung von Schreibgeräthen 
und Schriften aller Völker der Erde, die in der Erwägung entstanden ist, dafs 
im Interesse des Ausfuhrhandels, insbesondere der von der Firma vertretenen 
Industrie, den aufserhalb des europäischen Einflusses stehenden Kulturvölkern 
mit Hülfe unserer mechanischen Hülfsmittel erheblich verbesserte und zugleich 
billigere als die einheimischen Schreibgeräthe geboten werden könnten. Dafs 
diese Hoffnung keine eitle gewesen ist, bewies die Sammlung selbst, die, 
neben den bis vor kurzem üblich gewesenen oder noch üblichen exotischen 
Schreibgeräthen, die in der Berliner Fabrik als Ersatz hergestellten, dem be- 
sonderen Charakter der Schriftzeichen und der Schreibweise angepafsten Ge- 
räthe zur Anschauung brachte, von denen der Vortragende berichtete, dafs 
sie sich steigender Beliebtheit bei den betreffenden Kulturvölkern Asiens und 
Afrikas erfreuen und zu einem Exportartikel geworden seien. Mit Recht er- 
blickt der »Reichs- Anzeigera, dem die vorliegenden Mittheilungen entnommen 
sind, hierin einen Erfolg deutscher Wissenschaftlichkeit und Gründlichkeit, 
der mit patriotischer Genugthuung verzeichnet werden dürfe. 

Wie der Vortragende im einzelnen darlegte, sind für die Stahlfederschrift 
schon längst die Schreiber der deutschen, lateinischen, russischen und 
griechischen Schrift gewonnen. Im Bereiche dieser Schriftarten sind selbst bei 
den am entferntesten wohnenden Schreibern russischer Schriftzeichen in Ost- 
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sibirien una beı aen der griechischen Schrift sich bedienenden Armeniern die 
Federkiele nur noch in schr beschränkter Anwendung. 

Schr verschieden hiervon wird in dem an zweiter Stelle wichtigsten 
Schriftgebiete die arabische Schrift nebst ihren Abarten mit aus Rohr ge- 
schnittener Feder, arabisch »Kalam« (calamus?), auch »Kelem« genannt, her- 
gestellt. Die ganze mohamedanische Welt bedient sich solcher Federn; selbst 
auf den Sunda-Inseln sind sie in Anwendung. Nur die kleinste, westliche 
Gruppe des Islam, Marokko, macht eine Ausnahme durch Benutzung eines 
etwas anders gestalteten Instruments, des Rohrspatels, auch Reisstengels, eines 
ganz flachen, spatelförmigen Geräths, das im Ucbrigen gleich dem Kalam eine 
gespaltene Spitze zeigt. — Eine dritte Gruppe bilden die vorderindischen 
Schriftarten, deren Zahl Legion ist. Man gebraucht dazu eine »Kulum« ge- 
nannte Rohrfeder, deren Schnabel aber wesentlich anders geschnitten ist als 
der des arabischen Kalam, weil die ındischen Schriftarten gleich den unseren 
horizontal von links nach rechts, die arabisch-semitischen dagegen von rechts 
nach links geschrieben werden. — Aufserordentlich verschieden hiervon ist 
die Gruppe der Pinselschriften, deren Verbreitungsgebiet China, Indochina, 
Korea und Japan umfafst. Die Schriftzeichen folgen einander von oben nach 
unten, die senkrechten Kolonnen von rechts nach links. Schreibpinsel und 
Tusche bilden das Schreibgeräth dieser Gruppe. Ganz abweichend ist wiederum 
sowohl die Schrift Kambodjas und Siams, die mit Fettkreide von links nach 
rechts auf schwarzes Schieferpapier geschrieben wird, als auch vor allem die 
Ritzschrift, die mit Hülfe einer in Horn gefafsten Stahlspitze oder eines 
stählernen Griffels in Palmblätter oder ähnliche Stoffe eingeritzt wird. 
Letzterer Schreibweise bedienen sich die meisten Völker Hinterindiens, wenn 
auch unter Anwendung von einander sehr verschiedener Schriftzeichen, ferner 
die Singhalesen auf Ceylon und zwei Volksstämme auf Celebes. — Eine 
siebente Gruppe bildet die von der grofsen Mehrheit der Einwohner von 
Celebes, den Bugis und Makassern, mittelst einer ganz flachen, schnabelig 
zugeschnittenen Palmenrippe durch Farbe auf grobes Papier hergestellte, von 
links nach rechts gehende Schrift, deren Zeichen kleine geometrische Figuren, 
wie Quadrate, Rechtecke, Winkel u. s. w., darstellen. — Endlich giebt es 
noch eine achte Gruppe, wahrscheinlich die älteste und ursprünglichste, 
die mit cinem kleinen Stäbchen aus Palmenholz mittelst Rufsbreies auf 
Baumrinde aufgetragen wird; diese Schreibform wird von dem Volke der im 
Inneren von Sumatra wohnenden Battaker angewendet und scheint in sehr 
frühen Zeiten durch brahmanische Einwanderung in das Land gelangt zu sein, 
da derart hergestellte brahmanische Gebetbücher existiren. Die Zeichen sind 
beinahe so unentwickelt und unbestimmt, wie etwa die germanische Runen- 
schrift, vor der jene Schrift aber den Vorzug hat, dafs sie noch im Ge- 
brauch ist. 

Nach dem Vorhergesagten leuchtet ein, dafs die Rohrfedern, sowohl des 
arabischen »Kalam« als auch des vorderindischen »Kulume«e, wie die zugespitzte 
Palmenrippe, des Ersatzes durch eine geeignete Stahlteder sehr wohl fähig 
sind, weil man sich bei ihnen der Farbe oder Tinte und des Papiers bedient. 
Einen solchen Ersatz zu schaffen und ihn zur Anerkennung und Anwendung 
zu bringen, ist denn auch in der That den Bemühungen der genannten Firma 
bestens gelungen. Schwieriger war die Verbesserung des Schreibgeräths der 
intelligenten Siamesen. Deren Fettkreide und schwarzes Papier legten anfangs 
den Gedanken nahe, die Kreide zu Schlemmkreide aufzulösen und diese mit 
cinem löffelartig gekehlten Instrument aus Bambus aufzutragen. Doch erwies 
sich dieses Verfahren als ebenso wenig praktisch, wie die Benutzung von 
Bleistift auf wolligem Papier ist. Inzwischen ist man auf der Suche nach 
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Besserem ebenfalls auf eıne dem eigenartigen Papier angepafste Stahlfeder und 
Tinte gekommen; beides gefällt und führt sich ein. Am schwierigsten war 
natürlich der Ersatz des Pinsels durch ein Stahlgeräth; gleichwohl ist man, 
wie die Ausstellung ergab, nicht davor zurückgeschreckt, den Versuch zu 
wagen. Bei den Chinesen ist indefs wenig Aussicht vorhanden, dafs sie sich 
des jetzigen, bereits länger als 2000 Jahre gebräuchlichen Schreibverfahrens 
entwöhnen werden. Dagegen zeigen sich Japaner und Korcaner für die 
Neuerung zugänglicher, zumal sie eine Silben- und Lautschrift besitzen, im 
Gegensatze zu der Bilderschrift der Chinesen. 


Fahrstrafsen in Palästına. Nach einem kürzlich von dem ameri- 
kanischen Konsul in Jerusalem erstatteten Bericht ist einer der bedeutendsten 
Verkehrswege in Palästina derjenige zwischen Jerusalem und Nablus, dem alten 
Sichem. Jahrhunderte lang hat hier nur ein roher, an vielen Stellen steiniger 
Kamcelpfad bestanden; erst 1900 hat man den Anfang gemacht, die beiden 
Plätze durch eine Fahrstrafse, die 38'/, englische Meilen lang werden soll, 
zu verbinden. Eine andere Fahrstrafse besteht zwischen Jerusalem und dem 
40 Meilen entfernt belegenen Jaffa; dieser Weg hat sich früher ebenfalls in 
sehr schlechtem Zustande befunden und ist erst seit 1892 bequem für Wagen 
eingerichtet worden. Seit 1890 ist ferner ein 23 Meilen langer Fahrweg von 
Jerusalem nach Hebron vorhanden, und 1898 ist die auf 22 Meilen sich er- 
streckende Fahrverbindung zwischen Jerusalem und Jericho fertig gestellt worden, 
deren Bau 10 Jahre gedauert hat. Das Jahr 1898 hat auch eine gute, für 
Fuhrwerk benutzbare Strafse von Jerusalem auf den vier Meilen entfernten 
Gipfel des Oclbergs erstehen schen. Fuhrwerke verkehren aufserdem von 
Jericho bis an das Todte Meer und an den Jordan; eigentliche Strafsen giebt 
es hier jedoch nicht, sondern die Wagen fahren querfeldein. In gleicher Weise 
verkehren Fuhrwerke zwischen Jaffa und Haifa an der strafsenlosen Küste und 
unter dem Fufse des Karmel entlang sowie von Jaffa nach Gaza. 


Die Dampfmaschinen in Preuisen 1901. Fortgesetzt sind die Be- 
mühungen technischer Wissenschaft und Praxis darauf gerichtet, die unvermeid- 
lichen Verluste bei der Umwandlung von Wärme in Arbeit mehr und mehr 
einzuschränken und dadurch den Betrieb der wichtigsten Kraftmaschine unserer 
Zeit, der Dampfmaschine, der Vollkommenheit immer näher zu bringen. Die 
Erfolge sind auch nicht ausgebliceben; die Thatsache, dafs in Preufsen die 
Leistungsfähigkeit der Damptinaschinen seit 22 Jahren in weit stärkerem Mafse 
zugenommen hat als deren Zahl, ist in erster Linie mit auf jene Bemühungen 
zurückzuführen, wenn auch gleichzeitig das Bestreben obwaltete, kleinere 
Maschinen zu beseitigen und immer gröfsere, also leistungsfähigere, zur Auf- 
stellung zu bringen. 

Nach Mittheilungen der »Stat. Korr.« wurden am ı. April 1901 in Preufsen 
96 856 feststehende und bewegliche Dampfmaschinen gezählt, während zur 
Fortbewegung von Schiffen noch 2440 Maschinen dienten; nicht enthalten 
sind in diesen Ziffern die Lokomotiven und die in der Verwaltung des Land- 
heers und der Kriegsflotte verwendeten Dampfmaschinen, für die eine ge- 
sonderte Erhebung vorbehalten ist. Vergegenwärtigt man sich, dafs zu 
Anfang 1879 erst 35 337 feststehende und bewegliche Dampfmaschinen ermittelt 
wurden, so ergiebt sich, dafs im Verlaufe von 22 Jahren eine Vermehrung auf 
fast das Dreifache eingetreten ist. Als Leistungsfähigkeit dieser Maschinen 
wurde aber ıg0ı die Summe von 3960735 Pferdestärken festgestellt gegen 
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934 884 Pferdestärken im Jahre 1879, was eine Steigerung auf über das Vier- 
fache bedeutet. 

Die durchschnittliche Leistungsfähigkeit einer Schiffsmaschine in Preufsen 
hat sich gegenüber dem Stande von 1879 fast verdoppelt, diejenige einer 
feststehenden Dampfmaschine ist um mehr als 6o v. H. gestiegen; wenn sich 
dagegen die Leistungstähigkeit einer beweglichen Dampfmaschine nur um 
331/, v. H. gehoben hat, so wird die Steigerung hier durch die Bedingung 
der Transportfähigkeit eingeschränkt. 

Von hervorragender Wichtigkeit für den heimischen Maschinenbau ist die 
Frage, wieviel Dampfinaschinen Preufsens im Inland und wieviel im Auslande 
hergestellt worden sind. Diese Verhältnisse liegen für den deutschen Gewerbe- 
fleifs im ganzen günstig. Von den am ı. April v. J. in Preufsen gezählten Dampf- 
maschinen (mit obigen Ausnahmen) waren 67,5 v. H. in Preufsen selbst und 
84,9 v. H. überhaupt im Deutschen Reiche gebaut; sodann folgt England, das 
9,8 v. H. der preufsischen Dampfmaschinen lieferte; alle übrigen Länder bleiben 
weit hiergegen zurück. Während bei den feststehenden Dampfmaschinen sich 
die Verhältnisse ähnlich wie bei der Gesamtzahl gestalteten, darf bei den be- 
weglichen die verhältnifsmäfsig grofse Zahl (36,1 v. H.) der aus Grofsbritannien 
stammenden Maschinen deshalb nicht auffallen, weil England das Mutter- 
land der Lokomobile ist und die älteren Maschinen dieser Art in Preufsen 
fast sämmtlich von dort hervorgegangen sind; neuerdings hat Deutschland auf 
diesem Gebiet allerdings England erreicht, wenn nicht überflügel. Wenn 
ferner an der Lieferung von Dampfmaschinen auf preufsischen Flufsschiffen 
Holland verhältnifsmäfsig hoch, nämlich mit 0,8 v. H., betheiligt ist, so ist zu 
berücksichtigen, dafs es sich dabei überwiegend un Rheindampfschiffe handelt, 
die bisher zum gröfsten Theil in Holland gebaut wurden, ein Vorgang, der 
sich neuerdings ebenfalls zu Gunsten des heimischen Gewerbefleifses zu ändern 
beginnt. 


LITERATUR. 


American Telephone Practice by Kempster B. Miller. New 
York, American Electrician Company. 518 Seiten mit 379 Figuren. 
Preis geb. 16 Mark. 


Unter den buchhändlerischen Erscheinungen der neuesten Zeit auf dem 
Gebiete des ausländischen Fernsprechwesens nimmt das jetzt in dritter Auflage 
vorliegende Werk von Miller einen bedeutsamen Platz ein, weil es am gründ- 
lichsten und ausführlichsten den derzeitigen Stand der Fernsprechtechnik in Nord- 
amerika vor Augen führt. Nachdem im Anschlufs an einen historischen Rückblick 
der Fernsprecher und das Mikrophon beschrieben sind, widmet der Verfasser ein 
besonderes Kapitel den Induktionsrollen, die im Mikrophonstromkreise benutzt 
werden und von deren Bauart die Wirkung des Gebestromkreises wesentlich 
abhängt. In diesem Kapitel sind u. a. werthvolle Winke darüber enthalten, 
wie die Wirkung von Mikrophonen verschiedener Bauart zweckmäfsig unter 
einander verglichen werden kann. Wer von unseren Lesern an derartigen 
Versuchen Theil genommen hat, weifs, wie schwer es ist, zu einem sicheren 
Urtheil über die gröfsere oder geringere Lautwirkung der zu erprobenden 
Apparate zu gelangen. Miller macht darauf aufmerksam, dafs bei solchen 
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Versuchen nicht dieselben Worte oder Sätze durch die verschiedenen Apparate 
gesprochen werden dürfen, weil der am anderen Ende der Leitung hörende 
Beamte bei Erprobung des 2., 3. u.s. w. Apparats bereits den Inhalt des 
Gesprochenen kennt und ihn daher selbst dann ohne Schwierigkeit aufnimmt, 
wenn die benutzten Apparate dem zuerst erprobten ein wenig nachstehen. 
Aus diesem Grunde räth Miller, für jeden Apparat eine besondere Reihe von 
40 Wörtern u.s. w. zu bilden, die den korrespondirenden Wörtern der anderen 
Reihe ähneln, aber nicht gleichen, z. B. 


Zeichen Reigen laichen keuchen 
gchen sehen mähen säen 
d e g p 

u. Ss. W. 


Die folgenden Kapitel über Primärelemente, Ein- und Ausschaltvorrichtungen 
und Magnetinduktoren bieten im allgemeinen nur Bekanntes. Interessant ist 
die Mittheilung, dafs zur Erzeugung des Wechselstroms für den Anruf in 
Vermittelungsanstalten geringen Umfanges Magnetinduktoren verwendet werden, 
deren Antrieb durch kleine Wassermotoren erfolgt; der Verbrauch dieser 
Motoren an Leitungswasser soll sehr gering sein, doch giebt Miller hierüber 
keine Zahlen. 

Ferner geht der Verfasser auf die Frage der Schaffung eines Fernsprech- 
relais nach dem Vorbilde der Uebertragungsvorrichtungen in Telegraphen- 
leitungen ein. Es liegt auf der Hand, dafs ein derartiges, praktisch brauchbares 
Relais einen grofsen Fortschritt bedeuten würde. Man denke sich mit der 
Membrane des Empfängers (Fernhörers) einer Fernsprechleitung A ein Mikrophon 
so verbunden, dafs die Schwingungen der Membrane das Mikrophon in gleicher 
Weise beeinflussen , wie es die Schallwellen beim direkten Hineinsprechen thun 
würden. Der Mikrophonstromkreis sei in gewöhnlicher Weise mit einer 
zweiten Fernsprechleitung B verbunden. Dadurch ist eine Uebertragung 
zwischen A und B geschaffen, die auf B mit einer neuen elektromotorischen 
Kraft wirkt. Wenn hiernach die Frage theoretisch gelöst erscheint, so ist es 
doch noch nicht gelungen, die Anordnung mit Erfolg in die Praxis zu über- 
setzen ; die Einschaltung der bisher nach dem entwickelten Prinzip konstruirten 
Fernsprechrelais hat keine bessere Lautwirkung erzeugt, als wenn die beiden 
Leitungen unmittelbar verbunden waren. 

Das Kapitel über Selbstinduktion und Kapazität besitzt den Vorzug, dafs 
es diese schwierigen Materien in leicht verständlicher und doch eingehender 
Weise ohne Anwendung verwickelter mathematischer Formeln behandelt. Die 
Angaben über die induktionsfreie Führung von Fernsprechleitungen in dem 
nächsten Kapitel zeigen, dafs in Amerika zur möglichsten Beseitigung der 
Induktion fast allgemein von dem Kreuzen der Leitungen Gebrauch gemacht 
wird, während die zu diesem Zwecke in Deutschland mit gutem Erfolg an- 
gewendete Anordnung der Leitungen unbekannt zu sein scheint. 

Einen breiten Raum nimmt naturgemäfs die Beschreibung der technischen 
Einrichtungen der Vermittelungsanstalten (gewöhnliche und Vieltach - Umschalter, 
Zentral-Batteriesystem, selbstthätig sich aufrichtende Klappen, Glühlampen- 
signalisirung u. s. w.) ein; der Leser findet hier eine Fülle von werthvollen 

Angaben über alle Errungenschaften der modernen Fernsprech - Apparattechnik 
in "Amerika. Bei den hohen Anlagekosten, welche Vermittelungsanstalten 
nach dem Vielfachsystem erfordern, ist man in cinigen nicht zu umfangreichen 
Netzen zur Anwendung des sogenannten Transfer Systems gekommen, bei 
welchem die Vermittelungsanstalt in zwei Abtheilungen A und B zerlegt ist. 
Jede Anschlufsleitung hat nur eine Klinke (nebst Klappe), und zwar in der 
B- Abtheilung. Kommt hier ein Anruf an, so hat die Gehültfin die Leitung 
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auf eine nach der A- Abtheilung führende Leitung zu schalten. In der A- Ab- 
theilung wird der Wunsch des Theilnehmers entgegengenommen und in einer 
Dienstleitung nach demjenigen Umschalter der B- Abtheilung weitergegeben, 
an den der gewünschte Theilnehmer angeschlossen ist. Hierauf giebt die 
Beamtin der B- Abtheilung ihrer Kollegin in der A- Abtheilung die Verbindungs- 
leitung an, mittelst derer die Verbindung ausgeführt werden soll. Danach 
wird in der A-Abtheilung der rufende, in der B-Abtheilung der gerufene 
Theilnehmer auf die betreffende Verbindungsleitung zwischen A und B ge- 
schaltet. Man sieht hieraus, dafs der Dienst bei einer solchen Vermittelungs- 
anstalt recht verwickelt ist. Obwohl das System sich in San Francisco für 
mehr als 6000 Anschlüsse bewährt haben soll, sind doch Zweifel berechtigt, 
ob die Ersparnifs an Anlagekosten nicht durch die gröfseren Ausgaben für 
das Personal mehr als aulgewogen wird. 

Bei den im allgemeinen sehr hohen Micthen, die in Amerika für Fern- 
sprechanschlüsse zu zahlen sind, benutzen daselbst viel häufiger als anderswo 
mehrere Personen dieselbe Anschlufsleitung; es ist wichtig, dafs trotzdem die 
einzelnen Sprechstellen von einander so unabhängig gemacht werden, dafs das 
Belauschen oder Stören eines bei einer Stelle im Gange befindlichen Gesprächs 
durch andere Stellen ausgeschlossen ist. Miller giebt hierfür zahlreiche Schal- 
tungen an; wer sich näher dafür interessirt, findet eine solche Schaltung auf 
S. 531 fl. der Elcktrotechnischen Zeitschrift von 1890 ausführlich beschrieben. 

Dem Baue oberirdischer Fernsprechleitungen mittelst blanker Drähte und 
I.uftkabel widmet Miller recht ausführliche Darlegungen. Um so mehr ver- 
mifst man cingehendere Mittheilungen über die Herstellung unterirdischer 
Fernsprechlinien, die auf wenigen Seiten behandelt wird, obwohl der Verfasser 
auf S. 409 die grofse Wichtigkeit des Gegenstandes selbst anerkennt, indem 
er sagt: »Das Bestreben geht jetzt dahin, in den Städten alle Fernsprech- 
leitungen unterirdisch zu führen.« 

Eines der letzten Kapitel ist der selbstthätigen Vermittelungsanstalt gewidmet 
und beansprucht besonderes Interesse, weil bekanntlich in Berlin eine derartige 
Vermittelungsstelle — und zwar nach dem Strowger-System — eingerichtet 
ist, die sich während einer längeren Versuchszeit bewährt hat und dauernd 
beibehalten wird. 

Das Miller'sche Buch endigt mit einer Zusammenstellung der Bedingungen, 
welche den über die Lieferung von Apparaten, Materialien u. s. w. abzu- 
schliefsenden Verträgen zweckmäfsig zu Grunde zu legen sind. 

Nach allem kommen wir zu dem Ergebnisse, dafs das Werk eine werth- 
volle Bereicherung der technischen Literatur bildet und auch von dem deutschen 
Fernsprechtechniker studirt werden sollte, da es, abgesehen von dem Interesse, 
das die Einrichtungen des hochentwickelten Fernsprechwesens Amerikas an 
sich haben, viele neue Anregungen und Gesichtspunkte bictet. 
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Aus der dritien Lesung des Postetats für 1902. 


Bei der dritten Berathung des Etats der Reichs-Post- und Telegraphen- 
verwaltung für ı902 im Reichstage, die am 13. März stattfand, knüpfte zu- 
nächst der Abgeordnete Singer an die bei der zweiten Lesung angenommene 
Resolution (vgl. S. 195) an und bemerkte, er hätte erwartet, dafs seitens der 
Reichs-Post- oder der Reichs-Schatzverwaltung die Bereitwilligkeit zur Erfüllung 
der Resolution ausgesprochen werden würde; eine durch die Presse gegangene 
Mittheilung, die Postverwaltung wolle in einer Erhöhung der Tagegelder der 
nicht angestellten Assistenten einen Ausweg suchen, bedeute keine glückliche 
Lösung der Frage. Weiter bitte er, die bewilligten Postbauten, in Rücksicht 
auf die wirthschaftliche Nothlage weiter Arbeiterkreise, schnell und kräftig in 
Angriff zu nehmen und nicht, wie es bei eincın Postbaue in Stettin geschehen, 
Unterbrechungen eintreten zu lassen. Redner bemängelte sodann eine Ver- 
fügung der Ober-Postdirektion Posen betrefls Sammlung von Beiträgen für ein 
Bismarck-Denkmal, worin ein Mifsbrauch der Beamten zu parteipolitischen 
Zwecken zu erblicken sei, und wünschte ein Verbot an die nachgeordneten 
Behörden, die Beamten zur Betheiligung an Sammlungen irgend welcher Art 
zu veranlassen. In seinen Schlufsbemerkungen trat Redner für die Marken- 
verkäuferinnen ein, gegenüber deren anstrengendem und verantwortlichem 
Dienste es sich nicht rechtfertigen lasse, dafs ihnen auf Anweisung aus Berlin 
für die Sonntage Tagegeld nicht mehr gezahlt werden solle. 

Der Staatssekretär des Reichs-Postamts erwiderte hierauf: 

»Meine Herren, im Anschlufs an die Debatten zweiter Lesung habe ich 
Sie zu bitten, es beim Etatsansatze für die Assistenten zu belassen. Ich habe 
damals schon gesagt: wir glauben, dafs bei der Lage der Verhältnisse mit 
dem Einsetzen von 3000 Stellen dem Bedürfnisse jetzt genügt ist. Ich er- 
neuere die Erklärung, dafs die Absicht besteht, den Assistenten mit mehr, als 
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sechsjähriger Diätariatszeit die Diäten zu erhöhen von 4 auf 4,50 Mark und 
von 4,50 auf 5 Mark. So würden auch künftig die Beamten, welche vor 
Ablauf von 6 Jahren nicht angestellt werden können, sich eines höheren Ein- 
kommens erfreuen. Diese Diäten sind so bemessen, dafs sie dem Mindest- 
gehalte, welches für die angestellten Assistenten ausgesetzt ist, und dem ge- 
ringsten Satze des Wohnungsgeldzuschusses dieser Beamtenklasse gleichkommen. 
Gegenwärtig würden nach meinem Vorschlage nicht nur die 1000 Beamten, 
die nicht zur Anstellung kommen können, sich der höheren Diäten zu er- 
freuen haben, sondern im ganzen zirka 1700. Weiter ist es die Absicht der 
Regierung, beim künftigen Etat dahin Vorsorge zu treffen, dafs möglichst viel 
Assistenten — das sagte ich schon in zweiter Lesung — zur Anstellung 
kommen, wodurch wieder ausgeglichen wird, was diesmal nach Lage der Ver- 
hältnisse nicht möglich ist. 

Dann besprach der Herr Vorredner die Bauten. Bereits am 3. Januar habe 
ich eine Verfügung erlassen an die Ober-Postdirektionen, dafs sie im Hinblick 
auf die ungünstige wirthschaftliche Lage, mit der zur Zeit namentlich der 
Arbeiterstand vielfach zu kämpfen hat, die begonnenen Bauten, soweit es die 
Jahreszeit, die Frostverhältnisse u. s. w. gestatten, fortführen und sich jedenfalls 
so einrichten, dafs die Inangrifinahme der neu vorgesehenen Bauten und die 
Fortführung der begonnenen Bauten sofort mit dem ı. April eintreten kann. 
Der Fall in Stettin ist mir nicht bekannt. Ich werde Nachforschungen an- 
stellen lassen, worauf die Unterbrechung des dortigen Baues zurückzuführen 
ist; ich glaube aber, dafs die Frostverhältnisse es nicht gestattet haben werden, 
den Bau fortzuführen. 

Der Herr Vorredner ist dann auf die Sammlungen zu sprechen gekommen, 
die in Posen stattgefunden haben, und hat ausgeführt, dafs Sammlungen zu 
parteipolitiichen Zwecken nicht geduldet werden dürfen. Dem Herrn Vor- 
redner ist ja bekannt — es ist das durch meinen Herrn Amtsvorgänger bereits 
ausgeführt worden —, dafs die Reichs-Postverwaltung solche Sammlungen nicht 
billigt. Ich möchte nun allerdings sagen, dafs die Ausführungen des Herrn 
Vorredners hinsichtlich des parteipolitischen Zweckes auf diesen Fall doch wohl 
nicht zutreffen. 

(Sehr richtig! rechts.) 


Als Mensch wünsche ich von ganzem Herzen, dafs die Sammlungen für unseren 
grofsen Kanzler so einträglich wie nur möglich sein mögen. Nachdem aber 
einmal von dieser Stelle die Verfügung ergangen ist, dafs Beamte zu Samm- 
lungen, ohne Rücksicht, für welchen Zweck, nicht aufgefordert werden dürfen, 
kann ich naturgemäfs eine Ueberschreitung dieser Verfügung nicht billigen. 
Aber dagegen möchte ich nochmals protestiren, dafs es sich hier um einen 
parteipolitischen Zweck handelt. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Der Herr Vorredner ist dann auf die Verkäuferinnen in den Kiosken der 
Schaltervorräume zu sprechen gekommen. Darauf mufs ich erwidern, dafs 
diese Einrichtung getroffen ist, um den Markenverkauf zu starken Verkehrs- 
zeiten zu erleichtern; man dachte dabei an eine Beschäftigung für einzelne 
Stunden. Demgemäfs hat man gesagt, diese Verkäuferinnen stehen im Arbeiter- 
verhältnifs und erhalten für den Tag, wo sie nur eine kleine Zahl von 
Stunden arbeiten, so und so viel; und wenn dieses Verhältnifs als vorliegend 
angenommen wird, kann der Sonntag, wie bei jedem Arbeiterverhältnisse, 
nicht bezahlt werden. Wenn nun, wie der Herr Vorredner anführt, einzelne 
von diesen Verkäuferinnen 8, 9, 10 Stunden beschäftigt sind, so mufs ich 
allerdings erklären, dafs mir das nicht bekannt ist. Ich werde Nachforschungen 
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darüber anstellen lassen, ob die Beschäftigung an einzelnen Stellen die Ver- 
käuferinnen wirklich so lange in Anspruch nimmt. Dann würde allerdings 
das Verhältnifs derartig zu regeln sein, dafs wir entweder den Arbeitslohn so 
weit erhöhen, dafs die Sonntage davon auch gedeckt werden, oder dafs wir 
für die Sonntage mitbezahlen. Das sind aber Erwägungen, die erst angestellt 
werden können, wenn feststeht, ob thatsächlich die Verkäuferinnen so lange 
beschäftigt sind, wie der Herr Vorredner angeführt hat.« 

Im Anschlusse hieran bemerkte der Staatssekretär des Reichs-Schatz- 
amts: 

»Diejenige Mittheilung, welche der Herr Staatssekretär des Reichs-Postamts 
Ihnen soeben abgegeben hat, kann ich seitens der Finanzverwaltung dahin be- 
stätigen, dafs meinerseits zugestimmt werden wird, die Zahl der etatsmäfsigen 
Postbeamten in den nächsten Rechnungsjahren derartig zu vermehren, dafs ein 
baldiges Zurückweichen der Diätariatszeit auf 5 Jahre erreicht wird. Das war 
der Kernpunkt der aus dem hohen Hause geäufserten Wünsche, und diesen 
Wünschen ist durch die Erklärung des Herrn Staatssekretärs des Reichs-Post- 
amts hinsichtlich der Erhöhung der Diäten und meinerseits soeben hinsichtlich 
der Gestaltung der Frage in den künftigen Jahren und einer Zurückführung 
der Diätariatszeit auf 5 Jahre Genüge geschehen. « 

Abgeordneter Dr. Wiemer sprach sich dahin aus, dafs die Erklärungen 
vom Regierungstisch in der Assistentenfrage zwar einen Fortschritt bedeuteten 
gegenüber dem jetzigen Zustande, doch sei nicht zuzugeben, dafs die Erhöhung 
der Tagegelder um 50 Pf. ungefähr das Gehalt ergebe, das die Beamten bei 
der etatsmäfsigen Anstellung beziehen würden. Er befürworte eine Erhöhung 
um 75 Pf.; aber auch in diesem Falle würden die Vortheile der etatsmäfsigen 
Anstellung nicht aufgewogen werden. Gleichwohl sähen seine politischen 
Freunde von der Einbringung des bei der zweiten Lesung vorgeschlagenen 
Antrags ab und wünschten, dafs die Verwaltung nachdrücklich auf eine Ab- 
kürzung der diätarischen Dienstzeit im Sinne der Beschlüsse des Reichstags 
wirken möge. Zu mifsbilligen sei, dafs den bei dem ostasiatischen Expeditions- 
korps als Feldpostsekretäre beschäftigten Assistenten bei Auflösung des Korps 
der Sekretärtitel und das Abzeichen wieder entzogen worden seien; darin er- 
blickten sie mit einem gewissen Rechte eine Degradirung. 

Der Abgeordnete Werner äufserte sich durch die Erklärung wegen der 
Tagegeld-Erhöhung der Assistenten »einigermafsen« befriedigt in der Hoffnung, 
dafs im nächstjährigen Etat eine gröfsere Zahl von Assistentenstellen vorgesehen 
werde, und trat dem Wunsche des Abgeordneten Singer in Betreff der Marken- 
verkäuferinnen bei. Er kam sodann auf seine frühere Klage zurück, dafs den 
in letzter Zeit pensionirten Ober-Assistenten nicht der Sekretärtitel verliehen 
worden sei. Wenn der Staatssekretär die gleichzeitige Verleihung einer Ordens- 
auszeichnung und eines höheren Titels nicht für angängig erachtet habe, so 
sei zu bedenken, dafs diese Beamten lediglich dadurch geschädigt würden, dafs 
die Bestimmungen des Reglements von ı900 bis heute nicht zur Ausführung 
gelangt seien; wäre das geschehen, dann müfsten die Betreffenden schon seit 
nahezu zwei Jahren den Sekretärtitel führen. Der Staatssekretär möge ent- 
sprechend den Intentionen seines Vorgängers handeln. 

Den beiden Vorrednern antwortete der Staatssekretär: 

»Ich möchte den beiden Herren Vorrednern zunächst bezüglich der Diäten 
die Aufklärung geben, dafs eine Erhöhung um 75 Pf. nicht angängig ist. 
Gegenwärtig bekommen die Assistenten 1460 Mark jährlich Tagegeld in den 
Städten mit dem niedrigeren Wohnungszuschusse von 300, 216, 180 Mark. 
Nach dem Vorschlage, den ich mir gestattet habe Ihnen hier zu machen, 
würden sie 1642!/, Mark, d. i. nur 37'/, Mark weniger bekommen, als die 


16% 
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etatsmäfsig angestellten Assistenten an Diensteinkommen in den Orten mit dem 
niedrigsten Wohnungsgeldzuschusse beziehen. Aehnlich stellt sich das Ver- 
hältnifs bei den Orten mit dem höheren Wohnungsgeldzuschusse von 360, 
432, 540 Mark. Das Diensteinkommen der etatsmäfsig angestellten Assistenten 
in den Orten mit niedrigsten Wohnungsgeldzuschusse beträgt 1680 Mark; bei 
dem vorgeschlagenen Tagegeldsatze von 5 Mark wären aber bereits 1825 Mark 
zahlbar. Nun ist es allgemein Usus, dafs ein Beamter, der angestellt wird, 
nicht weniger Gehalt bekommt, als er an Diäten gehabt hat. Ein Verlust an 
Diensteinkommen würde aber, wenn dem Vorschlage des Herrn Vorredners 
entsprochen würde, in noch viel höherem Mafse eintreten, wenn z.B. ein 
Beamter, der in einem hochdotirten Orte, z. B. Berlin, gegen Tagegeld be- 
schäftigt gewesen ist, an einem anderen geringer dotirten Orte angestellt wird. 
Nun werden die Herren nicht im Zweifel sein, dafs die unverheiratheten 
Beamten, ob sie in theueren oder weniger theueren Orten wohnen, ziemlich 
dasselbe Geld ausgeben. Sie werden sich daher bei der etatsmäfsigen Anstellung 
unter Umständen verschlechtern. 

Was dann den Wunsch anbetrifft bezüglich der Feldpostsekretäre, so, glaube 
ich, ist der Herr Vorredner in dieser Beziehung doch nicht genügend unter- 
richtet. Das ist vollständig zutreffend, dafs, wenn eine Feldpost ausgerüstet 
wird, im wohlverstandenen Interesse aller Beamten auch diejenigen, die nicht 
den Sekretärtitel haben, als Feldpostsekretäre eingestellt werden, und dazu ge- 
hören natürlich auch die Assistenten Das Gleiche geschieht bei anderen Ver- 
waltungen. Ich darf z. B. darauf verweisen, dafs ein Assessor während des 
Feldzugs als Auditeur fungirt. Daraus aber die Berechtigung herzuleiten, dafs 
diese Beamten, wenn sie zurückkehren, auch den Titel behalten, das würde 
absolut nicht angängig sein. Ich könnte den Herren hier aus meiner Nachbar- 
schaft Kollegen nennen, die seinerzeit als Armeepostdirektoren den Feldzug 
mitgemacht und nach ihrer Rückkehr ruhig wieder als Postinspektoren weiter 
gewirthschaftet haben. Das kann man nicht verlangen. Wenn die Herren es 
ihrer guten Führung zu danken haben, dafs sie als geeignet erachtet worden 
sind, während des Feldzugs mitzugehen, so können sie daraus doch nicht den 
Anspruch auf Beibehaltung ihres während des Feldzugs geführten Titels her- 
leiten. Das würde zu weit gehen, wenn der Herr Abgeordnete die Kon- 
sequenzen aus diesem Vorschlage zieht. 

Wenn der Herr Abgeordnete Werner auf die Verleihung des Sekretär- 
titels zurückgekommen ist und den kleinen Verdacht hegt, als ob ich der Sache 
weniger freundlich gegenüberstehe als mein Herr Vorgänger, so täuscht er 
sich. Ich habe bereits bei früheren Gelegenheiten zum Ausdrucke gebracht, 
dafs die Absicht besteht, denjenigen Assistenten, welche wegen ihres Alters das 
Examen nicht gemacht haben, den Titel Sekretär zu verleihen, aber nicht 
früher, als bis die ersten derjenigen Assistenten, welche die Prüfung bestanden 
haben, den Titel Sekretär bekommen. Es ist eine Rücksicht, die wir wohl 
auf diese Beamten nehmen müssen, dafs man mit der Verleihung dieses Titels 
nicht früher vorgeht, als bis ihn auch diejenigen erhalten, welche allen An- 
forderungen genügt haben. Der Herr Abgeordnete wird mir selbst zugeben, 
dafs es für einen solchen Beamten recht schmerzlich wäre, wenn er immer 
noch Assistent bliebe, während der andere, der diesen Anforderungen nicht 
genügt hat, als Sekretär herumgeht. 

Ich möchte dem Herrn Vorredner auch anführen, dafs hier nicht gesagt 
ist, die Ober-Assistenten und Assistenten sollen sofort Sekretär werden, sondern 
sie sollen nach vorwurfsfreier längerer Dienstzeit den Titel Postsekretär, die 
Kanzlisten den Titel Kanzleisekretär erhalten. Also die Erwartung, die der 
Herr Vorredner ausgesprochen hat, wird vollständig erfüllt werden. 
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Wenn dann der Herr Vorredner auf die Verleihung des Titels beim Ab- 
gange gekommen ist, so hatte ich mir bereits gestattet, auszuführen, dafs ich 
dem habe entgegentreten müssen, dafs einem Beamten gleichzeitig zwei Aus- 
zeichnungen, der Titel Sekretär und ein Orden, verliehen werden. Der Herr 
Vorredner wird, wenn er sich danach erkundigt, stets finden, dafs in keiner 
Verwaltung eine solche doppelte Auszeichnung üblich ist. Würde sie bei der 
Postverwaltung verliehen, so würden alle Beamtenkategorien sie beanspruchen. 
Deshalb haben diejenigen, die einen Orden erhielten, nicht den Titel be- 
kommen, und diejenigen, die den Titel Sekretär erhalten haben, bekommen 
künftig keinen Orden.« 

Die Abgeordneten Marbe und v. Waldow und Reitzenstein bce- 
dauerten, dafs der Resolution wegen vermehrter Ausbringung von Assistenten- 
stellen nicht entsprochen sei, erkannten aber das durch die beabsichtigte Er- 
höhung der Tagegelder und die in Aussicht genommene Stellenvermehrung 
bethätigte Entgegenkommen an und sprachen sich für weitere Aufbesseruny 
der Diäten aus. 


Im Verlaufe der ferneren Diskussion kam das Postwerthzeichen-Ueberein- 
kommen mit Württemberg zur Erörterung. Da wir beabsichtigen, uns mit 
diesem Gegenstand in einem besonderen Artikel zu beschäftigen, so glauben 
wir von Mittheilungen darüber an dieser Stelle absehen zu sollen. 


Eine lebhafte Debatte entspann sich, als der Abgeordnete Dr. v. Dziem- 
bowski-Pomian wegen der amtlichen Eröffnungen von Briefen mit pol- 
nischer Aufschrift das Wort nahm. Er beleuchtete die bestehenden — wie er 
anerkannte, an sich durchaus richtigen und zweckmäfsigen — Vorschriften über 
die Eröffnung von Briefen, die unbestellbar oder unzulässig sind, behauptete 
aber, dafs in vielen Einzelfällen, die er vorführte, die stattgehabten Eröff- 
nungen gesetzwidrig gewesen seien, da es sich nicht um »unzulässige« Briefe 
im Sinne des § 5 der Postordnung gehandelt habe, auch deren Aufschrift der 
Ermittelung des Empfängers keineswegs hinderlich gewesen sei, wie die früher 
thatsächlich ausgeführte Bestellung von Briefen mit gleichartiger Aufschrift er- 
kennen lasse. Selbst der Versuch. der polnischen Bevölkerung, die Adresse 
polnisch und aufserdem deutsch zu schreiben, um es der Postverwaltung mög- 
lichst leicht zu machen, habe nicht vor der amtlichen Eröffnung geschützt. 

Der Staatssekretär trat dem Vorredner mit folgenden Worten ent- 
gegen: 

»Der Ton, in dem der Herr Vorredner heute spricht, klingt doch etwas 
anders als das letzte Mal. Da beliebte er der Reichs -Postverwaltung vor- 
zuwerfen, dafs sie das Briefgeheimnifs verletze. Das ist es, was er ihr vorwarf, 
und das ist unrichtig. Der Herr Vorredner hat verschiedene Fälle angeführt, 
dafs Briefe nicht bestellbar gewesen wären. Er wird wohl selbst zugestehen 
müssen, dafs ich hier nicht in der Lage bin, beurtheilen zu können, ob in 
den einzelnen Fällen mit Recht oder mit Unrecht ein Brief nicht bestellt 
worden ist. Wenn ein Brief mit der Aufschrift »Jaskulskie, oder wie sie 
lautete, nicht bestellt worden ist, so müssen für die Postanstalt wohl Zweifel 
obgewaltet haben, wer der Empfänger war. Sie können überzeugt sein, dafs 
jeder Postbeamte zufrieden ist, wenn er einen Brief los wird, indem er ihn 
anbringen kann. Wenn die Herren der Meinung sind, dafs gesündigt 
worden sei, dann würde es richtiger sein, sich an die Ober-Postdirektion 
und, wenn Ihnen der Bescheid der Ober-Postdirektion nicht genügt, an das 
Reichs - Postamt beschwerdeführend zu wenden. Wir stehen durchaus nicht 
auf dem Standpunkte, zu sagen, dafs alles, was die Beamten thun, richtig 
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sei. Es können hier wie bei anderen Stellen Versehen vorkommen, und ich 
bin der letzte, der sagen würde, alles, was vorgekommen ist, sei richtig. 
Aber hier eine so schwere Anklage zu erheben, wie Herr Dr. v. Dziembowski 
das gethan hat, das geht doch nicht an. Wir haben ja in dem einen Falle, 
den der Herr Abgeordnete erwähnt hat, ein Urtheil seitens des Gerichts. 
Die betreffende Adressatin und ihr Ehemann hatten sich nämlich an die 
Staatsanwaltschaft gewendet und die Postverwaltung denunzirt. In dieser Sache 
hat das Landgericht in Posen am 7. August 1901 einen Beschlufs gefafst, 
durch den die Kosten für das von der Staatsanwaltschaft eingestellte Er- 
mittelungsverfahren den Anzeigenden auferlegt wurden. Mit Genehmigung des 
Herrn Präsidenten werde ich aus dem Beschlusse Folgendes verlesen: 

Im Juli d. J. wurde in Stralkowo ein Brief zur Post gegeben, der in 
polnischer Sprache an die Frau Rechtsanwalt Karpinska adressirt war 
und als deren Aufenthaltsort »Gniezno« bezeichnet. Dieser Brief 
wurde als unbestellbar behandelt, weil ein Ort »Gniezno« in den den 
Postverwaltungen zur Verfügung stehenden Verzeichnissen der Post- 
anstalten nicht aufgeführt ist. 

Weiter führt das Gericht aus: 

Durch einen den Karpinski’schen Eheleuten unter dem 10. Juli 1901 
zugestellten Bescheid hat der Erste Staatsanwalt hierselbst das Verfahren 
eingestellt, weil den bestehenden postalischen Verordnungen gemäfs bei 
Oefinung des Briefes verfahren worden sei, und demnächst beantragt, 
gemäfs $ 501 Reichs-Strafprozefsordnung die der Staatskasse und den 
Beschuldigten erwachsenen Kosten den Anzeigenden, Karpinski’schen 
Eheleuten, aufzuerlegen. Dieser Antrag ist begründet, weil die An- 
zeige wider besseres Wissen gemacht ist oder doch auf 
grober Fahrlässigkeit beruht. | 

Die Genannten haben sich dabei nicht beruhigt, sondern sind an das 
Ober- Landesgericht gegangen. Aber auch der Beschlufs des Ober - Landes- 
gerichts geht darauf hinaus, dafs den Beschwerdeführern die Kosten auferlegt 
werden. Er führt u. A. aus: 

Dies mufste dem Rechtsanwalt Karpinski, seinem Bildungsgrad 
und seiner Einsicht nach, wohl bekannt sein, zumal in Berück- 
‚sichtigung der amtlichen Vermerke auf dem Briefumschlage. 

Das Gericht stellt sich also auf den Standpunkt, dafs es sagt: wenn ein 
Brief das Zeichen trägt, dafs er amtlich eröffnet ist, so kann ınan nicht der 
Postverwaltung vorwerfen, dafs das Briefgeheimnifs verletzt sei. Der. Herr 
Vorredner hat selbst angeführt, dafs durch die Postordnung vollständig ge- 
regelt ist, in welchen Fällen die Eröffnung stattfinden kann. Nur ist er von 
einer falschen Voraussetzung ausgegangen, wenn er sagt, in $ 5 sei angegeben, 
welche Briefe verboten seien, und nur diese dürften von der Postbeförderung 
ausgeschlossen werden. Es giebt sehr viele Briefe, die wegen Verstöfse gegen 
andere Paragraphen der Postordnung nicht befördert werden können und deshalb 
unanbringlich sind, und wenn die Briefe unanbringlich sind, dann giebt es, 
sofern der Absender nicht äufserlich zu erkennen ist, nur zwei Möglichkeiten: 
entweder sie werden geöffnet durch Beamte, die besonders auf Verschwiegen- 
heit vereidigt sind, und so wird der Absender ermittelt, oder wir müssen sie 
aufbewahren und nach einiger Zeit verbrennen. Das letztere ist jedenfalls 
das, was Ihnen am allerwenigsten gefallen würde. | 

Wenn nun der Herr Vorredner sagt, hier sind so und so viel Adressen, 
die sind polnisch abgefafst und ins Deutsche übersetzt, ihr ınüfst die Briefe 
bestellen, — ja, meine Herren, bei aller Neigung, diesen Wunsch zu erfüllen, 
müfste ich doch sagen, dafs wir ihm nicht entsprechen können. Sie ‚wissen, 
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dafs das Loos der Postbeamten ein recht schweres ist; wenigstens vertreten 
Sie von allen Seiten hier immer, sobald es gegen die Verwaltung geht, den 
Standpunkt, dafs Sie sagen: gewährt den armen Menschen das und das, denn 
sie haben es so schwer! Was soll es demgegenüber heifsen, wenn Sie solche 
Briefe aufgeben? Der Herr Vorredner schildert es so: es ist doch liebens- 
würdig, wenn ich die Aufschrift polnisch schreibe und daneben die deutsche 
Aufschrift setze. Glauben Sie denn, dafs der Postbeamte weiter nichts zu 
thun hat, als tausend Zeilen auf jedem Briefe zu lesen? Bewilligen Sie mir 
etwa die Gelder, dafs ich so viel Beamte hinstellen kann, die die Zeit haben, 
das zu entziffern und Ihnen doch die Briefe rechtzeitig zuzustellen? Hier höre 
ich in der Budgetkommission von allen Seiten: mir ist der Brief um eine 
Stunde zu spät bestellt, mir ist die Karte nicht rechtzeitig bestellt. Ich will 
dem hohen Hause hier einen Brief vorlegen, der folgende Aufschrift hat: 
Szanowna Redakcya Dziennika 
Poznańskiego 
w Poznaniu. 

Auf der anderen Seite ist ein Vokabularium lediglich für den Postbeamten 
niedergeschrieben. Wollen Sie dem denn zumuthen, das er das lesen soll? 
Ich nicht; als Chef der Verwaltung stelle ich eine derartige Forderung nicht 


an ihn. Das ist eine Herausforderung — ich will kein Fremdwort ge- 
brauchen —, die uns nicht zugemuthet werden kann! 
(Bravo !) 


Ich möchte Ihnen noch ein anderes Beweisstück vorlegen, ein Verzeichnifs 
der in einer Briefadresse angewendeten fremdsprachlichen Wörter. Hier 
finden Sie aufser drei in die polnische Dativform flektirten Familien- und 
Vornamen 24 solcher Wörter aufgeführt! Wenn Sie die Verhältnisse schildern, 
nehmen Sie natürlich ein Briefchen, worauf nur zwei fremde Wörter sind. 
Wir aber bekommen tausende von Briefen, worin uns derartige Räthsel auf- 
gegeben werden. Solche Räthsel können und wollen wir nicht lösen, 
denn wir sind eine deutsche Postverwaltung 


(Bravo !), 
und ich brauche nicht von deutschen Postbeamten zu verlangen, 


dafs sie polnisch lernen. Und eine polnische Geographie wird auch nicht 
gelehrt. Weswegen sagen Sie: Gniezno? Gniezno existirt nicht! 


(Widerspruch bei den Polen. — Lebhafte Zustimmung 
rechts und bei den Nationalliberalen.) 


- Nein, unter dem Namen existirt es nicht! 
(Widerspruch bei den Polen.) 


— Sie mögen sagen, was Sie wollen, es existirt nicht! 

Ich komme als Chef der Postverwaltung allem entgegen, aber ich verlange 
auch, dafs den Beamten ihre Arbeit erleichtert wird, dafs Sie ihnen nicht 
Räthsel aufgeben und dann derartige Anklagen aussprechen, die nicht be- 
gründet sind. 

(Zurufe bei den Polen.) 


Schreiben Sie doch deutsch! Sie haben oft gesagt: die armen Leute 
können ja nicht deutsch schreiben, ihr seid rigoros, ihr verwehrt der Mutter, 
an ihren Sohn, an ihre Tochter zu schreiben, der Brief kann nicht abge- 
schickt werden! — Das klingt sehr schön. Aber Sie alle zeigen ja, dafs Sie gut 
deutsch schreiben können, Sie schreiben mir ja die schönsten Briefe in Deutsch 


(Heiterkeit), 
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und die Adressen geben Sie polnisch auf! Warum muthen Sie den Beamten 
das zu? 
(Sehr richtig!) 

Wenn Versehen von den Beamten vorkommen, wenn mancher auch über 
die Stränge schlägt, so ist es zum Theil die Folge Ihrer Herausforderungen. 
Die Beamten werden bestraft, wenn sie gegen die Bestimmungen handeln, in 
Folge dessen werden sie bei solchen Herausforderungen manchmal etwas hart- 
hörig und sündigen. Das geht ihnen aber nicht durch; ich führe es nur an 
zur Entschuldigung dafür, wenn einmal etwas nicht richtig gemacht sein 
sollte. Aber in erster Linie ist es nicht die Postverwaltung, die die Schuld 
daran trägt, sondern Sie sind es, und die Uebersetzungsstellen geben Zeugnits 
davon. Es ist Ihnen damals von meinem Herrn Vorgänger gesagt worden, 
diese Uebersetzungsstellen wären ein Versuch. Die Zahl derjenigen Sendungen, 
die übersetzt werden müssen, ist sehr grofs, und ich möchte Ihnen 
empfehlen, dafs Sie im Interesse Ihrer polnischen Bevölkerung 
diese Herausforderung nicht weiter treiben, denn ich kann Ihnen 
versichern, dafs ich auf diesem Wege Ihnen nicht folge, 


(lebhaftes Bravo), 
sondern Ihnen vollen Widerstand entgegensetze!« 


(Stürmischer Beifall rechts und bei den Nationalliberalen. 
Zischen bei den Polen.) 


Der Abgeordnete v. Glebocki bewegte sich in seinen Ausführungen auf 
dem Boden der von seinem Parteifreunde Dr. v. Dziembowski vorher ver- 
tretenen Anschauungen. Er betonte, dafs die polnische Bevölkerung das Recht 
habe, sich ihrer Landessprache auf den Adressen zu bedienen, und dafs 
amtliche Brieferöffnungen, die auf Grund einer fälschlichen Anwendung der 
Postordnung stattfänden, unbefugt und gesetzwidrig seien. Wenn man mit 
den Uebersetzungsstellen als einer bestehenden Institution rechnen müsse, so 
habe man auch die Pflicht, die Handhabung der Geschäfte seitens der neuen 
Institution zu prüfen. Dabei zeige sich, dafs von der Einsendung von Briefen 
an diese Stellen, abweichend von der Verfügung der Ober-Postdirektion in Posen, 
auch in Fällen Gebrauch gemacht werde, in denen eine Nothwendigkeit dazu 
gar nicht vorliege und die Art der Adresse Zweifel über die Person des 
Empfängers überhaupt nicht aufkommen lassen könne. Aber weiter solle 
man doch meinen, dafs, wenn eine Uebersetzungsstelle errichtet werde mit 
der Aufgabe, etwa unverständliche polnische oder ausländische Adressen ins 
Deutsche zu übertragen, sie doch überhaupt im Stande sein und die Fähigkeit 
haben müsse, übersetzen zu können. Es sei aber häufig vorgekommen, dafs 
die Uebersetzungsstelle den Bestimmungsort auf Adressen, auf denen er z. B. 
polnisch stehe, als »nunbekannt« bezeichnet und den Brief von der Weiter- 
beförderung ausgeschlossen hätte. Auch viele in polnischer Sprache verfaiste 
Adressen aus dem Auslande seien an die Uebersetzungsstelle gelangt, obwohl 
der Weltpostvertrag nicht vorschreibe, in welcher Sprache die ausländischen 
Briefadressen verfafst sein sollen. Andererseits sei eine in arabischer Sprache 
geschriebene und nur den Bestimmungsort deutsch bezeichnende Postkarte von 
den Postbeamten verstanden und dem Empfänger zugestellt worden, während 
eine nach Warschau gerichtete Postkarte mit der Angabe über der Adresse 
»Königreich Polen« als unbestellbar zurückgewiesen worden sei unter der Be- 
gründung, ein Königreich Polen gebe es nicht. — Wenn ferner die Post- 
verwaltung sich darauf berufe, dafs es an polnisch verstehenden Beamten fehle 
und aus diesem Grunde die polnischen Adressen als: unverständlich bezeichnet 
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werden müfsten: warum versetze man dann seit Jahren systematisch polnische 
Beamte nach den westlichen Landestheilen ? 

Der Staatssekretär erwiderte hierauf: 

»Meine Herren, ich freue mich, konstatiren zu können, dafs der Herr 
Vorredner die Beschuldigung, dafs wir das Briefgeheimnifs verletzen, zurück- 
genommen hat 

(Widerspruch bei den Polen), 


also dafs dieser Vorwurf der Reichs-Postverwaltung nicht gemacht werden kann, 
sondern dafs sich der Herr Vorredner darauf zurückgezogen hat, dafs die Aus- 
legung der Postordnung dabei in Betracht käme. 


(Widerspruch bei den Polen.) 


Ja, es war gar nicht anders aufzufassen. Ich konstatire im weiteren, dafs der 
Herr Vorredner die Uebersetzungsstellen, gegen welche die Herren immer 
als ein ihnen zugefügtes grofses Unglück protestirt haben, selbst als nützlich 
gekennzeichnet hat. 

(Heiterkeit bei den Polen.) 


Ich mufs aber dann dagegen protestiren, als ob die Postverwaltung 
irgendwie nicht auf gesetzlichem Boden stände; das liefs der Herr Vorredner 
durchleuchten. Der Postverwaltung ist durch das Gesetz die Pflicht auferlegt, 
jede Sendung zu befördern, die den Anforderungen entspricht. Dieser Pflicht 
steht das Recht gegenüber nach $ 5o des Postgesetzes, dafs der Reichskanzler 
durch die Postordnung die Bedingungen feststellt, unter welchen Sendungen 
befördert werden können. Dem ist durch die Postordnung auch für die vor- 
liegenden Fälle genügt, indem der $ 3 ausdrücklich bestimmt: 

Der Absender darf auf der Aufsenseite einer Postsendung aufser 
den die Beförderung betreffenden Angaben seinen Namen und seine 
Adresse vermerken ‘ʻu. s. w. Weitere Angaben, welche nicht die 
Eigenschaft einer brieflichen Mittheilung haben, sind unter der Be- 
dingung zulässig, dafs sie in keiner Weise die Deutlichkeit der 

Aufschrift u.s. w. beeinträchtigen. | 
Weiter ist im 5 4 bestimmt: Ä 
In der Aufschrift mufs der Empfänger und der Bestimmungs- 
ort deutlich und so bezeichnet sein, dafs jeder Ungewifs- 

heit vorgebeugt wird. 

In Auslegung dieser Bestimmung mufs und kann die Postverwaltung fordern, 
dafs solche Räthsel, wie sie vielfach vorkommen, ihr nicht aufgegeben werden. 
Ich mufs auch dagegen protestiren, als ob die Postverwaltung gegen den 
Weltpostvertrag verstofse; das ist auch nicht der Fall. Wie der Herr Vor- 
redner richtig angegeben hat, steht im Weltpostvereine nichts von der Sprache, 
in der die Adresse ausgefertigt sein soll. Es ist auch gar nicht möglich, dafs 
in dieser Beziehung ein Zwang ausgeübt werden könnte. Der Weltpostverein 
ist ein internationaler Verband, und man hat sich da einfach gesagt: jede 
Postverwaltung wird die vom Auslande kommenden Briefe zu entziffern sich 
bemühen. Selbstverständlich kennen die Postbeamten nicht alle Sprachen; 
gehen uns nun vom Auslande Briefe zu mit Adressen in Sprachen, die wir 
nicht verstehen, so versuchen wir, sie zu bestellen. Ist eine Üebersetzungs- 
stelle da, so gehen sie an diese, gerade wie die inländischen Briefe mit un- 
verständlicher Adresse; sonst wird ermittelt, ob eine amtliche Stelle, ein Kon- 
sulat oder etwas Aehnliches am Orte ist, die die Adresse entziffern können 
— oder die Sendung wird an die Ober-Postdirektion geschickt, welche die 
Uebersetzung versucht. Wenn ein arabischer Brief eingeht — das ist jeden- 
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falls eine sehr grofse Seltenheit —, so wird hiernach auch versucht, die 
Adresse zu übersetzen; natürlich bekommt der Empfänger den Brief dadurch 
später, wenn seine Anbringung überhaupt gelingt. 

In den vom Herrn Vorredner angeführten Einzelfällen kann ich nicht be- 
urtheilen, ob richtig verfahren ist. Ich weifs aber nicht, warum er sich nicht 
an den Ober-Postdirektor in Posen gewendet hat, gegen dessen Bestimmung 
ja verstofsen sein soll; der würde doch gewifs gegen die Verletzung seiner 
eigenen Bestimmung einschreiten. Der eine Fall, in dem der Beamte auf 
einen Brief geschrieben hatte: ein Königreich Polen giebt es nicht — ist mir 
zur Kenntnifs gekommen, ich habe ihn nicht gebilligt. Wir billigen nicht alles. 

Sodann beliebte der Herr Vorredner zu sagen: warum wifst ihr in den 
Uebersetzungsstellen nicht Bescheid mit den polnischen Ortsnamen, ihr habt 
ja polnische Beamte genug? Er meinte, ich versetzte aber die Beamten blos, 
um etwas gegen die Polen zu thun. Dagegen mufs ich protestiren. Die Be- 
amten werden versetzt, weil wir das für ihre Ausbildung für nöthig halten; 
und das Urtheil, welche Ausbildung die Beamten haben müssen, kann allein 
die Behörde fällen. Der Herr Abgeordnete wolle nicht vergessen, dafs wir 
gerade in der Post die Unterbeamten, die vom Militär kommen, aus den ver- 
schiedensten Gegenden bekommen. Für jeden Beamten, der über Unter- 
personal zu befehlen hat, ist es nöthig und nützlich, dafs er sich nicht blos 
in seinem kleinen Kreise oder Distrikte bewegt, sondern mehr von der Welt 
gesehen hat, um zu beurtheilen, dafs er einen Östpreufsen nicht ebenso be- 
handeln kann wie einen Rheinländer — sonst würden wir Schiffbruch er- 
leiden und Unzufriedenheit bekommen, was wir nicht wollen. 

Ferner wunderte sich der Herr Vorredner, dafs die Uebersetzungsstelle 
nicht alles übersetze. Ja, wir leben hier eben im Deutschen Reiche. Wir 
haben im Deutschen Reiche unsere deutschen amtlichen Orts- 
bezeichnungen; diejenigen, die Sie belieben heraufzuschreiben, haben wir 
nicht; eine polnische Geographie giebt es nicht. Deshalb ist es vorzuziehen, 
den Ort, an dem ein Brief bestellt werden soll, so zu bezeichnen, wie er 
bezeichnet werden mufs. Sie sagen: das ist komisch —; ich kann auch nur 
sagen: es ist sehr komisch, wenn man solche Briefe bekommt, welche 
5, 6 Reihen polnische Bezeichnungen tragen und blos das eine Wort »porto- 
ptlichtige Dienstsache« deutsch, wo es also darauf ankommt, die Vortheile zu 
geniefsen, die das Gesetz bietet. 


(Heiterkeit.) 


Das ist mindestens ebenso komisch wie alle die kleinen’Scherze, die Sie vor- 
bringen.« 
(Bravo!) 


Die Abgeordneten Dr. v. Dziembowski-Pomian und v. Glebocki 
nahmen später nochmals das Wort, um gegen die Erklärungen des Staats- 
sekretärs Widerspruch zu erheben. Auf eine Bemerkung des Erstgenannten, 
dafs Briefe mit dem Aufdruck einer deutschen Firma trotz eller möglichen 
polnischen Titulaturen ihm ohne weiteres zugingen, während sonstige für ihn 
bestimmte Briefe wegen eines einzigen polnischen Wörtchens der Ueber- 
setzungssfelle überwiesen würden, erwiderte der Staatssekretär, dafs diese 
auch von anderer Seite ausgesprochene Beschuldigung nicht zutreffe: es werde 
kein Unterschied gemacht, ob eine deutsche oder polnische Firma aufgedruckt 
sei, das gebe also keinen Grund ab, die Briefe verschieden zu behandeln. 


— m o 
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Die Reichsbank 1876—1900. 
(Schlufs.) 


Die Noten der Reichsbank sind ebensowenig wie die Noten der Privat- 
notenbanken gesetzliches Zahlungsmittel. Doch sind die Reichs- und Landes- 
kassen im Verwaltungsweg angewiesen, die Reichsbanknoten in Zahlung zu 
nehmen. Der Notenumlauf der Reichsbank hat seit ihrer Begründung eine 
starke und nur in wenigen Jahren unterbrochene Ausdehnung erfahren. 
Während er im Durchschnitte des Jahres 1876 684,9 Millionen Mark betrug, 
stellte er sich im Durchschnitte des Jahres 1899 auf 1141,8, 1900 auf ı 138,6 Mil- 
lionen Mark. Diese Ausdehnung vollzog sich parallel mit der Entwickelung 
der gesammten wirthschaftlichen Verhältnisse Deutschlands und vor allem mit 
der Zunahme des deutschen Metallgeldbestandes, der auf ungefähr 2670 Millionen 
Mark beim Beginne des Jahres 1876, dagegen auf nahezu 3800 Millionen Mark 
im Jahre 1900 veranschlagt worden ist. Dabei ist der Antheil, welchen die 
Noten der Reichsbank in dem deutschen Geldumlauf aufserhalb der Kassen 
der Reichsbank ausmachen, gleichfalls gewachsen. Der Metallvorrath der 
Reichsbank betrug im Durchschnitte des Jahres 1876 510,6 Millionen Mark; 
aufserhalb der Reichsbank befand sich mithin an deutschem Metallgeld ein 
Betrag von etwa 2160 Millionen Mark, während der durchschnittliche Noten- 
umlauf der Reichsbank 684,9 Millionen Mark betrug, d.s. etwa 32 v.H. des 
im freien Umlaufe befindlichen Metallgeldes. Im Jahre ı900 dagegen betrug 
der durchschnittliche Metallvorrath der Reichsbank 817,ı Millionen Mark, im 
freien Umlaufe befand sich mithin Metallgeld im Betrage von etwa 2983 Millionen 
Mark, bei einem Umlaufe von Reichsbanknoten im durchschnittlichen Betrage 
von 1138,6 Millionen Mark oder etwa 38 v. H. 

Die Veränderungen des durchschnittlichen Notenumlaufs von Jahr zu Jahr 
zeigen deutlich den Einflufs des Wechsels der wirthschaftlichen Verhältnisse. 
Weit bedeutsamer als die Veränderungen des Notenumlaufs im ganzen sind 
aber die Schwankungen des ungedeckten Notenumlaufs. Stets zeigen die Jahre 
des wirthschaftlichen Stillstandes einen entschiedenen Rückgang, die Jahre 
wirthschaftlichen Aufschwunges eine beträchtliche Zunahme. Während der 
durchschnittliche ungedeckte Notenumlauf im Jahre 1879 78,5 Millionen, 1892 
8,7 Millionen Mark betrug, erreichte er in den Jahren, die den Gipfelpunkt 
eines wirtbschaftlichen Aufschwunges bezeichnen, stets eine bedeutende Höhe, 
nämlich 1882 und 1890 152 Millionen, 1899 gar 281,ı Millionen und ı900 
284,7 Millionen Mark. Dieselbe Erscheinung ist innerhalb der einzelnen Jahre 
zu beobachten; sowohl der gesaminte als auch der ungedeckte Notenumlauf 
sind regelmäfsig am niedrigsten in den ersten Monaten des Jahres, in welchen 
der Geldbedarf gering ist, am höchsten im letzten Viertel des Jahres, das sich 
stets durch eine starke Geldnachfrage auszeichnet. 

Das Kontingentirungssystem gestattet eine in den Verhältnissen des Geld- 
verkehrs begründete Ueberschreitung des Notenkontingents. Anders verhält es 
sich hinsichtlich der »Dritteldeckungs. Die Bestimmung, dafs mindestens für 
ein Drittel des Notenumlaufs Metall, Reichskassenscheine u. s. w. in den Kassen 
der Bank als Deckung vorhanden sein müssen, ist absolut bindend. In Wirk- 
lichkeit war die Notendeckung der Reichsbank stets beträchtlich gröfser als die 
vorgeschriebene Mindestdeckung. 

Die Reichsbank hat bisher nur Noten zu 100 und zu 1000 Mark ausgegeben. 
Diese Noten werden in der Reichsdruckerei hergestellt, und zwar aus einem 
eigenthümlich geriffelten Hanfpapiere mit eingestreuten Pflanzenfasern, dem nach 
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seinem Erfinder, einem Amerikaner, benannten Wilcox-Papier, aus dem auch 
die Reichskassenscheine angefertigt werden. Die Herstellungskosten berechnen 
sich auf durchschnittlich ı1,349 Pf. für eine Banknote zu 100 Mark und auf 
17,26 Pf. für eine solche zu 1000 Mark. Die Ausgabe für die Anfertigung der 
Banknoten hat in den Jahren 1876 bis ıgoo im ganzen 5420420 Mark be- 
tragen. 
Als Gegenleistung für die Gewährung des Rechtes der Notenausgabe sind 
die Dienste zu betrachten, welche der Reichsbank für das Kassenwesen des 
Reichs durch das Bankgesetz und ihr Statut auferlegt sind. Gemäfs den darin 
enthaltenen Vorschriften und der vom Reichskanzler erlassenen Geschäftsan- 
weisung werden die Geschäfte der Zentralkasse des Reichs durch eine besondere 
Abtheilung der Reichsbank mit der Bezeichnung »Reichshauptkasse« wahr- 
genommen. Alle Einnahmen der Reichshauptkasse fliefsen der Reichsbank zu, 
ebenso werden von ihr alle baaren Ausgaben der Reichshauptkasse geleistet. 
Der Bestand dieser Kasse bildet einen Theil des Bankbestandes, nur die Buch- 
führung ist getrennt. In gleicher Weise erledigt die Reichsbank die Geschiifte 
der Marine- Hauptkasse. Für die Verwaltung der Reichsschulden übernimmt 
sie verschiedene Leistungen, u. A. die Einlösung der Zinsscheine der Reichs- 
anleihen, die Zahlung der Zinsen von den in das Reichsschuldbuch einge- 
tragenen Forderungen u. s. w. 

Vielfach ist der Vorwurf erhoben worden, dafs den Antheilseignern der 
Reichsbank durch die Verleihung des Notenrechts ein Geschenk gemacht worden 
sei, das ihnen jährlich viele Millionen abwerfe. Namentlich hat man das Ver- 
langen nach einer Verstaatlichung der Reichsbank damit begründet, dafs die 
Erträgnisse des Notenprivilegiums dem Reiche, das allein dieses Recht ausüben 
oder verleihen dürfe, zufliefsen müfsten. Hierbei sind indefs meist die Gegen- 
leistungen der Reichsbank sowie die Bedingungen übersehen oder doch erheblich 
unterschätzt worden, an welche das Recht der Notenausgabe geknüpft ist. Neben 
der unentgeltlichen Kassenführung für das Reich kommen namentlich die Geld- 
leistungen der Reichsbank an das Reich — Gewinnantheil, Notensteuer — und an 
Preufsen — einmalige Entschädigung und die bis zum Jahre 1925 zu zahlende 
Rente — in Betracht. Insgesammt hat die Reichsbank in den 25 Jahren ihres 
Bestehens gezahlt: an Preufsen 61,6 Millionen, an das Reich an Gewinnantheilen 
133,4 Millionen und an Notensteuer 9,5, Millionen, ‘zusammen 204,5 Millionen 
Mark. Auch ein angemessener Antheil an den Verwaltungskosten der Bank 
und die Kosten der Banknotenanfertigung müssen von deın Bruttoertrage der 
Notenausgabe abgesetzt werden. Bei einer hiernach aufgestellten Berechnung 
würde sich ergeben, dafs namentlich nach der neueren, die Dividende der 
Antheilseigner wesentlich verkürzenden Gesetzgebung dem Reiche auch ohne 
Verstaatlichung der Reichsbank der Ertrag des Notenrechts gesichert ist. 

Aehnlich den Banknoten sind bankpolitisch die Girogelder zu behandeln, 
denn sie sind ebenfalls täglich fällige Verbindlichkeiten, weil der Inhaber eines. 
Girokontos über sein Guthaben jederzeit verfügen kann. Da das den Noten- 
banken im Giroverkehre zufliefsende Baargeld ihren ungedeckten Notenumlauf 
verringert, so eignet sich die Pflege des Girogeschäfts im besonderen Maise 
für Notenbanken. 

Im Bankgesetze wird der Reichsbank die Aufgabe gestellt, »die Zahlungs- 
ausgleichungen zu erleichtern und für die Nutzbarmachung verfügbaren Kapitals 
zu sorgen«, und dieser Aufgabe konnte sie nicht besser genügen, als indem 
sie im Wege des Giroverkehrs die Baarzahlungen in grofsem Umtange durch 
Bücherübertragungen ersetzte und die müfsigen Kassenvorräthe der einzelnen 
Geschäfte zu einem grofsen produktiv verwerthbaren Fonds von Giroguthaben 
ansammelte. 


Die Reichsbank 1876—1900. 251 


Als die Reichsbank am ı. Januar 1876 ins Leben trat, sah sie sich vor die 
Nothwendigkeit gestellt, auf dem Gebiete des Giroverkehrs etwas völlig Neues 
zu schaffen, denn der Giroverkehr ihrer Vorgängerin, der Preufsischen Bank, 
war nahezu bedeutungslos gewesen und hatte sich hauptsächlich auf Berlin be- 
schränkt. Eine beträchtliche Ausdehnung erfuhr der Giroverkehr des neuen 
Instituts schon durch die Uebernahme der staatlichen Hamburger Girobank, 
die den Giroverkehr fast bis zur Vollendung ausgebildet und die Hamburger 
Verkehrswelt zur ausgiebigsten Benutzung der Giroeinrichtungen erzogen hatte. 
Das wichtigste Mittel zur Belebung des Giroverkehrs lag aber auf einem Ge- 
biet, auf dem weder die Hamburger Bank noch ein fremdes Bankinstitut zum 
Vorbilde dienen konnte. Es war die Aufhebung des trennenden Raumes 
durch Einführung der kostenfreien Giroübertragung von einem Platze auf den 
anderen; dies hat den Giroverkehr der Reichsbank auch für das Ausland zu 
einem nachahmenswerthen und vielfach nachgeahmten Muster gemacht. Die 
Reichsbank erhob zunächst alle ihre selbständigen Filialen zu Giroanstalten, 
die durch das Mittel der kostenfreien Uebertragungen nach aufserhalb zu einem 
geschlossenen Systeme verbunden wurden. Der Giroverkehr wurde dadurch 
aus einem Platzverkehre zu einem das ganze deutsche Wirthschaftsgebiet um- 
fassenden Fernverkehr ausgebildet. Das Ueberweisungsgeschäft der Reichsbank 
hat durch die Giroübertragung von Platz zu Platz eine ungeahnte Ausdehnung 
erlangt, und in gleichem Mafse hat der Geldverkehr in Deutschland an Leichtig- 
keit gewonnen. 

Die Einrichtung des neu geordneten Giroverkehrs ist in ihren wesentlichen 
Zügen die folgende: 

Die Grundlage bildet die zum Zeichen des Vertragsabschlusses erforderliche 
Vollziehung der gedruckten »Bestimmungen für den Giroverkehr der Reichs- 
bank« durch den Kontoinhaber. Die Eröffnung des Kontos erfolgt durch 
Einlage eines Baarbetrags als »Guthaben«. Dieses erfährt einen Zuwachs durch 
baare Einzahlungen, durch Uebertragung von anderen Girokonten und durch 
Verrechnung zwischen der Bank und dem Konteninhaber. Die Verfügung 
über das Guthaben findet statt durch baare Abhebung, Uebertragung auf an- 
dere Girokonten und Verrechnung zwischen der Bank und dem Konteninhaber. 
Für die Uebertragung von Konto zu Konto wurde der rothe Check eingeführt, 
der die eigentliche Giroanweisung darstellt. Zur Abhebung von Baargeld aus 
einem Guthaben und zur Verrechnung mit der Bank dienen die weifsen Checks. 
Der rothe Check lautet auf den Namen und kann nicht auf Dritte übertragen 
werden. Der weifse Check dagegen wird auf den Namen mit dem Zusatz 
»oder Ueberbringer« ausgestellt. Für die Zahlungsleistung im Fernverkehre 
kommt praktisch fast nur der rothe Check in Betracht, da die Baarzahlung 
aus einem Guthaben auf Grund eines weifsen Checks an einem anderen Platze 
nur gegen Entrichtung einer Gebühr und erst dann erfolgen kann, wenn das 
Vorhandensein des Guthabens bei der das Konto führenden Zweiganstalt fest- 
gestellt ist. 

Die Giroeinrichtung der Reichsbank ist allen Klassen der Bevölkerung zu- 
gänglich, ebenso wie den Anstalten und Behörden. Die Bank eröffnet Jedem 
ein Konto, der das für den Giroverkehr nöthige Vertrauen geniefst. Sie er- 
wartet, dafs der Inhaber ein der Mühewaltung entsprechendes Guthaben hält. 
Die Höhe der Guthaben wird bestimmt nach Art und Umfang, in welchem 
der Konteninhaber die Dienste der Bank in Anspruch nimmt. Indefs wird 
die Eröffnung von Girokonten für Kaufleute von einer vorherigen Verständi- 
gung über die Höhe des der Bank in der Regel zu belassenden Mindestgut- 
habens abhängig gemacht, das an kleineren Orten nicht unter 1000 Mark 
herabsinken, an gröfseren Handelsplätzen aber mehrere Tausend Mark betragen 
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soll. Steigen die Umsätze auf dem Konto über das erwartete Mafs hinaus 
und findet die Bank sich auch anderweit nicht ausreichend entschädigt, so 
kann sie den Konteninhaber anhalten, sein Guthaben entsprechend zu ver- 
stärken. Die Bank kann ein Konto jederzeit ohne Angabe von Gründen 
kündigen. 

Auf der neuen Grundlage konnte der Giroverkehr am ı0. April 1876 in 
Berlin und bei sämmtlichen selbständigen Bankanstalten eröffnet werden. Der 
neue Geschäftszweig begann sogleich mit einem ausgedehnten Kreise von Inter- 
essenten. Die Giroguthaben hatten, soweit sie sich aus Privatguthaben zu- 
sammensetzten, am ı. Januar 1876, nach Uebernahme der grofsen Bestände 
der Hamburger Girobank, den Betrag von ı6 Millionen Mark um Weniges 
überstiegen, betrugen aber schon am 31. Mai über 94,5 Millionen Mark. Noch 
im Jahre 1876 erweiterte die Bank den Umkreis ihres Geschäfts dahin, dafs 
sie Jedermann gestattete, bei allen am Giroverkehre betheiligten Bankanstalten 
für Rechnung der auswärtigen Girokunden unentgeltlich Einzahlungen in jedem 
Betrage zu bewerkstelligen. Nachdem aber an mehreren Plätzen die Wahr- 
nehmung gemacht worden war, dafs die Einzahlungen von Nichtkonteninhabern 
im Verhältnisse zur Zahl der Girokunden einen übermäfsigen Umfang ange- 
nommen hatten, beschlofs die Bank, die Unentgeltlichkeit dieser Einzahlungen 
aufzuheben, um dadurch die hauptsächlichsten Interessenten dieses Verkehrs in 
den eigentlichen Giroverkehr hinüberzuziehen. Die am ı. Juli 1884 eingeführte 
Gebühr ist später wiederholt erhöht worden; sie beträgt jetzt ein Zehntel vom 
Tausend, mindestens jedoch 30 Pf. auf die einzelne Einzahlung. 

Die Vortheile des Giroverkehrs haben sich diejenigen Berufszweige, die 
ihrer Natur nach einen lebhafteren Zahlungsverkehr unterhalten, amı meisten 
zu Nutze machen können. In erster Linie die Banken, es folgt der übrige 
Handel, dann Industrie und Gewerbe und schliefsliich die Landwirtbschaft. 
Nach einer am 7. Mai 1900 vorgenommenen Feststellung entfielen von den 
ı3 689 privaten Girokonten mit einem Gesamimntguthaben von 240 Millionen Mark 
auf den Handel, das Bank-, Transport- und Versicherungswesen allein 7368 Konten 
mit insgesammt 179 Millionen Mark. Auf die Banken allein kamen Guthaben 
in Höhe von ı42 Millionen Mark. Industrie und Gewerbe hatten 5189 Konten 
mit einem Guthaben von 51,7 Millionen Mark. Die Landwirthschaft und deren 
Nebengewerbe hatte dagegen nur ı83 Konten mit einem Guthaben von 
923000 Mark aufzuweisen. Die durchschnittliche Höhe eines Kontos stellte 
sich beim Handel u. s. w. auf 24297 Mark, bei den Banken allein auf 
57541 Mark, bei Industrie und Gewerbe auf 9955 Mark, bei der Landwirth- 
schaft auf 5046 Mark. 

Die Umsätze im Giroverkehre, die im Jahre 1875 bei der Preufsischen 
Bank nur 884 Millionen Mark, bei der Hamburger Bank 2658 Millionen Mark 
betragen hatten, haben sich im ersten Jahre des Bestehens der Reichsbank auf 
16,7 Milliarden Mark und bis zum Jahre ı900 auf 164 Milliarden Mark ge- 
hoben; die Zahl der 1876 übernommenen Konten betrug nicht viel mehr 
als 700, sie steigerte sich noch im Jahre 1876 auf 3245 und bis Ende 1900 
auf 15847. 

Lange Zeit war der Giroverkehr der Reichsbank in der Hauptsache auf die 
Geschäftswelt beschränkt. Die Behörden befreundeten sich mit ihm im allge- 
meinen nur langsam, doch machte die Reichs-Postverwaltung von der Giroein- 
richtung der Reichsbank frühzeitig Gebrauch. Im Jahre 1879 wurde die Ein- 
richtung getroffen, dafs die General-Postkasse, die allein an den allgemeinen 
Giroverkehr angeschlossen war, aus ihrem Giroguthaben durch Vermittelung 
der ihr Girokonto führenden Reichshauptbank einzelnen Postkassen bei den 
für sie in Betracht kommenden Reichsbankanstalten bestimmte Kredite eröffnete. 
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Die darauf in Anspruch genommenen Beträge wurden der Reichshauptbank 
berechnet und vom Giroguthaben der General-Postkasse abgebucht. Anderer- 
seits wurden die entbehrlichen Bestände der Postkassen den Reichsbankanstalten 
für Rechnung der General-Postkasse zugeführt und dem Girokonto gutgebracht. 
An diesem Verkehre nimmt seit März 188:1 auch die Reichshauptkasse insofern 
Theil, als der Bestand auf ihrem Konto zugleich als Giroguthaben der General- 
Postkasse dient, so dafs diese ein solches nicht zu halten braucht und der 
täglich beim Abschlusse des Girokontos sich ergebende Minderbetrag oder Be- 
stand vom Reichsguthaben ab- oder ihm gutgeschrieben wird. 

Anfang der 80er Jahre wurde versuchsweise an einzelnen Reichsbankplätzen 
der Giroverkehr auch für die an Girokunden auszuzahlenden Postanweisungs- 
beträge nutzbar gemacht und diese Beträge nicht mehr baar gezahlt, sondern 
auf die Girokonten gutgeschrieben. Da die neue Einrichtung sich bewährte, 
so wurde sie nach und nach auf weitere Reichsbankplätze und schliefslich 
vom ı. Februar ı899 ab, nachdem auf Grund einer Vereinbarung mit der 
Reichs- Postverwaltung an allen Reichsbankplätzen innerhalb des Reichs - Post- 
gebiets Post- Girokonten eingerichtet waren (vgl. Archiv für 1900 S. 765 u. f.), 
auf alle Reichsbankplätze dieses Gebiets ausgedehnt. Zugleich wurde die Ein- 
richtung noch dahin erweitert, dafs die Girokunden auch den Betrag der bei 
den Postämtern eingelieferten Postanweisungen in Checks auf die Reichsbank 
entrichten durften. Im Jahre ı900 haben die Gutschriften von auszuzahlenden 
Postanweisungsbeträgen 1252 Millionen Mark, die mittelst Checks eingezahlten 
Postanweisungsbeträge dagegen nur die Summe von 119 Millionen Mark er- 
reicht. 

Eine energischere Zusammenfassung staatlicher Gelder in den Händen der 
Bank ist erst seit 1896 durch den Anschlufs ganzer Gruppen staatlicher Kassen 
des Reichs, Preufsens und Badens an den allgemeinen Giroverkehr der Bank 
erfolgt. 

Für die Benutzung der Girokonten der Reichs- und Staatskassen gelten 
die allgemeinen Bestimmungen für den Reichsbank - Giroverkehr mit wenigen, 
wenngleich nicht unerheblichen Ausnahmen. Die in Betracht kommenden 
Kassen sind in vier Systeme gegliedert, umfassend die Reichshauptkasse, die 
Preufsische General-Staatskasse, die Badische General-Staatskasse und die General- 
Postkasse mit den einer jeden nachgeordneten oder mit ihr in unmittelbarer 
Abrechnung stehenden Kassen. Innerhalb jedes Systems hat nur die an der 
Spitze stehende Kasse ein Giroguthaben von solcher Höhe zu halten, dafs 
dadurch der Reichsbank ein ausreichendes Entgelt für ihre Mühewaltung ge- 
boten wird; ausgenommen ist die General-Postkasse, deren Girosaldo, wie be- 
reits bemerkt, täglich dem Giroguthaben der Reichshauptkasse zu- oder von 
ihm abgeschrieben wird. Die anderen Kassen jedes Systems haben nur für 
einen solchen Bestand auf ihren Girokonten zu sorgen, dafs die von ihnen 
ausgestellten Checks Deckung finden. Ferner ist den Kassen, die unmittelbar 
mit der Reichshauptkasse, der Preufsischen General-Staatskasse und der General- 
Postkasse abrechnen, gestattet, die Bestände auf ihren Girokonten aus dem 
Giroguthaben der betreffenden Zentralkasse zu verstärken. Es geschieht dies 
durch Ausstellung und Uebergabe besonders gestalteter Checks von verschiedener 
Farbe an die das Konto führende Reichsbankanstalt, welche die Beträge dem 
Girokonto der einliefernden Kasse gutschreibt und für schleunige Abbuchung 
der gutgeschriebenen Summen von dem Girokonto der Zentralkasse sorgt. 
Damit durch die Einreichung solcher Checks die Guthaben der Zentralkassen 
nicht erschöpft werden und eine Verletzung des $ 22 des Bankgesetzes ver- 
mieden wird, nach welchem die Reichsbank nur bis zur Höhe des Guthabens 
Zahlungen leisten darf, sind mit den Finanzverwaltungen des Reichs und 
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Preufsens entsprechende Vorkehrungen vereinbart worden. Für die Girokonten 
der Reichshauptkasse, der Preufsischen General-Staatskasse und der Badischen 
General-Staatskasse gilt sodann die besondere Vorschrift, dafs zu ihren Gunsten 
bei allen Reichsbar.xhauptstellen und Reichsbankstellen Einzahlungen auch von 
Personen, die kein Reichsbank - Girokonto besitzen, unentgeltlich bewirkt werden 
können, für die beiden Staatskassen jedoch nur in Beträgen von mindestens 
10000 Mark. 

Der so gestaltete Reichsbankverkehr der Reichs- und Staatskassen hat sich 
bewährt. Er erspart den Kassen nicht nur zahlreiche mit Mühen, Kosten 
und Gefahren verknüpfte Baarsendungen, sondern überhebt sie auch der Noth- 
wendigkeit, gröfsere Bestände zu halten und die dafür nothwendigen Ein- 
richtungen zu schaffen. Indem sie ihre verfügbaren Gelder der Reichsbank 
zuführen und damit die metallische Deckung für deren Noten vermehren, 
machen sie Umlaufsmittel der Volkswirthschaft nutzbar, welche sonst brach 
liegen würden. Die hieraus auch der Reichsbank erwachsenden Vortheile 
werden freilich nicht unerheblich dadurch abgeschwächt, dafs die Reichs- und 
Staatskassen erfahrungsinäfsig die erheblichsten Anforderungen an den Metall- 
vorrath der Reichsbank gerade zu den Zeitpunkten stellen, zu welchen auch 
von anderer Seite die gröfsten Ansprüche erhoben werden. 

An Girokonten des Reichs und der Bundesstaaten wurden am Schlusse 
des Jahres 1899 1451 geführt. Auf dieselben wurden 2665 Millionen Mark 
baar eingezahlt und 3940 Millionen Mark durch rothe Checks überwiesen. 
Auf den Girokonten des Reichs speziell betrugen die Gesammtumsätze im 
Jahre 1900 10892 Millionen Mark. 

Eine überaus wichtige Ergänzung hat der Giroverkehr erfahren durch die 
von der Reichsbank angeregte und durchgeführte Einrichtung des Abrech- 
nungswesens (clearing). Die Ersetzung der Baarzahlung durch Umschreibung 
im Wege des Giroverkehrs ist nur möglich zwischen den Kunden einer und 
derselben Bank. An Plätzen, an denen mehrere grofse Banken, jede mit einer 
grofsen Anzahl von Kunden, sich in die Vermittelung der Geldgeschäfte theilen, 
ist der Giroverkehr nicht ausreichend. Hier handelt es sich darum, die Aus- 
gleichung der zwischen einer Anzahl von Banken fort und fort entstehenden 
Forderungen und Zahlungsverpflichtungen zu erleichtern. In England und den 
Vereinigten Staaten von Amerika, wo das Publikum seine Kassenführung in 
grofsem Umfange den Banken anvertraut und die meisten Zahlungen nicht in 
Baargeld, sondern in Checks auf seinen Bankier leistet, ist es schon frühzeitig 
zu einer Einrichtung des Abrechnungsverkehrs gekommen (Clearinghäuser). 
Dagegen hat sich in Deutschland, wo der Checkverkehr nur langsaın sich ent- 
wickelt hat und, abgesehen von Hamburg, namentlich nicht in die kleinen 
Geschättskreise eingedrungen ist, die planmäfsige Einrichtung des Abrechnungs- 
verkehrs verzögert, bis im Jahre 1883 die Reichsbank die Begründung von 
Abrechnungsstellen in die Wege leitete. 

Das Prinzip dieser Einrichtung besteht darin, dafs die Vertreter der be- 
theiligten Banken sich an einem bestimmten Orte (der Abrechnungsstelle) zu 
bestimmter Zeit treffen, ihre Wechsel, Checks, Rechnungen u. s. w. gegen- 
seitig austauschen und nach zu Hause vorgenommener Prüfung bei einer zweiten 
Zusammenkunft gegen einander verrechnen, so dafs nicht jedes einzelne Papier 
beglichen zu werden braucht, sondern zur schliefslichen Ausgleichung nur die 
aus der Verrechnung verbleibenden Salden gelangen. 

In dieser Weise nehmen sänmmtliche betheiligten Banken in gemeinschatt- 
lichem Verfahren an der Geschäftsabwickelung Theil, Die Reichsbank ist bei 
allen Abrechnungsstellen Theilnehmerin, sie ist die Leiterin des Abrechnungs- 
geschäfts und die »Bank der Banken«, indem die sich bei der Abrechnung 
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schliefslich ergebenden Salden durch Gutschrift oder Belastung auf den Giro- 
konten der Reichsbank ausgeglichen werden. 

Die erste Abrechnungsstelle wurde laut Vertrag vom 14. Februar 1883 in 
Berlin errichtet. Frankfurt (Main), Stuttgart, Cöln, Leipzig, Dresden und 
Hamburg folgten noch in demselben Jahre, 1884 auch Breslau und Bremen. 
Die zuletzt (1893) errichtete ist die in Elberfeld. 

Die Einrichtung der Abrechnungsstellen hat sich durchaus bewährt. Das 
anfänglich kühle Verhalten der Bankhäuser an einzelnen Plätzen ist der allge- 
meinen Ueberzeugung gewichen , dafs die Abrechnungsstellen einen wohlthätigen 
und bedeutsamen Fortschritt in unserem Geldverkehre darstellen und für unser 
Wirthschaftsleben unentbehrlich sind. 

Die Umsätze der Abrechnungsstellen zeigen eine, wenngleich langsame, 
doch ununterbrochene Zunahme nach der Stückzahl und nach dem Betrage 
der Debetsumme. Während 1884 die Stückzahl sich auf ı 979012, der 
Betrag auf ı2,ı Milliarden Mark belief, waren es 1900 5 186237 Stück mit 
29,5 Milliarden, die Zahl der Mitglieder hatte sich in der gleichen Zeit indefs 
nur von 112 auf ı26 vermehrt. 

Unter den Aufgaben der Reichsbank nennt der $ ı2 des Bankgesetzes an 
erster Stelle die Regelung des Geldumlaufs im gesammten Reichsgebiete. 
Der wichtigste Theil dieser Thätigkeit bezweckt die Erhaltung des Gleich- 
gewichts zwischen Geldumlauf und Geldbedarf. Es besteht das grofse volks- 
wirthschaftliche Bedürfnifs, den an einzelnen Orten sich ansammelnden Ueber- 
schufs von Geld überhaupt und von einzelnen Geldsorten insbesondere dorthin 
zu leiten, wo sich ein entsprechender Mangel zeigt. Dieses Bedürfnifs ist be- 
sonders stark hinsichtlich der Scheidemünzen. Die allzustarke Ansammlung 
dieser Münzen in einzelnen Bezirken mufs im Interesse der Ordnung des Geld- 
umlaufs unbedingt vermieden werden. Das gegebene Organ für die wichtige 
Aufgabe der örtlichen Regelung des Geldumlaufs in Deutschland ist die 
Reichsbank mit ihren über das ganze Reichsgebiet vertheilten Zweiganstalten. 

Hinsichtlich der Regulirung des Scheidemünzenumlaufs kommt die Bank 
den Bedürfnissen des Verkehrs entgegen, indem sie die Bestimmung des Münz- 
gesetzes über die Beschränkung der Zahlungskraft dieser Münzen nicht streng 
in Anwendung bringt. Die Bankanstalten sind vielmehr angewiesen, die Reichs- 
Silber-, Nickel- und Kupfermünzen innerhalb ihrer Geschäftsräume auch für 
gröfsere Beträge in Zahlung zu nehmen. Die Bank ist in dieser Richtung 
noch einen Schritt weiter gegangen, indem sie ihre Kassenstellen ermächtigt 
hat, dem etwaigen örtlichen Ucberflufs umlaufender Scheidemünzen durch 
deren Uebernahme für Rechnung der Reichshauptkasse thunlichst zu steuern. 

Auf der anderen Seite ist die Bank bestrebt, den Verkehr nach Möglichkeit 
mit dem nöthigen kleinen Gelde zu versehen. Die Bankanstalten sind ange- 
wiesen, den Wünschen des Publikums auf Hergabe von Thalerstücken, Reichs- 
Silber-, Nickel- und Kupfermünzen bereitwilligst zu entsprechen und bei den 
in Silbergeld zu leistenden Zahlungen thunlichst Vereinsthaler deutscher Prägung 
zu verausgaben. Dagegen macht die Reichsbank von dem Rechte, gröfsere 
Beträge auch gegen den Willen des Empfängers in Thalerstücken zu bezahlen, 
grundsätzlich keinen Gebrauch. Sie sieht es als ihre Aufgabe an, dem deutschen 
Verkehre diejenigen Beträge an Goldgeld zu liefern, die er benöthigt. Der 
starken Nachfrage nach Kronen kann sie freilich nur in beschränktem Um- 
fange genügen, da der in ihren Kassen vorhandene Bestand an dieser Münz- 
sorte immer nur gering ist. Dagegen ist die Bank stets bereit, auf Verlangen 
ihre Zablungen in Doppelkronen zu leisten. Anträge auf Ueberlassung von 
Gold für die Ausfuhr werden von den Zweiganstalten an die Reichshauptbank 
verwiesen, da die Bank die Goldausfuhr nicht dadurch erleichtern will, dafs 
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sie selbst die Kosten des Goldtransports bis zu der nahe an der Grenze ge- 
legenen Zweiganstalt übernimmt. Indem die Bank auf Verlangen Goldgeld 
zahlt und nicht nur die Thaler, sondern freiwillig auch die Scheidemünzen in 
Zahlung nimmt, ermöglicht sie es dem Verkehr, alle überflüssigen Thaler und 
Scheidemünzen an ihre Kassen abzustofsen. Bei dem grofsen Betrage der noch 
vorhandenen Thaler hat dieses Verhalten für die Reichsbank namentlich in 
früheren Jahren die unangenehme Folge gehabt, dafs ihr Silbervorrath auf 
Kosten ihres Goldbestandes einen bedenklich grofsen Raum einnahm. Gleich- 
wohl hat die Bankleitung niemals daran gedacht, ihre Goldzahlungen cinzu- 
stellen. 

Die vom Reichsbank- Direktorium über die Regelung des Geldumlaufs er- 
lassenen Anweisungen können natürlich in vollem Umfange nur bei den selb- 
ständigen Bankanstalten Anwendung finden, die stets gröfsere Kassenbestände 
halten. Die Nebenstellen brauchen Zahlungen in Reichssilbermünzen und an- 
deren Scheidemünzen im allgemeinen nur dann anzunehmen, wenn sie für 
diese Sorten am Orte selbst Verwendung haben. Sie sind ferner angewiesen, 
ihre Zahlungen thunlichst in Banknoten zu leisten. Den Wünschen der Landes- 
kassen wie des Publikums wegen Verabfolgung von Thalerstücken und Reichs- 
scheidemünzen haben sie bereitwilligst zu entsprechen und zu diesem Zwecke 
nöthigenfalls bei der vorgesetzten Bankanstalt eine Verstärkung der Bestände 
zu beantragen. 

Behufs Regelung des Geldumlaufs aus dem vorhandenen Geldbestande der 
Reichsbank haben die Bankanstalten monatlich einmal an das Reichsbank- 
Direktorium eine Nachweisung einzusenden, welche ihre Anträge auf Ver- 
stärkung ihrer Bestände an den einzelnen Sorten und zugleich Angaben über die 
Beträge der bei ihnen entbehrlichen Geldsorten enthält. Auf Grund dieser Nach- 
weisungen, die ein vollkommenes Bild der an den einzelnen Orten des Reichs- 
gebiets benöthigten und verfügbaren Geldsorten geben, ordnet das Reichsbank- 
Direktorium die Baarsendungen von Bankanstalt zu Bankanstalt an, in der 
Weise, dafs mit möglichst geringen Kosten der Bedarf des einen Ortes aus 
dem Ueberflusse des anderen gedeckt wird. Die Baarsendungen zwischen den 
cinzelnen Bankanstalten haben in den letzten Jahren durchschnittlich den Be- 
trag von 2!/, Milliarden Mark überschritten. 

Die Nachweisungen bieten zugleich einen geeigneten Anhalt für die Beantwor- 
tung der Frage, an welchen Sorten im ganzen ein Mangel besteht und mit 
welchen Sorten der Verkehr gesättigt ist. Wenn dauernd eine Geldsorte in 
stärkeren Summen verlangt wird, als sie anderwärts entbehrlich ist, und um- 
gekehrt, so ergeben sich daraus zutreffende Schlüsse auf das Verhältnifs des 
Bestandes zum Verkehrsbedarfe. Abhülfe kann in solchen Fällen nur durch 
Neuprägungen oder Einziehungen geschaffen werden. 

Schlieislich mag noch über die Einnahmen und Ausgaben aus dem Betriebe 
der Reichsbank, über den Reingewinn und seine Vertheilung Folgendes ange- 
führt werden (vgl. nebenstehende Tabelle): 


Ende 1900 besafs die Reichsbank an 129 Orten eigene Gebäude mit einem 
Buchwerthe von 36026000 Mark, darunter die Gebäude und Grundstücke in 
Berlin mit einem Buchwerthe von 1420690600 Mark. 
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IV 
' 


57 
Es haben betragen: 
im Jahre im Jahre in den Jahren 
1876 1800 | 1876 bis 1890 


Mark Mark Mark 


1 
1 
N 


A. Einnahmen. 


Zinsen von angekauften Wechseln... | 16 609 808 42 507 668 470 066 778 


Lombardzinsen ...2..2.22.2 2222... 2650280! 5089219 84195475 
Zinsen von Buchforderungen ....... 64 217 651 124 6 481 390 
Erhobene Gebühren ............-. 513 910| 3274349, 50901 641 
Erträge von Grundstücken der Bank. 38 829 44 549 973 449 
Gewinn auf Gold ................ 67730. 13.195 | 894 774 
Verschiedene Einnahmen .......... 07 428 | 215717; 3 891 666 
Beim Reservefonds ersparte Beträge.. — 1858 243 


Gesammteinnahme ... | 20 002 312 | 5ı 885 821 619 263 416 
| | 
B. Ausgaben. 


Verwaltungskosten ...... 2.2.2.2... 5 399 361.12 768 162 187785 421 
Depositenzinsen: u. narscs esse 1 737 205 | —. 2613 577 
Kosten für die Anfertigung von Bank- | | 

ROLE san aa 610 788 417089. 5420420 
Zahlung an den preufsischen Staat ..| ı 865 730 1865730: 40043 250 
Entschädigungen an Privatnotenbanken | 

für Aufgabe des Notenausgaberechts]| 103 934. -— | 169 067 
Notensteuer Lust n ien — 251785 9 490 270 


Für zweifelhafte Forderungen reservirt 
UneinziehbareBuchforderungen,Kassen- 
defekte Uns: Wi sea 


| 5i 3 J ; 
BAR: 310 929 | O 750 892 


511 034 


259 390 531 
619 203 410 


359 866 885 


Gesammtausgabe ... 
Dagegen Gesammteinnahrne ... 


9 717 078! 17 920 363 
20 002 312 |51 885 821° 


10.285 234,33 965 458° 


Mithin Reingewinn ... 
Von dem Reingewinn entfielen: 

auf das Reich ................. 
auf die Antheilseigner (mit Einschl. des 
im Vorjahre nicht vertheilten Restes) 

in Prozenten des Grundkapitals ... 
durchschnittliche Rentabilität der An- 
theile nach dem Kurse......... 


| t 
1 954 094 | 20 824 092 133 350 910 


7350 000 | 13 152 000 208 610 000 
6!/ V-H. | 10,96 v.H. ! — 


3,9 v.H. | pov H. — 
TOR — 17 295599: 


ım Jahre ım Jahre 


1876 1900 
IM: Ca T: e e E teste 6 803 6 214 
Im. Alslande. „2:22.28 sa er 1 374 1 857 
die Zahl der Antheilscheine 
im Anlandesrsss22 3 lei 29033 29804 


iin Auslande. ss. rel 10 907 10 100. 
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Unter den amtlichen und halbamtlichen Büchern, die gelegentlich der 
Pariser Weltausstellung im Jahre 1900 über die inneren Verhältnisse der ver- 
schiedenen Kulturländer geschrieben worden sind, gehört das unter der Leitung 
von W. von Kowalewsky, Beistande des russischen Finanzministers, von 
zahlreichen Fachleuten bearbeitete Werk »La Russie à la fin du 19° siecle« 
zu den interessantesten, weil es über alle Gebiete des geistigen und materiellen 
Lebens in dem gewaltigen russischen Reiche zuverlässige Auskunft giebt und 
manche irrige Ansicht über russische Zustände berichtigt. Die nachtolgenden 
Auszüge werden zeigen, dafs Rufslands Kulturfortschritte aufserordentliche sind 
und dafs man in unserem grofsen Nachbarreich in zielbewufster Weise an 
der Arbeit ist, immer mehr den Anschlufs an die westlichen ‚Länder Europas 
zu erreichen. 

Das europäische Rufsland umfafst 5 740 000 qkm, das asiatische mit 
Kaukasien 16 000 000 qkm; dies sind zusammen fast 22 000 ooo qkm oder 
etwa der 6. Theil des ganzen Festlandes der Erde. Die Grenzlinie ist 70 000 km 
lang, wovon 50 000 km auf die Secküste und 20 000 km aut die Landgrenze 
entfallen 

Für die Schiffahrt liegen die Verhältnisse, ungeachtet der langen Küsten- 
linie, nicht günstig, da diese zum gröfsten Theil innerhalb der arktischen Zone 
verläuft und die klimatisch bevorzugteren Küstenstrecken der Ostsee und des 
Schwarzen Meeres Binnenmeeren angehören. Die baltische Küste Rufslands 
hat cine Länge von 6750 km und ist von jeher von hervorragender Wichtig- 
keit gewesen. Peter d. Gr. hat daselbst »ein Fenster nach Europa geöffnete, 
indem er seine Hauptstadt an der Mündung der Newa gründete; seine Nach- 
folger verknüpften die Newa, den Abflufs grofser Seen, durch ein System von 
Kanälen mit der Wolga, dem gröfsten Strome des europäischen Rufslands. 

Das russische Reich kann in Bezug auf Bevölkerungs-, Boden- und Wirth- 
schaftsverhältnisse in folgende 21 Gebiete eingetheilt werden: ı. die Industrie- 
gegend von Moskau oder das Gebiet der oberen Wolga; 2. das landwirth- 
schaftliche Zentralgebiet der Gouvernements Tula, Rjasan, Orel, Tambow, 
Pensa, Kursk und Woronesch mit meist fruchtbarem Ackerlande; 3. das Ge- 
biet des äufsersten Nordens im europäischen Rufsland; 4. das nordwestliche 
on von St. Petersburg, Nowgorod, Pskow und Olonez; 5. Finnland; 

die baltischen Provinzen; 7. Weifsrufsland (Witebsk, Mohilew, Minsk und 
a 8. das lithauische Gebiet (Wilna, Kowno, Grodno); 9. die Weichsel- 
gegend oder das Königreich Polen; ı0. die südwestlichen Ebenen am mitt- 
leren Dnjepr und Dnjestr, das Gebiet der »schwarzen Erde«; ıı. Kleinrufsland 
(Pultawa, Tschernigow und Charkow); 12. Neurufsland (Bessarabien, Cherson, 
Taurien, Jekaterinoslaw, Don und Stawropol; 13. das untere Wolgagebiet 
[Kasan, Simbirsk, Saratow, Samara, Astrachan), ebenso wie Neurufsland zum 
gr ofsen Theil aus Steppen bestehend, doch auch ausgedehnte Getreidegegenden 
enthaltend: 14. das Uralgebiet (Perm, Wjatka und Orenburg; 15. Kaukasien; 
10. Turkestan; 17. die Kirgisensteppen; 18. Westsibirien; 19. Mittelsibirien ; 
20. Jakutsk und das Gebict der Lena; 21. Ostsibirien. 

Bevölkerung. Nach der Volkszählung vom 28. Januar (9. Februar) 1897 
betrug die Bevölkerung Rufslands (mit Ausschlufs von Finnland) 126 411 736 
Seelen. Finnland hatte am 31. Dezember 1896 2555 462 Bewohner. Dies 
giebt für 1897 zusammen rund 129 000000. Da die Bevölkerungszunahme 
jährlich 2 000 ooo Menschen beträgt, so ist die Bewohnerzahl für 1900 auf 
135 000 000 zu schätzen. Demgegenüber betrug die Bevölkerungszahl im 
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Jahre ı724 nur 14000000, 1812 nur 41000000 und ı851 60000000. Auf 
1 akar entfallen 6 Einwohner; doch ist die Bevölkerungsdichtigkeit in den 
einzelnen Gegenden sehr verschieden. Sie beträgt z. B. im Königreiche Polen 
ebenso viel wie in den benachbarten preufsischen Gebieten, nämlich 74, und 
in dem Gebiete der schwarzen Erde 58 Bewohner auf den Quadratkilometer, 
dagegen für ganz Sibirien im Durchschnitte nur !/,, Bewohner auf den Quadrat- 
kilometer, wobei allerdings in Betracht zu ziehen ist, dafs ungeheuere Gebiete 
Sıbiriens ganz unbewohnt sind. 

Das Wachsthum der grofsen Städte ist, wie in anderen Kulturländern, in 
neuerer Zeit sehr erheblich gewesen. So hatte .St. Petersburg im Jahre 1867 
nur 539.471 Einwohner, 1897 aber ı 267 023, Moskau im Jahre 1867 nur 
351 609 Einwohner, 1897 aber ı 035 664. Warschau stieg in demselben Zeit- 
raume von 180 657 auf 638 208, Odessa von 118 970 auf 405 041 Einwohner. 
lm ganzen zählte 1897 die Stadtbev ölkerung in den vorhandenen 945 Städten 
rund 16800 000, die Landbevölkerung ı12 100 000 Seelen. Die Russen 
wohnen also überwiegend in Dörfern, von denen 577 500 gezählt wurden. 

Eine bedeutsame Erscheinung ist die seit Aufhebung der Leibeigenschaft 
(1861) beobachtete, durch den Bau der Eisenbahnen begünstigte innere Aus- 
wanderung, d. h. die Auswanderung gröfserer Bevölkerungsmassen aus einer 
Gegend des Reichs in die andere. Diese Auswanderung ist hauptsächlich nach 
wenig bevölkerten Gegenden, nach Neurufsland, nach den jenseits der Wolga 
gelegenen Gebieten, nach dem südlichen Ural und nach ganz Sibirien bis zum 
Japanischen Meere hin gerichtet. 

Der Grund und Boden gehört zum grofsen Theile dem Staate und den 
ländlichen Gemeinden. Der aus den früheren Leibeigenen hervorgegangene 
Kleinbauernstand wurde aus den Ländereien der ehemaligen Herren mit Acker- 
land versehen. Jeder Bauer erhielt einen bestimmten Antheil {Nadiel) und 
hatte als Gegenleistung eine Rente oder eine feste Summe zu zahlen. 

Eine besondere Eigenthümlichkeit der russischen Bodenbesitzverhältnisse 
ist das Gemeindeeigenthum. Dieses System ist, abgesehen vom westlichen 
Rufsland, nämlich der Zone von Finnland nach Bessarabien, fast überall ver- 
treten. Etwa 85 v. H. der russischen Landgemeinden stehen unter der Herr- 
schaft des gemeinsamen Landbesitzes. Die einzelnen Gemeindemitglieder haben 
dabei kein persönliches Landeigenthum; der Grund und Boden ist vielmehr 
unantastbares und unveräufserliches Eigenthum der ganzen Gemeinde. Diese 
vertheilt die Ländereien an die einzelnen Familien zur Bewirthschaftung und 
nimmt von Zeit zu Zeit Neueintheilungen vor. 

Da viele Landbewohner kein ausreichendes Auskommen finden, so sind 
sie genöthigt, anderwärts Arbeit zu suchen und einen Theil des Jahres in den 
grofsen Industrieorten oder in solchen Gegenden zuzubringen, wo in der Land- 
wirthschaft Hülfskräfte gebraucht werden. Man kann annehmen, dafs die 
Zahl der Landleute, welche jährlich ihren heimathlichen Herd verlassen, um 
in der Ferne Lohnarbeit zu verrichten, 5 000 000 bis 6 000 000 übersteigt. 
In gewissen Gouvernements macht sie zwei Fünftel der erwachsenen männ- 
lichen Bevölkerung aus. Man findet diese aus der Ferne hergewanderten Leute 
als Schiffsarbeiter, Fischer, Eisenbahnarbeiter, Waldarbeiter u. s. w. an der 
Wolga, der Kama, denı Don, dem Dnjepr, in den Seenprovinzen, an den 
Ufern des Schwarzen Meeres, des Asowschen, des Kaspischen Meeres, ın 
Kronstadt und anderwärts. Oft sind die von den \Vanderern zurückgelegten 
Strecken quer durch das Reich sehr erheblich; selbst Kinder von 14 Jahren 
aus dem Gouvernement Twer kommen bis an das Asowsche Meer. In den 
Gouvernements Woronesch, Orel, Pultawa u. a. verlassen im Frühjahre regel- 
mäfsig gröfsere oder kleinere Trüsps Arbeiter ihre Dörfer, um in den Steppen 
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des Ostens oder in Cis- und Transkaukasien Feldarbeit zu suchen. Finden sie 
solche nicht, so wandern sie aus einer Gegend in die andere, wobei sie oft 
grofse Strapazen aushalten und Mangel leiden. Manchmal kehren sie zur Zeit ihrer 
eigenen Ernte, die im Inneren des Landes später ist als im Süden, nach der Heimath 
zurück; andere bleiben bis zum Oktober oder November. Natürlich verlieren 
alle diese Arbeiter durch die oft bis 1000 km weiten und meist zu Fufs aus- 
geführten Reisen viel Zeit, so dafs sie bei den niedrigen Lohnsätzen nur wenig 
Ersparnisse nach Hause zurückbringen oder mit leeren Taschen heimkehren. 

Ackerbau und Viehzucht bilden den Haupterwerbszweig der russischen 
Bevölkerung. Im Süden und Osten des Reichs entstehen zuweilen durch an- 
haltende Trockenheit Mifsernten; auch in anderen Gegenden ist das lange Aus- 
bleiben des Regens eine sehr gewöhnliche Erscheinung. Es findet in Rufs- 
land ein beständiger Kampf zwischen dem feuchten europäischen und dem 
trockenen asiatischen Klima statt. Der Sieg des ersteren bringt reiche Ernten, 
der Sieg des letzteren Zustände von Hungersnoth. 

Eine andere Eigenthümlichkeit des russischen Klimas sind die langen Winter 
und die kurzen Sommer, welche die Vertheilung der Arbeitslast auf die ver- 
schiedenen Monate des Jahres so ungleich gestalten. Der gröfste Theil der 
ländlichen Bevölkerung mufs im Sommer angestrengt arbeiten, um in den Winter- 
monaten auszukommen. Aus diesem Grunde sind viele Landarbeiter gezwungen, 
ihre Arbeitskraft im Winter für den Sommer im voraus zu verdingen, um Vor- 
schüsse zu erhalten, in welchem Falle der Lohnsatz aber niedriger ist. 

Die reichsten Gegenden sind die der »schwarzen Erdes, südlich von einer 
Linie, die von den Karpathen im Südwesten nach dem Ural im Nordosten, 
von Wolhynien nach dem Gouvernement Perm geht. In der Zone der 
schwarzen Erde geben die Felder, abgesehen von den durch eine intensive 
Kultur erschöpften Ländereien, noch immer gute Ernten ohne Düngung. 

Der Obstbau wird durch Klima und Bodenbeschaffenheit sehr beeinflufst. 
Während in Finnland nur mühsam im Süden und Südwesten aus Liebhaberei 
noch einige Aepfelbäume, Kirschbäume und Beerensträucher gezogen werden 
können, hat in den südlichen Gegenden des Reichs, auf der Halbinsel Krim, 
in Podolien, in den Weichselgouvernements u. s. w., der Obstbau hohe Be- 
deutung. Unter den Weinländern Rufslands nehmen Bessarabien, Cis- und 
Transkaukasien, Neurufsland und die Krim den ersten Rang ein. 

Die Geflügelzucht, obgleich überall verbreitet, befand sich bis zum 
Jahre 1880 in einer traurigen Verfassung, da ihr von Seiten der Landwirthe 
nur wenig Wichtigkeit beigemessen wurde. In neuerer Zeit hat man jedoch 
den Werth einer sachgemäfsen Geflügelzucht besser erkannt; durch Gesell- 
schaften und einzelne Züchter ist für ihre Hebung viel geschehen. Es werden 
besonders Hühner, Gänse, Enten, Truthühner gezogen. Der Ertrag der 
russischen Hühnerhöfe ist ungeheuer. Eine genauere Statistik darüber giebt es 
jedoch nicht; nur der Umfang des Auslandshandels ist bekannt. Im Jahre 1897 
wurden für 35 000 ooo Rbi. und im Jahre 1898 für 40 000 ooo Rbl. nach dem 
Auslande geliefert; von der letzteren Summe entfielen 32 000 ooo Rbl. auf 
Eier und 8 000 000 auf lebendes und todtes Geflügel, Federn u. dergl. Mit 
diesen Zahlen steht Rufsland an der Spitze aller Länder. Die Einfuhr ist da- 

. . . + . 
gegen sehr gering; sie betrug im Jahre ı898 nur 59000 Rbl. Bei den 
günstigen Bedingungen, welche die Geflügelzucht durch Klima und Boden- 
beschaffenheit findet, ist dieser Zweig der Erwerbsthätigkeit noch einer weiteren 
bedeutenden Steigerung fähig. 

Der Fischfang ist in Rufsland ein wichtiger Zweig des nationalen Ge- 
werbefleifses. Er beschäftigt nicht nur eine halbe Million Fischer und mehrere 
Millionen Bauern, die in der Zeit, wo die Feldarbeit ruht,,der Fischerei ob- 
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liegen, sondern er liefert auch der ganzen Bevölkerung des Kaiserreichs eine 
gesunde und billige Nahrung. Ueberwiegend ist der Fang von Flufstischen, 
während die Seefischerei zurücktritt. 

Zu Handelszwecken läfst man die Fische gefrieren oder trocknen; andere 
werden eingesalzen, geräuchert, marinirt, in Oel gelegt und in luftdicht ver- 
schlossenen Büchsen aufbewahrt. Während des langen und strengen russischen 
Winters ist das Gefrierenlassen der Fische ein sehr natürliches Aufbewahrungs- 
mittel. Es wird überall und auf alle Arten Fische angewendet, von dem 
groisen Stör bis zu dem kleinen Stint. In den letzten 20 Jahren hat jedoch 
auch die künstliche Erzeugung einer tiefen Temperatur im Sommer zum Zwecke 
der Versendung von Fischen auf grofse Entfernungen Fortschritte gemacht. 
Man verschickt auf diese Weise die Fische z. B. von Rostow und Zarizyn an 
der Wolga nach Moskau, St. Petersburg, Warschau und selbst nach Berlin. 
Das Einsalzen von Fischen und Fischereiprodukten wird besonders in Astrachan 
in grofsem Mafsstabe betrieben (Astrachaner Kaviar). Von den 300 000 t Salz, 
die jährlich im europäischen Rufsland zu diesem Zwecke verwendet werden, 
entfallen allein 240 000 t auf Astrachan. 

Forstwirthschaft. Die Gesammtgröfse des Waldbestandes kann nur für 
das europäische Rufsland, Finnland und Kaukasien angegeben werden; sie be- 
trägt 201 598 000 ha, wovon 20 433 ooo ha auf Finnland und 7 553 ooo ha 
auf Kaukasien entfallen. Die ausgedehntesten Waldungen befinden sich in den 
nördlichen Gouvernements, die bis zu 85 v. H. mit Wald bedeckt sind. Je 
weiter man nach Süden kommt, um so geringer wird der Waldbestand. Die 
Weichselländer sind zu 20 v. H., Kaukasien zu 18 v. H., das Gouvernement 
Jekaterinoslaw zu 1,8 v. H. und das Gouvernement Astrachan nur zu 0,32 v. H. 
mit Wald bedeckt. 

Im Staatsbesitze befanden sich am ı. Januar 1899 259 000 000 ha Wald, 
nämlich ı18 000 000 ha im europäischen Rufsland, 5 420 ooo ha in Kaukasien 
und 135 580 000 ha im asiatischen Rufsland. 

Zur Erhaltung der Forsten, namentlich in den Gebieten mit geringem 
Waldbestande, sind durch Gesetz vom Jahre 1888 der Ausbeutung und Ver- 
nichtung der Wälder gewisse Grenzen gezogen worden. Die wichtigsten Wald- 
bäume sind Fichten, Kiefern, Eichen, Birken, Erlen, Espen, Linden, Buchen 
und Lärchen. Die Erneuerung niedergeschlagener Waldungen wird gewöhnlich 
der Natur überlassen; doch wird auch in ausgedehntem Mafse von der künst- 
lichen Aufforstung Gebrauch gemacht. Die Regierung hat in den Steppen 
mehrere Forstdirektionen eingesetzt, welche die ausschliefsliche Aufgabe haben, 
neue Wälder zu schaffen und losen Sandboden durch Forstkulturen zu be- 
festigen. Dafs diese Bemühungen nicht vergeblich gewesen sind, geht z. B. 
daraus hervor, dafs das Gouvernement Jekaterinoslaw in einer sonst von Holz 
ganz entblöfsten Gegend einen prächtigen, künstlich angelegten Wald von un- 
gefähr 3000 ha Ausdehnung besitzt. 

Die Forstverwaltung kommt beim Verkaufe des Holzes den Bedürfnissen 
der Bevölkerung sehr entgegen. So giebt sie zum Baue und zum Heizen 
von Landschulen und -Kirchen, zum Wiederaufbau abgebrannter Häuser, in 
Zeiten der Noth auch an Jedermann und aus anderen Veranlassungen Holz 
unter dem Marktpreis oder ganz umsonst ab. 

Torfgewinnung. Die russischen Torfmoore nehmen ungeheuere Räume 
ein. Die Mächtigkeit der Torflager beträgt im Durchschnitte 2,5; m; doch giebt 
es auch solche von 8,; m. 

Seit 1883 besteht im Ministerium der Domänen eine besondere Ab- 
theilung für die Ausbeutung der Torfmoore, besonders für die längs der 
Eisenbahnen belegenen. Bis zum Jahre ıg0o0 hatte man ı20 I/orflager, mit 
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zusammen 95 000 ha Ausdehnung erschlossen. Der beste Torf wird in den 
Ebenen des nördlichen und mittleren Rufslands gefunden; er ist fest, hart, 
schwer, harzreich und rein mit geringer Beimischung von Asche, auch leicht 
zu gewinnen und zu trocknen. Weniger gut ist der in tiefgelegenen Niede- 
rungen, namentlich in den südlichen Theilen des Landes gefundene Torf. Aus 
den besseren Torfarten wird eine gute Kohle gewonnen, die der Holzkohle 
ähnlich ist und beim Schmieden mit Vortheil verwendet wird. Auch in 
Flammöfen liefert die Kohle vollständig befriedigende Ergebnisse; zweifellos 
wird sie auch in Hochöfen ebenso gut verwendbar sein wie Holzkohle und 
jedenfalls besser als die wegen ihres Schwefelgehalts minder gute Steinkohle, 

Ungeachtet der gewaltigen Torflager Rufslands und der in den waldarmen 
Gegenden sehr hohen Holzpreise ist die Menge des in Rufsland gewonnenen 
Torfes verhältnifsmäfsig nicht grofs; sie beträgt ungefähr 4 000 000 cbm oder 
ı 400 000 t jährlich. 

Industrie und Zollpolitik. Das Bestreben der Russen ist darauf ge- 
richtet, ihr Land zu einer wirthschaftlichen Einheit zu gestalten, die, gestützt 
auf die natürlichen Reichthümer des Landes an Rohmaterialien aller Art und 
die Anpassungsfähigkeit der Bevölkerung an jede Arbeit, sich selbst genügt 
und unabhängig von fremden Märkten ist. Daher bemüht sich die Regierung 
mit gröfster Energie, alle Zweige der nationalen Arbeit zu entwickeln und 
durch eine weitgehende Schutzzollpolitik im Wettbewerbe mit dem Auslande 
zu stärken. Nach dem im Jahre 1891 errichteten Zolltarife wird die russische 
Industrie von der Gewinnung der Rohmaterialien bis zur Vollendung der 
fertigen Waaren geschützt. So ist z. B. die rohe Baumwolle und die Jute 
mit einem nicht unerheblichen Zolle belegt, weil diese Materialien im Lande 
selbst gewonnen werden und ihr Anbau durch den Zoll begünstigt wird. 
Allerdings belasten derartige Zölle die Verbraucher, also das grofse Publikum; 
doch wird von der unter ihrem Schutze aufblühenden Industrie erwartet, dafs 
sie den Nachtheil durch Vermehrung des Nationalvermögens reichlich wieder 
einbringen werde. 

An den verschiedenen Grenzen des russischen Reichs kommt nicht der- 
selbe Zolltarif zur Anwendung. Die im europäischen Handel eingeführten 
Waaren zahlen verhältnifsmäfsig hohe Gebühren (Lebensmittel ungefähr 75 v. H. 
ihres mittleren Werthes, Rohmaterialien und Halbprodukte 28 v. H., Fabrik- 
waaren 27 v. H.). Dagegen wird für die aus der asiatischen Türkei her- 
stammenden Erzeugnisse und für alle aus und über Afghanistan nach der 
transkaspischen Provinz eingeführten Waaren nur ein Zoll von 5 v. H. erhoben. 
Derselbe Zollsatz kam bis vor kurzem an der persischen Grenze zur An- 
wendung. Jetzt bildet Persien mit Rufsland einen Zollverband, in Folge dessen 
beide Länder ihre Erzeugnisse gegenseitig zollfrei einführen und Persien 
anderen Ländern gegenüber den russischen Zolltarif anwendet. An der russo- 
chinesischen Grenze sind die eingehenden Waaren, mit Ausnahme des Thees 
und des Silbers, zolltrei. 

Diese Verschiedenheit in der Behandlung der ausländischen Waaren hat 
ihren Grund in der Verschiedenheit der verfolgten Zwecke. Nach China, 
Persien und der Türkei betreibt Rufsland einen lebhaften Ausfuhrhandel mit 
Industrieerzeugnissen und erhält für diese aus den genannten Ländern Roh- 
stoffe und Lebensmittel (Thee, Reis, Gewürze u. s. w.). Umgekehrt liefern 
die europäischen Staaten, namentlich Deutschland, Grofsbritannien und Frank- 
reich, Industriewaaren nach Rufsland, um dafür Rohstoffe oder Lebensmittel 
einzutauschen. An den asiatischen Grenzen werden daher gar keine oder ledig- 
lich Finanzzölle, an den europäischen Grenzen dagegen ausgesprochene Schutz- 
zölle erhoben. 
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Die Entwickelung der russischen Industrie in den 10 Jahren von 1887 bis 
1897 wird durch folgende Zahlen gekennzeichnet: 


—_ m... ne ein R, —— -_— 


Zahl 


a Werth der Erzeugnisse | Zahl der Arbeiter 
Industriezweige und 
Hütten- | 
werke 1887 1897 


1887 | 1897 


Rbi. Rbi. 


1897 


| | | 
399 178 | 642 520 


Testilwaaren..sisrur:.20u; 403 044 000 040 296 000 

Lebensmittel ............... 375 286000 648 116000| 205 223 | 255.357 
Thierische Erzeugnisse ..... 79 405 000, 132 058 000 38 870 64418 
Holzwaaren................ 25 688 000 102 897 000 30 703 | g6 273 
Papierfabrikation............ 21 030000 45 490 000 19491; 46 190 
Chemische Erzeugnisse..... 21 509000, 59555 000 21134. 35320 
Töpferwaaren.....cer.:2... 28 965 000° 82 540 000 ©7340) 143 291 
Berg- und Hüttenwerke.... 156012000 393 749000] 390915 | 544 333 
Metallwaaren .............. 112 618000, 310626000] 103 300. 214311 
Andere Industriezweige..... 50852 000° 117767000] 41882 | 66 249 


Summe.... 1334 499 00012 839 144 000 | ı 318 048 | 2 098 202. 


Der Werth der Industrieerzeugnisse hat sich hiernach innerhalb 10 Jahren 
ınehr als verdoppelt. 


Eine besondere Beachtung verdienen die Berg- und Hüttenwerke. 
Rufsland ist an mineralischen Schätzen eines der reichsten Länder der Erde. Es 
giebt fast kein Mineral, von welchem nicht werthvolle Lager in Rufsland be- 
kannt wären. Der Ural ist reich an Eisen, Gold, Platin; Südrufsland ist be- 
kannt durch grofse Kohlen- und Eisenlager, auch giebt es dort Quecksilber 
und Manganerze; das Königreich Polen besitzt Steinkohlenflöze und Zinkerze. 
In Zentralrufsland findet man an zahlreichen Orten grofse Mengen von Eisen 
und Phosphorit; der Südosten des Reichs besitzt Ueberflufs an Salzseen und 
neuentdeckten Naphtalagern; der Kaukasus ist berühmt durch die reichsten 
Naphtaquellen der Welt und besitzt zahlreiche andere Bodenschätze; in den 
Steppen der Kirgisen kommt goldhaltiger Sand vor, auch hat man daselbst 
reiche Lager an bleihaltigem Silber, Kupfererze und mächtige Steinkohlenflöze 
entdeckt. Der Reichthum Sibiriens an kostbaren und nützlichen Mineralien 
ist bekannt; nicht minder werden in den anderen asiatischen Provinzen Rufs- 
lands Bodenschätze aller Art gefunden. 


Der russische Bergbau hat in neuerer Zeit, unterstützt durch die Verbesse- 
rung der Verkehrsverhältnisse, durch günstige Eisenbahntarife und durch die 
Schutzzölle, beträchtlich zugenommen. Während im Jahre 1891 von den 
wichtigeren Bergwerksprodukten eine Ausbeute von 131 Millionen RblIn. er- 
zielt wurde, belief sich die des Jahres 1897 auf 218!/, Millionen Rbl. Unter 
der letzteren Summe ist Gufseisen mit 79 Millionen RbIn. enthalten, Gold mit 
43 Millionen, Steinkohle mit 39 Millionen, Rohnaphta mit 36!', Millionen, Salz 
mit 6?/, Millionen, Kupfer mit 5 Millionen, Platin mit 3 Millionen, Manganerz 
mit ı'/, Millionen, Zink mit ı'/, Millionen, Quecksilber mit ı'/, Millionen und 
andere Metalle mit ı!/, Millionen Rblin. Gleichwohl ist das russische Berg- 
und Hüttenwesen keineswegs auf der Höhe der Entwickelung angelangt, sondern 
noch eines weiteren, sehr erheblichen Aufschwunges fähig. 
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Naphtaindustrie. Das schon von den biblischen Zeiten her bekannte 
Naphta ist im 19. Jahrhundert ciner der wichtigsten Rohstoffe geworden, 
welche die Industrie besitzt. Rufsland kann sich rühmen, in der Nutz- 
barmachung des Naphtas den ersten Schritt gethan zu haben. 1823 legte ein 
russischer Bauer, Namens Dubinin, nördlich des Kaukasus eine Naphtadestillation 
an, die zwar sehr einfach, aber die erste ihrer Art war. In gröfserem Mafs- 
stabe wurde das Naphta zur Herstellung der verschiedenen Beleuchtungsmate- 
rialien, namentlich des Petroleums, erst vom Beginne der boer Jahre an ver- 
arbeitet, als auch zum ersten Male die amerikanischen Erzeugnisse auf dem 
europäischen Markte erschienen. Bald eroberte sich das Petroleum, unterstützt 
von den verbesserten Betörderungsverhältnissen, den ganzen Erdkreis. In Baku, 
dem Mittelpunkte der russischen Naphtaindustrie, waren im Jahre 1898 
100 Fabriken im Betriebe, von denen 88 hauptsächlich Petroleum herstellten. 
Die Entwickelung der Naphtaindustrie innerhalb eines 2ojährigen Zeitraums 
ergiebt sich aus nachstehender Uebersicht: 


1878 1898 
Doppelzcentner Doppelzentner 
Rohnaphtha....... 3 279 000 79 754 000 
Petroleum 2.2433 1 033 000 15 758 000 
Schmieröle........ 4 000 I 820 000 
Rückstände ....... 1 731 000 39 770 000. 


Die vorhandenen Fabriken sind nur halb beschäftigt; bei genügender Nach- 
frage könnte die Menge der gewonnenen Erzeugnisse verdoppelt werden. 

Eine wichtige Rolle spielen die Naphtarückstände, die bei dem russischen 
Naphta weit bedeutender sind als bei dem amerikanischen. Der niedrige 
Preis dieser Rückstände führte zu einer weitgehenden Verwendung dieses vor- 
züglichen Brennmaterials. Nicht nur in Baku, wo es überhaupt keinen an- 
deren Heizungsstoff giebt, sondern im ganzen inneren Rufsland werden die 
Naphtarückstände in grofsem Umfange, namentlich zur Dampfkessclheizung, 
verwendet. Die Rückstände besitzen die ı'/,fache Heizkraft der Steinkohle 
und verbrennen, wie alle flüssigen Brennmatcrialien, mit Hülfe eines Pulveri- 
sators, eines Dampf- oder Wasserstrahls, vollständiger als Steinkohle. 

Das Rohnaphta wird von den Quellen durch Röhrenleitungen von ı5 bis 
20 Werst Länge nach den Fabriken geleitet. Dort werden etwa 27 v. H. 
Petroleum herausgezogen, wovon ein Drittel mit den in Rufsland erfundenen 
Zisternenschiffen auf der Wolga versendet wird, zwei Drittel mit der Eisen- 
bahn nach Batum und von da weiter nach dem Auslande gehen. Eine grofs- 
artige Röhrenleitung von 223 km Länge und 20 cm Weite für fertiges Petroleum 
befindet sich zwischen Michailowo und Batum, in welcher unter einem Drucke 
von 40 Atmosphären täglich 35 000 Doppelzentner Petroleum befördert werden 
können, trotzdem die Leitung über die Höhe der Suramkette führt. 

Im Jahre 1898 wurden von Rufsland 11,8 Millionen Doppelzentner Naphta- 
produkte im Werthe von 26 389 000 Rbin. nach dem Ausland ausgeführt. 
Darunter befanden sich 9 000 000 Doppelzentner Petroleum und andere Er- 
leuchtungsstoffe. Die Hauptabnehmer sind Grofsbritannien, China, Ostindien 


und Japan. 
(Schlufs folgt.) 
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Die Transaustralische Bahn. 


Ueber eine australische Ueberlandbahn (Australian Transcontinental Railwav) 
hat der Chefingenieur der westaustralischen Eisenbahnen an den Bundesminister 
für das Vertheidigungswesen einen Bericht erstattet, worin vorgeschlagen wird, 
eine Bahn von Kalgoorlie in Westaustralien über Tarcoola nach Port Augusta 
in Südaustralien zu führen. Um eine Ueberlandbahn, die etwa ähnlich den 
amerikanischen Pazifikbahnen den ganzen Erdtheil durchquert, handelt es sich 
also nicht, die vorgeschlagene Linie hält sich vielmehr ziemlich dicht an der 
Südküste und ist nur bestimmt, eine Verbindung zwischen dem westaustralischen 
und dem südaustralischen Bahnnetze zu schaflen und so einen geschlossenen 
Eisenbahnverkehr von Freemantle, dem Hafen von Perth, über Kalgoorlie, 
Port Augusta, Adelaide, Melbourne, Sydney nach Brisbane herzustellen. 

Die Kosten sollen, dem »Archiv für Eisenbahnwesen« zufolge, mit Ein- 
schlufs der Betriebsmittel, 4000 £ für die Meile = rund 50000 Mark für 
das Kilometer, im ganzen 4400000 £ = go Millionen Mark betragen, wozu 
noch 200000 £ = 4000000 Mark als Kapitalbeschaffungskosten treten; doch 
sind dies nach der Angabe des Berichts selbst nur ziemlich rohe Schätzungen. 
Eine Wahrscheinlichkeitsberechnung über den voraussichtlichen Ertrag, die 
auf noch schwächeren Füfsen als der Kostenanschlag steht, kommt zu dem 
Ergebnisse, dafs einer Betriebseinnahme von 330000 £ eine Betriebsausgabe 
von 220000 £ gegenüberstehen dürfte; der Ueberschufs von 110000 £ soll den 
für eine dreiprozentige Verzinsung des Anlagekapitals erforderlichen Betrag bis 
auf 28000 £ = 560000 Mark decken, die vom Bunde zuzuschiefsen wären. 

Bei der hervorragenden Wichtigkeit, das dem Unternehmen beigemessen 
wird, dürften unseren Lesern einige nähere Angaben, wie wir sie nachstehend 
einem bemerkenswerthen Artikel des »Exporta entnehmen, von Interesse sein. 

Der Verlauf des Verbindungsstücks Kalgoorlie-Port Augusta ist noch nicht 
endgültig bestimmt. In Frage stehen hauptsächlich zwei Linien: eine südliche, 
die über Eucla an der Grofsen Australischen Bucht und südlich des Gawler- 
Gebirges verläuft, und eine im Norden des genannten Gebirges sich hinziehende 
Linie. Jene wird von Westaustralien bevorzugt, da sie die werthvollen Gold- 
felder dieses Bundesstaats am kürzesten mit dem östlichen Bahnnetze verbinden 
würde, diese dagegen ist für Südaustralien die vortheilhaftere, weil es in seinem 
wirthschaftlichen Interesse liegt, dafs die Bahn nördlich des Gawler - Gebirges 
durch das innere Land geführt werde. Bautechnische Gründe sprechen für 
die südliche Linie, einmal weil es möglich sein würde, den Bahnbau zugleich 
von Kalgoorlie, Eucla und Port Augusta, also in mehreren Bauabtheilungen, 
in Angriff zu nehmen, sodann weil die Zufuhr von Schienen und rollendem 
Material zur See über den Hafen von Eucla stattfinden könnte, die Kosten für 
Heranschafflung des Materials sich mithin wesentlich billiger stellen würden. 
Auf beiden Linien dürften topographische Schwierigkeiten nicht zu erwarten 
sein. Zwar wird man mit Wassermangel bei Durchquerung des westaustralischen 
Wüstengebiets zu rechnen haben, doch werden die eintretenden Schwierigkeiten 
das Unternehmen nicht hindern, nachdem man bereits beim Baue der west- 
australischen Bahn nach Kalgoorlie gelernt hat, derartige Schwierigkeiten zu 
überwinden. Stellenweise durchschneidet die Bahn Landstriche, in denen Holz 
und Steinmaterial in Fülle vorhanden sind. | 

Als wenig günstig für einen einheitlichen Bahnverkehr bezeichnet unsere 
Quelle die verschiedene Spurweite in den einzelnen Bundesstaaten. Sie beträgt 
auf der Strecke Freemantle-Kalgoorlie 1,061 m, auf der Strecke von Port Augusta 
über Adelaide und Melbourne bis Albury an der Grenze zwischen Victonia 
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und Neu-Südwales 1,600 m, auf der Strecke von Albury über Sydney bis zur 
Grenze zwischen Neu-Südwales und Queensland 1,422 m und von dort bis 
Brisbane wieder ı,06ı m. Für das Bindeglied Kalgoorlie-Port Augusta hat 
man die Normalspurweite von 1,422 gewählt, obwohl weder auf der einen 
noch auf der anderen Seite die Anschlufsbahnen diese Spurweite besitzen. 
Mafsgebend für die Wahl war die Erwägung, dafs Spurweiten über 1,422 m 
die Anlagekosten wesentlich erhöhen würden, ohne einen entsprechenden Vor- 
theil zu bringen, dafs aber bei einer Spurweite von nur 1,06 m schwerlich 
eine volle Ausnutzung der Anlage bei zu erwartendem starken Güterverkehre 
möglich wäre. Schon jetzt hat sich die letztgenannte Schmalspurweite auf 
der Bahn zwischen Perth und Kalgoorlie als unzulänglich erwiesen. Sie würde 
bei Durchführung der Transkontinentalbahn zur Normalspurbahn erweitert 
werden müssen. 

Nach Fertigstellung des Bindeglieds würde die Bahnlinie von Brisbane 
nach Freemantle rund 5670 km lang sein und in folgende Theilstrecken zer- 
fallen: Freemantle-Kalgoorlie 619 km, Kalgoorlie-Port Augusta rund ı760 km, 
Port Augusta- Adelaide 474 km, Adelaide-Melbourne 743 km, Melbourne- 
Sydney 919 km und Sydney-Brisbane 1158 km. Bei einer mittleren Ge- 
schwindigkeit von 64 km in der Stunde würde man fahren von Freemantle 
nach Kalgoorlie rund 10 Stunden, von Kalgoorlie nach Port Augusta 29 Stunden, 
von Port Augusta nach Adelaide 7 Stunden, von Adelaide nach Melbourne 
ı4 Stunden, von Melbourne nach Sydney ı6 Stunden und von Sydney nach 
Brisbane 20 Stunden, also von Freemantle nach Brisbane zusammen 96 Stunden 
oder rund 4 Tage. 

Das fehlende Bindeglied hofft man in vier Jahren fertig stellen zu können, 
zumal wenn man den Bahnbau gleichzeitig von Port Augusta, Eucla und 
Kalgoorlie beginnen kann. 

Die wirthschaftliche Bedeutung der Transaustraliischen Bahn wird vom 
»Export« sehr hoch eingeschätzt, indem er Folgendes ausführt. Den Haupt- 
gewinn würde Westaustralien haben. Seine in ihrer Ergiebigkeit so aufser- 
ordentlich gewachsenen Goldfelder, deren Gesammtflächenraum Bergrath 
Schmeifser 1896 in seinem Bericht an den preufsischen Handelsminister zu 
296 225 engl. Quadratmeilen, also fast ı!/, mal so grofs als das Deutsche Reich, 
angab, würden in das übrige australische Wirthschaftsleben hineingezogen, ja 
ihm gleichsam erst erschlossen werden. Während jetzt eine Reise von Oest- 
australien zur See nach Freemantle und von dort auf der Bahn nach den 
Goldfeldern langwierig und kostspielig ist, würde die transkontinentale Bahn- 
linie die Fahrt selbst von der Hauptstadt des entferntesten Bundesstaats auf 
vier Tage herabsetzen und die Reisekosten auf ein verhältnifsmäfsig niedriges 
Mafs einschränken. Ohne Zweifel würde dies ein Hinüberfliefsen der Be- 
völkerung der östlichen Bundesstaaten nach Westaustralien begünstigen, und 
dessen Einwohnerzahl, die sich in den letzten zehn Jahren etwa vervierfacht 
hat, würde in einem noch stärkeren Umfange wachsen. Ein Zuwachs an 
Arbeitskräften bedeutet aber für Westaustralien auch einen Zuwachs an Leistungs- 
fähigkeit, nachdem es durch das grofsartige Coolgardie -Wasser-Zuführungs- 
system gelungen ist, der Hauptschwierigkeit für den Bergbau, dem Wasser- 
mangel, durch Wasserversorgung aus den Darling-Bergen zu begegnen. Die 
Erleichterung der Einfuhr von Waaren aller Art würde die Beschaffung von 
Existenzmitteln und damit die Lebenshaltung auf den Goldfeldern erleichtern 
und eine Hebung des Komforts und somit der Kultur fördern. 

Andererseits würde auch der Osten Australiens nicht leer ausgehen. Mit 
dem Wachsen der westaustralischen industriellen Bevölkerung würde den ost- 
australischen landwirthschaftlicnen Erzeugnissen ein günstiges Absatzgebiet 
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eröffnet, dessen Bedeutung mit seiner Bevölkerungszahl steigen wird. Da 
ferner nur die Goldfelder am Rande hinreichend mit Holz versorgt sind, 
Kohlenlager aber den Bedarf an Heizmaterial in Westaustralien nicht decken, 
so würde der ostaustralischen Kohle über Eucla ein erfolgreiches Eindringen 
in Westaustralien möglich werden, zumal bei Anlage von elektrischen Zentralen, 
von denen aus die Werke auf verhältnifsmäfsig billigem Wege mit Kraft 
versorgt werden könnten. Auch wäre es ein wirthschaftlicher Erfolg, wenn 
die südaustralischen Silber., Blei-, Zinn-, Kupfer- und Eisenerzlager, die durch 
die Bahn zum Theil erst erschlossen würden, mit den westaustralischen Gold- 
lagern durch die Transaustralische Bahn zu einem Bergwerksgebiete zusammen- 
geschlossen würden, zu dem auch das Erzlager von Broken-Hill gehören 
würde, das eine Seitenbahn mit der Linie Port Augusta-Adelaide verbindet. 

Nicht unberechtigt ist sodann die Erwartung mancher Freunde des Projekts, 
dafs die aufschliefsende Durchquerung Westaustraliens durch den Schienen- 
strang überseeisches Kapital und überseeische technische Kräfte in steigendem 
Maise den Goldfeldern zuführen werde. Dagegen bleibt abzuwarten, ob sich 
die Voraussage erfüllt, dafs die neu zu bauende Bahnstrecke durch Gegenden 
führen werde, die schon durch ihren Goldreichthum die Anlage der Bahn 
rechtfertigen. 

Am Schlusse seiner interessanten Darlegungen erörtert der »Export« die 
strategische Bedeutung des grofsen Unternehmens für die Vertheidigung des 
Bundesgebiets. Ohne auf die Einzelheiten näher einzugehen, sei nur darauf 
hingewiesen, dafs diese Bedeutung wächst, je mehr sich die Australische 
Commonwealth zu einem einheitlichen und mehr und mehr selbständigen 
Staatsgebilde konsolidiren wird. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Das Geld der Yaper. In früheren Mittheilungen (Jahrgang 1899 S. 860, 
und 1901 S. 503) haben wir bereits kurz einer besonderen Merkwürdigkeit 
der Bewohner der Insel Yap, nämlich ihres in der Welt einzigartigen Stein- 
geldes, Erwähnung gethan. Nähere Angaben über den Gegenstand finden 
wir in einer vom Kaiserl. Bezirksamtmann Senfft (Yap) herrührenden und in 
Nr. 23 des »Deutsch. Kolonialbl.« von i1901 veröffentlichten anschaulichen 
Schilderung, dessen Inhalt auch für unsere Leser nicht ohne Interesse sein 
dürfte und daher auszugsweise hier Platz finden möge. 

Dem Fremden fallen bei einem Gange durch die Dörter der Insel Yap die 
vielen an die Wohn- und Gemeindehäuser gelehnten oder auch zu Seiten des 
Weges etwas in die Erde eingegrabenen und nöthigenfalls mit einer Rücken- 
stütze versehenen kreisrunden Steine auf, in denen ein Uneingeweihter niemals 
ihre eigentliche Bedeutung als landesübliche Geldsorte vermuthen würde. Zur 
Erlangung solcher Steine begiebt sich gewöhnlich eine Anzahl Yaper auf einem 
Schiffe zu den etwa 240 Sceemeilen entfernten Palau-Inseln, besonders nach 
den Inseln Koreor, Malakal und dem Südosten der Insel Babelthoap und er- 
wirkt hier von der zuständigen Gemeinde die Erlaubnifs zum Brechen des 
Aragonitsteins, der sich in Basalt- oder Korallen- und Kalkfelsen eingelagert 
findet. Als Bezahlung werden eine Quantität des aus der Gelbwurz gewonnenen 
Farbstoffs sowie einige hundert Körbe Bethelnüsse und Pfetferblätter geliefert: 
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auch helfen die Yaper den Palauern hier und da beim Wege- und Dammbaue. 
Die Steinbrecher machen sich sodann, ausgerüstet mit Meifseln, Pickäxten und 
ähnlichen Werkzeugen, an die Arbeit. Mit unendlicher Geduld lösen sie einen 
Block aus dem Felsen, wälzen ihn bei der ersten Bearbeitung auf Feuer, um 
die Oberfläche spröde zu machen, picken die spröden Stellen ab und fahren 
so fort, bis der Block die Gestalt einer runden Scheibe erlangt hat, dann 
wird ein kreisrundes Loch in die Mitte gemeifselt; die kleineren Steine werden 
nicht erst auf Feuer gelegt, sondern roh behauen. Je dünner, gröfser und 
gleichmäfsiger der Stein, desto werthvoller ist er; es gehört eine gewisse 
Kenntnifs dazu, wie weit mit dem Behauen fortgefahren werden kann, ohne 
dafs der Stein zerbricht und dadurch eine lange, mühevolle Arbeit zu nichte 
gemacht wird. Ist das Werk gelungen, so harrt in der Beförderung eine 
weitere schwere Aufgabe, wenn es sich um grofse Exemplare handelt. Vom 
Steinbruche müssen sie nach der Küste und dort auf grofse, aus dicken Baum- 
stämmen hergestellte Flöfse und endlich nach dem Schiffe gebracht werden, 
das sie nach Hause bringen soll. Grofse Freude herrscht, wenn das »Geld« 
endlich vor dem Gemeindehaus angekommen ist. Die »fä« genannten Geld- 
stücke werden nach Handspannen, und zwar von der Daumen- bis zur Zeige- 
fingerspitze, gemessen; es giebt solche von einer Spanne bis über vier Meter 
im Durchmesser, die viele Zentner wiegen. Die besonders grofsen Stücke 
besitzen Eigennamen. Wie überall, so drückt auch hier die starke Produktion 
den Preis, so dafs der Werth der mittleren und kleinen Steine im Laufe der 
Jahre gesunken ist, während die grofsen noch immer hohen Werth haben; 
ein Stein von drei Spannen wird mit sieben Sack Kopra à 35 kg, also etwa 
22,50 Mark, ein Stein von sechs Spannen mit etwa 26 Sack bezahlt. 

Obwohl sich Tausende dieser Geldstücke auf Yap als Gemeinde- und 
Privateigenthum befinden, so giebt es doch Dörfer und Individuen, die kein 
»fä« ihr Eigen nennen. Den Dörfern sechsten und siebenten Ranges und ihren 
Bewohnern ist der Besitz oder Erwerb von Steinen von mehr als vier Spannen 
überhaupt untersagt. Das »fä« wird vorzugsweise zum Kaufe von Frauen, 
Kanus, Schweinen und gröfseren Mengen von Früchten benutzt und befindet 
sich nur im Besitze von Männern. Auch erhebt das Bezirksamt Strafen in 
»fä« und bezahlt mit »fä« Dienstleistungen der Eingeborenen bei öffentlichen 
Arbeiten sowie Belohnungen. 

Die zweite Geldsorte Yaps ist wesentlich handlicher; sie besteht in Perl- 
mutterschalen, die gleichfalls eingeführt werden, und zwar kleinere Sorten von 
den Palau-Inseln, während der gröfste Theil und die gröfsten Stücke von 
Kaufleuten als Tauschobjekt in das Land gebracht werden. Dieses Geld wird 
»Jar« genannt. Die Schalen werden geradlinig abgeschliffen, so dafs sie die 
Form eines Spatens bekommen, paarweis gekauft und, je nach Gröfse der 
Sorten, zu zwei bis höchstens zehn an einer Kokosschnur aufgereiht. Das 
»Jar« ist z. Z. sehr begehrt und spielt für den Kaufmann eine bedeutendere 
Rolle als das »fä«. Der Werth ist abhängig von dem Preise der Perlschalen 
auf dem Weltmarkte, wenigstens soweit es sich um Geschäfte zwischen Weifsen 
und Eingeborenen handelt. Die Schalen mit schwarzem Rande sind den 
Yapern werthvoller als die mit goldig schimmerndem; aufser der Gröfse sind 
für die Werthoestimmung auch Güte und Aussehen der Stücke mafsgebend. 
Das »Jar« steht mehr im Eigenthume der Frauen; es wird daher alles, was 
von diesen bezogen wird, wenn nicht mit anderen Gegenständen, mit »Jar«, 
aber nie mit »fü« bezahlt. 
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Die Entwickelung des Zeitungswesens seit der Mitte des 15. bis 
zum Ausgange des ıg. Jahrhunderts von Franz H. Quetsch. Mit 
5 Abbildungen. Mainz ıgoı. Druck und Verlag der Mainzer Verlags- 
anstalt und Druckerei A.-G. Ladenpreis ı Mark 50 Pf. 


Die Geschichte des Zeitungswesens hat Forschern und Schriftstellern wieder- 
holt Stoff zu interessanten Arbeiten geliefert. Auch unseren Lesern ist das 
Gebiet nicht neu; das Archiv hat, was auch der Verfasser des vorliegenden 
Buches hervorhebt, die Kenntnifs des Zeitungswesens und seiner geschichtlichen 
Entwickelung zu fördern gesucht. 

Das nur 77 Seiten umfassende Buch behandelt den Stoff in gedrängter und 
übersichtlicher Weise und bietet, da der Verfasser durch eigene Forschungen 
manche neue Gesichtspunkte gewonnen hat, eine Fülle interessanter Einzel- 
heiten. 

Das Werkchen weist nach, wie in Deutschland, als Vorbedingung für das 
Entstehen eines Zeitungswesens überhaupt, die Bildung des Volkes schon im 
13., 14. und namentlich im 15. Jahrhundert in immer weitere Kreise eindrang, 
wie diese allgemeine Bildung durch die Erfindung der Buchdruckerkunst ge- 
fördert wurde und: welchen Antheil später die Vervollkommnung der Drucker- 
presse und, was uns besonders angeht, die Entwickelung des Postwesens an 
der Entstehung und der Verbreitung der Zeitungen gehabt hat. Auf die hierauf 
bezüglichen Ausführungen wollen wir etwas näher eingehen. 

Gutenbergs Kunst wurde dem Nachrichtendrucke nachweislich in der Zeit 
zwischen 1457 und 1460 dienstbar gemacht. Die Nachrichtenblätter (in Quart- 
format) hatten meist politischen Inhalt. .Sie konnten jedoch über gröfsere 
Gebiete keine Verbreitung finden, denn es fehlte an einer ausgebreiteten, ge- 
ordneten und schnellen Beförderungsanstalt. Mit der Einrichtung der Taxis’schen 
Kurierposten (1505) wurde es anders; es begann die Versendung der ersten 
gedruckten Nachrichtenblätter unter dem Namen »Zeitungen«, und das Jahr 
der Einführung dieser Kurierritte oder der Post war auch das Geburtsjahr 
der Zeitungen. Allerdings waren jene ersten Zeitungen nicht Zeitungen in 
unserem Sinne mit regelmäfsiger Erscheinungsweise, sondern nur deren Vor- 
läufer; aber die vom Verfasser ausgesprochene Vermuthung, dafs der Name 
Zeitung von der Post als Titel für die von ihr herausgegebenen und ver- 
breiteten Nachrichtenblätter gewählt worden sei, ist bemerkenswerth genug, 
um hier nicht übergangen zu werden. 

Einige Titel der ersten Zeitungsblätter mögen hier Platz finden: »Copia 
der Newen Zeytung aus Presilg (Brasilien) Land. Getruckt zu Augspurg durch 
Erhart öglin.a (1508?) — »Newe tzeittung von Padua vnnd von vil anderen 
Stetten in welschen Landen gelegen kurtzlich ergangen.« — »Neue worhaffte 
gezeittung der kriegsstleuff so zwischen der Aidgenossen und khunig von Frank- 
reich ergangen sind jn dem MCCCCCKXV jar.« 

Der Inhalt der Zeitungen erstreckte sich bald auf alle aufsergewöhnlichen 
Ereignisse, namentlich auf Unglücksfälle u. dergl. Wir lesen z. B. von Hoch- 
wassergefahren und werden über die verwerflichen Thaten von Mördern, 
Hexen, Teufeln u. s. w. unterrichtet. Viele Zeitungen des 16. Jahrhunderts 
waren ganz in Versen abgefafst. 

Alle diese Zeitungen und ihre zunehmende Verbreitung wurden durch die 
wesentlichen Verbesserungen , welche die Druckerpresse seit dem Anfange des 
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16. Jahrhunderts erfuhr, begünstigt. Auch die Schriftgiefserei erhob sich 
namentlich in Deutschland, Holland, Frankreich und England auf eine hohe 
Stufe, und im Anfange des ı7. Jahrhunderts soll sogar eine Typensetzmaschine 
erfunden und nur aus Rücksichtnahme auf den Verdienst der Setzer wieder 
zerstört worden sein. 

Vom Beginne des ı7. Jahrhunderts ab kam dem Zeitungswesen die aufser- 
ordentliche Vermehrung und Verbesserung der Postverbindungen so sehr zu 
statten, dafs es sich wie nie zuvor entfaltete. Mehrere wöchentlich erscheinende 
Zeitungen traten ins Leben; die eigentliche Zeitung im jetzigen Sinne war 
geschaffen. Der Zusammenhang zwischen Druck, Versand und Entfaltung 
des Zeitungswesens war unverkennbar. Je mehr sich in der Folge die Buch- 
druckerkunst und das Postwesen vervollkommneten, je leistungsfähiger beide 
wurden, desto gröfseren Aufschwung nahm das Zeitungswesen. Mit der Ent- 
wickelung der Verkehrseinrichtungen erweiterte sich der Gesichtskreis des 
Volkes, die Zeitungen fanden immer mehr Eingang in allen Kreisen der Be- 
völkerung. Stets finden wir die Post als Förderin des Zeitungswesens an 
erster Stelle. Lange Zeit waren und blieben die Postbeamten nicht blos die 
Verbreiter, sondern auch die Herausgeber der Zeitungen, und auch die erste 
amerikanische Zeitung, die »Boston News Letter«, wurde 1704 von einem 
Postmeister herausgegeben. 

Bereits im Jahre 1600 gab es in Leipzig eine täglich erscheinende Zeitung. 

Mit der weiter verbesserten Druckerpresse konnten in der zweiten Hälfte 
des ı8. Jahrhunderts zwei Drucker an einem Arbeitstage 1000 bis 1500 Bogen 
drucken. Diese Leistungen wurden jedoch im nächsten Jahrhundert vollständig 
in den Schatten gestellt, nachdem Friedrich König in Eisleben die Schnell- 
presse erfunden hatte. König, der in. Deutschland trotz der gröfsten An- 
strengungen seine Erfindung nicht verwerthen konnte, baute die erste Schnell- 
presse, die 800 Exemplare in der Stunde druckte, 1811 in England, und die 
» Times« kündigten am ı4. November ı814 ihren Lesern an, dafs das Blatt 
mit der Dampfschnellpresse gedruckt sei. Später kehrte König nach Deutsch- 
land zurück und gründete in Gemeinschaft mit dem Mechaniker Bauer in 
Kloster Oberzell bei Würzburg eine noch heute blühende Schnellpressenfabrik. 

Die Schnellpresse beseitigte in technischer Hinsicht die Hindernisse, die 
der fast schrankenlosen Entfaltung des Zeitungswesens noch im Wege standen. 
Mit den neuesten Rotationsmaschinen, von denen die erste 1876 in Deutsch- 
land gebaut wurde, werden aufserordentliche Leistungen erzielt. Die Erfindung 
der Stereotypie und des endlosen Rollenpapiers war für diese Maschinen Vor- 
bedingung. 

Die heutigen grofsen Zeitungsunternehmungen verfügen nicht nur für den 
Druck, sondern auch für die Redaktionsarbeit und namentlich für den Nach- 
richtendienst über umfangreiche Einrichtungen. Das Zeitungswesen hat sich 
zu einer Macht entwickelt, von welcher sich die Herausgeber der ersten 
»Newen Zeytungen« nichts haben träumen lassen. Freilich besitzt das Zeitungs- 
wesen in unseren Posteinrichtungen auch einen Bundesgenossen, der mit ihm 
wacker Schritt gehalten hat und weiter Schritt halten wird. 
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Die Entwickelung der Fernsprechtechnik. 
(Apparate, Betriebsweisen und Batterien.) 


Von Herrn Telegrapheninspektor Tuch in Hamburg. 


Die Fernsprechtechnik ist wesentlich jünger als die Telegraphentechnik. 
Während der Telegraph in Preuisen bereits im Jahre 1849 der Oeffentlichkeit 
als Verkehrsmittel übergeben wurde, ist der Fernsprecher erst gegen Ende des 
Jahres 1877 in den Betrieb eingeführt worden. In den seither verflossenen 
24 Jahren hat das Fernsprechwesen sich indefs mit fast beispielloser Schnellig- 
keit entwickelt, so dafs es gegenwärtig hinsichtlich des Uıinfanges und der 
Vielseitigkeit der Betriebsmittel die Telegraphie nicht unwesentlich übertrifft. 
Begründet ist diese Erscheinung in der Leichtigkeit, womit der Fernsprecher — 
im Gegensatze zum Telegraphen — von Jedermann gehandhabt werden kann, 
und in den Vortheilen des unmittelbaren mündlichen Nachrichtenaustausches 
von Person zu Person. Ein anschauliches Bild der Zunahme des Fernsprech- 
verkehrs gewährt das Anwachsen der Zahl der Sprechstellen.. Am Ende des 
Jahres 1890 waren im Reichs-Telegraphengebiet 51419, Ende 1900 dagegen 
247 676 Sprechstellen vorhanden; im letzten Jahrzehnte hat also eine Vermehrung 
auf fast das Fünffache stattgefunden. 

Für die Technik bildete es keine leichte Aufgabe, mit so gewaltigen Ver- 
. kehrssteigerungen gleichen Schritt zu halten. Es mufsten einerseits die Apparate 
zum Sprechen und Hören immer mehr verbessert und andererseits Vorkehrungen 
getroffen werden, um eine schnelle und sichere Verbindung zwischen den 
einzelnen Sprechstellen auch an den gröfsten Verkehrsmittelpunkten mit vielen 
Tausenden von Anschlufsleitungen zu ermöglichen. Ferner war es nothwendig, 
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auf thunlichst intensive Ausnutzung des kostspieligen Leitungsmaterials durch 
Einführung geeigneter Betriebsweisen Bedacht zu nehmen. Die meisten 
Neuerungen haben die letzten Jahre gebracht, zumal in diese die Einleitung 
des Ueberganges vom Betriebe der Theilnehmeranschlüsse mit Einzelleitungen 
zum Doppelleitungsbetriebe fiel. In dem nachfolgenden Ueberblick über den 
Werdegang der Fernsprechtechnik wird daher der neueren Erscheinungen be- 
sonders eingehend gedacht werden. 

Fernhörer. Der wichtigste Apparat der Fernsprechtechnik, das Tele- 
phon, hat im Gegensatze zu fast allen anderen hierher gehörigen Einrichtungen, 
unter denen namentlich die zur Verbindung der Anschlufsleitungen dienenden 
Hülfsapparate vielfach zu riesenhaftem Umfang angewachsen sind, seine an- 
fängliche einfache Bauart beibehalten. Die an ihm im Laufe der Zeit vorge- 
nommenen Verbesserungen haben sich in der Hauptsache auf die Erzielung 
einer gefälligen Form und eines möglichst geringen Gewichts beschränkt, was 
ein glänzendes Zeugnifs für die Vollkommenheit ablegt, womit der Erfinder 
seine Idee von vornherein verwirklicht hatte. Seit der Einführung des Mikro- 
pbons als Sprechapparat wird das Telephon nur zum Hören verwendet. 

Gegenüber den neueren Apparaten noch recht unhandlich war der zuerst 
mehrere Jahre hindurch gebräuchliche Fernhörer gerader Form, bei dem 
die Polschuhe sowie die Membran und der Schalltrichter in der Verlängerung 
der Schenkel eines ziemlich grofsen Hufeisenmagnets lagen. Das Ganze umgab 
ein das Gewicht beträchtlich erhöhender Mantel aus Messingblech. 

Mehr Bequemlichkeit in der Handhabung bot schon der Fernhörer 
Mod. 86 mit einer seitlichen Schallöffnung und einem etwas verkleinerten 
Hufeisenmagnet. Der letztere, umgeben von einer leichten Lederhülle, bildete 
gleichzeitig den Griff des Fernhörers. Einen noch kleineren Hufeisenmagnet 
enthielt der Fernhörer mit seitlicher Schallöffnung Mod. 93. Bei 
diesem noch jetzt vielfach im Betriebe vorhandenen Apparate safs aufserdem 
der Aufhängebügel nicht, wie bei den früheren Fernhörern, am Bug des 
Magnets, sondern oberhalb von dessen Polen an einer die Polschuhe um- 
schliefsenden Messingkapsel fest, so dafs der Fernhörer nach der Abnahme 
vom Haken des Fernsprechgehäuses zum Ohre geführt werden konnte, ohne 
erst umgewendet werden zu müssen. 

Einen weiteren Fortschritt bildete seit 1808 die Einführung von Fern- 
hörern mit Ringmagnet und Holzgriff. Besonders der gegenwärtig 
gebräuchliche, von der Telegraphen - Apparatwerkstatt des Reichs- Postamts 
angegebene Fernhörer Mod. 1900 übertrifft hinsichtlich der Handlichkeit, 
Leichtigkeit und Einfachheit der Konstruktion sowie in der Lautstärke alle 
früheren Hörer. Das Magnetsystem befindet sich bei ihm in einer am Ende 
des Holzgriffs befestigten, mäfsig grofsen Kapsel, aus der es nach Lösung 
zweier Schrauben in einem Stück herausgenommen werden kann. Ent- 
sprechend den geringen Abmessungen der Kapsel hat auch die Membran gegen 
früher einen kleineren Durchmesser erhalten, was insofern von Vortheil ist, 
als erfahrungsgemäfs die Lautwirkung von Telephonen, die ausschliefslich zum 
Hören benutzt werden, durch Verwendung von Membranen mit geringerem 
Durchmesser erhöht wird. Ferner ist die Dicke der Membran herabgesetzt 
worden, was gleichfalls zur Verbesserung der Lautwirkung beigetragen hat. 

Zu jedem Fernsprechgehäuse gehörten ursprünglich zwei Fernsprecher, von 
denen der eine fest eingebaut im Gehäuse lag und zum Sprechen diente, 
während der andere mittelst einer Leitungsschnur angeschlossen war und als 
Hörer benutzt wurde. Die später eingeführten Fernsprechgehäuse mit Mikro- 
phon erhielten zwei bewegliche Fernhörer; seit 1898 wird ihnen indefs nur 
noch ein Hörer beigegeben, da ein solcher bei der vorzüglichen Lautwirkung 


Die Entwickelung der Fernsprechtechnik. 273 


der neueren Fernsprechapparate für die Verständigung ausreicht. Falls einzelne 
Theilnehmer die Anbringung eines zweiten Hörers gleichwohl wünschen, wird 
dieser zwar geliefert, die Inhaber der Sprechstellen haben aber die Beschaffungs- 
und Unterhaltungskosten für den Hörer zu tragen, der dafür in ihr Eigenthum 
übergeht. 

Mikrophone. Dem Telephon als Sender wird das Mikrophon, gleich- 
falls ein Apparat von unscheinbarer Gestalt und einfachstem Konstruktions- 
prinzipe, vorgezogen, weil seine Wirksamkeit sich bei geeigneter Anordnung 
der einzelnen Theile in weit höherem Mafse steigern läfst als beim Telephon. 
Gegenwärtig sind aufserordentlich empfindliche Mikrophone vorhanden; es 
hat einer langen Reihe von Versuchen bedurft, ehe diese Stufe der Voll- 
kommenheit erreicht wurde. 

Die ersten von der Reichs - Telegraphenverwaltung im Anfange der achtziger 
Jahre benutzten Mikrophone waren von Blake und von Berliner. Sie hatten 
eine einzige Kontaktstelle und besafsen daher nur eine verhältnifsmäfsig geringe 
Lautwirkung, auch gaben sie, da Unterbrechungen des Kontakts durch An- 
setzen nichtleitender Theilchen ihre Wirksamkeit TONERE autheben konnten, 
Anlafs zu zahlreichen Betriebsstörungen. 

Eine wesentliche Verbesserung stellten badii die nach dem System Ader 
gebauten mehrkontaktigen Walzenmikrophone dar, bei denen mehrere 
Kohlenwalzen mit ihren Enden leicht beweglich in Ausbohrungen zweier auf 
der Sprechmembran isolirt befestigten Kohlenbalken lagerten. Der elektrische 
Strom ging von dem einen Kohlenbalken über die parallel geschalteten Walzen 
zum anderen Balken. Derartige Mikrophone sind etwa neun Jahre hindurch, 
von 1887 bis 1896, fast ausschliefslich verwendet worden. Zum Dämpfen der 
Bewegung der Kohlenwalzen diente erst eine Auflage von Filz und später der 
Druck stählerner Blattfedern. von denen je eine gegen jede Kohlenwalze anlag. 

Während des Jahres 1897 wurden alsdann hauptsächlich sogenannte 
Kohlenscheibenmikrophone beschafft, die sich in der Lautwirkung den 
Kohlenwalzenmikrophonen überlegen gezeigt hatten und von denen noch jetzt 
ein grofser Theil im Betriebe vorhanden ist. Sie bestehen aus zwei wagerecht 
liegenden Kohlenwalzen, auf die je sechs in der Mitte durchlochte Kohlen- 
scheiben aufgereiht sind. Die Scheibenränder lehnen sich gegen eine auf die 
Sprechmembran aufgeklebte dünne Kohlenplatte an. Der Strom verläuft von 
der einen Kohlenwalze über die zugehörigen Kohlenscheiben nach der Membran 
und von da über die anderen Kohlenscheiben zur zweiten Kohlenwalze, wobei 
er eine erhebliche Zahl beweglicher Kontaktstellen zu überwinden hat. 

Im Jahre 1898 endlich sind Kohlenkörnermikrophone zur Einführung 
gelangt, deren Empfindlichkeit erheblich höher als die sämmtlicher früher gebräuch- 
lichen Mikrophone ist. Von den Kohlenkörnermikrophonen werden verschiedene 
Muster verwendet, die jedoch insofern gleiche Bauart besitzen, als bei allen 
zwischen zwei Kohlenplatten in einem durch einen Stoffbeutel, Filzring u. dergl. 
abgegrenzten Hohlraume Kohlenkugeln oder Kohlensplitter sich befinden, über 
welche der elektrische Strom von der einen Kohlenplatte zur anderen über- 
geht. Die bessere Wirksamkeit solcher Mikrophone ist begreiflich, da zwischen 
den einzelnen Kohlenkörnern weit mehr Kontaktstellen vorhanden sind, als 
die älteren Mikrophone aufwiesen. 

Allerdings führt die Verwendung von Kohlenkörnern leicht zu übergrofser 
Empfindlichkeit, die sich darin äufsert, dafs in nicht vollständig ruhig ge- 
haltenen Räumen Nebengeräusche oder mechanische Erschütterungen das Mikro- 
phon zu stark erregen, so dafs beim Sprechen auf kürzere Entfernungen die 
Verständigung beeinträchtigt wird. Die neuesten Mikrophone sind indefs von 
diesem Mangel ziemlich frei und für den Nah- und Fernverkehr gleich gut geeignet. 
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Anrufapparate (Induktoren, Wecker, Polwechsler). Aufser den 
eigentlichen Sprechapparaten erfordert ein geregelter Fernsprechbetrieb eine 
grofse Zahl weiterer Vorrichtungen, insbesondere zur Ermöglichung eines An- 
rufs des gewünschten Theilnehmers; das abzugebende Wecksignal wird durch 
ein Läutewerk hervorgebracht, zu dessen Bethätigung die rufende Stelle einen 
elektrischen Strom entsendet. 

Der Weckstrom wurde früher ausschliefslich durch Zink-Kohlenelemente 
erzeugt. Hierbei mufsten indefs bei jeder Sprechstelle wegen der meist ver- 
hältnifsmäfsig hohen Leitungswiderstände ziemlich viel Elemente aufgestellt 
werden, so dafs die Beschaffung, der Transport und die Unterhaltung der 
Batterien erhebliche Kosten verursachten. Die Reichs- Telegraphenverwaltung 
erwog daher, ob an Stelle der Anrufbatterien Magnetinduktoren zu verwenden 
seien, und nach mehreren Versuchen mit Induktoren für Gleichstrom und 
Wechselstrom wurde die Einführung von Wechselstrominduktoren unter 
Beseitigung aller bereits im Betriebe vorhandenen Anrufbatterien beschlossen. 
Die Befürchtung, dafs die Wechselströme auf Nachbarleitungen induktorisch 
einwirken könnten, erwies sich bald als grundlos, indem die Erfahrung lehrte, 
dafs störende Geräusche nicht hervortreten, wenn der Abstand zwischen In- 
duktoranker und Polschuhen sehr klein ist, da alsdann die entstehenden Strom- 
wellen in hohem Mafse stetig — nach Art der Sinuslinie — verlaufen. Es 
zeigte sich sogar, dafs entgegen der ursprünglichen Annahme gerade die 
Gleichstrominduktoren für Fernsprechleitungen nicht geeignet sind, denn bei 
ihrer Anwendung wurden in den Apparaten benachbarter Leitungen sehr un- 
angenehme, dröhnende Geräusche hörbar. 

Die Bauart der Induktoren ist im Laufe der Zeit mehrfach abgeändert 
worden, namentlich hinsichtlich der Ein- und Ausschaltevorrichtung, durch 
die der Induktor selbstthätig in die zeitung eingeschaltet wird, so lange die 
Drehung der Kurbel andauert. 

Die Klemmenspannung der gegenwärtig gebräuchlichen Induktoren beträgt 
bei drei Kurbeldrehungen in einer Sekunde etwa 30 Volt. Zu ihrer Unter- 
bringung benöthigen die Induktoren nur wenig Raum, so dafs sie bequem in 
die Fernsprechgehäuse eingebaut werden können. 

Während für den Batterieanruf nicht polarisirte Wecker im Gebrauche 
waren, werden seit der Einführung des Induktoranrufs den veränderten Ver- 
hältnissen entsprechend polarisirtte Wecker angewendet. Bei diesen sind be- 
wegliche Theile und Kontaktstellen im Stromwege nicht vorhanden, die Be- 
wegung des Klöppels wird nur durch die verschiedenartig magnetisirende Wirkung 
der positiven und negativen Wellen des in den Windungen des Weckers 
kreisenden Wechselstroms bedingt. Die Konstruktion und Wirkungsweise 
dieser Wecker ist daher weit einfacher und betriebssicherer als die der ge- 
wöhnlichen Wecker, bei denen der Strom über sich öffnende und schliefsende 
Kontaktstellen zu fliefsen hat, die eine genaue Einstellung und sorgfältige 
Reinerhaltung erfordern. Da die polarisirtten Wecker nur auf Wechselstrom 
ansprechen, so bieten sie ferner den Vortheil, dafs sie durch abirrende und 
etwa in die Fernsprechleitungen eingetretene Ströme der elektrischen Bahn- 
anlagen mit Gleichstrombetrieb nicht zum Ertönen gebracht werden. 

Neuerdings erhalten die polarisirten Wecker je zwei Glocken, an die 
der Klöppel abwechselnd anschlägt. Derartige Wecker tönen auch bei Strömen 
von hoher Wechselzahl voll aus, wogegen der Ton von Weckern mit nur 
einer Glocke bei schnellem Drehen der Induktorkurbel vom Klingen in ein 
wenig vernehmliches Rasseln übergeht. 

Die Elektromagnetwindungen der polarisirten Wecker werden seit der Ein- 
führung des Doppelleitungsbetriebs für einen Widerstand von etwa 300 Ohm — 
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gegenüber ı50 Ohm der älteren Wecker — gewickelt. Hierdurch wird einer- 
seits, auch für den Fall, dafs bei Theilnehmer - Sprechstellen Wecker in der 
Brücke liegen, der Klappenfall bei den Aemtern sicher gestellt und andererseits 
doch die Hintereinanderschaltung zweier Wecker nicht unmöglich gemacht. 

Bedingung für die Verwendung der nur durch Wechselströme zu erregen- 
den polarisirten Wecker ist, dafs möglichst sämmtliche Theilnehmer - Sprech- 
stellen der Stadt - Fernsprecheinrichtung mit Wechselstrominduktoren ausgerüstet 
sind. So lange noch einzelne Sprechstellen mit Batterieströmen arbeiten, hat 
das Vermittelungsamt, bei dem eine Wechselstromquelle vorhanden sein mufs, 
den Anruf der von solchen Sprechstellen gewünschten Theilnehmerstellen mit 
polarisirten Weckern zu vermitteln. 

Die Entsendung des Wechselstroms geschieht bei den Vermittelungsanstalten, 
wo der Vielfachbetrieb mit Rücksicht auf den geringen Verkehrsumfang noch 
nicht eingeführt ist, durch Kurbelinduktoren. Bei Vermittelungsanstalten mit 
Vielfachumschaltern dienen als Stromquelle aus Kupferelementen oder Sammlern 
bestehende Batterien, deren beide Pole mit Hülfe sogenannter Polwechsler 
in rascher Folge abwechselnd mit der Leitung verbunden werden; der Anruf 
erfolgt hierbei von den einzelnen Arbeitsplätzen aus in gewöhnlicher Weise 
durch Tastendruck. 

Gegenwärtig ist der Induktionsweckbetrieb in den Ober- Pustdirektions- 
bezirken Berlin, Bremen, Breslau, Coblenz, Metz, Minden (Westf.), Posen, 
Potsdam, Schwerin (Meckl.) gänzlich und in den Bezirken Bromberg, Cöln 
(Rhein), Hannover und Münster (Westf.) zum gröfsten Theil durchgeführt. Am 
Schlusse des Rechnungsjahrs ıgoı sind noch rund 17000 Sprechstellen mit 
Batterieweckbetrieb übrig geblieben, deren Umwandlung in solche mit In- 
duktionsweckbetriebe noch einen Kostenaufwand von etwa 850000 Mark er- 
fordern wird. 

Bei Ueberweisung von Fernsprechgehäusen mit polarisirten Weckern erhalten 
in erster Linie solche Orte den Vorzug, in denen sich Einwirkungen von 
Starkstromanlagen auf den Fernsprechbetrieb besonders störend geltend machen. 
Fernsprechgehäuse mit Induktor und gewöhnlichem Wecker, die noch von 
früher her in grofser Zahl im Betriebe vorhanden sind, werden wegen der 
mit der Auswechselung verbundenen hohen Kosten nur allmählich durch Gehäuse 
mit polarisirten Weckern ersetzt, die Auswechselung und Umänderung erfolgt 
im allgemeinen nur in dem Mafse, als in Folge der Einführung des Induktions- 
weckbetriebs die Fernsprechgehäuse so wie so ausgewechselt werden müssen. 

Blitzableiter. Die in den Fernsprechapparaten vorhandenen Spulen be- 
dürfen, da sie aus sehr dünnen Drähten bestehen, eines besonders weitgehenden 
Schutzes gegen die zerstörenden Wirkungen atmosphärischer Entladungen. 
Schon im Jahre 1880 hatte das Reichs - Postamt beschlossen, für diesen Zweck 
die anfangs benutzten Plattenblitzableiter durch empfindlichere Blitzschutz- 
apparate zu ersetzen. Zunächst wurden Spindelblitzableiter verwendet, 
bei denen ein in die Leitung eingeschalteter, dünn mit Seide besponnener 
Draht um einen mit Erde verbundenen Metallzylinder — die Spindel — ge- 
wunden war. Ein in die Leitung übergetretener Blitz durchschlug, wenn 
seine Spannung eine gewisse Höhe erreichte, die Umspinnung des Drahtes 
und fand so einen unmittelbaren Weg zur Erde. 

Weiterhin waren im Jahre 1884 zur Vorschaltung vor Klappenschränke für 
3, 5, 10 und 50 Leitungen Spitzenblitzableiter eingeführt worden. Diese 
Blitzableiter besafsen indefs eine geringere Empfindlichkeit als die Spindel- 
blitzableiter, weshalb ihnen seit 1891 bei Neubeschaffungen noch kleine, ähnlich 
den Spindeln konstruirte Abschmelzrölichen hinzugefügt wurden. Die derart 
verbesserten Blitzableiter hatten ein Fassungsvermögen für 5, ıo und 56 Lei- 
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tungen; sie traten schon in Wirksamkeit, wenn die Spannung der atmosphärischen 
Elektrizität etwa 300 Volt betrug. 

Ein grofser Mangel der Spindelblitzableiter und der Spitzenblitzableiter be- 
stand darin, dafs sie bei heftigen Gewittern in Folge des Abschmelzens von 
Spindeln und Verbrennens der Spitzen und anderer Metalltheile zahlreiche 
Betriebsstörungen verursachten. Diese Uebelstände hingen mit der Natur des 
zu den wirksamen Theilen der Blitzableiter benutzten Metalls zusammen, und 
ihre Einschränkung ist in erheblicherem Mafse erst durch den im Jahre 1898 
erfolgten Uebergang zur Verwendung von Kohlenblitzableitern gelungen. 

Kohle in Plattenform bildet zur Herstellung von Blitzableitern ein vorzüg- 
liches Material. Die Empfindlichkeit eines Blitzableiters wächst bekanntlich 
mit der Verminderung des Abstandes der Ausgleichsplatten. Dieser Abstand 
darf jedoch bei Metallplatten nicht zu klein sein, weil sonst Schmelzstellen, die 
beim Uebergehen von Funken leicht eintreten, zu häufig Erdschlüsse herbei- 
führen. Kohlenplatten sind dagegen der Gefahr des Schmelzens nicht aus- 
gesetzt und können unbedenklich auf sehr geringe Entfernungen einander ge- 
nähert werden. Aufserdem erleichtert die rauhe Oberfläche der Kohle den 
Ausgleich auftretender Spannungen in hohem Mafse. 

Die gegenwärtig gebräuchlichen Kohlenblitzableiter werden in fünf Gröfsen 
geliefert, zu einer Doppelleitung für Fernsprechstellen und zu 5, 10, 20 und 
28 Doppelleitungen für Klappenschränke. Die Kohlenplatten haben unbeschadet 
der Empfindlichkeit gegen atmosphärische Entladungen in ihren Abmessungen 
so klein gehalten werden können, dafs die Blitzableiter nicht mehr Raum ein- 
nehmen als früher die Spindel- und Spitzenblitzableiter. 

An den Kohlenblitzableitern ist noch für jede Leitung eine Schmelz- 
patrone — Feinsicherung — angebracht, welche die Fernsprechapparate 
jedoch nicht, wie die vorher erwähnten Abschmelzröllchen, gegen Blitzschläge 
sondern gegen Stromübergänge aus elektrischen Starkstrombetrieben schützen 
soll. Der Verschiedenheit des Zweckes entsprechend sind die Feinsiche- 
rungen wesentlich anders als die Blitzableiter- Abschmelzröllchen konstruirt. 
Während bei diesen die hochgespannte atmosphärische Elektrizität die isolirende 
Umspinnung des Wickeldrahts durchschlagen sollte, wird bei den Feinsiche- 
rungen isolirter Nickelindraht, der auf einen kleinen Metallzylinder aufgewickelt 
ist, durch den elektrischen Strom erwärmt, so dafs ein im Inneren des Zylinders 
enthaltenes leichtflüssiges Löthmetall schmilzt. Sobald dies geschehen ist, reifst 
die Kraft einer Blattfeder einen vom Löthmetalle bis dahin festgehaltenen Stift 
aus der Patrone heraus, wodurch die Leitung unterbrochen wird. Die Fein- 
sicherungen treten bereits in Thätigkeit, wenn der durchfliefsende Fremdstrom 
die Stärke von etwa 0,22 Ampere erreicht hat. Ihre Einschaltung erfolgt, um 
sie möglichst gegen Beschädigungen durch atmosphärische Entladungen zu 
schützen, hinter dem Kohlenblitzableiter. . i 

Fernsprechgehäuse. Die zu einer Fernsprechstelle gehörigen Apparate 
werden seit Anbeginn mittelst eines Gehäuses in der für den Gebrauch ge- 
eigneten Zusammenstellung zu einem Systeme vereinigt. Der Fernhörer hängt 
für gewöhnlich an einem beweglichen Haken, wobei der Wecker zur Empfang- 
nahme eines Anrufzeichens in der Leitung liegt. Beim Abnehmen des Fern- 
hörers wird dieser unter gleichzeitiger Einschaltung des Mikrophons in die 
Leitung verlegt und der Wecker ausgeschaltet. 

Die innere Einrichtung der Fernsprechgehäuse war ursprünglich verschieden, 
je nachdem die Apparate bei Endstellen oder Zwischenstellen gebraucht wurden. 
Seit 1896 werden Zwischenstellengehäuse, da sie wegen ihrer ver- 
wickelten Schaltung vielfach zu Störungen Anlafs gaben, nicht mehr beschafft. 
An ihrer Stelle kommen ebensolche Gehäuse wie bei Endstellen zur An- 
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wendung, in Verbindung mit einem zweiten Wecker und einem besonderen 
Dosenumschalter, an dem durch verschiedenartige Einstellung einer Kurbel 
alle für Zwischenstellen erforderlichen Umschaltungen ausgeführt werden 
können. 

Ihrer Form nach gleichen die Fernsprechgehäuse meist Wandschränkchen. 
Zuweilen wird es indefs als Uebelstand empfunden, dafs die Benutzung solcher 
Schränkchen nur im Stehen möglich ist. Bereits im Jahre ı888 war daher 
die Verwendung von Tischgehäusen zugelassen worden, die auf einem 
Tische aufgestellt und daselbst innerhalb gewisser Grenzen hin- und herbewegt 
werden können. Die Einschaltung der Tischgehäuse geschieht mit Hülfe einer 
mehraderigen Leitungsschnur, deren freie Enden durch Klemmen mit den 
Zuleitungen zu verbinden sind. Der an das Gehäuse ebenfalls durch eine 
Leitungsschnur angeschlossene Handapparat, bestehend aus einem Mikrophon 
und einem damit fest verbundenen Fernhörer (Mikrotelephon), schaltet sich 
selbstihätig in die Leitung ein, sobald ihn der Theilnehmer von seinem Auf- 
lager abnimmt. Gleichzeitig wird der Wecker des Tischgehäuses, der während 
des Aufliegens des Handapparats in die Leitung eingeschaltet war, von letzterer 
getrennt. 

Die Ausstattung der meist in besser eingerichteten Zimmern verwendeten 
Tischgehäuse ist besonders geschmackvoll. In neuerer Zeit erhalten diese Ge- 
häuse einen schwarz lackirten Metallmantel; sämmtliche äufserlich sichtbaren 
metallenen Apparattheile werden vernickelt. Durch eine Druckknopftaste oder 
einen am Handapparat angebrachten Schalthebel kann beim Hören die in der 
Leitung liegende sekundäre Wickelung der Mikrophoninduktionsrolle ausge-, 
schaltet werden, was eine erhebliche Verbesserung der Uebermittelung der 
Sprache, namentlich auf grofse Entfernungen, zur Folge hat. 

Sehr häufig tritt bei telephonischen Gesprächen das Bedürfnifs hervor, die 
gehörten Mittheilungen, zumal Zahlen und Namen, sogleich niederzuschreiben. 
Seit 1898 werden daher aufser den schrankförmigen Gehäusen auch solche in 
Pultform ausgegeben, die gleichzeitig als Schreibunterlage benutzbar sind. 
Das Pult befindet sich auf einem an der Wand aufzuhängenden Grundbrett 
und birgt im Inneren die bisher in den Schränkchen eingeschlossenen Apparate. 
Auf der oberen Pultfläche liegt zur Aufnahme schriftlicher Notizen ein aus- 
wechselbarer Papierblock. Das Mikrophon ist oberhalb des Pultes unmittelbar 
am Grundbrett angebracht. Der ganze Apparat erfordert nicht mehr Raum 
als ein schrankförmiges Gehäuse. 

Die Fernsprechgehäuse dienten bis vor kurzem auch zur Aufnahme der 
Blitzableiter, so dafs für jede Sprechstelle im allgemeinen nur ein Apparat 
gebraucht wurde. Da indefs neuerdings wegen der steten Zunahme der Stark- 
stromanlagen in wachsendem Umfange Schmelzsicherungen (Grobsicherungen) 
in die Fernsprechleitungen einzuschalten sind, die ihren Platz getrennt von 
den Gehäusen erhalten, so werden die Blitzableiter nicht mehr in die Gehäuse 
eingebaut, sondern mit den zugehörigen Feinsicherungen (vergl. vorher) und 
den Grobsicherungen zu einem einheitlichen Apparatsatz in besonderem Holz- 
kästchen vereinigt. Die Anbringung dieser sogenannten Sicherungskästchen 
erfolgt möglichst nahe der Einführung. Sofern die Kästchen für solche An- 
schlufsleitungen bestimmt sind, die eines Schutzes gegen Starkstrom nicht be- 
dürfen, werden die Grobsicherungen herausgenommen und ihre Zuführungs- 
klemmen durch Wachsdrahtstücke überbrückt. 

Die Entfernung der Blitzableiter aus den Fernsprechgehäusen hat deren 
Einrichtung erheblich vereinfacht und übersichtlicher gemacht. Bei Verwendung 
der Sicherungskästchen stehen ferner etwa vorhandene zweite, dritte u. s. w. 
Apparate und besondere Wecker sowie die Dosenumschalter der Zwischen- 
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stellen mit unter dem Schutze des im Kästchen enthaltenen Blitzableiters. 
Aufserdem verringern sich in sämmtlichen Sprechstellen die Kosten für die 
Herstellung der Blitzableiter- Erdlcitungen, da letztere nicht mehr bis zu den 
Sprechapparaten, sondern nur zu den Sicherungskästchen in der Nähe der 
Einführung verlegt zu werden brauchen. Schliefslich hat auch der gegen- 
wärtig in der Durchführung begriffene Uebergang vom Einzelleitungsbetriebe 
zum Doppelleitungsbetriebe hinsichtlich bestehender Sprechstellen durch den 
Wegfall der Nothwendigkeit der Einführung eines zweiten Blitzableiters in 
vorhandene Gehäuse eine grofse Erleichterung erfahren. 

Fernsprech-Automaten. Lebhaften Anklang hat beim Publikum die 
1899 begonnene Aufstellung der als Fernsprech-Automaten bezeichneten 
Gehäuse mit selbstthätiger Einschaltung gefunden. 

Im Inneren sind die automatischen Apparate ähnlich den gebräuchlichen 
schrank - und pultförmigen Fernsprechgehäusen eingerichtet, sie besitzen jedoch 
noch eine Vorrichtung zum Einkassiren der durch eine schlitzförmige Oeflnung | 
eingeworfenen Geldstücke; aufserdem ist in den Gehäusen zugleich Raum zur 
Unterbringung der Mikrophonelemente vorgesehen. 

Der Anruf der Vermittelungsanstalt durch eine Automatenstelle erfolgt im 
allgemeinen nicht, wie bei gewöhnlichen Fernsprechgehäusen, mittelst Induktors, 
sondern selbstthätig bei der Abnahme des Hörers. Das Fallen der Anrufklappe 
wird bierbei durch eine bei der Vermittelungsanstalt aufgestellte, für sämmt- 
liche Automaten gemeinsame Batterie bewirkt. Sobald die Klappe gefallen ist, 
meldet sich der Beamte des Vermittelungsamts und nimmt die Gesprächsan- 
.meldung entgegen. Sodann ruft er den gewünschten Theilnehmer an, auch 
wenn dieser zu einer anderen Vermittelungsanstalt gehört. Findet sich der 
Theilnehmer zum Gespräche bereit, so fordert der Beamte die Person am 
Automaten auf, für ein Ortsgespräch ein Zehnpfennigstück, für ein Vororts- 
gespräch zwei Zehnpfennigstücke in die Oeffnung des Geldeinwurfs zu stecken. 

Die Kontrole darüber, ob der Anrufende das Geldstück eingeworfen hat, 
geschieht auf elektrischen Wege. Die Münze bewegt sich nämlich hinter 
einander auf zwei Laufbahnen, deren jede aus zwei durch Ebonit von einander 
isolirten und mit verschiedenen Polen der Mikrophonbatterie leitend verbundenen 
Messingschienen besteht. Das fortgleitende Geldstück stellt zwischen diesen 
Schienen eine metallische Verbindung her, deren Innigkeit stets wechselt, so- 
dafs im Mikrophonstromkreise Stromschwankungen auftreten, die in den Hörern 
ein eigenartig surrendes, in der Mitte — beim Uebergange der Münze von 
der einen Laufbahn zur anderen — unterbrochenes Geräusch erzeugen. Nach 
dem Verlassen der Laufbahnen bethätigt das Geldstück durch sein Gewicht 
eine Kontaktvorrichtung und schaltet hierdurch ein Kontrolelement ein. Der 
Beamte kann sich daher, falls er das erwähnte Geräusch überhört haben sollte, 
von deın Vorhandensein des Geldstücks überzeugen, indem er mittelst des 
Fernhörers feststellt, ob das Kontrolelement des Automaten in der Leitung 
liegt. 

Nach Entrichtung der Gebühr schaltet sich der Beamte wieder aus, worauf 
das Gespräch in der sonst üblichen Weise vor sich geht. Beim Wiederan- 
hängen des Fernhörers fällt das Geldstück in ein Sammelkästchen. 

Als öffentliche Sprechstellen verwendete Automaten gestatten hiernach, ohne 
Inanspruchnahme eines den Betrieb der Sprechstelle leitenden Beamten un- 
mittelbar mit der Vermittelungsanstalt in Verbindung zu treten; bei ihrer Be- 
nutzung fallen die Anmeldung des Gesprächs am Schalter des Verkehrsamts 
sowie alle Buchungen zum Zwecke der Vereinnahmung der zu zahlenden 
Gebühren fort. Diese Einfachheit im Betriebe der neuen Apparate und der 
damit verbundene geringere Kostenaufwand haben es ermöglicht, öffentliche 
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Sprechstellen nicht nur, wie früher, bei Verkehrsanstalten, sondern auch an 
anderen der Beaufsichtigung unterliegenden Orten, so namentlich auf Bahn- 
höfen, in Gastwirthschaften und in Verkaufsläden, einzurichten und die Gebühr 
für ein Gespräch von drei Minuten Dauer auf die oben erwähnten geringen 
Beträge festzusetzen. 

Als Voraussetzung für die Aufstellung der Automaten gilt, dafs eine Ver- 
gütung für die Erlaubnifs zur Anbringung der Apparate nicht beansprucht 
wird. Die Inhaber der erforderlichen Räume haben die Beaufsichtigung der 
Sprechstellen unentgeltlich wahrzunehmen; sie werden ferner verpflichtet, den 
Zutritt zu den Apparaten während der Dienststunden der Vermittelungsanstalt 
dem Publikum ohne Inanspruchnahme einer Gegenleistung zu gestatten. Aufser- 
dem wird die Einrichtung öffentlicher Sprechstellen bei Privatpersonen in der 
Regel von der Gewährleistung einer Jahreseinnahme abhängig gemacht, die 
den beim Vorhandensein einer gewöhnlichen Sprechstelle aufkummenden Ge- 
bühren entspricht. 

Die als öffentliche Sprechstellen dienenden Automaten dürfen nur zu Ge- 
sprächen im Orts- und Vorortsverkehre, nicht aber im Fernverkehre benutzt 
werden. ihre Unterbringung erfolgt neuerdings, soweit es wünschenswerth 
erscheint und genügender Raum vorhanden ist, in schalldichten Zellen, 
die störende Aufsengeräusche von den Fernsprechapparaten abhalten und da- 
durch wesentlich zur Verbesserung der Sprechverständigung beitragen. Zur 
Kennzeichnung der Orte, wo sich öffentliche Automaten-Sprechstellen befinden, 
dienen an den Häuserfronten befestigte emaillirte Fahnenschilder mit der doppel- 
seitigen Aufschrift »Fernsprech - Automat«. 

Die beschriebenen Automaten ohne Induktor können, da sie keinen Wecker 
besitzen, nicht vom Vermittelungsamt oder von anderen Sprechstellen aus an- 
gerufen werden. Neuerdings werden indefs auch Automaten mit Induktor 
und Wecker beschafft, die hinsichtlich der Anrufvorrichtung mit den ge- 
wöhnlichen Fernsprechgehäusen übereinstimmen. Solche Automaten werden auf 
Wunsch bei Theilnehmer - Sprechstellen aufgestellt, sofern deren Inhaber eine 
jährliche Mindesteinnahme in entsprechender Höhe gewährleisten. Die Theil- 
nehmer dürfen in derartigen Fällen die Automaten auch zu Ferngesprächen 
benutzen; die Gebühren werden alsdann gestundet. 

Klappenschränke für Einfachbetrieb. Zur Verbindung der Fern- 
sprech-Anschlufsleitungen unter einander dienten in den ersten Jahren aus- 
schliefslich Klappenschränke zu 3, 5, 10 und 50 Einzelleitungen. Jede 
an einen solchen Schrank angeschlossene Leitung war über den Elektromagnet 
einer Anrufklappe und eine Klinke zur Erde geführt. Die Verbindungen 
wurden durch Leitungsschnüre mit Stöpseln hergestellt. 

Seit dem Uebergange zum Doppelleitungsbetriebe werden nur noch Klappen- 
schränke geliefert, die für Doppelleitungen eingerichtet sind, und, wenn er- 
forderlich, auch für Einzelleitungen benutzt werden können. Die neuen Klappen- 
schränke vermögen 5, 10, 20, 40 oder 50 Doppelleitungen aufzunehmen. 

Die innere Schaltung der Schränke zu 5, 10, 20 und 40 Doppel- 
leitungen (Mod. 1899) ist im Prinzipe der Einrichtung der im Telegraphen- 
betriebe gebräuchlichen Umschalter I ähnlich. Die mit den Theilnehmer- 
Anschlüssen zu verbindenden Doppeldrähte verlaufen in gleicher Richtung und 
werden unter rechten Winkeln von anderen Doppeldrähten gekreuzt. An den 
Kreuzungsstellen sind Klinken angeordnet, mit deren Hülfe allein durch Ein- 
stecken von je zwei Stöpseln die Leitungen unter einander verbunden werden; 
Leitungsschnüre sind dazu für gewöhnlich nicht nothwendig. 

Abweichend hiervon erfordern die Klappenschränke für 5o Doppel- 
leitungen (Mod. ı899) zur Herstellung von Leitungsverbindungen die Ver- 
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wendung zweiaderiger Leitungsschnüre mit je zwei Doppelstöpseln. Dasselbe 
ist bei den durch Umänderung älterer Klappenschränke zu 50 Einzelleitungen 
gewonnenen Klappenschränken für 5o Doppelleitungen (Mod. 1900) 
der Fall. 

Ausschliefslich bei Theilnehmerstellen mit mehreren Nebenapparaten oder 
Anschlufsleitungen werden die Klappenschränke für 5 und 10 Doppel- 
leitungen (Mod. 1900) benutzt, deren Klinken an der Vorderwand in Pyra- 
midenform angeordnet sind. Der Gebrauch dieser Schränke ist besonders be- 
quem, da zur Verbindung je zweier Anschlufsleitungen das Einstecken nur 
eines Stöpsels in eine bestimmte Klinke genügt. 

Die Befestigung der Klappenschränke zu 5, 10 und 20 Doppelleitungen 
erfolgt in gleicher Weise wie die der Fernsprechgehäuse an der Wand; die 
Schränke zu 40 und 5o Doppelleitungen ruhen freistehend auf besonderen 
Tischen. 

Vielfachumschalter für Einzelleitungsbetrieb. Mit der wachsenden 
Zahl der Theilnehmeranschlüsse erwiesen sich die Klappenschränke mit einem 
Fassungsvermögen bis zu höchstens 5o Anschlufsleitungen für Vermittelungs- 
anstalten mittlerer und gröfserer Orte bald als unzureichend. Allerdings konnte 
durch Aneinanderreihen mehrerer Schränke die Aufnahmefähigkeit eines Amtes 
gesteigert werden, zugleich vermehrten sich aber die Schwierigkeiten des Be- 
triebs in rasch zunehmendem Mafse. Die Ursache hiervon war namentlich die 
Umständlichkeit der Verbindung von Leitungen, die auf weiter aus einander 
stehenden Schränken lagen; derartige Schaltungen konnten nur nach vorher- 
gchender mündlicher Verständigung der an beiden Schränken arbeitenden 
Beamten bewirkt werden. Der Betrieb war daher schwerfällig, aufserdem auch 
sehr geräuschvoll, zumal er mit der Vermehrung der Anschlüsse an sich in- 
tensiver wurde. Bei mehr als zehn Schränken pflegte das Stimmengewirr einen 
solchen Grad zu erreichen, dafs eine ordnungsmäilsige Wahrnehmung des 
Dienstes nicht mehr möglich war. 

Dies Alles hatte zuerst in Amerika zu Versuchen mit einem leistungs- 
fähigeren Umschalteverfahren unter Anwendung sogenannter Vielfachum- 
schalter geführt. Das neue Verfahren wurde sehr bald auch von der 
Reichs-Telegraphenverwaltung übernommen; mit seiner Hülfe ist es gelungen, 
die entstandenen Schwierigkeiten vollständig zu bewältigen. Hierbei haben 
die stets steigenden Anforderungen des Betriebs eine in raschester Folge fort- 
schreitende und noch immer lebhaft andauernde Ausbildung und Vervoll- 
kommnung der erforderlichen Schaltungsweisen und der zu den Umschalte- 
systemen gehörigen Apparate veranlafst, wie eine solche wohl auf keinem 
anderen Gebiete der Schwachstromtechnik in gleichem Mafse seither zu beobachten 
gewesen ist. 

Das Prinzip der Vielfachumschalter besteht bekanntlich darin, dafs die Theil- 
nehmerleitungen nicht nur mit je einem einzigen Umschalteschrank in Ver- 
bindung stehen, sondern dafs jede einzelne Anschlufsleitung durch alle vor- 
handenen Umschaltetafeln einer Vermittelungsanstalt hindurchgeführt und erst 
zum Schlufs an einer bestimmten Umschaltetafel auf ein Anrufsignal gelegt ist. 
Jede Anschlufsleitung verläuft an jeder Umschaltetafel über eine Klinke, be- 
stehend aus einer oder mehreren Federn mit Auflagern, so dafs der die Tafel 
bedienende Beamte mit Hülfe von Stöpselschnüren in die Leitung einzutreten 
und verschiedene Anschlufsleitungen mit einander zu verbinden vermag. Sofern 
die Stöpselschnüre an dem einen Ende mit je einer Anschlufsleitung in fester 
Verbindung stehen und daher nur an dem anderen Ende einen Stöpsel tragen, 
spricht man vom Einschnursysteme; sind dagegen die Leitungsschnüre im 
Ruhezustande von den Anschlufsleitungen vollständig getrennt und werden sie 
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mit diesen nur bei Herstellung von Leitungsverbindungen durch an beiden 
Enden befindliche Stöpsel in Verbindung gebracht, so wird die Schaltung als 
Zweischnursystem bezeichnet. 

Die ersten Versuche der Reichs- Telegraphenverwaltung mit Vielfachum- 
schaltern reichen bis in das Jahr ı888 zurück; sie wurden unter Anwendung 
zweier von der Western Electric Company in New York herrührenden 
Schaltungen angestellt, von denen der einen das Einschnursystem, der anderen 
das Zweischnursystem zu Grunde lag. Für jede Anschlufsleitung waren zwei 
Drähte durch die Umschaltetafeln hindurchgeführt: die eigentliche Betriebs- 
leitung, die in Hintereinanderschaltung die Federn und Auflager der Klinken 
enthielt, und eine davon isolirte, die Hülsen der Klinken verbindende Prüf- 
leitung. 

Die Feststellung, ob die mit der rufenden Theilnehmerstelle zu verbindende 
Anschlufsleitung bereits anderweit besetzt sei, geschah durch die Herstellung 
eines Stromwegs von der Prüfleitung über den Fernhörer des Abfrageapparats 
und die Kontrolbatterie zur Erde, wobei im Fernhörer in Folge der Ein- 
wirkung des Stromes der Kontrolbatterie ein Knacken hörbar wurde, sofern 
bereits in irgend einer Klinke der zu prüfenden Leitung ein Stöpsel steckte 
und die Prüfleitung über eine Theilnehinerstelle mit Erde verband. Als An- 
rufsignal dienten Klappen, von denen jeder Umschalteschrank 200 Stück — 
auf drei Arbeitsplätze mit je einem Abfrageapparat vertheilt — enthielt, so 


dafs jeder einzelne Beamte oder etwa 66 Leitungen zu bedienen hatte. 


Jeder Schrank konnte die Klinken für 6000 Leitungen aufnehmen. Die Klinken, 
Klappen und sonst erforderlichen Schaltapparate befanden sich an der aufrecht 
stehenden Vorderwand des Schrankes. 

- Bei der Erprobung der beiden Systeme im Betriebe hat sich das Zwei- 
schnursystem dem Einschnursystem überlegen gezeigt. Allerdings ermöglichte 
das letztere, da bei ihm zur Verbindung zweier Leitungen im allgemeinen eine 
einzige Stöpselung ausreichte, ein etwas schnelleres Arbeiten, als das zu jeder 
Verbindung zwei Stöpselungen erfordernde Zweischnursystem. Dieser Vortheil 
wurde aber fast vollständig dadurch aufgehoben, dafs benachbarte Beamte an 
Einschnurschränken sich nur schwer gegenseitig aushelfen konnten. Aufserdem 
beeinflufsten beim Einschnursysteme Fehler in den Stöpselschnüren und den 
Umschaltern den Betrieb der damit dauernd verbundenen Leitungen in sehr 
lästiger Weise. Ferner wurden die Beamten bei der Bedienung von Ein- 
schnurschränken besonders häufig von Entladungen atmosphärischer Elek- 
trizität getroflen. Endlich sprach zu Ungunsten des Einschnursystems, dafs 
bei ihm die Zahl der in den Schränken unterzubringenden Apparate und 
Schnüre sowie der erforderlichen Umschalterkontakte weit gröfser als beim 
Zweischnursysteme war. 

Dieser Mängel wegen ist die Anwendung des Einschnursystenis zu Viel- 
fachumschaltern für Theilnehmerleitungen auf die in den Jahren 1890 bis 1893 
für Vielfachbetrieb eingerichteten Fernsprech - Vermittelungsanstalten in Berlin 
und Hamburg beschränkt geblieben, während im Uebrigen allen seither ein- 
geführten derartigen .Umschaltern ausschliefslich das Zweischnursystem als 
Grundlage gedient hat. (Fortsetzung folgt.) 
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Am ı8. Februar d. Js. hat die Betriebseröffnung der elektrischen Hoch- und 
Untergrundbahn in Berlin — zunächst auf der Theilstrecke Potsdamer Platz- 
Stralauer Thor — stattgefunden; seit dem 11. März befindet sich auch die 
Strecke Potsdamer Platz-Zoologischer Garten im Betriebe. Damit ist ein Unter- 
nehmen seiner Bestimmung übergeben worden, das mit aufserordentlichem 
Aufwand an Geldmitteln, Zeit und Arbeit unter den schwierigsten Verhältnissen 
von statten gegangen ist und dessen glückliche Durchführung ebenso sehr von 
dem hohen Stande der deutschen Technik Zeugnifs ablegt, wie sie einen Mark- 
stein in der Entwickelung der Berliner Verkehrsverhältnisse bedeutet. 

Im grofsen und ganzen kann das Bild, das wir in Nr. 27 des Jahrganges ı 897 
von der Hoch- und Untergrundbahn zu geben versucht haben, noch jetzt als 
zutreffend angesehen werden. Insbesondere ist die Führungslinie (Zoologischer 
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Garten — Wittenbergplatz — Nollendorfplatz — Bülowstrafse - Potsdamer Platz — 
Möckernbrücke — Hallesches Thor — Prinzenstrafse — Kottbuser Thor — Oranien- 
Wiener Strafse-Schlesisches Thor-Stralauer Thor-Warschauer Brücke) die- 
selbe geblieben. 

Eine einschneidende Aenderung aber hat insofern getroffen werden müssen, 
als die Strecke vom Zoologischen Garten bis zum Nollendorfplatze, die nach 
dem ursprünglichen Plane oberirdisch verlaufen sollte, als Untergrundbahn ein- 
gerichtet worden ist. Bestimmend war hierbei im wesentlichen die Rücksicht 
auf die Kaiser Wilhelm -Gedächtnifskirche, für welche man vom ästhetischen 
Gesichtspunkt aus eine Beeinträchtigung durch den Bahnviadukt befürchtete. 
Die Baugesellschaft stand der Aenderung naturgemäfs nicht sympathisch gegen- 
über, weil die Anlage erheblich vertheuert wurde. Dem Drucke der öffent- 
lichen Meinung und der Behörden mufste die Unternehmerin jedoch nach- 
geben, und sie hat damit schliefslich noch einen Vortheil errungen, da die 
Stadtgemeinde Charlottenburg für den Fall der unterirdischen Führung die Ge- 
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nehmigung zur Weiterleitung der Bahn bis ins Innere Charlottenburgs zusagte — 
ein Zugeständnifs, das für die künftige Ertragsfähigkeit des Gesammtunter- 
nehmens von gröfstem Werthe ist. 

Im Interesse der Ausgestaltung des Bahnnetzes hat sich die weitere Noth- 
wendigkeit ergeben, statt des geplanten Kopfbahnhofs am Potsdamer Platze 
einen Durchgangsbahnhof zu schaffen, der ein bequemes Umsetzen der Züge 
in die umgekehrte Fahrtrichtung gestattet und den durchgehenden Betrieb 
zwischen der Stammlinie und der in Aussicht genommenen Anschlufsstrecke 
nach dem Alexanderplatz erleichtert. 

Die Hochbauten — Viadukte und Haltestellen — waren von vorn herein 
in den einfachsten Formen gedacht. Hieran hat nicht durchweg festgehalten 
werden können. In bevorzugten Stadtgegenden und an den wichtigeren 
Punkten sah man sich zur Errichtung architektonisch durchgebildeter, zum 
Theil künstlerisch bemerkenswerther Bauten genöthigt. Dies gilt insbesondere 
von dem Viadukt in der Bülowstrafse, der Ueberführung der Bahn über die 

J Oberbaumbrücke, den Haltestellen 
Fig. 2. Bülowstrafse, Hallesches Thor und 
Nollendorfplatz und den Strafsen- 
überbrückungen am Sedanufer, an 
der Frobenstrafse und der Ziethen- 
strafse. Das Kuppelgebäude auf dem 
Nollendorfplatze (Fig. ı) und der als 
mittelalterlicher Kreuzgang ausge- 
führte Arkadenbau auf der Ober- 
baumbrücke können geradezu als 
Zierden der betreffenden Stadt- 
gegenden bezeichnet werden. 

Zu besonderen Konstruktionen 
hat in einigen Fällen der Raum- 
mangel Anlafs gegeben. Beispiels- 
weise ist der Haltestelle Stralauer 
Thor ein besonderes Treppenge- 
bäude angefügt, das von dem 
eigentlichen Bahnhofe getrennt auf 
einer Strafseninsel erbaut ist und 
mit der Haltestelle durch eine über- 
deckte Galerie in Verbindung steht. 
In ähnlicher Weise erfolgt der Zugang zum Bahnhofe Prinzenstrafse; hier sind 
auf beiden Seiten der Haltestelle jenseits der Strafse Treppenhäuser auf Privat- 
grundstücken angelegt. 

Ein allgemeines Interesse vom technischen Standpunkt aus beanspruchen im 
Uebrigen die Ueberbrückung des Landwehrkanals, das Anschlufsdreieck am 
Potsdamer Aufsenbahnhof und das »durchbrochene« Haus an der Bülowstrafse. 

Zwischen dem Potsdamer Aufsenbahnhof und der Haltestelle Bülowstrafse 
durchschreitet die Bahn das Hausgrundstück Bülowstrafse 70. Anfangs beab- 
sichtigte man, das Haus auf Bahnbreite niederzulegen; wirthschaftliche Er- 
wägungen führten aber zu der in Fig. 2 dargestellten Konstruktion, die eine 
vortheilhaftere Ausnutzung des Gebäudes gestattet. Es ist bemerkenswerth, dafs die 
Räume sich ohne Schwierigkeit vermiethet haben, und zwar nicht zu Verkaufs- 
und Lagerzwecken, worauf man allein gerechnet hatte, sondern als Wohnräume. 

Die Ueberführung der Hochbahn über den Landwehrkanal überbrückt in 
einer Spannweite von 8o m gleichzeitig auch die Anhalter Eisenbahn (Fig. 3). 
Es tritt also hier der interessante Fall ein, dafs drei verschiedene Verkehrs- 
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arten an einem Punkte sich über bz. unter einander bewegen. Die Brücke 
hat eine architektonische Ausbildung erhalten und hebt sich wirkungsvoll aus 
ihrer Umgebung heraus. 

Ueber Zweck und Anlage des Anschlufsgleisdreiecks am Potsdamer Aufsen- 
bahnhof enthält bereits der eingangs erwähnte Aufsatz die nothwendigsten 
Angaben. Der Vollständigkeit halber sei wiederholt, dafs es einen Zugverkehr 
nicht nur vom Potsdamer Platze nach den Endpunkten Zoologischer Garten 
und Warschauerbrücke bz. umgekehrt, sondern auch zwischen den Endpunkten 
unmittelbar (d. h. unter Vermeidung der Haltestelle Potsdamer Platz) ermög- 
lichen soll. Die technische Einrichtung des Anschlufsdreiecks war ursprünglich 
in der Weise geplant, dafs sämmtliche Gleise sich in derselben Höhenlage be- 
finden sollten. Es würden also an allen Schnittpunkten Niveaukreuzungen 
stattgefunden haben, die bekanntlich für jeden Bahnbetrieb die gröfste Gefahr 
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in’ sich bergen. Auf den Vorschlag des Regierungsraths Kemmann in Berlin 
hat man jedoch diesen Plan fallen lassen und eine Einrichtung getroffen, die 
einzig in ihrer Art dasteht und trotz der mit ihr verbundenen erheblichen 
Mehrkosten voraussichtlich als Vorbild für alle künftigen derartigen Unter- 
nehmungen dienen wird. Sie kennzeichnet sich dadurch, dafs an den Kreuzungs- 
punkten die Gleise über bz. unter einander hinweg verlaufen (Fig. 4). Die 
Gefahrstellen sind damit beseitigt und es sind zugleich die günstigsten Be- 
dingungen für eine schnelle Zugfolge geschaffen. Die Neuerung hat also neben 
ihrer betriebstechnischen Bedeutung auch einen nicht zu unterschätzenden 
wirthschaftlichen Vortheil. Die starken Gefälle des Gleisdreiecks (bis zu ı : 38) 
werden von den Zügen leicht überwunden. 

Zum Betriebe der Bahn dient Gleichstrom. Er wird in einem an der 
Trebbinerstrafse gelegenen eigenen Kraftwerk erzeugt. Die Maschinenanlage 
besteht aus 3 Verbunddampfmaschinen von je goo PS Normalleistung; jede 
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Dampfmaschine ist mit einer Nebenschlufs- Dynamomaschine gekuppelt, die 
Strom von 750 V Anfangsspannung liefert und 800 KW zu leisten vermag. 
Eine vierte Dampfmaschine nebst Zubehör mit 1200 PS Normalleistung wird 
demnächst aufgestellt. Den Ausgleich der bei dem Bahnbetrieb auftretenden 
erheblichen Stromschwankungen besorgt eine »Pufferbatterie«; sie hat den 
weiteren Zweck, im Nothfall einen Maschinensatz eine Stunde lang zu ersetzen, 
und ist dementsprechend bemessen. 


Zoologischer Fig. 4. 
Garten. 
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Die höher gelegenen Gleise 
sind enger schraffirt. 
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Warschauer Brücke. 


Arbeits- und Speiseleitungen, die längs der Gleise verlaufen, führen den 
Strom den Verwendungsstellen zu. Dabei ist der Spannungsverlust, Dank der 
günstigen Lage der Zentrale im Schwerpunkte des Kraftverbrauchs, ein ver- 
hältnifsmäfsig geringer. Zur Rückleitung dienen die Fahrschienen. Die Arbeits- 
leitungen bestehen aus gewöhnlichen Eisenbahnschienen, auf denen die Strom- 
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a Arbeitsleitung. e Fahrschiene. 

b blanke Speiseleitung. f Schutzholz. 

c Lichtleitung. g Erddraht zum Auffangen ge- 
d Schwachstromleitung. rissener Fernsprechdrähte. 


abnehmer der Motorwagen, sogenannte Gleitschuhe, sich bewegen. Auch die 
Speiseleitungen werden blank geführt; sie ruhen, wie die Arbeitsschienen, auf 
Isolatoren (Fig. 5). Unmittelbar neben den beiden Stromleitern verlaufen Schutz- 
hölzer, die eine Berührung der blanken Theile durch die den Bahnkörper 
beschreitenden Personen verhüten sollen. 

Wo die Hochbahn von oberirdischen Fernsprechleitungen gekreuzt wird, 
sind auf den Schutzhölzern gut geerdete Kupferdrähte von 8 mm Stärke an- 
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gebracht. Sie fangen die etwa herabfallenden Fernsprechdrähte auf, bevor 
diese mit den stromführenden Leitungen der Bahn in Berührung kommen 
können, und bilden somit einen wirksamen Schutz gegen den Üebertritt des 
Starkstroms in die Fernsprechanlagen. 

Ein theils automatisch wirkendes, theils durch Handbedienung bethätigtes 
elektrisches Blocksystem besorgt die Zugsicherung. Es ist so eingerichtet, dafs 
die Freimeldung einer Strecke mittelst des Stationsblockapparats erst erfolgen 
kann, nachdem der Zug durch das nächstfolgende Streckenblocksignal gedeckt 
ist. Von den Streckenblocks und den zugehörigen Signalen sind wiederum 
die Weichenstellwerke abhängig, so dafs der höchste Grad von Sicherheit er- 
reicht ist. 

Die gegenwärtigen Einrichtungen gestatten eine Zugfolge bis zu 2!/, 
Minuten. Diesem lebhaften Verkehr entspricht die Bemessung des Wagen- 
parks; er besteht aus 42 Motorwagen (Ill. Klasse) und 21 Beiwagen (Il. Klasse), 
die zu 21 Zügen zusammengesetzt sind. 7 weitere Züge hat die Betriebs- 
gesellschaft in Auftrag gegeben. Die Wagen werden elektrisch beleuchtet und 
geheizt; ihre Hemmung erfolgt durch Hand-, Luftdruck- und elektrische Bremse. 
Jeder Dreiwagenzug besitzt eine Aufnahmefähigkeit von 175 bis 200 Personen. 

Dafs die Vortheile des neuen Verkehrsmittels von dem Publikum erkannt 
und gewürdigt werden, haben bereits die ersten Betriebswochen erwiesen. Der 
Verkehr ist bisher trotz der ungünstigen Jahreszeit ein aufserordentlich reger 
gewesen. 

Auch die Postverwaltung benutzt die Hoch- und Untergrundbahn, und 
zwar zum Austausche von Briefsäcken zwischen mehreren in der Nähe der 
Bahn belegenen Postämtern, u. a. derjenigen am Potsdamer, Anhalter und 
Görlitzer Bahnhofe. Die Beförderung der Briefsäcke erfolgt nach $ 42 des 
Kleinbahngesetzes unentgeltlich; die begleitenden Unterbeamten haben Fahr- 
karten zur Hälfte des tarıfmäfsigen Preises zu lösen. 

Die Anlagekosten der Hoch- und Untergrundbahn in ihrer jetzigen Aus- 
dehnung stellen sich auf rund 34'/, Millionen Mark. Bei einer Länge der 
Bahn von 10, km betragen somit die durchschnittlichen Kosten für das Bahn- 
kilometer etwa 3000000 Mark, während beispielsweise die Pariser Stadtbahn 
3500000 Mark und die Zentral-Londonbahn sogar 7500000 Mark für das 
Kilometer erfordert hat. 

Ein erheblicher Theil obiger Summe — man berechnet ihn auf 5000000 
Mark — wird sich aus Nebeneinnahmen (Miethen etc.) ausreichend, nämlich zu 
mindestens 4 v. H., verzinsen. Aus dem eigentlichen Betriebe würde also die 
Rente für 29'/, Millionen Mark zu decken sein. Sie berechnet sich zu 
4 v. H. auf 1180000 Mark. Hierzu treten die sonstigen laufenden Ausgaben, 
deren Höhe vorläufig auf 1470000 Mark angenommen wird. Um eine Ver- 
zinsung des Anlagekapitals zu 4 v. H. zu erzielen, würde die Personengeld- 
einnahme mithin 2650000 Mark betragen müssen. 

Die Gesellschaft berechnet den durchschnittlichen Fahrpreis für die Person 
nach Mafsgabe des gegenwärtigen Tarifs auf ı2 Pf. Zur Aufbringung der 
obigen Solleinnahme würde danach ein Jahresverkehr von 22 100000 Personen 
genügen. Der wirkliche Verkehr wird voraussichtlich gröfser sein; das 
zeigt ein Vergleich mit der Pariser Stadtbahn und der Zentral-Londonbahn, 
die beide im Juli 1900 eröffnet worden sind, nahezu dieselbe Ausdehnung 
wie die Berliner Hoch- und Uhntergrundbahn haben und sich auf ähnliche 
Verkehrsverhältnisse gründen. Sie haben im Kalenderjahr 1901 43120000 
bz. 43450000 Personen befördert, obwohl ihre durchschnittlichen Fahrpreise 
mit 13/, und ı6°/, Pf. den Durchschnittsfahrpreis der Berliner Bahn nicht 
unerheblich übersteigen. 


Das Post- und Telegraphenwesen von Britisch-Indien. 287 


Um aus dem Verkehre der Reichshauptstadt selbst nebst Vororten einen 
Schlufs auf die voraussichtliche Benutzung der Hoch- und Untergrundbahn 
ziehen zu können, sei bemerkt, dafs im Jahre ı900 

37000000 Personen mit der Ringbahn, 


60 500 000 - - - Stadtbahn, 
80 570 000 - - den Omnibuslinien, 
280 350 000 - - =-  Strafsenbahnen, 


im ganzen rund 458 500000 Personen Beförderung erhalten haben. Auf den 
Kopf der Bevölkerung (ca. 2 500000 Seelen) und das Jahr entfallen somit 
183 Fahrten. Wenn nur Q Fahrten nach dieser Berechnung dem neuen Ver- 
kehrsunternehmen zu gute kommen, ist diesem ein ausreichendes Erträgnifs 
gesichert. 

Für alle Fälle hat die Baufirma Siemens & Halske für das erste Betriebs- 
jahr eine Verzinsung des Anlagekapitals zu 4 v. H. gewährleistet. 

Das nächste Ziel der Baugesellschaft ist nunmehr die Vollendung der 
Strecken Stralauer Thor-Warschauer Brücke und Zoologischer Garten—Char- 
lottenburg. Daneben werden seit längerer Zeit Verhandlungen über die Her- 
stellung einer Zweigbahn vom Potsdamer Platze über den Spittelmarkt bis zum 
Alexanderplatze gepflogen, womit nicht minder einem dringenden Verkehrs- 
bedürfnifs abgeholfen werden würde, wie durch die den Osten Berlins mit 
dem Westen verbindende Stammlinie. 


Das Post- und Telegraphenwesen von Britisch-Indien 
im Jahre 1899/1900. 


Trotz der schwierigen Verhältnisse, die für Britisch-Indien während de 
letzten Jahre durch das seuchenartige Auftreten der Pest und durch Mifsernten 
entstanden waren, ist das Post- und Telegraphenwesen des Landes in gedeih- 
licher Weiterentwickelung geblieben. Nach dem Geschäftsberichte der indischen 
Regierung für das Jahr 1899/1900 weist der Post- und Telegraphenverkehr 
fast in allen Zweigen nennenswerthe Steigerungen auf. Die Verwaltung ihrer- 
seits hat zur Verbesserung der Verkehrseinrichtungen sehr viel gethan. 

Ueber das Postwesen entnehmen wir dem Berichte Folgendes. 

Im Laufe des Jahres 1899/1900 ist die Zahl der Postanstalten von 11986 
auf 12397, die der Briefkasten von 22614 auf 24006 erhöht worden. 

Eingegangen sind 509 Millionen Postsendungen (ohne die Postanweisungen), 
gegenüber 465 und 477 Millionen in den beiden vorhergegangenen Jahren; 
die letztjährige Steigerung hat somit die vorherige um mehr als das 2'/,fache 
überstiegen. Von den 509 Millionen Sendungen entfielen 

448.8 auf Briefe und Postkarten, 


30.8 - Zeitungen, 
26,8 - Bücherpost- und Mustersendungen und 
2,6 - Packete. 


Die gröfste Zunahme gegenüber dem Vorjahre hatten die Postkarten zu ver- 
zeichnen. 

Als unanbringlich mufsten über 4 Millionen Sendungen den Dead Letter 
Offices zugeführt werden; davon konnten 778000 Sendungen nachträglich an 
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die Empfänger bestellt werden, während 2073000 an die Absender zurück- 
gingen und ı 170000 Stück, d. s. 0,2 v. H. aller Sendungen, endgültig unbe- 
stellbar blieben. 

An dem Packetverkehre Britisch-Indiens mit dem Auslande hatte Grofs- 
britannien mit 65 v. H. den gröfsten Antheil. Eine Abnahme zeigt die Zahl 
der Packete mit Werthangabe, namentlich im Bezirke Bengalen. Hier hatte zu 
Beginn des Berichtsjahrs die Pest einen so bösartigen Charakter angenommen, 
dafs die Kaufleute sich zum Theil gezwungen sahen, die Handelsplätze zu 
verlassen. 

An Nachnahmesendungen gelangten rund 2!’, Millionen Stück mit einer 
Nachnahmesumme von 2 Millionen Pfd. Sterl. zur Beförderung. Im Verkehre 
mit dem Auslande — es kommt für den Nachnahmedienst nur Ceylon in 
Betracht — sind 33000 Nachnahmesendungen, auf denen 18500 Pfd. Sterl. 
lasteten, ausgetauscht worden. 

Der Postanweisungsverkehr innerhalb von Britisch-Indien (ohne Berück- 
sichtigung des Verkehrs mit den Eingeborenenstaaten) ist hinsichtlich der 
Stückzahl der Sendungen von 11741000 im Vorjahr auf 12505000 und 
hinsichtlich des Betrags von 16303000 Ptd. Sterl. auf 17083000 Pfd. Sterl. 
gestiegen. Miteinbegriffen in diese Zahlen sind die telegraphischen Postan- 
weisungen, von denen in Britisch - Indien seit jeher ein ausgedehnter Gebrauch 
gemacht wird; es sind im letzten Jahre rund 175 300 Stück über ı 471000 Ptd. 
Sterl. befördert worden. Eine aufserordentlich grofse Zunahme weist der 
Postanweisungsverkehr mit den Eingeborenenstaaten auf. Eingezahlt wurden 
190000 Pfd. Sterl. auf 91 000 Postanweisungen (Steigerung gegen das Vorjahr um 
11,3 bz. 10,4 v. H.), ausgezahlt ı 10000 Pfd. Sterl. auf 62000 Postanweisungen 
(Steigerung um 10,8 bz. 25,6 v.H.). Im Verkehre mit dem Auslande werden 
die Postanweisungen theils in britischer, theils in indischer Währung ausgestellt. 
In der Sterlingwährung wurden eingezahlt 71 000 Pfd., in der Rupienwährung 
52000 Pfd.; ausgezahlt wurden 248000 bz. 451000 Pfd. 

Die Zahl der Postanstalten mit Sparkassenbetrieb ist um 169 vermehrt 
worden, so dafs jetzt 6479 Anstalten an diesem Dienstzweige Theil nehmen. 
Die Mitgliederzahl ist von 755871 auf 785729 gestiegen. Das Guthaben der 
Sparer erreichte einen Betrag von 6431000 Pid. Sterl. Von den Sparern waren 
323610 Rentner, 268085 Handwerker, 131572 Dienstboten, 28918 Handels- 
leute, 23714 Industrielle und 9830 Ackerbauer. Der Abstammung nach waren 
90,61 v. H. indische Eingeborene. 

Bei der von der indischen Postverwaltung eingeführten Lebensversicherung 
haben seit dem Bestehen dieser Einrichtung (1. Februar 1884) 5354 Personen 
ihr Leben versichert. Ende 1899/1900 waren 4656 Policen in Kraft, von 
denen 2116 in Händen von Postbeamten und 2540 in Händen von Beamten 
anderer Verwaltungen sich befanden. Die Versicherungssumme belief sich auf 
480000 Ptd. Sterl. 

Im Uebrigen erscheinen noch folgende Einzelheiten erwähnenswerth. Das 
zuerst versuchsweise zur Anwendung gebrachte System der Quittungsleistung 
durch Daumenabdrücke bei Schreibunkundigen (vergl. Archiv von 1900 S. 329) 
hat sich bewährt und ist daher allgemein eingeführt worden. Auch der Ver- 
kauf von Chinin durch die Organe der Postverwaltung besteht jetzt in ganz 
Indien. Die Benutzung des Zweirads zu Postzwecken schreitet fort; es dient 
namentlich als Beförderungsmittel bei den Botenposten und Briefkastenleerungen. 
Die kürzeste Beförderungszeit für die Post von London nach Bombay betrug 
13 Tage 6 Stunden 48 Minuten, die Durchschnittszeit 14 Tage 3 Stunden 
42 Minuten; in umgekehrter Richtung ı2 Tage 6 Std. 27 Min. bz. ı4 Tage 
4 Std. 57 Min. Neu eingerichtet wurde ein unmittelbarer Packet- und Post- 
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anweisungsaustausch mit Natal, hauptsächlich zu Gunsten der von Indien nach 
Südafrika abkommandirten Truppen. Im Betriebsjahre sind 56 Raubanfälle auf 
die Posten ausgeübt worden. 

Von den finanziellen Ergebnissen des indischen Postwesens in den beiden 
letzten Jahren geben die nachstehenden Zahlen ein Bild: 


Einnahmen | Ausgaben ' Ueberschufs 
£ £ | £ 
1898/99: 1275 972 1 149 937 126.035 
1899/1900: 1308335 1181921 | 126 414. 


Das Telegraphenwesen anlangend, so wurden im Berichtsjahr 
1140 Meilen Linien mit 10116 Meilen Leitung neu gebaut. Die Telegraphen- 
anlagen hatten damit einen Gesammtumfang von 52909 Meilen Linien, 
ı70766 Meilen Leitung und 283 Meilen Kabel erreicht. Die Zahl der für das 
Publikum geöffneten Telegraphenanstalten — mit Einschlufs der Eisenbahn- 
und Kanal-Telegraphenanstalten — betrug am Schlusse des Jahres 4948. An 
Telegrammen wurden befördert 6237000 Stück, gegenüber 5 449 000 im Vor- 
jahre (Steigerung um 14,5 v. H.). Von der Gesammtzahl der Telegramme waren 
714000 Staats- und 5 523 000 Privattelegramme; 5403000 Stück entfielen auf 
den Inlands- und 834000 auf den Auslandsverkehr. 

Telegraphische Verbindungen zwischen Britisch-Indien und Europa be- 
stehen: 

a) auf dem Wege über Bushire-Teheran (Indo-Europäische Linie), 

b) auf dem Wege über Suez (Eastern Kabel), 

c) auf dem Wege über Fao, an der Nordspitze des Persischen Meerbusens, 
und die Türkei. 

Die Telegramme wurden befördert: 

zu 51,9 v. H. auf dem Wege über Teheran, 

- 402 - 0. - -  Sucz und 

- I9 - - =- - - die Türkei. 
In einem besonderen Abschnitte des Berichts wird die zum indischen Reiche 
gehörige Strecke Karachi (im Norden der indischen Westküste belegen) — Teheran 
der Indo-Europäischen Telegraphenlinie behandelt. Dicse Strecke zerfällt in 
zwei Abschnitte: der eine — unter dem Namen »Persische Golfsektion« — 
reicht von Karachi bis Bushire (mit einer Abzweigung nach Fao); der andere — 
unter dem Namen »Persische Sektion« — von Bushire bis Teheran. Die 
ganze Anlage umfafst 1721 Knoten Kabel, 1380 Meilen Linien und 3457 Meilen 
Leitung. 


Rufsland am Ende des 19. Jahrhunderts. 
(Schluts). 


Ländliche Kleinindustrie, genannt Kustari-Industrie. Ein Theil 
der russischen Landbevölkerung betreibt während des langen Winters eine 
eigenartige Hausindustrie, die sich auf die verschiedensten Sachen, wie Räder, 
Karren, Schlitten, Tonnen, Eimer und andere Holzwaaren, Leinengewebe, 
Stricke, Angelschnüre, Seidengewebe, Wollenwaaren, feine Spitzen, Leder, 
Pelzwerk, Töpferwaaren, Schmiede- und Schlosserarbeiten u. dergl. erstreckt. 
Man arbeitet nicht auf Bestellung, sondern auf Vorrath und verkauft die Er- 
zeugnisse des Hausfleifses auf dem Markte oder an Händler. 
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Alle Mitglieder der Familie, Männer und Weiber, Kinder und Greise, be- 
theiligen sich an der Arbeit. 

Diese Kleinindustrie spielt in der russischen Volkswirthschaft eine aufser- 
ordentlich grofse Rolle. Sie beschäftigt während des Winters 7 bis 8 Mil- 
lionen Bauern, die dann den Namen »Kustari« führen, und verschafft ihnen, 
ohne sie von ihrem häuslichen Herde wegzuführen, einen Verdienst von 
500 000 000 RbIn. Vor der Fabrikthätigkeit, die zwar den Arbeitern höhere 
Löhne gewährt, sie aber einen grofsen Theil des Jahres oder für immer ihrem 
Dorfe entfremdet, besitzt die Hausindustrie einen grofsen Vorzug. Man findet 
sie vornehmlich in den Gegenden aufserhalb der Zone der schwarzen Erde, 
wo die klimatischen und die Bodenverhältnisse weniger günstig sind. 


Der Verdienst eines »Kustars« schwankt im Durchschnitte zwischen 5o und 
-o Rbln. jährlich, in gewissen Fällen jedoch zwischen 125 und 200 Rblin. 
Er beträgt zuweilen auch noch mehr, wie z. B. der Verdienst der Heiligen- 
bilderverfertiger, der Tischler und der Schuhmacher. In anderen Fällen sinkt 
er allerdings bis auf 30, 25 und selbst ı5 oder ı2 Rbl. im Jahre herab, wie 
namentlich bei den Arbeiten der Frauen, z. B. der Weberinnen und Spitzen- 
arbeiterinnen. 

Die Regierung unterstützt die ländliche Hausindustrie, indem sie den 
»Kustari«e erhebliche Bestellungen für Armee-, Marine- und andere Staats- 
bedürfnisse zuwendet. 


Artelle. Das Artell ist eine den russischen Sitten eigenthümliche, schon 
im ı2. Jahrhundert erwähnte Gesellschaftsform zur Ausführung von Arbeiten 
oder zur Ausübung eines Gewerbes. Die Mitglieder eines Artells sind, was 
besonders hervorzuheben ist, verpflichtet, für den gemeinsamen Zweck per- 
sönlich zu arbeiten; sie haben gleiche Rechte und Pflichten. Da Einer für 
Alle und Alle für Einen haften, so haben sie bei ihrem Unternehmen einen 
gröfseren Kredit und mehr Vertrauen, als der Einzelne haben würde. 

Man kann die Artelle in zwei grofse Gruppen eintheilen. Die eine um- 
fafst die Produktionsartelle, d. s. Vereinigungen, die sich mit der Herstellung 
von Industrieerzeugnissen, namentlich von Mctallwaaren, Kleidungsstücken, 
Schuhwerk, überhaupt mit der Ausübung von Handwerken befassen. Die an- 
dere Gruppe, die der Dienstleistungsartelle, erstreckt sich auf Dienste, welche 
die Kräfte eines Einzelnen übersteigen würden. Dazu gehören gewisse Arbeiten 
an den Börsen, im Zollwesen, an den Banken und in anderen Handels- oder 
industriellen Unternehmungen, z. B. die der Packer, der Schiffsverlader, der 
Packträger, Zeitungsverkäufer u. s. w. 

Die Artclle sind in Rufsland sehr verbreitet und von grofser Wichtigkeit. 
Dank dem Zusarnmenschlusse der Handwerker zu Artellen ist das Kleingewerbe 
bei allen Fortschritten der Grofsindustrie unabhängig und selbständig geblieben. 


Handelsverkehr im Inlande. Was den russischen Handelsverkehr im 
allgemeinen am meisten kennzeichnet, das ist die Fülle der Zwischenglieder, 
die zwischen dem Produzenten und dem Konsumenten eingeschoben sind. Am 
Handelsverkehre mit dem Auslande sind meist fünf oder sechs verschiedene 
Stellen betheiligt, nämlich der Produzent, der kleine Aufkäufer, der Stadt- 
kaufmann, das Exporthaus, der ausländische Vermittler oder Agent und endlich 
das auswärtige Handelshaus oder die auswärtige Fabrik. An der westlichen 
Grenze sind die Aufkäufer meist Juden. Viele innere russische Geschäftszweige 
sind vollständig in deren Hände übergegangen, wie der Handel mit Federn, 
Schweineborsten, Kalbleder u. a. Im Kaukasus spielen die Armenier dieselbe 
Rolle, in den Gotvernements am Schwarzen Meere die Griechen, in den 
russischen Besitzungen Innerasiens die Sarten und die Juden der Bucharei. 
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Die in Fabriken hergestellten Waaren gehen gewöhnlich im ganzen an 
ein gröfseres Handelshaus und von diesem an die kleineren Provinzialgeschäfte 
über. Auf das platte Land gelangen die Waaren durch eine Art Hausirer, 
die zu Wagen oder wohl auch zu Fufs die Dörfer und Weiler in bestimmten 
Zwischenräumen besuchen und alle von der Landbevölkerung begehrten 
Handelsartikel bei sich führen. Oft findet dabei ein Tauschhandel statt, indem 
die Hausirer auch Cerealien, Eier, Borsten, Flachs, Hanf u. dergl. in Zahlung 
nehmen. Solche Geschäfte kommen auch vielfach auf den zahlreichen Messen 
und Jahrmärkten der Städte und Dörfer zu Stande. In gewissen Gegenden, 
z. B. in den Steppen der Provinzen Semipalatinsk, Scemiretschinsk und Akmo- 
linsk, ferner unter den Nomadenvölkern Sibiriens giebt es überhaupt nur 
Tauschhandel, indem die Steppenbewohner ihr Vieh, die nomadisirenden Jäger 
ihre Zobelpelze, Blaufuchspelze, Fische u. dergl. gegen Thee, Zucker, Ge- 
webe, Pulver, Blei und andere nothwendige Sachen umtauschen. 

Im Uebrigen ist durch den Ausbau des Eisenbahnnetzes im Binnenhandel 
Rufslands insofern eine Aenderung gegen früher eingetreten, als die grofsen 
Messen an Bedeutung verloren, die kleineren Jahrmärkte dagegen an Wichtig- 
keit gewonnen haben, weil auf diesen jetzt Waaren erscheinen, die früher 
nur in den grofsen Handelsmittelpunkten zu finden waren. Durch den An- 
schlufs Sibiriens an das Eisenbahnnetz des Reichs sind dem innerrussischen 
Verkehre neue Gegenden erschlossen worden. Sibirische Kaufleute erscheinen 
jetzt zahlreich in Moskau und auf den grofsen Messen von Nischni-Nowgorod. 

Die grofsen Landstrafsen Rufslands haben durch die Eisenbahnen ihren 
Werth keineswegs verloren, zumal die Waarenbeförderung mittelst Wagens 
verhältnifsmäfsig billig ist. Am ı. Januar 1898 gab es in Rufsland 27 000 km 
Hauptstrafsen oder Chausseen, 216 000 km Landstrafsen (mit Ausschlufs der 
von Finnland und Polen) und mehr als ı 000 000 km Feldwege. Hierzu 
kommen die Tausende von Kilometern langen Karawancenstrafsen Sibiriens und 
Zentralasiens, die für die Viehherden und den Handelsverkehr der dortigen 
Völker die einzigen Verbindungswege sind. 

Fremdes Kapital. Die natürlichen Reichthümer Rufslands mufsten bei 
der Kapitalsarmuth des Landes für auswärtige Unternehmer sehr verlockend 
sein. Früher konnten fremde Kapitalisten ihre Gelder in Rufsland allerdings nur 
in Staatspapieren oder Eisenbahnobligationen anlegen, aber seit 20 bis 30 Jahren 
strömen die fremden Gelder für industrielle Unternehmungen aller Art in das 
Land. Das Schutzzollsystem trägt dazu bei, dafs der ausländische Geschäfts- 
mann lieber sein Geld nach Rufsland bringt, um daselbst Fabriken anzulegen, 
anstatt die fertigen Waaren nach Rufsland zu versenden und hoch zu verzollen. 

In der letzten Zeit sind fremde Kapitalien besonders in Hüttenwerken und 
im Steinkohlenbergbau angelegt worden. Deutsche Unternehmungen dieser 
Art finden sich hauptsächlich im Königreiche Polen, während in Südrufsland 
und im Ural das französische und belgische Kapital vorherrscht. Englisches 
Geld ist in solchen Unternehmungen verhältnifsmäfsig wenig vertreten. Die 
Naphtaindustrie verdankt ıhre Fortschritte ebenfalls zum Theil den fremden 
Kapitalien. Die erste grofse Naphtafabrik, die zugleich die wichtigste ist, 
wurde 1876 von den schwedischen Gebrüdern Nobel gegründet. Ein anderes 
wichtiges Unternehmen dieser Art entstand 1886 durch das französische Haus 
Rothschild. In ganz neuer Zeit hat man beobachtet, dafs sich englisches Geld 
an der russischen Naphtaindustrie stark zu betheiligen beginnt. 

Von sonstigen Gebieten, auf denen fremde Kapitalien arbeiten, seien die 
Versorgung der Städte mit Wasserleitungen, Strafsenbahnen, Gas und Elck- 
trizität, ferner die deutsche Textilindustrie von Lodz und Sosnowitz erwähnt. 
Es wird in Rufsland anerkannt, dafs die ausländischen Kapitalien und die von 
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den Fremden zum Wohle der Arbeiter getroffenen Einrichtungen, wie Kranken- 
häuser, Schulen u. s. w., dem Lande Scgen gebracht haben. Nichtsdestoweniger 
erfüllt es den Russen mit Befriedigung, wenn er sieht, dafs ausländische Unter- 
nehmungen anfangen, in russische Hände überzugehen. 

Auslandshandel. Im 19. Jahrhundert hat sich der Handel Rufslands 
mit dem Auslande mehr als verzehnfacht. Im Jahre 1800 betrug die Ausfuhr 
61 Millionen Rbl., die Einfuhr 46,4 Millionen Rbl, 1899 dagegen die Ausfuhr 
625,5 Millionen Rbl., die Einfuhr 642,8 Millionen Rbi. In den letzten 25 Jahren 
hat durch die Schutzzölle besonders die Ausfuhr sehr zugenommen, während 
die Einfuhr längere Zeit eine beständige Abnahme aufwies. 

Von dem gesammten Auslandshandel Rufslands entfallen auf die europäische 
Grenze 86 v. H., auf die asiatische 10 v. H. und auf die Grenze gegen Finn- 
land 4. v. H. 

Die Zahl der ankommenden Schiffe betrug am Anfange des 19. Jahrhunderts 
3777 jährlich, die der auslaufenden 3750. Jm Jahre 1898 kamen ıı 864 Schiffe 
an; davon waren 21, v. H. russisch, 27,5 v. H. englisch, 11,8 v. H. deutsch, 
10,8 v. H. schwedisch und norwegisch, 10,2 v. H. dänisch, 5,2 v. H. türkisch, 
2 v. H. französisch u. s. w. 

Die bedeutendste Zunahme des russischen Auslandshandels entfällt auf den 
Verkehr mit Deutschland, der jetzt an erster Stelle steht und 11!/ mal so 
grofs ist als vor 5o Jahren. 

Unter den Einfuhrartikeln Rufslands beanspruchen Thee und Baumwolle eine 
besondere Aufmerksamkeit. Die Einfuhr an Thee, von welchem am Anfange des 
19. Jahrhunderts kaum !/,, Pfund, am Ende desselben aber fast ein Pfund von 
jedem Russen im Durchschnitte jährlich verbraucht wurde, erfolgt meist über 
Kiachta an der chinesischen Grenze und beträgt Jetzt 45,5 Millionen kg im Werthe 
von 43 Millionen RbIn. In Rufsland selbst befindet sich die Theckultur noch 
im Anfange der Entwickelung; unser sogenannter russischer Thee stammt meist 
aus China. Die Einfuhr der Baumwolle nach Rufsland ist im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts von ı 638 000 kg auf 164 000 000 kg gestiegen. Diese Baumwolle, 
deren Werth im Rohzustande 70 000 ooo Rbl. beträgt, wird in den russischen 
Fabriken zu Geweben und anderen Waaren im Werthe von 400 000 ooo RbIn. 
verarbeitet. 

Die wichtigsten Ausfuhrartikel sind Cerealien, Holz, Flachs, Eier, Petroleum, 
Sämereien, Zucker. In den Jahren 1896 bis 1898 führte Rufsland jährlich im 
Durchschnitt aus: 3325 000 000 kg Weizen, 1 199000 000 kg Roggen, 
1 513 500 000 kg Gerste, 728 goo ooo kg Hafer, 439 000 ooo kg Mais u. s. w. 
Deutschland, welches jährlich (nach dem Durchschnitte von 1895 bis 1897) 
nahezu 4 570 000 000 kg Cerealien vom Auslande kauft, verbraucht an russischen 
Cerealien bis 2 457 000 oookg, nämlich 762 444 ooo kg Weizen, 748 331 000 kg 
Roggen, 355 517 000 kg Hafer, 538 433 000 kg Gerste u.s. w. Deutschland 
ist hiernach ein hervorragender Abnehmer des russischen Getreideüberflusses. 
Kein Land der Erde führt so viel Getreide aus wie Rufsland; durch Erschliefsung 
neuer Ländereien und durch Verbesserung der Anbaumethode kann der Ertrag 
noch weiter gesteigert werden. 

Ehe das zur Ausfuhr bestimmte Getreide die Grenze erreicht, legt es meist 
erhebliche Entfernungen auf der Eisenbahn oder auf Wasserstrafsen zurück. 
Das mit der Eisenbahn nach den Östseehäfen gelangende Getreide stammt oft 
aus Gegenden, die 1000 bis 1600 km entfernt sind, und die Beförderungs- 
strecken, welche von dem Getreide auf der Wolga und den anschliefsenden 
Kanälen durchmessen werden, sind sogar im Durchschnitte 2000 bis 2700 km lang. 

Rufsland hat bei der Organisation seines Getreidehandels in den letzten 
40 Jahren eine grofse und schwierige Aufgabe zu erfüllen gehabt. Es mufste 
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Einrichtungen schaffen, die im Stande sind, alljährlich auf einem ungeheueren 
Landgebiete, von Sibirien bis zur Ostsee, vom Schwarzen bis zum Weifsen 
Meere, von kleinen und grofsen Ackerbauern gewaltige Getreidemengen 
aufzunehmen und mit Umsicht auf die inneren Märkte sowie auf die Handels- 
plätze des westlichen Europas zu vertheilen. Man brauchte grofse Kapitalien, 
ein ganzes Heer von Beamten und erfahrenen Geschäftsleuten war erforderlich, 
Verkehrswege, Niederlagen, Häfen mit ihren verwickelten Einrichtungen waren 
ın grofsem Mafsstabe herzustellen. Daneben mufsten die Handelssitten und 
- Gebräuche volksthümlich gemacht werden, die zur Handelsmoral gehören 
und die Lebenskraft der Handelsbeziehungen im allgemeinen und die der 
Völker im besonderen mitbedingen. So grofse Aufgaben waren von einer 
einzigen Generation schwer zu erfüllen, besonders in einem Lande, das so zu 
sagen keine eigentliche kaufmännische Vergangenheit besafs, vielmehr ganz 
unter dem Einflusse des patriarchalischen Landlebens gestanden hatte. In West- 
europa ist das alles die Frucht von Jahrhunderten gewesen; es entstand Schritt 
für Schritt mit der Entwickelung des politischen Lebens und der Zivilisation. 
Dort ging aus dem inneren Handelsverkehre der internationale Handel hervor; 
ein bereits vorhandener Mechanismus wurde nur durch neue Räder vergröfsert 
und vervollständigt. Die Handelswelt Westeuropas mit ihren starken materiellen 
und moralischen Hülfsquellen, mit ihren Kapitalien und festen Gebräuchen 
dehnte sich auf die neuen Gebiete Amerikas aus, und die Neue Welt setzte 
nur die Handelsgeschichte der Alten Welt fort, deren Erbin sie war. In Rufs- 
land aber mufste, wie gesagt, alles Stück für Stück neu geschaffen werden, 
und der Auslandshandel entwickelte sich thatsächlich vor dem Inlandshandel. 

In der Fürsorge für den Getreidehandel dehnte man das Eisenbahnnetz 
schnell aus: öffentliche Getreidespeicher oder Silos wurden gebaut, von denen 
heut mehr als 200 vorhanden sind. Die Bank von Rufsland, die Eisenbahn- 
verwaltungen und viele Privatbankhäuser geben Vorschüsse auf lagernde Cerealien, 
so dafs lohnendere Preise abgewartet werden können. Die Bahntarife wurden 
umgestaltet und den Bedürfnissen des Handels angepafst; das Getreide wird 
jetzt lose (unversackt) befördert, was die Frachtkosten bedeutend ermäfsigt. 
Besondere Handelsagenturen, welche die Aufträge der Versender wegen Ver- 
pfändung, Verkauf, Aufbewahrung u. s. w. des Getreides ausführen, sind an 
den Eisenbahnen entstanden. Die Regierung sammelt und verbreitet Nach- 
richten über die Ernten, die Ausfuhr, die vorhandenen Bestände, die Preise 
und die Frachtkosten in einheimischen und fremden Marktorten. Sie hält 
darauf, dafs die Festsetzung der Verkaufsbedingungen der Cerealien in be- 
stimmter Form erfolgt; bei der Münzreform war es einer ihrer Hauptzwecke, 
den Getreidemarkt mit einem unveränderlichen Werthmesser zu versehen. 

Auf diese Weise ist der russische Getreidehandel geregelt worden. Das 
Angebot hat an Klugheit und Einsicht gewonnen. Man beeilt sich nicht mehr 
allzu sehr, jeden Herbst den Ueberflufs an Getreide dem Ausland auszuliefern. 
Man versteht zu warten, die Preise zu vergleichen, die Nachfrage zu über- 
schlagen, die Angebote der Mitbewerber zu ermitteln. Zuweilen, wenn die 
Preise ungünstig sind, werden Reservebestände in das nächste Geschäftsjahr 
hinübergenommen. 

Münzwesen. Rufsland hat vor wenigen Jahren die Goldwährung ange- 
nommen. Nach dem Gesetze vom 7. Juni 1899 enthält der Rubel (zu 100 Kop.) 
774.234 mg feines Gold, was einem Werthe von 2 Mark ı5 Pf. entspricht. Es 
werden Goldstücke mit 0,900 Feingehalt zu 15 Rbln. (Imperials = 40 Franken), 
zu 10 Rbln., 7'/, RbIn. (Halbimperials) und zu 5 Rbin. geprägt. Silbermünzen, 
ebenfalls mit 0,900 Feingehalt, giebt es im Werthe von ı Rbl., 50 Kop. und 
25 Kop., solche mit 0,500 Feingehalt zu 20, 15, 10 und 5 Kop. Die Kupfer- 
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münzen lauten auf 5, 3, 2, ı, lja und \/, Kop. Banknoten (Kreditbillets) 
werden nach dem Ukase vom 29. August 1897 nur nach dem Verkehrs- 
bedürfnisse ausgegeben und sind durch Gold gedeckt. 

Binnenschiftahrt. Die Länge der Wasserstrafsen des russischen Reichs 
beträgt 171 117 km, wovon 82 825 km auf das europäische und 88 292 km 
auf das asiatische Rufsland entfallen. Im europäischen Rufsland fliefsen die 
meisten Ströme von der Höhe des inneren Landes nach allen Richtungen hin 
ab, nach dem Weifsen Meere, dem Eismeere, der Ostsee, dem Schwarzen, dem 
Asowschen und dem Kaspischen Meere. Ihre Quellen liegen im allgemeinen 
nahe bei einander, wodurch die Anlage von Verbindungskanälen erleichtert wird. 

Ein grofser Uebelstand der russischen Wasserstrafsen ist, dafs sie im Winter 
sehr lange zugefroren sind. Im nördlichen Theile des europäischen Rufslands 
dauert die Schiffahrt nur 5 bis 6 Monate (Mai bis Oktober), im mittleren Theile 
6 bis 8 Monate (April bis November) und im südlichen Theile 8 bis ọ Monate 
(März bis November). In Sibirien sind die Flüsse zwar bedeutend wasser- 
reicher als im europäischen Rufsland, aber nur 2 bis 6 Monate im Jahre 
schiffbar. Im europäischen Rufsland trocknen die Flüsse im Sommer auf 
ihrem langsamen Laufe durch grenzenlose, den Sonnenstrahlen ausgesetzie 
Ebenen so ein, dafs sie zahlreiche Sandbänke, Untiefen und andere Hinder- 
nisse bilden. Daher ist das Frühjahrshochwasser (im April, Mai oder Juni) 
für die Schiffahrt von grofser Wichtigkeit. Auch im Herbste treten in Folge 
von Regengüssen bessere Schiffahrtsverhältnisse als im Sommer ein. 

Von den schiffbaren Wasserstrafsen des europäischen Rufslands (ohne Finn- 
land) entfallen u. a. auf das Wolgagebict 31 768 km, auf das Gebiet des Don 
4181 km, des Dnjepr ı0 501 km, der Weichsel 3362 km, des Niemen 3355 km, 
der westlichen Dwina 4500 km, der Narowa mit ihren Seen ı902 km, der 
Newa mit ihren Seen 7333 km, auf andere Zuflüsse der Ostsee 1723 km, auf 
das Gebiet der nördlichen Dwina 6589 km. Im asiatischen Rufsland umfafst 
das Gebiet des Ob 28 117 km schiffbare Wasserwege, das Gebiet des Jenissei 
mit dem Baikalsee 19 681 km, das der Lena ıı 443 km, der anderen Flüsse 
des Eismeers 7309 km, das Gebiet des Amur 14 235 km, der anderen Flüsse 
der östlichen Meerestheile 4167 km u. s. w. 

Die russischen Kanäle sind hauptsächlich in der ersten Hälfte des ı9. Jahr- 
hunderts, vor dem Baue der Eisenbahnen, geschaffen worden. Acht Kanal- 
systeme, zum Theil wirkliche Verbindungskanäle, zum Theil kanalisirte Flüsse, 
verbinden das Kaspische Meer mit der Ostsee und dem Weifsen Meere sowie 
das Schwarze Meer mit der Ostsee. Im asiatischen Rufsland hat man die Ver- 
bindung zwischen Ob und Jenissei in Angriff genommen. Rufsland besitzt 
im ganzen 2120 km künstliche Wasserstrafsen. 

Bei der günstigen natürlichen Beschaffenheit des Landes war es im euro- 
päischen Rufsland möglich, durch verhältnifsmäfsig kurze Kanäle ungeheuer 
lange Wasserstrafsen herzustellen. Von Astrachan gelangt man z. B. mit Hülfe 
des Marienkanals auf einem zusammenhängenden Wasserwege von nicht weniger 
als 4000 km nach St. Petersburg und auf einem solchen von 4657 km nach 
Archangel. Von Jekaterinoslaw, oberhalb der Wasserfälle des Dnjepr, führen 
Wasserstrafsen nach Danzig, Königsberg und Riga, welche 2112 km, 2059 km 
und 1969 km lang sind. Wenn die erwähnte Verbindung zwischen Ob und 
Jenissei fertig sein wird, wird eine Wasserstrafse von Irbit an der Niza im 
Gouvernement Perm bis nach Kiachta an der Selenga, also von der europäisch- 
asiatischen bis zur chinesischen Grenze, mit einer Länge von 6082 km zur 
Verfügung stehen. 

Natürlich ist die Beschaffenheit und Brauchbarkeit so langer Schiftahrtswege 
nicht überall gleich; es giebt Strecken, auf denen nur Flöfserei betrieben 
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werden kann, neben solchen, auf denen die gröfsten Flufsdampfer verkehren. 
Daher müssen, selbst auf den Hauptströmen Rufslands, die Waaren zuweilen 
von gröfseren auf kleinere Schiffe umgeladen werden. Nur die Frühjahrs- 
hochwasser gleichen meist alle Unterschiede aus. 

Die Schiffbaukunst ist in Rufsland sehr verbreitet. Im europäischen Rufs- 
land allein giebt es mehr als 1000 Schiffswerfte. Die Mehrzahl der Fahrzeuge 
wird, abgesehen von den Dampfschiffen, von ungeschulten Arbeitern ohne 
genauen Plan und ohne Zeichnung gebaut; mit dem Baue der Dampfer be- 
fassen sich besonders die Werkstätten in den Gouvernements Nischni - Now gorod, 
Perm, Moskau und St. Petersburg sowie in Finnland. Nur ein Theil der 
Dampfschiffle wird vom Auslande bezogen. Es werden jährlich in Rufsland 
ungefähr 6000 Segelschiffe im Werthe von 8000000 Rbln. und mehr als 
150 Dampfschiffe im Werthe von 7 000 ooo Rbin. gebaut. 1895 gab es in 
Rufisland 2539 Flufsdampfer mit zusammen 129759 entwickelten Pferde- 
kräften und einer Besatzung von 32 689 Mann, sowie 20 580 andere Schiffe 
mit einem Raumgehalte von 8638000 Tonnen und einer Besatzung von 
05 608 Mann. 

Der wichtigste Flufshafen ist der von Astrachan, wo die meisten und werth- 
vollsten Waaren verschifft werden. 

Seeschiffahrt. Mehr als zwei Drittel der russischen Ausfuhr und die 
Hälfte der russischen Einfuhr entfallen auf den Seehandel. Doch sind die 
Fortschritte der russischen Seeschitffahrt nicht eben bedeutend. Der Tonnen- 
zahl nach entfallen im grofsen Fernverkehre nur 8 bis 10 v. H. der in russi- 
schen Häfen ankommenden Schiffe auf die russische Flagge, dagegen 33 v. H. 
auf die englische, 11,8 v. H. auf die deutsche, 12 v. H. auf die dänische, 
10 v. H. auf die schwedische und norwegische. 

Die älteste und wichtigste Schiffahrtsunternehmung des Landes, die »Russische 
Dampfschiffahrts- und Handelsgesellschaft«, wurde mit Hülfe der Regierung 
im Jahre 1856 gegründet. Sie erhält nach dem jüngsten Vertrage von ı8gı 
eine jährliche Staatsbeihülfe von 616 000 Rbin. und hat dafür regelmäfsige 
Fahrten zwischen dem Schwarzen und dem Mittelländischen Meere bis nach 
Alexandrien zu unterhalten. Aufser diesem Dampferdienste hat die Gesellschaft 
auf eigene Rechnung regelmäfsige Fahrten zwischen Odessa und St. Petersburg 
und anderen Häfen der Ostsee eingerichtet. Sie verbindet das Schwarze Meer 
mit Marseille und den russischen Häfen des Stillen Ozeans. 

Ein anderes Unternehmen, die »Freiwillige Flotte«, wurde 1878 durch 
freiwillige Beiträge, jedoch ebenfalls mit Unterstützung der Regierung, ge- 
gründet, allerdings wegen der damals herrschenden Kriegsbefürchtungen nicht 
gerade zu friedlichen Zwecken. Die vier gekauften Schiffe wurden später für 
den Handel hergerichtet und zur Verbindung des europäischen Rufslands mit 
den Provinzen des äufsersten Ostens bestimmt. Die Unternehmung, die vom 
Marineministerium verwaltet wird, hat mit der Zeit eine grofse Ausdehnung 
gewonnen; heute unterhält sie alle 14 Tage regelmäfsige Dampferfahrten nach 
den Häfen des Stillen Ozeans. Die Freiwillige Flotte umfaist z. Zt. 14 Ozean- 
dampfer erster Klasse mit zusammen 47 000 Tonnen Rauminhalt. Sie empfängt 
eine jährliche Staatsbeihülfe von 600 ooo Rblin. 

Die Regierung unterhält noch durch ihre Unterstützung mehr oder weniger 
wichtige Dampfschiffahrtsgesellschaften, welche im hohen Norden zwischen 
dem Weifsen und dem Eismeer (Archangel - Murman - Damptfschiftahrtsgesell- 
schaft), ferner im Kaspischen Meere, im Schwarzen Meere (zwischen Odessa 
und den Donauhäfen), im äufsersten Osten zwischen den russischen, chinesischen 
und japanischen Häfen den Verkehr wahrnehmen. Im Jahre 1900 wurden ım 
ganzen 2 556 000 Rbl. Staatsbeihülfen gezahlt. 
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Aufserdem giebt es noch unabhängige, nicht subventionirte Gesellschaften, 
deren Zahl beständig zunimmt. Die Regierung unterstützt solche Unter- 
nehmungen mittelbar, indem diese befugt sind, im Auslande gekaufte eiserne 
Schiffe ohne Entrichtung von Zollgebühren zu benutzen. Die nach dem Orient 
durch den Suezkanal fahrenden Schiffe genieisen noch die besondere Ver- 
günstigung, dafs ihnen die Regierung die Kanalgebühr erstattet, was in den 
letzten Jahren einen Kostenaufwand bis zu 600 ooo Rbin. jährlich verursacht hat. 

Am ı. Januar 1899 segelten unter russischer Flagge (mit Ausschlufs der in 
finnischen Häfen eingetragenen Schiffe) 657 Damptschiffe mit einem Nettoraum- 
gehalte von 299 724 Tonnen, davon 247 Dampfer mit 117 503 Tonnen Raum- 
gehalt auf dem Kaspischen Meere. An Segelschiffen zählte man 2143 mit 
einem Nettoraumgehalte von 254 416 Tonnen, wovon 469 mit 107 895 Tonnen 
Gehalt auf dem Kaspischen Meere schwammen. Hierzu kommen die 
finnischen, unter russischer Flagge segelnden Schiffe, nämlich 271 Dampter 
mit 42 714 Tonnen und 2027 Segelschiffe mit 281 630 Tonnen Gehalt. 

Eisenbahnen. Es giebt vielleicht wenig Länder, wo die Eisenbahnen 
eine so wichtige Rolle im nationalen Leben spielen wie in Rufsland. In einem 
so grofsen, dünnbevölkerten Lande mit verhältnifsmäfsig wenig grofsen Städten, 
wo zwischen den Produzenten und den Konsumenten meist weite Entfernungen 
liegen, ist die Verbesserung der Verkehrsverhältnisse das hauptsächlichste Mittel, 
Handel und Industrie in die Höhe zu bringen, dem Volke zu Wohlstand zu 
verhelfen und durch Erschliefsung der Bodenschätze den Nationalreichthum zu 
vermehren. 

Die erste, 1836 erbaute russische Eisenbahn war die Strecke St. Petersburg- 
Zarskoje Selo-Pawlowsk. Dieser nur 27 kın langen Eisenbahnstrecke folgte 
erst in den Jahren 1845 bis 1847 eine zweite Bahn, nämlich die auf Staats- 
kosten erbaute Strecke von Warschau nach der preufsisch -österreichischen 
Grenze. Gleichzeitig wurde, ebenfalls auf Staatskosten, die wichtige, aber selır 
kostspielige Nikolausbahn St. Petersburg-Moskau (1843 bis 1851) gebaut. 
Einen wirklichen Aufschwung nahm der russische Eisenbahnbau erst von 1857 
an, als nach den üblen Erfahrungen des Krimkriegs die Verbesserung der 
Verkehrsverhältnisse dringend nothwendig erschien und die »Generalgesellschatt 
der russischen Eisenbahnen« gegründet wurde. Diese übernahm die Verwaltung 
der Nikolausbahn und baute die Strecken St. Petersburg- Warschau mit der 
Abzweigung nach Wirballen und Moskau-Nischni-Nowgorod. Später wurden 
die fruchtbaren Getreidegegenden Innerrufslands und der Wolga mit den Aus- 
fuhrhäfen des Baltischen und des Schwarzen Meeres verbunden, z. B. durch 
die Linien Riga-Smolensk-Orel-Zarizyn, Kursk-Charkow-Sebastopol, Kiew- 
Odessa u.a. Der Staat unterstützte die Eisenbahngesellschaften durch Zins- 
garantie, Vorschüsse u. dergl. Auf Staatskosten wurde u. a. die grofse 
Sibirische Eisenbahn in Angriff genommen, die heute fast vollendet ist und 
über die wir wiederholt berichtet haben. 

Am ı. Januar ı900 besafs Rufsland 48 0o91 km Eisenbahnen, nämlich 
42 274 km im europäischen Rufsland mit Kaukasien und 3817 km im asiatischen 
Rufsland. Die Baukosten des ganzen Netzes haben 3 goir 164 207 Rbl. be- 
tragen, wobei die erheblichen Ausgaben für die Kapitalbeschaffung nicht mit- 
gerechnet sind. 

Die nachfolgenden näheren Angaben über die Betriebsverhältnisse beziehen 
sich auf das Jahr 1897. Von den 40 472 km Eisenbahnen, welche am Ende 
des genannten Jahres im Betriebe waren, gehörten 27 oor km oder 07 v. H. 
dem Staate, 13 461 km oder 33 v. H. Privatpersonen oder Gesellschaften. Es 
gab 3111 Stationen und Haltestellen, 9067 Lokomotiven, 10315 Personen- 
wagen (mit 307 638 Plätzen‘, 382 Bahnpostwagen, 1081 Gepäck- und 199 Aus- 
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hüfswagen, ferner ı80 864 Güterwagen, 30 392 Spezialwagen (Zisternen -, Vieh-, 
Geflügelwagen u. s. w.), 627 Hültsgüterwagen. Beschäftigt wurden im Bahndienste 
407 111 Personen. 

Im Jahre 1897 wurden auf den russischen Bahnen 213 508 080 Zugkilometer 
und ı2 195 687 000 Achskilometer zurückgelegt. Befördert wurden 71 370 000 
Personen (auf 8 487 132 ooo Personenkilometern), 111 701 ooo t Waaren (auf 
27 542 051 000 Tonnenkilometern). Im Durchschnitte durchfuhr jede Person 
ı 19 km und jede Tonne Waaren 246 km. Die Einnahme betrug 437 363 ooo Rbl. 
(etwa 10 807 Rbl. für das km). Jeder Reisende zahlte durchschnittlich 95,38 Kop. 
oder 0,80 Kop. für das km (in Deutschland 1,43 Kop.); jede Tonne Waare 
kostete im Durchschnitte 291,24 Kop. Fracht, oder 1,18 Kop. für das km (in 
Deutschland 1,78 Kop.). Die verhältnifsmäfsig nicht hohen Personen- und 
Gütertarife sind sogenannte Staffeltarife, bei denen die Einheitssätze immer 
niedriger werden, je weiter die Beförderung erfolgt. 

Die russischen Eisenbahnverwaltungen haben sich nicht darauf beschränkt, 
einfache Beförderungsanstalten zu sein, sondern sie haben durch Anlegung von 
Magazinen auf den Bahnhöfen, durch Gewährung von Vorschüssen auf lagerndes 
Getreide, durch Einstellung von Spezialwagen, überhaupt durch Anpassung ihrer 
Einrichtungen an die Bedürfnisse des Landes aufserordentlich viel zur Hebung 
von Ackerbau, Handel und Gewerbe beigetragen. Eine der gröfsten Gesellschaften, 
deren Linien bis tief in die Steppen der Wolga vordringen, hat selbst eine 
Mustertarm zum Anbaue verschiedener ausländischer Getreidesorten angelegt, 
um den Bauern das für das trockene Steppenklima am meisten geeignete Ge- 
treide zu verschaffen. Eine andere Gesellschaft hat in der Bucharei an der 
Transkaspischen Bahn eine Niederlage amerikanischer Maschinen zum Reinigen 
und Pressen der dortigen Baumwolle angelegt. Eine dritte half einst einer 
von Futtermangel betroffenen Gegend ihres Netzes dadurch aus, dafs sie in 
anderen Gegenden mit reichlicher Heuernte das Heu pressen liefs und dieses 
zum Einkaufspreise den Bewohnern der nothleidenden Gegend abliefs. Die 
Wladikawkasbahn hat zur Hebung des Verkehrs den vorzüglichen Seehaten 
von Noworossysk, die Rjasan-Uralbahn den Wolgahaten von Saratow angelegt. 

Postwesen. Die ersten Versuche, einen regelmäfsigen Postdienst in Rufs- 
land einzurichten, sind im Jahre 1666 gemacht worden, indem der Bojar 
Ordyn-Nastschokin für die Beförderung der amtlichen Schreiben und der 
Kaufmannsbriefe eine Postverbindung zwischen Moskau, Kurland, Riga und 
Polen einrichtete.e. Unter Peter dem Grofsen wurde Moskau mit Tobolsk und 
St. Petersburg mit allen Gouvernementshauptstädten verbunden. Im Jahre 1839 
bestanden 700 verschiedene Brieftaxen, welche in diesem Jahre auf 52 (nach 
der Zahl der Gouvernements) herabgesetzt wurden. Ein Brief kostete damals 
5 bis 50 Kop. Eine weitere Vereinfachung erfolgte 1858, indem das Brief- 
porto einheitlich auf 10 Kop. festgesetzt wurde. Gegenwärtig beträgt das ein- 
fache Briefporto (bis 15 g) im Inneren 7 Kop., nach dem Auslande 10 Kop. 

Im Jahre 1898 gab es 4526 Post- und Telegraphenanstalten und 3432 Bahn- 
stationen mit Postannahme - oder Postausgabedienst. Betördert wurden in dem- 
selben Jahre 710 584 625 Sendungen, darunter Werthsendungen mit zusammen 
4 706 800 oooRbIn. Werthangabe. Die Länge der Postrouten betrug 228 930 km, 
die von den Posten zurückgelegten Entfernungen 100 356 937 km. Postspar- 
kassen waren über 3500 vorhanden. 

Telegraphenwesen. Die erste öffentliche Telegraphenlinie wurde in 
Rufsland im Jahre ı852 von St. Petersburg nach Moskau längs der Nikolaus- 
eisenbahn gebaut. Im folgenden Jahre eröffnete man eine zweite Linie zwischen 
St. Petersburg und Oranienbaum, verlängert durch ein in Kronstadt endigendes 
Kabel. Der Krimkrieg, der 1853 ausbrach, liefs den Mangel an Verkehrs- 
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mitteln, namentlich auch an Telegraphenlinien, sehr hervortreten. Von 1855 
an wurde daher das Telegraphennetz schnell ausgebaut. In wenigen Monaten 
wurde die Linie St. Petersburg- Warschau errichtet und in einem Jahre die 
Linien Moskau - Kiew- Odessa, St. Petersburg-Rewal, St. Petersburg — Helsingfors 
und Kowno-preufsische Grenze fertiggestellt. Zu gleicher Zeit wurde Odessa 
mit Perekop und Sebastopol verbunden. Im Jahre 1870 war der gröfste 
Theil Rufslands mit Telegraphenlinien versehen. Fast alle Kreis- und 
Gouvernements-Hauptstädte waren unter einander verbunden. Die längste 
Landtelegraphenlinie Rufslands; überhaupt die längste der Welt, ist die trans- 
sibirische Linie, die von Kasan bis Wladiwostok 8886 km milst. 

Die Worttaxe beträgt 5 Kop., sowohl im inneren europäischen als auch 
im inneren asiatischen Rufsland, und 10 Kop. im Verkehre der beiden Gebiete 
unter einander. 

Im Jahre 1898 waren 149751 km Telegraphenlinien (mit Einschlufs der 
Eisenbahn- und Privatleitungen) und 435 098 km Leitungen vorhanden. Be- 
fördert wurden 95 323 061 Telegramme. Auf den inneren Verkehr entfallen 
85 v. H., auf den Auslandsverkehr 15 v. H. Mit dem europäischen Auslande 
wurden 2 234 881 Telegramme gewechselt, davon allein 910 540 mit Deutschland. 

Fernsprechwesen. Im Jahre 1881: schlofs die russische Regierung mit 
der Bell- Gesellschaft einen Vertrag wegen Herstellung und Betrieb von Stadt- 
fernsprecheinrichtungen in St. Petersburg, Moskau, Warschau, Odessa und 
Riga. Diese fünf Netze wurden am ı. Juli 1882 eröffnet; ihnen folgte 1884 
ein sechstes, das in Lodz. Im Jahre 1886 wurden noch fünf andere, eben- 
falls von der Privatthätigkeit geschaffene Stadtfernsprecheinrichtungen in Betrieb 
genommen, nämlich in Nischni-Nowgorod, Libau, Rewal, Baku und Rostow 
am Don. Dann beschlofs die Regierung, die fernerhin erforderlichen Fern- 
sprechnetze selbst zu bauen. Dies geschah zuerst in Kiew, dann in Charkow, 
Kasan (1888) und in Saratow (1889). Von 1890 an wurde die Vermehrung 
der Fernsprechanlagen so beschleunigt, dafs jetzt fast alle wichtigeren Städte 
damit versehen sind. 

Im Jahre 1898 betrug die Länge der Drähte der staatlichen Fernsprech- 
anlagen 28 189 km, in den Privatanlagen 28 624 km. Die Länge der Staats- 
linien umfafste 5126 km, die der Privatlinien 1402 km. Theilnehmerapparate 
waren 14 137 im Staatsbetrieb, ı2 728 im Privatbetriebe vorhanden. 

Mit diesen Zahlen reicht Rufsland allerdings nicht ım Entferntesten an die 
westeuropäischen Staaten, namentlich nicht an Deutschland heran. Doch legen 
sie immerhin ein Zeugnifs dafür ab, dafs in dem Ackerbaustaate Rufsland 
auch der Fernsprecher bei der emporstrebenden Industrie Beachtung und 
Pflege gefunden hat. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Das General-Register der Handelsmarine aller Länder für 
1901/02, herausgegeben vom Büreau Veritas, enthält, wie seine Vorgänger, 
in zwei Büchern von allen Dampfern von ıoo R. T. N. und darüber sowie 
von allen Segelschiffen von 50 R. T. N. und darüber Angaben über Namen, 
Gröfsenverhältnisse, Erbauer, Rheder, Heimathshafen, und von den Dampfern 
aufserdem noch kurze Mittheilungen über die Maschinen. Diesen Angaben 
schliefsen sich alphabetisch und nach Flaggen geordnet die Rhedereien mit 
ihrem Schiffspark an; endlich folgt ein Verzeichnifs der Schiffe nach Flaggen 
und den internationalen Unterscheidungsbuchstaben. 


Kleine Mittheilungen. 209 


Von besonderem Interesse sind die den Registern vorgesetzten Uebersichten 
über die Gesammtzahlen der Dampfer und Segelschiffe. Die Schiffe vertheilen 


sich danach auf die verschiedenen Nationen wie folgt: 


a) Dampfschiffe (von 100 Tons [Netto] und darüber). 


i 1002 1901 
Länder: Anzahl a (brutto) Anzahl en (brutto) 
England eo cirios resa 5 621 12 457 111 5 649 11 859 581 
Deutschland... ....... I II5 2 430 206 1 031 2 169 029 
Vereinigte Staaten..... 747 1 369 410 674 I 183 851 
Frankreich............ 560 1 079 683 545 I 060 268 
Norwegen ........... 758 779 398 719 769 242 
SPANIEN «see 428 736 011 394 658 257 
Iahena ass 359 71804 304 556 494 
Rufsland ............ 570 550 250 484 489 927 
Japan ana 366 518 893 338 477 311 
Niederland........... 269 505 790 257 455 770 
Oesterreich- Ungarn.... 210 468 944 193 389 157 
Dänemark ........... 329 433 779 335 413 134 
Schweden ........... 562 425 305 544 395 102 
Griechenland......... 137 219 287 122 183 524 
Belgien reae teran 85 168 623 82 168 151 
Bräsilien. e cases cires 208 141 583 214 139 071 
Türkenses css 89 96 947 82 82 277 
Chile scene 41 62 789 39 57 518 
Argentinien .......... 75 59 770 76 61 216 
Portugal... 25 44 980 28 53 037 
Ciba see. sa 34 31 287 30 24 245 
eTa: PE seen 20 29 420 38 58 245 
Rumänien ........... 14 23 355 15 23 731 
Uruguay. 23 13 146 21 11 517 
MEXICO 1. are 23 13 016 16 0 545 
Uebrige Länder....... 64 48 879 59 41 324 
zusammen ... 12 732 23 379726 12289 21 787 630. 


Deutschland steht hiernach, sowohl nach der Zahl der Schiffe als nach 
dem. Rauminhalte, wie schon seit längeren Jahren, an zweiter Stelle. 


b) Segelschiffe (von 50 Tons und darüber). 


. 1002 I I 
angel Anzahl ee (netto) Anzahl a (netto) 
England............ 7134 2 352 378 7 326 2 513 307 
Vereinigte Staaten.... 3726 1 397 865 3 671 ı 360 978 
Norwegen .......... 2 002 883 934 3 123 898 761 
Deutschland. ........ 966 536 744 955 551 025 
kalem 230.020 riea 1533 510 887 1 527 500 408 
Rufsland ........... 2 693 502 480 2533 478 930 
Frankreich.......... I 406 401 353 1 390 341 037 
Schweden .......:.. 1 542 288 546 1 484 274 681 
Griechenland......... 925 181 473 27 183 877 
TUKE soie eieaa 916 170 883 1 409 245 709 
Japanz3. 44.304820 1 502 170 790 1 053 117 364 
Dänemark .......... 739 125 031 736 127 205 
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. 1902 1901 
Landen: Anzahl Reg.-Tons (netto) Anzahl Reg.-Tons (netto) 
Niederland.......... 681 121 597 676 120 975 
SPANIEN. ware 602 100 889 693 110 968 
Uebrige Länder ..... 1 487 368 271 473 379 864 
zusammen ... 27 854 8 119 121 7 982 8 205 080. 


Nach dem Raumgehalte der Segelschiffe nimmt Deutschland die vierte, 
nach der Zahl der Schifle die neunte Stelle ein. 


Die Telegraphenlinie Kapstadt-Kairo ist nach »Electrical World 
and Engineer« bis Udjidji am Ostufer des Tanganjıka-Sees fertig gestellt. 
Die mit dem Baue dieser Linie verbundenen Schwierigkeiten sind naturgemäfs 
sehr grofs, da die Arbeiten fast ausschliefslich in bisher unzugänglichen 
Gegenden ausgeführt und die nöthigen Baumaterialien oft Hunderte von 
Meilen weit durch Lastträger oder Lastthiere herangeschafft werden müssen. 
An der Herstellung der Anlage arbeiten zehn Weifse und etwa 1200 Schwarze 
in fünf gleichmäfsig starken Abtheilungen, deren Thätigkeit in dem Aufsatze 
auf S. 129 ff. des Archivs von 1900 gekennzeichnet ist. 

Vor einiger Zeit ist die Telegraphenlinie durch den westlichen Theil von 
Deutsch -Ostafrika hindurchgeführt worden; sie wird jetzt durch Britisch- 
Ostafrika und den Nil abwärts bis nach Faschoda verlängert, das mit Khartum 
und Alexandria telegraphisch verbunden ist. 


% 


Die Deutsche Ostatrika-Linie hat im Jahre 1901 35 Reisen zwischen 
Europa und Afrika ausgeführt, und zwar ıg Fahrten durch den Suez-Kanal 
bis Beira bz. Durban, 3 Fahrten westlich um Afrika bis Delagoa-Bay, 7 östliche 
und 6 westliche Rundfahrten um Afrika. Die Einnahmen betrugen ı 496 270 
Mark und setzen sich zusammen aus 1348026 Mark Gewinn der Reisen, 
143 813 Mark Agiogewinn u.s. w. und 4431 Mark Uebertrag vom Vorjahre. 
Davon wurden bestritten die Unkosten mit 94055 Mark, Einkommensteuer 
27118 Mark, Zinsen 27 208 Mark und die Ausgaben für Invaliditäts- und 
Altersversicherung mit 4580 Mark; es blieb ein Ueberschufs von 1 343 309 Mark, 
über den wie folgt verfügt wurde: zu Abschreibungen 1063 455 Mark, zum 
Reparaturkonto 57 935 Mark, zum Reservefonds 10874 Mark, zu Tantiemen 
für den Vorstand 10331 Mark, zu einer Dividende von 2 v. H. für die 
Aktionäre 200000 Mark; 714 Mark wurden auf neue Rechnung vorgetragen. 
Der Buchwerth der Flotte betrug Ende Dezember 1901 13267009 Mark; 
im Laute des Jahres sind die Dampfer »Gouverneur« und »Präsident« in die 
Zwischenlinie Hamburg—Suez-Kanal—Beira und der 6000 Tons grofse Doppel- 
schraubendampfer »Kurfürst« in die Hauptlinien eingestellt worden. Als 
fünfter Doppelschraubendampfer tritt hinzu der Dampfer »Bürgermeister«, 
der am 27. Februar d. J. bei der »Flensburger Schiffsbau-Gesellschaft« vom 
Stapel gelaufen ist. Den Taufakt vollzog Seine Magnificenz der erste Bürger- 
meister von Hamburg, Herr Dr. Mönckeberg. 

Für den indischen Dienst der Gesellschaft ist der Dampfer »Somali« er- 
worben worden, als Ersatz für den bei der Einfahrt in Bombay gesunkenen 
Dampfer »Setos«e. Die auf der ostafrikanischen Zwischenlinie frei werdenden 
Dampfer »Reichstag«e und »Bundesrath« sollen gleichfalls in den indischen 
Dienst der Linie eingestellt werden. 

Zur Bestreitung der Kosten für die nothwendigen Neubauten ist die Auf- 
nahme einer 4'/, proc. Prioritätsanleihe von 5 000000 Mark beschlossen, von 
der im Laufe des vorigen Jahres 3 000000 Mark ausgegeben worden sind. 
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Die ungünstigen Ergebnisse des letzten Geschäftsjahrs sind in erster Linie 
auf den Krieg in Südafrika zurückzuführen. Der Jahresbericht der Gesell- 
schaft sagt: 

»Wir hoffen sehnlichst, dafs uns das neue Geschäftsjahr Frieden in Süd- 
afrika bringen wird. Durch ihn würden voraussichtlich die vielen be- 
stehenden Hindernisse in unserern südafrikanischen Verkehre beseitigt, das 

Waarengeschäft belebt, der Passagierverkehr gesteigert, die hohen Kosten 

in den südafrikanischen Häfen herabgemindert und somit auch unserem 

vergröfserten Schiffsmateriale derart vermehrte Einnahmen zugeführt werden, 
dafs wir hoffentlich in der Lage sein würden, trotz unseres jetzt ver- 
gröfserten Kapitals eine zufriedenstellendere Dividende zu vertheilen.« 


Deutsche Dampfschiffahrts- Gesellschaft »Kosmos«. Das Er- 
gebnifs des Jahres 1901 bleibt nicht unerheblich hinter dem ausnahmsweise 
grofsen Gewinne des Vorjahrs (vergl. Archiv f. 1901 S. 340) zurück, was nicht 
allein in dem allgemeinen Rückgange von Handel und Industrie in Europa, 
sondern auch in der Verschlechterung der Frachtverhältnisse nach und von der 
Westküste Amerikas seine Erklärung findet. Immerhin konnte eine Dividende 
von ı2 v. H. (gegen ı5 v. H. im Vorjahre) vertheilt werden. Da viele Reisen 
der Dampfer 8 Monate in Anspruch nehmen, wird sich der Abfall in den 
Geschäftsergebnissen erst bei dem nächstfolgenden Abschlufs im vollen Um- 
fange bemerkbar machen. 

Die im vorigen Jahre aufgenommenen Fahrten nach San Francisco sind 
weiter ausgestaltet worden. Es geht jetzt von Hamburg jede Woche ein 
Dampfer der Gesellschaft ab; jeder zweite fährt bis San Francisco, jeder vierte 
bis zu den Häfen am Puget Sound (Seattle, Tacoma) sowie nach Victoria und 
Vancouver. Im Verkehre mit den Häfen Zentral- Amerikas haben die Aus- 
frachten von Europa noch zu wünschen übrig gelassen, während auf den 
Heimreisen lohnende Kaffeefrachten vorhanden waren. : 

Die mit der Hamburg-Amerika-Linie abgeschlossene Betriebsgemeinschaft hat 
sich als dem beabsichtigten Zwecke und den Verhältnissen entsprechend bewährt. 

Die Flotte der Gesellschaft ist durch die Strandung und den Totalverlust 
des Dampfers »Tanis« betroffen worden. Der Dampfer »Osiris« wurde an 
die Deutsche Ostafrika- Linie verkauft. Als Ersatz für diese beiden Dampfer 
sind bei der Firma Blohm und Vofs in Hamburg zwei neue Dampfer von je 
7500 Tons bestelt worden, die im Herbste dieses Jahres fertig werden und 
wiederum die Namen »ỌOsiris« und »Tanis« führen sollen. Die Zahl der 
Dampfer beläuft sich (mit Einschlufs der beiden Neubauten) auf 29, ihr Buch- 
werth auf 15 362 661r Mark. 

Die Einnahmen betrugen 3 237 218 Mark, die Ausgaben 151 199 Mark, 
mithin der Ueberschufs 3 086 019 Mark. Zu Abschreibungen wurden hiervon 
verwendet ı 420 000 Mark. 


LITERATUR. 


Australien und die Südsee an der Jahrhundertwende. Kolonial- 
studien von Moritz Schanz. Berlin W. Süfserott Verlagsbuch- 
handlung 1901. Ladenpreis 8 Mark. 

Der bekannte Reisende M. Schanz hat mit diesem auf Grund langjähriger 

Erfahrungen geschriebenen Werke einen werthvollen Beitrag für die Kenntnifs 
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des australischen Festlandes und der Inselwelt der Südsee geliefert. Auf eine 
eingehende Darstellung der Entdeckungsgeschichte des jüngsten Erdtheils, 
dessen meiste Inselgruppen schon im 16. Jahrhundert, dessen Festlandsumrisse 
aber erst im 18. — endgültig im Jahre 1802 — festgelegt wurden, folgen 
ausführliche Betrachtungen über die Kolonisirung des Landes, die bis ın die 
soer Jahre des vorigen Jahrhunderts hauptsächlich durch englische Sträflinge 
erfolgte, ferner über die australischen Hauptwirthschaftszweige: die hochent- 
wickelte Schafzucht und die seit 1851 betriebene, jetzt o Millionen Pfd. Sterl. 
betragende Goldgewinnung in fast sämtlichen Festlandsprovinzen, über die 
Eingeborenen, die Thier- und Pflanzenwelt u. a. mehr. 

Der gewaltige wirthschaftliche Aufschwung, den die früher ärmlichen Pro- 
vinzen durch die Ergiebigkeit ihrer Goldfelder erlangten, verband auch Europa 
inniger mit Australien. Schon 1852 gab es regelmäfsige Dampfschiffsverbin- 
dungen zwischen den beiden Erdtheilen; 1850 wurde die erste australische 
Eisenbahn in Angriff genommen und die erste Telegraphenlinie dort gebaut; 
1872 folgte das erste Kabel als Anschlufs an die europäischen Märkte. Hand 
in Hand mit den wirthschaftlichen Fortschritten der früheren englischen Kron- 
kolonien ging die staatliche Entwickelung. Im Jahre 1900 schlossen sich die sechs 
Kolonien Neu-Süd-Wales, Viktoria, Queensland, Süd-, Westaustralien, Tas- 
manien, die meist schon in den 50 und 60er Jahren das Selbstverwaltungsrecht 
erlangt hatten, zu einem Bundesstaate, der commonwealth of Australia, zusammen ; 
die gesetzgebende Gewalt wird ausgeübt durch die englische Krone, vertreten 
durch einen General-Gouverneur, einen Senat und ein Repräsentantenhaus. 

Die australischen Kolonisten sind fast ausschliefslich englischer Abstammung. 
Es folgen die Deutschen mit rund 100000 Köpfen, namentlich in Südaustralien 
und Queensland, dann die Chinesen. 550 bis 600 Millionen Mark deutschen 
Kapitals sind in Australien, fünf Sechstel davon auf dem Festland, angelegt. 
Da neuer Zuwachs durch frische Zuwanderung fast ganz nachgelassen hat, und 
die Deutschen ringsum von Engländern umgeben sind, so werden unsere 
Landsleute meist schon in der folgenden Generation der Heimath entfremdet. 

Interessant sind einige wirthschaftliche Besonderheiten. Trotz des engen 
politischen Zusammmenschlusses besitzt noch jeder Staat seinen eigenen Zoll- 
tarif; Neu-Süd-Wales ist allein freihändlerisch, alle anderen huldigen dem 
Schutzzollsysteme. In den einzelnen Staaten giebt es Eisenbahnen verschiedener 
Spurbreite. Sonntags findet nur ein beschränkter Bahnverkehr statt; Fernzüge 
verkehren dann nicht und selbst die Postzüge zwischen den kandeshauptstädten 
fallen aus. Es giebt nur zwei Wagenklassen, daneben aber Schlafwagen. 

Die australische Viehwirthschaft ist deshalb so ertragreich, weil das Vieh 
keine Ställe, keine Hirten und fast keine besondere Winterfütterung braucht. 
Es wird in grofsen Gehegen gehalten, die insgesammt ı, Millionen km lang 
sind und über 650 Millionen Mark gekostet haben. Die Weide bietet, wenn 
nicht gerade Trockenheit herrscht, Nahrung für das ganze Jahr. 

Nach der allgemeinen Schilderung des australischen Festlandes geht Schanz 
auf die einzelnen Staaten, auf Neu-Guinea, die Südseeinselwelt und Neu- 
seeland über. In dem Abschnitt über die Samoa-Inseln finden wir einen aus- 
führlichen Ueberblick über die deutschen Ansprüche an diese Inselgruppe und 
der darüber mit England und Amerika entstandenen Differenzen. Wer sich 
über diese nicht weit zurückliegenden Ereignisse genau unterrichten will, sowie 
Jedem, der sich über den jüngsten Erdtheil ein tieferes und sachliches Urtheil 
bilden möchte, dem kann das Werk von Schanz recht empfohlen werden, 
zumal es in formvollendeter frischer Darstellung geschrieben ist. 
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INHALT: Gemeinsame Postwerthzeichen im Reichs-Postgebiet und in Württemberg, 
S. 303. — Die Entwickelung der Fernsprechtechnik (Fortsetzung), S. 316. — Die 
höhere Verwaltungsprüfung für Post und Telegraphie im Jahre 1901, S. 328. — 
Verkehr auf den vom Reiche subventionirten Dampferlinien, S. 330. 

Kleine Mittheilungen: Eine interessante Ballonfahrt, S. 332. — Eine neue Reise Sven 
Hedins, S. 334. 


Gemeinsame Postwerthzeichen im Reichs-Postgebiet und 
in Württemberg. 


Eine wichtige Neuerung im deutschen Postwesen ist mit dem 
1. April d. J. in Kraft getreten: die bisher im Reichs-Postgebiete gültig ge- 
wesenen Postwerthzeichen mit der Inschrift »Reichspostse und ebenso die bis- 
herigen württembergischen Postwerthzeichen mit der Inschrift »K. Württ. Posta 
sind in Folge eines zwischen der Reichs-Postverwaltung und der Königlich 
württembergischen Postverwaltung abgeschlossenen Uebereinkommens durch 
neue, für beide Postgebiete gemeinsame Postwerthzeichen mit der 
Inschrift »Deutsches Reich« ersetzt worden. 


I. Zustandekommen und Wortlaut des Postwerthzeichen- 
Uebereinkommens. 


Die unmittelbare Vorgeschichte des Uebereinkommens reicht bis 
Anfang November 1899 zurück. Zu jener Zeit fanden in Stuttgart zwischen 
dem damaligen Staatssekretär des Reichs-Postamts von Podbielski und dem 
damaligen Königlich württembergischen Minister- Präsidenten und Minister der 
auswärtigen Angelegenheiten Dr. Freiherrn von Mittnacht Besprechungen 
wegen der Einführung einheitlicher deutscher Postwerthzeichen statt, aus deren 
schriftlich niedergelegtem Ergebnisse folgende Punkte hervorgehoben seien: 

ı. Der Frage besonderer Hoheitszeichen auf den Postwerthzeichen 
legt die württembergische Postverwaltung eine mafsgebende Bedeutung 
nicht bei, wie ja schon jetzt ihre Werthzeichen eigentliche Hoheits- 
zeichen nicht aufweisen. 

2. Die Einführung einheitlicher deutscher Postwerthzeichen er- 
achtet die württembergische Postverwaltung im wirthschaftlichen Interesse 
und dem Auslande gegenüber als erwünscht. 


Archiv f. Post u. Telegr. 10. 1902. 
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3. Voraussetzung für eine solche Einrichtung wäre die Erhaltung 
der reichsverfassungsmäfsigen Selbständigkeit der württembergischen 
Postverwaltung vor allem in finanzieller Beziehung. 

4. Erwünscht wäre in dieser Beziehung die Mittheilung ins einzelne 
gehender Darlegungen der Reichs-Postverwaltung mit dem erforderlichen 
Material, auf Grund deren ein bestimmtes Abkommen getroffen werden 
könnte. 

Die weiteren Verhandlungen, die daraufhin zwischen den beiden Post- 
verwaltungen geführt wurden, nahmen längere Zeit in Anspruch. Ihr er- 
freuliches Ergebnifs war, dafs zwischen dem Staatssekretär des Reichs-Postamts 
Kraetke und dem Königlich württembergischen Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten Freiherrn von Soden folgendes, Anfang November v. J. zu- 
nächst im nichtamtlichen Theile des Reichsanzeigers und des Württembergischen 
Staatsanzeigers bekannt gegebene Uebereinkoınmen vereinbart wurde: 


Uebereinkommen 
zwischen 
der Kaiserlich deutschen Reichs-Postverwaltung 
und 
der Königlich württembergischen Postverwaltung, 
betreffend 
Einführung gemeinsamer Postwerthzeichen. 


Zwischen der Kaiserlich deutschen Reichs-Postverwaltung und der Königlich 
württembergischen Postverwaltung ist folgendes Uebereinkommen abgeschlossen 
worden. 


I. 


An die Stelle der bisherigen Postwerthzeichen für den allgemeinen 
Verkehr treten vom ı. April 1902 an einheitliche Postwerthzeichen für 
das Gesammtgebict der beiden Verwaltungen mit dem Vordrucke 
»Deutsches Reiche. 


2. 


Die Einrichtung soll in allen Theilen derart durchgeführt werden, 
dafs die reichsverfassungsmäfsige Selbständigkeit der württembergischen 
Postverwaltung insbesondere in finanzieller Beziehung erhalten bleibt. 


3. | 

Zum Zwecke der Berechnung des Antheils Württembergs an den 
Einnahmen aus den einheitlichen Postwerthzeichen wird die Einnahme 
der württembergischen Postverwaltung aus Postwerthzeichen für den 
allgemeinen Verkehr im Rechnungsjahr 1899 zu Grund gelegt und so- 
dann von Jahr zu Jahr der Prozentsatz zugeschlagen, um den die 

' württembergischen Einnahmen aus diesen Werthzeichen in den dem 
Jahre 1899 vorangegangenen drei Rechnungsjahren durchschnittlich ge- 
stiegen sind. 

Jedoch kann die württembergische Postverwaltung innerhalb der 
ersten fünf Jahre des Uebereinkommens je nach Abschlufs der Jahres- 
rechnung mit Wirkung für das abgelaufene Jahr verlangen, dafs ihr 
Antheil an den Einnahmen aus den einheitlichen Postwerthzeichen an 
Stelle der vorstehenden Berechnungsweise nach dem Verhältnisse der 
Einnahme der württembergischen Postverwaltung aus ihren Werth- 
zeichen zu der Gesammteinnahme der beiden Postyerwaltungen im 
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Jahre 1899 bestimmt wird. Nach Ablauf der fünf Jahre wird die 
württembergische Postverwaltung sich entscheiden, welche der beiden 
Berechnungsarten ihres Antheils für die Zukunft dauernd mafsgebend 
sein soll. 

Die Endabrechnung erfolgt alljährlich nach Feststellung der Jahres- 
einnahmen. 

4. 

Die Herstellung der einheitlichen Postwerthzeichen erfolgt nach 
näherer Vereinbarung durch die Reichsdruckerei für Rechnung der 
beiden Postverwaltungen. 

Die für den inneren Verkehr Württembergs erforderlichen besonderen 
Werthzeichen zu bestimmten Zwecken (z. B. Postanweisungsumschläge) 
werden gleichfalls für gemeinschaftliche Rechnung durch die Reichs- 
druckerei hergestellt. 

Im Hinblick auf die geringeren Herstellungskosten der seitherigen 
württembergischen Postwerthzeichen werden an den Kosten der Her- 
stellung der der württembergischen Postverwaltung gelieferten neuen 
Postwerthzeichen alljährlich 30000 Mark zu Gunsten Württembergs in 
Abzug gebracht. 

Den Schaden, welcher durch Entwendung von Postwerthzeichen 
entsteht, ohne dafs ein Ersatzpflichtiger vorhanden ist, tragen die beiden 
Verwaltungen nach dem Theilungsmafsstab (Ziffer 3), sofern nicht im 
Einzelfalle besondere Verabredung erfolgt. 

Die durch Brand etc. vernichteten Postwerthzeichen werden der be- 
treffenden Verwaltung durch andere Postwerthzeichen ersetzt. 


5. 

Die besonderen Werthzeichen Württembergs für den amtlichen und 
den Bezirksverkehr (Staats- und Bezirkswerthzeichen) werden für 
Rechnung der württembergischen Postverwaltung beibehalten. 


6. 


Aenderungen in den Tarif- und Betriebseinrichtungen, welche auf 

‚ den Theilungsmafsstab (Ziffer 3) von Einwirkung sein können, sind der 

anderen Verwaltung rechtzeitig mitzutheilen. Die etwa erforderlichen 

Ermittelungen werden von jeder Verwaltung für ihr Gebiet angestellt 

und der anderen Verwaltung mit den Belegen zur Anerkennung über- 
mittelt. 


7. 

Die bestehenden Verabredungen über die Theilung der Gebühren 
aus dem Briefpost-, Postanweisungs-, Zeitungs-, Fahrpost- und Tele- 
gramm-Wechsel- und Durchgangsverkehre werden durch dieses Ueber- 
einkommen nicht berührt. 


8. 


Gegenwärtiges Uebereinkommen ist .bis 31. März 1900 unkündbar. 
Von diesem Zeitpunkt an steht jeder der beiden Verwaltungen ein 
einjähriges Kündigungsrecht je zum Schlusse eines Rechnungsjahrs zu. 


9. 
Vom 1. April 1902 an werden die seitherigen Postwerthzeichen der 
beiden Verwaltungen aufser Kurs gesetzt. 
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3. Voraussetzung für eine solche Einrichtung wäre die Erhaltung 
der reichsverfassungsmäfsigen Selbständigkeit der württembergischen 
Postverwaltung vor allem in finanzieller Beziehung. 

4. Erwünscht wäre in dieser Beziehung die Mittheilung ins einzelne 
gehender Darlegungen der Reichs-Postverwaltung mit dem erforderlichen 
Material, auf Grund deren ein bestimmtes Abkommen getroffen werden 
könnte. 

Die weiteren Verhandlungen, die daraufhin zwischen den beiden Post- 
verwaltungen geführt wurden, nahmen längere Zeit in Anspruch. Ihr er- 
freuliches Ergebnifs war, dafs zwischen dem Staatssekretär des Reichs-Postamts 
Kraetke und dem Königlich württembergischen Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten Freiherrn von Soden folgendes, Anfang November v. J. zu- 
nächst im nichtamtlichen Theile des Reichsanzeigers und des Württembergischen 
Staatsanzeigers bekannt gegebene Uebereinkoınmen vereinbart wurde: 


Uebereinkommen 
zwischen 
der Kaiserlich deutschen Reichs-Postverwaltung 
und 
der Königlich württembergischen Postverwaltung, 
betreffend 
Einführung gemeinsamer Postwerthzeichen. 


Zwischen der Kaiserlich deutschen Reichs-Postverwaltung und der Königlich 
württenbergischen Postverwaltung ist folgendes Uebereinkommen abgeschlossen 
worden. 


I. 


An die Stelle der bisherigen Postwerthzeichen für den allgemeinen 
Verkehr treten vom ı. April 1902 an einheitliche Postwerthzeichen für 
das Gesammtgebiet der beiden Verwaltungen mit dem Vordrucke 
»Deutsches Reiche. 


2. 


Die Einrichtung soll in allen Theilen derart durchgeführt werden, 
dafs die reichsverfassungsmäfsige Selbständigkeit der württembergischen 
Postverwaltung insbesondere in finanzieller Beziehung erhalten bleibt. 


3 

Zum Zwecke der Berechnung des Antheils Württembergs an den 
Einnahmen aus den einheitlichen Postwerthzeichen wird die Einnahme 
der württcınbergischen Postverwaltung aus Postwerthzeichen für den 
allgemeinen Verkehr im Rechnungsjahr 1899 zu Grund gelegt und so- 
dann von Jahr zu Jahr der Prozentsatz zugeschlagen, um den die 

‘ württembergischen Einnahmen aus diesen Werthzeichen in den dem 
Jahre 1899 vorangegangenen drei Rechnungsjahren durchschnittlich ge- 
stiegen sind. 

Jedoch kann die württembergische Postverwaltung innerhalb der 
ersten fünf Jahre des Uebereinkommens je nach Abschlufs der Jahres- 
rechnung mit Wirkung für das abgelaufene Jahr verlangen, dafs ihr 
Antheil an den Einnahmen aus den einheitlichen Postwerthzeichen an 
Stelle der vorstehenden Berechnungsweise nach dem Verhältnisse der 
Einnahme der württembergischen Postverwaltung aus ihren Werth- 
zeichen zu der Gesammteinnahme der beiden Postverwaltungen im 
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Jahre 1899 bestimmt wird. Nach Ablauf der fünf Jahre wird die 
württembergische Postverwaltung sich entscheiden, welche der beiden 
Berechnungsarten ihres Antheils für die Zukunft dauernd mafsgebend 
sein soll. 

Die Endabrechnung erfolgt alljährlich nach Feststellung der Jahres- 
einnahmen. 

4. 

Die Herstellung der einheitlichen Postwerthzeichen erfolgt nach 
näherer Vereinbarung durch die Reichsdruckerei für Rechnung der 
beiden Postverwaltungen. 

Die für den inneren Verkehr Württembergs erforderlichen besonderen 
Werthzeichen zu bestimmten Zwecken (z. B. Postanweisungsumschläge) 
werden gleichfalls für gemeinschaftliche Rechnung durch die Reichs- 
druckerei hergestellt. 

Im Hinblick auf die geringeren Herstellungskosten der seitherigen 
württembergischen Postwerthzeichen werden an den Kosten der Her- 
stellung der der württembergischen Postverwaltung gelieferten neuen 
Postwerthzeichen alljährlich 30000 Mark zu Gunsten Württembergs in 
Abzug gebracht. 

Den Schaden, welcher durch Entwendung von Postwerthzeichen 
entsteht, ohne dafs ein Ersatzpflichtiger vorhanden ist, tragen die beiden 
Verwaltungen nach dem Theilungsmafsstab (Ziffer 3), sofern nicht im 
Einzelfalle besondere Verabredung erfolgt. 

Die durch Brand etc. vernichteten Postwerthzeichen werden der be- 
treffenden Verwaltung durch andere Postwerthzeichen ersetzt. 


5. 

Die besonderen Werthzeichen Württembergs für den amtlichen und 
den Bezirksverkehr (Staats-- und Bezirkswerthzeichen) werden für 
Rechnung der württembergischen Postverwaltung beibehalten. 


6. 


Aenderungen in den Tarif- und Betriebseinrichtungen, welche auf 
den Theilungsmafsstab (Ziffer 3) von Einwirkung sein können, sind der 
anderen Verwaltung rechtzeitig mitzutheilen. Die etwa erforderlichen 
Ermittelungen werden von jeder Verwaltung für ihr Gebiet angestellt 
und der anderen Verwaltung mit den Belegen zur Anerkennung über- 
mittelt. 


i 
Die bestehenden Verabredungen über die Theilung der Gebühren 
aus dem Briefpost-, Postanweisungs-, Zeitungs-, Fahrpost- und Tele- 
gramm-Wechsel- und Durchgangsverkehre werden durch dieses Ueber- 
einkommen nicht berührt. 


8. 
Gegenwärtiges Uebereinkommen ist .bis 31. März 1906 unkündbar. 
Von diesem Zeitpunkt an steht jeder der beiden Verwaltungen ein 
einjähriges Kündigungsrecht je zum Schlusse eines Rechnungsjahrs zu. 


Vom 1. April 1902 an werden die seitherigen Postwerthzeichen der 
beiden Verwaltungen aufser Kurs gesetzt. 


+ 
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Der Umtausch der seitherigen Postwerthzeichen gegen die neuen 
Werthzeichen erfolgt durch die beiderseitigen Postanstalten in der Zeit 
vom 20. März bis 30. Juni 1902 je für Rechnung der Ausgabe- 
verwaltung. 

Dazu ist noch zu bemerken, dafs die für die Berechnung des Antheils 
Württembergs an den Einnahmen aus den gemeinsamen Postwerthzeichen mafs- 
gebenden Ziffern auf Grund der angestellten Erhebungen durch die Aus- 
führungsbestimmungen zu dem Uebereinkommen wie folgt festgestellt worden 
sind: Es betragen die Einnahmen der Reichs-Postverwaltung aus Postwerth- 
zeichen im Jahre 1899 259148329 Mark, die entsprechenden Einnahmen der 
württembergischen Postverwaltung 11441 123 Mark, das Antheilsverhältnifs 
der württembergischen Postverwaltung an der Gesammteinnahme 4,2282 v. H. 
und der für die Zukunft unterstellte Prozentsatz der jährlichen Steigerung der 
württembergischen Einnahmen 6,4260 v. H. 


II. Verhandlungen über das Postwerthzeichen- Uebereinkommen 
in den Parlamenten. 


Das Postwerthzeichen-Uebereinkommen ist von beiden vertragschliefsenden 
Theilen als ein solches aufgefafst worden, das im Verwaltungswege, also 
ohne Mitwirkung der gesetzgebenden Faktoren, abgeschlossen werden konnte, 
und es ist daher weder dem Bundesrath und Reichstage, noch dem württem- 
bergischen Landtage (Kammer der Abgeordneten und Kammer der Standes- 
herren) zur Genehmigung unterbreitet worden. Wenn das Abkommen gleich- 
wohl, zunächst im württembergischen Landtage, dann im Reichstage, zu Er- 
örterungen Anlafs gegeben hat, so hängt dies wie folgt zusammen. 


A. Verhandlungen im württembergischen Landtage. 


In der württembergischen Kammer der Abgeordneten war im Mai ı901 
von Mitgliedern der Volkspartei ein Antrag eingebracht worden, der es unter 
bestimmten Voraussetzungen als wünschenswerth bezeichnete, 
im Interesse möglichster Erleichterung des Postverkehrs innerhalb des 
Deutschen Reichs zwischen der württembergischen und der Reichs- 
Postverwaltung eine Vereinbarung zu treffen, wonach unter Wahrung 
des vertragsmäfsigen Reservatrechts und der eigenen Postverwaltung 
Württembergs (Art. 52 der Verfassung des Deutschen Reichs) überein- 
stimmende Postwerthzeichen ausgegeben werden. 

Bei der Berathung dieses Antrags im Plenum der Abgeordnetenkammer hatte 

der Minister-Präsident Dr. von Breitling u. A. ausgeführt, 
dafs in den letzten Jahren über die Frage der Einführung einheitlicher 
Postwerthzeichen für die Postverwaltungen des Reichs und Württem- 
bergs ein schriftlicher wie mündlicher Meinungsaustausch zwischen den 
betheiligten beiden Verwaltungen stattgefunden habe, dafs aber diese 
Verhandlungen noch nicht zum Abschlusse gelangt seien, und dafs sich 
die Staatsregierung daher den Eintritt in eine Diskussion über den 
Antrag umsomehr versagen müsse, als sie über das Ergebnifs der Ver- 
handlungen und die von ihr getroffene Entschliefsung seiner Zeit eine 
Mittheilung an die Stände werde gelangen lassen. 

In Folge dieser Erklärung theilte die württembergische Regierung das Ueber- 

einkommen nebst den dazu vereinbarten Ausführungsbestimmungen dem 

ständischen Ausschusse zur Kenntnifsnahme für die Ständeversammlung mit. 

Die Angelegenheit kam nun zunächst in der Finanzkommission der 
Abgeordnetenkammer zur Berathung. Hier machten sich sehr von ein- 
ander abweichende Meinungen geltend. Verschiedene Mitglieder .der 
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Kommission hielten die Einführung gemeinsamer Postwerthzeichen für das 
Reichs - Postgebiet und für Württemberg aus nationalen und verkehrspolitischen 
Gründen für erwünscht, waren auch der Ansicht, dafs mit der Neuerung eine 
Beeinträchtigung des württembergischen Postreservatrechts nicht verbunden 
sein werde; aber sie standen auf dem Standpunkte, dafs das Uebereinkommen 
aus verfassungs- und etatsrechtlichen Gründen dem Landtage zur Genehmigung 
hätte vorgelegt werden müssen, auch wünschten sie, dafs einige in dem 
Uebereinkommen und den Ausführungsbestimmungen enthaltene Verein- 
barungen näher präzisirt werden möchten. Andere Kommissionsmit- 
glieder machten staatsrechtliche, politische und finanzielle Bedenken gegen 
das Uebereinkommen geltend: durch dieses werde das württembergische 
Postreservatrecht, insbesondere in finanzieller Beziehung, gefährdet, auch 
werde die administrative Selbständigkeit der württembergischen Postver- 
waltung beeinträchtigt; eine finanzielle Schädigung Württembergs sei haupt- 
sächlich deshalb nicht ausgeschlossen, weil keine Gewähr dafür bestehe, dafs 
der vereinbarte Prozentsatz der jährlichen Verkehrssteigerung stets mit der 
thatsächlichen Steigerung des württembergischen Postverkehrs übereinstimme 
und nicht hinter dieser zurückbleibe.. Nach allem kamen diese Mitglieder 
der Kommission, die übrigens gleichfalls die Meinung vertraten, dafs das 
Uebereinkommen den Kammern zur Genehmigung hätte unterbreitet werden 
müssen, zu dem Schlusse, dafs das Abkommen materiell zu verwerfen sei. 
Noch andere Mitglieder der Kommission waren zwar auch der Ansicht, 
dafs das Uebereinkommen den Kammern zur Genehmigung hätte vorgelegt 
werden sollen; sie billigten aber dessen Inhalt und wollten die Zustimmung 
zu dem Abkommen nachträglich ohne weiteres aussprechen. Eine vierte 
Gruppe von Kommissionsmitgliedern endlich vertrat die Auffassung, 
dafs das Abkommen materiell gutzuheifsen und dafs auch die Form seiner 
Abschliefsung nicht zu beanstanden sei; sie wollten daher von dem Ueberein- 
kommen Kenntnifs nehmen, ohne dagegen etwas zu erinnern. 

Von Seiten der württembergischen Regierung wurde gegenüber 
diesen widerstreitenden Meinungen daran festgehalten, einmal, dafs das reichs- 
verfassungsmäfsige Postreservatrecht Württernbergs durch das Uebereinkommen 
weder in finanzieller noch in administrativer Beziehung beeinträchtigt werde, 
sodann, dafs weder in Rücksicht auf die württembergische Verfassung, noch 
aus etatsrechtlichen Gründen ein Anlafs vorgelegen habe, zu dem Üeberein- 
kommen die Zustimmung der gesetzgebenden Faktoren einzuholen. Nach 
längeren Verhandlungen nahm die Finanzkommission schliefslich fol- 
genden Antrag an: 

Die Kammer der Abgeordneten wolle beschliefsen: 

Die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, das von der württem- 
bergischen Postverwaltung mit der Reichs-Postverwaltung geschlossene 
Uebereinkommen, betreffend Einführung gemeinsamer Postwerthzeichen, 
den Ständen zur nachträglichen Zustimmung mitzutheilen. 

Dieser Beschlufs wurde jedoch nicht aufrechterhalten. Nachdem der 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten in einer späteren Sitzung der 
Finanzkommission eine mit der Reichs-Postverwaltung vereinbarte Erklärung 
mitgetheilt hatte, durch die — ohne sachliche Aenderung des Ueberein- 
koınmens — einige Festsetzungen dieses Abkommens im Sinne der von der 
Finanzkommission früher geäufserten Wünsche näher präzisirt wurden, einigte 
sich die Mehrheit der Kommission auf folgenden anderweitigen 
Antrag: 

Die Kammer der Abgeordneten wolle in Ansehung des zwischen 
der Königlich württembergischen Postverwaltungigiundoyder(Kaiserlich 
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deutschen Reichs-Postverwaltung getroffenen Uebereinkommens, be- 
treffend Einführung gemeinsamer Postwerthzeichen, beschliefsen: 

1. Nachdem den bei der Prüfung des Vertragsinhalts in der Finanz- 
kommission hervorgehobenen Bedenken durch Vertragsergänzung Rech- 
nung getragen ist, und nachdem die Königliche Staatsregierung durch 
ihr in ihrer Erklärung vom 22. Januar 1902 ausgesprochenes Einver- 
ständnifs die sofortige Beschlufsfassung der Stände über die durch das 
Uebereinkommen veranlafsten Abweichungen von dem Hauptfinanzetat 
für ıgo2 ermöglicht hat, noch bevor solches zur amtlichen Verkündi- 
gung und Ausführung gelangt ist, beschliefst die Kammer der Abge- 
ordneten unter ausdrücklicher Wahrung des Anspruchs der Stände auf 
Einholung ihrer Zustimmung zu diesem Uebereinkommen, die durch 
dasselbe veranlafsten Abweichungen vom verabschiedeten Etat nicht zu 
beanstanden; Ä 

2. die Kammer der Standesherren zum Beitritte zu diesem Beschlufs 
einzuladen. | 

Diesem Beschlufs ertheilte das Plenum der Kammer der Abgeordneten 
am 25. Januar nach längerer Berathung mit 64 gegen ı7 Stimmen seine 
Zustimmung. 


Die Kammer der Standesherren stellte sich nicht ganz auf den in 
dieser Sache von der Abgeordnetenkammer eingenommenen Standpunkt, son- 
dern nahm am 7. Februar in Uebereinstimmung mit der Auffassung der 
Regierung folgenden, von der betreffenden Kommission einstimmig befür- 
worteten Antrag mit allen abgegebenen Stimmen an: 

Die Kammer der Standesherren wolle in Ansehung des der Stände- 
versammlung zur Kenntnifsnahme mitgetheilten Uebereinkommens zwi- 
schen der Königlich württembergischen Postverwaltung und der Kaiser- 
lich deutschen Reichs - Postverwaltung, betreffend Einführung gemein- 
samer Postwerthzeichen, ohne dem Beschlusse der Kammer der Abge- 
ordneten vom 25. Januar d. J. nach seinem ganzen Inhalte beizutreten, 
ihrerseits beschliefsen, dafs der Abschlufs des Uebereinkommens nicht 
zu beanstanden sei. 


B. Verhandlungen im Reichstage. 


Im Reichstag ist das Uebereinkommen materiell von keiner Seite be- 
anstandet worden, wohl aber haben eingehende Erörterungen darüber statt- 
gefunden, ob das Uebereinkommen dem Reichstage zur Genehmigung 
hätte vorgelegt werden müssen. Nachdem diese Frage zunächst in der 
Sitzung der Budgetkommission des Reichstags vom ı3. Februar aufgeworfen 
und von dem Staatssekretär des Reichs-Postamts unter Hinweis auf 
Artikel 48 und 50 der Reichsverfassung dahin beantwortet worden war, dafs 
der Reichskanzler die Einholung der Genehmigung des Reichstags nicht für 
nothwendig halte, wurde an demselben Tage von den Abgeordneten Gröber 
und Genossen folgende Resolution eingebracht: 

Der Reichstag wolle beschliefsen: 

den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, dem Reichstag 

ı. das Ucbereinkommen zwischen der Kaiserlich deutschen Reichs-Post- 
verwaltung und der Königlich württembergischen Postverwaltung, be- 
treffend die Einführung gemeinsamer Postwerthzeichen, vorzulegen, um 
dem Reichstage die Prütung zu ermöglichen, ob dieses Ueberein- 
kommen eine Abänderung der Bestimmungen der Reichsverfassung 
enthält; 
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2. mitzutheilen, welche Wirkung dieses Uebereinkommen auf den Betrag 
der zur Reichskasse fliefsenden Einnahmen aus Portogebühren (Etat 
der Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung Kap. 3 Tit. ı) hat. 

Der Reichstag überwies die Resolution zur Vorberathung an die Budget- 
kommission, und von letzterer wurde die Angelegenheit am 4. März in mehr- 
stündiger Sitzung eingehend behandelt, nachdem der Reichskanzler das Ueber- 
einkommen inzwischen offiziell der Budgetkomınnission zur Kenntnifs mitgetheilt 
hatte. 

Die Auffassung, dafs das Uebereinkommen zu seiner Gültigkeit der Zu- 
stimmung des Reichstags bedürfe, wurde in der Kommission durch die Ab- 
geordneten Gröber, Dr. Bachem und Müller (Fulda) vertreten; die von 
diesen Abgeordneten zur Begründung ihrer Stellungnahme vorgebrachten 
Gesichtspunkte lassen sich kurz wie folgt zusammenfassen: 

a) Die Berufung der Reichs-Postverwaltung auf Artikel 48 und 5o der 
Reichsverfassung sei nicht stichhaltig, denn beide Artikel fänden gemäfs Artikel 52 
Abs. ı der Reichsverfassung auf Württemberg keine Anwendung; auch der 
Umstand, dafs die Abkommen mit Bayern und Württemberg von 1872 und 
i88g der Beschlufsfassung des Reichstags nicht unterlegen hätten, sei nicht 
beweisend, denn da diese Abkommen dem Reichstag überhaupt nicht vor- 
gelegt worden seien, so habe auch eine Prüfung, ob sie der Genehmigung 
durch den Reichstag bedurft hätten, nicht stattfinden können. 

b) Durch das Uebereinkommen werde das reichsverfassungsmäfsige Post- 
reservatrecht Württembergs, das der Reichstag zu erhalten und zu schützen 
die Pflicht habe, in seinem Bestande geändert. 

c) Das Uebereinkommen verletze die im Artikel 52 der Reichsverfassung 
(letzter Absatz) enthaltene Bestimmung, dafs Bayern und Württemberg an den zur 
Reichskasse fliefsenden Einnahmen des Postwesens keinen Antheil haben sollen. 

d) Die Reichs-Postverwaltung habe nach dem Uebereinkommen_ nicht 
unerhebliche Summen an Württemberg herauszuzahlen; dies sei aus budget- 
rechtlichen Gründen ohne Genehmigung des Reichstags nicht zulässig. 

Gegenüber diesen Ausführungen wurde vom Staatssekretär des Reichs- 
Postamts in der Budgetkommission folgende, in vielfacher Beziehung inter- 
essante Erklärung zu Protokoll gegeben: 


Zu Punkt ı der Resolution. 


Die Meinung, dafs das Postwerthzeichen - Uebereinkommen mit Württem- 

berg zu seiner Gültigkeit der Genehmigung des Reichstags bedürfe, werde 
A. aus den Bestimmungen des Abschn. VIII der Reichsverfassung, 
B. aus dem Budgetrecht des Reichstags 

begründet. Dem gegenüber sei zu bemerken: 

Zu A. Nach Artikel 5o Absatz 2 der Reichsverfassung stehe dem Kaiser 
die ausschliefsliche Wahrnehmung der Beziehungen zu anderen Post- und 
Telegraphenverwaltungen zu. Eine Mitwirkung des Bundesraths und des 
Reichstags habe nur dann einzutreten, wenn die Abmachung sich auf solche 
Gegenstände beziehe, die nach Artikel 48 Absatz 2 der Verfassung der förm- 
lichen Gesetzgebung vorbehalten seien. 

Diese förmliche Gesetzgebung erstrecke sich nicht auf diejenigen Gegen- 
stände, deren Regelung nach den in der Norddeutschen Post- und Telegraphen- 
verwaltung mafsgebend gewesenen Grundsätzen der reglementarischen Fest- 
setzung oder administrativen Anordnung überlassen sei. 

Nach Artikel 48 Absatz 2 der Verfassung des Norddeutschen Bundes seien 
dafür die in der preufsischen Post- und Telegraphenverwaltung mafsgebenden 
Grundsätze entscheidend gewesen. 
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Das vorliegende Uebereinkommen bestimme nun, dafs hinsichtlich des Er- 
löses aus den gemeinschaftlichen Postwerthzeichen eine Abrechnung zwischen 
den beiden Verwaltungen nach bestimmten, auf Grund von Durchschnittszahlen 
berechneten Prozentsätzen einzutreten habe. Nach den zur Zeit der preufsi- 
schen Postverwaltung mafsgebenden Grundsätzen seien vertragsmäfsige Ab- 
machungen, durch die eine derartige Vertheilung gemeinsamer Einnahmen ein- 
geführt wurde, ohne Betheiligung des Landtags auf administrativem Wege ge- 
schlossen. Durch Artikel ıı des Postvereinsvertrags vom 26. Februar 1857 
und Artikel 69 des Postvereinsvertrags vom 18. August 1860 sei bestimmt, 
dafs die Porto- und Frankobeträge, welche für die im Wechsel- und Durch- 
gangsverkehre der vertragschliefsenden Postverwaltungen beförderten Fahrpost- 
sendungen (Packet- und Werthsendungen) erhoben würden, unter den be- 
theiligten Verwaltungen nach bestimmten, auf Durchschnittsberechnung be- 
ruhenden Prozentsätzen vertheilt werden sollten. Beide von Preufsen ge- 
schlossene Verträge haben der Beschlufsfassung des preufsischen Landtags 
nicht unterlegen. 

In gleicher Weise seien zur Zeit des Norddeutschen Bundes, und 
schon vorher in Preufsen, Telegraphenverträge mit anderen Verwaltungen über 
die Theilung der Einnahmen aus dem Telegrammverkehr ohne Mitwirkung 
des Parlaments geschlossen uud in Wirksamkeit gesetzt worden. Ein besonders 
schlagendes Beispiel biete der Artikel 8 des Telegraphenvertrags vom 25. Ok- 
tober 1868. 

Dieselbe Praxis sei nach dem Inkrafttreten der Reichsverfassung beobachtet 
worden, indem insbesondere durch die von der Reichs-Postverwaltung mit 
den Postverwaltungen von Bayern und Württemberg ohne die Mitwirkung 
des Reichstags geschlossenen Verträge vom g. November 1872 und vom 25. Mai 
1889 ebenfalls eine prozentuale Theilung der Einnahmen aus dem Fahrpost- 
verkehre vereinbart worden sei. 

Der Einwand, dafs Artikel 50 Absatz 2 und Artikel 48 Absatz 2 der Reichs- 
verfassung gemäfs Artikel 52 Absatz ı auf Württemberg keine Anwendung 
finden, sei nicht zutreffend. Artikel 52 Absatz ı besage nur, dafs die in den 
Artikeln 48 bis 5ı für das Reichs-Postgebiet geregelte Kompetenz des Reichs 
sich nicht auf Bayern und Württemberg erstrecke. Das schliefse aber nicht 
aus, dafs jene Bestimmungen für die Verwaltung des Reichs-Postgebiets 
auch dann mafsgebend seien, wenn sie mit der Postverwaltung von Bayern 
oder Württemberg ein vertragsmäfsiges Abkommen treffe. 

Dadurch, dafs in Artikel 52 der Reichsverfassung das württembergische 
Postreservatrecht anerkannt und festgelegt sei, werde eine Mitwirkung des 
Reichstags bei dem in Frage stehenden Abkommen ebenfalls nicht erforderlich. 
Das Reservat, d. h. das Württemberg vorbehaltene Recht, seine Post- und 
Telegraphenangelegenheiten (mit den aus Artikel 52 Absatz 2 und 3 der Reichs- 
verfassung ersichtlichen Ausnahmen) selbständig zu regeln, sei durch das 
Marken-Ücbereinkommen nicht verletzt. Hierin stimme die Reichs-Postverwal- 
tung mit der württembergischen Regierung und den württembergischen 
Ständen überein. Vielmehr sei der Abschlufs dieses Uebereinkommens auf 
Seiten Württembergs gerade ein Ausflufs seiner verfassungsmäfsigen Selb- 
ständigkeit, in deren Ausübung die Reichsgesetzgebung diesen Bundesstaat 
nicht behindern dürfe. 

Es könne auch nicht mit Grund geltend gemacht werden, dafs die Gemein- 
samkeit der Postwerthzeichen mit dem daraus folgenden Abrechnungsverfahren 
gegen Artikel 52 Absatz 4 der Reichsverfassung verstofse. Wenn hier gesagt 
werde, dafs an den zur Reichskasse fliefsenden Einnahmen des Post- und 
Telegraphenwesens Bayern und Württemberg keinen Theil, haben, soobeziehe 
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sich dies nur auf den Reinertrag, also auf den Ueberschufs, der zur Reichs- 
kasse fliefst. Diese Bestimmung hindere aber die Reichs-Postverwaltung nicht, 
sich mit einer der beiden anderen Verwaltungen oder mit beiden Verwaltungen 
dahin zu verständigen, dafs über gewisse, von ihnen erhobene Beträge nach 
Mafsgabe bestimmter, den Verkehrsverhältnissen entsprechender Prozentsätze 
im Wege der Abrechnung ein Ausgleich stattfinden solle. 

Solche Abkommen würden sogar mit ausländischen Postverwaltungen ge- 
schlossen und seien. gar nicht zu entbehren, da ohne eine derartige Vertheilung 
der Bruttoeinnahmen der Post- und Telegraphenverkehr mit anderen Ländern 
nicht durchführbar sei. 1 

Zu B. Auch das Budgetrecht des Reichstags sei durch den Abschlufs des 
Uebereinkommens nicht verletzt worden. Die für abgesetzte Werthzeichen im 
Reichs-Postgebiet aufkommenden Erlöse würden zum vollen Betrage bei 
Titel I des Etats der Reichs-Postverwaltung in Einnahme erscheinen. Ergebe 
sich nach der Schlufsabrechnung zwischen den beiden Verwaltungen über die 
gemeinschaftlichen Postwerthzeichen eine Forderung der Reichs-Postverwaltung, 
so werde dieser Betrag der Einnahme bei Titel I hinzutreten. In dem Falle 
dagegen, dafs die Reichs-Postverwaltung eine Herauszahlung an Württemberg 
zu leisten hätte, wäre die Zahlung aus den Mitteln ‚des Titels 63 (Vergütungen 
an auswärtige Postbehörden) zu bestreiten. 

Allerdings sei bei der Aufstellung des Etats für 1902 das in Frage stehende 
Uebereinkommen noch nicht berücksichtigt worden, da es damals noch nicht 
perfekt gewesen sei. 

Wenn die zur Zeit vorhandene rückläufige Bewegung in der Steigerung 
der Einnahmen anhalten sollte, so würde für das Jahr 1902 vielleicht eine 
etwas gröfsere Herauszahlung an Württemberg zu erfolgen haben. Seitens 
der Reichs-Postverwaltung werde der sie hiernach treffende Ausfall auf höch- 
stens 200000 bis 300000 Mark geschätzt. Aut alle Fälle würde die Rücksicht 
auf die an Württemberg zu leistenden Herauszahlungen keine andere Veran- 
schlagung der bei Titel 63 in Ansatz gebrachten Beträge nöthig machen. 
Denn diese seien ihrer Natur nach nur annähernd richtig und liefsen einen 
beträchtlichen Spielraum. Sollten sich die Veranschlagungen wider Erwarten 
als nicht ausreichend erweisen, so würde das Budgetrecht des Reichstags durch 
die Einholung seiner nachträglichen Genehmigung zur Ueberschreitung ge- 
wahrt bleiben. 


Zu Punkt 2 der Resolution. 


Die gewünschte Auskunft sei in der Hauptsache schon vorstehend zu B. 
gegeben. Hierzu sei nur noch zu bemerken, dafs allerdings die Reichs-Post- 
verwaltung dem berechtigten Verlangen Württembergs, durch die Annahme 
gemeinschaftlicher Werthzeichen in keinem Falle finanziell geschädigt zu wer- 
den, bereitwillig entgegengekommen sei. Darum sei auch Württemberg das 
Wahlrecht zwischen zwei Abrechnungsarten eingeräumt worden. Es sei aber 
nicht anzuerkennen, dafs die Reichs-Postverwaltung auf die Dauer eine erheb- 
liche finanzielle Belastung übernommen habe. Ein Ausfall in dem kommenden 
Jahre würde voraussichtlich später durch Jahre mit stärkerer Verkehrssteigerung 
grofsentheils ausgeglichen werden. Sollte aber im ganzen die Verwaltung des 
Reichs-Postgebiets wirklich hierbei etwas zusetzen, so rechtfertige die erreichte 
Verkehrserleichterung und der im nationalen Sinne zu begrüfsende Fortschritt 
wohl ein solches keinesfalls sehr bedeutendes Opfer. — 

Aus den sonstigen Verhandlungen der Budgetkommission ist die Acufserung 
des württembergischen Bevollmächtigten zum Bundesrathe, Direktors 
von Schneider, anzuführen, der eingehend begründete, dafs(und weshalb 
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Württemberg sein Postreservatrecht durch das Uebereinkommen nicht als 
beeinträchtigt ansehe. Er schlofs folgendermafsen: 
Die württembergische Regierung stehe bei der ganzen Angelegenheit auf 
dem Standpunkte, dafs die Einführung einheitlicher Postwerthzeichen aus 
verkehrspolitischen und nationalen Rücksichten erwünscht und erstrebenswerth 
sei; nachdem sich ein Abrechnungsmafsstab gefunden habe, bei welchem nach 
ihrer Ueberzeugung die reichsverfassungsmäfsige Selbständigkeit der württem- 
bergischen Postverwaltung vor Allem in finanzieller und administrativer Be- 
ziehung gewahrt werde, habe sie das ÜUebereinkommen mit der Reichs- 
Postverwaltung abgeschlossen und es habe sich mit diesem Uebereinkommen 
die württembergische Ständeversammlung, die erste Kammer einstimmig, die 
zweite mit 64 gegen ı7 Stimmen, einverstanden erklärt; die württembergische 
Regierung glaube mit dieser Mafsnahme in Bethätigung des nationalen Ge- 
dankens und im Interesse der Erleichterung des Verkehrs gehandelt und lange 
gehegten Wünschen und berechtigten Bedürfnissen nach Verkehrsvereinfachung 
entgegen gekommen zu sein. 
Von den Abgeordneten traten namentlich Dr. Hieber und Singer, ferner 
Dr. Eickhoff, Schrempf und Frese für das Uebereinkommen ein. Die 
Resolution wurde schliefsliich durch den Abgeordneten Gröber, der sie 
durch die Verhandlung zum grofsen Theile als erledigt ansah, zurück- 
gezogen und durch den Antrag ersetzt: 
den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, das Uebereinkommen zwischen 
der Reichs- Postverwaltung und der württembergischen Postverwaltung, 
betreffend die Einführung gemeinsamer Postwerthzeichen, dem Reichstage 
zur verfassungsmäfsigen Genehmigung vorzulegen. 

Dieser neue Antrag wurde sodann mit allen gegen 8 Stimmen abgelehnt. 

Weiterhin wurde die Angelegenheit im Plenum des Reichstags bei 
der dritten Lesung des Etats der Reichs - Post- und Telegraphenverwaltung 
durch einen Antrag Aichbichler und Genossen, der ziemlich wörtlich 
mit dem in der Budgetkommission abgelehnten Antrage Gröber übereinstimmte, 
wieder aufgenommen. Der Abgeordnete Gröber äufserte sich hierzu wie 
folgt: 

»Wenn wir eine Resolution Aichbichler im hohen Hause eingebracht haben, 
die inhaltlich mit der in der Budgetkommission abgelehnten Resolution über- 
einstimmt, so haben wir hier ebenso wenig wie in der Kommission die Ab- 
sicht, irgendwie den Inhalt des Uebereinkommens zwischen der Kaiserlichen 
Reichs-Postverwaltung und der Königlich württembergischen Postverwaltung 
über Einführung gemeinschaftlicher Postwerthzeichen anzufechten. Die politische 
Frage, ob ein solches Uebereinkommen angemessen und zweckmäfsig war, 
und ob der Abschlufs eines solchen Uebereinkommens gebilligt werden soll, 
ist unseres Erachtens entschieden durch die zuständigen gesetzgebenden Faktoren 
in Württemberg. Nachdem diese Entscheidung gefällt ist, betrachten wir als 
unsere Aufgabe nur die Prüfung der Frage, ob der Reichstag seinerseits zu 
dem Uebereinkommen seine Zustimmung zu geben hat oder nicht, wobei wir, 
wie gesagt, nicht daran denken, den Vertrag in irgend einer Weise bekämpfen 
zu wollen, nachdem die württembergische Ständeversammlung rechtsgültig sich 
für den Vertrag ausgesprochen hat. Wir gehen davon aus, dafs, wenn in 
einem Falle, wie der vorliegende, ein Bundesstaat auf ein ihm zustehendes 
Reservatrecht theilweise, nämlich soweit das Uebereinkommen eine Aenderung 
des Reservatrechts enthält, verzichten will, dann die Gesammtheit keinen Anlafs 
hat, diesen Verzicht zurückzuweisen. Also, wie gesagt, wir wollen mit der 
von uns beantragten Resolution nur die Frage zur Entscheidung des hohen 
Hauses stellen: ist es nach Vorschrift der Reichsverfassung Aufgäbe „des Reichs- 
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tags, zu diesem Uebereinkommen die Zustimmung aussprechen zu müssen, 
wenn das Uebereinkommen in Kraft treten soll? Wir unsererseits bejahen 
diese Frage, und ich habe zur Rechtfertigung unserer Auffassung Folgendes 
anzuführen.a 

Alsdann ging der Abgeordnete erneut auf die schon in der Budget- 
kommission des Reichstags dargelegten Gesichtspunkte ein, worauf der Staats- 
sekretär des Reichs-Postamts Folgendes erwiderte: 

»Meine Herren, bei den Ausführungen in der Budgetkommission hat die 
Reichs- Postverwaltung bereits dargelegt, dafs ihr Standpunkt von demjenigen 
des Herrn Vorredners abweicht, und die Majorität der Kommission hat sich 
dem angeschlossen. Da diese Ausführungen den Herren vorliegen, so darf 
ich mich kurz fassen und dahin resümiren, dafs der Artikel 52 der Verfassung 
dahin ausgelegt wird, dafs Württemberg und Bayern das Reservatrecht und 
das Recht einer selbständigen Postverwaltung haben und dafs ihnen nicht 
aufgedrängt werden kann, die Marke, die wir im Reichs-Postgebiete haben, 
anzunehmen oder auf ihre Selbstverwaltung zu verzichten. Ein solcher Fall 
liegt hier nicht vor; denn wie den Herren bekannt ist, hat in Württemberg 
Niemand darin eine Verletzung des Reservatrechts gesehen. Es ist allgemein 
zugegeben worden, dafs die württembergische Regierung berechtigt sei, ein 
solches Abkommen abzuschliefsen. Auch die Ausführungen der Rechtslehrer, 
die der Herr Vorredner zitirt hat, deuten nur darauf hin, dafs Württemberg 
sich auf Verhandlungen nicht einzulassen brauchte; dafs es hierzu also — 
das ist derselbe Standpunkt, den wir einnehmen — nicht gezwungen werden 
konnte. Andererseits ist aber Württemberg auch nicht in der Freiheit be- 
schränkt, ein solches Abkommen abzuschliefsen, und es sind thatsächlich schon 
ähnliche Abkommen abgeschlossen worden. 

Was nun die Einnahmen anbetrifft, so sagt der Herr Vorredner: die Ver- 
einnahmungen erfolgen nicht mehr zur Kasse der württembergischen Post- 
verwaltung. Auch das mufs ich bestreiten. Die Einnahmen fliefsen zur Kasse 
der Postverwaltung, die die Marken verkauft. Ich habe bereits ausgeführt, 
dafs die württembergische Postverwaltung ohne unser Zuthun ihren Marken- 
bedarf bestellt; sie hat zufällig denselben Markenlieferanten, den wir haben, 
sie ist aber jederzeit in der Lage, zu berechnen: so und so viel Marken haben 
wir bezogen, so und so viel haben wir verkauft, unsere Einnahme ist die 
und die, und diese Einnahme hat zur Postkasse der württembergischen Post- 
verwaltung zu fliefsen. Es findet lediglich eine Abrechnung darüber statt: 
wie ist die Einnahme zu theilen? Eine solche Einnahmetheilung tritt nicht 
nur in diesem Falle ein, sondern mit allen anderen Postverwaltungen. Es ist 
ja natürlich, dafs, wenn wir heute ein Packet nach England annehmen, wir 
das Geld, das in unsere Kasse fliefst, nicht behalten können, sondern wir 
müssen mit allen bei der Beförderung betheiligten Postverwaltungen abrechnen. 
Es sind dies Abrechnungen, die von jeher Seitens der Postverwaltung vor- 
genommen worden sind und die darin bestehen, dafs man sich über Prozente 
einigt oder eine Statistik für eine gewisse Zeit macht und sich daraus einen 
Faktor bildet, nach dem man an die anderen Verwaltungen zahlt. Das ist 
bei den Millionen von Sendungen gar nicht anders möglich. 

Wenn nun der Herr Vorredner ausführt, dafs die württembergische Post- 
verwaltung ein sehr gutes Geschäft dabei mache, also dafs sie mehr bekomme, 
als sie sonst einnehmen würde, ja, so können wir beim Abschlufs eines 
solchen Vertrags nicht wissen, ob nicht plötzlich eine Krisis kommen wird 
und unter Umständen die Sache für die Reichs-Postverwaltung etwas un- 
günstiger sein wird.. Bei solchen Abschlüssen sind wir derartigen Einflüssen 
ausgesetzt; wir können doch nicht jeden Brief zählen, »sondern\ müssen) bei 
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allen Abkommen gewisse Prozentsätze, gewisse Vergleichssätze finden. Es 
würde ja für das ganze Verkehrsinteresse sehr nachtheilig sein, wenn wir jeden 
kleinen Vertrag, deren wir sehr viele abschliefsen, immer. erst zu Ihrer Ge- 
nehmigung vorlegen müfsten. Das würde, wenn wir im Sommer dazu kämen, 
überhaupt nicht möglich sein. Welche Schwierigkeiten würde das also machen! 
Es sind das Sachen, die überhaupt nicht ausführbar sind. 

Wir stehen auf dem Standpunkte, dafs hier von einer Verfassungsverletzung 
oder der Nothwendigkeit, die Genehmigung des Reichstags dazu einzuholen, 
nicht die Rede sein kann, sondern dafs wir das thun, was wir immer gethan 
haben, und worauf die Verfassung hinweist, und was in Art. 48 Absatz 2 zum 
Ausdrucke gebracht ist: 


Die im Art. 4 vorgesehene Gesetzgebung des Reichs in Post- und 
Telegraphen-Angelegenheiten erstreckt sich nicht auf diejenigen Gegen- 
stände, deren Regelung nach den in der Norddeutschen Post- und 
Telegraphen-Verwaltung mafsgebend gewesenen Grundsätzen der regle- 
mentarischen Festsetzung oder administrativen Anordnung überlassen ist. 
Uebereinstimmend hiermit findet sich in der Norddeutschen Verfassung die 
gleiche Bestimmung, die darauf hinweist, dafs die preufsische Postgesetzgebung 
ınafsgebend ist, und wir haben uns gestattet, den Herren durch unsere Er- 
klärung zum Ausdrucke zu bringen, dafs unter dem preufsischen Postgesetz 
und unter der preufsischen Verfassung solche Abkommen immer abgeschlossen 
worden sind und niemals der parlamentarischen Genehmigung unterlegen haben. 
Also wir müssen Sie bitten, dafs diese Resolution wie in der Budgetkom- 
mission, so auch hicr keine Annahme findet.« 


Von den übrigen Rednern sprachen sich die Abgeordneten Dr. Eickhoff, 
Dr. Hieber und Hegelmaier lebhaft für das Uebereinkommen und für den 
von der Reichs-Postverwaltung in der Sache eingenommenen Standpunkt aus, 
während sich der Abgeordnete Dr. Bachem den Gröber'schen Ausführungen 
anschlofs. Der Abgeordnete Dr. Deinhard (Bayern) wies mit Bezugnahme 
auf den im Laufe der Debatte mehrfach ausgesprochenen Wunsch, dafs Bayern 
bald dem Vorgehen Württembergs folgen möchte, darauf hin, dafs, wenn 
Bayern die neuen Marken nicht annehmen wolle, das Deutsche Reich das 
ruhig aushalten könne; er erwähnte aber auch, dafs »die Kreise in Bayern, 
die die wesentlichsten Verbraucher von Briefmarken sind, es allgemein für 
möglich und wünschenswerth halten, dafs auch Bayern mit der deutschen 
Reichspost eine ÜUebereinkunft treffe unter voller Wahrung seiner Reservat- 
rechte. Das wünscht man nicht nur im linksrheinischen Bayern, sondern in 
allen grofsen Städten, in ganz Franken, überall, wo Handel und Verkehr ist.« 
Auf eine Anregung des Abgeordneten Dr. Hieber, dafs der Uebergang von 
den alten zu den neuen Marken ohne Rigorosität durchgeführt werden möchte, 
erwiderte der Staatssekretär des Reichs-Postamts unter lebhaften 
Beifalle: 

»Meine Herren, es freut mich, Ihnen die Mittheilung machen zu können, 
dafs in Folge Uebereinkommens mit der württembergischen Regierung in dem 
heute ausgegebenen Amitsblatte des Reichs-Postamts eine Bestimmung Auf- 
nahme gefunden hat, dahin gehend, dafs die vor dem ı. April etwa mit 
neuen Postwerthzeichen frankirten Sendungen allgemein und die nach dem 
31. März mit alten Postwerthzeichen, seien es Reichs- Postwerthzeichen oder 
württembergische Postwerthzeichen, frankirten Sendungen bis auf weiteres 
ohne Nachtaxe abgesandt werden.« 


Das Ergebnifs der Debatte war, dafs die Resolution Aichbichler und 
Genossen vom Reichstag abgelehnt wurde. 
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III. Ausführung des Postwerthzeichen-Uebereinkommens. 


Die neuen, für das Reichs-Postgebiet und für Württemberg gemeinsamen 
Postwerthzeichen stimmen in ihrem Aussehen in der Hauptsache mit den 
Reichspost-Werthzeichen der Germania- Ausgabe überein, doch ist, wie erwähnt, 
die Inschrift »Reichspost« durch die Inschrift »Deutsches Reich« ersetzt 
worden. Auf den neuen Freimarken der niederen Pfennigwerthe hebt 
sich das Germania-Bildnifs besser ab als auf den gleichwerthigen Reichspost- 
Marken, weil das Markenbild auf den neuen Marken durch eine helle Ein- 
fassung, wie sie früher schon bei den zweifarbig gedruckten Marken der 
höheren Pfennigwerthe vorhanden war, eingerahmt worden ist. Auf den 
neuen gestempelten Formularen ist die Bezeichnung der Ausgabeverwal- 
tung, die in Folge der veränderten Marken-Inschrift entbehrlich geworden war, 
weggelassen, auch ist die Ueberschrift der Postkarten und Kartenbriefe, um 
gröfseren Raum für den Aufgabestempel und etwaige Zusatzmarken zu ge- 
winnen, nach links gerückt worden. Bei den Weltpostmarken endlich ist die 
farbige Umrahmung der Vorderseite in Wegfall gekommen. 


Mit der Ausgabe der neuen Postwerthzeichen haben die bethei- 
ligten Stellen im Reichs-Postgebiet und in Württemberg am 20. März be- 
gonnen. Von da bis Ende März hatten alle Dienststellen neue und alte 
Marken neben einander vorräthig zu halten; mit Ende März sind dann die 
bei den Verkehrsanstalten u. s. w. im Bestande gebliebenen Mengen alter Post- 
werthzeichen behufs Vernichtung zurückgezogen worden. Der in Ziffer o des 
Uebereinkommens vorgesehene Umtausch ‘der in den Händen des Publi- 
kums unverwendet gebliebenen Postwerthzeichen ist von den beiden 
Postverwaltungen in der Weise geregelt worden, dafs alle Postanstalten und 
Landbriefträger im Reichs-Postgebiet und in Württemberg sowohl Reichspost- 
Werthzeichen wie auch württembergische Postwerthzeichen gegen neue ge- 
meinsame Werthzeichen umtauschen. Die Abrechnung über die beiderseits für 
Rechnung der anderen Verwaltung umgetauschten Postwerthzeichen wird 
spätestens vier Wochen nach Ablauf der Umtauschfrist stattfinden. 


Die nach Ziffer 3 des Uebereinkommens fortan zwischen der Reichs-Post- 
verwaltung und der württembergischen Postverwaltung alljährlich erforder- 
liche Abrechnung über die Einnahmen aus den gemeinsamen 
Postwerthzeichen wird sich in der Weise abwickeln, dafs sich die beiden 
Postverwaltungen im Laufe des Rechnungsjahrs monatliche Aufstellungen über 
die betreffenden Einnahmen mittheilen, und dafs die Hauptabrechnung nach 
Schlufs des Rechnungsjahrs, in der Regel im Monat Mai, vom Auslands- 
büreau I des Reichs-Postamts aufgestellt wird. Für Zwecke dieser Haupt- 
abrechnung werden auf den ı. April jeden Jahres der Bestand und der Werth 
der vom Vorjahr in das neue Rechnungsjahr übergehenden gemeinsamen Post- 
werthzeichen festgestellt. Diesem Bestande treten die im Laufe des Jahres 
stattfindenden Lieferungen der Reichsdruckerei hinzu, und von der danach sich 
ergebenden Gesammteinnahme wird der Werth der am letzten Tage des Rech- 
nungsjahrs unverkauft gebliebenen Werthzeichen in Abzug gebracht. Der 
Rest bildet die Einnahme, aus welcher der Antheil berechnet wird. Von dem 
Jahreserlöse wird der Werth der unbrauchbar gewordenen, von den Post- 
anstalten eingetauschten Postwerthzeichen in Abzug gebracht. Gleichzeitig mit 
der Hauptabrechnung findet jedesmal die Begleichung der Herstellungs- und 
Verpackungskosten für die in dem betreffenden Rechnungsjahr an württem- 
bergische Dienststellen gelieferten Postwerthzeichen statt. | 

Für den Fall, dafs künftig Aenderungen in den Tarif- und Be- 
triebseinrichtungen eine Aenderung des Theilungsmafsstabs, er- 
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forderlich machen, ist zwischen den beiden Verwaltungen in Ausführung der 
Ziffer 6 des Uebereinkommens, vorbehaltlich besonderer Verständigung im 
einzelnen Falle, folgendes Verfahren vereinbart worden: Bei Sendungen, welche 
durch Verbuchung u. s. w. nachweisbar sind, findet die Ermittelung auf Grund 
der Bücher u. s. w., und zwar mindestens für den Zeitraum von 30 Tagen statt; 
bei anderen Sendungen werden mindestens zwei zeitlich getrennte Ermitte- 
lungen für die Dauer von je vierzehn Tagen vorgenommen. Bei beiderlei Er- 
mittelungen soll auf Zeiten mit durchschnittliichem Verkehre Bedacht ge- 
nommen werden und nicht ausgeschlossen sein, durch spätere Ermittelungen 
die Wirkung der Aenderung und ihren Einflufs auf die Antheile festzustellen. 
Die ermittelten Aenderungsbeträge werden je nach Befund den den Antheils- 
berechnungen zu Grunde liegenden Jahressummen zugerechnet oder von ihnen 
abgezogen. 


Die Entwickelung der Fernsprechtechnik. 


(Apparate, Betriebsweisen und Batterien.) 


Von Herrn Telegrapheninspektor Tuch in Hamburg. 
(Fortsetzung.) 


Bis zum Jahre 1892 waren die Vielfachumschalter von einem Unternehmer 
hergestellt worden, der aus Amerika, dem Mutterlande der neuen Erfindung, 
stammte und in Berlin ein Zweiggeschäft gegründet hatte; von da ab hat sich 
in hervorragendem Mafse auch die rein deutsche Industrie an dem neuen 
Fabrikationszweige betheiligt. Namentlich die drei Firmerf R. Stock & Co., 
Mix & Genest und Siemens & Halske haben hierbei einen regen Wettbewerb 
entfaltet, und bei der weitgehenden Förderung, die ihren Bestrebungen durch 
das Reichs-Postamt stets zu Theil geworden ist, hat die deutsche Schwach- 
stromindustrie innerhalb weniger Jahre auch auf diesem Gebiet eine im In- 
und Auslande geachtete Stellung errungen. 

Das System der Firma R. Stock & Co. ist seit 1893 bei einer gröfseren 
Zahl von Vermittelungsanstalten angewendet worden. Es schlofs sich im allge- 
meinen an das Zweischnursystem der Western Electric Company an und besafs 
namentlich wie dieses eine stets von der Aufsenleitung vollständig getrennte 
Prüfleitung, auch wurde das etwaige Besetztsein der gewünschten Leitung 
ebenso wie bei dem amerikanischen Systeme durch ein Knacken im Fernhörer 
angezeigt. 

Abweichend hiervon war bei dem ebenfalls im Jahre 1893 aufgekommenen 
Systeme von Mix & Genest eine Prüfleitung nicht vorgesehen, die Betriebs- 
leitungen dienten vielmehr selbst zur Fortleitung des Kontrolstroms, dessen 
Vorhandensein ferner nicht mittelst des Fernhörers durch das Ohr, sondern 
an einem Galvanoskope mit dem Auge wahrgenommen wurde. Dieses System 
liefs allerdings eine sehr einfache Konstruktion der Klinken und die Verwen- 
dung von Kabeln mit nur mäfsiger Aderzahl zu, die Kontrolvorrichtung er- 
wies sich jedoch, insbesondere da der von den Kontrolelementen der Theil- 
nehmerstellen herrührende Prüfstrom die mancherlei Störungen ausgesetzte 
Aufsenleitung zu durchlaufen hatte, nicht als zuverlässig genug, um in allen 
Fällen Unsicherheiten über das etwaige Besetztsein der Leitung auszuschliefsen. 
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Dies System hat daher ungeachtet seiner sonstigen Vorzüge allgemeinen Ein- 
gang nicht finden können. 

Die Aufnahmefähigkeit der schrankförmigen Umschalter betrug, wie erwähnt, 
höchstens bis zu 6000 Anschlufsleitungen, weshalb in grofsen Städten mehrere 
Vermittelungsämter eingerichtet werden mufsten. Die Vertheilung der Fern- 
sprechanschlüsse einer Stadt auf mehrere Vermittelungsanstalten hat indefs 
grofse Erschwerungen des Betriebs zur Folge. Aufserdeın macht sich bei 
schrankförmigen Umschaltern der bekannte Umstand, dafs die Zahl der Ver- 
bindungsklinken nicht im Verhältnisse zur Zahl der Anschlüsse, sondern weit 
schneller wächst, besonders fühlbar, weil jedes Klinkenfeld nur von einer 
Seite zugänglich ist und deshalb nur unvollkommen ausgenutzt werden kann. 

Günstigere Verhältnisse als bei aufrecht stehenden Umschaltetafeln sind in 
dieser Beziehung bei wagerecht angeordneten, den sogenannten Tischum- 
schaltern vorhanden, die von beiden Längsseiten aus zugleich bedient werden 
können, so dafs nicht, wie bei Schrankumschaltern, für je drei, sondern erst 
für je sechs Arbeitsplätze ein vollständiges Klinkenfeld gebraucht wird. Ferner 
bieten Tischumschalter noch manche andere Vortheile. Namentlich ist die 
Länge der Klinkenkabel vermindert, wodurch die schädliche Beeinflussung der 
Sprechverständigung durch die Kapazität, sowie die statische und magnetische 
Induktion in den Kabeln eingeschränkt wird. 

Das Reichs-Postamt entschlofs sich daher im Jahre 1895.. für umfang- 
reichere Fernsprech - Vermittelungsämter Vielfachumschalter in Tischform ein- 
zuführen, und zwar zunächst solche nach dem schon erwähnten Stock’schen 
Zweischnursysteme. Das Aufnahmevermögen der neuen Umschalter betrug bis 
zu 12000 Klinken, also das Doppelte der schrankförmigen Umschalter; jede 
Umschaltetafel enthielt — auf die beiden Längsseiten des Tisches vertheilt — 
400 Anrufklappen. | 

Ein besonders lebhafter Verkehr herrscht in grofsen Städten mit mehreren 
Vermittelungsanstalten oder mit Vorortsverkehr auf den Stadt- und Vororts- 
Verbindungsleitungen. Für diese werden daher, wenn erforderlich, eigens zu- 
gerichtete Umschaltetafeln verwendet, die nur 50 oder roo Anrufklappen ent- 
halten, je nachdem sie in Schrankform für 6000 oder in Tischform für 12000 
Verbindungsklinken eingerichtet sind. Die Umschaltetafeln für Vororts- 
Verbindungsleitungen werden nach dem Zweischnursysteme gebaut. Die 
Stadt-Verbindungsleitungen pflegen so stark belastet zu sein, dafs sie 
zweckmäfsig in zwei Gruppen, deren jede ausschliefslich in einer Richtung zu 
benutzen ist, getrennt werden. Die abgehenden Stadt-Verbindungsleitungen, 
in denen Anrufe nicht eingehen, liegen nur auf Klinke und verlaufen in Viel- 
fachschaltung durch alle Schränke. Die ankommenden Stadt-Verbindungs- 
leitungen. dagegen sind nur zu einem Schranke geführt und liegen daselbst ın 
Einschnurschaltung auf Klappe. 

Bis zum Jahre 1897 war der Vielfachbetrieb bei den gröfseren Fernsprech- 
Vermittelungsanstalten, soweit nicht besondere örtliche Verhältnisse einen Auf- 
schub bedingt hatten, durchweg zur Einführung gelangt, und es konnte dazu 
geschritten werden, diese Betriebsweise nach und nach auch bei Vermittelungs- 
anstalten geringeren Umfanges anzuwenden. Hierbei wurden schrankförmige 
Vielfachumschalter vereinfachter Form benutzt, die einfacheren Betriebs- 
verhältnissen besonders angepafst waren und namentlich weniger Raum und 
geringeren Kostenaufwand erforderten. Die neuen Schränke waren nach dem 
Zweischnursystem eingerichtet und enthielten je einen Arbeitsplatz mit 100 An- 
rufklappen; ihr Klinkenfeld konnte bis zu 6.40 Verbindungsklinken aufnehmen. 
Mit Schränken dieser Art sind in den Jahren 1898 und 1899 zahlreiche Ver- 
mittelungsanstalten ausgerüstet worden. 
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Vielfachumschalter für Doppelleitungsbetrieb. Eine wesentliche 
Aenderung in der inneren Einrichtung der Vielfachumschalter wurde: durch 
den im Jahre 1897 in die Wege geleiteten Lebergang vom Betriebe der Theil- 
nehmeranschlüsse mit Einzelleitungen zum Doppelleitungsbetriebe bedingt. Die 
vorhandenen Vielfachumschalter für diesen Zweck umzuändern, erschien im 
allgemeinen nicht lohnend, da die einen Hauptbestandtheil der Umschalter 
bildenden Klinken und Kabel nicht hätten beibehalten werden können. Aufser- 
dem wäre die Umänderung an im Betriebe befindlichen Tafeln nicht ausführbar 
gewesen, und die Aufstellung besonderer Aushülfstafeln hätte weitere erhebliche 
Kosten verursacht. Für den Doppelleitungsbetrieb sind deshalb in den meisten 
Fällen neue Umschalter beschafft worden. 

In der äufseren Form entsprechen die Vielfachumschalter für Doppel- 
leitungsbetrieb den Einzelleitungsumschaltern, sie werden wie diese in 
grofser Schrankform und in Tischform sowie in kleiner Schrank- 
torm hergestellt. Für jede Anschlufsleitung ist aufser der Hinleitung, die 
ebenso wie bei Einzelleitungsumschaltern in den Klinken über je eine Feder 
und ein zugehöriges Auflager verläuft, eine Rückleitung vorhanden, an die für 
jede Klinke noch eine besondere Feder angeschlossen ist. Beim Einstecken 
eines mehrtheiligen Stöpsels mit Doppelschnur in die Klinke werden durch die 
erwähnten Federn die beiden Drähte der Anschlufsleitung mit den Adern der 
Doppelleitungsschnur verbunden. Gleichzeitig hebt der Stöpsel die zu der 
Hinleitung gehörige Feder von ihrem Auflager ab, so dafs der nach der An- 
rufklappe zu gelegene Theil der Doppelleitung unterbrochen wird. Hierzu 
kommt, wie beim Einzelleitungsbetriebe, für jede Doppelleitung eine besondere, 
über die Klinkenhülsen*) geführte Prüfleitung, die beim Einstecken eines 
Stöpsels über die Kontrolbatterie Erdverbindung erhält. 

Wenn die Klinken danach zwar etwas weniger einfach als früher konstruirt 
sind, so ist es doch gelungen, ihnen genügende Festigkeit zu geben und dabei 
ihre Abmessungen so gering zu halten, dafs auf gleichem Raume mindestens 
ebenso viele Klinken wie bei Einzelleitungsumschaltern untergebracht werden 
können. Da ferner beim Doppelleitungsbetriebe die Induktion der verschiedenen 
Leitungen auf einander geringer als beim Betriebe mit Einzelleitungen ist, so 
hat es sich als ausreichend erwiesen, statt der seither zur Verbindung der 
Klinken benutzten Baumwoll-Seiden-Stanniolkabel unter Weglassung 
des Stanniols nur Baumwoll-Seidenkabel zu verwenden. Der Durchmesser 
der Kabel hat daher trotz der höheren Aderzahl gegen früher nicht vergröfsert 
zu werden brauchen, so dafs die Unterbringung der Kabelstränge Schwierig- 
keiten nicht verursacht. Die Schlufsklappen liegen nach hergestellter Ver- 
bindung zweier Leitungen in der Brücke zwischen den beiden Leitungsdrähten, 
sie haben aus dem Grunde einen erhöhten Widerstand von etwa 600 Ohm 
und hohe Selbstinduktion erhalten. 

Die Prüfung der gewünschten Leitung auf Freisein erfolgt auch beim 
Doppelleitungsbetriebe mittelst des Fernhörers des Abfrageapparats. Da indefs 
bei der Verwendung von Doppelleitungen eine Betriebserde nicht vorhanden 
ist, so hat eine besondere, nur beim Prüfen wirksame Erdverbindung her- 
gestellt werden müssen, die von dem sogenannten neutralen Punkte des Fern- 
hörers — in der Mitte zwischen dessen beiden Elektromagnetumwindungen 
gelegen — über eine Induktanzrolle verläuft. Beim Kontroliren fliefst aus der 
Kontrolbatterie des Amtes über die Prüfleitung (vergl. vorher) ein Gleichstrom 
durch die eine Umwindung des Fernhörers und die Induktanzrolle zur Erde, 
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- *) Eine hiervon etwas abweichende Bauart besitzen die Abfrageklinken der tisch- 
förmigen Vicelfachumschalter. 
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wodurch im Fernhörer ein Knacken verursacht wird. Für Sprechströme, die 
den Fernhörer durchfliefsen, ist die Induktanzrolle wegen ihrer hohen Selbst- 
induktion undurchlässig. 

Hinsichtlich der Aufnahmefähigkeit und der Eintheilung der Arbeitsplätze 
unterscheiden sich die Vielfachumschalter für Doppelleitungen grofser 
Schrankform und in Tischform nicht von den gleichartigen, für 6000 
und 12000 Verbindungsklinken eingerichteten Einzelleitungsumschaltern. Die 
Vielfachumschalter kleiner Schrankform für Doppelleitungen haben ein 
Fassungsvermögen bis zu 1000 Theilnehmerklinken. Sie enthalten je einen 
Arbeitsplatz mit ı00 Anrufklappen; die zugehörigen Verbindungsschnüre be- 
sitzen solche Länge, dafs der an einem Schranke arbeitende Beamte einen an- 
grenzenden Schrank mitzubedienen vermag. Mit den kleinen Schränken können 
deshalb Aemter bis zu 2000 Anschlufsleitungen eingerichtet werden. In grofsen 
Städten werden ferner, ebenso wie beim Einzelleitungsbetriebe, besondere 
Umschaltetafeln für Vororts- und Stadt-Verbindungsleitungen 
verwendet, auf deren Schaltungsweise das vorher für die entsprechenden 
Einzelleitungsumschalter Gesagte zutrifft. 

In mehreren Fällen haben Versuche mit selbsthebenden Klappen statt- 
gefunden, die dabei gemachten Erfahrungen sind indefs nicht besonders günstig 
gewesen. Die den Beamten durch die Anwendung solcher Klappen gewährte 
Erleichterung besteht lediglich darin, dafs die Anrufklappe nach dem Einführen 
des Stöpsels in die Klinke sich von selbst aufrichtet, dagegen sind bei der 
ziemlich verwickelten Einrichtung häufig Betriebsstörungen aufgetreten. Eine 
allgemeine Einführung der selbsthebenden Klappen für den vorliegenden Zweck 
steht daher zunächst nicht in Aussicht. 

In jüngster Zeit werden in der Bauart der Vielfachumschalter tiefgreifende 
Aenderungen angestrebt, die hauptsächlich auf der gleichzeitigen An- 
wendung von Induktanzrollen und Polarisationszellen beruhen. 

Die Induktanzrollen, auch Graduatoren oder Drosselspulen genannt, 
sind in der Technik schon lange gebräuchlich, sie bestehen aus einer Spirale 
isolirten Drahtes mit hoher Selbstinduktion. Um die letztere möglichst zu ver- 
gröfsern, erhält die Drahtspirale einen Eisenkern und meist einen Eisenmantel. 
Wegen ihrer Selbstinduktion besitzen die Induktanzrollen einen beträchtlichen 
scheinbaren Widerstand gegen Wechselströme, während sie Gleichströme 
ungehindert durchlassen. | 

In entgegengesetzter Weise wirken die erst in neuerer Zeit in die Technik 
eingeführten Polarisationszellen, bei denen zwei Platinelektroden in ein 
mit verdünnter Schwefelsäure gefülltes kleines Glasgefäfs eingeschmolzen sind. 
Wird eine solche Zelle in einen von Gleichstrom durchflossenen Leiter ein- 
geschaltet, so entsteht an ihren Elektroden in Folge von Polarisation eine 
Gegenspannung von etwa 1,8 Volt, die nach einigen Sekunden bis zu 2 Volt 
ansteigt und beim Vorhandensein einer genügenden Anzahl hinter einander 
geschalteter Zellen das Zustandekommen eines Stromes gänzlich zu verhindern 
vermag. Während die Polarisationszellen mithin u. U. für Gleichstrom völlig 
undurchlässig sind, bieten sie Wechselströmen, deren Polarisationswirkung sehr 
schwach ist, nur wenig Widerstand; bei Versuchen hat sich für gewöhnliche 
Induktorströme (Weckströme) nur eine ganz geringe, für die Praxis bedeutungs- 
lose Abschwächung nachweisen lassen. 

Es ist hiernach bei Verwendung von Induktanzrollen und Polarisationszellen 
möglich, in einem verzweigten Stromkreise Wechselströmen und Gleichströmen 
bestimmte Wege vorzuschreiben und letztere durch zweckentsprechende Ein- 
und Ausschaltung der genannten Apparate beliebig abzuändern. Für die Fern- 
sprechtechnik ist dies von weittragender Bedeutung, weil bei den-Gesprächs- 
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verbindungen sowohl Wechselströme als auch Gleichströme benutzt werden, 
wobei manche Wirkungen in überraschend einfacher Weise dadurch zu er- 
zielen sind, dafs die Leitung in geeigneter Folge erst für die eine und dann 
für die andere Art von Strömen passirbar gemacht wird. 

Die erste ausgedehntere Benutzung von Polarisationszellen in Verbindung 
mit Induktanzrollen hat in der Reichs-Telegraphenverwaltung bei dem selbst- 
thätigen Schlufszeichen des in letzter Zeit mehrfach zur Anwendung ge- 
langten Vielfach-Umschaltesystems von Siemens & Halske statt- 
gefunden. Bei den seither gebräuchlichen Vielfachumschaltern wurde die 
Beendigung des Gesprächs dem Vermittelungsamte vom Fernsprechtheilnehmer 
durch Niederdrücken der Batterietaste oder durch Drehen der Kurbel des 
Weckinduktors angezeigt, wobei auf dem Amte die Schlufsklappe fiel. Zur 
Vermeidung der diesem Verfahren anhaftenden Unzuverlässigkeit erfolgt bei 
der Einrichtung von Siemens & Halske das Schlufszeichen beim Wiederan- 
hängen des Fernhörers selbstthätig ohne weitere Mitwirkung des Theilnehmers. 
Statt der Schlufsklappe ist ein Galvanoskop verwendet, das in Hintereinander- 
schaltung mit einer für alle Anschlufsleitungen gemeinsamen Batterie in der 
Brücke zwischen den beiden Drähten zweier mit einander verbundenen Theil- 
nchmer-Doppelleitungen liegt. Bei den Theilnehmer- Sprechstellen befinden 
sich Polarisationszellen, die so lange in den Stromkreis eingeschaltet sind, als 
der Fernhörer nicht am Haken hängt. Auf diese Weise ist für Gleichströme, 
wie sie die erwähnte Schlufszeichenbatterie des Vermittelungsamtes entsendet, 
der Stromweg verriegelt. Erst beim Anhängen des Fernhörers wird durch 
selbstthätige Ausschaltung der Polarisationszellen der Weg für Gleichströme 
frei. Damit hierbei das Schlufszeichengalvanoskop nur ansprechen kann, wenn 
die anrufende Sprechstelle den Fernhörer anhängt, nicht aber, so lange die 
angerufene Stelle den ihrigen noch nicht abgenommen hat, liegen aufserdeın 
auf dem Amte dauernd Polarisationszellen in dem nach der letztgenannten 
Sprechstelle führenden Leitungszweige. In der das Galvanoskop enthaltenden 
Brücke befindet sich ferner eine Induktanzrolle, die einen Uebergang von 
Sprechströmen über die Brücke verhindert. 

Seither hat das selbstthätige Schlufszeichen sich im Betriebe gut bewährt 
und für den Vermittelungsdienst eine wesentliche Vereinfachung und Er- 
leichterung geschaffen. 

Das Vielfachsystem von Siemens & Halske bietet noch in anderer Hinsicht 
manches Abweichende von den älteren Systemen. So ist behufs möglichster 
Verminderung der Leitungsdrähte in den Vielfachumschaltern keine besondere 
Prüfleitung vorgesehen, für jede Doppelleitung sind vielmehr durch die Um- 
schaltetische nur zwei Drähte geführt, von denen der eine über die Federn 
und Auflager der Klinken, der andere über die Klinkenhülsen verläuft. Die 
Prüfbatterie liegt auf der Vermittelungsanstalt nach Verbindung zweier An- 
schlufsleitungen in einer Erdabzweigung zur Klinkenleitung. Beim Kontroliren 
wird der Prüfstöpsel an die Klinkenhülse der verlangten Leitung angelegt und 
dadurch die Prüfbatterie über den Abfragehörer und die Erde geschlossen. 

Die Prüfbatterie steht hiernach in Verbindung mit der Aufsenleitung, 
weshalb zur Vermeidung ähnlicher Schwierigkeiten, wie solche bezüglich der 
Sicherheit der Kontrole bei dem Einzelleitungssysteme von Mix & Genest (vergl. 
vorher) aufgetreten waren, besondere Vorkehrungen getroffen sind. Der Ab- 
fragehörer hat nämlich zwei vollständig getrennte Wickelungen erhalten, eine 
zum Abfragen und eine zum Kontroliren. Der Widerstand der Kontrol- 
wickelung kann daher ohne Schädigung der Sprechverständigung so gering 
gemacht werden, dafs der Prütstrom im Falle ausreichender Bemessung der 
Batterie auch beim Vorhandensein beträchtlicher Nebenschliefsungen auf freier 
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Strecke den Hörer noch in genügender Stärke durchfliefst, um ein deutlich 
hörbares Knacken zu verursachen. 

Als Anrufsignal sind bei dem Siemens’schen Systeme nicht Klappen, sondern 
sogenannte Springzeichen in Gestalt von Stiften mit weifser Kappe verwendet, 
die im Inneren der Abfrageklinken untergebracht sind und in der Klinkenöffnung 
sichtbar werden, sobald ein Fernsprechtheilnehmer einen Weckstrom entsendet. 
Im weiteren ist für jeden Arbeitsplatz eine Glühlampe vorhanden, die bei der 
Bethätigung eines Springzeichens aufleuchtet und dadurch die Aufmerksamkeit 
des Beamten erregt. Führt dieser hierauf den Abfragestöpsel in die Klinke 
ein, so wird gleichzeitig ohne weiteren Handgriff das Springzeichen wieder 
hinabgedrückt und die Glühlampe ausgeschaltet. 

Die Siemens’schen Unsschaltetafeln besitzen eine höhere Aufnahmetähigkeit 
als die Tafeln der früher gebräuchlichen Systeme, ‘in jedem Klinkenfelde 
können bis zu 14000 Verbindungsklinken untergebracht werden. Ferner läfst 
die einfache und sichere Handhabung des neuen Vielfachumschalters und die 
dadurch erzielbare Zeitersparnifs es zu, jedem Arbeitsplatz eine gröfsere An- 
zahl von Theilnehmerleitungen als bisher zuzuweisen. 

In dem Siemens’schen System dürfte demnach, besonders wenn es — wie 
beabsichtigt — eine Verbesserung dadurch erfährt, dafs für den Anruf an 
Stelle der Springzeichen Glühlämpchen benutzt werden, ein geeigneter Ersatz 
für die älteren Systeme gewonnen sein. 

Abfrageapparate für Vielfachumschalter. Wichtig für den Betrieb 
der Vielfachumschalter ist die Bauart der Abfrageapparate, die nicht zu 
grofs und schwer sein dürfen und so angebracht sein müssen, dafs sie die 
Bewegungsfreiheit der Beamten sowie den Ausblick auf das Klinkenfeld mög- 
lichst wenig beeinträchtigen. Ä 

Als Hörapparat werden Kopfhörer benutzt, bestehend aus einem Dosen- 
fernhörer an einem leichten, vernickelten Stahlbügel, der über den Kopf ge- 
legt wird und den Hörer am Ohre des Beamten festhält. .Das als Sprech- 
apparat dienende Mikrophon wurde früher pendelartig in Mundhöhe des 
Beamten an einem besonderen Metallgestell aufgehängt. Seit 18097 sind an 
Stelle solcher Pendelmikrophone, namentlich für Vielfachumschalter in 
Tischform, Mikrophone eingeführt worden, die an einem Aluminiumschild 
oder einer Lederunterlage auf der Brust getragen werden. Mittelst eines auf- 
wärts gebogenen Sprechtrichterss kann in das Mikrophon bequem hineinge- 
sprochen werden. Diese Brustmikrophone haben sich im allgemeinen gut 
bewährt. Jede Beamtin erhält meist, was aus gesundheitlichen Rücksichten 
sehr vortheilhaft ist, einen eigenen Sprechapparat. Den Beamtinnen ist es 
ferner eine Erleichterung, dafs sie sich während des Sprechens nicht, wie beim 
Pendelmikrophon, zurückzubeugen brauchen. Aufserden hat der Wegtall der 
Tragegestelle für die Pendelmikrophone die Uebersichtlichkeit der Betriebs- 
räume wesentlich erhöht. 

Fernschränke. Im Gegensatze zu den Anschlufsleitungen für den Nah- 
verkehr, die unbeschadet ausreichender Sprechverständigung bis in die Jüngste 
Zeit eindrähtig hergestellt werden konnten, haben für Verbindungen zwischen 
entfernteren Orten von vornherein fast ausschliefslich Doppelleitungen angelegt 
werden müssen. 

Zum Betriebe solcher Fernleitungen dienten ursprünglich gewöhnliche Fern- 
sprechgehäuse. Die dabei benutzten Schaltungen waren indefs wenig einheitlich 
und aufserdem insofern mangelhaft, als das zur Vermeidung von Mitsprechen 
und sonstigen Nebengeräuschen durchaus nothwendige Gleichgewicht der 
elektrischen Eigenschaften beider Drähte einer Doppelleitung bei manchen 
Leitungsverbindungen erheblich gestört wurde. 
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Eine wesentliche Besserung hierin trat erst nach der im Jahre 1890 er- 
folgten Einführung der sogenannten Brückenschaltung ein, bei der die 
Apparate der Zwischenanstalten in der Brücke zwischen den beiden Drähten 
der mit einander verbundenen Fernleitungen liegen und überhaupt alle Apparate 
zu den Leitungen syınmetrisch angeordnet sind. Weiterhin bedeutete es einen 
Fortschritt, dafs seit 1891 den Betriebsstellen, um die Schaltungseinrichtungen 
gleichmäfsig zu gestalten und die Bedienung der Fernleitungen möglichst zu 
vereinfachen, vollständig ausgerüstete Arbeitstische für 'Fernleitungen, wegen 
ihres schranktörmigen Autbaues kurz Fernschränke genannt, überwiesen 
wurden. 

Die ältesten Fernschränke vermochten 5 Doppelleitungen aufzunehmen. 
Sie umfafsten einen Arbeitsplatz und enthielten alle zum Sprechen und zur 
Ausführung der Umschaltungen erforderlichen Einrichtungen. Bei der Durch- 
sprechstellung konnte entweder das Klappensystem oder der Kontrolfernhörer 
oder endlich der Abfrageapparat in die Brücke gelegt werden. Theilnehmer- 
Einzelleitungen wurden an die Doppelleitung mittelst eines Induktionsüber- 
tragers angeschlossen. Ferner gestattete die Bauart der Schränke, im Falle von 
Leitungsstörungen die Verbindungsleitungen unter Benutzung nur eines Drahtes 
als Einzelleitungen zu betreiben. Zur Feststellung der Dauer der Gespräche 
dienten Sanduhren, deren Laufzeit entsprechend der für Gespräche üblichen 
Zeiteinheit auf drei Minuten bemessen war. Der Anruf des fernen Amtes er- 
folgte durch Drücken einer Doppeltaste. 

Mit Hülfe dieser Schränke, deren einzelne Theile übersichtlich angeordnet 
waren, konnten die beim Betriebe der Fernleitungen vorkommenden Um- 
schaltungen erheblich schneller als mittelst der früheren Einrichtungen her- 
gestellt werden. Die Bedienung von fünf .Leitungen durch nur einen Beamten 
erwies sich indefs zu Zeiten lebhaften Verkehrs vielfach als nicht durchführbar. 
Es gelangten daher sehr bald auch Fernschränke gleicher Gröfse, aber für 
nur 2 Doppelleitungen oder 2 Zweige einer in ein Zwischenamt einge- 
führten Doppelleitung zur Anwendung. Fernschränke zu 5 Doppelleitungen 
sind später nicht mehr beschafft worden. 

Eine fernere Verbesserung der Betriebsverhältnisse ausgedehnterer Fern- 
sprech-Verbindungsanlagen mit mehreren Zwischenstellen wurde im Jahre 1895 
durch die Vorschaltung von Induktanzrollen vor die bei Durchsprech- 
stellung im Brückenzweige liegenden Klappen der Zwischenämter erreicht. Die 
Induktanzrollen blieben so lange eingeschaltet, als nicht kontrolirt oder ge- 
sprochen wurde, und erschwerten bei Gesprächen wegen ihrer hohen Selbst- 
induktion den Sprechströmen den ÜUebergang über die Brücken. Sie ver- 
gröfserten aufserdem den Widerstand der Brücken gegen Weckströme, so dafs 
sowohl die Sprechströme als auch die Weckströme bei den Zwischenämtern 
nur eine geringe Abschwächung erfuhren. 

Die bisher erwähnten Fernschränke erforderten wegen ihrer Gröise ziemlich 
viel Platz und liefsen sich daher bei Vermittelungsanstalten geringeren Um- 
fanges, wo zur Aufstellung der Einrichtungen für den Fernverkehr und der 
Klappenschränke für die Theilnehmerleitungen nur ein gemeinschaftlicher 
Raum zur Verfügung stand, vielfach schwer unterbringen. Für Fälle dieser 
Art sind daher im Jahre 1895 Schränke von geringeren Abmessungen — 
Fernschränke kleiner Form — zur Verwendung gelangt. 

Die neuen Schränke waren ebenso wie die gröfsere Schrankart für 
2 Doppelleitungen eingerichtet, aber in der Bauart wesentlich vereinfacht. Als 
Gchäuse diente ein an der Wand aufzuhängender Holzkasten etwa von der 
Grölse der Klappenschränke zu 10 Einzelleitungen. Zum Abfragen wurde 
ein gewöhnliches Fernsprechgehäuse für Endstellen ohne Wecker, benuitzt, das 
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seine Stelle neben den Fernschränkchen an der Wand erhielt. Die Klinken- 
öffnungen, Klappen, Ein- und Ausschalter, Druckknöpfe der Wecktasten so- 
wie die Sanduhren befanden sich an der Vorderseite der Schränkchen, so dafs 
deren mehrere unmittelbar über oder neben einander aufgehängt werden 
konnten. | 

Besondere Induktanzrollen wurden den Anrufklappen der kleinen Fern- 
schränke nicht vorgeschaltet, die Drahtrollen der Klappenrelais erhielten viel- 
mehr selbst so viel Selbstinduktion und einen so hohen Widerstand, dafs 
schädlichen Stromübergängen über die Brücken der Zwischenämter vorgebeugt 
war. Jedes Relais besais zwei verschiedene Wickelungen. Bei Stellung auf 
Anrufklappe waren beide Wickelungen hinter einander mit den beiden Drähten 
der Doppelleitung verbunden. Wurde der Kontrolhörer benutzt, so war die 
eine Wickelung ausgeschaltet, wogegen die andere als Brückenwiderstand noch 
im Stromkreise verblieb. Beim Einschalten des Abfragesystems endlich wurden 
beide Wickelungen des Klappenrelais aus der Leitung entfernt. Die Laut- 
wirkung im Kontrolhörer war allerdings wegen der Selbstinduktion der dem 
Hörer vorgeschalteten Wickelung des Klappenrelais gering, sie genügte indefs 
für die Zwecke der Kontrole. Das Ein- und Ausschalten des Kontrolhörers 
wurde von den im Gespräche begriffenen Theilnehmern kaum bemerkt, während 
dabei früher das Gespräch jedesmal durch ein unangenehmes Knacken gestört 
worden war. 

Bei der Verwendung dieser zunächst nur für kleinere Aemter mit höchstens 
8 Doppelleitungen bestimmt gewesenen Fernschränke liefsen sich die Be- 
triebseinrichtungen für den Fernverkehr erheblich billiger als mittelst der 
Schränke grofser Form herstellen. Seit 1899 kommen daher Schränke ver- 
einfachter Bauart in geeigneten Fällen auch bei Aemtern mittleren Umfanges 
zur Anwendung. Sie werden alsdann auf eine Tischplatte gestellt, um die 
Bedienung im Sitzen zu ermöglichen. Zum Abfragen wird entweder ein 
Tischapparat oder ein im wesentlichen aus einem Kopffernhörer und einem 
Brustmikrophon gebildeter besonderer Apparat benutzt. 

Zur möglichsten Vereinfachung des Betriebs können bei kleinen Ver- 
mittelungsanstalten die Fernleitungen auch auf die Klappenschränke für An- 
schlufsleitungen gelegt werden, so dafs für die Bedienung der beiden Arten 
von Leitungen das Vorhandensein eines gemeinschattlichen Abfrageapparats 
ausreicht. In den neueren Klappenschränken ist von vornherein Raum für 
mehrere Fernleitungssysteme vorgesehen, oder es werden den Schränken be- 
sondere Zusatzkästen für Fernleitungen beigegeben. 

Die Einführung des Doppelleitungsbetriebs für die Theilnehmer- 
leitungen hat auch eine entsprechende Abänderung der Fernschränke 
grofser und kleiner Form zur Folge gehabt, wobei jedoch im allgemeinen 
die frühere Bauart dieser Schränke beibehalten worden ist. Der Abfrage- 
hörer der abgeänderten Schränke besitzt einen zweikontaktigen Schalthebel. 
Wird der Hörer zum Kontroliren benutzt, so bleibt der Hebel losgelassen. 
Hierbei ist der Mikrophonstromkreis unterbrochen und dem Hörer eine In- 
duktanzrolle vorgeschaltet, so dafs das Gespräch auf der Doppelleitung nicht 
merklich gestört werden kann. Beim Sprechen dagegen ist der Hebel nieder- 
zudrücken, wodurch das Mikrophon eingeschaltet, die Induktanzrolle dagegen 
kurz geschlossen wird. E 

Bei sehr grofsen Vermittelungsanstalten hatte sich schon frühzeitig das Be- 
dürfnifs herausgestellt, zur Bedienung solcher Fernleitungen, die wegen ihrer 
starken Belastung zeitweise eine volle Beamtenkraft in Anspruch nahmen, je 
einen besonderen Arbeitsplatz einzurichten. Es sind daher in einzelnen Fällen 
auch Fernschränke für nur eine Fernleitung beschafft worden. 
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In letzter Zeit werden grofse Vermittelungsanstalten, bei denen die Ver- 
wendung von Fernschränken für eine oder zwei Doppelleitungen zu kostspielig 
sein und zu Betriebsschwierigkeiten führen würde, mit Fernleitungsum- 
schaltern in Tischform ausgerüstet, die nach dem Vielfachumschalteprinzip 
eingerichtet sind und daher eine bequeme Verbindung verschiedener Fern- 
leitungen unter einander gestatten. Es sind mehrere Arten solcher Ferntische 
im Gebrauche. Jeder Tisch enthält 8 Fernleitungen, auf 4 oder 6 Arbeits- 
plätze vertheilt; aufserdem ist Raum für die Verbindungsklinken von 300 
oder 320 Fernleitungen vorhanden. Als Sprechapparate dienen Brustmikrophore. 

Klinkenumschalter für Fernleitungen. Zur Umschaltung der 
Fernleitungen auf die einzelnen Apparatsysteme dienten ursprünglich meist 
Linienumschalter I, über die die Fernleitungen nach den Schränken geführt 
waren. Neuerdings werden hierfür bei Fernsprech - Vermittelungsanstalten 
mittleren und gröfseren Umfanges allgemein Klinkenumschalter benutzt. 
Unter normalen Umständen ist bei diesen jede Fernleitung auf das für sie be- 
stimmte Apparatsystem geschaltet; Stöpsel stecken alsdann nicht in den Klinken. 
Nur wenn Umschaltungen vorzunehmen sind, kommen Stöpselschnüre zur An- 
wendung. 

Verbindungen zwischen Fernamt und Ortsamt. Vorschaltetafeln, 
Meldetische. Besondere Vorkehrungen erfordert bei Fernsprech -Vermitte- 
lungsanstalten mit Vielfachbetrieb die Verbindung der Fernschränke und 
Ferntische mit den Umschaltetafeln für die Ortsleitungen. Nament- 
lich mufs zur Verhütung von Induktionsstörungen und von Doppelverbindungen 
thunlichst vermieden werden, die mit Fernleitungen verbundenen Theilnehmer- 
leitungen durch die Vielfachumschalter des Ortsamts hindurchzuführen. Da 
ferner die Einleitung und Ueberwachung der Gespräche bei Fernverbindungen 
erheblich mehr Zeit beansprucht als bei Ortsverbindungen, so empfiehlt sich 
aufserdem, um letztere nicht aufzuhalten, die mit der Bedienung der Vielfach- 
umschalter für den Ortsverkehr beauftragten Beamten möglichst von den Ver- 
richtungen zur Herstellung der Fernverbindungen zu befreien und diese 
Arbeiten besonderen Beamten zuzuweisen. 

Erwägungen solcher Art haben im Jahre 1897 zur Verwendung sogenannter 
Vorschaltetafeln geführt, die eine bequeme Verbindung der Theilnehmer- 
leitungen mit den Fernschränken gestatten. Die Vorschaltetafeln bestehen aus 
einem Vielfachumschalter in Schrank- oder Tischform und besitzen die gleiche 
Aufnahmefähigkeit wie die Vielfachumschalter des Orts-Vermittelungsamts. 
Sämmtliche Theilnehmerleitungen sind durch die Vorschaltetafeln hindurch- 
geführt, bevor sie die Umschaltetafeln der Orts-Vermittelungsanstalt durch- 
laufen. Der Beamte des Fernzimmers steckt, sobald er eine Verbindung mit 
einem Ortstheilnchmer herstellen will, seinen Abfragestöpsel in die Klinke einer 
Verbindungsleitung nach der Vorschaltetafel, wodurch daselbst eine Anrufklappe 
selbstthätig zum Fallen gebracht und der Beamte zum Einschalten seines 
Sprechapparats veranlafst wird. Nach erfolgter Verständigung zwischen beiden 
Beamten wird die Theilnehmerleitung an der Vorschaltetafel mit der Zuleitung 
zum Fernschranke verbunden und gleichzeitig ihr Zusammenhang mit den Viel- 
fachumschaltern des Ortsamts unterbrochen. 

Alles Weitere ist Sache des am Fernschranke thätigen Beamten, der den 
Theilnehmer anruft, ihn mit der Fernleitung verbindet und den Verlauf des 
Gesprächs überwacht. Sobald dieser Beamte schliefslich nach Beendigung des 
Gesprächs die Verbindung mit der Fernleitung trennt, erhält der Beamte der 
Vorschaltetatel durch Wiederemporrichten der selbstthätigen Klappe ein Zeichen, 
dafs er auch seinerseits die Verbindung mit der Theilnehmerleitung aufzu- 
heben hat. í 
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Bei von aufserhalb angemeldeten Ferngesprächen tritt mithin der Beamte des 
Orts-Vermittelungsamts überhaupt nicht in Thätigkeit, und auch bei den nach 
aufserhalb gerichteten Ferngesprächen beschränkt sich die Mitwirkung des Orts- 
Vermittelungsamts auf die Entgegennahme des Wunsches des anrufenden 
Theilnehmers. | 

Die erwähnten Einrichtungen sind in ihren Grundzügen für Vermittelungs- 
anstalten mit Einzelleitungs- und Doppelleitungsbetrieb die gleichen. Die Ver- 
bindung von Theilnehmer-Doppelleitungen mit Fernleitungen 
geschieht im allgemeinen ohne Einschaltung von Induktionsübertragern. An 
Vorschaltetafeln für Doppelleitungen erhalten die Theilnehmerklinken doppelte 
Unterbrechungskontakte, so dafs bei Herstellung einer Verbindung die kom- 
binirte Schleifleitung vollständig vom Orts-Vermittelungamte getrennt wird. 
Neuerdings werden auch bei solchen für Doppelleitungsbetrieb eingerichteten 
Aemtern geringeren Umfanges, welche besondere Vorschalteschränke nicht be- 
sitzen, die von den Fernschränken kommenden, zur Abwickelung der eigent- 
lichen Ferngespräche dienenden Verbindungsleitungen stets auf die ersten 
Arbeitsplätze gelegt und die zu diesen gehörigen Vielfachklinken für Theil- 
nehmerleitungen gleichfalls mit doppelten Unterbrechungskontakten versehen. 

Gegenwärtig kommt für sehr umfangreiche Aemter mit Fernleitungsum- 
schaltern in Tischform eine noch weiter gehende Arbeitstheilung zur Ein- 
führung, indem die Entgegennahme der Anmeldungen vom Orte ausgehender 
Ferngespräche nicht mehr an den Vorschaltetafeln, sondern an hierzu besonders 
hergerichteten Meldetischen erfolgt. Diese Tische werden mit dem Fern- 
amte räumlich vereinigt und stehen mit dem Ortsamte durch Meldeleitungen 
in Verbindung. Der dienstliche Verkehr zwischen den Arbeitsplätzen der 
nunmehr vorhandenen Dienststellen, 

des Ortsamts mit den Theilnehmer- Umschaltetafeln und den Vor- 
schaltetafeln, | 
des Meldeamts und 
des Fernamts | 
wird auf Dienstleitungen abgewickelt. Von den Meldetischen sind gegen- 
wärtig mehrere Ausführungsformen vorhanden, die je ı2 oder ı8 Melde- 
leitungen auf 4 oder 6 Arbeitsplätzen enthalten. 

An Stelle der Anruf- und Schlufszeichenklappen gelangen bei den neuesten 
Einrichtungen der beschriebenen Art zum Theil Glühlampen zur Anwendung. 
Die Schaltung wird in der Weise getroffen, dafs ein gegebenes Zeichen so 
lange sichtbar bleibg, bis die verlangte Verbindung ausgeführt oder eine be- 
stehende, aber bereits erledigte Verbindung aufgehoben ist. 

Induktionsübertrager. Sehr wichtig für die Erzielung einer guten 
Lautwirkung bei der Verbindung von Theilnehmer-Einzelleitungen mit Fern- 
sprech - Verbindungsdoppelleitungen sind die mehrerwähnten Induktions- 
übertrager. Sie bestehen in der Hauptsache aus zwei Spulen, der primären 
und der sekundären; die erstere wird in die Theilnehmerleitung, die zweite 
in die Fernleitung eingeschaltet. Durch Induktion rufen die in der einen 
Spule fliefsenden Sprechströme fast genau gleiche Ströme in der anderen 
Spule hervor. Im Inneren der Wickelung befindet sich ein die Wirkung 
verstärkender Kern aus gegen einander isolirten, ausgeglühten Eisendrähten. 

Ursprünglich stand der Induktionsübertrager, System Landrath, im Ge- 
brauche. Sein Eisenkern hatte die Form eines geschlossenen Hufeisens, auf 
dessen Schenkel die beiden Spulen bitilar aufgewickelt waren. 

Seit 1894 ist ein vervollkommneter Uebertrager, System Münch, zur 
Einführung gelangt, der einschenklig ist und bei dem die Spulen auf den 
zylindrischen Eisenkern in zwei getrennt über einander liegenden Schichten 
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aufgebracht sind. Die äufsere Spule wird zur Verbesserung des magnetischen 
Kreises ringsum von parallel zur Längsachse des Kernes gelagerten Draht- 
bündeln umgeben. Der Münch’sche Uebertrager ist vermöge seines höheren 
Nutzeffekts und seiner geringeren Kapazität dem Landrath’schen Apparat an 
Stärke und Klarheit der Lautwirkung wesentlich überlegen. Er beseitigt unter 
gewöhnlichen Verhältnissen die früher sehr lästigen Nebengeräusche fast voll- 
ständig und schwächt diese bei elektrischen Spannungen der Atmosphäre 
sowie bei Gewittern, die sich in der Nähe der Verbindungsanlagen entladen, 
ganz erheblich ab. 

In den Fernschränken u. s. w. And die Induktionsübertrager zur Ver- 
meidung gegenseitiger induktorischer Beeinflussungen in einer gewissen Ent- 
fernung” von einander und so anzuordnen, dafs — falls die Uebertrager in 
derselben Ebene liegen — die Verlängerung der Achse des einen Uebertragers 
senkrecht auf der Achse des nächst benachbarten Uebertragers steht, oder 
— bei Lagerung der Uebertrager in verschiedenen Ebenen — dafs die Achsen 
sich senkrecht kreuzen. Thunlichst sollen sich die Achsen oder deren Ver- 
längerungen hierbei halbiren. 

Automatisches Fernsprechamt. Durchaus eigenartig und in seiner 
Einrichtung von allen sonst bekannten Umschaltesystemen für Fernsprech- 
leitungen abweichend ist das kürzlich in Berlin dem öffentlichen Verkehr 
übergebene automatische Fernsprechamt. Bei der Herstellung dieses 
zunächst zur Aufnahme von 400 Theilnehmeranschlüssen bestimmten Amtes 
ist zum ersten Male in Deutschland das im Jahre 1893 aufgetauchte und durch 
die Chicagoer Weltausstellung weiter bekannt gewordene Selbstanschlufssystem 
der Strowger Automatic Telephone Exchange in Chicago zur Anwendung 
gelangt, bei dem die Verbindung der Anschlufsleitungen unter einander nicht 
durch Menschenhand, sondern in folgender Weise selbstthätig geschieht. 

An jedem Theilnehmer-Sprechapparate befindet sich unterhalb des Mikro- 
phons eine runde Metallscheibe, in deren rechter Hälfte zehn mit den Ziflern o 
bis 9 bezeichnete ovale Löcher ausgestanzt sind. Die Scheibe kann, wenn der 
Zeigefinger in eins dieser Löcher gesteckt wird, bis zu einem bestimmten 
Haltepunkt um ihre Achse gedreht werden. Wird sie hierauf losgelassen, so 
läuft sie unter der Einwirkung einer Spiralfeder in ihre Ruhelage zurück. 
Zur Erlangung einer Verbindung braucht der Theilnehmer nur nach Abnahme 
des Fernhörers den Finger nach einander in diejenigen Löcher der Scheibe, 
deren Bezeichnung den einzelnen Ziffern der gewünschten Anschlufsnummer 
— von links nach rechts genommen — entspricht, zu stecken und jedesmal 
die Scheibe in der angegebenen Weise zu drehen. Hierauf hat er, wie an 
gewöhnlichen Apparaten, mittelst der Induktorkurbel den verbundenen Theil- 
nehmer anzurufen. 

Ucber das Wesen des in seinen Einzelheiten sehr verwickelten Selbst- 
anschlufssystems sei folgendes angeführt. 

Zur Verbindung jeder Sprechstelle mit dem Amte sind drei Leitungen 
erforderlich; die eine davon — Speiseleitung genannt — kann auch durch 
eine Erdleitung ersetzt werden, die anderen beiden werden als die Einer- und 
die Zehnerleitung bezeichnet. Beim jedesmaligen Drehen der Scheibe entsteht 
eine Reihe von Stromstöfsen, deren Zahl je nach dem Loche, von dem ab 
gedreht wird, verschieden ist. Diese Stromreihen fliefsen im allgemeinen ab- 
wechselnd durch die Einer- und die Zehnerleitung nach dem Vermittelungsamt 
und durch die Speiseleitung zum Sprechapparate zurück. Die Sprechströme ver- 
laufen auf einer durch die Einer- und die Zehnerleitung gebildeten Schleife. 

Beim Vermittelungsamte fliefsen die Stromreihen zunächst über sogenannte 
Vorwähler (Selektoren), von denen ebenso viele als Anschlufsleitungen 
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vorhanden sind. Jeder Vorwähler besitzt eine senkrecht stehende Schaltwelle 
mit wagerechten Kontaktarmen. Die freien Enden der letzteren schleifen an 
der Innenseite eines aus Isolirmaterial bestehenden halben Hohlzylinders 
(Segments) über Kontaktstifte, deren Anzahl der Zahl der vorhandenen Gruppen 
von je 100 Anschlufsleitungen entspricht. Aufserdem gehören zu jedem Vor- 
wähler zwei Elektromagnete. Durch die Einwirkung der in der Einerleitung 
angekommenen Ströme auf den einen Elektromagnet wird die Schaltwelle 
ın der Richtung ihrer Längsachse verschoben, und zwar schrittweise um so 
weiter, aus je mehr Stromstöfsen eine Stromreihe besteht. Ferner wird die 
Welle ebenso durch die in der Zehnerleitung angekommenen und auf den 
anderen Elektromagnet wirkenden Ströme schrittweise um ihre Längsachse 
gedreht. Auf diese Weise können die Kontaktarme der Schaltwelle auf 
beliebige Kontaktstifte des Segments eingestellt werden, worauf selbstthätig 
unter Ausschaltung der Elektromagnete eine unmittelbare Verbindung der 
Einer- und Zehnerleitung über die Kontaktarme nach den Kontaktstiften eintritt. 

Von je einem Paare dieser Stifte führen ferner zwei Leitungen nach einem 
ganz ähnlich wie der Vorwähler gebauten und für je eine Hundertgruppe der 
Theilnehmeranschlüsse gemeinsamen Verbindungswähler (Konnektor), 
dessen Kontaktstifte mit den Anschlufsleitungen selbst in fester Verbindung 
stehen. Bei der bereits erwähnten Bethätigung des Vorwählers wird nun durch 
die ersten der vom Theilnehmer entsendeten Stromstofsfolgen die anrufende 
Leitung nach dem Verbindungswähler derjenigen Hundertgruppe geschaltet, zu 
der die gewünschte Anschlufsleitung gehört, und unter dem Einflusse der beim 
Drehen der Scheibe weiterhin erzeugten Stromreihen erfolgt schliefslich durch 
den Verbindungswähler, dessen Schaltwelle gleichfalls schrittweise verschoben 
und gedreht wird, die unmittelbare Verbindung beider Leitungen mit einander. 

Durch besondere Vorkehrungen — Schutzstromkreise — ist dafür gesorgt, 
dafs keine Anschlufsleitung mit einer anderen verbunden werden kann, wenn 
in dieser gerade gesprochen wird. Der rufende Theilnehmer erfährt dann 
das Nichtzustandekommen der Verbindung durch ein in seinem Hörer er- 
tönendes Summen. 

Die Trennung einer Verbindung geschieht beim Anhängen des Fernhörers 
ebenfalls selbstthätig, indem dabei entstehende Ströme die Schaltwellen des 
Vorwählers und des Verbindungswählers wieder in ihre Ruhelage zurück- 
führen. 

Der Betrieb der selbstthätigen Vermittelungsanstalt hat sich seither im all- 
gemeinen befriedigend abgewickelt. Die Schaltapparate haben zuverlässig ge- 
arbeitet, so dafs die automatische Verbindung der angeschlossenen Stellen ohne 
nennenswerthe Schwierigkeiten vor sich gegangen ist. Für den Dienst bei 
der Zentralstelle hat ein Mechaniker ausgereicht, der sich noch der Instand- 
haltung sämmtlicher Theilnehmerapparate hat widmen können. Immerhin 
haften der Einrichtung in ihrer gegenwärtigen Form noch mancherlei Mängel 
an, namentlich insofern, als die Bethätigung der Vorwähler und Verbindungs- 
wähler unverhältnifsmäfsig viel elektrische Energie erfordert. Die Beseitigung 
dieses Uebelstandes ist daher unter Anderem für die Beschaffung weiterer 
Apparate zur Voraussetzung gemacht worden. 

Für die Theilnahme an der selbstthätigen Vermittelungsanstalt hat das 
Reichs-Postamt besondere Bedingungen aufgestellt. Anschlufs erhalten nur 
solche Personen, die auf demselben Grundstück eine Sprechstelle der allgemeinen 
Stadt-Fernsprecheinrichtung besitzen. Für jeden Anschlufs wird eine Bausch- 
gebühr erhoben, die Zahlung von Grundgebühr und Gesprächsgebühren ist 
nicht zugelassen. Gesprächsverbindungen mit Sprechstellen der allgemeinen 
Stadt-Fernsprechnetze in Berlin und mit anderen Orten werden wegen der 
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damit noch verbundenen technischen Schwierigkeiten nicht hergestellt, auch 
findet die Aufnahme von Nachrichten durch die Vermittelungsstelle zum Zwecke 
der Weiterbeförderung sowie das Zusprechen angekommener Telegramme auf 
den Anschlufsleitungen nicht statt. 

Wenn hiernach der Verkehr im Bereiche des Selbstanschlufsamts manchen 
Beschränkungen unterliegt, so bietet er andererseits gegenüber dem Verkehr 
auf den Anschlufsleitungen gewöhnlicher Umschaltesysteme mit Beamten- 
bedienung wesentliche Vortheile. So kommt die Herstellung und Trennung 
einer Verbindung bei weitem schneller zu Stande, ferner sind Irrthümer der 
Beamten durch falsches Verstehen der Anschlufsnummern oder durch Ver- 
stöpseln ausgeschlossen. Das Amt ist aufserdem jederzeit, also auch nachts, 
dienstbereit; besondere Gebühren für Nachtverbindungen werden nicht erhoben. 
Dem Selbstanschlufssysteme dürfte aus diesen Gründen, sofern es in aus- 
reichendem Mafse vervollkommnet wird, die Aussicht auf ausgedehntere An- 


wendung nicht abzusprechen sein. 
(Schlufs folgt.) 


Die höhere Verwaltungsprüfung für Post und Telegraphie 
im Jahre 1901. 


Zur Prüfung über den Nachweis der Befähigung für den höheren 
Postdienst sind 238 Beamte (1900: 239, 1899: 197, 1898: 186) zugelassen 
worden. Davon entfallen auf die Ober - Postdirektionsbezirke Berlin 43, 
Frankfurt (Main) 18, Düsseldorf und Hamburg je 11, Breslau und Cöln 
je 10, Dresden, Magdeburg, Potsdam und Strafsburg je 9, Dortmund 7, 
Chemnitz, Danzig und Oppeln je 6, Bremen, Cassel und Stettin je 5, Erfurt, 
Karlsruhe, Konstanz, Leipzig, Minden, Münster und Trier je 4, Bromberg 3, 
Aachen, Darmstadt, Halle, Hannover, Kiel, Metz, Posen und Schwerin je 2, 
Braunschweig, Coblenz, Cöslin, Liegnitz und Oldenburg je ı; ferner auf 
Deutsch- Ostatrika 4, auf die deutschen Postanstalten in China 2 und auf die 
deutschen Postanstalten in Marocco 1. Von den Zugelassenen haben 61 die 
Post- und Telegraphenschule besucht. Zur Fortsetzung oder Wiederholung 
der Prüfung haben sich 174 Beamte (1900: 155, 1899: 120, 1898: 122) ge- 
meldet. Die Gesammtzahl der Zulassungen und Wiederzulassungen beträgt 
also 412 (1900: 304, 18099: 317, 1898: "308). 

Im Laufe des Jahres sind 33 mündliche Prüfungen abgehalten worden 
(1900: 31, 1809: 35, 1898: 29). Von den dazu geladenen 195 Beamten 
haben 151, darunter 15 in erster, 4 in zweiter Wiederholung, die mündliche 
Prüfung bestanden, 44, darunter 10 in erster, ı in zweiter Wiederholung, 
nicht genügt. In der mündlichen Prüfung ist ı Beamten das Prädikat »vor- 
züglich«, 4 Beamten das Prädikat »gut« ertheilt worden; über das Gesammt- 
ergebnits der Prütung haben 2 Beamte das Prädikat »gut« erhalten; im Uebrigen 
ist die Prüfung »genügend« ausgefallen. ı Beamter hat die Prüfung noch nach 
den älteren Vorschriften — die höhere Postverwaltungs - Prüfung — abgelegt. 

Der Prozentsatz der in der mündlichen Prüfung nicht Bestandenen beträgt 22,6 
1900: 19,1, 1809: 16,5, 1898: 20,2). Bei den zur Post- (und) Telegraphen- 
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900: 21,8, 1899: 2,8, 1898: 13.3), bei den übrigen Beamten auf 22.5 
900: 18,5, 1899: 19,4, 1898: 22,7). 

Das durchschnittliche Lebensalter der Beamten beim Bestehen der münd- 
lichen Prüfung hat 30 Jahre 3 Monate betragen (1900: 30 Jahre ı Monat, 
1809: 30 Jahre, 1898: 30 Jahre); im einzelnen befanden sich in einem Lebens- 
alter von 


chule einberufen gewesenen Beamten stellt sich der Prozentsatz auf 22.7 
I 


( 


24. Dis: 25. Jahren. ı Beamter = 0,7 v. H., 
25 - 20 S eean useR + Beamte = 25 - 
36: = e > use 13 - = 86 - 

T S 28 o ge 2: n = 15,2 - 
28. 5:39 =. Seren 21 - = 
39: 9.30: - ee Menke 20 - 0 en. - 
ao ae H ee 19 =- ns - 

2 < gp E SRANAN 10 - = 10,6 - 
32 - 33 N E S E E 14 - = 03 - 
33 =- 34 = ee 5 - = 33 - 
34 - 35 BE re ae er 2 - = 1, 2 
15.28:90 2 ee ı Beamter = 07 - 
BO reis 2 Beamte = 153 - 
37. 9.30: Eee 5 - = 33 - 
30 = 40° = E Bee ı Beamter = 07 - 
10: SE Eu 3 Beamte = 2, - 
ae ee EEE ORI ı Beamter = 07 - 
im ganzen..... 151 Beamte = 100 v. H. 


Von den vorzugsweise für den Telegraphendienst ausgebildeten Beamten 
sind 8ı (1900: 59, 1899: 68, 1898: 53) zur höheren Prüfung zugelassen 
worden. Davon entfallen auf die Ober-Postdirektionsbezirke Berlin 12, 
Leipzig 6, Hamburg 5, Breslau, Chemnitz, Cöln, Dresden, Düsseldorf und 
Frankturt (Main) je 4, Cassel und Dortmund je 3, Frankfurt (Oder), Konstanz, 
Magdeburg, Metz, Posen, Potsdam und Stettin je 2, Braunschweig, Bremen, 
Coblenz, Cöslin, Danzig, Darmstadt, Erfurt, Karlsruhe, Kiel, Königsberg, 
Oldenburg, Schwerin und Trier je ı Beamter; ferner auf die deutschen Post- 
anstalten in China ebenfalls ı Beamter. Von den Zugelassenen haben 32 die 
Post- und Telegraphenschule besucht. Zur Fortsetzung oder Wiederholung 
der Prüfung haben sich 45 Beamte (1900: 27, 1899: 21, 1898: 16) gemeldet. 
Die Gesammtzahl der Zulassungen und Wiederzulassungen beträgt also 126 
1900: 86, 1899: 89, 1898: 69). 

Im Laufe des Jahres sind 10 mündliche Prüfungen abgehalten worden 
(1900, 1899 und 1898 je 9). Von den dazu vorgeladenen 60 Beamten haben 47, 
darunter 5 in der ersten Wiederholung, die Prüfung bestanden, 13 dagegen 
nicht bestanden. 


7 Beamten ist in der mündlichen Prüfung das Prädikat »gut« ertheilt 
worden, einer von ihnen erhielt auch über das Gesammtergebnifs der Prüfung 
das Prädikat »gut«; im Uecbrigen ist die Prüfung »genügend« ausgefallen. 

Der Prozentsatz der in der mündlichen Prüfung nicht Bestandenen beträgt 
21,6 (1900: 23,1, 1899: 10,4, 1898: 4,1). Von den zur Post- und Telegraphen- 
schule einberufen gewesenen Beamten stellt sich der Prozentsatz auf 11,5 
(1900: 26,3, 1899: 11.5, 1898: 3.8), bei den übrigen Beamten auf 41,7 
(1900: 33, 1899: 9,1, 1898: 4,3). 
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damit noch verbundenen technischen Schwierigkeiten nicht hergestellt, auch 
findet die Aufnahme von Nachrichten durch die Vermittelungsstelle zum Zwecke 
der Weeiterbeförderung sowie das Zusprechen angekommener Telegramme auf 
den Anschlufsleitungen nicht statt. 

Wenn hiernach der Verkehr im Bereiche des Selbstanschlufsamts manchen 
Beschränkungen unterliegt, so bietet er andererseits gegenüber dem Verkehr 
auf den Anschlufsleitungen gewöhnlicher Umschaltesysteme mit Beamten- 
bedienung wesentliche Vortheile. So kommt die Herstellung und Trennung 
einer Verbindung bei weitem schneller zu Stande, ferner sind Irrthümer der 
Beamten durch falsches Verstehen der Anschlufsnummern oder durch Ver- 
stöpseln ausgeschlossen. Das Amt ist aufserdem jederzeit, also auch nachts, 
dienstbereit; besondere Gebühren für Nachtverbindungen werden nicht erhoben. 
Dem Selbstanschlufssysteme dürfte aus diesen Gründen, sofern es in aus- 
reichendem Mafse vervollkommnet wird, die Aussicht auf ausgedehntere An- 


wendung nicht abzusprechen sein. 
(Schlufs folgt.) 


Die höhere Verwaltungsprüfung für Post und Telegraphie 
im Jahre 1901. 


Zur Prüfung über den Nachweis der Befähigung für den höheren 
Postdienst sind 238 Beamte (1900: 239, 1899: 197, 1898: 186) zugelassen 
worden. Davon entfallen auf die Ober -Postdirektionsbezirke Berlin 43, 
Frankfurt (Main) 18, Düsseldorf und Hamburg je 11, Breslau und Cöin 
je 10, Dresden, Magdeburg, Potsdam und Strafsburg je 9, Dortmund 7, 
Chemnitz, Danzig und Oppeln je 6, Bremen, Cassel und Stettin je 5, Erfurt, 
Karlsruhe, Konstanz, Leipzig, Minden, Münster und Trier je 4, Bromberg 3, 
Aachen, Darmstadt, Halle, Hannover, Kiel, Metz, Posen und Schwerin je 2, 
Braunschweig, Coblenz, Cöslin, Liegnitz und Oldenburg je ı; ferner auf 
Deutsch- Ostafrika 4, auf die deutschen Postanstalten in China 2 und auf die 
deutschen Postanstalten in Marocco ı. Von den Zugelassenen haben 61 die 
Post- und Telegraphenschule besucht. Zur Fortsetzung oder Wiederholung 
der Prüfung haben sich 174 Beamte (1900: 155, 1899: 120, 1898: 122) ge- 
meldet. Die Gesammtzahl der Zulassungen und Wiederzulassungen beträgt 
also 412 (1900: 304, 1809: 317, 1898: 308). 

Im Laufe des Jahres sind 33 mündliche Prüfungen abgehalten worden 
(1900: 31, 1899: 35, 1898: 29). Von den dazu geladenen 195 Beamten 
haben 151, darunter ı5 in erster, 4 in zweiter Wiederholung, die mündliche 
Prüfung bestanden, 44, darunter 10 in erster, ı in zweiter Wiederholung, 
nicht genügt. In der mündlichen Prüfung ist ı Beamten das Prädikat »vor- 
züglich«, 4 Beamten das Prädikat »gut« ertheilt worden; über das Gesammt- 
ergebnils der Prüfung haben 2 Beamte das Prädikat »gut« erhalten; im Uebrigen 
ist die Prüfung »genügend« ausgefallen. ı Beamter hat die Prüfung noch nach 
den älteren Vorschriften — die höhere Postverwaltungs-Prüfung — abgelegt. 

Der Prozentsatz der in der mündlichen Prüfung nicht Bestandenen beträgt 22.6 
‚190602 19,1, 1809: 16,5, 1898: 20,2). Bei den zur Post- (und) (Belegraphen- 
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schule einberufen gewesenen Beamten stellt sich der Prozentsatz auf 22,7 
(1900: 21,6, 1899: 2,8, 18098: 13,3), bei den übrigen Beamten auf 22,; 
(1900: 18,5, 1899: 19,4, 18098: 22,7). 

Das durchschnittliche Lebensalter der Beamten beim Bestehen der münd- 
lichen Prüfung hat 30 Jahre 3 Monate betragen (1900: 30 Jahre ı Monat, 
1809: 30 Jahre, 1898: 30 Jahre); ım einzelnen befanden sich in einem Lebens- 
alter von 


24 bis 25 Jahren aus sahen ı Beamter = 0,7 v. H., 
25.520. © Were + Beamte = 26 - 
26 - 27 a a ee ra 13 = = 8,5 - 
De 2 m Sans 3% - =I - 
28 2 BO E See 21 - — 
20 - 30 we E E E E E E 20 = = 13.2 á - 
30 S gE er een IQ - =ı26 - 
3). ER Ei Seren 16 - = I0, - 
a2, 53% E See 14 - u 
33 - 34 ee 5 - Z5 3.3 - 
CO 35, E E TTE 2 - = l3 - 
35 2: 86. u EE T E T ı Beamter = 07 - 
30: > a ee 2 Beamte = 143 - 
ri o er a Eee 5 - — 
39: 8.40: & were PER ı Beamter = 07 - 
49. = 2 = Susann 3 Beamte = 2, - 
r u u: 7 S FESTEN ETAT ı Beamter = 07 - 
im ganzen.... 151 Beamte = 100 v. H. 


Von den vorzugsweise für den Telegraphendienst ausgebildeten Beamten 
sind 81 (1900: 59, 1899: 68, 1898: 53) zur höheren Prüfung zugelassen 
worden. Davon entfallen auf die ÖOber-Postdirektionsbezirke Berlin 12, 
Leipzig 6, Hamburg 5, Breslau, Chemnitz, Cöln, Dresden, Düsseldorf und 
Frankfurt (Main) je 4, Cassel und Dortmund je 3, Frankfurt (Oder), Konstanz, 
Magdeburg, Metz, Posen, Potsdam und Stettin je 2, Braunschweig, Bremen, 
Coblenz, Cöslin, Danzig, Darmstadt, Erfurt, Karlsruhe, Kiel, Königsberg, 
Oldenburg, Schwerin und Trier je ı Beamter; ferner auf die deutschen Post- 
anstalten in China ebenfalls ı Beamter. Von den Zugelassenen haben 32 die 
Post- und Telegraphenschule besucht. Zur Fortsetzung oder Wiederholung 
der Prüfung haben sich 45 Beamte (1900: 27, 1899: 21, 1898: 16) gemeldet. 
Die Gesammtzahl der Zulassungen und Wiederzulassungen beträgt also 126 
(1900: 86, 1899: 89, 1898: 69). 

Im Laufe des Jahres sind 10 mündliche Prüfungen abgehalten worden 
(1900, 1899 und 1898 je 9). Von den dazu vorgeladenen 60 Beamten haben 47, 
darunter 5 in der ersten Wiederholung, die Prüfung bestanden, 13 dagegen 
nicht bestanden. 


7 Beamten ist in der mündlichen Prüfung das Prädikat »gut« ertheilt 
worden, einer von ihnen erhielt auch über das Gesammtergebnifs der Prüfung 
das Prädikat »gut«; im Uebrigen ist die Prüfung »genügend« ausgefallen. 

Der Prozentsatz der in der mündlichen Prüfung nicht Bestandenen beträgt 
21,6 (1900: 23,1, 1899: 10,4, 1898: 4,1). Von den zur Post- und Telegraphen- 
schule einberufen gewesenen Beamten stellt sich der Prozentsatz aut 11,5 
(1900: 26,3, 1809: 11,5, 1898: 3.8), bei den übrigen Beamten, auf 41,7 


(1900: 33, 1899: 9,1, 1898: 43). 
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Das durchschnittliche Lebensalter der Beamten beim Bestehen der Prüfung 
betrug 28 Jahre 6 Monate (1900: 30 Jahre, 1899: 28 Jahre ọ Monate, 1808: 
29 Jahre ı Monat); im einzelnen befanden sich in einem Lebensalter von 


25. bis 26. Jahren „.4....040044>% 4 Beamte = 8, v. H., 
20 =: DT ao a 13 Er — 7, 
27:28 = een 12 =- =e2356 - 
28 = 20 = Seesen 5 - = 106 - 
39. FO E Bene 4 - —— u 
30 - 3I ee E = = 4 - 
am ei Ve ı Beamter = 2, - 
32 3 H nee 3 Beamte = 64 - 
Ba ae ee ı Beamter = 2, - 
45.2940 = write I = — F 
im ganzen.... 47 Beamte = ı00 v. H. 


Verkehr auf den vom Reiche subventionirten 
Dampferlinien. 


Der Verkehr auf den vom Reiche subventionirten Dampferlinien im Jahre 1900 
gestaltete sich nach der amtlichen Statistik wie folgt: 


I. Linie nach Ostasien und Australien. 


Der Gesammtverkehr der beiden Linien — Aus- und Heimreise zu- 
sammengenommen — belief sich auf 266643 t im Werthe von 275434000 Mark, 
eingerechnet Edelmetalle und Kontanten im Betrage von 58898000 Mark. 


Bei dem Vergleiche mit dem Vorjahr, in welchem ı90584 t im Werthe 
von 180421000 Mark (nicht einbegriffen Edelmetalle und Kontanten im Be- 
trage von 26211000 Mark) befördert wurden, ist zu berücksichtigen, dafs im 
Jahre 1900 die Verdoppelung der Fahrten nach Ostasien in vollem Maise 
wirksam geworden ist und in Folge dessen insgesammt 39 Ausreisen und 
38 Heimreisen gegen 30 Ausreisen und 26 Heimreisen im Jahre 1899 statt- 
gefunden haben. 

Es entfielen auf die Ausreise: 

1370641 t im Werthe von 120833 000 Mark gegen 

100595 t - - - 78952000 - im Jahre 1899, 
auf die Heimreise: 

129002 t im Werthe von 154601000 Mark gegen 

89989 t - - - 101469000 - im Jahre 1899. 

Von den ausgehenden Gütern wurden 27,5 v. H. des Gesammtwerths der 
in den europäischen Häfen aufgenommenen Ladung in Hamburg, 33,7 v. H. 
in Bremerhaven, 24,8 v. H. in Antwerpen, ı2, v. H. in Genua, 0,6 v. H. in 
Neapel und ı v. H. in Rotterdam geladen, das erst seit dem Sommer 1900, 
und zwar nur von den aus Bremerhaven auslaufenden Dampfern der ost- 
asiatischen Linie, angelaufen wird. Gelöscht wurden auf der Heimreise in 
Neapel 2,7 v. H., in Genua 33,7 v. H., in Antwerpen. 20,ı\v, H«&)äin Amster- 
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dam 2, v. H., in Bremerhaven ı8 v. H. und in Hamburg 22,6 v. H. vom 
Gesammtwerthe. 

Deutscher Herkunft waren von den auf der Ausreise beförderten Gütern 
85567 t im Werthe von 69284000 Mark, d.h. 62,2 v. H. des Gesammt- 
gewichts und 57,3 v. H. des Gesammtwerths der ausgehenden Waaren gegen 
60149 t im Werthe von 46230000 Mark im Vorjahre. 

Von den auf der Heimreise beförderten Gütern waren 65155 tim Werthe 
von 54123000 Mark, d. h. 50,; v. H. des Gesammtgewichts und 35 v. H. des 
Gesammtwerths für Deutschland bestimmt gegen 47702 t im Werthe von 
41332000 Mark im Vorjahre. 

Die ostasiatische Linie nahm an der Beförderung auf der Ausreise 
und Heimreise zusammengenommen mit 161147 t im Werthe von 
192767000 Mark — auch hier wieder ohne Einrechnung der Kontanten — 
Theil. Auf die Ausreise entfallen hiervon 89519 t im Werthe von 86808000 
Mark, darunter deutscher Herkunft 54676 t im Werthe von 48021000 
Mark, d. h. 61,1 v. H. des Gesammtgewichts und 55,3 v. H. des Gesammtwerths 
der auf dieser Linie beförderten Güter. Von den auf der Heimreise be- 
förderten 71628 t im Werthe von 105959000 Mark waren 35957 im Werthe 
von 29857000 Mark, d.h. 50,2 v. H. des Gesammtgewichts und 28,2 v. H. 
des Gesammtwerths, für Deutschland bestimmt. 

Der Antheil der australischen Linie an der Gesammtbeförderung betrug 
— ohne Edelmetalle und Kontanten — 105496 t im Werthe von 82667000 
Mark. Hiervon entfielen auf die Ausreise 48122 t im Werthe von 
34025000 Mark, darunter deutscher Herkunft 30891 t im Werthe von 
21263000 Mark, d.h. 64,2 v. H. des Gesammtgewichts und 62,5, v. H> des 
Gesammtwerths der auf dieser Linie beförderten Güter. Von den auf der 
Heimreise beförderten 57374 t im Werthe von 48642000 Mark waren 
29198 im Werthe von 24266000 Mark, d. h. 50,9 v. H. des Gesammtgewichts 
und 49,9 des Gesammtwerths, für Deutschland bestimmt. 


Der Personenverkehr gestaltete sich wie folgt: 


Östasıatische Linie. 


1900 1899. 
a 2 Zu- 
Klasse sammen Klasse sammen 
Klasse Klasse 
I II II I—III I I! HI I—III 


| he 
ı 821 1 561'5 202 


AUSFeISE u... 200% 3 7991 2 237 3 280 
Heimreise ...... 3 218: 2 240 2394 1109 ı 092 1438 
zusammen 2 930 2 653 6700| 12283; 
Australische Linie 
Ausreise. 2.2.2... 1487 1517 3 150 I 6 1471 2358| 5405 
Heimreise ...... I 277 1 399! 2 554 1310 1 179 2430| 4928 


zusammen. . 2764:2916. 5704| 11 384 |2 8952 650 4788| 10 333. 


I. Deutsch-Östafrikanische Linie. 


Der Gesammtverkehr, Ausreise und Heimreise zusammengenommen, 
belief sich auf 75417 t im Werthe von 46770000 Mark. gegen 81683 t.1m 
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Werthe von 47216000 Mark im Jahre 1899. Hierin sind nicht mit ein- 
gerechnet Edelmetalle und Kontanten im Betrage von 18704000 Mark im 
Jahre 1900, 33618000 Mark im Jahre 1899. 


Es entfielen auf die Ausreise: 

44185 t im Werthe von 21 148000 Mark gegen 

419069 - - - 23097000 - im Jahre 1899, 
auf die Heimreise: 

31232 t im \Verthe von 25 622 000 Mark gegen 

397191 - - - 24119000 - im Jahre 1899. 


Während also auf der Ausreise der Verkehr der Menge nach gestiegen ist 
und nur dem Werthe nach etwas nachgelassen hat, zeigt die heimkehrend be- 
förderte Menge eine gewisse Abnahme als natürliche Folge der kriegerischen 
Verwickelungen in Südafrika. 

Fast die Hälfte der ausgehenden Güter, nämlich 48,8 v. H. vom Gesammt- 
werthe der Einladungen in den europäischen Häfen, wurde in Hamburg, 
12,5 v. H. wurden in Amsterdam, 15, v. H. in Antwerpen, 17,1 v. H. in 
Lissabon und 6, v. H. in Neapel aufgenommen. 

Gelöscht wurden auf der Heimreise in Neapel 10, v. H., in Marseille 
4,6 v. H., in Lissabon 4,ı v. H., in Rotterdam 7,8 v. H., in Hamburg 72,8 v. H. 
vom Gesammtwerthe. 

Von den ausgehenden Gütern waren deutscher Herkunft 24404 t im 
Werthe von 8002 000 Mark, d. i. 55,2 v. H. des Gesammitgewichts und 37,8 v. H. 
des Gesammtwerths der auf der Ausreise beförderten Waaren. 

Von den einkommenden Gütern waren für Deutschland bestimmt 
15936 t im Werthe von 12480000 Mark, d. h. 51 v. H. des Gesammtgewichts 
und 48,7 v. H. des Gesammtwerths der auf der Heimreise beförderten Waaren. 


Der Personenverkehr gestaltete sich wie folgt: 


Zu- 
sammen Klasse sammen 
Klasse Klasse 
I—III I—III 


I HO 11 


xi 
p Ea ee 1709 1! 500,2217 


AE 1362 1 109 1727 


3071 261513944) 9630. 


zuUsAMMEN. . . 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Eineinteressante Ballonfahrt. Im Deutschen Vereine für Luftschiffahrt 
hat Herr Arthur Berson kürzlich einen Vortrag über seine am 9. Januar 
in Gesellschaft von Herrn Elias unternommene Ballonfahrt gehalten, die in 
mehrfacher Beziehung sehr bemerkenswerth verlaufen ist. Vor alleın bildet 
sie einen Rekord in der deutschen Luftschiffahrt, die bisher „weder eine so 
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lange noch eine so weite Luftreise aufzuweisen hat; denn sie dauerte, wie 
der Reichs-Anzeiger mittheilt, beinahe 29 Stunden und führte die Luftschiffer 
in dieser Zeit 1470 km weit, von Berlin bis zum Dnieper, in die Gegend von 
Poltawa in Rufsland. Der Gedanke, sie zu einer Nacht- und Ferntahrt aus- 
zudehnen, kam Berson erst unterwegs, als er, über die in einer Höhe von 
ooo m angetroflene Wolkenschicht aufsteigend, dort im Gegensatze zur Erd- 
oberfläche einen sehr starken, fast sturmartigen Wind vorfand und sich weiter 
davon überzeugte, dafs die Fahrtrichtung eine sehr günstige westöstliche und 
jede Gefahr, ans Meer zu gelangen, ausgeschlossen war. Die ı6stündige 
Nacht, während welcher häufig — auf der ganzen Fahrt wohl dreifsigmal — unter 
und über die Wolkendecke gegangen wurde, verlief den Luftschiffern ziemlich 
langsam, obwohl es nicht gänzlich dunkel war, sondern ab und zu Lichter 
auftauchten, in einer Höhe von 300 m auch Feld und Wald deutlich zu 
unterscheiden waren. Nur ein einziges Mal setzte das Schlepptau auf der 
Erde auf. Die Nacht war kalt; doch kam man beim jedesmaligen Aufsteigen 
im Augenblicke des Verlassens der Wolken in bis 11° wärmere Temperatur. 
Als der Morgen graute und der Ballast auf drei Sack zusammengeschmolzen 
war, entledigten sich die Luftschiffer alles Entbehrlichen, was um so eher 
anging, als die Orientirung den Ballon, nachdem er ungeheuer ausgedehnte 
Waldungen gekreuzt, über dem Sumpflande der Beresina, nicht fern dem 
Schlachtfelde von 1812, zeigte. Da hier an eine Landung überhaupt nicht zu 
denken war, wurde beschlossen, durch Opferung von weiterem Ballaste die 
über den Wolken wehende schnellere Luftströmung zu erreichen. Der Auf- 
stieg geschah gegen 8 Uhr in ganz langsameın Tempo; aber jenseits von 3000 
bis 4000 m begannen die ohnehin erschöpften und stark ermüdeten Reisenden 
schwer an Athembeschwerden zu leiden. Sie gingen daher wieder etwas 
herunter und hatten in dieser Zeit die Erde völlig klar unter sich; doch war 
nirgends etwas von menschlichen Wohnungen zu erspähen, kein Geräusch 
drang von unten herauf, höchstens glaubte man ab und zu das Rauschen des 
Waldes oder das Rollen eines Eisenbahnzugs zu hören. Es war gegen 
Mittag, als die Luftschiffer durch einen eigenthümlichen Anblick erschreckt 
wurden. Der Ballon trieb auf eine dicke Wolkenwand zu, und jenseits von 
ihr vermeinte man eine unabsehbare Wasserfläche wahrzunehmen. War der 
Ballon durch einen Wechsel des Windes während der Hochtfahrt so weit 
verschlagen worden, dafs man an die Ostsee oder das Schwarze Meer gerathen 
war? In dieser Bedrängnifs nahm Berson eine rohe, aber für die gewünschte 
Orientirung hinreichend genaue astronomische Messung vor. Sie ergab, dafs 
man in Wirklichkeit weit von dem südlichsten Punkte der russischen Ostsee- 
küste und mindestens 4° vom nördlichsten Punkte des Schwarzen Meeres 
entfernt war; die bedrohliche grofse Wasserfläche, auf die man vermeintlich 
zutrieb, erwies sich als optische Täuschung. Nach dieser Feststellung zögerte 
man nicht länger, die Landung vorzubereiten, entschlossen, sie auszuführen, 
sobald sich die ersten menschlichen Wohnungen zeigen würden. Es dauerte 
auch nur noch kurze Zeit, bis man Hunde bellen hörte und Wohnungen 
erblickte. Die Landung vollzog sich nach ziemlich scharfer Schleiffahrt mit 
Hülfe herbeieilender erstaunter Bauersleute normal. — Die Rückkehr des 
leeren Ballons »Berson« aus Rufsland dauerte ungewöhnlich lange, sie zog 
sich bis zum 29. Januar hin. Hätte sie sich um ein weniges mehr verzögert, 
dann wäre Hauptmann v. Sigsfeld an der traurig verlaufenen Fahrt ver- 
hindert gewesen, die er zwei Tage später mit demselben Ballon nach Westen 
unternahm. 
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Eine neue Reise Sven Hedins. Der rühmlich bekannte schwedische 
Forschungsreisende Dr. Sven Hedin, über dessen wagemuthige Wüstenreisen 
in Zentral-Asien wir wiederholt, zuletzt auf S. 217 ff. des Archivs von 1897, 
Mittheilungen gebracht haben, hat neuerdings eine Durchquerung von Tibet 
ausgeführt, die abermals von seiner Umsicht und Entschlossenheit Zeugnifs 
ablegt. Am 17. Mai v. J. erfolgte, wie »Petermann’s Mittheilungen« berichten, 
der Aufbruch von der Oase Tjarkhlik (westlich des Altyn-tag-Gebirges); auf 
einem neuen Wege längs des Tjarkhlik-Flusses wurde der Altyn-tag gekreuzt 
und am See Kum-köll die ganze Karawane vereinigt. Vor Ueberschreitung 
des Akka-tag sendete Hedin im Juni einen Theil seiner Leute mit den Eseln, 
die den Anstrengungen des Marsches nicht gewachsen waren, nach dem Lob-nor 
(vgl. den vorerwähnten früheren Aufsatz) zurück, während er selbst den Haupt- 
zug des Kwen-lun mit seiner wohlausgerüsteten, stattlichen Karawane unter 
grofsen Schwierigkeiten, bei einer Kälte von — 30° C. und rasendem Schnee- 
sturm, überstieg.e Da Hedin von seinen Leuten in Erfahrung brachte, dafs 
durch Pilger und Jackjäger die Kunde von der Bildung einer grofsen Kara- 
wane am Lob-nor nach Lhasa, der Hauptstadt des Dalai-Lama, gebracht 
worden war und da deshalb zu vermuthen stand, dafs die Nordgrenze der 
die Hauptstadt umgebenden Landschaft scharf bewacht werden würde, so 
entschlofs er sich, den Haupttheil seiner Karawane nur langsam weiter rücken 
zu lassen, sich selbst aber mit geringer Begleitung möglichst schnell Lhasa zu 
nähern. In der Verkleidung eines Burjäten, nur begleitet von einem burjätischen 
Kosaken und einem Lama, brach er nach S. auf und eilte in Geschwind- 
märschen Lhasa zu, aber ohne Erfolg, denn in der Provinz Nagtschu wurden 
sie von einer starken Wache von Tibetanern aufgehalten, die Hedin als 
Europäer erkannten und bis zum Eintreffen des Gouverneurs von Nagtschu 
festhielten. Dieser verbot kategorisch den Weitermarsch und zwang Hedin, 
unter starker Begleitung zu seiner Hauptkarawane zurückzukehren. Nach 
längeren Unterhandlungen wurde ihm endlich die Erlaubnifs ertheilt, den 
Rückmarsch in der Richtung nach Kaschmir anzutreten. Auf der Grenze der 
Provinz Ladak wurde Hedin von einer auf Befehl des englischen Vize-Königs 
von Indien ıhm entgegengesendeten Karawane in Empfang genommen; am 
20. Dezember erreichte er glücklich Leh. Die Ergebnisse seiner Reise fafst 
Dr. Wen Hedin in Folgendem zusammen: Aufgenommen wurden etwa 
1000 schwedische Meilen = 10700 km im Mafsstab ı :37 000, von denen 
900 schwedische Meilen (9600 km) noch nicht von Europäern betreten worden 
waren. Die Aufnahmen sind in 1076 Blättern niedergelegt; 114 Punkte 
wurden astronomisch bestimmt, davon 35 in Tibet. Die Tagebücher um- 
fassen 3600 Seiten, die astronomischen Beobachtungen 600, die meteorologischen 
Aufzeichnungen 400 Seiten. Aufserdem wurden mehrere tausend photo- 
graphische Aufnahmen gemacht. 
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Geschichte und Technik der graphischen Künste.” 


Von Herrn Postrath Kohlmann in Potsdam. 


Seit nahezu einem halben Jahrtausend hat wohl kaum eine Errungenschaft 
auf dem Gebiete des menschlichen Wissens und Könnens einen so tief gehenden 
Einflufs auf die geistige Entwickelung des einzelnen Menschen, auf den Kultur- 
zustand der Völker ausgeübt, wie die Erfindung und allmähliche Vervoll- 
kommnung der vervielfältigenden graphischen Künste. Ohne sie würde die 
Welt heute ein ganz anderes Bild zeigen: es hätten Bildung und Wissen- 
schaft nicht in dem Mafse wie jetzt Gemeingut breiter Schichten des Volkes 
werden, es hätten Handel, Gewerbe und Technik nicht ihre heutige Aus- 
dehnung erreichen können. Aber auch die Schöptungen der schönen Künste, 
die heute wesentlich dazu beitragen, uns das Leben angenehm zu gestalten, 
sie würden der Gesammtheit nur in recht beschränktem Maise zugängig sein, 
wenn nicht die vervielfältigende Graphik für uns zur Vermittlerin der Erzeug- 
nisse der Kunst aller Zeiten und Zonen geworden wäre. 

Unter graphischen Künsten versteht man — neben Jen hier nicht 
weiter in Betracht kommenden Kunstfertigkeiten des Schreibens, Zeichnens und 
Malens — diejenigen künstlerischen und technischen Verfahren, welche es 
ermöglichen, Schrift und Bild zu vervielfältigen. Es gehören zu ihnen nach 


* Anmerkung. Benutzte Literatur: Die graphischen Künste der Gegenwart von 
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neueren sogenannten photomcechanischen Reproduktionsmethoden, zu denen 
Zinkographie, Heliographie und Lichtdruck zählen. 

Der Buchdruck soll von den nachfolgenden Betrachtungen ausgeschlossen 
werden, da man ihn gegenwärtig nicht mehr, wie in den ersten Jahrhunderten 
seines Bestehens, zu den Künsten zählt, sondern für gewöhnlich heute nur 
noch von einem Buchdruckgewerbe spricht. 

Die neben dem Buchdrucke genannten Vervielfältigungsmethoden der 
graphischen Künste befassen sich sämmtlich fast nur mit der Wiedergabe von 
Zeichnung und Bild. Sie lassen sich in drei grofse Gruppen theilen, je nach- 
dem für den Druck entweder das Hochdruckverfahren oder das Tiefdruck- 
verfahren oder das Flachdruckverfahren zur Anwendung gelangt. 

Zu den Methoden des Hochdruckverfahrens zählen der Holzschnitt und 
das durch die photomechanische Reproduktionstechnik hierfür geschaffene 
Ersatzverfahren, die Zinkographie. Bei beiden erscheint das Bild erhöht auf 
der Druckplatte; dies hat den grofsen Vorzug, dafs die Druckplatten gleich- 
zeitig mit dem Schriftsatze des Buchtextes auf der Buchdruckerpresse abge- 
druckt werden können. 

Das Tiefdruckverfahren findet Verwendung bei dem Kupferstiche, dem 
Stahlstiche und denjenigen photomechanischen Reproduktionsmethoden, die 
man unter der Bezeichnung Heliographıe zusammenfaist. Das Charakteristische 
dieser Vervielfältigungsarten liegt darin, dafs bei ihnen das Bild vertieft auf 
der Druckplatte hergestellt wird, so dafs Abdrücke nur auf besonders kon- 
struirten Pressen, den Kupferdruckpressen, gewonnen werden können; diese 
sind ım Gegensatze zur Buchdruckerpresse, bei welcher der Schriftsatz auf der 
beweglichen Walze liegt, so eingerichtet, dafs die Druckplatte festliegt und 
das Papier, auf welchem das Bıld erzeugt werden soll, auf die Platte aut- 
geprefst wird. Hieraus ergiebt sich schon, dafs Kupferstichre, Stahlstiche und 
heliographische Drucke nicht gemeinschaftlich und gleichzeitig mit dem billigeren 
Buchdrucke hergestellt werden können, dafs sich also ihre Anfertigung schon 
aus diesem Grunde theuerer stellt. 

Das Flachdruckverfahren endlich kommt zur Anwendung bei der Litho- 
graphie, der Autographie und dem Lichtdrucke. Bei diesen Verfahren erscheint 
das Bild tlach oder höchstens in minimaler Erhöhung oder Vertiefung auf 
der aus Stein, Metall oder Glas bestehenden Druckplatte, deren Abdruck auf 
ciner ähnlich wie die Kupferdruckpresse eingerichteten Presse, der sogenannten 
lithographischen Presse, erfolgt. 

Als die älteste Vervielfältigungsinethode der graphischen Künste stellt sich 
uns der Holzschnitt dar. Er ist auch heute noch als die vollkommenste 
zu bezeichnen, wenn es sich um typographische Illustrationen handelt, d. h. 
um solche bildliche Darstellungen, die gleichzeitig mit den Buchdrucklettern 
gedruckt werden sollen. 

Forinschnitte in Holz oder — wie dies früher auch mehrfach vorkam --- 
in Metall sind schon lange vor Erfindung der Buchdruckerkunst in Benutzung 
gewesen. Schon im zehnten Jahrhunderte kannten die Chinesen mittelst ge- 
schnittener Holztateln hergestellte Bücher. Im Mittelalter waren es vornehmlich 
die Schreiber kostbarer Handschriften, welche sich die Arbeit durch Ver- 
wendung von Formschnitten zu erleichtern suchten, indem sie für öfter vor- 
kommende Initialen und Buchstaben Stempel herstellten, mit denen sie die 
Umrisse der Buchstaben auf das Papier aufdrückten, um diese dann auszu- 
malen; in gleicher Weise wurden s. Z. auch die ersten gedruckten Spielkarten 
angefertigt. In den Klöstern ging man dann dazu über, den ebenfalls unter 
Zuhülfenahme von Formschnitten hergestellten Heiligenbildern auch Textworte 
von Gebeten beizufügen, die zugleich mit den Umrissen des Bildes in- dieselbe 
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Platte eingeschnitten und abgedruckt wurden. Aus diesen sogenannten Tafel- 
drucken, die damals auch für Herstellung von Kalendern u. s. w. Anwendung 
fanden, entwickelte sich im Laufe der Zeit Guttenbergs Erfindung der Buch- 
druckerkunst mit beweglichen Lettern. Als Mittel zur Herstellung selbständiger 
bildlicher Darstellungen tritt der Formschnitt aber erst Ende des ı4. und 
Anfang des ı5. Jahrhunderts in die Erscheinung. Ehe jedoch weiter auf die 
Entwickelungsgeschichte des Formschnitts eingegangen wird, sei zunächst kurz 
seine Technik berührt; es braucht dabei aber nur das Verfahren des Holz- 
schnitts erörtert zu werden, denn die Formschnitte in Metall kamen wegen 
der gröfseren Billigkeit und der leichteren Bearbeitungsfähigkeit des Holzes 
bald ganz in Wegfall. 

Für den Holzschnitt wurde Jahrhunderte lang nur Birnen- oder Paumen- 
Langholz verwendet, das der Künstler mit dem Messer bearbeitete. Im ı8. Jahr- 
hundert erfuhr jedoch die Technik des Holzschnitts eine wesentliche Aenderung, 
indem man von nun ab das für eine feinere Ausführung des Schnittes besser 
geeignete Buchsbaumholz und zwar ausschliefslich als Hirnholz, d. h. in den 
aus dem Querschnitte des Stammes gewonnenen Scheiben verarbeitete; die 
Herstellung des Schnittes erfolgte nun auch nicht mehr mit dem Messer, sondern, 
der gröfseren Härte des Holzes entsprechend, vorwiegend mit dem Grab- 
stichel. Da jedoch der Buchsbaum keine grofse Dicke erreicht und auch das 
Holz der jungen Bäume sich besser für den Schnitt eignet als altes Holz, so 
mufs nicht selten eine ganze Anzahl von Querschnitten zu einer Platte zu- 
sammengefügt werden, die man dann mit einem eisernen Bande umgiebt, um 
ihr die nöthige Widerstandsfähigkeit für den Druck zu sichern. Ist die Platte, 
die eine Stärke von etwa 2 cm haben mufs, auf das Sorgfältigste geebnet und 
abgeschliffen, so erfolgt, sofern der Künstler nicht selbst die Zeichnung auf 
dem Holzstock anfertigt, die Uebertragung des zu reproduzirenden Bildes auf 
letzteren; dies geschieht entweder durch berufsmäfsige Holzschnittzeichner 
unter Verwendung von Pauspapier oder auf photographischem Wege, nachdem 
die Holzplatte zur Aufnahme des Bildes entsprechend vorgerichtet, d. h. im 
ersteren Falle mit einer Kreideschicht grundirt, im zweiten Falle mit einer 
lichtempfindlichen Schicht überzogen worden ist. Das Bild mufs natürlich 
verkehrt — als Spiegelbild — aufgebracht werden, wenn es nach dem Drucke 
wieder in richtiger Gestalt erscheinen soll. Nunmehr beginnt die Arbeit des 
Stechers, und zwar kommt es im Interesse einer beschleunigten Herstellung 
oft vor, dafs an gröfseren Platten mehrere Holzschneider arbeiten; zu diesem 
Zwecke wird die Platte entweder in einzelne Theile zerlegt und später wieder 
zusammengesetzt oder es arbeiten mehrere Künstler, von denen der eine nur 
Figuren, der andere nur das landschaftliche Beiwerk u. s. w. ausführt, nach 
einander an derselben Platte. Daneben bedienen sich die Holzschneider auch 
geeigneter Maschinen, um weniger künstlerisch zu behandelnde Theile der 
Zeichnung, z. B. den Hintergrund, auf mechanischem Wege herzustellen. 
Ist die Platte so weit ausgeschnitten, dafs nur noch die Zeichnung erhaben 
stehen geblieben ist, so ist der Holzstock druckfertig. Von einer derartigen 
Platte lassen sich etwa 6000 bis höchstens 10000 gute Abzüge herstellen. 
Handelt es sich darum, einen werthvollen Holzstock dauernd in gutem 
Zustande zu erhalten oder soll von ihm eine gröfsere als die angegebene 
Anzahl von Abdrücken abgezogen werden, so benutzt man jetzt im allgemeinen 
nicht mehr den Holzstock selbst zum Drucken, sondern man fertigt von ihm 
zunächst Cliche’s; dies geschieht in der Weise, dafs man mittelst eines Ab- 
gusses in Gips Abklatsche in Schriftgut oder — auf galvanıschem Wege — 
solche in Kupfer herstellt, durch welche die Möglichkeit der Vervielfältigung 
eine unbegrenzte wird. 
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Neben dem gewöhnlichen einfarbigen Holzschnitte kam schon frühzeitig 
auch der Farbenholzschnitt in Aufnahme. Zur Herstellung eines solchen 
sind so viel Platten nothwendig, als Grundfarben für einen Schnitt zur Ver- 
wendung kommen sollen, wobei auf jeder einzelnen Platte nur diejenigen 
Partien stehen bleiben dürfen, welche auf die betreffende Farbe entfallen. 
Anfangs begnügte man sich mit wenigen Farben, die einfach neben einander 
gedruckt wurden. Gröfsere und plastischere Wirkung erzielte man schon bei 
den etwa im 16. Jahrhundert aufgekommenen Chiaroscuro - Drucken — nicht 
zu verwechseln mit dem Clair-obscur, der Helldunkelmanier, die später bei der 
Kupferradirung vielfach zur Anwendung gelangte. Bei dem Chiaroscuro - Drucke 
benutzte man gewöhnlich 2 bis 4 Farbenplatten, deren Druck auch schon 
über einander erfolgte. Gegenwärtig verwendet man für den farbigen Holz- 
schnitt erforderlichenfalls 8 bis ıo und mehr Farben und Platten und hat 
gelernt, durch das Uebereinanderdrucken der verschiedenen Farbenplatten eine 
reiche Abstufung von Tönen, ein zartes Uebergehen der Farben in einander 
und dadurch einen hohen malerischen Reiz der Bilder zu erzielen. Immerhin 
ist die Technik des farbigen Druckes nicht einfach und leicht; sie erfordert 
ein gutes künstlerisches Urtheil, Kenntnisse der Farbenchemie und grofse Uebung. 

Die ältesten Holzschnitte, welche noch auf uns gekommen sind, sind 
deutschen Ursprunges; ihre Entstehungszeit fällt etwa in die erste Hälfte 
des ı5. Jahrhunderts. In der zweiten Hälfte gewann der Holzschnitt durch 
seine Verbindung mit der neuaufgekominenen Buchdruckerkunst einen raschen 
Aufschwung und eine mehr künstlerische Ausbildung; seine Blüthezeit 
in Deutschland, Italien und den Niederlanden, wo er gleichzeitig gepflegt 
wurde, fällt aber erst in den Anfang und dauert bis etwa zur Mitte des 
16. Jahrhunderts, wo Künstler wie Albrecht Dürer, Hans Burgkmair, Albrecht 
Altorfer, Hans Holbein der Jüngere, Lucas Cranach, Andrea Andreani, 
Lucas van Leyden u. A. ihn eifrig ausübten. Nunmehr kam eine Zeit, in 
welcher der Holzschnitt hauptsächlich durch die Leistungen auf dem Gebiete 
des Kupferstichs sowohl in Deutschland wie auch in den anderen aufgeführten 
Ländern zurückgedrängt wurde, so dafs er fast 250 Jahre lang nur verhältnifs- 
mäfsig wenig und dann auch meist nur in handwerksmäfsiger Ausführung zur 
Anwendung kam. Nachdem aber gegen Ende des 18. Jahrhunderts sich der 
schon erwähnte Wandel in der technischen Behandlung vollzogen hatte, war 
es der englische Formschneider Bewick, der den Holzschnitt von neuem zu 
Ehren brachte, indem er durch die feinere Ausführung des Stofflichen und 
durch die gröfsere Betonung des Malerischen den Charakter des Holzschnitts 
demjenigen des Kupferstichs näherte. In Deutschland knüpft der neue Auf- 
schwung des Holzschnitts hauptsächlich an die beiden Unger, Vater und Sohn, 
an Gubitz und ein Jahrzehnt später an unseren Altmeister der Kunst, an 
Adolf von Menzel an, von denen insbesondere der Letztere für seine Illustrationen 
zu Kugler’s »Geschichte Friedrichs des Grofsen« sowie zu seinen sonstigen 
Werken eine Anzahl tüchtiger Holzschneider heranbildete. Von den Künstlern 
dieser und der späteren Zeit sind in erster Linie noch zu nennen Ludwig 
Richter, Unzelmann, A. Vogel, Kretzschmar, Flegel, Bürkner sowie Braun 
und Schneider in München, die Herausgeber der »Fliegenden Blätter«, ferner 
Brend’amour in Düsseldorf, Bong in Berlin und Weber in Leipzig; auch 
der Franzose Gustave Dore hat sich durch seine illustrirte Bibel und andere 
Werke einen Namen gemacht. Wirklich volksthümlich ist der Holzschnitt 
freilich sowohl in Deutschland wie auch im Ausland erst wieder seit Be- 
gründung der illustrirten Zeitschriften geworden. Was heute auf dem Gebiete des 
eintarbigen Holzschnitts und des Farbenholzschnitts geleistet wird, zeigt daher 
auch am besten ein Blick in die grofsen in- und ausländischen illüstrirten |Blätter. 
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Neben dem Holzschnitte hat als Reproduktionsmittel der Hochdrucktechnik 
schon seit Jahrzehnten noch die Zinkographie eine ausgedehnte Verwendung 
gefunden. 

Die Herstellung des Holzschnitts bedingt stets für dieses Fach besonders 
vorgebildete Kräfte; auch erfordert die Anfertigung eines guten Schnittes von 
gröfseren Abmessungen meist eine nicht unbeträchtliche Zeit. Bei dem Auf- 
schwunge, den Literatur und Kunst nahmen, bei dem gesteigerten Verlangen, 
brauchbare Illustrationen schnell und in gröfserem Umfange herstellen zu können, 
war es daher ein nicht zu unterschätzender Fortschritt, als es nach mancherlei 
Versuchen gelang, den Holzschnitt für gewisse Zwecke durch ein wesentlich 
schneller und auch billiger arbeitendes Verfahren, die Zinkographie, zu ersetzen. 
Diese erlangte insbesondere durch die Zuhülfenahme der Photographie schnell 
grofse Bedeutung für die vervielfältigenden Künste und hat sich auch bis heute 
noch von allen Methoden, die im Laufe der Zeit als Ersatz für den Holz- 
schnitt in Betracht gekommen sind, allein dauernd erhalten. ' 

Für die Reproduktion mittelst der Zinkographie, die auch als Zinkotypie 
oder Chemigraphie bezeichnet wird, eignen sich alle in Linien- oder Punkt- 
manier angefertigten Zeichnungen; sollen dagegen Bilder, welche Flächen mit 
Voll- oder Halbtönen enthalten, wie z. B. photographische Naturaufnahmen, 
zinkographisch vervielfältigt werden, so bedarf es hierzu noch der Anwendung 
eines besonderen Hülfsverfahrens, der Autotypie, von der unten noch die 
Rede sein wird. 

Zur Herstellung der zinkographischen Druckplatten mufs zunächst das 
zu vervielfältigende Bild auf die Zinkplatte selbst aufgezeichnet oder auf diese 
übertragen werden. Einfache Darstellungen werden vielfach vom Zeichner 
mit der Feder und hierfür bestimmter Tinte auf der Platte selbst ausgeführt. 
Ist dies mit Rücksicht auf den Umfang oder die Schwierigkeit der Zeichnung 
nicht thunlich, so wird diese entweder zunächst auf Umdruckpapier durch- 
gepaust und, nachdem sie mit chemischer Tinte in allen Einzelheiten aus- 
geführt ist, mittelst Abklatsches auf die Zinkplatte übertragen, oder die Ueber- 
tragung erfolgt von Hause aus auf photographischem Wege. Zu letzterem 
Zwecke kann die mit einer lichtempfindlichen Gelatine- oder Asphaltschicht 
überzogene Zinkplatte unmittelbar unter einer hierfür geeigneten photo- 
graphischen Platte belichtet werden, oder es kann das Bild erst auf einem 
besonderen lichtempfindlichen Blatte hergestellt und von diesem durch Um- 
druck auf die gewöhnliche Zinkplatte übertragen werden. 

Ist die Zinkplatte in der eben beschriebenen Weise vorgerichtet, so wird 
zu ihrer Aetzung mit verdünnter Säure geschritten; die Aetzung hat den 
Zweck, alle nicht von der Zeichnung bedeckten Stellen der Platte zu ver- 
tiefen. Hierbei ist besonders darauf zu achten, dafs diejenigen Theile der 
Platte, welche beim Drucke die feinen Linien der Zeichnung wiedergeben 
sollen, nicht weggeätzt werden; diese Stellen müssen deshalb beim fort- 
schreitenden Aetzprozesse durch Auftragen einer dünnen Harzschicht besonders 
geschützt werden. Haben die erhabenen Stellen der Platte eine Höhe von 
etwa ı!/, mm erreicht und zeigt das Bild bei der Prüfung mit der Lupe an 
allen Stellen die erforderliche Schärfe und Reinheit, so ist der Prozeis beendet; 
die Platte wird jetzt noch, um sie druckfertig zu machen, auf einem Holz- 
oder Bleifufse befestigt. Beiläufig sei bemerkt, dafs man in den letzten Jahren 
an Stelle der Zinkplatten auch Kupfer- und Messingplatten für das vorbe- 
schriebene Verfahren mit gutem Erfolge verwendet hat. 

Die Vereinigung von Photographie und Zinkätzung ist bekannt geworden 
unter der Bezeichnung Photozinkographie oder Photochemigraphie; sie 
hat den grofsen Vorzug, das zu vervielfältigende Bild naturgetreu wieder- 
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zugeben, und ermöglicht daneben auch ohne weiteres die photographische 
Vergröfserung oder Verkleinerung eines Bildes und damit die Anpassung an 
ein gegebenes Druckformat. 

Wie oben erwähnt wurde, ist die zinkographische Reproduktion von 
Bildern mit Voll- und Halbtönen nur mit Hülfe der Autotypie möglich. 
Das Wesen der letzteren besteht darin, dafs man bei der photographischen 
Aufnahme des Bildes die getönten Flächen in solche mit feinen und dicht 
neben einander stehenden Punkten auflöst, zu welchem Zwecke die Aut- 
nahme unter Vorschaltung eines feinen Glasnetzes bewirkt wird. Diese Glas- 
netze, auch Raster genannt, bestehen aus geschliffenen Glasplatten, die diagonal 
und über Kreuz mit dicht neben einander liegenden, abwechselnd durch- 
sichtigen und undurchsichtigen Linien bedeckt sind. Dadurch ist die ganze 
Glasplatte in unzählige durchsichtige und dunkle Punkte zerlegt, so dafs sie 
gleichsam gekörnt erscheint. Bei der Uebertragung eines durch ein solches 
Glasnetz aufgenommenen Bildes auf die Zinkplatte erscheinen die Punkte auf 
letzterer ebenfalls und es bietet sich so die Möglichkeit, bei der Aetzung der 
Platte fein gekörnte Flächen zu erzeugen, da die Aetzflüssigkeit das Metall 
nur an den zwischen den einzelnen durchsichtigen Punkten unbelichtet ge- 
bliebenen Zwischenräumen angreifen kann. Als Vorlagen für die Autotypie 
können Aquarell-, Gouache-, Pastell- oder ÖOelgemälde, ferner getuschte 
Zeichnungen, photographische Naturaufnahinen u. s. w. dienen; zu beachten 
ist jedoch, dafs die Autotypie die reproduzirten Gegenstände mehr in ihrer 
allgemein malerischen Wirkung wiedergiebt, weshalb sie sich weniger für die 
Vervielfältigung von Gegenständen eignet, bei denen alle Einzelheiten genau 
und scharf darzustellen sind. 

Gleichwie der Holzschnitt, so ist auch die Zinkographie und zwar haupt- 
sächlich in ihrer Verbindung mit der Autotypie zur Herstellung farbiger Drucke 
nutzbar gemacht worden; letztere sind unter der Bezeichnung Chromotypo- 
graphien bekannt. Die Technik der Chromotypographie ist dieselbe wie 
diejenige des farbigen Holzschnitts, d. h. es müssen so viel Platten, als Grund- 
farben für ein Bild zur Verwendung kommen sollen, hergestellt und über 
einander abgedruckt werden. Für die Anfertigung der autotypischen Chromo- 
platten verwendet man bei der photographischen Aufnahme orthochromatische 
oder farbenempfindliche Glasplatten, d. h. Platten, bei welchen die licht- 
empfindliche Bromsilberschicht durch Zusatz von geringen Mengen einzelner 
Anilinfarbstofle für gelbe, grüne und rothe Strahlen besonders empfänglich 
gemacht wird, so dafs der vom Auge empfundene Helligkeitswerth der Farben 
des zu reproduzirenden Bildes auch in dem aufgenommenen Bilde richtiger 
zum Ausdrucke gelangt. Für die Chromotypographie werden für gewöhnlich 
5 bis 8, u. U. auch mehr Farbenplatten verwendet; in neuester Zeit hat man 
jedoch versucht, die Zahl der Platten zu verringern durch alleinige Anwendung 
der drei Grundfarben Roth, Gelb und Blau und ist damit zu dem sogenannten 
Dreifarbendrucke gelangt, der hauptsächlich für den später noch zu besprechenden 
Lichtdruck Bedeutung gewonnen hat. Zur Ausführung des Dreifarbendrucks 
sind drei photographische Aufnahmen erforderlich, welche den Zweck haben, die 
Grund- oder Primärfarben im Bilde zu scheiden. Hierzu bedient man sich 
der Strahlentilter, d. h. farbiger Glasplatten, welche nur die Strahlen der ge- 
wollten Farbe übertragen, dagegen alle Farbenstrahlen des Originals, für welche 
sie nicht bestimmt sind, weifs erscheinen lassen; für gelb wird ein violetter, 
für roth ein grüner, für blau ein orangefarbener Strahlenfilter benutzt. Die 
so erlangten Primärfarbenaufnahmen dienen zur Anfertigung der autotypischen 
Platten, mittelst deren dann der Druck in den genannten drei Farben erfolgt, 
wobei durch Uebereinanderdrucken der einzelnen Farben die verschiedensten 
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'Farbenschattirungen hervorgebracht werden können. Auch mit diesem wesent- 
lich vereinfachten Verfahren des Farbendrucks hat die zinkographische Auto- 
typie gute Erfolge erzielt. 

Die zweite grofse Gruppe der graphischen Künste umfafst diejenigen Ver- 
vielfältigungsmethoden, die auf dem Tiefdruckverfahren beruhen. Hierher ge- 
hört in erster Linie die Kupferstechkunst oder Chalkographie. 

Gestochene Metallplatten, die sich wohl auch zum Abdrucke geeignet haben 
würden, waren schon im Alterthum und zwar seit der Zeit vorhanden, als 
man anfing, Verzierungen und Inschriften in Metall zu graben. Es braucht 
in dieser Beziehung nur an die etruskischen Spiegel erinnert zu werden, von 
denen sich z. B. noch eine gröfsere Anzahl im Kgl. Alten Museum in Berlin 
vorfindet, welche auf der Rückseite allerhand Gravirungen tragen. Auch im 
Mittelalter wurde die Technik der Metallgravirung vielfach von den Gold- 
schmieden betrieben. Daneben aber wurde die Kunst des Niello besonders 
im ı5. und 16. Jahrhundert in ausgedehntem Mafse geübt; unter »Niellen« 
versteht man auf Gold- und Silbergegenständen eingravirte und durch eine 
schwarze Schmelzmasse ausgefüllte Zeichnungen, die sich nach der Politur in 
glänzendem Schwarz von dem Gold- oder ..Silbergrund abheben. Wurde eine 
solche Gravirung vor der Ausfüllung durch Schmelzmasse mit schwarzer Farbe 
überstrichen und auf Papier aufgedrückt, was wohl öfter geschah, um die 
Wirkung der Zeichnung zu prüfen, so hatte man im Prinzip dasselbe, was 
ınan später als Kupferstechtechnik bezeichnete. Die Kupferstechkunst als solche 
datirt aber natürlich erst von dem Zeitpunkt ab, als derartige Gravirungen 
in Metall erstmalig zu Abdrucken auf Papier hergestellt wurden. Wo und 
wann dies zuerst geschah, steht nicht genau fest; doch ist anzunehmen, 
dafs die Kupferstechkunst erst etwa um die Mitte des ı5. Jahrhunderts in Auf- 
nahme kam. | 

Unter Kupferstechen versteht man also das Verfahren, durch Eingravirung 
einer Zeichnung in eine Kupfertafel Druckplatten zu schaffen, mittelst deren sich 
Abdrücke der Zeichnung auf Papier herstellen lassen. Je nach der Art, wie 
die Platte angefertigt wird, unterscheidet man verschiedene Manieren des 
Kupferstichs, und zwar die Linienmanier oder den eigentlichen Stich, ferner 
die Radirung und die Schabkunst; daneben kommen noch einige Abarten vor, 
die sich als eine Verbindung verschiedener der vorgenannten Verfahren dar- 
stellen, nämlich die Punktirmanier, die Aquatintamanier und die Kreidemanier. 
Wichtig für jede Art des Kupferstichs ist die Beschaffenheit der zu ver- 
wendenden Kupferplatte; diese mufs bei ı'!/, bis 3 mm Stärke vollständig 
gleichmäfsig in der Textur, glatt gewalzt und gehämmert sowie spiegelblank 
polirt sein. 

Bei der ältesten und künstlerisch am höchsten stehenden Manier des Kupfer- 
stichs, der Linienmanier, wird zunächst die wiederzugebende Zeichnung in 
ihren Umrissen auf die Platte übertragen; dann beginnt die eigentliche Arbeit 
des Stechens. Hierzu dient vornehmlich der Grabstichel, eine Stahlstange von 
quadratischem Querschnitte, bei der das eine Ende schräg abgeschliffen ist, so 
dafs an den Kanten kräftige und scharfe Spitzen entstehen. Mit dem Stichel 
stellt der Künstler durch ein System von geraden und geschwungenen, theils 
parallelen, theils sich schneidenden stärkeren und schwächeren Linien Licht 
und Schatten der Zeichnung sowie die Schwingungen der plastischen Formen 
der Figuren her. Zur Nachhülfe sowie zur Ausführung der feinsten Linien 
dient die Schneide- oder kalte Nadel, ein kräftiger Stahlstift mit scharfer 
Spitze, mit der man auf der Platte beinah ebenso leicht zeichnen kann wie 
mit dem Bleistift auf Papier. Als Hülfsinstrumente sind weiter erforderlich 
der Schaber, mit welchem der beim Stechen entstehende Grat entfernt wird, 
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und der Polirstahl, mit dem die bearbeiteten Stellen der Platte nöthigenfails 
wieder geglättet, auch einzelne Züge des Stichels zusammengedrückt und ab- 
geschwächt werden können. 

Im Gegensatze zu dieser Manier des Stichels ist die Radirung ein Kupter- 
ätzungsprozefs, bei welchem die für den Druck ertorderlichen Vertiefungen 
der Platte durch Säureätzung hervorgebracht werden. Für die Radirung wird 
die Kupferplatte mit einem harzigen Aetzgrund überzogen und dieser leicht 
angeschwärzt. Auf diesen Grund zeichnet der Künstler mit der Radirnadel, 
einer mehr oder minder spitzen Stahlnadel, in derselben freien Manier, als 
wenn er die Zeichnung mit dem Stifte auf Papier herstellen würde. Bei jedem 
Striche wird der dünne Aetzgrund durchschnitten, so dafs das rothe Kupfer 
zu Tage tritt und sich schliefslich die Zeichnung in rothen Strichen vom 
schwarzen Grunde abhebt. Nunmehr erfolgt die Aectzung der Platte, zu 
welchem Zwecke diese mit einem Wachsrand umgeben und mit der Aetz- 
Hüssigkeit — Scheidewasser — übergossen wird. Sind die zartesten Stellen 
der Zeichnung, d. h. diejenigen, welche beim Drucke noch möglichst licht 
erscheinen sollen, hinlänglich in das Kupfer eingeätzt, so werden sie nach 
Entfernung der Flüssigkeit durch Firnifs abgedeckt, damit sie bei dem ferneren 
Aetzprozesse nicht weiter angegriffen werden. Auf diese Weise fährt man mit 
dem Aetzen fort, bis diejenigen Stellen, welche möglichst dunkel im Bilde 
erscheinen sollen, tief genug in die Platte eingeätzt sind. Nach Entfernung 
des ganzen Aetzgrundes und nachdem nöthigentalls das Bild noch an einzelnen 
Stellen mit der kalten Nadel nachgearbeitet worden ist, ist die Platte zum 
Drucke fertig. Da zu diesem Verfahren nicht die technischen Fertigkeiten des 
geübten Kupferstechers nothwendig sind, so ist die Radirung von den Künstlern 
vielfach benutzt worden und wird auch noch heute benutzt, um eigene 
Kompositionen, die sie selbst auf die Kupferplatte zeichnen, mittelst des Kupfer- 
drucks zu vervielfältigen; auf diese Weise ist gerade die Radirung für uns 
zur Vermittlerin der Gedanken und Werke sowohl der grofsen Meister der 
Vergangenheit wie auch vieler Künstler der Gegenwart geworden. 

Von den eben besprochenen beiden Verfahren, die öfter auch neben 
einander auf einer Platte angewendet werden, unterscheidet sich wesentlich die 
Schabkunst, die auch als Schwarzkunst oder Mezzotinto bezeichnet wird. Bei 
dieser Methode wird zunächst die Kupferplatte auf der ganzen Oberfläche 
durch die Bearbeitung mit dem Granirstahl, einem in einer bogenförmigen 
Schneide endigenden Stahlinstrumente, rauh gemacht. Die so vorgerichtete Platte 
bearbeitet der Künstler mit dem Schabeisen, einem etwa wie ein Federmesser 
geformten Stahle, mit dem alle Stellen der Platte, die beim Abdrucke hell 
wirken sollen, glatt geschabt werden. Die glattesten Stellen geben das höchste 
Licht, die ungeglättet gelassenen den tiefsten Schatten, während die weniger 
geschabten Stellen die Uebergänge hervorbringen. Das Schabverfahren erzeugt 
also keine Striche, sondern weich in einander übergehende Licht- und Schatten- 
flächen; bei künstlerischer Ausführung kann es Blätter von überraschend 
malerischer Wirkung lietern. 

Von den weiteren Arten des Kupferstichs schliefst sich die Punktirmanier 
dem Linienstich an. An Stelle des Stichels tritt jedoch hier die Punze, ein 
Stahlstab, der an einem Ende eine oder mehrere Spitzen hat; die Zeichnung 
wird durch Einschlagen von Punkten in die Platte erzeugt, die in den Schatten- 
partien dichter und gröfser als in den Lichtstellen ausgeführt werden. 

Die Ayuatintamanier hat in ihrer Wirkung einige Aehnlichkeit mit der Schab- 
kunst, obwohl sie auf dem Prinzipe des Aetzens beruht. Die Platte wird zu- 
nächst mit einem Aetzgrund überzogen, welcher jedoch, nachdem die Umrisse 
der Zeichnung leicht eingeätzt sind, an denjenigen Stellen, die im Bilde dunkel 
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erscheinen sollen, gröfstentheils wieder entfernt wird. Diese Stellen werden 
mit Asphalt oder Kolophonium bestreut und diese Stoffe leicht angeschmolzen, 
wobei sie sich zu einzelnen Punkten zusammenziehen. Wird eine solche Platte 
nun geätzt, so vertiefen sich die Zwischenräume zwischen den Harztheilchen, 
die Platte wird an diesen Stellen rauh und erzeugt beim Abdruck einen 
Tuschton. 

Die Kreidemanier endlich bezweckt, den Charakter der Kreidezeichnung 
bei deren Vervielfältigung durch den Kupferdruck nachzuahınen. Bei dieser 
Methode wird entweder die Zeichnung mit verschieden geformten Rouletten 
— an einem Griffe befestigte kleine scharfspitzige Rädchen — in die polirte 
Platte eingegraben oder es wird die mit einem Aetzgrunde versehene Platte 
mit den Rouletten, die den Aetzgrund durchdringen und dabei die Zeichnung 
mit ihren Spitzen leicht in die Kupferplatte eindrücken, bearbeitet, worauf die 
Platte mit Aetzflüssigkeit behandelt wird. Die so hergestellten Platten bringen 
beim Drucke ein der Kreidezeichnung ähnliches Bild hervor. 

Noch einer besonderen Gattung des Kupferdrucks, des farbigen Kupfer- 
stichs, sei hier gedacht. Die Herstellung der farbigen Bilder, für welche jede 
der vorbeschriebenen Manieren des Kupferstichs Anwendung finden kann, er- 
folgt entweder in der Weise, dafs für jede Grundfarbe eine besondere Platte 
angefertigt wird und die einzelnen Platten über einander abgedruckt werden, 
oder dafs nur eine Platte benutzt wird, auf welche die verschiedenen Farben 
an den betreffenden Stellen der Platte jedesmal vor Abzug eines neuen Bildes 
von dem Drucker aufgetragen werden. Das erstere Verfahren hat sich weniger 
bewährt, weil es einerseits die Herstellung mehrerer Kupferplatten bedingt, 
andererseits das Uebereinanderdrucken verschiedener Platten auf einem Ab- 
drucke sich schwierig gestaltet, da beim Kupferdrucke vor jedem Drucke das 
Papier erneut angefeuchtet werden mufs und in Folge der verschiedenen Aus- 
dehnung des Papiers die nach einander folgenden Drucke sich u. U. nicht genau 
decken. Beim zweiten Verfahren hängt das Gelingen allerdings vollständig 
von der Sorgfalt und Geschicklichkeit des Druckers beim Auftragen der Farben 
ab. Aber trotz der Schwierigkeit des Verfahrens sind mit ihm doch Ab- 
drücke von aufserordentlich getälliger Wirkung erzielt worden. 

Von einer nach irgend einem der eben beschriebenen Verfahren hergestellten 
Kupferplatte läfst sich nun freilich nur eine beschränkte Anzahl guter Abdrücke 
herstellen. Da die Platte nach jedem Drucke abgewischt werden mufs, so 
werden durch das Scheuern des Wischtuchs gerade die zarten und feinen 
Striche abgeflacht, so dafs sie nicht mehr genügend Farbe aufnehmen können 
und in Folge dessen auf den Abdrücken blafs erscheinen und nach und nach 
auch ganz verschwinden. So giebt eine gestochene Platte nur etwa 200 bis 
300 als vorzüglich zu bezeichnende Drucke, ferner etwa 600 bis 800 gute 
Abdrücke und weitere ca. 1500 noch als brauchbar anzusehende Bilder; 
wesentlich geringer dagegen ist die Zahl der verwendbaren Drucke von 
radirten und Schabkunstplatten. Nun läfst sich zwar eine durch den Druck 
abgenutzte Kupferplatte wieder aufarbeiten, retouchiren; eine solche nach- 
gearbeitete Platte ergiebt aber meist nur minderwerthige Abdrücke, welche 
die Frische und Feinheit der Drucke von der ursprünglichen Platte vermissen 
lassen. Unter diesen Umständen war es für die Beurtheilung der Güte eines 
Kupferstichs wichtig, zu wissen, welche Nummer er ungefähr in der Zahl 
der von einer Platte hergestellten Abzüge einnimmt; es haben sich daher 
gewisse allgemein angenommene Bezeichnungen für die verschiedenen Gattungen 
von Abdrücken eingebürgert. So werden die ersten 100 bis 200 Abzüge, 
die noch ohne Unterschrift des Bildes hergestellt werden, als Drucke »vor der 
Schrift« oder »avant-la-lettre« bezeichnet: die ersten Ahdrücke von diesen 
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wiederum, die also das Bild der jungfräulichen Platte am besten wiedergeben, 
heifsen »Künstlerdrucke«, auch wohl »epreuve d’artiste«e oder »Remaryue- 
Drucke« nach irgend einem Zeichen, welches der Künstler auf der Platte an- 
gebracht hat und das nach Herstellung dieser Drucke wieder entfernt wird. 
Nach Anfertigung der naturgemäfs am meisten geschätzten Künstlerdrucke und 
der übrigen Drucke »vor der Schrift« wird dann noch die letztere in der 
Platte nachgetragen. Die Schrift umfafst zunächst die Bezeichnung des Gegen- 
standes in der Mitte unter dem Bilde, sodann an den unteren Ecken Jen 
Namen des Künstlers mit der Abkürzung »pinx« (pinxit) oder »inv« (invenit), 
je nachdem es sich um die Reproduktion eines Bildes oder um eine neue 
Komposition handelt, g. F. auch des Zeichners mit »del« (delineavit), ferner 
des Stechers mit »sc« (sculpsit) und des Druckers mit »imp« (impressit). Von 
der so fertig gestellten Platte werden nunmehr die gewöhnlichen Abzüge her- 
gestellt, von denen man im Kunstverlage noch solche auf chinesischem oder 
japanischem Papiere, die noch auf Karton aufgezogen werden müssen, und 
solche auf weilsem Papier unterscheidet. 

Um dem Uebelstande, dafs sich von einer gestochenen Kupterplatte Ab- 
drücke in einer immerhin nur mäfsigen Anzahl herstellen lassen, wirksam zu 
begegnen, ist man schon seit längeren Jahren dazu übergegangen, die Kupter- 
platten galvanisch mit einem feinen Stahlüberzuge zu versehen, wodurch die 
Feinheit des Stiches nicht leidet; hierdurch sowie durch die Einführung des 
Verfahrens, auf galvanoplastischem Wege von der Kupferplatte Abdrücke her- 
zustellen, die der Originalplatte in allen Einzelheiten gleichkommen und an 
Stelle der letzteren zum Drucke verwendet werden, ist es möglich geworden, 
von jeder Kupferplatte ohne Beschädigung und Abnutzung jede beliebige 
Anzahl von Abzügen anzufertigen. Damit hat natürlich auch der Unterschied 
der Druckblätter »vor« und »nach der Schrift«e wesentlich an Bedeutung 
verloren. 

Der Umstand, dafs vor Erfindung der Galvanoplastik eine Kupferplatte nur 
in beschränktem Umfange verwendbar war, hat ferner zur Einführung eines 
Ersatzverfahrens für den Kupferstich, nämlich zur Ausbildung des Stahlstichs, 
geführt. Dieser, auch Siderographie genannt, wurde ı820 von dem Engländer 
Heath erfunden und während mehrerer Dezennien in ausgedehntem Mafse an- 
gewendet. Das Verfahren des Stahlstichs, das in Bezug auf die technische 
Herstellung des Bildes demjenigen des Kupferstichs durchaus gleicht, ist folgendes. 
Die Stahlplatte wird durch Entziehung des Kohlenstofls so weit erweicht, dafs 
sie sich mit dem Grabstichel ebenso leicht wie eine Kupferplatte bearbeiten 
läfst; nach Fertigstellung des Bildes wird die Platte auf chemischem Wege 
wieder gehärtet, und zwar in dem Maise, dafs sich von ihr eine beliebig 
groise Anzahl von Abdrücken herstellen läfst, ohne dafs sie durch den Druck 
und das Abwischen leidet. Von diesem Verfahren ist besonders für Ilustrationen, 
die einen starken Absatz versprachen, mit gutem Erfolge Gebrauch gemacht 
worden; für feinere Kunstwerke blieb jedoch nach wie vor der Kupferstich 
in Anwendung, der immerhin noch eine gröfsere Kraft, Sicherheit und 
Weichheit der Linienführung gestattet. Nachdem man später gelernt hatte, 
der Kupferplatte selbst auf galvanischem Wege die Härte der Stahlplatte zu 
geben, trat der Stahlstich wieder mehr in den Hintergrund; doch besitzen 
wir auch noch heute zahlreiche sauber und künstlerisch ausgeführte Stahlstiche 
hauptsächlich aus der Zeit seiner Blüthe. (Schluts folgt.) 
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‘Apparate, Betriebsweisen und Batterien.) 


Von Herrn Telegrapheninspektor Tuch in Hamburg. 
(Schlufs.) 


Fernsprech-Nebenstellen. Eine Mafsnahme von weittragendster Be- 
deutung für die fernere Entwickelung des Fernsprechwesens bildet die letzthin 
erfolgte Einführung sogenannter Fernsprech-Nebenstellen. 

Seither besafs in der Regel jede einzelne Sprechstelle eine besondere Draht- 
leitung nach der Vermittelungsanstalt. Allerdings konnte der Besitzer eines 
mit dem Vermittelungsamte durch eine Leitung verbundenen Grundstücks in 
den daselbst vorhandenen Baulichkeiten Fernsprechstellen (Hausanschlüsse) 
einrichten lassen und deren Benutzung unter Anschliefsung an die gemeinsame 
Verbindungsleitung den Miethern gegen Entgelt gestatten, auch war jeder Theil- 
nehmer in der Lage, für seinen eigenen Gebrauch die Aufstellung eines 
zweiten, dritten u.s. w. Apparats in verschiedenen Räumen desselben 
Grundstücks oder auch unter gewissen Umständen die Einschaltung einer 
Zwischenstelle in seine Anschlufsleitung zu erwirken. Von diesen Ver- 
günstigungen wurde indefs ziemlich selten Gebrauch gemacht, und namentlich 
die Herstellung von Hausanschlüssen gehörte zu den Ausnahmen. 

Nun ist es bekannt, dafs das Leitungsmaterial beim Vorhandensein je einer 
besonderen Leitung für jede Sprechstelle nicht genügend ausgenutzt wird, da 
sehr viele Theilnehmer zwar aus bestimmten Gründen einen Fernsprech- 
anschlufs zur Verfügung haben müssen, sich seiner aber verhältnifsmäfsig 
selten bedienen. Aufserdem erscheint in grofsen Städten eine zu weitgehende 
Vermehrung der Anschlufsleitungen insofern unerwünscht, als mit der wachsen- 
den Zahl solcher Leitungen die Schwierigkeiten und insbesondere auch die 
Kosten der Herstellung der technischen Einrichtungen bei den Vermittelungs- 
ämtern unverhältnifsmäfsig steigen. i 

Die Reichs- Telegraphenverwaltung ist deshalb dazu übergegangen, die Be- 
nutzung einer gemeinsamen Anschlufsleitung für mehrere Sprechstellen durch 
Gewährung besonders günstiger Bedingungen in weitgehendstem Mafse zu 
fördern und zur besseren Erreichung des angestrebten Zweckes, soweit angängig, 
auch eine unmittelbare Betheiligung der Privatindustrie bei der Einrichtung 
von Sprechstellen zuzulassen. 

Nach den zur Durchführung dieses Planes im Jahre 1900 ergangenen Be- 
stimmungen können die Fernsprech -Theilnehmer, sofern sie für eine Sprech- 
stelle die Bauschgebühr zahlen, innerhalb eines Umkreises von 15 km Radius 
von der Vermittelungsanstalt auf beliebigen Grundstücken in eigenen oder 
fremden Wohn- und Geschäftsräumen bis zu fünf Nebenstellen errichten und 
mit ihrem Hauptanschlusse verbinden lassen. Zahlen die Theilnehmer keine 
Bauschgebühr, sondern Grund- und Gesprächsgebühren, so sind sie gleichfalls 
zur Anlegung von Nebenstellen befugt, aber nur in ihren eigenen, auf dem 
Grundstück ihres Hauptanschlusses befindlichen Wohn- und Geschäftsräumen. 

Die Herstellung und Instandhaltung der Nebenanschlüsse erfolgt im all- 
gemeinen durch die Reichs-Telegraphenverwaltung; sie kann jedoch, sofern 
die Nebenstellen auf dem Grundstücke des Hauptanschlusses liegen, nach 
Wunsch der Theilnehmer und auf deren Kosten auch durch Privatunternehmer 
bewirkt werden. In letzterem Falle wird den Theilnehmern in der Wahl der 
Apparate, Batterien und Leitungsmaterialien möglichst freier Spielraum gelassen, 
die getroffenen Einrichtungen dürfen jedoch, um die Sicherheit und Zu- 
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verlässigkeit des Betriebs der Fernsprechnetze nicht zu beeinträchtigen, den 
von der Reichs-Telegraphenverwaltung für den Ortsverkehr angewendeten 
Apparaten u.s. w. nicht nachstehen. Namentlich soll die Schaltung der Fern- 
sprechgehäuse im wesentlichen mit den Schaltungen der Verwaltung überein- 
stimmen. Zum Anruf ist Wechselstrom von nicht unter 30 und nicht über 
40 Volt Spannung zu verwenden. Als Weckvorrichtung haben aus den früher 
erörterten Gründen polarisirte Wecker mit mindestens 300 Ohm Rollen- 
widerstand zu dienen. Die Verbindung der Nebenanschlüsse mit der Haupt- 
stelle mufs derart sein, dafs bei Betriebsschwierigkeiten leicht festzustellen ist, 
ob der Fehler in der Reichs-Telegraphenanlage oder in der Privatanlage liegt. 

Die Nebenanschlüsse sind der zuständigen Vermittelungsanstalt vor der 
Inbetriebnahme anzumelden, damit geprüft werden kann, ob sie den tech- 
nischen Anforderungen genügen. Im Zweifelsfalle steht die Entscheidung 
hierüber den Ober-Postdirektionen zu, doch hat sich das Reichs-Postamt die 
Bestimmung der zu benutzenden Arten von Mikrophonelementen sowie die 
Genehmigung zur Autstellung solcher Umschaltesysteme vorbehalten, deren 
Anwendung Aenderungen an den technischen Einrichtungen oder im Dienst- 
betriebe der Vermittelungsanstalten bedingt. 

Die Apparate und sonstigen Zubehörtheile von Nebenstellen, deren Aus- 
tührung durch Privatunternehmer bewirkt worden ist, bleiben im Eigenthume 
der Inhaber; für die Benutzung solcher Stellen wird nur die Hälfte der Gebühr 
für die Ueberlassung reichseigener Nebenstellen erhoben. Auch von der 
Telegraphenverwaltung eingerichtete Nebenstellen können dem Inhaber des 
Hauptanschlusses, falls sie auf demselben Grundstücke wie letzterer sich be- 
finden, gegen Erstattung des Zeitwerths eigenthümlich überlassen werden. 
Der Besitzer hat alsdann die Instandhaltung selbst zu besorgen, braucht aber 
gleichfalls nur die ermäfsigte Gebühr zu entrichten. 

Den Inhabern der Nebenstellen ist der Verkehr mit der Vermittelungs- 
anstalt und darüber hinaus in demselben Umfange wie dem Inhaber der 
Hauptstelle gestattet, auch dürfen die zu einem Nebenstellensysteme gehörigen 
Sprechstellen, wenn die Einrichtungen dazu vorhanden sind, unter sich in 
Sprechverkehr treten. Ferner können die Apparate von Nebenstellen, die nicht 
durch die Reichs- Telegraphenverwaltung errichtet und von ihr nicht in Stand 
zu halten sind, zum Sprechverkehre mit etwa auf demselben Grundstücke vor- 
handenen Sprechstellen einer Privatanlage mitbenutzt werden; die gesammten 
technischen Einrichtungen müssen jedoch alsdann so gestaltet sein, dafs Ge- 
sprächsverbindungen zwischen den Privatapparaten und der Vermittelungs- 
anstalt ausgeschlossen sind. 

Seit Einführung der Nebenstellen ist die Bezeichnung »Zwischenstelle« 
weggefallen; die früheren Zwischenstellen, deren technische Einrichtung übrigens 
eine Aenderung nicht erfahren hat, bilden hinsichtlich der Gebührenberechnung 
den Hauptanschlufs, die Endstellen einen Nebenanschlufs. Auch die vorher 
erwähnten Hausanschlüsse, die zweiten, dritten u. s. w. Apparate sowie die 
mit Fernsprechanschlüssen in Verbindung stehenden besonderen Telegraphen- 
anlagen sind nunmehr Nebenstellen. 

Die Verbindung der zu einer Anschlufsleitung gehörigen Haupt- und Neben- 
stellen unter einander und mit dem Vermittelungsamt erfolgt bei den von der 
Reichs-Telegraphenverwaltung hergestellten Anlagen mittelst Klappenschränken. 
Auch die Privatindustrie, die bereits auf dem ihr neu eröffneten Felde eine 
rege Thätigkeit entfaltet hat, ist mit einer Reihe von Umschaltesystemen hervor- 
getreten, von denen sich jedoch scither nur wenige als praktisch brauchbar 
erwiesen haben. Namentlich ist die Aufgabe, ein einfaches und billiges Um- 
schaltesystem zu schaffen, das die dauernde Anwesenheit einer besonderen 
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Person bei der Hauptstelle zur Ausführung der Verbindungen entbehrlich 
macht, ohne gleichzeitig den Beamten des Vermittelungsamts eine wesentliche 
Erhöhung ihrer Arbeitsleistung zuzumuthen, noch nicht befriedigend gelöst. 

Doppelsprechen. Auch hinsichtlich des rasch zunehmenden tele- 
phonischen Fernverkehrs ist das Bedürfnifs nach thunlichst weitgehender Aus- 
nutzung der vorhandenen Leitungen immer dringender geworden, zumal die 
Unterbringung neuer Fernsprechverbindungs-Doppelleitungen an den fast aus- 
nahınslos mit elektrischen Schwach- uud Starkstromanlagen bereits reichlich 
besetzten öffentlichen Wegen sich stets schwieriger gestaltet. Für die Nach- 
richtenübermittelung zwischen gröfseren Orten hat daher in der Fernsprech- 
technik, ähnlich wie es im Bereiche der Telegraphie (vergl. Archiv von 1901 
S. 507 ff.) der Fall gewesen ist, neuerdings der Mehrfachbetrieb an Boden 
gewonnen. 

Leider sind die eigenthümlichen Stromverhältnisse beiin Fernsprechen und 
die grofse Empfindlichkeit der Sprechapparate der Ausbildung geeigneter 
Mehrfachmethoden sehr hinderlich. Die Bemühungen auf Erlangung solcher 
Methoden haben deshalb in der Fernsprechtechnik nicht in demselben Mafse 
Erfolg gehabt wie in der Telegraphentechnik. Während die letztere eine 
ganze Reihe zum Theil vorzüglicher Verfahren zum Gegensprechen, Vielfach- 
telegraphiren u. s. w. aufweist, ist bisher nur eine einzige allgemein brauchbare 
Anordnung zur gleichzeitigen Uebermittelung mehrerer Gespräche auf derselben 
Leitung gefunden worden. 

Die Anwendung dieser sogenannten Doppelsprechschaltung setzt das 
Vorhandensein von zwei Doppelleitungen — Stammleitungen — voraus, aus 
denen eine dritte Doppelleitung in der Weise gebildet wird, dafs die beiden 
Drähte der einen Stammleitung neben einander als Hinleitung und die Drähte 
der anderen Stammleitung ebenso als Rückleitung benutzt werden. Die Ver- 
einigung der beiden Stammleitungen zu einer zusammenhängenden Schleife 
geschieht bei den eingeschalteten Aemtern durch Verbindungsdrähte, worin 
die Sprechapparate der kombinirten Leitung liegen. Aufserdem enthalten diese 
Drähte Abzweigrollen, die in Folge der Eigenart ihrer Wickelung die inner- 
halb der Stammleitungen kreisenden Sprech- und Weckströme am Eintritt in 
die Apparate der kombinirten Leitung hindern, von den letzteren ausgehende 
oder für sie bestimmte Ströme aber durchlassen. 

Die Versuche mit dem neuen Verfahren wurden im Jahre 1895 auf zwei 
Doppelleitungen zwischen Berlin und Hamburg begonnen und demnächst auf 
eine sehr grofse Zahl weiterer Doppelleitungen ausgedehnt. Das Ergebnifs 
fiel im allgemeinen günstig aus. Bei reiner Leitung und trockenem Wetter 
war die Lautwirkung in der kombinirten Schleife ebenso gut wie in den 
Stammleitungen. Das Mitsprechen zwischen den einzelnen Schleifen trat nicht 
stärker auf, als es bei normaler Schaltung zwischen den beiden Stammleitungen 
zu sein pflegte. Die Weckzeichen kamen sowohl in der kombinirten Schleife 
als auch in den Stammleitungen sicher an, ohne die Sprechverständigung in 
den beiden unbetheiligten Schleifen zu beeinträchtigen. Nur bei Störungen 
des elektrischen Gleichgewichts wurde Mitsprechen zwischen den einzelnen 
Schleifen bemerkt, namentlich wenn in einem oder mehreren der zu einem 
Systeme gehörigen Leitungsdrähte wesentlichere Nebenschliefsungen oder Erd- 
schlüsse vorhanden waren. 

Als besonders vortheilhaft erwies sich das Doppelsprechverfahren bei ge- 
wissen Leitungsstörungen. Sind z. B. die beiden Drähte einer Stammleitung 

mit einander ohne gleichzeitige Erdableitung verschlungen, so tritt nur die ge- 
störte Stammleitung aufser Thätigkeit, wogegen noch die andere Stammleitung 
und die kombinirte Schleife, ao. zwei Doppelleitungen betriebstähig bleiben. 
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Dasselbe lätst sich ermöglichen, wenn der eine Draht einer Stammleitung 
unterbrochen oder mit Erdschlufs behaftet ist, wogegen in beiden Fällen beim 
Einfachsprechen die gestörte Leitung als Einzelleitung unter Einschaltung der 
Erde als Rückleitung betrieben werden mülste. 

Wie die Versuche ergeben haben, ist es auch möglich, in die zum Doppel- 
sprechen benutzten Stammleitungen Zwischenanstalten einzuschalten, die sowohl 
Trennstellung als auch Durchsprechstellung einnehmen können, ohne dafs der 
Verkehr in der kombinirten Doppelleitung eine Unterbrechung erfährt. Aller- 
dings dürfen die Zwischenanstalten nur in beschränkter Zahl vorhanden sein, 
da sonst das elektrische Gleichgewicht des Systems zu sehr gestört würde. 

In Anbetracht der mit dem Doppelsprechen gemachten guten Erfahrungen 
sind die Ober-Postdirektionen im Jahre 1900 ermächtigt worden, diesen Betrieb 
in geeigneten Fällen selbständig einzurichten. Mehr als eine Zwischenanstalt 
darf jedoch in jede der beiden Stammleitungen ohne Genehmigung des Reichs- 
Postamts nicht eingeschaltet werden. Zur Erzielung eines möglichst voll- 
kommenen elektrischen Gleichgewichts müssen die beiden Stammleitungen an 
demselben Gestänge geführt und in ihrem Durchhange gleichmäfsig regulirt 
sein. Die Stammleitungen können über die Endstellen des Doppelsprechsystems 
hinaus durch andere Doppelleitungen verlängert werden. Mit Rücksicht auf 
die Erhaltung des elektrischen Gleichgewichts hat dies im allgemeinen unter 
Zwischenschaltung von Induktionsübertragern zu geschehen; eine unmittelbare 
Verbindung ist nur statthaft, wenn die anzuschlicfsenden Leitungen kurz sind. 

Mehrfach haben auch Versuche mit weniger einfachen Kombinationen statt- 
gefunden. So ist u. A. aus zwei zu einer dritten Schleife verbundenen Doppel- 
leitungen und einer weiteren Doppelleitung eine kombinirte Schleife zweiter 
Ordnung gebildet worden, wobei unter Verwendung von sechs Drähten fünf 
unabhängig von einander zu betreibende Sprechkreise vorhanden waren. Der- 
artige Zusammenstellungen haben indefs sehr grofse Empfindlichkeit aufge- 
wiesen; schon der geringste Nebenschlufs eines der zum Sprechsysteme gehörigen 
Einzeldrähte hat in mehreren oder in allen Stromkreisen Erdgeräusche und 
Stimmengewirr hervorgerufen. Die verwickelteren Schaltungen werden daher 
mit Erfolg nur bei geringeren Entfernungen zur Anwendung gebracht. 

Recht gut bewährt sich auf einigen kürzeren Strecken eine Schaltung, bei 
der parallel zu den Apparatsätzen der Endämter einer Doppelleitung Abzweig- 
rollen liegen, von denen Ableitungen zur Erde führen, so dafs neben der 
Doppelleitung eine daraus gebildete zweidrähtige Einzelleitung mit Erde als 
Rückleitung gewonnen wird. 

Wie aus dem Gesagten hervorgeht, hat das Doppelsprechen, so grofse 
Schwierigkeiten ihm auch entgegenstehen, im grofsen und ganzen seinen 
Zweck erfüllt und in vielen Fällen dazu beigetragen, die Anlage neuer Fern- 
sprech-Verbindungsleitungen vor der Hand entbehrlich zu machen. Wegen 
des gleichzeitigen Fernsprechens und Telegraphirens auf demselben Leitungs- 
drahte vergl. Archiv von 1901 S. 510. 

Benutzung des Fernsprechers für telegraphische Zwecke in 
Sp-Leitungen. Die seither besprochene Anwendung des Fernsprechers in 
Stadt-Fernsprecheinrichtungen ist nicht die früheste gewesen, es hat vielmehr 
erst mehrerer Jahre bedurtt, ehe sich beim Publikum das Bedürfnifs nach un- 
mittelbarem Sprechverkehre von Person zu Person herausbildete. Zunächst 
wurde die neue Erfindung hauptsächlich nur als willkommenes Mittel zur 
Einrichtung von Telegraphenanstalten an kleinen Orten betrachtet, 
wo wegen der Geringfügigkeit des Verkehrs die Aufstellung von Morseapparaten 
und Batterien im Hinblick auf die mit deren Bedienung und Unterhaltung ver- 
bundenen Schwierigkeiten nicht angängig erschien. Die Eröffnung solcher 
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Telegraphenanstalten erfolgte bereits im Jahre 1877, kurz nachdem die ersten 
Telephone nach Europa gekommen waren. Die Telegramme wurden mittelst 
Fernsprechers auf sogenannten Sp -Leitungen der nächsten an das allgemeine 
Telegraphennetz angeschlossenen Verkehrsanstalt zugesprochen und von da 
durch Telegraphenapparate weiterbefördert. Später ist die Benutzung des Fern- 
sprechers für telegraphische Zwecke allerdings gegenüber seiner Verwendung 
zur ULebermittelung eigentlicher Gespräche an Umtang etwas zurückgetreten, 
sie hat sich aber gleichwohl als selbständiger Zweig der Fernsprechtechnik 
tortentwickelt und namentlich für die Besserung der Verkehrsverhältnisse länd- 
licher Bezirke Hervorragendes geleistet. 

Die Schaltungen tür Telegraphenanstalten mit Fernsprechbetrieb waren in 
den ersten Jahren verschiedenartig. Besonders gebräuchlich war es, die Fern- 
sprecher in einfache Abzweigungen zur Erde zu legen, wobei zum 
Anrufe Zungenpfeifen dienten, die der Fernsprechmembran gegenüber auf 
das Mundstück aufgesteckt wurden. Dieses Verfahren hatte jedoch erhebliche 
Mängel, namentlich war die Lautwirkung, wenn zu einer Leitung mehrere 
Anstalten gehörten, vielfach sehr unzureichend, und die Abgabe des Ruf- 
zeichens erforderte groise Anstrengung. 

Eine wesentliche Besserung wurde durch die im Jahre 1885 in die Wege 
geleitete Einführung des Ruhestromweckbetriebs erzielt, bei dem Klingel- 
wecker zur Anwendung kamen. Die Einschaltung der Zwischenanstalten in 
die Leitung erfolgte nicht durch Abzweigungen, sondern mittelst Schleifen. 
Die Batterie lag dauernd in der Leitung, der Strom durchflofs daher im Ruhe- 
zustande die Wecker sämmtlicher Anstalten. Wurde bei dem rufenden Amte 
Taste gedrückt, so wirkte der daselbst vorhandene Wecker als Selbstunter- 
brecher, und die entstehenden Stromstöfse brachten die Wecker der übrigen 
Anstalten zum Ertönen. 

Die angedeutete Betriebsweise gestattete die Einschaltung ziemlich vieler 
Zwischenanstalten in eine Leitung, auch war es von Vortheil, dafs die Batterien 
nur den gröfseren Verkehrsanstalten zugetheilt zu werden brauchten, während 
die kleineren ohne Batterie bleiben konnten. Der Ruhestromweckbetrieb hat 
daher s. Z. ausgedehnte Anwendung gefunden und zur Erleichterung des 
weiteren Ausbaues des Telegraphennetzes sehr viel beigetragen. 

Mit der Zeit traten indefs immer häufiger Apparatstörungen auf, deren 
Ursache namentlich darin lag, dafs die Wecker in verschiedener Weise zu 
arbeiten hatten, je nachdem sie als Geber oder Empfänger wirkten. Ferner 
verbog sich in Folge der im Ruhezustande dauernd kräftigen Anziehung des 
Ankers die diesen tragende Blattfeder allmählich, und der Anker nahm bald 
selbst remanenten Magnetismus an. Endlich war auch die meist etwas ver- 
schiedene Schwingungsdauer der einzelnen Ankerhebel der Erzeugung deut- 
licher Weckzeichen hinderlich. An Vorschlägen zur Beseitigung dieser Uebel- 
stände hat es nicht gefehlt, sie haben sich indefs bei der Erprobung sämmt- 
lich als unzulänglich erwiesen, und erst in dem noch jetzt gebräuchlichen 
Induktionsweckverfahren ist eine den Anforderungen genäpende Betriebs- 
weise gefunden worden. 

Mit Induktoren als Weckstromwuelle hatten schon sehr frühzeitig Versuche 
stattgefunden, die jedoch zunächst nur geringen Erfolg gehabt hatten. Die 
Anwendung des Induktionsweckbetriebs war daher im "Jahre 1886 auf kurze 
Leitungen mit zwei oder höchstens drei Betriebsstellen eingeschränkt und 
von 1887 ab vorerst eingestellt worden. Bei der später eingeführten Schaltung 
ist auf das in der ersten Zeit angewendcete Verfahren, die Anstalten nicht in 
die Leitung, sondern in Erdabzweigungen zu legen, zurückgegritien worden. 
Statt der früher gebrauchten gewöhnlichen Wecker werden ‚polarisirte „mit 
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einem Rollenwiderstande von rund 1700 Ohm und hoher Selbstinduktion be- 
nutzt. Die Induktoren sind besonders kräftig und liefern bei dreimaliger 
Umdrehung in einer Sekunde etwa 60 Volt Spannung. 

Die neue Betriebsart hat sich gut bewährt. Selbst in Stromkreisen mit 
über zehn Betriebsstellen ist das Ansprechen sämmtlicher Wecker sicher und 
kräftig und die Sprechverständigung tadellos. Für die letztere hat sich — ab- 
geschen von der Entfernung der Weckerwickelungen der Zwischenämter aus 
der Leitung — das Vorhandensein der zahlreichen Erdabzweigungen als sehr 
förderlich erwiesen, da diese einen bequemen Abflufsweg für fremde Ströme 
darstellen, die sonst Nebengeräusche hervorrufen könnten. Aufserdem ist 
durch den Wegfall der Weckbatterien und der Schleifenbildungen eine Er- 
mäfsigung der Herstellungs- und Unterhaltungskosten eingetreten. Schliefslich 
sind auch vielfach Ersparnisse an Apparaten und Vercinfachungen des Dienst- 
betriebs bei den Üeberweisungsanstalten dadurch herbeigeführt worden, dafs 
es möglich wurde, mehrere bereits bestehende Telegraphenleitungen mit Fern- 
sprechbetrieb, sofern sie ein und dieselbe Ueberweisungsanstalt berührten und 
nicht zu stark belastet waren, zu einer Leitung zu vereinigen. 

Die Einführung des Induktionsweckbetriebs ist wegen dieser grofsen Vor- 
theile mit Nachdruck gefördert worden; seit 1896 sind Leitungen mit Ruhe- 
stromweckbetrieb nicht mehr vorhanden. 

Fernsprecheinrichtungen für das flache Land. In besonders viel- 
scitiger Weise werden die Telegraphenleitungen für Fernsprechbetrieb benutzt, 
seitdem das Reichs-Postamt, um die Vortheile des Fernsprechers mehr als 
früher auch den Bewohnern kleinerer Orte zugänglich zu machen, in umfang- 
reichem Mafse mit der Ausgestaltung von Fernsprecheinrichtungen für 
das flache Land vorgegangen ist. 

Schon 1889 waren die Sp-Leitungen dem Publikum für den Sprechverkehr 
von Amt zu Amt freigegeben worden, doch hatte diese Mafsnahme zunächst 
nur untergeordnete Bedeutung, da der Sprechbereich sich stets auf die an 
einer Leitung gelegenen wenigen Orte beschränkte. Für weitere Kreise der 
ländlichen Bevölkerung erlangte die erwähnte Einrichtung erst Werth durch 
die im Jahre 1898 zugelassene Verbindung der Sprechstellen in Sp -Leitungen 
mit Stadt-Fernsprechanlagen. Gleichzeitig wurde die Herstellung öffent- 
licher Sprechstellen auch bei anderen nicht im Bereiche von Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen gelegenen Post- und Telegraphenanstalten sowie 
ausnahmsweise bei Ortsvorstehern, in Kurhäusern, Hötels oder sonst bei zu- 
verlässigen Privatpersonen gestattet. 

Zur Anschliefsung der nicht bei Telegraphenanstalten mit Fernsprechbetrieb 
untergebrachten Sprechstellen an das allgemeine Leitungsnetz werden — er- 
forderlichenfalls nach Gewährleistung einer angemessenen Jahreseinnahme 
durch die Interessenten — vorhandene Sp-Leitungen entsprechend verlängert 
und unter Umständen mit einander verbunden, oder auch, wenn dies nicht 
angängig sein sollte, besondere Leitungen hergestellt. Die letzteren sowie die 
Sp-Leitungen führen die Bezeichnung Hülfsleitungen, ihre Verbindung mit 
dem Fernsprech-Vermittelungsamt erfolgt entweder unmittelbar oder durch so- 
genannte Stammleitungen, als welche zum Theil die doppeldrähtig aus- 
geführten Fernsprech-Verbindungsanlagen zu dienen haben. Wo diese fehlen 
oder die vorhandenen Anlagen bereits voll belastet sind, werden neue Leitungs- 
teile angegliedert oder ganze Stanmleitungen eigens für den Zweck neu ge- 
schaffen. 

Mit den öffentlichen Sprechstellen können nach Umständen auch Theil- 
nehmeranschlüsse verbunden werden, die den Inhabern die Verständigung unter 
sich und mit den Sprechstellen der anderen Orte ermöglichen. So lange höchstens 
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vier Anschlufsleitungen vorhanden sind, wird die öffentliche Sprechstelle als 
Umschaltestelle bezeichnet, bei mehr Anschlüssen gilt die Anlage als selb- 
ständige Stadt-Fernsprecheinrichtung. 

Um alle Möglichkeiten zur Schaffung von Sprechgelegenheiten zu er- 
schöpfen, ist schliefslich auch die Benutzung gering belasteter Morse- 
leitungen durch den Fernsprecher gestattet worden; das Reichs-Postamt 
hat sich jedoch für jeden derartigen Fall die Genehmigung vorbehalten. Die 
Einrichtungen werden so getroffen, dafs die Morseapparate vorübergehend aus- 
geschaltet und durch Fernsprecher ersetzt werden können. 

Auf die angedeutete Weise ist eine Ausnutzung der vorhandenen Leitungen 
angebahnt worden, wie sie intensiver kaum gedacht werden kann. Die da- 
durch herbeigeführte und allseitig freudigst begrüfste Erleichterung des Sprech- 
verkehrs, an dem nunmehr auch der kleinste Ort Theil nehmen kann, hat sich 
bereits als sehr segensreich namentlich für die Landwirthschaft und viele auf 
dem Lande gelegene wichtige Betriebe erwiesen, denen früher wegen ihrer 
Abgeschiedenheit der Wettbewerb mit den durch den Besitz von Fernsprech- 
verbindungen begünstigteren mittleren und gröfseren Plätzen sehr erschwert war. 

Batterien für Sprechstellen. Die Batterien haben im Fernsprech- 
betrieb in mehrfacher Hinsicht anderen Anforderungen zu genügen als im 
Telegraphenbetriebe. Sie müssen insbesondere zur Erzielung guter Laut- 
wirkung der Mikrophone möglichst geringen inneren Widerstand und thunlichst 
hohe Spannung besitzen, bedürfen jedoch, da die Sprech- und Weckströme 
meist nur von kurzer Dauer sind und mit längeren Betriebspausen abwechseln, 
keiner sehr grofsen Konstanz. 

Wie bereits erwähnt, waren für Theilnehmer-Sprechstellen zunächst 
ausschliefslich nasse Zink-Kohlenelemente verwendet worden, die den 
angegebenen Bedingungen besser entsprachen als die bei Telegraphenanstalten 
gebräuchlichen Zink-Kupferelemente. Sehr bald war man indefs dazu über- 
gegangen, die nassen Elemente als Weckstromquelle wieder abzuschaffen und 
allmählich durch Wechselstrominduktoren zu ersetzen, so dafs Batterien 
nur noch für Mikrophonstromkreise und u. U. für Kontrolzwecke — zum 
Prüfen seitens des Beamten der Vermittelungsanstalt, ob der Theilnehmer nach 
beendetem Gespräche den Fernhörer wieder angehängt habe — gebraucht 
wurden. Hierdurch wurde zwar die Zahl der bei jeder Sprechstelle unter- 
zubringenden Elemente wesentlich eingeschränkt, indeın meist nur zwei Mikro- 
phonelemente und ein Kontrolelement aufzustellen waren, die Beaufsichtigung 
und Unterhaltung der Batterien verursachte aber immer noch verhältnifsmäfsig 
hohe Kosten, auch verschlechterte sich die Wirksamkeit der Zink-Kohlen- 
elemente im Mikrophonbetriebe ziemlich schnell. 

Das Reichs-Postamt war daher Mitte der achtziger Jahre der Frage der 
Verwendbarkeit von Trockenelementen näher getreten, deren Eigenschaften 
eine Beseitigung der angeführten Uebelstände erhoffen liefsen. Als besonders 
empfehlenswerth hatten sich die Trockenelemente von Dr. Gafsner gezeigt. 
Sie lieferten in stark belasteten Mikrophonstromkreisen cine mehr als doppelt 
so grolise Elektrizitätsmenge, als unter gleichen Verhältnissen nasse Kohlen- 
elemente, und bedurften zu ihrer Unterhaltung nur geringer Beaufsichtigung 
und Pflege. Elemente, die nach längerer Gebrauchsdauer für den Mikrophon- 
betrieb nicht mehr ausreichten, konnten noch geraume Zeit in Weckbatterien 
weiter verwendet werden. Für Sprechzwecke genügten ein bis zwei Stück, 
im Weckbetrieb etwa drei Viertel der Anzahl der früher nothwendig gewesenen 
nassen Elemente. 

Mit Rücksicht auf diese guten Erfahrungen wurde im Jahre 1893 die all- 
gemeine Einführung von Trockenelementen für Theilnehmer-Sprechstellen be- 
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schlossen, nasse Batterien sollten nur noch insoweit verwendet werden, als es 
zur Aufbrauchung der älteren Elemente zweckmätsig erschien. Seit 1897 
erhalten sämmtliche Sprechstellen mit Induktionsweckbetrieb für die Mikrophon- 
stromkreise ausschliefslich Trockenelemente, so dafs nach vollendeter Durch- 
führung dieser Betriebsweise alle nassen Elemente aus den Theilnehmerstellen 
zurückgezogen sein werden. 

Erwähnt sei noch, dafs seit 1895 für den Mikrophonbetrieb, falls dazu ein 
einzelnes Trockenelement nicht ausreicht, das bei der Sprechstelle etwa vor- 
handene Kontrolelement mitbenutzt wird. Beide Elemente liegen hinter ein- 
ander, für Kontrolzwecke ist eine Abzweigung vorhanden. Hierdurch ist die 
erforderliche Verstärkung der Mikrophonbatterie ohne Vermehrung der Elemente 
erzielt worden. Nachtheile für die Sprechverständigung hat das Verfahren, 
wie besonders vorgenommene eingehende Versuche gelehrt haben, nicht zur 
Folge. 

Neben den Dr. Gafsner'schen Trockenelementen werden neuerdings in aus- 
gedehntem Umfange Hellesen-Patent- Trockenelemente eingestellt, die 
den ersteren in der Wirksamkeit mindestens gleichwerthig sind und ihnen 
voraussichtlich auch in der Dauer der Betriebstähigkeit nicht nachstehen 
werden. 

In Berlin wird bei Theilnehmer-Sprechstellen auch von Sammlern (Mi- 
krophonzellen) Gebrauch gemacht, deren beträchtliche Spannung und aufser- 
ordentlich geringer innerer Widerstand eine besonders gute Lautwirkung er- 
möglichen. Zunächst waren Sammler in den Jahren 1894 und 1896 in be- 
schränkter Zahl eingestellt worden. Da die gemachten Erfahrungen befriedigten, 
so wurden weiterhin 1898 3000, dann ı899 6000, 1900 5000 und endlich 
1901 1500 Stück beschafft; gegenwärtig sind daher ungefähr ı5 000 im Be- 
triebe. 

Jede Mikrophonzelle ruht fest eingebaut in einem mit säurebeständigem 
Kitt gut abgedichteten Holzkasten, ein Verschütten der Säure bei Beförde- 
rungen zwischen den Sprechstellen und der Ladestelle ist mithin ausgeschlossen. 
Die ersten Sammler enthielten Masseplatten, die später beschaflten auch andere 
Plattenarten. 

Allerdings ist der Sammlerbetrieb bei Theilnehmerstellen ziemlich kost- 
spielig und nur dann nicht theuerer als der Betrieb mit Trockenelementen, 
wenn sehr viele Sammler vorhanden sind, so dafs ein regelmäfsiger Dienst für 
die Auswechselung der erschöpften Zellen eingerichtet werden kann. In Berlin 
sind zu dem Zwecke die Sprechstellen nach ihrer Belastung in zwei Klassen 
eingetheilt worden. Je nachdem die Sammler bei Stellen der einen oder der 
anderen Klasse sich befinden, erfolgt ihre Ladung in Zwischenräumen von sechs 
oder drei Monaten. Sprechstellen mit besonders lebhaftem Betrieb erhalten 
zwei neben einander geschaltete Sammler. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dafs gegenwärtig sich Bemühungen geltend 
machen, die Mikrophonbatterien bei den Theilnehmerstellen ganz oder doch 
zum gröfsten Theil zu beseitigen und durch beim Amte aufgestellte Zentral- 
batterien zu ersetzen. Eine befriedigende Lösung dieser Aufgabe, die haupt- 
sächlich durch zweckentsprechende Einschaltung von Polarisationszellen und 
Induktanzrollen angestrebt wird, ohne dafs Mikrophone von höherem Wider- 
stand als gebräuchlich angewendet werden, ist wegen der dadurch erreich- 
baren grofsen technischen und tinanziellen Vortheile lebhaft zu wünschen. 

Batterien bei Vermittelungsämtern. Umformermaschinen. Bei 
den Vermittelungsanstalten der Stadt-Fernsprecheinrichtungen 
bestanden die Batterien ursprünglich ebenso wie bei den Theilnehmer-Sprech- 
stellen aus nassen Kohlenelementen. Aufserdem wurden. für sdie bei 
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lebhaftem Betriebe fast ununterbrochen geschlossenen Mikrophonstromkreise 
der Abirageapparate vielfach die konstanteren Kupferelemente — je zwei 
oder drei neben einander — benutzt. Neuerdings werden auch für Ver- 
mittelungsämter mit besonderem Vortheile Sammler angewendet. 

Die ersten Versuche mit Sammlern wurden in den Jahren 1805 und 1806 
bei einigen Fernsprechämtern in Berlin und Hamburg angestellt. Die Er- 
gebnisse waren aufserordentlich günstig. Wegen der in den Mikrophonen 
erzielten besseren Lautwirkung konnten die Beamten in diese Apparate un- 
beschadet der Sprechverständigung viel leiser als früher hineinsprechen, so dafs 
der Betrieb sich ruhiger abwickelte. Ferner wurde durch den Wegfall der 
vielen Primärbatterien, an deren Stelle verhältnifsmäfsig wenige Zellen traten, 
bedeutend an Raum gespart, die Leitungsführung einfacher gestaltet und die 
Zahl der Fehlerquellen vermindert. Endlich ermätsigten sich auch die Unter- 
baltungskosten für die Batterien erheblich. 

Wenngleich hiernach eine baldige Ausdehnung der neuen Betriebsweise 
sehr erwünscht erschien, so stellten sich der Ausführung dieser Mafsnahme 
doch zunächst mancherlei Schwierigkeiten entgegen. Wegen des starken Strom- 
verbrauchs der Mikrophone u. s. w. ist nämlich bei Fernsprechämtern zum 
Laden der Sammler die Benutzung von Kupferelementen, wie sie bei der ersten 
Einführung von Sammlerbatterien für Telegraphenzwecke allgemein stattgetunden 
hatte, nicht thunlich, ein wirthschaftlicher Betrieb findet vielmehr nur Jann 
statt, wenn die Ladeenergie aus Starkstromnetzen entnommen werden kann. 
Oeffentliche Elektrizitätswerke, die Starkstrom liefern, gab es indefs früher nur 
an wenigen Orten, und aufserdem führen solche Werke häufig nicht den zum 
Laden allein brauchbaren Gleichstrom von mäfsiger Spannung, sondern Wechsel- 
strom, Drehstrom oder auch höher gespannten Gleichstrom, so dafs zunächst 
eine Umformung der Netzenergie durch besondere Maschinen vorzunehmen 
ist. Ferner kann wegen des aufserordentlich verschiedenen Energicbedarts der 
Betriebszweige eines Fernsprechamts nicht in dem Mafse wie bei Telegraphen- 
anstalten von gemeinschaftlichen Batterien Gebrauch gemacht werden, vielmehr 
sind ziemlich zahlreiche Einzelbatterien von sehr verschiedenartiger Kapazität 
und Spannung, beizubehalten, so für den Betrieb der Mikrophone, für Prüf- 
zwecke, zum Wecken in den Anschlufsleitungen, zum Anruf in den Fern- 
leitungen sowie u. U. zum Betriebe von Fernsprechautomaten, zur Bethätigung 
selbsthebender Klappen und zur Speisung von Glühlampen. Die Sammler- 
ladestellen erfordern daher eine grofse Zahl von kostspieligen Schaltvorrich- 
tungen und Nebenapparaten, auch mufsten über die zweckmäfsigste Art der 
anzuwendenden, zum Theil recht verwickelten Schaltungen erst Erfahrungen 
gesammelt werden. 

Allerdings bot sich vereinzelt Gelegenheit, die Fernsprechsamniler bei Lade- 
stellen für Bahnpostsammler mitzuladen. Alsdann mufsten die Batterien aber 
regelmäfsig von ihren Standorten nach der Ladestelle und wieder zurück be- 
fördert werden, wobei sie, wie Versuche zeigten, durch die nicht zu ver- 
meidenden Erschütterungen so erheblich litten, dafs ihre Lebensdauer nur 
kurz war. 

Mit der Einführung von Sammlerbatterien bei Fernsprech-Vermittelungs- 
anstalten hat aus diesen Gründen antangs nur langsam vorgegangen werden 
können. Zunächst wurde die neue Betriebsweise in den Jahren 1897 und 1898 
auf die Fernsprechämter in Halle (Saale, Magdeburg, Breslau und Leipzig aus- 
gedehnt, wo eine Umformung der Netzenergie nicht stattzutinden brauchte. 
Im Jahre 1899 folgten dann unter Aufstellung von Wechselstrom-Gleichstrom- 
umformern die Aemter in Dresden und Frankfurt (Main) und im Jahre 1900 
das Fernsprechamt in Danzig. 
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Die Umformer bestehen aus einem Motor für Gleichstrom, Wechselstrom 
oder Drehstrom und einer damit gekuppelten Dynamomaschine. Sobald der 
Motor zwischen die Starkstromleiter geschaltet wird, geräth er in Drehung und 
treibt die Dynamomaschine an, die ihrerseits den Ladestrom — Gleichstrom 
von meist etwa 30 Volt Spannung — liefert. Das Laden geschieht in parallel 
geschalteten, unabhängig von einander zu betreibenden Stromkreisen. Der 
Spannung des Ladestroms entsprechend sind die Batterien in Gruppen von 
8 oder ıo Zellen eingetheilt, die während der Ladung durch ebenso grofse 
Aushülfsgruppen ersetzt werden. 

Besonders rege ist im Jahre ıgoı an der Weiterentwickelung des Sammler- 
betriebs gearbeitet worden. Ganz neu eingeführt wurde diese Betriebsweise 
bei den Fernsprechämtern in Cöln (Rhein), Chemnitz, Essen (Ruhr) und 
Hannover. Ferner erfolgte eine gänzliche Umgestaltung und Erweiterung der 
bereits vorhandenen Samnmlereinrichtungen in Leipzig und beim Vermittelungs- 
amte Il in Berlin. Für mehrere weitere Aemter ist die Herstellung von 
Sammleranlagen bereits in der Vorbereitung begriffen. Die Arbeiten werden 
meist im Zusammenhange mit Abänderungen der technischen Einrichtungen 
aus Anlafs der Einführung neuer Umschaltesysteme für die Anschlufsleitungen 
und die Fernsprech-Verbindungsleitungen ausgeführt. 

Die Kapazität der für Fernsprechämter bestimmten Sammler dart wegen 
des erheblichen Strombedarfs nicht zu gering sein. In der ersten Zeit waren 
Bahnpost-Sammlerkästen verwendet worden, deren jeder vier darin fest ein- 
gebaute Zellen enthielt. Diese Batterien wurden indefs bald durch Kästen mit 
je acht etwas kleineren Zellen ersetzt, die neben einander geschaltet zusammen 
ungefähr dieselbe Kapazität wie die ebenso geschalteten Zellen der älteren 
Kästen, in Hintereinanderschaltung aber die doppelte Spannung besitzen, so 
dafs beim Laden die Spannung der Starkstromquelle besser ausgenutzt werden 
kann. Jede einzelne Zelle dieser Kästen fafst bei ı Ampere Lade- und Ent- 
ladedauerstrom etwa 30 Amperestunden.*) Der Einbau in die Kästen er- 
möglicht die Beförderung der Sammler nach einer aufserhalb gelegenen Lade- 
stelle für den Fall, dafs die Ladestromquelle des Amtes für längere Zeit ver- 
sagen sollte. 

Die Sammler für Fernsprechämter werden gegenwärtig sämmtlich mit 
positiven Grofsoberflächenplatten beschafft, da diese starke Lade- und Ent- 
ladeströme besser als die früher verwendeten Masseplatten vertragen 

In letzter Zeit ist der Strombedarf mancher Fernsprechämter sehr erheblich 
durch die Einführung von Glühlampen an Stelle der Anruf- und Schlufs- 
zeichenklappen sowie für sonstige Signalzwecke gesteigert worden. Gegen- 
wärtig werden daher zum Theil stationäre Sammler von ganz bedeutender 
Gröfse angewendet. Z.B. sind in Cöln (Rhein) Sammler von 380 Ampere- 
stunden Kapazität bei einem Entladestrome von 16 Ampere aufgestellt worden. 
Der Gesammtenergiebedarf der Mikrophone, Zeichenglühlampen u. s. w. be- 
trägt daselbst bei voll besetztem Amte etwa 8000 Wattstunden täglich, und 
zum laden der Batterien müssen mit Rücksicht auf Energieverluste in den 
Ladekreisen und den Sammlern rund 14000 Wattstunden aufgewendet werden. 
Zur Licferung dieser Energiemenge ist ein an das Öffentliche Elektrizitätswerk 
angeschlossener Wechselstrom -Gleichstromumformer aufgestellt worden, be- 
stehend aus einem sechspferdigen Wechselstroınmotor und einer damit ge- 
kuppelten Gleichstrom-Nebenschlufsmaschine, die bis zu 100 Ampere Strom 
bei 30 Volt Klemmenspannung herzugeben vermag. 


*) Die Sammler tür Telegraphenzwecke sind entsprechend dem geringeren Strom- 
verbrauche der Telegraphenleitungen für nur etwa 15 Amperestunden eingerichtet. 
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So hat sich die Fernsprechtechnik aus den bescheidensten Anfängen zu 
gewaltiger Ausdehnung und nur noch schwer zu übersehender Vielgestaltigkeit 
entwickelt. Unter rastlosen Bemühungen ist es gelungen, die zum Fernsprechen 
erforderlichen Einrichtungen den verwickeltsten Verhältnissen anzupassen und 
einen aufserordentlich umfangreichen Verkehr zu bewältigen. Auch jetzt noch 
nımmt das Verkehrsbedürfnifs fortdauernd zu, und die Anforderungen an die 
Fernsprechapparate werden sich voraussichtlich immer weiter steigern. Es 
wäre müfsig, über die aus diesem Anlasse von der Technik künftig einzu- 
schlagenden Wege Vermuthungen aufzustellen, aber jedenfalls giebt die seit- 
herige Entwickelungsgeschichte der Fernsprecheinrichtungen der Ueberzeugung 
Raum, dafs stets zur rechten Zeit die nothwendigen Mittel zu finden sein 
werden, um alle auftretenden Schwierigkeiten zu überwinden. 


Die wirthschaftliche Erschliefsung Britisch-Ostafrikas durch 
die Ugandabahn. 


In einer kürzlich abgehaltenen Versammlung der Kolonialsektion der Lon- 
doner Society of Arts machte der Commander B. Whitehouse Mittheilungen 
über das Ergebnils seiner Forschungsreise in Uganda und am Victoria Nyansa, 
insbesondere auch über die Ugandabahn (vgl. Archiv v. 1899 S. 410). Er 
legte u. a. dar, dafs noch niemals die Anlage eines Verkehrswegs in dem 
durchquerten Lande einen so vollständigen Umschwung aller Verhältnisse her- 
beigeführt habe, wie bei diesem grofsen Unternehmen. Die Erschliefsung des 
Landes durch ‘die Eisenbahn tritt bereits sehr deutlich in die Erscheinung, und 
schon jetzt sind Rupien im ständigen Gebrauche, wo man bisher nur Perlen. 
Zeug und Kupferdraht als Zahlungsmittel kannte. Die Reise von Mombasa 
nach Port Florence, dem Endpunkte der Bahn am Östlichsten Punkte des 
Victoriasees, beansprucht seit Eröffnung der ganzen Linie 2!/ Tage; auch 
wird man demnächst mittelst Anschlufsdampters Mengo, die Hauptstadt Ugandas, 
von der Küste aus in 3!/ Tagen erreichen können, während die Karawanen 
für diesen Weg 70 Tage gebrauchten. Reisende fahren jetzt für weniger als 
2!/, Pence für die Meile (engl.) in einem erstklassigen Schlafwagen durch das 
Land, und der Vergleich der Frachtsätze der Ugandabahn mit denen anderer 
afrikanischen Bahnen fällt zu Gunsten der ersteren aus. Drahtnachrichten 
können von einer Station zur anderen gesendet werden, und eine Telegraphen- 
linie führt von Port Florence in das innere Uganda. Während der letzten 
vier Jahre hat das Gebiet zwischen der Küste und dem Victoriasee seinen un- 
gastlichen Charakter verloren: überall tindet man Verkaufstellen, in denen man 
seinen Bedarf zu angemessenen Preisen decken kann. An allen Hauptstationen 
bestehen Bazare, und eine unternehmungslustige indische Firma ist von der 
Eisenbahn aus weiter ins Innere vorgedrungen und hat in allen Regierungs- 
stationen nilabwärts Verkaufstellen eingerichtet. Kaffee kommt in Uganda gut 
tort; Kautschuk findet man überall. Wie in Ostafrika überhaupt, giebt es in 
Uganda auch vorzügliche Faserpflanzen. Die Kastorölpflanze sieht man aller- 
orten. Ebenso gedeiht dort Tabak gut. Von Kartoffeln und europäischen 
Gemüsen aller Art liefsen sich in dem. Gebiete von Nairobi — etwa 1707km 
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nördlich vom Kilimandscharo und gegen 400 km von der Küste entfernt — 
günstige Ernten erzielen; seine Bevölkerung beträgt jetzt, niedrig geschätzt, 5000 
Köpfe, während, als die Eisenbahn zuerst diesen Punkt erreichte, nicht eine Seele 
dort ansässig war. Ein kolossales Kraftwerk schickt sich an, die Kräfte der 
Riponfälle zu verwerthen; noch mehrere andere Gewässer an der Strecke lassen 
sich nutzbar machen. Arbeitskräfte sind ın Uganda ohne Schwierigkeit billig 
zu erlangen; die zukünftige Anlage weiterer Eisenbahnlinien wird gröfstentheils 
unter Verwendung einheimischer Arbeitskräfte geschehen können. Die Zukunfts- 
sprache des Landes wird sicherlich das Suahili werden; die Eingeborenen an 
der Ostküste des Victoriasees haben es sich sehr schnell angeeignet. 

Im Anschlufs an den Vortrag nahm Henry Stanley Veranlassung, auf den 
Umschwung der Verhältnisse in Uganda seit seiner eigenen Expedition vor 
27 Jahren hinzuweisen. Diesen Umschwung schrieb er aufser dem Eisenbahn- 
baue der Arbeit der Missionen zu. Auf seiner Expedition sei er auf Schritt 
und Tritt blutdürstigen Wilden begegnet, während heute Uganda 90000 
Christen zähle und 300 Kirchen besitze. Die Missionare hätten oft unter Be- 
drückungen zu leiden gehabt und mit zerrissenem Herzen von ihrem Arbeits- 
felde fliehen müssen; schliefslich aber sei ihre Arbeit belohnt worden, und 
heute hätten sie die Freude, in ihrer Schaflensstätte am Ostufer des Victoria- 
sees den Endpunkt der grofsen britischen Eisenbahn zu erblicken 

Zu den vorstehenden Ausführungen bemerkt die »Deutsche Kolonialzeitung«, 
der wir sie entnommen haben, dafs die Briten Recht hätten, auf die Vollendung 
des Riesenwerkes stolz zu sein. Es sei nicht Neid, sondern Bewunderung, 
was uns als Zuschauer erfülle; aber lernen sollten wir von dem Beispiele des 
älteren Kolonialvolkes. Der Bericht des Commander Whitehouse erbringe den 
deutlichsten Beweis für die von den politischen Gegnern der deutschen 
Kolonialpolitik angefochtene These, dafs Verkehrswege ein Kolonialgebiet ent- 
wickeln und Ausfuhrwerthe schaffen. Zögere Deutschland noch länger, sich 
diese Erkenntnifs für Ostafrika zu Nutze zu machen, so werde die Kolonie 
den erwarteten Ertrag niemals bringen, wenigstens sicherlich nicht uns bringen. 
Die als Reichszuschufs dem Schutzgebiet alljährlich zugewendeten Millionen 
seien dann nutzlos verschwendet, oder sie brächten unseren britischen Nach- 
barn Früchte als wohlverdiente Prämie für ihren weiteren Blick und ihre 
gröfsere Rührigkeit. 

Im Zusammenhange hiermit wollen wir noch kurz einen Vortrag erwähnen, 
den Hauptmann Schlobach über die afrikanische Eisenbahnfrage, mit De- 
sonderer Berücksichtigung der Ugandabahn, kürzlich in der Abtheilung Berlin 
der Deutschen Kolonialgesellschaft gehalten hat. Die Anlage von Verkehrs- 
wegen — führte er nach einem Berichte der »Ztg. d. Ver. deutsch. Eisenb.-Verw.« 
aus — sei die hauptsächlichste Vorbedingung für die gedeihliche Entwickelung 
unserer Kolonien. Die ersten Eisenbahnen in Afrika, die in den soer und 
60er Jahren des vorigen Jahrhunderts in Algerien, Egypten und im Kaplande 
gebaut worden seien, hätten grofse Erfolge für Land und Volk gezeitigt, 
cbenso vortheilhaft seien die Kongobahn und die Ugandabahn, bei der sich 
das kolonisatorische Geschick und die energische Ausdauer der Engländer be- 
währt hätten. Deutschland habe erst sehr spät mit dem Baue von Eisen- 
bahnen in seinen afrikanischen Kolonien begonnen und sei darin auch jetzt 
noch sehr zurück. Die 1892 begonnene Usambarabahn (vgl. Archiv v. 1899 
5.408) sei noch nicht zu ihrem Ziele gelangt, und ganz Deutsch-Ostafrika 
sei nach zehn Jahren in Folge des Mangels an günstigen Eisenbahnen noch 
wenig vorwärts gekommen. Redner bedauerte die Schwierigkeiten, die sich 
der günstigen Entwickelung der deutschen Kolonien durch Ablehnung der 
nothwendigen Mittel für koloniale Eisenbahnbauten vom Reichstag entgegen- 
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gestellt hätten, und ging sodann näher auf den Bau der Ugandabahn selbst 
ein, deren Einrichtungen er aus eigener Anschauung hat kennen lernen. 

Sie sei eine Gebirgsbahn ersten Ranges, durchweg eingleisig und mit einer 
Spurweite von ı m. Die Lokomotiven seien aus Indien nach der Bahn ge- 
schafft worden. Die hölzernen Schwellen, aus norwegischem Holze hergestellt, 
wechselten mit eisernen Schwellen ab. Auf provisorischen Holzbrücken gehe 
die Bahn über hohe Thalschluchten dahin und überwinde mit der gröfsten 
Leichtigkeit die schwierigsten Kurven. Die Wagen seien mit dunkelem Glase 
versehen, um die Augen der Reisenden vor der Tropensonne zu schützen, 
und so grofs, dafs es vorgekommen wäre, dafs ein Löwe während der Fahrt 
durch ein Fenster in einen Wagen gesprungen sei und auf seinem Rückweg 
einen Engländer als Beute durch das Fenster fortgeschleppt habe. (?) Unter 
der Gefahr dieser Raubthiere hätten auch die Bahnarbeiter, zumeist Indier, 
viel zu leiden gehabt; aus ihren Reihen sollen an 60 Mann den blutgierigen 
Bestien zum Opfer gefallen sein. Auch viele Krankheiten mit tödtlichem Aus- 
gange seien unter den Arbeitern, namentlich in den langen, wasserarmen 
Strecken, vorgekommen; die indischen Arbeiter könnten überhaupt das Klima 
schlecht vertragen, während sich die Eingeborenen viel besser verwerthen 
liefsen. Wir auf "der deutsch-ostafrikanischen Mittellandbahn (in dem mehr- 
genannten Archivaufsatz ebenfalls erwähnt) würden in ganz Südostafrika nie- 
mals so wasserlose Strecken zu durchfahren haben, wie es bei der Uganda- 
bahn der Fall sei. Die Kosten für die Ugandabahn seien anfangs auf 40 bis 
50 000000 Mark veranschlagt gewesen, schliefslich aber hätten 100 000 000 
Mark beantragt werden müssen, die auch ohne Beanstandung vom englischen 
Parlamente bewilligt worden scien. 

England habe mit seinen Bahnbauten die Herrschaft in Zentralafrika er- 
richtet, für Deutschland bleibe nur wenig noch in Deutsch -Ostafrika übrig: 
im Norden kämen wir zu spät mit einer Bahn, retten wir — so schlofs der 
Vortragende unter lebhaftem Beifalle — wenigstens den Süden! 


Transatlantischer Postdampferdienst der Vereinigten 


Staaten von Amerika. 


Die Postverwaltung der Vereinigten Staaten von Amerika hat im Fiskallahr 
1900/1901 (1. Juli 1900 bis 30. Juni 1901) für die Beförderung der Brietpost 
nach transatlantischen Ländern 994344 Dollars 81 Cents gezahlt. Davon ent- 
fällt weit über die Hälfte — 528537 Dollars 60 Cents — auf die der International 
Navigation Company (American Line) bewilligte Subvention, die auf Grund 
des Gesetzes vom 3. März 1891 nach dem Satze von 4 Dollars für die englische 
Meile bemessen wird. Die übrigen am transatlantischen Dienste betheiligten 
Damptschiffsgesellschaften erhalten Vergütungen nach Mafsgabe des Gew ichts 
der beförderten Sendungen, und zwar nach den Weltpostvereinssätzen von 
5 Francs für das Kilogramm Briefe und Postkarten und von 50 Centimes für 
das Kilogramm anderer Gegenstände. Das Gewicht der beförderten Brietpost 
und die gezahlte Vergütung vertheilen sich auf die verschiedenen Dampter- 
gesellschaften wie folgt: 
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Briefe Addara 


und G and 
Postkarten egenstände 
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Vergütung 


Dampferlinien 


Dollars 


Cents 


International Navigation Company{Ameri- | 


can Line): 
a, subventionirter Dienst ‘Strecke New 

York - Southampton) ........rc0000. 71820040 | 641 002 ı05 | 528537 vo 
bì nicht subventionirter Dienst (mit 

Dampfern der Red Star Line)....... 431 158 1 529 824 563 ©9 


c nicht subventionirter Dienst (mit | 
fremden Dampfern von Philadelphia 


AUS ea E EE ee 500 —- — 48 
Cunard Line (von New York aus) ....... 137 328 154 | 835 0460 331 | 213103 64 
- (von Boston aus)........... 400 125 2 932 950 069 ` 16 
White Star Lines. 62 213 427 320 997 531 1591 21 
Norddeutscher Lloyd; esssisere vessi, 00 204 574 228 439 383 o14l , 81 
Hamburg- Amerika Linie................ 37 590 003 170 738 040 52750 64 
Dominion Line (von Boston aus) ........ 283 167 2 710 234 534 79 
Anchor Line (nach Schottland direkt . 6 800 2875 6 8 
Thingvalla Linie (nach Norwegen und Däne- | 
mark direkt) .....coeosorssnonsenennen 625 100 — 61 
Compagnie Generale Transatlantique ..... 16 813 375 89 298 524 24842 | 21 
Holland- Amerika Linie ................. 43 385 4 560 163 QO 
Red Star Line (nach Antwerpen)......... 4 940 276 430 31 44 
Prince Line inach den Azoren direkt!. 644 430 826 850 zor : 66 
Insular Navigation Co. (nach den Azoren 
ECKE ee ee een 395 690 540 075 434 83 


Italian Royal Mail (Navigazione generale | 
Italiana, nach den Azoren und Italien 
direk Uee A A EE 245 030 350 740 270 ' 30 


Summe a 388 425 483 | 2 300 845 558 994 344 81. 


Besondere Aufmerksamkeit wendet die amerikanische Postverwaltung der 
von den verschiedenen Postdampfern erzielten Geschwindigkeit zu. Die nach- 
folgende Uebersicht (S. 359) zeigt, wie viele Stunden die Beförderung der 
Post von New York nach London und (bei den französischen Dampfern) nach 
Paris in Anspruch genommen hat. 

Wie aus der Uebersicht hervorgeht, steht der Hamburger Schnelldampfer 
»Deutschland« sowohl mit der geringsten Durchschnittszahl (150,4 Stunden) 
als auch mit der schnellsten Reise (1434 Stunden) voran und auch die zweite 
Stelle wird von einem deutschen Dampfer eingenommen. 

Bei der Absendung der Post aus New York wird im allgemeinen nach dem 
Grundsatze verfahren, dafs sofern zwei Dampfer an demselben oder an zwei 
auf einander folgenden Tagen abgehen, die Post demjenigen Dampfer zuge- 
tührt wird, welcher die Post unter Berücksichtigung des Durchschnitts der 
letzten drei vorhergegangenen Reisen voraussichtlich am schnellsten nach London 
bringen wird. Doch ist von diesem Grundsatze verschiedentlich zu Gunsten 
amerikanischer Schiffe abgewichen worden. 

Die deutsch - amerikanischen Sceposten an Bord der Schnelldampfer des 
Norddeutschen Lloyd und der Hamburg- Amerika Linie führten im Berichtsjahre 
zo Reisen von New York nach Deutschland und 71 Reisen von Deutschland 
nach New York aus. Auf den Reisen von New York wurden 4353500 ge- 
wöhnliche Brietsendungen, 60024 Einschreibsendungen und 6386 Säcke Druck- 
sachen in 4062 Arbeitsstunden bearbeitet, was eine Durchschnittsleistung von 
62 103 gewöhnlichen Briefsendungen, 857 Einschreibsendungen und Qı Säcken 
Drucksachen für die Fahrt ergiebt. In der Richtung nach New York ge- 
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(Reihenfolge nach der schnellsten Fahrt jedes Dampfers): 


Zahl Zeitdauer 

Nr. Dampfer Gesellschaft der | im Durch- | bei der 
Reisenf Schnitte Fahrt 

Stunden | Stunden 
t. | Deutschland Hamburg - Amerika Linie 10 150,4 | 1434 

2.1Kaiser Wilhelm der 
Grofse Norddeutscher Lloyd 12 162,9 | 13534 
3. | Lucania Cunard Line 12 170,5 105,5 
4 | Campania - - 12 175,0 | 108,5 
5. | St. Paul American Line 8 170, | 109, 
o. | Oceanic White Star Line 12 1775: 109,0 
. | Kaiser Friedrich Hamburg - Amerika Linie 5 17 3,2 171,5 
$ Fürst Bismarck - - - 6 175,3 172,- 
9.1 New York American Line 12 185,8 170,5 
10.1 Kaiserin Maria Theresia | Norddeutscher Lloyd 8 183,4 1775: 
11.1 St. Louis American Line 16 183,8 178,1 
12.1 Auguste Victoria Hamburg - Amerika Linie 7 184,: 178,3 
13.1 Columbia - - - ò 182,1 78; 
14. | Etruria Cunard Line 12 1915: 179,° 
13. | Umbria - - 12 191.4 | 17955 
10. | Majestic White Star Line 13 E | 179, 
17.1 Teutonic - - - 12 189,8 180,6 
183. f La Lorraine Comp.Generale Transatlantique] 7 194,4 187,5 
19.1 Lahn Norddeutscher Lloyd 12 197,1 189,4 
20. | L'Aquitaine Comp. Generale Transatlantique | 11 200, : 100,3 
21.1 Trave Norddeutscher Kaya 5 196,8 1935: 
22.1 Aller 201,5 190,9 
23.] La Champagne Comp. Generale Transatlantique Š 209,6 201,5: 
24. | La Gascogne - - = 9 210,0 201, 
25.1La Touraine - - - 5 221,4 201,: 
26.|La Bretagne - - - 12 211,9 201,- 
27. | Germanic White Stare Line 12 211, | 2045 
23. | Servia Cunard Line 9 221,1 | 211,3 
29. | Cymric White Star Line 2 244,3 240,5 
30. | La Normandie Comp.Generale Transatlantique] ı 2543 25433. 
I 


langten 11 150000 gewöhnliche Briefsendungen, 197321 Einschreibsendungen 
und 13463 Säcke Drucksachen in 5752 Arbeitsstunden zur Vertheilung, also 
durchschnittlich auf jeder Reise 157024 gewöhnliche Briefsendungen, 27 9 Ein- 
schreibsendungen und 190 Säcke Drucksachen. Die erhebliche Mehrarbeit auf 
den Reisen nach New York rührt daher, dais unterwegs auch die Karten- 
schlüsse aus rückliegenden Ländern (Oesterreich - Ungarn, Rufsland, Italien, 
Frankreich u. s. w.) bearbeitet werden müssen, während in der umgekehrten 
Richtung die für diese Länder bestimmten Sendungen von New York in ge- 
schlossenen, nicht mehr umzuarbeitenden Kartenschlüssen der Seepost zugeführt 
werden. 

Auch auf den Dampfern der American Line verkehren Seeposten, die jedoch 
ausschliefsliich mit amerikanischen Postbeamten besetzt sind. Die Dampter 
tührten 36 Hin- und Rückreisen auf der Strecke New York-Southampton 
aus. Die Seeposten sind nur auf der Fahrt nach New York in voller Thätig- 
keit. Sie bearbeiten ebenso wie die deutsch -amerikanischen Seeposten die 
yesammte Briefpost für Nordamerika, welche ihnen in Southampton zugeht. 
In umgekehrter Richtung befördern sie nur geschlossene Posten und behandeln 
die etwa an Bord aufgelieferten Sendungen. Eine Bearbeitung der Briefpost 
für Grofsbritannien findet nicht statt, weil die britische Postverwaltung bisher 
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abgelehnt hat, sich an der Unterhaltung der Seeposten zu betheiligen. Auf 
den 36 Fahrten von New York wurden nur 127 180 gewöhnliche Brietsen- 
dungen bearbeitet, auf den 36 Fahrten nach New York 2740000 gewöhn- 
liche Briefsendungen, 13037 Einschreibsendungen und 4223 Säcke Drucksachen, 
also durchschnittlich auf jeder Reise 76111 gewöhnliche Briefsendungen, 
362 Einschreibsendungen und 117 Säcke Drucksachen. 

Der Bericht spricht sich mit Befriedigung über die Thätigkeit der See- 
posten aus, die trotz räumlicher Beschränkung und sonstiger ungünstiger 
Arbeitsverhältnisse sehr zuverlässig sortiren; im Durchschnitte sei auf 10000 
Sendungen noch nicht ganz eine Fehlleitungs - Meldung entfallen. 


Aus dem Verwaltungsberichte der Kapländischen Post- und 
Telegraphenverwaltung für 1900. 


Das Post- und Telegraphenwesen der Kapkolonie stand im Jahre 1900, 
wie erklärlich, im Zeichen des Krieges: die Post- und Telegraphenverbin- 
dungen waren vielfach unterbrochen, weil bald diese, bald jene Gebiete vom 
Feinde besetzt waren; der Eisenbahnpostdienst litt unter dem Mangel an Eisen- 
hahnpostwagen, weil ein Theil dieser Wagen der Militärbehörde für Ambulanz- 
zwecke hatte zur Verfügung gestellt werden müssen; der Postfuhrdienst konnte 
wegen des Mangels an Pferden und der Schwierigkeit der Futterbeschaffung 
oft nur mühsam aufrecht erhalten werden; nothwendige Telegraphenbauten 
mufsten unausgeführt bleiben, weil das Baupersonal mit der Wiederherstellung 
zerstörter Telegraphenlinien mehr als genug zu thun hatte; an die Arbeitskraft 
der Beamten bei den Post- und Telegraphenanstalten wurden wegen der durch 
den Krieg bewirkten Steigerung des Post- und Telegraphenverkehrs aufser- 
ordentlich hohe Anforderungen gestellt; endlich war eine nicht geringe Zahl von 
Beamten durch Eintritt in das Heer dem Dienste entzogen. Eines näheren Ein- 
gchens auf die hier angedeuteten Verhältnisse können wir uns enthalten, nachdem 
wir die Einwirkung des Krieges auf den Post- und Telegraphenverkehr in der 
Kapkolonie bereits im vorigen Jahre (S. 48 ff.) ausführlich behandelt haben; 
doch seien über den Umfang des Verkehrs im Jahre ıgoo im Vergleiche 
zu demjenigen in den vorhergehenden Jahren folgende Zahlen mitgetheilt: 


Es hat betragen: 
1898 1899 1900 
a) die Zahl der zur See beförderten 
Briefposten 
in der Richtung nach der Kap- 
1.<0) (0) 2) BP kiea 40 370 40 801 63 439 
in der Richtung aus der Kap- 
kolonie ass sn ae 14 206 14 978 19 729 
b) die Zahl der zur See beförderten 
Packetposten 
in der Richtung nach der Kap- 
kolonie sn user 7095 7024 19 450 
in der Richtung aus der Kap- 
Kolonie asus 636 642 2 260 
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1898 1899 1900 
c) die Gesammtzahl der durch die 
kapländischen Post- und Tele- 
graphenanstalten bearbeiteten 
ı. Brief- und Packetsendungen 36781087 379050844 460719989 
2. Telegramme ............ 4798608 5258504 7170578. 
In den unter a) und b) für 1899 und 1900 angeführten Zahlen sind die für 
die Feldpostanstalten eingegangenen und die von ihnen abgesendeten ge- 
schlossenen Posten, die alle durch Vermittelung der kapländischen Postanstalten 
befördert worden sind, mitenthalten; dagegen sind unter den Brief- und 
Packetsendungen (c. 1) die Feldpostsendungen nicht einbegriffen. Wie sehr 
die Zahl der Telegramme (c. 2) durch den Krieg beeinflufst worden ist, ergiebt 
sich u. a. aus der Zunahme der Zahl der in der Kapkolonie beförderten dienst- 
lichen Telegramme. Solche Telegramme sind zur Versendung gekommen: 


darunter gebührenfreie Eisenbahndiensp- 


Im Jahre Dann! Staatsdienst- Telegramme Telegramme 

1898 970 259 17 006 818 725 

dagegen 1899 1 086 760 EEN, 864609 
und 1900 1 775 787 403 005 1 153 702. 


Unter den Staatsdienst-Telegrammen nehmen natürlich im Jahre ı900, aber 
auch schon im vorhergehenden Jahre, dem Jahre des Beginns der Feindselig- 
keiten, die von Militärbehörden abgesendeten Telegramme weitaus die erste 
Stelle ein. Da die militärischen Telegramme bei einer grofsen Zahl von Post- 
und Telegraphenanstalten eine ununterbrochene Dienstbereitschaft erforderlich 
machen, so ist zwischen der Militärverwaltung und der Kapländischen Post- 
und Telegraphenverwaltung vereinbart worden, dafs diese Telegramme bis auf 
weiteres nicht, wie die sonstigen Staatsdienst- Telegramıme, ohne Gebührenansatz 
befördert werden, sondern dafs für sie die Hälfte der gewöhnlichen Telegramm- 
gebühr zu entrichten ist. Auf diese Weise hat die Militärverwaltung im Jahre 
1900 gegen 40 000 Pfd. Sterl. an die Kapländische Postkasse zu zahlen gehabt. 

Die in der Kapkolonie in Folge des Krieges von der Militärbehörde ein- 
geführte Zensur für Postsendungen und Telegramme ist im Jahre 1900 
zum Theil noch ausgedehnt worden; die Postverwaltung ihrerseits hat 
jedoch, wie der Verwaltungsbericht besonders hervorhebt, von Anfang ab an 
dem Grundsatze festgehalten, dafs die Sendungen als unverletzlich anzusehen 
sien. Der Postverkehr zwischen der Kapkolonie und den beiden 
Buren-Republiken, der zu Beginn des Krieges unterbrochen worden war, 
ist mit dem Eindringen der britischen Streitkräfte in feindliches Gebiet wieder 
aufgenommen worden, und zwar mit Bloemfontein Ende März, mit Pretoria 
im Oktober 1900; doch blieb natürlich eine strenge Zensur des Postaustausches 
mit beiden Gebieten bestehen. Bezüglich Transvaals ist die Ausnahmevor- 
schrift anzuführen, dafs nur Briefe zur Beförderung zugelassen werden, 
während Packete sowie Drucksachen - und Zeitungssendungen von der Annahme 
und Versendung ausgeschlossen sind. 

Der Postanweisungsverkehr der Kapkolonie hat trotz des Krieges zu- 
genommen. Es belief sich 


im Jahre 1899 im Jahre 1900 
die Höhe der Einzahlungen auf 986 357 Pfd. Sterl. ı 312 015 Pfd. Sterl., 
- -- - Auszahlungen - 8g6651ı - - 957906 - - 


Von diesen Beträgen entfielen auf den inneren Verkehr der Kapkolonie im 
Jahre 1899 63 1 853 Pfd. Sterl., im folgenden Jahre 823 409 Pfd. Sterl. Besondere 
Erwähnung verdienen die Angaben des Berichts über den Umfang des Post- 
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anweisungsaustausches mit Deutschland und Deutsch-Südwestafrika. Danach 
sind im Wege der Postanweisung zur Versendung gekommen: 


kr i T | Deutsch- 
im Verkehre der Kapkolonie mit Deutschland  Stüdwestafrika 
1899 ' 1900 | 1899 1000 
| Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. | Pfd Sterl. 
in der Richtung nach der Kapkolonie | 2 606 | 20609 | 25 375 | 22 230 
Zu T al = - | 12 779 ' 15 453 | 15 0% 


Die aus Deutsch -Südwestafrika nach der Kapkolonie überwiesenen hohen Be- 
träge erklären sich dadurch, dafs das genannte Schutzgebiet nach seiner ganzen 
Lage u. s. w. vielfach auf den Bezug von Waaren aus der benachbarten Kap- 
kolonie angewiesen ist. 

Der ee der Kapländischen Postverwaltung weist für 
die Zeit vom ı. Juli 1899 bis Ende Juni 1900 ebenfalls eine erhebliche Steige- 
rung auf, die a begründet ist, dafs in Folge des Krieges sich im Gebiete 
der Kapkolonie mehr Menschen aufhalten als früher und der Geldumlauf lebhatter 
geworden ist. Wir geben nachfolgend eine Gegenüberstellung der Geschäfts- - 
ergebnisse der Kapländischen Postsparkasse in den Jahren 1898/99 und 1899/1900: 


1898/99 18991900 
Soll: Pfd. Steri. Pfd. Sterl. 
Gesammt- Guthaben der Sparer zu Beginn 
des Geschäftsjahrs ........... Bee 1.730772 1734440 
Einzahlungen der Sparer ........c.cre00. 1313 486 ı 500 169 
den Sparern gutgeschriebene Zinsen ...... 00 680 02 375 
zusammen .... 3110944 3350 084; 
Haben: 
Rückzahlungen aus den Sparguthaben .... 1376 504 1321 987 
Gesammt-Guthaben der Sparer am Ende 
des :Geschäftsjahrs » 22.2.2... 1734440 2 034 997 
ZUSAMMEN .... 73110944 3 356 984. 


Es hat sich also die Höhe der abgehobenen Beträge vermindert, andererseits 
aber die Summe der Einzahlungen erheblich vermehrt und das Gesammt- 
Guthaben Jer Sparer ist um mehr als 300 000 Pfd. Sterl. angewachsen. Die 
Zahl der im Umlaufe befindlichen Sparbücher betrug Ende Juni 1899 02 350, 
ein Jahr später dagegen 70 8ı2;, es kam danach Ende Juni 1899 auf jeden 
Sparer im Durchschnitt ein Guthaben von rund 27 Pfd. Sterl., dagegen Ende 
Juni 1900 ein solches von rund 28 Pfd. Sterl. 

Die Zahl der Postanstalten belief sich Ende 1899 auf 969, Ende 1900 
dagegen auf nur 901; Telegraphenanstalten waren Ende 1899 in Zahl 
von 480 und Ende des folgenden Jahres in Zahl von 494 (darunter 210 Eisen- 
bahn -Telegraphenanstalten) vorhanden. Die im Laufe des Jahres 1900 aut- 
gehobenen Postanstalten /23 gegenüber 15 neu eingerichteten Postanstalten\ 
lagen sämmtlich in den durch den Krieg verwüsteten Grenzgebieten. Von den 
Postanstalten waren Ende 1900 für den Postanweisungs- und Postsparkassen- 
dienst 319 igleich rund 33 v. H. der Gesammitzahl) geöffnet. Auffallend gering 
ist die Zahl der in der Kapkolonie dem Publikum zur Verfügung stehenden 
Briefkasten, die Ende 1900 nur 1209 ausmachte. Aufser den Briefkasten 
bei den 901 Postanstalten waren nämlich nur 2ı Briefkasten an Eisenbahn- 
postwagen, 11 Briefkasten aut Ozeandampfern und 216 Strafsenbriefkasten vor- 
handen. Das Beamtenpersonal bestand Ende 1900 aus 3162 Köpfen, von 
denen auf Kapstadt selbst ¿mit Einschlufs des Personals der Zentralbehörde) 
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006 Beamte, auf die Provinzpostanstalten 22536 Beamte entfielen. Aufser den 
Beamten waren noch 6353 Postfuhrunternehmer und a26 Postillone, Reiter, 
Fuisboten u. s. w. im Postbetriebe thätig. 

Die Beförderung der Postsendungen zwischen der Kapkolonie 
und England ertolgte bis Ende September ı900 theils durch die Schiffe der 
Union Steam Ship Company, theils durch die der Castle Mail Packets Com- 
pany. Nach den mit beiden Gesellschatten bestehenden Verträgen durtte die Fahrt 
von Southampton bis zur Tafelbai nicht länger als 19 Tage dauern; thatsächlich 
ist jedoch diese Zahl von Tagen bei den in der Zeit vom ı. Januar bis 30. Sep- 
tember 1900 ausgeführten Fahrten niemals erreicht worden; vielmehr betrug 


in der Richtung nach in der Richtung von 
Kapstadt Kapstadt 
Tage Stunden Minuten Tage Stunden Minuten 
die längste Beförderungsdauer 18 11 +43 i 21 40 
dagegen die kürzeste Beförde- 
TUNgSdauer „2.2 -er0 000. 15 16 12% 15 8 50 
und die durchschnittliche Be- 
förderungsdauer ......... 17 1 58 16 15 15. 


Eine nicht unwesentliche Verbesserung des Postbetörderungsdienstes zwischen 
Kapstadt und Grofsbritannien ist durch einen neuen Subventionsvertrag 
erzielt worden, der zwischen der Kapländischen Postverwaltung und der Ver- 
einigten Union-Castle Mail Steam Ship Company im Jahre ı809 abgeschlossen 
und am ı. Oktober 1900 in Kraft getreten ist. Nach diesem Vertrage, durch 
welchen den vereinigten beiden Gesellschaften für Ausführung von wöchent- 
lichen Fahrten von Southampton nach Kapstadt und umgekehrt eine Sub- 
ventionssumme von jährlich 135 000 Pfd. Sterl. zugesichert worden ist, soll die 
Fahrtdauer zwischen beiden Orten höchstens ı6 Tage 20 Stunden betragen, 
also 2 Tage 4 Stunden weniger als bisher. Diese Vertragsbestimmung hat zur 
Folge gehabt, dafs sich die durchschnittliche Fahrtdauer Southampton -Tafelbai 
in den Monaten Oktober bis Dezember ı000 für die Richtung nach Kapstadt 
auf 16 Tage 14 Stunden 39 Minuten und für die entgegengesetzte Richtung 
auf 14 Tage 23 Stunden 39 Minuten vermindert hat. Bei einzelnen Fahrten 
(nach Kapstadt zweimal, von Kapstadt einmal) ist die vertragsmäfsige Frist 
freilich nicht innegehalten worden und die Gesellschaft hat für Leberschreitung 
der Fristen Buisen im Gesammtbetrage von 16o Pfd. Sterl. zu zahlen gehabt. 
An Bord der subventionirten Dampfer Southampton -Kapstadt bestehen schon 
seit mehreren Jahren Seeposten, die sich mit der Annahme von Briet- 
sendungen befassen. Die Zahl der bei diesen Seeposten aufgelieferten Sendungen 
hat von Jahr zu Jahr erheblich zugenommen. So sind auf den nach Kapstadt 
fahrenden Schiffen 1894 17 000 Briefe und Postkarten, 1900 dagegen 47 340 
solcher Sendungen und in der entgegengesetzten Richtung 1804 5500 Briefe 
und Postkarten, 1900 dagegen 18 630 Sendungen dieser Art zur Auflieferung 
gekommen. Die auf den Schiffen aufgelieterten Briefe waren früher allgemein 
nach der Weltpostvereinstaxe (2!/, Pence für jede halbe Unze) zu frankiren; 
seitdem aber mit dem ı. September ı809 die Kapkolonie in den Bereich des 
britischen Penny- Portos einbezogen worden ist, brauchen auch die auf den 
Schiffen eingelieferten Briefe, soweit sie nach einem der am Penny - Porto Theil 
nehmenden Gebiete gerichtet sind, nur nach dem Satze von ı Penny für jede 
halbe Unze frankirt zu werden. 

Zur Beförderung der Postsachen zwischen der Kapkolonie und 
Australien werden alle zwischen beiden Gebieten verkehrenden Schiffe heran- 
gezogen; 1899 sind 60 Schiffe, 1900 653 Schiffe mit Post von Kapstadt nach 
den verschiedenen australischen Häfen abgegangen. Wenn die Zahlyder Briet- 
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sendungen aus der Kapkolonie nach Australien von 160 121 Sendungen im 
Jahre ı809 auf 534829 Sendungen im folgenden Jahre angewachsen ist, so 
ist dies darauf zurückzuführen, dafs anläfslich des Krieges auch australische 
und neusceländische Truppenkontingente nach Südafrika entsandt worden sind. 

Im Jahre 1899 war zwischen der britischen Postverwaltung und den Post- 
verwaltungen Südafrikas ein Abkommen dahin getroffen worden, dafs die 
früher von der Kapkolonie allein getragenen Kosten für die zwischen der 
Kapkolonie und Grofsbritannien zu befördernden Postsendungen 
nach Mafsgabe der 1896er Transitstatistik unter die betheiligten Verwaltungen 
(Grofsbritannien, Kapkolonie, Natal, Rhodesia, Betschuanaland, Südafrikanische 
Republik, Oranje-Freistaat! nach Verhältnifs der von jeder Verw altung abgesandten 
Menge von Postsendungen vertheilt werden sollten. Danach würde "auf die Kap- 
kolonie ein erheblich geringerer Betrag als früher, nämlich 15 000 Pf. Sterl., ent- 
fallen sein. Bevor jedoch dieses Abkommen in Wirksamkeit treten konnte, brach 
der Krieg aus und die beiden Burenrepubliken hörten auf, Postsendungen auf 
dem Wege über Kapstadt zu versenden. Andererseits trat eine Verschiebung 
der Verhältnisse auch insofern ein, als zu den zwischen Southampton und 
Kapstadt zu befördernden Sendungen die grofsen Mengen von Feldpost- 
sendungen hinzutraten. Bei dieser Sachlage ist zwischen der britischen Post- 
verwaltung und den Postverwaltungen der Kapkolönie, Natals, Rhodesias und 
Betschuanalands ein neues einstweiliges Abkommen abgeschlossen worden, 
nach dem sich der Antheil Englands an den mcehrerwähnten Beförderungs- 
kosten bis auf weiteres nach der Menge der aus Grofsbritannien nach Südafrika 
abgesandten Sendungen, mit Einschlufs aller Feldpostsendungen, berechnet. 
Dieses Abkommen hat, da die Menge der Feldpostsendungen die Menge der 
früher aus dem Oranje-Freistaat und der Südafrikanischen Republik abgeschickten 
Postsendungen weitaus übersteigt, eine Verminderung der Antheile der süd- 
afrikanischen Postverwaltungen an den mehrerwähnten Secbeförderungskosten 
zur Folge gehabt; für die Kapkolonie insbesondere verringert sich der Beitrag 
zu der Subventionssumme in Folge des neuen Abkommens von 15 000 auf 
rund 5000 Pfd. Sterl. Die endgültige Vertheilung der Subventionssumme auf die 
betheiligten Verwaltungen soll erst erfolgen, wenn in Südafrika wieder ge- 
ordnete Zustände eingetreten sind. Hinzuzufügen ist noch, dafs die Regelung 
der Angelegenheit auf die Stellung Südafrikas, insbesondere der Kapkolonie, 
zum Weltpostvereine nicht ohne Einflufs ist. Auf dem letzten Postkongresse 
. (Washington, 1897) hatte sich der Vertreter der britischen Kolonien Südafrikas 
lebhatt gegen die geplante und hernach auch zum Beschlufs erhobene Herab- 
setzung der Seetransitgebühren ausgesprochen; er hatte sogar der Befürchtung 
Ausdruck gegeben, dafs die Kapkolonie den ganzen Vertrag nicht würde an- 
nehmen können, wenn nicht zu ihren Gunsten durch Schlufsprotokoll eine 
Ausnahmebestimmung bezüglich der Höhe der Seetransitgebühren geschaffen 
würde. Letzteres ist nun zwar nicht geschehen und der Washingtoner Welt- 
postvertrag ist auch von den Vertretern der britischen Kolonien Südafrikas 
unterzeichnet worden. Jedoch hat die Kapkolonie diesen Vertrag bis jetzt 
nicht ratitizirt, weil, wie sich aus den Verwaltungsberichten der Kapländischen 
Postverwaltung sicht, die Frage der Vertheilung der Seebeförderungskosten 
Kapstadt- Southampton bisher keine endgültige Lösung gefunden hat. Es darf 
aber erwartet werden, dafs später der von den betheiligten Verwaltungen be- 
reits angenommene Grundsatz der Theilung der Kosten nach der Menge der 
von jeder Verwaltung abgeschickten Postsendungen endgültig eingeführt werden 
wird, und dafs dann die Kapkolonie den Weltpostvertrag, den sie übrigens 
thatsächlich in vollem Umfang ausführt, auch ratihzirt. 
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Hafen von Dar-es-Salaam. Der Kaiserliche Gouverneur für Deutsch- 
Ostafrika hat unter dem 23. Oktober ıgor eine Lootsen-Ordnung für den 
Hafen von Dar-es-Salaam erlassen, die u. a. bestimmt, dafs alle diesen Hafen 
ansteuernden oder verlassenden Schiffe mit einem Tonnengehalte von über 
r00 Br. R. T. einen Lootsen an Bord zu nehmen haben. Ausgeschlossen 
von dieser Verpflichtung sind nur diejenigen Schiffe, welche einen vom Gou- 
vernement ausgestellten Erlaubnifsschein besitzen. Die Lootsengebühren werden 
nach dem Brutto - Registertonnengehalte der Schiffe berechnet. Von den 
Lootsen-Gebühren befreit sind deutsche und fremde Kriegsschitfe sowie die 
Gouvernementsdampfer. Während der Dunkelheit ist das Einlaufen in den 
Hafen und das Verlassen nur nach vorheriger Mittheilung an das Hafenamt 
{Kommando der Flottille) gestattet, welches für die Beleuchtung der das Fahr- 
wasser kennzeichnenden Bojen Sorge trägt. Hierfür wird eine Taxe von 
50 Rupien erhoben. Die Bestimmungen sind am ı. Dezember 1901 in Kraft 
gelreten. 

Die Leistungsfähigkeit der Gouvernementswerft in Dar-es-Salaam nimmt 
stetig zu. Die Herstellung aller Arten Boote, Prähme und gröfserer Reserve- 
Maschinentheille der Gouverncementsküstendampfer erfolgt nicht mehr wie 
früher in Deutschland, sondern dies Alles wird von den Flottillen- Werkstätten 
mit eigenen Mitteln und Arbeitskräften. am Platze ausgeführt. Durch An- 
schaffung neuer modernster Arbeitsmaschinen, Einsichtung eines grofsen Giefs- 
ofens für schwere Gufsstücke bis zu 1000 kg Gewicht neben der Metall- 
giefserei, durch Anlage einer Verzinkerei für umfangreichere Gegenstände und 
Schaffung einer Modelltischlerei und Wagenbauerei sind die Maschinen- Werk- 
stätten wesentlich erweitert worden, so dafs sie zusammen mit der Bootswerft 
und dem 1800 Tonnen Schwimmillock eine zwar nur kleine, aber an Güte 
der Arbeitsausführungen und Umfang der Leistungen wohl beachtenswerthe 
Werft repräsentiren. Wie die »Deutsch-Ostafrikanische Zeitung« schreibt, 
werden die Dampfer »München« und »Vesuv« mit Petrol-Motorpumpen aus- 
gerüstet, welche stündlich 50 cbm Wasser fördern sollen. Dadurch wird die 
Flottille in den Stand gesetzt, den Dampfern der Deutschen Ostafrika - Linie, 
die bisher ihren gesammten Wasserbedarf in Zanzibar deckten, bei ihren 
Aufenthalt im Hafen von Dar-es-Salaam ohne Verzögerung Kesselspeisewasser 
in gröfseren Mengen zu liefern. Die Frage der Frischwasserversorgung bleibt 
noch eine offene, so lange es nicht gelingt, Brunnen mit einwandfreiem Trink- 
wasser anzulegen. 


Golderzeugung der Welt im Jahre 1901. Soweit sich die Verhältnisse 
bis jetzt übersehen lassen, kann man nach »The Engineering and Mining 
Journal« annehmen, dafs die Weltproduktion an Gold 1901 bedeutender ge- 
wesen ist als im Jahre vorher, in dem sie einen Werth von 257 Millionen S 
erreichte. Genaue Angaben über die Menge der Mehrerzeugung lassen sich 
noch nicht machen, aber aus den vorliegenden Berichten über die Thätigkeit 
und die Erfolge in den hauptsächlichsten Goldfundstätten der Welt ist zu er- 
sehen, dafs diese in den meisten Ländern gröfser waren als im Jahre 1900. 

Die Goldproduktion in den Vereinigten Staaten von Amerika, die sich 1900 
im Werthe auf zog Millionen $ stellte, schätzt man für 1901 vorläufig auf 
81 Millionen $, doch ist wahrscheinlich, daß der Werth mehr als 82 Millionen $ 
betragen hat. Ueberall war eine verstärkte Thätigkeit in. den Goldbergwerken 
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zu bemerken, während man in der Behandlung der Erze Verbesserungen cin- 
führte und vieles Gold aus armen Erzen auf den Markt bringen konnte, deren 
Verarbeitung man bis vor wenigen Jahren als unlohnend betrachtet hatte. 
Unter den goldliefernden Staaten steht Colorado nach wie vor an der Spitze 
mit 29 Millionen $ im Jahre ıgoı. In Californien nahm die Produktion stetig 
und beträchtlich zu; zwar entstanden neue Minen von Wichtigkeit nicht, aber 
die alten vergröfserten ihren Betrieb, und in manchen aufgegebenen Werken 
wurde die Arbeit wieder aufgenommen. Die Verwendung von Baggern zur 
Ausbeutung minderwerthiger Schwemmgoldlager nahm einen wachsenden Um- 
fang an. Von Alaska wird berichtet, dafs man dort allmählich zu einer ge- 
regelten und sefshaften Arbeit übergeht, wenn auch Rechtsstreitigkeiten und 
Zwiste wegen der Aneignung von Muthungen noch vielfach die Ruhe stören; 
vom Copper River wie von der Tanana-Region und dem Yukon wurden 
Zunahmen der Golderträge gemeldet; auch an den Gestaden des Behringmeers 
hat man in der Nähe von Golovine Bay zum Theil mit Erfolg geschürtt. 

Australien mit Neuseeland war 1901 wiederum das zweite der Gold produ- 
zirenden Länder. Die Ausbeute in den australischen Staaten (aufser Süd- 
australien) und Neuseeland ergab 4143679 Unzen gegen 3948661 in 1900. 

Canada, das im Vorjahre den drittgröfsten Antheil an der Welterzeugung 
von Gold hatte, wird 1901 wieder eine Goldmenge im Werthe von 28 Millionen $ 
hervorgebracht haben. Bei weitem der gröfste Theil der dortigen Ausbeute 
entfällt auf das canadische Yukongebiet. Das Ausbeuteverfahren in Klondike 
und allen Gebieten in der Umgegend der Stadt Dawson hat einen geregelteren 
Charakter angenommen, nachdem die meisten Muthungen von Gesellschaften 
erlangt sind, deren Kapitalien und Maschinen die Ausbeutung nachhaltiger 
machen. Gleichzeitig sind die Goldfelder durch Entdeckung neuer Lager aus- 
gedehnt worden; auch ermöglicht die Verbesserung der Verkehrsmittel die In- 
angriffnahme verhältnifsmäfsig ärmerer Fundstellen. 

Die Goldgewinnung Rufslands weicht voraussichtlich wenig von der vor- 
jährigen Höhe ab und kann auf etwa 23,; Millionen $ veranschlagt werden. 

Südafrika ist auch im Jahre ıgo1ı für die Goldproduktion ein ziemlich 
verlassenes Thätigkeitsfeld geblieben. Im Jahre 1898 hatten die Minen Trans- 
vaals einen Ertrag von 78 Millionen $ gebracht, 1899 bis zur Sperrung durch 
den Krieg im Oktober einen solchen von 73 Millionen. Im Jahre ı0900 
wurde dort von den wenigen arbeitenden Werken ungefähr für 7 Millionen $ 
Gold gewonnen. Für 1901 beträgt der Werth etwa 4,7 Millionen, während 
er sich ohne das Dazwischenkommen des Krieges sicher auf 100 Millionen 
beziffert haben würde. 

Von den übrigen Ländern kommen zunächst wiederum die amerikanischen 
in Betracht. Mexiko vergröfserte seine Golderzeugung in mäfsiger Weise. Das 
Gleiche kann von Mittelamerika, besonders von Salvador, gesagt werden, wo 
einige bedeutende neue Minen mit amerikanischem Kapital in Angriff ge- 
nommen wurden. 

In den anderen Theilen der Welt sind für die Goldgewinnung wichtige 
Ereignisse nicht eingetreten mit alleiniger Ausnahme der neuen Goldentdeckungen 
in Niederländisch Ostindien, die für die Zukunft viel zu versprechen scheinen. 
Die neuen Goldfelder in Westafrika enttäuschten bisher die Erwartungen. 
Andere neue Goldfunde von Bedeutung wurden nicht gemacht. 
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Geschichte und Technik der graphischen Künste. 


Von Herrn Postrath Kohlmann in Potsdam. 
(Schlufs). 


Es wurde schon erwähnt, dafs der Kupferstich etwa Mitte des 15. Jahr- 
hunderts aufkam; er gelangte etwa gleichzeitig in Deutschland und Italien zur 
Anwendung. Wenn es nun auch nicht möglich ist, hier einen eingehenderen 
Ueberblick über die Geschichte des Kupferstichs zu geben, so mögen doch 
wenigstens die hauptsächlichsten Meister und Vertreter der einzelnen Richtungen 
desselben aus den verschiedenen Nationen und Jahrhunderten kurz genannt 
werden. 

Nach einer Reihe von Stechern, deren Namen nicht mehr auf uns ge- 
kommen, deren Werke aber erhalten geblieben sind, wie z. B. Stiche der 
Meister »E. S.« oder »J. B. mit dem Vogels, wie diese Blätter nach den auf 
ihnen angegebenen Initialen bezeichnet werden, tritt uns als erster bekannter 
Kupferstecher in Deutschland Martin Schongauer entgegen. Ihm folgt der 
geniale Nürnberger Meister Albrecht Dürer, unter welchem der deutsche Kupfer- 
stich Anfangs des 16. Jahrhunderts den gröfsten Aufschwung nahm und der 
auch als Erfinder der Radirmanier angesehen wird. Von seinen Schülern 
und Nachfolgern sind als die bedeutendsten zu nennen Lucas Cranach, Albrecht 
Altorfer, Sebald Beham, Heinrich Aldegrever und Virgil Solis. Gegen Ende 
des ı6. Jahrhunderts trat der Kupferstich in Deutschland wieder zurück; die 
kriegerischen und politischen Wirren des ı7. Jahrhunderts und der ihnen 
folgende Niedergang des geistigen Lebens, der auch die Kunst in Vertall 
brachte, liefsen hier — abgesehen etwa von Jeremias Falk und Wenzel Hollar 
— während des ganzen ı7. und bis tief in das ı8. Jahrhundert „hinein nur 
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Stecher von mäfsiger Bedeutung aufkommen; doch fällt in diese Zeit und zwar 
etwa in das Jahr 1650 die Erfindung der Schabkunst durch Ludwig von Siegen. 
Ruf erlangten erst wieder in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts haupt- 
sächlich Georg Friedrich Schmidt, Johann Gotthard von Müller, insbesondere 
aber Daniel Chodowiecki, der geistvollste Stecher seiner Zeit; eine Deutsche 
war auch die bekannte Künstlerin Angelica Kauffmann, obwohl sie meist in 
London und in Italien lebte. Den Genannten schlossen sich an im ver- 
gangenen Jahrhundert und bis in die Neuzeit hinein als Männer von bekannten 
Namen Johann Bause, Friedrich Müller, Sam. Amsler, Eduard Mandel, Trossin, 
Keller, Ludwig und Doris Raab, Jacoby, Ludwig Burger, Eilers, William 
Unger, Kohlschein, Sonnenleiter, B. Manfeld, Max Klinger u. A., deren Werke 
heute allbekannt sind. 

Im Lande der klassischen Kunst, in Italien, haben als Kupferstecher Be- 
deutung erlangt: im Cinquecento Andrea Mantegna, Robetta und Mark Anton 
Raimondi, im folgenden Jahrhunderte Ghisi und die Familie Carracci; nachdem 
im ı7. Jahrhunderte noch Guido Reni und Salvator Rosa Hervorragendes 
geleistet, folgte auch hier eine Zeit des Niederganges, bis im vorigen Jahr- 
hunderte Meister wie Raphael Morghen, Bernardo Belotto, Giuseppe Longhi 
und Paolo Toschi, einer der bedeutendsten Stecher der Neuzeit, den Kupfer- 
stich auch in Italien wieder zu Ehren brachten. 

In den Niederlanden trat ungefähr gleichzeitig mit Albrecht Dürer Lucas 
van Leyden als erster bekannterer Kupferstecher hervor. Ihm folgte während 
der grofsen Zeit der niederländischen Kunstperiode eine stattliche "Anzahl von 
Meistern des Kupferstichs, da viele der bedeutenderen Maler dieser Zeit auch 
den Grabstichel und die Radirnadel zu handhaben verstanden. Als älterer 
Meister ist zu nennen Hendrik Goltzius, der eine grofse Zahl von Schülern 
ausbildete. Einen weitgehenden Einflufs auf die Ausbreitung der Kupferstech- 
kunst übte ferner Peter Paul Rubens, der — ohne selbst den Grabstichel in 
gröfserem Umfange benutzt zu haben — doch den Werth des Kupferstichs 
für die Malerei erkannt hatte. Den zahlreichen Schülern seiner Malerwerkstatt 
gesellte er deshalb auch Kupferstecher zu, welche die Aufgabe hatten, seine 
Gemälde unter seiner Aufsicht und seinen künstlerischen Intentionen entsprechend 
durch den Kupferstich zu vervielfältigen. Zu den bedeutendsten Rubensstechern 
gehören Lucas Vorstermann, Pontius und Schelte a Bolswert, von denen noch 
einzelne Platten in der aus jener Zeit stammenden Druckerei, dem jetzigen 
Schatzkästlein der niederländischen Kunst, in dem Musee Plantin in Antwerpen 
vorhanden sind. Auch van Dyck, der berühmte Bildnifsmaler, greift auf An- 
regung von Rubens zum Grabstichel; ihm schliefsen sich an Cornelius Vischer, 
einer der besten Stecher seiner Zeit, und ferner die bekannten Maler Jacob 
Jordaens und David Teniers d. J., die sich gelegentlich auch in der Kunst des 
Stiches versuchten. Alle diese der vlämischen Schule des ı7. Jahrhunderts 
angehörenden Künstler arbeiten meist mit dem Grabstichel, wenn auch vielfach 
schon in Verbindung mit der Radirnadel; die eigentliche Radirung dagegen 
findet ihr Feld in Holland. Jan van de Velde und Jacob van Ruisdael bringen 
sie in ihren Landschaften zur Geltung, ihr Hauptvertreter aber wird Rembrandt 
van Rijn, dieser Meister der schönen Künste, dessen Werke noch heute un- 
übertroffen dastehen. Er verstand es bei seinen zahlreichen Bildnissen, Land- 
schaften u.s. w. sowohl durch Kontraste wie durch feine Abstufungen in der Be- 
leuchtung zu wirken und durch die Manier des Helldunkels seinen Radirungen, 
die er oft unmittelbar nach der Natur auf der grundirten Platte ausführte, 
einen neuen künstlerischen Reiz zu geben. Von seinen Schülern und Nach- 
folgern sind anzuführen Ferdinand Bol, Jan Livens und Adrian van Ostade, 
der bekannte Schilderer des Volkslebens; einen Namen haben sich ferner gemacht 
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Wouwermann durch seine Schlachtenbilder sowie Nicolas Berghem, Karl 
Dujardin, Paul Potter und Adrian van de Velde als klassische Vertreter der 
Thierbilder. Die Kunst aller dieser Meister des ı7. Jahrhunderts wirkt in den 
Niederlanden auch noch bis in das folgende Jahrhundert hinein befruchtend 
auf die Arbeiten der Kupferstecher. Meister von einer Bedeutung wie die 
vorgenannten hat jedoch diese und auch die spätere Zeit in den Niederlanden 
nicht mehr hervorgebracht. 

In Frankreich und England erlangte der Kupferstich erst bei Beginn des 
ı7. Jahrhunderts einige Bedeutung; beide Länder haben dann allerdings eine 
Anzahl tüchtiger Stecher aufzuweisen. Zu erwähnen sind von französischen 
Kupferstechern Callot, Claude le Lorrain, Edelinck, Masson, Nanteuil, Drevet, 
Bonnet und Georg Wille, ein geborener Deutscher, der jedoch den gröfsten 
Theil seines Lebens in Paris zubrachte und ssch der französischen Schule 
anschlofs; auch Antoine Watteau, der Maler der Schäferspiele, hat den Grab- 
stichel mit Erfolg geführt. Spätere Meister sind Boucher-Desnoyer, Lefevre, 
Henriquel-Dupont und Gaillard, ein moderner Stecher der naturalistischen 
Schule. Von englischen Künstlern haben am meisten Bedeutung erlangt: 
Hogarth, der Sittenschilderer seiner Zeit, John Smith, Earlom, James Watson, 
Dixon, Raphael Smith, Robert Strange, Mac Ardell und in unseren Tagen 
Hubert Herkomer, ein geborener Schwabe, der aber seit 1866 in London 
sefshaft ist. In der englischen Schule wurde — insbesondere im 18. Jahrhunderte 
— mit Vorliebe die Schabkunst gepflegt; auch verdanken wir den englischen. 
Künstlern dieser Zeit eine stattliche Anzahl interessanter farbiger Kupferstiche. 

In Spanien endlich, das als Maler Männer wie Ribera, Velasquez und 
Murillo aufzuweisen hat, vermochte der eigentliche Kupferstich niemals rechten 
Boden zu fassen, in der Radirung dagegen werden den eben genannten 
Meistern der Palette auch einige bedeutendere Blätter zugeschrieben. In späterer 
Zeit hat sich daselbst Goya y Lucientes einen Namen gemacht. 

Nachdem der Kupferstich Anfangs und bis über die Mitte des eben ver- 
gangenen Jahrhunderts hinaus durch das Neuaufleben der xylographischen 
Kunst sowie durch die Ausbildung der photomechanischen Reproduktions- 
verfahren vorübergehend in allen Ländern sehr zurückgegangen war, hat 
in den letzten Dezennien das Verständnifs für die schöne Kunst des Stechers 
und Radirers erfreulicher Weise wieder zugenommen. Allerdings ist heute 
nicht mehr die Reproduktion, sondern das selbständige Kunstblatt das vom 
Kupferstiche vorzugsweise gepflegte Gebiet geworden; mehr aber noch wie der 
Stich hat die Radirung in den letzten Jahren in Deutschland wie auch in den 
anderen genannten Ländern, neuerdings sogar in Nordamerika, zahlreiche 
tüchtige Meister und Verehrer gefunden. 

Jahrhunderte lang haben, wie wir sahen, Holzschnitt und Kupferstich fast 
ausschliesslich sowohl als selbständig schaffende Künste für Originalarbeiten als 
auch zur Reproduktion vorhandener Bilder und Gemälde gedient. Wie aber 
für den Holzschnitt Ende der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in der 
Zinkographie sich ein leichter zu handhabendes und billiger arbeitendes Ersatz- 
verfahren gefunden hat, so ist nur wenig später auch für den Kupferstich und 
zwar ebenfalls unter Zuhülfenahme der Photographie und der Galvanoplastik 
ein Ersatz in dem photomechanischen Reproduktionsverfahren der Photo- 
galvanographie oder, wie es heute gewöhnlich bezeichnet wird, der 
Heliographie geschaffen worden, dessen vorzügliche Leistungen insbesondere 
in den neueren Jahren die gröfste Anerkennung gefunden haben. Es hat 
freilich einer jahrelangen mühsamen Arbeit bedurft, das neue Verfahren zu 
seiner jetzigen Vollkommenheit zu bringen; gegenwärtig aber bietet es, von 
Künstlerhand und mit künstlerischem Verständnifs ausgeführt, einen wollgültigen 
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Ersatz für den Kupferstich, dem gegenüber es jedoch ebenfalls den wesent- 
lichen Vortheil der schnelleren Ausführbarkeit und der gröfseren Billigkeit hat. 
Erst durch die Heliographie im Vereine mit den übrigen photomechanischen 
Reproduktionsmethoden ist es möglich geworden, die Werke der bildenden 
Künste zum Gemeingute der Gebildeten aller Nationen zu ınachen und das 
Kunstverständnifs auch der grofsen Menge zu heben und neu zu beleben. 

Das Verfahren der Heliographie beruht im Prinzipe darauf, dafs lichtempfind- 
liche Gelatine, z. B. die Chromgelatine, ein Gemisch aus doppeltchromsaurem 
Kali und Gelatine, unter der Einwirkung des Lichtes ihre Löslichkeit im warmen 
und ihre Aufquellbarkeit im kalten Wasser verliert, ein Vorgang, der auf die 
Zersetzung des chromsaueren Salzes durch das Licht zurückzuführen ist. Wird 
daher ein mit einer Chromgelatineschicht überzogenes Papier unter einem 
photographischen Negativ belichtet, so werden die vom Lichte getroffenen 
Stellen der Gelatine bei nachfolgender Behandlung mit warmem Wasser un- 
löslich bleiben, wogegen die nichtbelichteten Theile sich auflösen; im weiteren 
werden die belichteten Stellen im kalten Wasserbade nicht verändert werden, 
während die vom Lichte nicht getroffenen Gelatinetheile darin aufquellen und 
eine Art Relief auf dem Papiere bilden. 

Die Bezeichnung Heliographie wird jetzt gewöhnlich als Sammelname 
für zwei in ihrer Ausführung und in ihrer Verwendung verschiedene technische 
Verfahren angewendet; das eine dient vorwiegend für den Druck von 
Zeichnungen in Linien- oder Punktmanier, während das andere die Wieder- 
gabe von Bildern in Voll- und Halbtönen ermöglicht. Bei dem ersteren Ver- 
fahren, das man wohl auch im besonderen als Heliographie bezeichnet, werden 
die Lichtdruckplatten auf galvanischem Wege hergestellt; bei dem zweiten Ver- 
fahren, das heute fast ausschliefslich als Heliogravüre oder Photogravüre 
bezeichnet wird, erfolgt der Druck mit geätzten Platten. 

Zur Anfertigung der Druckplatten für die Heliographie im engeren Sinne 
wird das Chromgelatinepapier, dessen lichtempfindlicher Schicht man einen 
Zusatz von Lampenrufs beigemischt hat, unter dem photographischen Negativ 
des zu vervielfältigenden Bildes belichtet; nunmehr wird die Gelatineschicht in 
der Dunkelkammer unter kaltem Wasser, in welchem die wenig oder gar nicht 
vom Lichte getroffenen Gelatinetheile aufquellen, vom Papier auf eine leicht 
versilberte Kupferplatte übertragen, worauf im warmen Wasserbad alle Theile 
der Gelatine, welche löslich geblieben sind, entfernt werden. Wird die Platte 
jetzt völlig getrocknet, so hebt sich die auf der hierbei stahlhart gewordenen 
Gelatineschicht befindliche Zeichnung von der versilberten Platte als dunkles 
Reliefbild ab; von letzterem werden, nachdem das Bild mit feinem Graphit- 
pulver eingerieben ist, auf galvanoplastischem Wege Abformungen hergestellt, 
die so weit als erforderlich durch einen geübten Kupferstecher nachgearbeitet 
und dann galvanisch verstählt werden. Diese Methode der Reproduktion hat 
hauptsächlich Bedeutung erlangt für die Herstellung sorgfältig auszuführender 
Pläne und geographischer Karten; so wird sie z.B. für die Anfertigung der 
Generalstabskarten benutzt; daneben findet sie noch besonders Verwendung zur 
Vervielfältigung alter und neuer Holzschnitte und Kupferstiche, die bei künst- 
lerischer Ausführung dem Originale so täuschend ähnlich wiedergegeben werden, 
dafs sie von diesem kaum zu unterscheiden sind. 

Bei der zweiten Methode, der Heliogravüre, wird das unter dem photo- 
graphischen Negativ erzeugte Chromgelatinebild ebenfalls von dem Papier auf 
eine Kupferplatte übertragen, jedoch mufs diese zuvor mit einem zarten Staub- 
korn überzogen werden. Zu diesem Zwecke stäubt man die Kupferplatte mit 
fein pulverisirtem Asphalt ein und schmilzt diesen auf der Platte an, wobei 
er sich zu feinen Körnchen zusammenzieht. Auf diesen Ueberzug wird die 
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belichtete Gelatinefolie unter starkem Drucke aufgeprefst; hierauf wird die Platte 
in ein warmes Wasserbad gebracht, in welchem sie so lange gespült werden 
mufs, bis jede Spur von löslich gebliebener Gelatine von ihr entfernt ist; 
dann wird zur Einätzung des Bildes in die Platte geschritten, wozu nach 
einander verschieden starke Lösungen von Eisenchlorid angewendet und wobei 
diejenigen Stellen des Bildes und der Platte, welche wenig oder gar nicht an- 
gegriffen werden sollen, durch einen Asphaltüberzug abgedeckt werden. Durch 
diesen Prozefs erhält man eine tiefgeätzte Platte, die in Folge ihrer vorgängigen 
Körnung in den vertieften Stellen rauh erscheint. Die von solchen Platten 
hergestellten Abzüge liefern Bilder mit guter Wiedergabe aller Tonschattirungen, 
so dafs diese Methode sich als eins der vollkommensten und vornehmsten 
Vervielfältigungsverfahren darstellt, das namentlich zur Anfertigung von Kunst- 
blättern, und zwar auch farbiger Blätter, Verwendung findet. Die Herstellung 
der farbigen heliographischen Druckblätter erfolgt in derselben Weise, wie dies 
früher schon bei der Besprechung des farbigen Kupferstichs erörtert wurde. 

Neben den eben besprochenen beiden photomechanischen Verfahren wird oft 
noch der Pigment- oder Kohlendruck als eine Vervielfältigungsmethode 
zur Herstellung von Kunstblättern genannt. Bei diesem Verfahren wird das 
zu vervielfältigende Bild zwar ebenfalls wie bei den heliographischen Repro- 
duktionsmethoden als Chromgelatinebild hergestellt; es findet aber keine Ueber- 
tragung auf eine Metallplatte zum Zwecke der Anfertigung von Druck- 
platten statt, sondern das Bild, welches auf dem mit der Chromgelatine über- 
zogenen Papier erzeugt wird, ist in diesem Falle Endzweck, d.h. es mufs 
für jedes herzustellende Bild — gleich wie bei der Photographie — je ein 
besonderes Blatt belichtet werden. Allerdings wird — bedingt durch die tech- 
nische Behandlung, welche die Chromgelatine erfordert, — die lichtempfindliche 
Schicht von dem ursprünglichen Blatte auf ein zweites Blatt unter kräftigem 
Drucke übertragen. »Pigment«- oder »Kohlen« -Drucke werden die so ge- 
wonnenen Bilder um deswillen genannt, weil man der Gelatine einen Farb- 
stoff, Pigment, und zwar meist einen dem Braun der Kohle entsprechenden 
Ton beimischt. Die Kohlendrucke, welche nicht den Glanz der gewöhnlichen 
Photographie zeigen und wesentlich lichtbeständiger als diese sind, eignen sich 
wegen ihres warmen Tones recht gut zur Wiedergabe von Gemälden. Man 
kann die Bilder im Uebrigen statt auf ein zweites Papierblatt auch auf Glas 
übertragen und erhält bei mattirtem Glase die schönen transparenten Fenster- 
bilder, bei durchsichtigem Glase aber die Diaphanien für das jetzt zu wissen- 
schaftlichen Darstellungen vielfach angewendete Skioptikon. 

Bisher besprachen wir die verschiedenen Methoden des Hochdruck - sowie 
des Tiefdruckverfahrens und sahen dabei, dafs das erstere besonders in Ver- 
bindung mit dem Buchdrucke, das letztere vornehmlich zur Herstellung selb- 
ständiger Kunstblätter angewendet wird. Ihnen schliefst sich als drittes grofses 
Glied der graphischen Künste das Flachdruckverfahren mit seinen verschiedenen 
Methoden an. Wie sich aber bei den beiden erstgenannten Verfahren ihrer 
Natur nach eine gewisse Praxis in Bezug auf ihre Verwendung herausgebildet 
hat, so ist auch dem dritten Verfahren vorwiegend ein bestimmter Kreis von 
Arbeiten zugefallen, und zwar sind dies insbesondere Arbeiten für kommerzielle, 
gewerbliche und technische Zwecke, bei denen es hauptsächlich auf thunlichst 
schnelle und auch billige Ausführung ankommt. Es braucht hier u.a. nur 
an die modernen Darbietungen auf dem Gebiete der geschäftlichen Reklame 
sowie an die Ansichtspostkarten, mit denen die Welt jetzt überschwemmt wird, 
erinnert zu werden. Durch diese Klassifizirung der graphischen Künste nach 
der Art ihrer vorwiegenden Verwendung soll jedoch keineswegs auch eine 
engumgrenzte Charakterisirung ihrer Leistungsfähigkeit gegeben, noch ange- 
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deutet werden, dafs die einzelnen Verfahren etwa nur für den angegebenen 
Zweck Bedeutung erlangt hätten, im Gegentheil: neben der Heliogravüre 
finden auch der Holzschnitt und die zinkographische Autotypie, nicht weniger 
aber auch die Lithographie und der Lichtdruck ausgedehnte Verwendung zur 
Herstellung selbständigen Kunstblätter, namentlich der billigeren und in gröfseren 
Mengen anzufertigenden Bilder, wie andererseits auch Holzschnitt, Zinkographie 
und Heliographie öfter für gewerbliche und technische Zwecke in Anspruch 
genommen werden. 


Die älteste Methode des Flachdruckverfahrens ist die Lithographie. Diese 
ist im Jahre 1796 von Aloys Senefelder, gebürtig aus Prag, erfunden worden 
und wird im allgemeinen auch gegenwärtig noch in der von ihm angegebenen 
Art und Weise ausgeführt. Das Prinzip des lithographischen Druckes beruht 
bekanntlich darauf, dafs der Lithographenstein, ein Kalkstein von feiner 
Struktur, der für die Aufnahme von Wasser und Fett gleich empfänglich ist, 
an denjenigen Stellen, an denen er mit Fettfarbe getränkt ‚ist, kein Wasser, 
an den mit Wasser gesättigten Stellen dagegen keine Fettfarbe mehr annimmt. 
Wird also auf einem derartigen Steine eine Zeichnung mit fetter lithographischer 
Kreide oder Tinte ausgeführt und werden alle von der Zeichnung nicht be- 
rührten Stellen mit Wasser getränkt, so wird die mittelst einer Walze auf den 
Stein aufgetragene Druckfarbe nur an den Strichen der Zeichnung haften 
bleiben und es wird beim Abdruck auch nur diese reproduzirt werden. Um 
diejenigen Stellen des Steines, welche weifs bleiben sollen, noch mehr gegen 
die Annahme von Farbe zu schützen, werden sie mit verdünnter Salpetersäure 
geätzt und mit einer Gummilösung überzogen. Der beste lithographische Stein 
wird bei Solnhofen in Bayern gewonnen, doch kommen auch in anderen 
Ländern, z. B. in Frankreich, England und Nordamerika, für lithographische 
Zwecke geeignete Steine vor. Diese werden in Platten von der erforderlichen 
Gröfse und einer Stärke von 5 bis ıo cm geschnitten und mittelst Sandsteins 
völlig eben und glatt geschliffen; je gleichförmiger ihre Struktur ist, um so 
brauchbarer sind sie für den Druck. Benutzte Steine werden durch Abschleifen 
einer dünnen Schicht ihrer Oberfläche zum weiteren Gebrauche wieder ver- 
wendbar gemacht. 


Auch in der Lithographie gelangen verschiedene Manieren für die Her- 
stellung der Zeichnung auf dem Steine zur Anwendung, nämlich die Kreide- 
zeichnung, die Federzeichnung, die Gravirmanier und neuerdings auch die 
Schabmanier. 


Für die Kreidezeichnung wird der Stein zunächst durch Einreiben mit 
Silbersand oder Glaspulver aufgerauht; durch diese Körnung erhält die mit dem 
lithographischen Kreidestift angefertigte Zeichnung eine punktirte Textur; die 
Abdrücke haben dann das Aussehen einer mit schwarzer Kreide auf Papier 
hergestellten Zeichnung. 


Zur Herstellung von Federzeichnungen, die mit chemischer Tinte aus- 
geführt werden, mufs der Stein glatt geschliffen sein; damit die Tinte nicht 
ausläuft, wird er vorher mit Seifenwasser oder Terpentinöl grundirt. 


Bei der Gravirmanier, die vorwiegend zur Anwendung kommt, wenn es 
sich um besondere Feinheit bei der Wiedergabe einer Zeichnung handelt, 
z: B. bei der Darstellung wissenschaftlicher Objekte, wird der Stein zum 
Schutze gegen die Annahme der Farbe zunächst mit einer Mischung von 
Phosphorsäure oder Kleesalz und Gummi angeätzt, dann mit einem schwarzen 
Zeichengrunde versehen, in welchem die Eingravirung der Zeichnung mit der 
Nadel erfolgt, wobei an den gravirten Stellen der Stein blofsgelegt wird; das 
Bild erscheint dann in weifsen Linien auf schwarzem Grunde. Werden die 
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Linien mit Oel eingerieben, so nehmen sie nach Entfernung des Zeichengrundes 
beim Einschwärzen des Steines allein Farbe an und geben beim Abdrucke die 
Zeichnung wieder. Sollen die Linien, um einen kräftigeren Druck zu erzielen, 
etwas in den Stein eingegraben werden, so wendet man auch wohl die Aetzung 
des Steines an. Bei dieser Manier, der sogenannten Steinradirung, wird der 
Stein mit einem Aetzgrund überzogen und in diesen die Zeichnung eingravirt; 
an den blofsgelegten Stellen wird der Stein dann zwecks geringer Vertiefung 
der Linien mit Scheidewasser behandelt. Durch geschickte Ausführung dieses 
der Kupferradirung nachgebildeten Verfahrens lassen sich Abdrücke erzielen, 
die letzterer nahe kommen. 

Bei der lithographischen Schabkunst endlich wird der ganze Stein mit 
lithographischer Tusche eingeschwärzt; aus dem schwarzen Grunde werden 
dann ähnlich wie bei der Kupferschabmanier die Lichter mit der Nadel und 
dem Schabemesser ausgeschabt und die betreffenden Stellen unempfänglich 
für die Annahme von Farbe gemacht. 

Die Lithographie kann gleich wie der Holzschnitt und der Kupferstich so- 
wohl zur Erzeugung selbständiger Arbeiten als auch zur Reproduktion 
dienen. Bei der verhältnifsmäfsigen Leichtigkeit ihrer Ausführung, bei der 
Freiheit, deren sie sich in malerischer und zeichnerischer Wirkung erfreut, ist 
sie auch schon bald nach ihrer Erfindung von Künstlern gern zur Ausführung 
eigener Kompositionen benutzt worden; aber auch als Mittel zur Vervielfältigung 
vorhandener Werke besitzt sie viele Vorzüge, da sich mit ihr grofser male- 
rischer Effekt erzielen läfst. In München, der Vaterstadt der neuen Erfindung, 
waren es besonders Piloty und Hanfstängl, die ihre Thätigkeit der Lithographie 
zuwendeten. Piloty veranstaltete im Vereine mit mehreren anderen Künstlern 
die Herausgabe von Reproduktionen der Gemälde der Pinakothek in München 
und Hanfstängl eine solche der Dresdener Galerie. Auch Adolf Menzel hat 
in seinen jüngeren Jahren Vieles lithographirt; ihm schlossen sich der als 
Maler bekannte Georg Bleibtreu und zahlreiche andere Künstler an. 

Für die lithographische Reproduktion wird insbesondere noch das Umdruck- 
verfahren, die sogenannte Autographie, in ausgedehntem Mafse angewendet. 
Diese ist die einfachste Vervielfältigungsmethode; bei ihr ist es nur erforderlich, 
die zu vervielfältigende Zeichnung mit autographischer Tinte auf einem Blatte 
Umdruckpapier anzufertigen, von welchem in der lithographischen Anstalt der 
Umdruck auf den Stein stattfindet, mittelst dessen dann auf der gewöhnlichen 
lithographischen Presse Abdrücke hergestellt werden. Von diesem Verfahren 
wird hauptsächlich für geschäftliche und gewerbliche Zwecke Gebrauch gemacht. 
Auf demselben Prinzipe beruht — wie hier nur beiläufig bemerkt werden 
soll — auch das Verfahren der hektographischen Vervielfältigung, das die Her- 
stellung von Umdrucken in beschränkter Anzahl von einfacher Schrift u. s. w. 
Jedermann mittelst des billig zu beschaffenden Apparats mit Perga piene 
masse ermöglicht. 

Von grofser Bedeutung für die Lithographie als Reproduktionsmittel ist 
ferner ihre Verbindung mit der Photographie, die Photolithographie, ge- 
worden. Ihr Wesen liegt in ihrem Namen ausgesprochen: mit Hülfe 
der Photographie wird das Bild des darzustellenden Gegenstandes auf den 
lithographischen Stein und zwar entweder unmittelbar, wenn letzerer mit 
einer lichtempfindlichen Schicht überzogen worden ist, oder unter Verwendung 
von photographischem Umdruckpapier übertragen und der Stein alsdann durch 
geeignete Behandlung druckfertig gemacht. Das Verfahren der direkten photo- 
graphischen Uebertragung ist aber auch hier nur für Darstellungen in der 
Strich- und Punktmanier anwendbar; sollen Bilder in vollen und Halbtönen, 
z. B. Naturaufnahmen oder Gemälde irgend welcher Art, auf photographischem 
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Wege reproduzirt werden, so mufs das photographische Bild auf dem Steine 
noch einer besonderen Ueberarbeitung unterzogen werden. 

Eine wichtige Ergänzung erfuhr das Steindruckverfahren, als man lernte, 
den schweren und theueren Stein durch Metallplatten zu ersetzen. Vor- 
nehmlich war es das Zink, von dem man fand, dafs es sich für diesen Zweck 
eignete; und in der That besitzt die leicht zu beschaffende und zu handhabende 
Zinkplatte in Bezug auf ihre technische Verwendbarkeit für den Druck fast 
alle Eigenschaften des lithographischen Steines, so dafs sie in vielen Fällen ohne 
weiteres an dessen Stelle für den Druck auf der Steindruckpresse benutzt 
werden kann. Diese Art des Zinkdrucks, die auch wohl als Lithozinko- 
graphie bezeichnet wird, eignet sich für alle Manieren der eigentlichen 
Lithographie, namentlich lassen sich in der Gravirmanier Resultate erzielen, 
welche an Feinheit der Steingravüre nicht nachstehen; sie findet deshalb auch 
ausgedehnte Verwendung beim Drucke von Plänen, architektonischen Zeich- 
nungen und billigeren Terrain- und Landkarten; so werden z.B. die Karten 
der bekannten Reisehandbücher meist auf diesem Wege hergestellt. In neuerer 
Zeit benutzt man an Stelle der Zinkplatten auch Aluminiumplatten; der Vorzug 
dieses Verfahrens, dem man den Namen Algraphie gegeben hat, besteht 
hauptsächlich darin, dafs die Biegbarkeit der dünnen Aluminiumplatten den 
zylindrischen Pressendruck und dadurch ein wesentlich schnelleres und billigeres 
Arbeiten gestattet. | | 

Zu dem Flachdruckverfahren gehört noch der Lichtdruck oder die 
Phototypie. Dieser wurde von dem Photographen Albert in München An- 
fangs der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts erfunden und nach ihm 
vorübergehend auch Albertotypie genannt. Der Lichtdruck zählt zu den photo- 
mechanischen Reproduktionsverfahren und eignet sich, wie alle diese Verfahren, 
nur zur Vervielfältigung vorhandener Bilder u. s. w., nicht aber auch zur 
Schaffung von Originalarbeiten. Seine Wirkungsweise beruht ebenfalls auf der 
Lichtempfindlichkeit der Chromgelatine. Zur Herstellung von Lichtdruckplatten 
wird bei dem jetzt gebräuchlichen Verfahren ein dünnes Häutchen von Chrom- 
gelatine auf einer Spiegelglastafel von etwa ı cm Stärke unlöslich befestigt 
und in einem Kopirrahmen besonderer Form unter einem scharfen photo- 
graphischen Negativ dem zerstreuten Tageslicht ausgesetzt. Nach vollendeter 
Belichtung zeigt die Platte ein braunes Halbtonbild auf gelbem Grunde, in 
welchem die im Negativ undurchsichtigen Stellen gelb, die durchsichtigen 
Stellen tief braun, die mehr oder weniger durchsichtigen Halbschatten je nach 
dem Grade ihrer Durchlässigkeit gebräunt auf der Gelatine erscheinen. Um 
einer nachträglichen Veränderung des Bildes durch Lichteinwirkung vorzu- 
beugen, mufs sofort nach der Belichtung das Auswässern der Platte erfolgen, 
damit alle in der Gelatine noch enthaltenen, chemisch nicht veränderten 
Chromsalze entfernt werden; hierbei wird auch der Theil der Gelatine, welcher 
nicht belichtet wurde und in Folge dessen löslich blieb, mit aufgelöst und 
weggewaschen, so dafs schliefslich allein das kopirte Bild als zartes Relief auf 
der Glastafel zurückbleibt. Der Druck mit den so vorbereiteten Lichtdruck- 
platten erfolgt auf einer der lithographischen Presse nachgebildeten Hand- oder 
Schnelldruckpresse. Da jedoch die Platte während des Druckens öfters ange- 
feuchtet und wieder abgetupft werden mufs, so hält die empfindliche Gelatine- 
schicht nur die beschränkte Anzahl von etwa 1000 bis 1500 Abdrücken aus. 
Die Lichtdruckbilder werden, soweit es sich um einfarbigen Druck handelt, 
entweder als Glanz- oder als Mattdrucke hergestellt. Die Glanzdrucke, welche 
der Photographie möglichst ähnlich erscheinen sollen, werden auf dünnem, 
mit feinem Kreideüberzug versehenen Papier angefertigt, auf Karton aufge- 
zogen und, wenn sie völlig trocken sind, lackirt oder mit Federweifs über- 
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strichen. Der Mattdruck erfolgt sofort auf den Lichtdruckkarton und zeigt, 
wenn geeignetes, fein gekörntes Papier verwendet wird, eine ungemeine 
Weichheit, die ihm fast das Ansehen einer Photogravüre giebt. Der Licht- 
druck, welcher die Voll- und Halbtöne und dadurch die Schönheit der photo- 
graphischen Originalaufnahmen vorzüglich wiederzugeben vermag, ist eines der 
trefflichsten modernen Vervielfältigungsmittel zur Erzeugung künstlerisch voll- 
endeter und dabei in ihren Preisen sich auf mäfsiger Höhe haltender Bilder 
geworden und hat auf diese Weise viel dazu beigetragen, gute Bilder auch 
dem weniger Bemittelten zugängig zu machen. 

Im Anschlufs an den Lichtdruck sei nebenbei kurz noch ein Verfahren 
erwähnt, das zwar nicht zu den Druckverfahren gehört, wohl aber zur Ver- 
vielfältigung architektonischer und gewerblicher Zeichnungen jetzt vielfach ver- 
wendet wird; es ist dies das sogenannte Lichtpausverfahren. Es besteht 
darin, dafs Papier, welches mit der Lösung eines lichtempfindlichen Salzes 
(zitronensaueren oder oxalsaueren Eisenoxyds, rothen Blutlaugensalzes u. a.) 
getränkt ist, unter einer auf durchscheinendem Papiere hergestellten Zeichnung 
dem kräftigen Tageslicht ausgesetzt wird. An denjenigen Stellen, an denen 
das Licht nicht in seiner Wirkung durch die undurchsichtigen Linien der 
Zeichnung gehindert wird, zersetzt es das lichtemptindliche Salz, wogegen die 
durch die Zeichnung gedeckten Stellen des Papiers unverändert bleiben. Wird 
das präparirte Papier nach der Belichtung in kaltem Wasser ausgewaschen, 
so erscheint auf dem Blatte die getreue Kopie der Zeichnung, und zwar je 
nach der Art des verwendeten Kopirpapiers in weifsen Linien auf tief blauem 
oder braunem Grunde oder in blauen bz. braunen Linien auf weifseın Grunde 
oder endlich in schwarzen Linien auf weifsem Grunde. Mufs bei diesem 
Verfahren auch jedes Blatt durch einen besonderen Belichtungsprozefs einzeln 
erzeugt werden, so hat dies doch seiner praktischen Verwendbarkeit keinen 
Eintrag gethan, da der ganze Vorgang immer nur kurze Zeit, meist sogar nur 
einige Minuten erfordert. 

Bisher war nur von dem einfarbigen Drucke sowohl be den verschiedenen 
lithographischen Verfahren wie beim Lichtdrucke die Rede; es lassen sich aber 
auch alle vorbeschriebenen Methoden des F lachdruckverfahrens vorzüglich für 
den Farbendruck verwenden. Die Technik dieses Farbendrucks lehnt sich 
gleichfalls vollständig an das früher beschriebene Verfahren des farbigen Holz- 
schnitts an, d. h. es mufs auch hier für jede zur Verwendung kommende 
Farbe ein besonderer Stein bz. eine besondere Platte verwendet werden. Die 
Farbendrucke sind unter der Bezeichnung Chromolithographien, Photo- 
chromolithographien, Photochromien und Farbenlichtdrucke 
bekannt. Die Chromolithographie kam bereits im dritten Jahrzehnte des vorigen 
Jahrhunderts in Aufnahme und auch beim Lichtdrucke wurden bald nach seiner 
Erfindung Versuche zur Herstellung farbiger Bilder gemacht. Für letzteres 
Verfahren kommt jetzt vielfach der sogenannte Dreifarbendruck in Anwendung, 
dessen technische Manipulationen auch hier dieselben sind, wie sie schon bei 
dem autotypischen Dreifarbendrucke für Zinkographie beschrieben wurden; 
doch fällt hier natürlich die Verwendung von Glasnetzen für die photographischen 
Aufnahmen fort. 

Chromolithographie und Lichtfarbendruck umfassen das grofse Gebiet der 
Wiedergabe farbiger Sujets aller Art; ihnen fallen die Herstellung der Bilder- 
bücher, der Druck billiger Landkarten, die Anfertigung gewerblicher Arbeiten, 
wie z. B. der farbigen Plakate u. s. w., zu; ihnen verdanken wir aber auch 
die Erzeugung jener feinen Farbentafeln, die u. a. den Werth wissenschaft- 
licher Werke so erhöhen können. Wer kennt ferner nicht die erst in den 
letzten Jahren aufgekommenen Landschaftsbilder, die uns naturgetreu und 
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dabei in fesselnder Farbenwirkung die Naturschönheiten der Alpen und vieler 
anderer Glanzpunkte der Erde vorführen! Als besondere Zweige des chromo- 
lithographischen Farbendrucks werden gewöhnlich noch der Aquarell- und der 
Oelfarbendruck aufgeführt. Beide gehören bei künstlerischer Ausführung schon 
dem eigentlichen Kunstgebiet an; bei dem einen handelt es sich um die Ver- 
vielfältigung von Tusche-, Gouache- und Aquarellmalereien, bei dem anderen 
um die Wiedergabe von Oelgemälden. Für diese Druckverfahren kommen 
gegebenen Falles 20 und mehr verschiedene Farbenplatten zur Verwendung. 
Um bei den Reproduktionen die gröfste Aehnlichkeit mit den Originalen zu 
erzielen, wird beim Aquarelldruck oft noch die Körnung des Papiers, beim 
Oeldrucke die Textur der Malerleinwand und das Pastöse des Farben- 
auftrags nachgeahmt, was in der Weise geschieht, dafs man Steine oder Zink- 
platten entsprechend ätzt und diese dann mit den im Uebrigen bereits fertig 
gestellten Bildern nochmals durch die Presse gehen läfst. Erfordert die Her- 
stellung von Aquarell- und Oelgemäldereproduktionen jedoch schon in tech- 
nischer Hinsicht ein aufsergewöhnlich gut geschultes Personal, so verlangt sie 
nicht minder auch, wenn wirklich Gutes geleistet werden soll, eine durchaus 
künstlerische Leitung und grofsen Aufwand an Zeit, Geld und Mühe. Wo 
diese Vorbedingungen fehlen, da entstehen gerade beim Aquarell- und Oel- 
farbendrucke nur zu leicht jene Massenerzeugnisse, die zwar billig an den Mann 
gebracht werden, aber auch geeignet sind, in Folge ihrer unkünstlerischen 
Ausführung das ganze an sich werthvolle Verfahren in Mifskredit zu bringen. 

Im Vorstehenden ist versucht worden, dem Leser aus dem recht mannig- 
faltigen Stoffe heraus einen Ueberblick über die Entwickelung und den heutigen 
Stand der Technik der vervielfältigenden graphischen Künste, ein Bild des 
graphischen Schaffens unserer Zeit zu geben. Neben den angeführten Ver- 
vielfältigungsmethoden sind allerdings noch mancherlei andere Verfahren in 
Aufnahme gewesen, die zum gröfsten Theil im Laufe der Jahre aber auch 
wieder verschwunden sind, und auch heute noch kommen verschiedentlich 
Abweichungen von den beschriebenen Methoden vor. Bunter aber noch als 
die Technik selbst ist die Reihe der Bezeichnungen, die in der reichhaltigen 
Fachliteratur nach und nach den verschiedenen Reproduktionsmethoden, ins- 
besondere scit Photographie und Galvanoplastik in deren Dienst getreten, bei- 
gelegt worden sind. Es ist dies darauf zurückzuführen, dafs jeder Erfinder — 
sei es, dafs er thatsächlich eine werthvolle neue Methode ersonnen, sei es, 
dafs er an Vorhandenem nur mehr oder weniger bedeutende Aenderungen 
vorgenommen hat, — seiner Idee einen besonderen Namen beilegte, der 
natürlich auch volltönend klingen sollte und deshalb thunlichst fremdsprachlich 
sein mufste. In den vorstehenden Erörterungen sind jedoch nur diejenigen 
Verfahren des näheren besprochen worden, die für die Reproduktionstechnik 
von grundlegender Bedeutung geworden sind; dabei sind für die einzelnen 
Vervielfältigungsmethoden diejenigen Bezeichnungen gewählt worden, welche 
einerseits am gebräuchlichsten für sie sind und andererseits das Wesen des 
betreffenden Verfahrens am charakteristischsten wiedergeben. 


Reform des Feernsprechyebührenwesens in Frankreich. 


Die Bedingungen für die Benutzung der Fernsprechanlagen in Frankreich 
sind durch eine Verordnung des Präsidenten der Republik vom 7. Mai ı901, 
mit Wirkung vom 1. Oktober 1901 ab, neu geregelt worden. Dabei sind so- 
wohl für den Ortsverkehr als auch für den Fernverkehr wesentliche Erleichte- 
rungen eingetreten. Im einzelnen ist Folgendes hervorzuheben: 
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a) Nach den bisherigen Bestimmungen (vergl. Archiv von ıgoı S. 290 ff.) 
hatten die Abonnenten aller französischen Netze die Gebe- und Empfangs- 
apparate für die Sprechstellen der Hauptanschlüsse von Privatunternehmern 
selbst zu beschaffen. Ferner waren sämmtliche Theilnehmer, ausgenommen 
die Inhaber der innerhalb der Ortsbezirke von Paris und Lyon belegenen 
Hauptanschlüsse, gehalten, zu den Herstellungskosten ihrer Anschlufsleitung 
beizusteuern. Mit Rücksicht darauf, dafs in allen anderen Ländern die Apparate 
der Theilnehmerstellen von der Telegraphenverwaltung geliefert und die An- 
schlufsleitungen innerhalb eines gewissen Rayons um die Vermittelungsanstalt 
ohne Inanspruchnahme eines Kostenbeitrags hergestellt werden, wurde es für 
wünschenswerth erachtet, gleichartige Grundsätze auch in Frankreich in An- 
wendung zu bringen. Wegen der dadurch erforderlich werdenden erheblichen 
Mehraufwendungen ist die Aenderung jedoch zunächst nur für Abonnements 
gegen Grundgebühr und Gesprächsgebühren durchgeführt worden. Für die 
Inhaber derartiger Abonnements erfolgt die Herstellung der Anschlufsleitungen 
jetzt innerhalb eines Umkreises von ı km um die Vermittelungsanstalt un- 
entgeltlich. 


b) Alle Abonnenten mit Ausnahme derjenigen in Paris und Lyon waren, 
früher berechtigt, mittelst ihres Fernsprechanschlusses Telegramme ohne Zahlung 
einer Zuschlaggebühr aufzuliefern und sich zusprechen zu lassen. In Paris und 
Lyon hatten die Theilnehmer hierfür eine Bauschgebühr von 50 Frcs. jährlich 
zu entrichten. Um die von jedem Einzelnen zu zahlenden Gebühren dem 
Umfange der für ihn auszuführenden Leistungen besser anzupassen, ist dazu 
übergegangen worden, von den Abonnenten in Paris und Lyon, ferner von 
den die Grundgebühr zahlenden Theilnehmern in den übrigen Orten für die 
Aufnahme und das Zusprechen der Telegramme Einzelgebühren (10 Cts. für 
das Telegramm) zu erheben. 


c) Für Paris und Lyon waren die Abonnementspreise für Hauptanschlüsse 
(400 Frcs. in Paris und 300 Frcs. in Lyon) mit besonderer Berücksichtigung 
der den Theilnehmern eingeräumten Befugnifs, die öffentlichen Sprechstellen 
innerhalb desselben Netzes ohne Zuschlag zu benutzen, berechnet worden. Es 
erschien zweckmäfsiger, für die Benutzung der öffentlichen Sprechstellen durch 
die Abonnenten Einzelgebühren zu erheben und die Abonnementspreise herab- 
zusetzen. Da die Verbilligung der Abonnementsgebühren indefs einen erheb- 
lichen Zugang an Anschlüssen erwarten liefs, die bei den vorhandenen Ver- 
mittelungsanstalten voraussichtlich nicht würden untergebracht werden können, 
so hat die Telegraphenverwaltung sich entschlossen, die Durchführung so lange 
auszusetzen, bis die bereits in Angriff genommene Erweiterung der technischen 
Einrichtungen der Vermittelungsanstalten in den beiden Städten beendet ist, 
was voraussichtlich Ende 1902 der Fall sein wird. Die Abonnementsgebühr 
wird dann in Paris 300 Frcs. und in Lyon 250 Fres. jährlich betragen. 


d) Einem allgemeiner hervorgetretenen Bedürfnifs entsprechend sind Abonne- 
ments auf Anschlüsse, die nur für einen Theil des Jahres benutzt werden, sog. 
Saison - Abonnements, unter besonderen Bedingungen zugelassen worden. 

e) Zur Erleichterung und Förderung des Fernverkehrs haben die Bausch- 
gebühren für Anschlüsse, die lediglich für den Verkehr nach aufserhalb be- 
stimmt sind, sowie die Einzelgebühren für Gesprächsverbindungen zwischen 
Ortsnetzen desselben Kantons eine bedeutende Ermäfsigung erfahren. 

f) Die Gesprächsgebühr im Ortsverkehr ist für Paris von 25 Cts. auf ı5 Cts. 
und für die übrigen Orte von ı5 Cts. auf 10 Cts. herabgesetzt worden. Auch 
hat eine Ermäfsigung der Gebühren für die Uebermittelfg von Einladungen 
zum Gespräche stattgefunden. 


25* 
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Die Bestimmungen der Verordnung vom 7. Mai ı901 und die dazu von 
dem Minister des Handels, der Industrie, der Posten und Telegraphen er- 
lassenen Ausführungsbestimmungen sind in Nachstehendem zusammengestellt. 


1. Begriff des Orts-Fernsprechnetzes; Eintheilung der Fernsprech- 
anschlüsse. 


Ein Orts-Fernsprechnetz wird durch die Gesammtheit der an eine und 
dieselbe Vermittelungsanstalt angeschlossenen Theilnehmer-Sprechstellen und 
öffentlichen Sprechstellen mit den zugehörigen Leitungen gebildet. In Paris 
bestehen für das Orts - Fernsprechnetz mehrere Vermittelungsanstalten. 

Die Theilnehmer-Sprechstellen werden in Hauptsprechstellen und Neben- 
sprechstellen unterschieden. Jede Hauptstelle wird durch eine besondere Leitung 
unmittelbar mit der Vermittelungsanstalt verbunden. Die Nebenstellen erhalten 
Anschlufs an eine Hauptstelle. 

Nebenanschlüsse können eingerichtet werden 

a) auf dem Grundstücke des Hauptanschlusses sowohl in Wohn- und 

Geschäftsräumen des Inhabers des Hauptanschlusses als auch in Wohn- 
und Geschäftsräumen anderer Personen, 

b) auf anderen Grundstücken nur in Wohn- und Geschäftsräumen des 

Inhabers des Hauptanschlusses. 


2. Abonnements auf Anschlüsse an Ortsnetze. 


Die Ueberlassung der Fernsprechanschlüsse erfolgt in den Fernsprechnetzen 
der Städte mit mehr als 80000 Einwohnern ausschliefslich gegen Bausch- 
gebühr, in den übrigen Netzen nach Wahl der Theilnehmer gegen Bausch- 
gebühr oder gegen Grundgebühr und Gesprächsgebühren. 

Die Abonnementspreise sind wie folgt festgesetzt: 

a) Die Bauschgebühr für einen Hauptanschlufs beträgt für das 

Jahr in Paris 400 Frcs., in Lyon 300 Frcs., in den übrigen Städten 
mit mehr als 25 000 Einwohnern 200 Frcs., in den Städten mit 25 000 
oder weniger Einwohnern 150 Fros. 

Staatsbehörden geniefsen eine Ermäfsigung von 5o v. H., De- 
partements- und Gemeindebehörden eine solche von 25 v. H. für 
die zu ihrem Gebrauche bestimmten Hauptanschlüsse.. Ein Anschlufs 
wird als für den Dienst einer Staats-, Departements- oder Gemeinde- 
behörde bestimmt nur dann angesehen, wenn der Vertrag von dem zur 
Anweisung von Zahlungen für die Behörde berechtigten Beamten voll- 
zogen ist und die Abonnementsgebühr aus der Kasse der Behörde 
gezahlt wird. 

b) Die Grundgebühr für einen Hauptanschlufs beträgt in allen 
Netzen, in denen Anschlüsse gegen Grundgebühr und Gesprächs- 
gebühren zugelassen sind, 

100 Frcs. für das erste Jahr, 


800 - - - zweite Jahr, 
60 - - - dritte Jahr, 
40 -  - jedes folgende Jahr. 


c) Für jeden Nebenanschlufs wird erhoben für das Jahr in Paris 
eine Bauschgebühr von 5o Frcs., in den übrigen Städten, 
a) wenn für den Hauptanschlufs die Bauschgebühr gezahlt wird, 
eine Bauschgebühr von 40 Frcs., 
ß) wenn für den Hauptanschlufs die Grundgebühr und Gesprächs- 
gebühren gezahlt werden, 
eine Grundgebühr von 30 Frcs. 


Reform des Fernsprechgebührenwesens in Frankreich. 379 


Bei Nebenanschlüssen, die sich nicht auf dem Grundstücke des Haupt- 
anschlusses befinden, wird aufserdem in allen Netzen für jede angefangenen 
ı00 Meter der zur Verbindung der Nebenstelle mit dem Hauptanschlufs er- 
forderlichen Aufsenleitung eine Jahresgebühr von ı Fr. 5o Cts. erhoben. 
Dieser Gebühr sind indefs nicht unterworfen die Nebenleitungen, welche zwei 
gegen Bauschgebühr benutzte Hauptanschlüsse desselben Ortsnetzes mit ein- 
ander verbinden und die Leitungen der Nebenanschlüsse für den Staat, die 
Departements und die Gemeinden. 

Durch die Zahlung der Bauschgebühr erwirbt der Theilnehmer das 
Recht, Gesprächsverbindungen zwischen seiner Sprechstelle und den an dasselbe 
Netz angeschlossenen Sprechstellen der anderen Theilnehmer während der 
Dienststunden der Vermittelungsanstalt ohne Zahlung einer weiteren Gebühr 
herstellen zu lassen. 

Der Inhaber eines Hauptanschlusses gegen Bauschgebühr ist ferner be- 
rechtigt, von den Öffentlichen Sprechstellen des Ortsnetzes aus gegen Vor- 
zeigung einer ihm amtlich zu liefernden Ausweiskarte mit den Theilnehmer- 
stellen desselben Netzes unentgeltlich zu sprechen. 

Der Inhaber eines Anschlusses gegen Grundgebühr hat für alle von ihm 
verlangten Verbindungen mit Sprechstellen desselben Netzes die bestimmungs- 
mäfsigen Gesprächsgebühren zu entrichten. 


3. Abonnements auf Anschlüsse in Netzgruppen. 


Die Orts-Fernsprechnetze, welche durch unmittelbare besondere Leitungen 
von höchstens 25 km Einzellänge an einen und denselben Ort angeschlossen 
sind, können mit dem Netze dieses Ortes zu einer »Netzgruppe« vereinigt 
werden. Die hiernach zu bildenden Netzgruppen bestimmt der Uhnterstaats- 
sekretär der Posten und Telegraphen. 

In den Netzgruppen sind neben Abonnements auf Ortsanschlüsse nach den 
Bestimmungen unter 2. auch Abonnements auf Gruppenanschlüsse zulässig. 
Für jeden Hauptanschlufs an eine Netzgruppe wird eine jährliche Bausch- 
gebühr erhoben, durch deren Zahlung der Theilnehmer das Recht erlangt, 
von seiner Sprechstelle aus und gegen Vorzeigung der amtlichen Ausweiskarte 
auch von den öffentlichen Sprechstellen der Gruppe aus während der Dienst- 
stunden der betheiligten Vermittelungsanstalten ohne Zahlung einer weiteren 
Gebühr mit allen Theilnehmerstellen der zur Gruppe gehörigen Ortsnetze zu 
verkehren. 

Die Bauschgebühr für einen Gruppen -Hauptanschlufs beträgt 

in der Gruppe von Paris 400 Frcs., 

- - - - Lyon 300 Frcs., 
in den anderen Gruppen, je nachdem die Gesammteinwohnerzahl der zur 
Gruppe gehörigen Orte 25 000 übersteigt oder nicht, 200 Frcs. oder 150 Frcs. 
jährlich. 

Staats-, Departements- und Gemeindebehörden geniefsen für Hauptanschlüsse 
an Netzgruppen die gleiche Gebührenermäfsigung, wie für Ortsanschlüsse. 

Abonnements auf Nebenanschlüsse zu Gruppen-Hauptanschlüssen unterliegen 
den gewöhnlichen Bedingungen (vergl. 2 c). 

Die Theilnehmer zweier Netzgruppen, deren Hauptorte durch unmittel- 
bare besondere Leitungen von nicht mehr als 25 km Einzellänge mit einander 
verbunden sind, können ohne Zahlung von Einzelgebühren mit einander ver- 
kehren, wenn sie die Bauschgebühr für Hauptanschlüsse nach dem höchsten 
der in den beiden Netzgruppen geltenden Sätze mit einem Zuschlage von 
100 Frcs. jährlich zahlen. 
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4. Abonnements auf Fernsprechanschlüsse, die lediglich dem 
Fernverkehre dienen. 


In den Netzen, in denen nur Abonnements gegen Bauschgebühr zugelassen 
sind, können Hauptanschlüsse auch lediglich für den Fernverkehr hergestellt 
werden. Die Bauschgebühr für einen solchen Anschlufs beträgt jährlich in 
Paris ı50 Frcs., in Lyon 125 Frcs., in den anderen Netzen 50 Frcs. 

Abonnements auf Nebenanschlüsse zu solchen Hauptanschlüssen, die aus- 
schliefslich für den Fernverkehr bestimmt sind, unterliegen den gewöhnlichen 
Bedingungen (vergl. 2 c). 


5. Bedingungen für die Einrichtung und Instandhaltung der 
Sprechstellen. 


Die Einrichtung und Instandhaltung der Sprechstellen erfolgt durch den 
Staat. Dieser liefert ohne besondere Gebühr 

a) für die Sprechstellen aller Hauptanschlüsse und Nebenanschlüsse die 

unter gewöhnlichen Verhältnissen für den Betrieb nöthigen Strom- 
quellen und Innenleitungen, mit Einschlufs der Einführungsleitungen, 

b) für die Sprechstellen der Hauptanschlüsse gegen Grundgebühr und 

Gesprächsgebühren die Hauptapparate, d. s. die Apparate zum Sprechen 
und zum Hören, sowie die Anrufvorrichtung. 

Die für die Sprechstellen unter b) etwa erforderlichen Nebenapparate, ferner 
alle Apparate für die Sprechstellen der Hauptanschlüsse gegen Bauschgebühr 
und der Nebenanschlüsse sind von den Theilnehmern auf eigene Kosten zu 
beschaffen, und zwar nach den von der Telegraphenverwaltung vorgeschriebenen 
Mustern. Die Einschaltung der von den Theilnehmern beschafften Apparate 
darf erst dann erfolgen, nachdem sie von der Telegraphenverwaltung geprüft 
und mit dem Abnahmestempel versehen worden sind. Die Apparate bleiben 
Eigenthum der Theilnehmer. Sie sind durch andere Apparate zu ersetzen, 
sobald die Telegraphenverwaltung dies im Interesse des Betriebs für noth- 
wendig erachtet. 

Die Anbringung und Instandhaltung der Hauptapparate in Haupt- und 
Nebensprechstellen erfolgt ohne Rücksicht auf die Art des Abonnements ge- 
bührenfrei. Soweit jedoch bei den Sprechstellen der Hauptanschlüsse gegen 
Grundgebühr und Gesprächsgebühren auf Antrag der Inhaber statt der für 
gewöhnlich zur Verwendung kommenden Wandgehäuse Tischgehäuse auf- 
gestellt werden, ist hierfür je eine Zuschlaggebühr von 10 Frcs. jährlich zu 
entrichten. Für die Instandhaltung der in Sprechstellen aufgestellten Luxus- 
apparate haben die Theilnehmer selbst zu sorgen. 

Für Nebenapparate sind die Anbringungskosten nebst 10 v. H. General- 
kosten zu erstatten und jährlich 5 v. H. des Werthes der Apparate (mindestens 
ı Fr. für jeden Vertrag) als Instandhaltungsgebühr zu entrichten. 

Die Sprechstelle wird in dem von dem Theilnehmer bezeichneten Raume 
eingerichtet. Sache des Theilnehmers ist es, die Genehinigung des Haus- 
eigenthümers zur Einführung der Leitung in das Gebäude und zur Einrichtung 
der Sprechstelle in dem Gebäude einzuholen. Auch hat der Theilnehmer die 
an den Gebäudetheilen durch die Einrichtung oder den Abbruch der Sprech- 
stelle entstehenden Schäden auf seine Kosten beseitigen zu lassen. 

Wird die Einrichtung der Sprechstelle in einem anderen, als dem ursprüng- 
lich dazu bestimmten Raume nach Beginn der Ausführungsarbeiten von dem 
Theilnehmer verlangt, so hat er die durch die Aenderung erwachsenden Kosten 
nebst 10 v. H. Generalkosten zu erstatten. 

Dem Inhaber der Sprechstelle ist untersagt, seine Anschlufsleitung ohne 
Genehmigung der Telegraphenverwaltung mit anderen Leitungen zu verbinden, 
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die Apparate auseinanderzunehmen oder zu verlegen und an den technischen 
Einrichtungen irgend etwas zu ändern. Jede Aenderung, die er in der Sprech- 
stelle wünscht, mufs von der Telegraphenverwaltung ausgeführt werden. Die 
dadurch entstehenden Kosten, mit Einschlufs von 10 v. H. Generalkosten, hat 
der Theilnehmer zu erstatten. 

Die Telegraphenverwaltung hat das Recht, im Interesse des Betriebs er- 
forderliche Aenderungen der Sprechstelle ohne Kosten für den Theilnehmer 
vorzunehmen. 

Für vorsätzliche oder fahrlässige Beschädigungen der Apparate und Zubehör- 
theile hat der Theilnehmer aufzukommen. 


6. Bedingungen für die Herstellung und Instandhaltung der 
Anschlufsleitungen. 


Die Anschlufsleitungen werden vom Staate hergestellt und unterhalten. 
Zu den Kosten für die Herstellung der Haupt- und Nebenanschlufs- 
leitungen haben die Theilnehmer einen einmaligen Beitrag zu leisten, der 
für einfache Leitungen bei oberirdischer Führung auf 15 Frcs., 


- - - - unterirdischer - - 45 - 
für Doppelleitungen - oberirdischer - - 20 - 
- - - unterirdischer - - 60 - 


für Leitungen, die zur Umwandlung von ursprünglich als Einzelleitung 
hergestellten Anschlufsleitungen in Doppelleitungen dienen, 
bei oberirdischer Führung auf 10 Frcs., 
- unterirdischer - - 30 - 
für jede angefangenen ı00 Meter der wirklichen Leitungslänge festgesetzt ist. 

Der Baukostenzuschufs wird indefs nicht erhoben für die innerhalb der 
Umwallung von Paris oder innerhalb der Grenzen des Oktroibezirkes von 
Lyon gelegenen Leitungen oder Leitungsstrecken der Hauptanschlüsse, ferner 
für die innerhalb des Umkreises von ı km von der Vermittelungsanstalt liegenden 
Leitungen oder Leitungsstrecken der Hauptanschlüsse gegen Grundgebühr und 
Gesprächsgebühren. 

Die Art des für die Anschlufsleitungen zu verwendenden Materials und die 
Führung der Leitungen bestimmt ausschliefslich die Telegraphenverwaltung. 

Handelt es sich um die Herstellung einer Leitung unter besonders schwierigen 
Verhältnissen oder wünscht der Theilnehmer für die Leitung auf dem anzu- 
schliefsenden Grundstück eine besondere Art der Führung, so sind die gesammten 
Herstellungskosten der Leitung nebst 10 v. H. Generalkosten zu erstatten. 

Die gegen Zahlung eines Baukostenzuschusses oder gegen Erstattung der 
Gesammtkosten hergestellten Leitungen bleiben Eigenthum des Staates. 

Die Instandhaltung der Hauptanschlufsleitungen erfolgt gebührenfrei 

a) in Paris, soweit sie innerhalb der Umwallung der Stadt liegen, 

b) in den anderen Orten, in denen nur Abonnements gegen Bauschgebühr 
zugelassen sind, innerhalb der für jeden dieser Orte vom Uhnterstaats- 
sekretär der Posten und Telegraphen besonders festzusetzenden Grenzen, 

c) in allen übrigen Orten, soweit die Leitungen innerhalb des Umkreises 
von ı km von der Vermittelungsanstalt liegen. 

Für die Instandhaltung der aufserhalb dieser Grenzen belegenen Leitungs- 
strecken der Hauptanschlüsse, ferner für die Instandhaltung der Nebenanschlufs- 
leitungen wird eine jährliche Gebühr erhoben, welche 

für einfache Leitungen bei oberirdischer Führung ı Fr. 50 Cts., 
- - - - unterirdischer - XFCS 

für Doppelleitungen - oberirdischer - 2 - 

- - - unterirdischer - 4 - 


382 Reform des Fernsprechgebührenwesens in Frankreich. 


für jede angefangenen ı00 Meter der wirklichen Leitungslänge, mindestens 
jedoch ı Fr. für jeden Vertrag beträgt. 

Wenn die Herstellung der Leitung besondere Schwierigkeiten verursacht, 
so sind die Instandhaltungskosten, statt nach vorstehenden festen Sätzen, zum 
wirklich aufgewendeten Betrage, mit Einschlufs von 10 v. H. Generalkosten, 
zu erstatten. 

Wird eine oberirdische Fernsprechlinie in dienstlichem Interesse ganz oder 
theilweise in eine unterirdische umgewandelt, so werden die Baukostenzuschüsse 
und die Instandhaltungsgebühren auch für den unterirdischen Theil weiterhin 
nach den Sätzen für oberirdische Leitungen berechnet. 


7. Dauer der Verträge. 


Der Vertrag wegen Ueberlassung eines Haupt- oder Nebenanschlusses wird 
zunächst auf ein Jahr abgeschlossen, von dem auf den Tag der Uebergabe 
des Anschlusses folgenden ı. oder ı6. des Monats ab gerechnet. Erfolgt 
nicht 14 Tage vorher eine Kündigung, so verlängert sich die Vertragsdauer 
von Vierteljahr zu Vierteljahr unter Vorbehalt einer vierzehntägigen, nur zum 
Ende des Abonnements-Vierteljahrs zulässigen Kündigung. 

Das Erlöschen des Vertrags über einen Hauptanschlufs hat die gleichzeitige 
-Aufhebung der Verträge über die mit dem Hauptanschlusse verbundenen 
Nebenanschlüsse zur Folge. Soweit bei den Nebenanschlüssen der Zeitpunkt 
der Aufhebung nicht mit dem Ende eines Abonnements -Vierteljahrs zusammen- 
fällt, sind die Gebühren bis zum Ablaufe des Abonnements -Vierteljahrs zu 
zahlen. 

Beim Ableben eines T'heilnehmers sind die Erben solidarisch zur Einhaltung 
des Vertrags verpflichtet. 

Die Telegraphenverwaltung kann die Verträge zum Ablauf eines Abonne- 
ments - Vierteljahrs vorzeitig aufheben. Es kommt dann die Erhebung der 
Gebühren für den nicht erfüllten Theil der Vertragsdauer in Wegfall. Die 
für die Anschlufsleitungen erhobenen Kostenbeiträge verbleiben in allen Fällen 
dem Staate. 


8. Saison-Abonnements auf Fernsprechanschlüsse. 


In den Netzen, in denen ausschliefslich Abonnements gegen Bausch- 
gebühr zugelassen sind, können sog. Saison-Abonnements auf Hauptanschlüsse 
und Nebenanschlüsse mit kürzerer Ueberlassungsdauer als ı Jahr gewährt 
werden. 

Die Mindestdauer eines Saison-Abonnements beträgt für jede zwölfmonatige 
Periode des Bestehens des Anschlusses — die erste von dem auf den Tag 
der Inbetriebnahme folgenden ı. oder 16. des Monats ab gerechnet — 3 Monate. 
Darüber hinaus kann der Theilnehmer das Abonnement von Vierteljahr zu 
Vierteljahr fortsetzen. Will der Theilnehmer seinen Anschlufs während eines 
neuen Vierteljahrs benutzen oder wünscht er, dafs nach Ablauf einer Periode 
von 12 Monaten der Anschlufs für ein neues Jahr zu seiner Verfügung ge- 
halten werde, so hat er mindestens 14 Tage vorher die Telegraphenverwaltung 
davon zu benachrichtigen. 

Die Bauschgebühr für einen Saison- Anschlufs beträgt 

für das erste Vierteljahr der Benutzung in jeder Periode von ı2 Monaten 
die Hälfte der bestimmungsmäfsigen Jahres- Abonnementsgebühr, für 
jedes weitere Vierteljahr der Benutzung in derselben.Periode ein Viertel 
dieser Jahresgebühr. 

Durch die Zahlung der Bauschgebühr erlangt der Theilnehmer für die 
jedesmalige Dauer des Saison-Abonnements die Rechte eines die Jahres-Bausch- 
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gebühr entrichtenden Theilnehmers; zur gebührenfreien Benutzung öffentlicher 
Sprechstellen ist er jedoch nicht befugt. 


9. Umwandlung von Abonnements. 


Den Theilnehmern kann seitens der Telegraphenverwaltung der Uebergang 
von der ursprünglich vereinbarten Art des Abonnements zu einer beliebigen 
anderen der in dem Netze zugelassenen Abonnementsarten mit Ablauf eines 
Abonnements-Vierteljahrs gestattet werden. Die Umwandlung eines Abonnements 
bedingt die Abschliefsung eines neuen Vertrags, der hinsichtlich der Mindest- 
dauer die Fortsetzung des vorhergehenden Vertrags bildet. Handelt es sich 
um die Umwandlung eines Saison - Abonnements in ein Jahres- Abonnement, 
so beträgt die Gültigkeitsdauer des neuen Vertrags mindestens ı2 Monate, 
während im umgekehrten Falle die Mindestdauer auf nur 3 Monate bemessen 
wird. 

Bei Umwandlung eines Hauptanschlusses gegen Bauschgebühr in einen 
solchen gegen Grundgebühr und Gesprächsgebühren wird die Grundgebühr 
für das neue Abonnement 

a) wenn für den Anschlufs bereits Doppelleitungsbetrieb besteht, auf 

40 Fres. jährlich, 
b) wenn die Anschlufsleitung eindrähtig hergestellt ist, 

für das erste Jahr auf 80 Frcs., 

= zweite- - 60 - 

und für jedes folgende Jahr auf 40 Frcs. 
festgesetzt. In letzterem Falle wird die Anschlufsleitung gelegentlich der Um- 
wandlung des Abonnements in eine Doppelleitung ausgebaut. Für die her- 
zustellende neue Leitung ist ein Baukostenzuschufs nach Punkt 6 zu entrichten. 

Eine unentgeltliche Lieferung der Hauptapparate für die Sprechstellen der 
ursprünglich gegen Bauschgebühr und später gegen Grundgebühr überlassenen 
Hauptanschlüsse erfolgt erst nach vierjährigem Bestehen des neuen Abonnements. 

Bei Umwandlung eines Abonnements gegen Grundgebühr und Gesprächs- 
gebühren in ein solches gegen Bauschgebühr finden auf das neue Abonnement 
die Bestimmungen für Anschlüsse gegen Bauschgebühr mit der Mafsgabe An- 
wendung, dafs ein Ergänzungsbeitrag zu den Kosten für die Herstellung der 
Anschlufßsleitung, wenn der Anschlufs bereits für den Doppelleitungsbetrieb 
eingerichtet war, nicht erhoben wird. Besteht für den Anschlufs Einzelleitungs- 
betrieb, so wird gelegentlich der Umwandlung des Abonnements die Einzel- 
leitung in eine Doppelleitung ausgebaut. Hierfür ist der nach Punkt 6 sich 
ergebende Baukostenzuschufs abzüglich der bisher als Grundgebühr jährlich 
über den Satz von 40 Frcs. hinaus gezahlten Beträge zu entrichten. 


10. Berechtigungskarten zur gebührenfreien Benutzung öffent- 
licher Sprechstellen. 


Den Theilnehmern, welche die Jahres-Bauschgebühr für einen Haupt- 
anschlufs an ein Ortsnetz oder eine Netzgruppe entrichten, wird auf Verlangen 
unentgeltlich eine Ausweiskarte geliefert, welche die Berechtigung des Inhabers 
darthut, innerhalb des Ortsnetzes oder der Netzgruppe von den Öffentlichen 
Sprechstellen aus mit allen Abonnenten gebührenfrei zu sprechen. 

Die Ausweiskarte wird auf den Namen der Person, welche den Vertrag 
unterzeichnet hat, oder, falls der Vertrag mit einer Handelsgesellschaft ab- 
geschlossen ist, auf den Namen eines der im Vertrage bezeichneten Gesell- 
schafter ausgestellt und mufs die Photographie des Berechtigten tragen. Wohnt 
der Abonnent nicht am Orte des Fernsprechnetzes, so kann die Ausfertigung 
auf den Namen seines Bevollmächtigten oder Geschäftsführers erfolgen. Ist 
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der Theilnehmer Inhaber mehrerer Jahres- Hauptabonnements, so werden die 
übrigen Karten, auf die er Anspruch hat, auf Wunsch für Personen, die zu 
seinem Hausstand oder Geschäfte gehören, ausgestellt. 

Die Berechtigungskarten sind nach Ablauf der in jedem Einzelfalle von 
der Telegraphenverwaltung festzusetzenden Gültigkeitsdauer zu erneuern. Sie 
sind streng persönlich. Jede mifsbräuchliche Benutzung hat, abgesehen von 
der etwaigen gerichtlichen Bestrafung des Schuldigen, die Einziehung der 
Karte zur Folge, ohne dafs diese Mafsnahme einen Anspruch auf Schaden- 
ersatz begründet. l (Schlufs folgt) 


Die Grofse Berliner Strafsenbahn und die Allgemeine 
Berliner Omnibus- Aktien-Gesellschaft im Jahre 1901. 


1. Grofse Berliner Strafsenbahn. 


Die Umwandlung des Bahnnetzes für den elektromotorischen Betrieb ist 
im Berichtsjahre so weit gefördert worden, dafs am Ende des Jahres von den 
bestehenden 58 Linien nur noch 5 mit Pferden betrieben wurden. 

In Folge der im Winter 1899/1900 durch andauernden starken Schneefall 
eingetretenen erheblichen Verkehrsstörungen war die Gesellschaft auf Grund 
Allerhöchster Anordnung von der Aufsichtsbehörde im September ı900 auf- 
gefordert worden, den Akkumulatorenbetrieb zu beseitigen und auf dem ganzen 
Bahnnetze den Betrieb mit oberirdischer Zuführung einzurichten, mit Ausnahme 
einiger besonders verkehrsreichen Strecken, auf denen unterirdische Stromzu- 
führung stattfinden sollte. Die oberirdische Stromzuführung war bereits Ende 
1900 im wesentlichen hergerichtet. Von den Uhnterleitungsstrecken wurde die 
erste im Oktober 1901 dem Betrieb übergeben; die übrigen Unterleitungs- 
strecken sollen bis September 1902 fertiggestellt werden. 

Der Verkehr hat sich im Berichtsjahre stark entwickelt. Neben der weiteren 
Ausdehnung des elektrischen Betriebs und dem verstärkten Wagenumlaufe haben 
insbesondere der seit dem ı. Januar ıgoı vollständig durchgeführte Einheits- 
tarif von 10 Pf. für jede Linie sowie der von der Aufsichtsbehörde auch für 
die Hauptverkehrsstrafsen, insbesondere für die Leipziger- und Potsdamerstrafse, 
zugelassene Betrieb mit Anhängewagen mitgewirkt. Es wurden im Berichts- 
jahre 282,8 gegen 236,3 Millionen Personen im Vorjahre befördert, das sind 
46,5 Millionen oder 19,68 v. H. mehr als ı900. Die Personengeld-Einnahme 
betrug 26540956 Mark gegen 24537822 Mark im Jahre 1900, also 2003 134 
Mark oder 8,16 v. H. mehr. Die Betriebsleistungen stellten sich auf 65 662251 
Wagenkilometer gegen 56 636 558 im Jahre 1900, mithin um 9 025 693 = 
15,94 v. H. höher. Aus diesen Zahlen ergiebt sich ein deutliches Bild über 
die Wirkungen des einheitlichen Zehnpfennigtarifs: erhebliche Vermehrung der 
Bahnfrequenz, also auch eine bedeutende Steigerung der Betriebsaufwendungen, 
demgegenüber nur eine mäfsige Zunahme der Einnahmen. Der Ausfall macht 
sich wesentlich fühlbar auf den langen Vorortslinien’ mit starkem Sonntags- 
verkehr in den Sommermonaten; ungeachtet des oft nur mit Mühe zu be- 
wältigenden Verkehrs stehen die erzielten Einnahmen mit den aufgewendeten 
Betriebskosten in keinem richtigen Verhältnisse. Für die Rentabilität des Unter- 
nehmens kommt die Mehrzahl der Vorortslinien überhaupt nicht oder nur in 
geringem Mafse in Betracht. 

Die Tageseinnahme stellte sich ıgor im Durchschnitt auf 72715 Mark, 
1900 auf 67 227 Mark, mithin im Berichtsjahr um 5488 Mark höher. Der 
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gröfste Personenverkehr entfiel auf Montag den 8. April (2. Österfeiertag) mit 
0986 653 Personen und 98696 Mark Einnahme, der niedrigste auf Freitag 
den 22. Februar mit 524 942 Personen und 52497 Mark Einnahme. Im 
Tagesdurchschnitte sind 774 795 gegen 647 397 Personen im Jahre ı900 be- 
fördert worden. Der durchschnittlich auf ein Wagenkilometer und auf eine 
beförderte Person entfallende Nutzertrag ist auf 40 Pf. gegen 43 Pf. 1900 und 
44 Pf. 1899 für das Wagenkilometer und auf 9,39 Pf. gegen ı0,38 Pf. 1900 
und 10,48 Pf. 1899 für die Person weiter zurückgegangen. Zu dem Sinken 
des kilometrischen Nutzertrags trägt die sehr starke Mehrbenutzung der Zeit- 
karteneinrichtung wesentlich bei. Im Berichtsjahre wurden auf Zeitkarten 
41 914 163 Personen befördert gegen 2ı 595 922 im Vorjahre. 

Die Gesammt-Einnahme betrug 27057415 Mark, die Ausgabe 16864530 
Mark gegen 24991633 Mark und 14908776 Mark im Vorjahre. Der Prozent- 
satz der Ausgabe gegenüber der Einnahme beträgt 62,33 gegen 59,65 im Jahre 
1900. Die Steigerung der Betriebsausgaben wurde vornehmlich verursacht 
durch die erheblichen Mehrkosten für die Unterhaltung der Wagen und den 
Stromverbrauch sowie für Gehälter und Löhne der Bediensteten. Der durch- 
schnittliche Stromverbrauch betrug für das Motorwagenkilometer 769 Watt- 
stunden gegen 779 Wattstunden im Vorjahre; dieser Verbrauch wird sich 
durch weitere Schulung des Fahrpersonals künftig noch vermindern lassen. 
Die Mehrausgaben für Gehälter und Löhge sind in erster Linie auf die im 
Jahre 1900 bewilligte allgemeine erhebliche Aufbesserung der Dienstbezüge 
und die Verkürzung der Dienstzeit des Personals zurückzuführen. Auch die 
Unterhaltung der Akkumulatoren erforderte fortgesetzt noch bedeutende Kosten; 
ebenso trug die gleichzeitige Aufrechterhaltung des Pferde- und elektrischen 
Betriebs mit zur Erhöhung der Betriebskosten bei. Im weiteren erschien im 
Berichtsjahbre zum ersten Male der volle verwaltungsseitige Jahreszuschufs zu 
der am ı.Juli 1900 eingerichteten Ruhegehaltskasse in Höhe von 252242 Mark. 

In Folge der geschilderten Verhältnisse hat der Reinertrag nicht die Höhe 
früherer Jahre erreicht. Die Dividende beträgt 7,5 v. H. gegen ıı v. H. 1900, 
10,5 v. H. 1899, 18 v. H. 1898, 16 v. H. 1897 und 15 v.H. 1896. 

Das Aktienkapital hat sich gegen das Vorjahr um 22 875 ooo Mark erhöht 
und beläuft sich gegenwärtig auf 68 625 ooo Mark. 

Das Bahnnetz wurde um 19914 m Gleise erweitert; Ende 1901 waren 
481 767 m Gleise vorhanden. Das Leitungsnetz umfafste am Ende des Be- 
richtsjahrs 320,39 km gegen 266,42 km im Vorjahre. 

An Betriebswagen besafs die Gesellschaft Ende ı901 2529 Stück gegen 
2244 Stück am Beginne des Jahres, und zwar: ı197 Motorwagen, darunter 
255 Akkumulatorenwagen, ferner 207 offene Anhängewagen, 289 Decksitz- 
wagen, 416 Zweispänner- und 420 (darunter 100 offene) Einspännerwagen. 

Pferde waren am ı. Januar ı901 3503 Stück vorhanden mit einem Buch- 
werthe von 955 750 Mark oder 273 Mark für das Pferd. In Abgang kamen 
53 gefallene und getödtete und 2254 ausgemusterte Pferde, im ganzen also 
2307 Pferde, so dafs am Schlusse des Berichtsjahrs ein Bestand von ı 196 Pferden 
verblieb. 

Die Futterpreise stellten sich im Durchschnitt 

für 100 kg Hafer auf 14 Mark 58 Pf., 


- 100 - Mais - IHI č- 54- 
- 100 - Heu - 5 =- 34 - 
- 100 - Stroh - 3 - 12 - 
- 100 - Melase - 6 - 28 -. 


Melasse war durchschnittlich 12 Pf. billiger, Hafer, Mais, Heu und Stroh um 
88 Pf., 74 Pf., 54 Pf. und ı Mark 52 Pf. theuerer als 1900. Eine Tages- 
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ration an Futter und Streu hatte im Durchschnitt einen Werth von 1,266 Mark 
gegen 1,176 Mark im Vorjahre. l 

Der Hufbeschlag und die ärztliche Behandlung der Pferde wurden unter 
Aufsicht des Oberstallmeisters und dreier Thierärzte bewirkt und erforderten 
einen Kostenaufwand von 124 685 Mark; bei einem Durchschnittsbestande von 
2474 Pferden entfallen auf jedes Pferd so Mark 40 Pf. jährlich. 

Im Dienste der Gesellschaft standen im ganzen 7546 Personen gegen 7145 
im Vorjahre. 

Der Um- und Erweiterungsbau der neuen Reparatur-Werkstatt in der 
Uferstrafse 7/8 ist vollendet worden. Die Werkstatt enthält eine Eisen- 
bearbeitungswerkstatt, eine Ankerreparaturwerkstatt und Ankerprüfstation, eine 
Schmiede, eine Holzbearbeitungswerkstatt und eine Montagewerkstatt für Unter- 
gestelle; die Ausstattung erfolgte durchweg mit den neuesten und besten 
Werkzeugmaschinen. Fertiggestellt ist auch das neue Verwaltungsgebäude der 
Direktion, Leipzigerplatz 14 / Vofsstrafse 23. 

Die im Betriebe vorgekommenen Unfälle haben gegen das Vorjahr unge- 
achtet der grofsen Verkehrssteigerung nur in geringem Mafse zugenommen. 
Von den von Unfällen betroffenen Personen haben 27 tödtliche, ı52 schwere 
und 1386 leichte Verletzungen erlitten. Da nahezu */, sämmtlicher Unfälle 
beim Auf- und Absteigen während der Fahrt vorgekommen sind, so hat 
die Gesellschaft ihre Bemühungen „darauf gerichtet, das Publikum auf diese 
Gefahr fortgesetzt aufmerksam zu machen; sie hat zu diesem Zwecke u. a. 
simmtliche Wagen mit illustrirten Plakaten über richtiges und falsches Ab- 
steigen ausrüsten lassen und erwartet von dieser Mafsnahme einen guten 
Erfolg. Die Versuche mit Schutzvorrichtungen sind noch nicht abgeschlossen; 
bisher sind 54 Motorwagen mit je einer Fang- und Schutzvorrichtung nach 
Angabe der Aufsichtsbehörden versehen worden. 

Die von der Brutto-Einnahme aus der Personenbeförderung an die Stadt 
Berlin und andere Gemeinden vertragsmäfsig zu entrichtende Abgabe beziffert 
sich im Berichtsjahr auf ı 987 995 Mark gegen ı 788 401 Mark im Vorjahre. 


2. Allgemeine Berliner Omnibus-Aktien-Gesellschaft. 

Das Ergebnifs des Geschäftsjahrs ıg01 ist für die Gesellschaft ein sehr un- 
günstiges gewesen. Obgleich die Anzahl der beförderten Personen gegen das 
Vorjahr abermals eine Steigerung erfahren hat, ist die Einnahme erheblich 
zurückgegangen. 


Personen wurden befördert: 1901 1900 
A a 30 730 480 27 399 326 
a e TE 13 752 983 16 179 167 
= EEE: E eed sc 9 052 403 876 
zusammen ... 44 492 515 43 982 369, 
also ıgoı mehr... 510 1406. 


Die Einnahmen betrugen 1901: 2 913 180 Mark, 1900: 3 048 464 Mark, 
mithin 1901 weniger 135 284 Mark; für den Tag und Wagen 1901 38,88 Mark, 
1900 42,04 Mark, mithin 1901 weniger 3,16 Mark. 

Das durchschnittliche Fahrgeld für eine Person ist von 6,9 Pf. 1900 auf 
6,5 Pf. 1901 zurückgegangen. 

Der Rückgang der Einnahmen ist, abgesehen von dem Drucke, der im 
vergangenen Jahre alle Geschäfte ungünstig beeinflufste, in erster Linie auf 
die empfindliche Konkurrenz der Grofsen Berliner Strafsenbahn zurückzuführen, 
die mit ihrem 10 Pfennig- Einheitstarif und den ihr auf allen Linien zuge- 
standenen Anhängewagen einen grofsen Theil des einträglichen Personen- 
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verkehrs an sich gezogen hat. Die Verminderung der Einnahmen macht sich 
um so fühlbarer, als die Betriebsausgaben in Folge der allgemeinen Preis- 
und Lohnerhöhungen, insbesondere der anhaltenden Steigerung der Preise für 
Futtermittel, erheblich gewachsen sind, ohne dafs auf anderer Seite auch nur 
annähernd entsprechende Ersparnisse sich haben erzielen lassen. Einschrän- 
kungen von Bedeutung haben nur bei der Pferdeergänzung vorgenommen 
werden können. Im Berichtsjahre sind nur 353 Pferde angekauft worden 
gegen 498 im Vorjahre. Unter solchen Umständen erachtet die Gesellschaft 
den 5 Pfennig-Satz nicht für vereinbar mit den erhöhten Anforderungen, die 
nach jeder Richtung hin an sie gestellt werden. 

Die ungünstigen Verhältnisse haben zur Folge gehabt, dafs den Aktionären 
für 1901 nur eine Dividende von ı v. H. hat bewilligt werden können, gegen 
10 v. H. im Vorjahre und ı3 v. H. im Jahre 1899. 

Bei der schlechten Geschäftslage hat die Gesellschaft auch Anträgen auf 
Erweiterung des Unternehmens, wie solche in letzter Zeit mehrfach an sie 
herangetreten sind, nicht entsprechen können; sie mufs vielmehr in Erwägung 
ziehen, den Betrieb auf unrentablen Linien unter Umständen einzuschränken. 
Zu weiterer Verminderung der Betriebskosten wird sie durch vermehrte Ein- 
stellung von Einspännerwagen den Bedarf an Pferden soweit wie möglich 
zu verringern suchen. Die allgemeine Eintührung des Einspännerbetriebs 
erscheint ihr mit Rücksicht auf den vorhandenen Wagenpark und die an 
Einspännerpferde zu stellenden wesentlich höheren Anforderungen sowie auch 
mit Rücksicht auf die Einnahmen an verkehrsreichen Tagen nicht rathsam. 

Die Gesellschaft besafs am ı. Januar ıgoı 2166 Pferde mit einem Buch- 
werthe von 1 083 ooo Mark oder 500 Mark für das Pferd. Neu angekauft 
wurden im Laufe des Jahres 353 Pferde für zusammen 362 726 Mark oder im 
Durchschnitt 1027,55 Mark für das Pferd, gegen 1010,05 Mark im Vorjahre. In 
Abgang kamen 347 Pferde, so dafs am Schlusse des Berichtsjahrs 2172 Pferde 
vorhanden waren. Die Kosten einer täglichen Futterration stellten sich im 
Durchschnitt auf ı,30 Mark für ein Pferd, gegen ı,ı6 Mark im Vorjahre. 


Neuere Erfahrungen mit Trockenelementen. 


In dem Aufsatze Seite 65 ff. des Archivs von ıg01 ist mitgetheilt worden, 
dafs in neuerer Zeit für Fernsprechzwecke neben den schon länger gebräuch- 
lichen Dr. Gafsner’schen Trockenelementen in ausgedehntem Umfange Hellesen- 
Patent-Trockenelemente, Type 2, verwendet werden. Auch im letzten Betriebs- 
jahre haben diese beiden Elementensorten befriedigt, wesentliche Unterschiede 
in ihrer Wirksamkeit und namentlich in ihrer Gebrauchsdauer sind nicht 
hervorgetreten. 

Allerdings hatte die Erwartung nahe gelegen, dafs die Hellesen - Patent- 
Trockenelemente eine erheblich längere Gebrauchsdauer als die Dr. Gafsner’schen 
Trockenelemente aufweisen würden, denn bei der früher im Telegraphen- 
Versuchsamte bewirkten Vorprüfung waren die letzteren — vergl. die Strom- 
kurven Seite 69 des Archivs von 1901 — schon nach etwa 400, die Hellesen- 
Elemente dagegen erst nach 650 Betriebsstunden so weit erschöpft worden, dafs 
sie einen für Sprechzwecke ausreichenden Strom nicht mehr hervorzubringen 
vermochten,; die Dauer der Gebrauchsfähigkeit beider Elemente hatte also 
ungefähr im Verhältnisse von 6 zu 10 gestanden. An Strom waren während 
der angegebenen Zeiten den Gafsner'schen Elementen 51, den Hellesen- 
Elementen aber 92 Amperestunden, d. s. 80,4 v. H. mehr entnommen worden. 
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Die hiernach hervorgetretene auffällige Verschiedenheit des Verhaltens der 
genannten Elemente im Laboratorium und im praktischen Betriebe bildet einen 
interessanten Beleg für die vielfach noch nicht genügend gewürdigte Thatsache, 
dafs in der Regel ein und dasselbe Trockenelement je nach den Betriebs- 
verhältnissen, unter denen es arbeitet, ganz verschiedene Leistungsfähigkeit 
aufweist. 

Im Mikrophonbetrieb ist die Beanspruchung der Elemente auiserordentlich 
gering. Während des Jahres 1899 wurden von den vorhandenen 184 000 Fern- 
sprechstellen aus 574 Millionen Gespräche geführt, so dafs jedes Mikrophon 
täglich im Durchschnitte nur ı8 mal in Thätigkeit trat. In der Prüfungs- 
einrichtung des Telegraphen -Versuchsamts werden die Elemente hingegen, um 
die Vorprüfung nicht übermäfsig, u. U. jahrelang, hinzuziehen, täglich 96 mal 
je 3 Minuten lang geschlossen. Selbst wenn jedes Gespräch bei den Sprech- 
stellen 6 Minuten dauert und die Zahl der Gespräche doppelt so hoch wäre 
als angegeben, so würde die Beanspruchung der Elemente in der Prüfungs- 
einrichtung und im Betrieb immer noch sehr ungleichartig sein, zumal der 
Widerstand der Mikrophonstromkreise im allgemeinen etwa 1o Ohm beträgt, 
während zur Schliefsung der Elemente in der Prüfungseinrichtung mit Rück- 
sicht auf die Kürze der verfügbaren Zeit nur 5 Ohm angewendet werden. 

Die Art der Einwirkung solcher Verschiedenheiten der Betriebsverhältnisse 
auf die Leistungsfähigkeit der Trockenelemente dürfte nicht in allen Fällen die 
gleiche sein. Eine wichtige Rolle spielt in dieser Hinsicht die von der Be- 
schaffenheit des Depolarisators, von der Möglichkeit eines Abzugs der im 
Element entstandenen Gase ins Freie u. s. w. abhängende Fähigkeit der Trocken- 
elemente, sich während der Betriebspausen von selbst wieder zu erholen. 
Elemente mit hervorragender Erholungsfähigkeit, zu denen nach den gemachten 
Erfahrungen unzweifelhaft die Gafsner'schen Trockenelemente gehören, ent- 
wickeln im Betriebe wegen der zwischen den einzelnen Gesprächen vor- 
handenen sehr ausgedehnten Ruhepausen weit mehr Energie als im Labora- 
torium, wo eine Entladung mit so langen Unterbrechungen nicht stattfindet. 
Umgekchrt liefern vielfach Elemente, die zwar — etwa wegen der gröfseren 
Abmessungen — beträchtlichen Energieinhalt, aber geringeres Erholungs- 
vermögen besitzen, im Laboratorium günstige Mefsergebnisse, wogegen sie im 
Betriebe sich weniger bewähren. 

Die Trockenelemente verhalten sich hiernach ähnlich wie Sammler, deren 
Kapazität bekanntlich je nach der Höhe der Lade- und Entladeströme sehr 
verschieden ist. Die Sammlerfabrikanten geben aus dem Grunde für jede 
Sammlertype mehrere Kapazitäten an, die ja nur für eine bestimmte Lade- 
und Entladestromstärke gelten. Für Trockenelemente ist ein solches Verfahren 
nicht üblich, es wird vielmehr meist nur ermittelt, wieviel Strom die Elemente 
bei der für sie günstigsten Betriebsweise zu erzeugen vermögen. Da dies 
häufig eine Entladung mit ganz geringen Unterbrechungen oder gar mit Dauer- 
strom von erheblicherer Stärke ist, so werden in den Angeboten von Trocken- 
elementen über deren Leistungsfähigkeit sehr oft Angaben gemacht, die sich 
bei der Prüfung der Elemente mit längeren Betriebspausen und schwachen 
Strömen als gänzlich unzutreffend herausstellen. 

Abgesehen von der Erholungsfähigkeit wird die Lebensdauer der Trocken- 
elemente hauptsächlich von der gröfseren oder geringeren Schnelligkeit be- 
einflufst, womit der innere Verderb fortschreitet, dem alle solche Elemente im 
Laufe der Zeit unterliegen. In dieser Beziehung sei darauf hingewiesen, dafs 
die Trockenelemente fast niemals länger als höchstens zwei bis drei Jahre für 
Mikrophonzwecke brauchbar geblieben sind, auch wenn sie bei so schwach 
benutzten Sprechstellen untergebracht waren, dafs eine Erschöpfung durch 
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den Betrieb kaum angenommen werden konnte. Ferner dürfte hierher die 
mehrfach beobachtete Erscheinung gehören, dafs von Trockenelementen genau 
gleicher Bauart, aber verschiedener Abmessungen sehr grofse Typen trotz ihres 
erheblichen Energieinhalts doch nicht länger gebrauchsfähig blieben als die 
Tvpen mittlerer Gröfse. So haben die "groisen Hellesen - Patent - Trocken- 
elemente, Type ı, in der Prüfungseinrichtung des Telegraphen -Versuchsamts, 
wo die Entladung in verhältniismäfsig kurzer Zeit erfolgte, eine weit gröfsere 
Strommenge hergegeben als die Elemente der kleineren Type 2, gleichwohl 
aber im Betriebe nicht länger als die letzteren vorgehalten. 

Der innere Verderb, der sich insbesondere in der Zunahme des Wider- 
standes und der Verringerung der Spannung sowie im Auswachsen von Salzen 
und dem Austritte von Feuchtigkeit äufsert, wird in hohem Grade durch die 
Verwendung unreinen Materials zu den wirksamen Bestandtheilen der Elemente 
begünstigt. Ferner vermögen zu seiner Beschleunigung schon geringe Kon- 
struktionsfehler beizutragen, und der Erfinder bedarf reicher Erfahrungen und 
langjähriger Beobachtungen, ehe er alle Umstände erkannt hat, von denen die 
Leistungsfähigkeit seiner Elemente abhängt. Sehr wichtig ist z. B. das Mafs 
der im Elektrolyt enthaltenen Feuchtigkeit, eine geringe Menge zu viel oder 
zu wenig kann die Lebensdauer des Elements erheblich herabmindern. 

Aus dem Vorstehenden erhellt, eine wie schwierige Aufgabe es ist, ein für 
den Mikrophonbetrieb durchaus zuverlässiges Trockenelement herzustellen. Es 
wird daher nicht verwundern, dafs unter den zahlreichen von der Privatindustrie 
angebotenen Elementen seither nur sehr wenige den Anforderungen entsprochen 
haben. Insgesammt sind im Laufe der Zeit über ı00 Arten von Trocken- 
elementen geprüft worden, von denen schon in der Prüfungseinrichtung des 
Telegraphen -Versuchsamts die meisten nicht befriedigten. Während der 
weiterhin mit ọ Typen, die sich bei der Vorprüfung besonders ausgezeichnet 
hatten, im Betriebe vorgenommenen Versuche mufsten wiederum 5 Arten als 
technisch oder wirthschaftlich nicht vortheilhaft ausgeschieden werden. Nur 
die oben erwähnten Elemente von Gafsner und von Hellesen (Type 2) haben 
die Probe in jeder Beziehung bestanden; mit zwei weiteren Arten schweben 
die Versuche noch. Die Erprobung im Betriebe wird jedesmal gleichzeitig 
durch zehn Ober-Postdirektionen mit je 200 Elementen ausgeführt, so dafs für 
die Erlangung richtiger Ergebnisse die denkbar gröfste Gewähr vorhanden ist. 

Nach neuerdings getroffenen Anordnungen dürfen auch bei Fernsprech- 
Nebenstellen, deren Instandhaltung nicht der Reichs -Telegraphenverwaltung ob- 
liegt, andere Trockenelemente als die von Gafsner und Hellesen nicht ver- 
wendet werden. Diese Einschränkung des sonst geltenden Grundsatzes, den 
Inhabern der Nebenstellen in der Wahl der technischen Einrichtungen mög- 
lichst freie Hand zu lassen, erschien nothwendig, da ungeeignete Elemente die 
Sprechverständigung in hohem Mafse beeinträchtigen und häufige Störungen 
hervorrufen, die den gesammten Betrieb der öffentlichen Fernsprechnetze in 
Mitleidenschaft ziehen. 


Der Welthandel. 


(Nach einem Aufsatz in Nauticus’ Jahrbuche für Deutschlands Sceeinteressen 1901.) 


Am Ende des 19. Jahrhunderts betrug der Umsatz im Welthandel jährlich 
80 bis go Milliarden Mark; 100 Jahre früher waren es nur etwa 6 Milliarden 
und in der Mitte des genannten Jahrhunderts kaum ı7 Milliarden. Diese 
Zahlen beweisen mehr als lange Betrachtungen die gänzliche Umgestaltung, 
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welche die internationalen Beziehungen der Völker in der letzten Hälfte des 
verflossenen Jahrhunderts durchgemacht haben. 

Die Haupttheilnehmer an diesem gewaltigen Handelsverkehre sind England, 
Deutschland, die Vereinigten Staaten von Amerika und Frankreich. In zweiter 
Linie kommen die Niederlande, Rufsland, Belgien, Oesterreich - Ungarn, Italien, 
die Schweiz, Britisch-Indien, Australasien, China und Japan in Betracht; die 
übrigen Länder spielen im internationalen Handel eine weniger bedeutende 
Rolle. 

Die nachfolgende Uebersicht zeigt den Antheil der genannten zwei Länder- 
gruppen am Welthandel, wobei zu bemerken ist, dafs die Zahlen den Edel- 
metallverkehr nicht mit einbegreifen, soweit nicht bei einzelnen Ländern das 
Gegentheil angegeben ist, und sich auch meist nur auf den sogenannten 
Spezialhandel beziehen, der nur die Einfuhr für den inländischen Ver- 
brauch und die Ausfuhr inländischer Erzeugnisse umfafst, die blos durch- 
geführten Waaren aber unberücksichtigt läfst. 


re | 1882 


im ăě ' im 
Einfuhr | Ausfuhr | ganzen | ganzen 


in Millionen Mark 


Länder 


Grofsbritannien und Irland ................ ‘15 323 12 039 
Deutsches Zollgebiet ..........2.2...2.2...- 10 377 

Vereinigte Staaten von Amerika ........... 585 0:1 
Fränkreich armen 874 6 801 


2. Gruppe zusammen .... 
im ganzen .... 


| 
1. Gruppe zusammen ..... | 
Niederlande: (1899) 4.4.2: 002er 40 3239 2 675 5914 2918 
Rußland nee see 1 874 2231 4 105 3 838 
Belbien. „ins sine sera ee 1717 | 1456 3 173 2 376 
Oesterreich- Ungarn. ......2...--222e0er00n 1431 | 1625 | 3056 2441 
Italien (einschl. des ungemünzten Silbers)... 1 376 1084 | 2460 1927 
Schweiz (einschl. Edelmetalle und Münzen). y | 665 | 1535 1 12 
| m er 
Britisch - Indien .............. einschl. | 1 838 | 2456 | 2 066 
(1898, Handel im Seeverkehr{ Edelmetalle = en | 2 
ohne Landgrenzhandel) und | 
Australasien (1898) .......:... Münzen 1 402 ı 606 3 008 2 366 
China (1899) ..... ETET TE ERROR 1716 1 269 2 085 940 
Japan osese ies ee as are EN, 1 207 | 859 2 066 295 
| | - 
| Ä 


Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dafs Frankreichs Handel seit 1882 
fast unverändert geblieben ist, dafs sich aber der Handel Englands, Deutsch- 
lands und der Vereinigten Staaten von Amerika sehr entwickelt hat. Im Ver- 
hältnisse zum Gesammtwelthandel, der sich für ı900 auf 88 Milliarden 
Mark bewerthen läfst, ist jedoch auch das handelsgewaltige England zurück- 
geblieben, während Deutschland und die Vereinigten Staaten im Jahre 1000 
höhere Verhältnifszahlen zeigen als im Jahre ı882. Es betrug nämlich der 
Antheil am Gesammtwelthandel des Jahres 1900 in England 17,4 v. H. gegen 
19,7 V. H. im Jahre 1882, in Frankreich 7,8 gegen 11,1 v. H., in Deutschland aber 
11,8 gegen 10, v.H. und in den Vereinigten Staaten 10,9 gegen 9,9 v.H. 
Durch das Zurückbleiben Frankreichs auf dem Weltmarkt ist Deutschland, das 
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Anfang der 80er Jahre noch von Frankreich übertroffen wurde, in die zweite 
Stelle der Welthandelsstaaten gerückt. Eine wesentliche Zunahme ihres Welt- 
handels haben auch China, Japan und Britisch-Indien aufzuweisen, woraus 
die zunehmende Bedeutung der Ostländer zu erkennen ist. 

Je nachdem in einem Lande die Einfuhr oder die Ausfuhr überwiegt, 
spricht man von einer passiven (ungünstigen) oder einer aktiven (günstigen) 
Handelsbilanz. Zu den Ländern mit passiver Handelsbilanz gehören 
England, Deutschland, Frankreich, Belgien, die Niederlande, die Schweiz, 
Italien, China, Japan; eine aktive Handelsbilanz haben u. a. die Vereinigten 
Staaten, Rufsland, Oesterreich- Ungarn, Britisch-Indien, Australasien. 

Wollte man die Zahlungsbilanz eines Landes einseitig nach der Handels- 
bilanz beurtheilen, so würde man zu dem ganz unrichtigen Ergebnisse kommen, 
dafs die grofsen europäischen Industriestaaten mit ihrer Unterbilanz einen fort- 
gesetzten Verlust an Nationalvermögen erleiden und nach und nach verarmen 
müssen. Selbst das reiche England könnte es nicht allzu lange aushalten, 
wenn es Jahr für Jahr mehr als 3 Milliarden Mark mehr an das Ausland zu 
zahlen hätte, als es von diesem empfängt, sofern nicht auf andere Weise der 
Verlust wieder eingebracht würde. Aber die Einnahmen eines Landes be- 
stehen nicht ausschliefslich aus dem Erlöse der ausgeführten Waaren. Abge- 
schen von dem Verkehr in Edelmetallen und Münzen und den grofsen Um- 
sätzen im internationalen Kreditwesen überhaupt, kommen die Gewinne im 
Transportwesen (Schiffsfrachten), in der Seeversicherung, im internationalen 
Börsen- und Agiohandel, ferner die Verdienste von Kaufleuten, Erfindern, 
Künstlern u. s. w. im Auslande, die Zinsen für die im Ausland angelegten 
Kapitalien und die durch den Fremdenverkehr herbeifliefsenden Einnahmen in 
Betracht. Daher erscheinen gerade die reichsten, wirthschaftlich hoch stehenden 
Staaten, die aus den genannten Einnahmequellen hohe Gewinne vom Auslande 
beziehen und diesem dafür Waaren abkaufen, mit einer passiven Handels- 
bilanz. In Wirklichkeit ist das Nationalvermögen dieser Staaten im Steigen 
begriffen; ihre Wirthschaftsbilanz ist eine aktive. England besitzt z. B. 
ungeheuere Kapitalsanlagen im Ausland und ausländische Werthe im Inlande. 
Etwa 4o Milliarden Mark englisches Geld sind im Ausland in Grund und 
Boden, Plantagen, Bergwerksanlagen, Fabriken, Eisenbahnen und Handels- 
unternehmungen angelegt, die einen Jahresgewinn von ı!/, bis 2 Milliarden 
Mark abwerfen. Auf ı!/, Milliarden Mark schätzt man den Gewinn der 
englischen Rhedereien; dazu treten noch die nicht abzuschätzenden Gewinne 
aus dem internationalen Bank- und Börsengeschäfte. Auch Deutschland mit 
einer Unterbilanz von über ı Milliarde Mark im Waarenhandel besafs nach 
einer Denkschrift des Reichs- Marineamts (vgl. Archiv v. 1900 S. 899) im. 
Jahre 1899 bereits für 7 bis 7'/, Milliarden Mark Kapitalanlagen in fremden 
Ländern — die Vereinigten Staaten von Amerika nicht eingerechnet —, die 
jährlich etwa ?/, Milliarde Zinsen bringen; die Gewinne der deutschen Rhede- 
reien, unter denen sich die gröfsten der ganzen Erde befinden (Hamburg- 
Amerika Linie, Norddeutscher Lloyd), schätzt man auf etwa !/, Milliarde Mark 
im Jahre. Beträchtlich ist ferner der Betrag der in Deutschland verbreiteten 
ausländischen Effekten und Werthpapiere. Die Schweiz wird für ihre Unter- 
bilanz nicht zum geringsten Theile durch die aus allen Richtungen herbei- 
strömenden Fremden schadlos gehalten. 

Die aktive Handelsbilanz der Vereinigten Staaten von Amerika und Rufs- 
lands findet ihre Erklärung vornehmlich in den internationalen Zahlungsver- 
pflichtungen dieser Staaten, zu deren Begleichung besonders Getreide ausgeführt 
wird, bei den Vereinigten Staaten aber auch in sehr hohem Mafse in der 
künstlichen Förderung der industriellen Ausfuhr durch ein planmäfsiges Hoch- 
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schutzzollsystem, wie es zur Zeit von keinem anderen Lande zur Anwendung 
gebracht wird. 

Die Entwickelung des Ein- und Ausfuhrhandels bei den Haupthandels- 
staaten zeigt die charakteristische Erscheinung, dafs in den Vereinigten Staaten 
die Ausfuhr stärker als irgendwo anders anwächst und die Einfuhr zurückgeht 
oder nur wenig zunimmt, während in England und Deutschland die Erweite- 
rung des Handels in beiden Verkehrsrichtungen stattfindet, und zwar bei der 
Einfuhr in noch stärkerem Maise als bei der Austuhr. 

Den Mittelpunkt des Weltverkehrs bildet noch immer Europa, auf dessen 
Staaten ungefähr zwei Drittel des Welthandels entfallen. Eine wesentliche 
Aenderung gegen frühere Jahrhunderte ist in Bezug auf die Verkehrswege 
insofern eingetreten, als der Schwerpunkt des modernen Welthandels nicht 
mehr auf dem Lande, sondern auf dem Wasser liegt. Nicht mehr wie ehedem 
auf den Kontinenten, sondern auf dem Meere spielt sich hauptsächlich der 
wirthschaftliche Wettkampf der Nationen, die Handelsgeschichte der Neuzeit 
ab. Nur zu einem kleinen Theile, zu kaum einem Fünftel, vollzieht sich der 
Welthandel auf dem Landweg, und zwar entfällt dieses eine Fünftel über- 
wiegend auf den Verkehr der europäischen Staaten unter einander. Die Nordsee, 
die Ostsee, das Mittelländische Meer, das Schwarze Meer, der Atlantische und der 
Indische Ozean sind die belebtesten Handelsstrafsen des Weltverkehrs. Auch der 
Handel Deutschlands mit dem Auslande zeigt die Eigenthümlichkeit, dafs der 
Seeverkehr stärker ist und stärker zunimmt als der Landverkehr. Im Jahre 1894 
betrug die Einfuhr Deutschlands zur See 2982 Millionen Mark, die Ausfuhr 
zur See 1879 Millionen Mark, zusammen 4861 Millionen Mark oder 66,3 v. H. 
des ganzen deutschen Auslandshandels; im Jahre 1900 belief sich dagegen die 
Seeeinfuhr auf 4407 Millionen, die Sceausfuhr auf 3023 Millionen, der ge- 
sammte Seehandel also auf 7430 Millionen Mark oder auf 69 v. H. des ganzen 
deutschen Auslandshandels. | 

Deutschlands Handelsverkehr — die nachstehenden Zahlen umfassen auch 
den Edelmetallverkehr — ist am umfangreichsten mit Grofsbritannien (840 66 1 000 
Mark Einfuhr nach Deutschland, 912219000 Mark Ausfuhr aus Deutschland), 
mit den Vereinigten Staaten von Amerika (1020764000 Mark Einfuhr, 
439653000 Mark Ausfuhr), Oesterreich- Ungarn (724332000 Mark Einfuhr, 
510730000 Mark Ausfuhr) und Rufsland (716535 000 Mark Einfuhr, 324 889 000 
Mark Ausfuhr). Aus diesen vier Ländern empfing Deutschland im Jahre 1900 
54,6 v. H. seiner gesammten Einfuhr; nach diesen Ländern sandte es 46 v. H. 
seiner Ausfuhr. Von besonderer Bedeutung ist Deutschlands Handel ferner 
mit seinen übrigen Nachbarstaaten, nämlich mit Frankreich, der Schweiz, 
Belgien, Holland und Dänemark sowie mit Italien, Schweden und einigen 
aufsereuropäischen Gebieten. Die Einfuhr aus Frankreich betrug im Jahre ı900 
305 514000 Mark, die Ausfuhr dahin 277629000 Mark, die Einfuhr .aus der 
Schweiz 170505 000 Mark, die Ausfuhr dahin 292064000 Mark, die Einfuhr 
aus Belgien 220507000 Mark, die Ausfuhr dahin 253 105000 Mark, die Ein- 
fuhr aus Holland 215379000 Mark, die Ausfuhr dahin 395 868000 Mark, die 
Einfuhr aus Dänemark 71450000 Mark, die Ausfuhr dahin 125 516000 Mark, 
die Einfuhr aus Italien 186363000 Mark, die Ausfuhr dahin 127310000 Mark, 
die Einfuhr aus Schweden 104839000 Mark, die Ausfuhr dahin 138314000 Mark. 

Die deutschen Märkte gehören zu den begcehrtesten der Erde; für Grofs- 
britannien, Rufsland, Italien, Oesterreich- Ungarn bilden sie das Hauptabsatz- 
gebiet; auch Frankreich und die Vereinigten Staaten von Amerika führen nur 
nach England mehr aus als nach Deutschland, wobei nicht aufser Acht zu 
lassen ist, dafs diese Einfuhren nach England zum grofsen Theil blos Zwischen- 
handel sind und von England weiter nach anderen Ländern gehen. Auch bei 


Der Welthandel. 393 


der Deckung des Waarenbedarfs der fremden Grofsmächte spielt Deutschland 
eine hervorragende Rolle. Nach Rufsland und Oesterreich- Ungarn exportirt 
es mehr als irgend ein anderes Land, auf den Märkten der Vereinigten Staaaten 
von Amerika behauptet es den zweiten Platz (hinter Grofsbritannien); die dritte 
Stelle nimmt es ein als Einfuhrstaat Grofsbritanniens (hinter den Vereinigten 
Staaten und Frankreich), Frankreichs (hinter den Vereinigten Staaten und 
Grofsbritannien) und Italiens (hinter Grofsbritannien und den Vereinigten 
Staaten). 

Wenn oben gesagt wurde, dafs sich der Gesammtwelthandel auf 88 Milliarden 
Mark beläuft, so ist damit der Ein- und Ausfuhrhandel zusammen gemeint. Jede 
Waare erscheint bei dieser Berechnung mindestens zweimal (als Ausfuhr des 
einen und als Einfuhr des anderen Landes). Die im Welthandel wirklich 
umgesetzten Handelsgüter haben einen Werth von etwa der Hälfte der 
angegebenen Zahl. Die Menge dieser Güter kann wegen der Verschiedenheit 
der statistischen Angaben der einzelnen Länder nicht berechnet werden. Da 
aber in älteren Zeiten fast nur Kostbarkeiten und feinere Genufsmittel (Gewürze, 
Seide u. s. w.) im internationalen Handel vorkamen, während jetzt auch Massen- 
güter (Getreide, Schlachtvieh, Kohle, Eisen u. dergl.) von Land zu Land 
und über den Ozean gehen, so ergiebt sich, dafs die im Welthandel bewegten 
Waarenınengen noch beträchtlich mehr zugenommen haben als die Waaren- 
werthe. 

Besonders wichtig sind in dieser Beziehung die Nahrungsmittel und die 
Rohmaterialien, welche von den Industriestaaten vom Ausland in grofsen 
Mengen gekauft werden, um ihre nach Millionen zählenden Arbeiterheere zu 
nähren und zu beschäftigen. 

Deutschlands Einfuhr besteht fast zur Hälfte aus Rohstoffen, welche seine 
Industrie benöthigt; dagegen erstreckt sich seine Ausfuhr in der Hauptsache 
(zu etwa zwei Drittheilen) auf Fabrikate verschiedenster Art. Im Jahre 18099 
waren unter der Gesammteinfuhr von 5783600000 Mark die Rohstoffe mit 
2607100000 Mark, die Nahrungs- und Genufsmittel (einschl. Vieh) mit 
1 728400000 Mark, die Fabrikate mit ı 147600000 Mark, die Edelmetalle 
mit 300500000 Mark vertreten, dagegen bei der Ausfuhr von im ganzen 
4368400000 Mark die Fabrikate mit 2712100000 Mark, die Rohstoffe mit 
ı 016 100000 Mark, die Nahrungsmittel mit 478800000 Mark und die Edel- 
metalle mit 161400000 Mark. 

Ungefähr ebenso treten diese Verhältnisse in Grofsbritannien hervor, wo 
von der Gesammteinfuhr des Jahres 1898 im Betrage von 470379000 Pfd. 
Sterl. nur etwa ein Fünftel auf Ganzfabrikate, das übrige aber fast ganz auf 
Nahrungs- und Genufsmittel, auf Rohstoffe und Halbfabrikate entfiel. Da- 
gegen waren bei der Ausfuhr von 233359000 Pfd. Sterl. die Ganzfabrikate 
mit 70 v.H., die Nahrungsmittel, Rohstoffe und Halbfabrikate aber nur mit 
15 v. H., sonstige Waaren ebenfalls mit 15 v. H. vertreten. 

Auch Frankreich hat unter seiner Einfuhr von 4472500000 Frcs. zum 
grofsen Theil Rohstoffe, nämlich 2348 500000 Frcs., sowie Nahrungsmittel und 
Vieh, nämlich 1505 600000 Frcs.; dagegen nur 618400000 Frcs. Fabrikate. 
Umgekehrt überwiegen auch hier bei der Ausfuhr, deren Gesammtbetrag sich 
auf 3510900000 Frcs. beläuft, die Fabrikate mit 1 915 800000 Frcs., während 
die Nahrungsmittel mit 662 800 000 Frcs. und die Rohstoffe mit 932 300 000 Frcs. 
zurücktreten. 

Aehnlich liegen die Verhältnisse in Belgien, der Schweiz und anderen 
kleineren Staaten. 

Ein entgegengesetzes Aussehen hat der Auslandshandel der Länder mit 
vorwiegend landwirthschaftlichen Betrieben. Diese Länder finden in den In- 
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dustriestaaten willkommene Abnehmer für ihre landwirthschaftlichen Erzeugnisse 
und ihre Rohstoffe und beziehen von ebendaher die Fabrikate, die sie selbst 
aus Mangel an einer höher entwickelten Industrie nicht herzustellen vermögen. 

Hierher gehört vor allem Rufsland, welches für 45855 1000 Rbl. Nahrungs- 
mittel und lebende Thiere im Ausland absetzt und solche nur für 10905 1 000 Rbl. 
einführt, dafür aber für 194779000 Rbl. Ganzfabrikate im Auslande kauft und 
nur für 32831000 Rbl. ausführt. Die Vereinigten Staaten von Amerika sind 
in der glücklichen Lage, sowohl von landwirthschaftlichen Erzeugnissen als 
auch von fertigen Fabrikaten erheblich mehr im Ausland unterzubringen als 
sie von da einführen. Von den ersteren beträgt die Ausfuhr 853 684000 Doll., 
von den letzteren 290697 000 Doll.; dagegen werden nur für 170746000 Doll. 
Nahrungsmittel und lebende Thiere und für 94800000 Doll. Ganzfabrikate 
sowie für 74587000 Doll. Luxusartikel u. s. w. eingeführt. 

Dafs es einem Lande, selbst einem über einen grofsen Theil der Erde 
sich erstreckenden Weltreiche, gelingen sollte, sich ganz unabhängig von 
fremden Märkten zu machen und in wirthschaftlicher Beziehung ein sich selbst 
genügendes, innerlich abgeschlossenes Ganzes zu bilden, liegt, wenn es über- 
haupt jemals zu verwirklichen sein sollte, zweifellos noch in weiter Ferne. 
Alle Mächte der Erde sind noch auf einander angewiesen und können weder 
die Zufuhr fremder Güter noch die fremden Absatzmärkte für ihre eigenen 
Erzeugnisse entbehren. 

»Die Weiterbildung des Welthandels«, so schliefst der in der Ueberschrift 
bezeichnete Aufsatz, »liegt aber aufserdem auch im allgemeinsten Interesse der 
Kultur der gesammten Menschheit. Denn durch die Nutzbarmachung und 
Vertheilung aller Güter, die die Erde hervorbringt, bietet der Handel einen 
mächtigen Antrieb zur Bebauung noch jungfräulicher Gebiete, zur Förderung 
der noch ungehobenen Schätze der Erde und giebt damit zugleich die Mög- 
lichkeit, dem Menschen mehr Verbrauchsgüter und Annehmlichkeiten der 
gleichen wie fremden Zone zu verschaffen, den Lebensgenufs zu verbessern 
und zu veredeln, die Lebenshaltung in allen Klassen zu erhöhen. Das ist 
aber die unentbehrliche Grundlage aller wahren menschlichen Kultur und 
höheren Gesittung. 

Dafs der Welthandel in der Zukunft nach dieser Richtung hin noch eine 
hohe Mission zu erfüllen hat, ist nicht zu bezweifeln, da er, wie die Welt- 
wirthschaft überhaupt, trotz des schon erreichten Umfanges sich immer noch 
in seinen Anfängen befindet. Die weitere Ausgestaltung wird ungeachtet der 
nicht ausbleibenden vorübergehenden Rückschläge die Leistungsfähigkeit der 
ganzen Menschheit zu einer noch mächtigeren Entfaltung bringen, als wir sie 
in den verflossenen Jahrzehnten der beginnenden Weltwirthschaft gesehen 
haben. « | 
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Motorwagen auf württembergischen Staatsbahnen. Ueber die 
Leistungen und die Betriebskosten der auf den Linien der württembergischen 
Staatseisenbahn-Verwaltung neben den Lokomotiven verwendeten Motorwagen 
(vgl. Archiv v. 1900 S. 601) enthält der vor kurzem ausgegebene Verwaltungs- 
bericht für das Rechnungsjahr 1900 nähere Angaben. 

Von den beiden in Benutzung befindlichen Daimlermotorwagen (Benzin) 
hat der erste mit 24 Sitzplätzen in 354 Tagen 33420 km, täglich also 94 km 
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zurückgelegt. Die für den Betrieb erforderlichen Materialausgaben haben 
4688 Mark betragen, so dafs auf ein Nutzkilometer 14,0 Pf. und auf ein Platz- 
kilometer (unter der Voraussetzung, dafs der Wagen stets voll besetzt gewesen 
wäre) 0,6 Pf. Materialkosten entfallen. Der zweite, im April 1900 eingestellte 
Daimlerwagen mit 30 Sitzplätzen hat in 315 Tagen 59418, d. i. täglich 189 km 
zurückgelegt. Die Materialausgaben haben 6137 Mark, mithin 10,3 Pf. für ein 
Nutzkilometer und o,; Pf. für ein Platzkilometer betragen. 

Die beiden Wagen mit Dampfmotoren (System Serpollet) enthielten 
32 bz. 40 Sitzplätze. Der erste Wagen war zum Zwecke gründlicher In- 
standsetzung sowie zur Anbringung von Verbesserungen 280 Tage aufser Be- 
trieb. In den übrigen 85 Tagen hat er 7670 km (= täglich go km) zurück- 
gelegt und hierbei für ein Nutzkilometer an Heizmaterial (Briketts und Holz) 
4,3 kg und an Schmieröl 0,034 kg verbraucht. Die Kosten für diese Materialien 
haben 772 Mark, d. i. 10, Pf. für ein Nutzkilometer oder o,, Pf. für ein 
Platzkilometer betragen. Der zweite Serpolletwagen hat in 283 Tagen 
31733 oder täglich 112 km durchlaufen. Der Verbrauch an Heizmaterialien 
betrug 26 cbm = 6500 kg Holz und 92 ı80 kg Kohlen, ferner 296 kg Oel. 
Die Kosten hierfür beliefen sich auf zusammen 2212 Mark = 7,0 Pf. auf ein 
Nutz- und 0, Pf. auf ein Platzkilometer. 

Die Leistungen des mit 56 Sitzplätzen ausgestatteten Akkumulatoren- 
wagens werden für 255 Tage (vom 23. Mai bis 9. September 1900 war er 
wegen Einbaues einer neuen Batterie und sonstiger Abänderungen aufser Dienst) 
mit 22613 km angegeben. Auf jeden Tag entfallen somit durchschnittlich 
89 km. Zum Betriebe wurden verbraucht an Strom 21136 Kilowattstunden 
zu 5450 Mark (ı Kilowattstunde zu rund 25,8 Pf.) sowie Schmiermaterial für 
56 Mark, was einen Materialaufwand von 24,; Pf. für ein Nutz- und von 
o,; Pf. für ein Platzkilometer ergiebt. 

Zieht man, um durchaus zutreffende Vergleichszahlen zu erhalten, noch das 
Gewicht der vollbesetzten Wagen unter der Annahme eines Nutzungsgewichts 
von 70 kg für jeden Platz in Betracht und berechnet hieraus die Materialkosten 
für das Tonnenkilometer, so erhält man folgende Tabelle: 


Gewicht 


. Materialkosten für das 
Bezeichnung des 
vollbesetzten] Nutz- Platz- | Tonnen- 
der Motorwagen Sitzplätze | Wagens kilometer 
t (= 1000 kg) Pf. Pf. Pf. 


Dame IT oroen 24 14,3 14,0 | 0,6 1,0 

Er Mn 30 14,7 103 | 03 0,7 
SETDONEE T z.u.uu40 56:04 32 20,1 10,1 | Osz | Dis 

- ala EE 40 20,7 7,0 | 0, | 0,3 
Akkumulatoren ......... 56 32,2 243 | O4 | 0,8. 

Hiernach ergiebt sich, dafs die Betriebskosten — wenn man von dem 
älteren, nur mit 24 Sitzplätzen ausgestatteten Daimlerwagen absieht — sowohl 


für das Platz- wie für das Tonnenkilometer beim Akkumulatorenbetrieb am 
höchsten, beim Dampfbetrieb am niedrigsten gewesen sind. Bei dem neuen 
Serpolletwagen sind sie — absolut und relativ genommen — sehr gering. 


Ueber die Thätigkeit der deutschen Eisenbahntruppen in 
China ı900/oı hielt der Major im Eisenbahnregimente Nr. 3 Bauer, der 


dem Stabe des Feldmarschalls Grafen von Waldersee während r il 
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expedition angehörte, im Vereine für Eisenbahnkunde zu Berlin kürzlich einen 
durch Lichtbilder erläuterten fesselnden Vortrag, aus dem das »Centralbl. 
d. Bauverw.a eine Reihe interessanter Einzelheiten mittheilt. Wir geben aus 
dem Artikel unseren Lesern Folgendes wieder. 

Die Landung der in Bremerhaven eingeschifften Truppe erfolgte auf der 
völlig ungeschützten Rhede von Taku und konnte nur unter grofsen Schwierig- 
keiten bewerkstelligt werden. Die erste hinausgesandte Compagnie Neumann 
traf am ı5. September 1900 in Tientsin ein und baute dort zunächst eine 3 km 
lange Schmalspurbahn vom Bahnhofe nach dem deutschen Lager an der Uni- 
versität. Ihre ausgiebige Thätigkeit begann aber erst mit dem Eintreffen des 
oberkommandirenden Feldmarschalls am 25. September, von welchem Zeitpunkt - 
ab die Wiederherstellungsarbeiten der in grofsem Umfange zerstörten Bahn- 
linien Tschilis eifrigst betrieben wurden. Besonders gründlich war die 100 km 
lange Strecke Yangtsun-Peking zerstört. Gleich hinter dem Bahnhof Yangtsun 
folgen dem anschliefsenden, damals meilenweit von den ausgeuferten Wassern 
des Peiho und Tunho bedeckten Flufsgebiete dieser Flüsse drei Brücken von 
315 m, 105 m und 210 m Länge, deren gesammtes eisernes Trägerwerk von 
den Boxern ins Wasser gestürzt worden war. An Öberbaumaterial zeigte sich 
nur ab und zu eine liegen gebliebene Schiene, alles andere war verschleppt, 
in der Umgegend vergraben oder verbrannt. Auf dem Bahnkörper lagen die 
Trümmer von Zügen, umgestürzte, völlig abgetakelte, zerschossene und zer- 
schlagene Lokomotiven, Hunderte von Wagenachsen in wirrem Durcheinander, 
und von den verbrannten Wagenobergestellen waren nur noch die zerbogenen 
Eisentheile vorhanden. Die weiter nach Peking folgenden Bahnhofsbauten 
waren bis auf den Erdboden rasirt, selbst das Erdwerk der Bahnsteige und 
Rampenanlagen, aber auch das der hohen Erddämme der freien Strecke war 
auseinandergeschaufelt und abgetragen, um die Wiederherstellung zu er- 
schweren. Zu dieser standen dem Vortragenden eine Compagnie der britischen 
Bengal Sappers and Miners, eine starke japanische Eisenbahnbau - Compagnie 
und die deutsche Eisenbahnbau -Compagnie Neumann zur Verfügung; zwei 
weitere deutsche Compagnien waren Anfang November zu erwarten. Nach 
dem Vertheilungsplane für die Arbeiten sollten die Engländer von Peking nach 
Föngtai und einige Kilometer darüber hinaus vorarbeiten, von dort die Japaner 
bis zum Zusammentreffen mit den Deutschen; den letzteren war der bei weitem 
schwierigste Theil der Arbeit, der Bau von Yangtsun über Lofa-Langfang nach 
Anting zugedacht, mit zahlreichen Brücken, darunter den drei vorerwähnten mit 
im ganzen auf 630 m Konstruktionslänge abgestürzten Trägerwerken. Nach 
Ueberwindung zahlloser Hindernisse gelang es, die gestellte Aufgabe innerhalb 
der festgesetzten Frist zu lösen. Grofs und berechtigt war der Stolz aller Be- 
theiligten bei der ersten Einfahrt in den Bahnhof vor dem Himmelstempel in 
Peking am 9. Dezember, zu der Tausende von Chinesen herbeigeströmt waren, 
um zu sehen, ob denn wirklich die »rothen Teufel« mit ihrem »Dampfdrachen« 
wieder da wären, die sie mit der so gründlichen Zerstörung der Bahn für 
immer verscheucht zu haben glaubten. Am ı5. Dezember vollzog sich die 
feierliche Eröffnung des Betriebs, der zunächst auf der Strecke Yangtsun- 
Peking von der deutschen Compagnie Neumann bewerkstelligt wurde, während 
die Russen mit ihrem Ussuri-Eisenbahnbataillon den Betrieb auf der Strecke 
Tonku-Yangtsun und, nach Wiederherstellung der Strecke Tonku-Hanku, auch 
auf dieser Linie und jenseits des Chaoho von Hanku bis Shankaikwan aus- 
übten. 

Major Bauer schlofs seinen mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortrag 
mit dem Hinweise, die junge deutsche Eisenbahntruppe habe drüben in China 
auf allen Gebieten des derzeitigen Kriegseisenbahnwesens bewiesen, dafs sie 
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auf der Höhe ihrer Aufgaben stehe und dafs sie verdiene, als kriegsbrauch- 
bares Werkzeug in der Hand der obersten Heerführung angesehen zu werden; 
das sei vom oberkommandirenden Feldmarschall, von den Heerführern, den 
Offizieren und Mannschaften aller Kontingente vollauf anerkannt worden. 


Die deutsche Handelsflotte im Jahre 1901. Das Kaiserliche 
Statistische Amt hat unlängst ein Tabellenwerk über den Bestand der deutschen 
Seeschiffe am ı. Januar ıgoı veröffentlicht. Danach bestand an diesem Tage 
die gesammte deutsche Kauffahrteiflotte, mit Ausschlufs der Schiffe unter 50 cbm 
oder 17,65 Reg.-Tons, aus 3883 Schiffen mit 2826400 Reg.-Tons Brutto- 
Raumgehalt und 50556 Mann Besatzung. Dem Raumgehalte nach entfallen 
hiervon mehr als °®/, auf die Dampfschiffe, während in den Rest sich Segel- 
schiffe und Schleppschiffe, etwa im Verhältnisse wie 8 zu ı, theilen. Der 
Anzahl nach ist das Verhältniis dagegen fast umgekehrt; nur etwas über !/, 
aller sind Damptschiffe. 

Im Vorjahre war das Verhältnifs des Raumgehalts der Segelschiffe zu dem 
der Schleppschiffe noch 11:13 seitdem haben die Schleppschiffe doppelt so 
viel an Raum gewonnen, als die Segelschiffe verloren haben. 

Der bei weitem gröfste Theil der deutschen Seehandelsflotte gehört den 
beiden Hansestädten Hamburg und Bremen. Ueber 80 v. H. der ganzen 
Tonnage kommt auf die beiden Seestädte, davon 1443976 Reg.-Tons oder 
51 v. H. auf Hamburg allein und 883 860 Reg.-Tons oder 30 v. H. auf Bremen. 
Der Antheil Hamburgs an der Dampferflotte allein ist sogar noch gröfser, er 
beträgt ı 186470 Reg.-Tons oder 54 v. H., derjenige Bremens 617291 Reg.- 
Tons oder 28 v. H. Neben diesen beiden grofsen Städten kommen, allerdings 
in weitem Abstand, eigentlich nur noch Flensburg mit 4 v.H., Stettin mit 
3 v.H. und Kiel mit 2 v.H. Antheil an der deutschen Dampfertonnage in 
Betracht. Dann folgen Geestemünde und Danzig mit ı v.H., während Schleswig, 
Lübeck und Oldenburg schon weit unter ı v.H. bleiben. 

Auch bei der Seglerflotte stehen Hamburg und Bremen an erster Stelle, 
doch ist hier das Uebergewicht Hamburgs nicht so bedeutend wie bei den 
Dampfern. Hamburg besitzt 40 v. H., Bremen dagegen 31 v. H. der gesammten 
Segelschiffstonnage. Daneben sind in erster Linie nur noch die oldenburgischen 
Weserhäfen Elsfleth und Brake mit einem Antheile von 7 v. H. und 4 v. H. 
sowie Rostock mit 3 v. H. und Emden mit 2 v. H. von Bedeutung. Barth, 
Stralsund, Geestemünde und Papenburg bleiben schon unter ı v. H. — Die 
Seglerflotte ist bekanntlich ständig in der Abnahme begriffen; zugenommen 
hat sie gegen das Vorjahr nur in Hamburg und Emden. 

Die See-Schleppschiffahrt beschränkt sich fast ausschliefslich auf Hamburg 
und Bremen, und zwar steht hier Bremen an erster Stelle mit 56 v. H. Der 
Antheil Hamburgs beträgt nur 39 v. H. 

Was die Gröfse der Schiffe anbetrifft, so kommen für die grofsen See- 
schiffe auch wieder nur Hamburg und Bremen in Betracht. Obwohl Bremen 
in den gröfsten Dampfern Hamburg gegenüber nur um einen zurücksteht 
— Bremen besitzt 10, Hamburg 11 Dampfer mit mehr als 10000 Reg.-Tons —, 
hat Hamburg doch durchschnittlich um etwa 20 v. H. gröfsere Dampfischifle. 
Bremen hat dagegen eine verhältnifsmäfsig stärkere Besatzung, da es mehr 
Passagierdampfer besitz. Umgekehrt ist das Verhältnifs bei den Seglern. 
Hamburg hat 2!/, mal so viel Segelschiffe als Bremen, und doch sind die Segel- 
schiffe Bremens durchschnittlich doppelt so grofs als die Hamburgs. 

Im Alter seiner Dampfertlotte scheint Bremen günstiger dazustchen als 
Hamburg. Während dort 7 Jahre die mittlere Altersgrenze bilden, -d. h. etwa 
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gleich viele Schiffe ein Alter unter und über 7 Jahre haben, sind in Hamburg 
60 v. H. der Dampfer 7 und mehr Jahre alt. Bei den Segelschiffen halten 
sich die Altersklassen unter und über ı5 Jahre in beiden Städten fast genau 
das Gleichgewicht. 

Das Hauptmaterial ist bei den grofsen Dampferflotten Hamburgs und 
Bremens natürlich in überwiegendem Mafse Stahl. In beiden Seestädten sind 
74 v. H. der Dampfschiffe ganz aus Stahl erbaut, der Rest bis auf je eine 
Ausnahme, einen kleinen hölzernen Dampfer, aus Eisen. In den weniger 
bedeutenden Seehäfen, namentlich im Ostseegebiet, überwiegt noch das Eisen 
als Hauptmaterial. Dampfschiffe, deren Hauptmaterial ganz oder theilweise 
aus Holz besteht, giebt es in der ganzen deutschen Seehandelsflotte überhaupt 
nur noch 9; im Vorjahre waren es ir. 

Bei den Segelschiffen herrscht dagegen durchaus das Holz als Baumaterial 
vor: nahezu 80 v. H. aller sind aus Holz erbaut. Im Ostseegebiete kommen 
fast nur hölzerne Segelschiffe vor, und auch im Nordseegebiete sind noch 
nicht 23 v. H. aus Eisen oder Stahl. Auffallend ist in dieser Beziehung das 
Verhältnifs von Hamburg und Bremen. Während auch in Hamburg die 
hölzernen Segelschiffe vorherrsschen — nur 43 v. H. sind von Eisen oder 
Stahl — sind in Bremen mehr als ?/, aller Segelschiffe ganz von Stahl oder 
Eisen und von diesen die Mehrzahl sogar aus Stahl erbaut. 

Die Schleppschiffe sind mit ganz geringen Ausnahmen aus Stahl oder 
Eisen erbaut, und zwar zur gröfseren Hälfte aus Stahl. 

Chronometer führt im ganzen noch nicht der dritte Theil aller Seeschiffe, 
zwar 58 v. H. der Dampfer, doch nur 16 v. H. der Segler. Zwei Chrono- 
meter hatten ıı v. H. aller Dampfer und 4 v.H. aller Segelschiffe. Ein 
oldenburgisches Segelschiff hatte drei Chronometer, während nur ein Dampfer, 
»Friedrich der Grofse« des Norddeutschen Lloyd, drei Chronometer an Bord 
hatte. 

Im letzten Jahrzehnt hat die deutsche Handelsflotte an Raumgehalt um 
mehr als die Hälfte zugenommen, während die Zahl der Schiffe nur um etwas 
über 6 v. H. gestiegen ist. Für das Nordseegebiet beträgt die Zunahme sogar 
%/, des früheren Raumgehalts, während das Östseegebiet eine Abnahme von 
fast 23 v. H. aufweist. Die ganze Zunahme kommt auf die Dampferflotte, 
die sich, im ganzen genommen, seit zehn Jahren mehr als verdoppelt hat. Auch 
hier ist die Zunahme für das Nordseegebiet allein noch bedeutend gröfser, 
sie beträgt beinahe 135 v. H., während das Östseegebiet nur um etwas über 
die Hälfte an Dampferraum gewonnen hat. Die Seglerflotte ist dagegen in 
der Abnahme begriffen. Im OÖstseegebiet ist der Raumgehalt um 83 v.H. 
zurückgegangen, die Zahl der Segelschiffe um 473, d. i. um mehr als die 
Hälfte. Im Nordseegebiete zeigt sich dagegen eine geringe Zunahme. Die 
Schleppschiffe haben ihren Raumgehalt in den letzten zehn Jahren mehr als 
vervierfacht. 


BERLIN. GEDRUCKT IN DER REICHSDRUCKEREI. 


ANRCHIV 


POST UND TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT ZUM AMTSBLATTE 
DES REICHS-POSTAMTS. 


HERAUSGEGEBEN IM AUFTRAGE DES REICHS-POSTAMTS. 


Nr. 13. BERLIN, JULI. 1902. 


INHALT: Die nassen Primärelemente der Reichs- Telegraphenverwaltung, S. 399. — 
Reform des Fernsprechgebührenwesens in Frankreich (Schlufs), S. 404. — Die 
Bagdadbahn, S. 411. — Die Bahn Swakopmund-Windhoek, S. 416. — Das Bahn- 
postamt ıo in Cöln (Rhein), S. 417. — Das Post- und Telegraphenwesen in Neu- 
Seeland (1900/1901), S. 421. 

Kleine Mittheilungen: Die erste elektrische Schnellbahn, S. 425. — 50 Jahre württem- 
bergischer Bahnpost, S. 426. — Elektrische Beleuchtung einiger D-Züge bei den 
preufsischen Staatsbahnen, S. 427. 

Literatur: Die Meister des deutschen Briefes. Von Dr. Theodor Klaiber und Prof. 
Dr. Otto Lyon, S. 428. 


Die nassen Primärelemente der Reichs-Telegraphen- 


verwaltung. 


Von Herrn Telegrapheninspektor Tuch in Hamburg. 


Die Grundlage aller Einrichtungen der Elektrotechnik bilden die Strom- 
quellen, als welche hauptsächlich Primärelemente, Sekundärelemente oder 
Sammler sowie elektromagnetische Apparate und Maschinen benutzt werden. 
Innerhalb der Reichs - Telegraphenverwaltung wird der Betriebsstrom aus 
Primärelementen, Sammlern und Wechselstrominduktoren gewonnen. Von 
den Primärelementen sind sowohl nasse als auch sogenannte trockene im Ge- 
brauche. Die technische Ausbildung der nassen Primärelemente ist neuerdings 
zu einem gewissen Abschlusse gelangt; ein Ueberblick über die bei ihr einge- 
schlagenen Wege und gesammelten Erfahrungen sowie eine Andeutung der 
gebräuchlichen Verfahren zur Herstellung der wichtigeren Batteriebestandtheile 
dürfte deshalb gegenwärtig von Interesse sein. 

Die ältesten Batterien der preufsischen Telegraphenverwaltung bestanden 
aus Daniell’schen Elementen, also Zink - Kupferelementen mit konzentrirter 
Kupfervitriollösung als Depolarisator, wie solche in veränderter Form noch jetzt 
verwendet werden. Die Zinkelektrode, umgeben von verdünnter Schwefel- 
säure, ruhte in einem porösen Thonbecher, der wiederum in einem Glasbe- 
hälter untergebracht war. In dem Raume zwischen den Wandungen des Thon- 
bechers und des Glasgefäfses befanden sich die Kupferelektrode und die Kupfer- 
vitriollösung. Diese Elemente besafsen hohe Konstanz, ihre /Thonbecher 
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wurden aber sehr bald von niedergeschlagenem Kupfer durchwachsen und 
häufig sogar zersprengt. Vom Jahre 1852 ab gelangten daher andere Elemente 
zur Einführung, die ähnlich den Bunsen’schen Elementen zusammen- 
gesetzt waren. 

Bei den neuen Elementen stand in einem Glasgefäfs ein unten geschlossener 
Kohlenzylinder, in diesem ein Thonbecher und in letzterem ein Zinkkolben. 
Der Kohlenzylinder war an mehreren Stellen durchlocht, um der Flüssigkeit 
den Eintritt ins Innere zu gestatten; den oberen Rand seiner Wandungen um- 
schlofs ein Ring aus Blei, der einen zur Polableitung dienenden Bleistreifen 
fest gegen die Kohle anprefste. Als Erregerflüssigkeit wurde für beide Elek- 
troden verdünnte Schwefelsäure benutzt, während Bunsen bei seinen Elementen 
bekanntlich nur das Zink in verdünnte Schwefelsäure, die Kohle dagegen in 
die vorzüglich depolarisirende konzentrirte Salpetersäure eingestellt hatte. Der 
Thonbecher diente bei den Elementen der Telegraphenverwaltung nur zur 
Verhütung einer Berührung des Zinkkolbens mit dem Kohlenzylinder und zum 
Aufsammeln der sich bildenden Lösung von Zinkvitriol. 

Durch die Vermeidung der Salpetersäure war allerdings die Entwickelung 
der in den Bunsen’schen Elementen entstehenden Dämpfe von salpetriger Säure 
unmöglich gemacht worden, gleichzeitig hatten die Elemente aber die ihnen 
bei der ursprünglichen Zusammensetzung eigene Konstanz verloren. Aufserdem 
trat in neubeschafften Elementen während der ersten Monate nach der Inge- 
brauchnahme durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf das in der Kohle 
fast stets vorhandene Schwefeleisen der unangenehm riechende und giftige 
Schwefelwasserstoff auf, auch erhöhte sich der innere Widerstand vielfach sehr 
bald erheblich durch die Bildung einer Oxydschicht zwischen der Kohle und 
ihrer Bleifassung. Immerhin erwiesen sich die Elemente für Arbeitsstrombetrieb 
als eine leidlich brauchbare Stromquelle, zumal sie in gewissem Mafse die 
Fähigkeit der Selbstregenerirung besafsen. Die Unterhaltung der daraus ge- 
bildeten Batterien gestaltete sich ziemlich einfach und verhältnifsmäfsig billig. 

Nach der Einführung des Ruhestromweckbetriebs konnten die abgeänderten 
Bunsen’schen Elemente wegen ihres Mangels an Konstanz nicht beibehalten 
werden. Es wurde zwar versucht, ihnen höhere Beständigkeit durch einen 
Zusatz von zweifachchromsaurem Kali zu der die Kohle umgebenden Schwefel- 
säure (Bichromatelemente) zu verleihen; die entstehende Lösung rief aber bei 
Berührungen mit der Haut u. U. Entzündungen und Geschwüre hervor und 
machte daher aufsergewöhnlich grofse Vorsicht bei Arbeiten an der Batterie 
nothwendig. Die Telegraphenverwaltung kehrte deshalb im Jahre 1862 wieder 
zur Verwendung von Zink-Kupferelementen zurück, und zwar diesmal in der 
ihnen von Professor Meidinger gegebenen Form. 

Die Meidinger’schen Elemente gehörten zu den sogenannten Gravi- 
tationselementen, bei denen die Erregerflüssigkeiten nicht durch besondere 
Zwischenmittel, Thonbecher u. s. w., sondern nur durch die Verschiedenheit 
ihres spezifischen Gewichts aus einander gehalten werden. Die Weglassung der 
dem Verderbe durch metallische Niederschläge unterliegenden Zwischenmiittel 
bedeutete in betriebstechnischer Hinsicht einen schätzenswerthen Fortschritt. 
Allerdings verlangten derartige Elemente eine gegen Erschütterungen durchaus 
gesicherte Aufstellung, diese Bedingung konnte indefs im Telegraphenbetriebe 
leicht erfüllt werden. 

Die Zusammensetzung der Meidinger’'schen Elemente war noch ziemlich 
verwickelt. Der untere, verengerte Theil eines Glases umschlofs einen kleinen 
Glasbecher. In diesem stand ein niedriger Kupferzylinder, von dem ein mit 
Guttapercha überzogener Kupferdraht durch das Innere des grofsen Glases 
nach aufsen führte. Auf dem Absatz oberhalb der Verengerung des; grofsen 
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Glases ruhte ein Zinkring mit angegossenem Poldrahte.e Zum Abschlusse des 
Elements diente ein durchlochter Glasdeckel, durch den ein mit Kupfervitriol- 
stücken gefüllter Glastrichter so tief eingehängt war, dafs seine Spitze in den 
kleinen Glasbecher hinabreichte. Als Erregerflüssigkeit wurde Bittersalzlösung 
benutzt. Die in dem Glastrichter sich bildende Kupfervitriollösung senkte sich 
in Folge ihrer Schwere nach unten in den kleinen Glasbecher und umgab als 
Depolarisator den Kupferzylinder. 


Die Erfahrungen mit den Meidinger’schen Elementen entsprachen nicht ganz 
den Erwartungen. Namentlich erschwerte das Vorhandensein der vielen zer- 
brechlichen Bestandtheile die Beförderung, das Ansetzen und die Unterhaltung 
der Batterien. Ferner verstopfte sich häufig die Mündung des Glastrichters, 
auch war der innere Widerstand der Elemente wegen der Enge des Stromwegs 
zwischen dem unteren Theile des Trichters und dem Rande des kleinen Glases 
ziemlich hoch. Mit Rücksicht auf diese Mängel wurden die Meidinger- 
schen Elemente im Jahre 1866 aus dem Betriebe wieder entfernt und durch 
einfachere Zink-Kupferelemente ersetzt, deren Konstruktion von dem damaligen 
Ober- Telegrapheninspektor Krüger vorgeschlagen worden war. 


Bei den Krüger’schen Elementen fielen die von Meidinger benutzten 
Glastrichter, kleinen Gläser und Glasdeckel fort. In der zuerst gewählten Form 
bestand jedes Element aus einem einfachen zylindrischen Glasgefäfs, einem 
darin eingehängten Zinkring der für Zink-Kupferelemente noch jetzt gebräuch- 
lichen Form und einem in die Mitte des Glasgefäfses eingestellten Zylinder aus 
Kupferblech, der oben das Glasgefäfs etwas überragte.. Unten besafs der 
Kupferzylinder drei Einschnitte, die dazwischen stehen gebliebenen Kupfer- 
streifen waren zur Hälfte ihrer Länge im rechten Winkel seitwärts umgebogen 
und bildeten den Fufs des Zylinders. Von oben bis zu den Einschnitten, 
also im vollen Theile, erhielt der Zylinder, um Berührungen des Kupfers mit 
der entstandenen Zinkvitriollösung zu verhindern, aufsen und innen einen 
Ueberzug von Asphaltlack. 


Die Krüger’schen Elemente genügten im allgemeinen den Astoriin 
- des Betriebs. Bei der grofsen Wichtigkeit, die der Wahl möglichst zweck- 
mäfsig konstruirter Stromquellen beizumessen ist, beschlofs indefs die Tele- 
graphenverwaltung im Jahre 1866, nochmals die derzeit bekannten Arten 
galvanischer Elemente einer eingehenden Prüfung zu unterziehen und mit den 
hierzu erforderlichen Versuchen eine besondere Kommission zu betrauen. Zu 
Mitgliedern der letzteren wurden der Telegraphendirektor Rother, der Ober- 
Telegrapheningenieur Frischen, der Redakteur der Zeitschrift des Deutsch- 
Oesterreichischen Telegraphenvereins Dr. Brix und der Telegraphensekretär 
Dehms ernannt. 


Die Arbeiten der Batterie-Prüfungskommission wirkten in vieler Hinsicht, 
namentlich auf theoretischem Gebiet, anregend und aufklärend; eine Aenderung 
in der Wahl der Batterien hatten sie aber nicht im Gefolge, weil das Krüger’sche 
Element von keinem der übrigen geprüften Elemente an Einfachheit der Zu- 
sammenseizung sowie an Konstanz, Zuverlässigkeit und Billigkeit erreicht 
wurde. Die Batterietechnik hat sich deshalb in den nächsten Jahren haupt- 
sächlich mit der weiteren Vervollkommnung des Krüger’schen Elements be- 
schäftigt. 

- Zunächst wurde im Jahre 1868 der hohe Kupferzylinder durch ein auf dem 
Boden des Glasgefäfses flach aufliegendes Kupferblech in Form eines länglichen 
Vierecks ersetzt, dessen schmale Enden in der Weise nach oben zurückgebogen 
waren, dafs zwischen der Unterkante des Zinkringes und den höchsten Stellen 
jener Enden mindestens ı Zoll Abstand blieb. Zur Polableitung für das 
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Kupferblech diente — ähnlich wie früher bei den Meidinger'schen Elementen 
— ein daran angenieteter, mit Guttapercha überzogener Kupferdraht, der 
annähernd in der Mitte des Glases senkrecht stand. 

An die Stelle des Kupferblechs trat weiterhin im Jahre 1871 eine quadratische 
Platte aus dünner Bleiblech, die nur so grofs war, dafs sie auf dem Boden 
des Glasgefäfses gerade Platz fand. An den Ecken wurde diese Platte nach 
unten umgebogen, so dafs sie nicht mit ihrer ganzen Fläche auflag. Die Blei- 
platten bedeckten sich während des Betriebs in kurzer Zeit mit ausgefälltem 
metallischen Kupfer und wirkten dann wie massive Kupferplatten; sie boten 
den Vortheil, dafs sich von ihnen der Kupferniederschlag etwas leichter als 
von den Kupferblechen ablösen liefs. 

Die geringe Festigkeit der isolirten Polableitungsdrähte für die Kupfer- 
elektrode sowie das häufige Vorkommen von Beschädigungen der Isolirhülle 
des Drahtes und von Unterbrechungen an der Nietstelle zwischen Poldraht und 
Bleiblech führten zu mehrfachen Verbesserungsvorschlägen. Zunächst wurde 
im Jahre 1876 versucht, die ganze Elektrode in einem Stücke aus 6 mm 
starkem, theils mit Bleirohr überzogenen, theils in einem Bleibade verbleiten 
Eisendrahte herzustellen; den Fufs der Elektrode bildete das zu einer Spirale 
gebogene eine Drahtende. Derartige Elektroden waren einfach anzufertigen 
und sehr standfest, die Entfernung des auf dem spiralförmigen Theile nieder- 
geschlagenen Kupfers verursachte aber grofse Schwierigkeiten und ging selten 
ohne Beschädigung der Bleihülle ab. Noch in demselben Jahre griff die 
Telegraphenverwaltung daher auf die Form einer Platte für die positive Elek- 
trode zurück, jedoch unter Beibehaltung des Eisendraths als Polableiter. (Im 
vorliegenden Aufsatze ist die Kupfer- oder Kohlenelektrode als positiv, die 
Zinkelektrode als negativ angenommen.) 

Bei den neuen Elektroden wurde ein Eisenstab aus gezogenem harten 
Drahte von 6 mm Durchmesser mit dem einen Ende an ein senkrecht zu 
seiner Achse angelegtes verzinntes Eisenblech von rechteckiger Gestalt ange- 
nietet und demnächst seiner freien Länge nach in ein Bleirohr von ı mm 
Wandstärke eingeschoben. Mittelst einer Giefsform wurde sodann das Eisen- 
blech und der unterste Theil des Bleirohrs mit Blei in der Weise umgossen, 
dafs eine Platte von 5 X 7 cm Seitenlänge und ı cm Dicke entstand. 

Bleielektroden solcher Art waren acht Jahre hindurch, von 1876 bis 1884, 
im Gebrauche, sie erfüllten in der Hauptsache ihren Zweck, bildeten jedoch 
noch immer eine Quelle zahlreicher Betriebsstörungen, da die Bleihülle beim 
Entfernen das Kupferniederschlags vielfach Risse erhielt, die oft zunächst nicht 
bemerkt wurden, später aber der Flüssigkeit im Elemente den Zutritt zu den 
Eisentheilen gestatteten. Die letzteren fielen alsdann sehr rasch unter Bildung 
von Eisenvitriol der Zerstörung anheim. Dasselbe bewirkten Kapillaröffnungen, 
die häufig beim Gicfsen der Platten im Blei entstanden. 

Die vollständige Beseitigung der erwähnten Uebelstände gelang schliefslich 
im Jahre 1884 durch Einführung der noch jetzt gebräuchlichen, nur aus Blei 
bestehenden Elektroden. Die Bodenplatte wurde, entsprechend dem Quer- 
schnitte des Glases, rund geformt. Der Bleistab erhielt solche Stärke, dafs 
die nöthige Festigkeit erzielt und ein leichtes Vollgiefsen der Form ermöglicht, 
gleichwohl aber das Geraderichten etwa verbogener Stäbe nicht wesentlich 
erschwert wurde. Die Herstellung der neuen Elektroden gestaltete sich, da 
nur ein einziges Material in Betracht kam und das Ganze in einem Gusse aus- 
führbar war, verhältnifsmäfsig einfach und billig. 

Von gröfster Wichtigkeit für das Verhalten der Zink-Kupferelemente ist der 
Zustand der Zinkringe. In wie erheblichem Mafse eine Verschlechterung dieser 
Ringe die elektromotorische Kraft zu beeinträchtigen vermag;-ist häufig fest- 
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gestellt worden. So wurde beobachtet, dafs einzelne Batterien nach. einer 
Betriebsdauer 
von 66 Tagen nur noch 87 v.H., 


- 180 - - - 78 vH, 
- 300 - - - 73 v.H. und 
- 400 - - - 688v.H. 


der ursprünglichen elektromotorischen Kraft besafsen, wogegen diese nach der 
Erneuerung der Zinkringe wieder voll eintrat. 

Die Ursache einer solchen Verminderung der Wirksamkeit der Zinkringe 
liegt in elektrolytischen Vorgängen im Inneren des Elements. In wenig oder 
zeitweise gar nicht beanspruchten Elementen, z. B. bei Arbeitsstrombetrieb, 
diffundirt der Kupfervitriol nach oben und bildet, sobald er zum Zinkringe 
gelangt ist, Zinkvitriol, während Kupfer sich ın losen, flockigen Massen am 
Zink abscheidet. Das Gleiche findet in Ruhestromelementen statt, nur dafs hier 
der Kupfervitriol wegen seines raschen Verbrauchs nicht durch Diffusion zum 
Zink gelangt, sondern dorthin von Flüssigkeitstheilen mitgerissen wird, die in 
Folge der Ausfällung von Kupfervitriol leichter geworden sind und daher in 
die Höhe steigen. An der mit Kupferschlamın bedeckten Oberfläche des 
Zinkes treten nun Lokalströme auf, durch deren Einwirkung auf den Zinkring 
eine harte, schlechtleitende Kruste von Zinkoxyd entsteht, die nur durch Ab- 
schaben mittelst eines scharfen Instruments entfernt werden kann. 

Weiterhin hängt die Wirksamkeit sowie die Gebrauchsdauer der Zinkringe 
wesentlich von der Beschaffenheit des zu ihrer Anfertigung benutzten Zinkes- 
ab. Im allgemeinen empfiehlt sich die Verwendung möglichst reinen Zinkes, 
andererseits mufs aber, da die Ringe nicht bis zur vollständigen Aufzehrung 
in den Elementen belassen werden können, aus wirthschaftlichen Gründen 
darauf Bedacht genommen werden, die mit mancherlei Unreinigkeiten be- 
hafteten Reste früher gebrauchter Zinkringe bei Herstellung der Giefsmasse 
wieder mit einzuschmelzen. Darüber, in welchem Mafse dies geschehen darf, 
ohne dafs der Betrieb der Elemente leidet, haben lange Jahre hindurch um- 
fangreiche Versuche stattgefunden, die erst in neuerer Zeit zum Abschlusse 
gelangt sind. 

Bereits im Jahre 1876, als die Telegraphenverwaltung dazu überging, die 
Zinkringe allgemein nicht mehr fertig von Privaten zu kaufen, sondern zur 
Gewinnung gröfserer Gewähr für ihre gute Beschaffenheit in eigenen Werk- 
stätten selbst anzufertigen, wurde bestimmt, dafs dem neubeschafften Rohzink 
beim Einschmelzen im Betrieb unbrauchbar gewordene Zinkringe zuzusetzen 
seien, und zwar sollte die Menge solchen Altmaterials mindestens 20 Hundert- 
theile vom Gewichte des Rohzinkes betragen. 

Seit 1884 gelangte noch beträchtlich mehr Altzink zur Verwendung. Beim 
Vorhandensein ausreichender Bestände wurde die Giefsmasse zur Hälfte aus 
alten Ringen und nur zur anderen Hälfte aus Rohzink hergestellt; altes Dach- 
zink und gebrauchte Zinkwappenschilder konnten, da ihre Masse nach dem 
Ergebnisse chemischer Untersuchungen ziemlich a war, dem Rohzink gleich 
bewerthet werden. 

Die Zulassung einer so erheblichen Menge von Altzink erwies sich indefs 
auf die Dauer nicht als vortheilhaf. Das zum Giefsen verwendete alte Zink 
verschlechterte sich von Jahr zu Jahr und die ganze Giefsmasse wurde hier- 
durch geringwerthiger. Ende der achtziger Jahre nutzten sich die Ringe daher 
schon sehr ungleichmäfsig ab, sie wurden schnell stark löcherig und gaben 
den Elementen ein unsauberes Aussehen. In Ruhestrombatterien eingesetzte 
Ringe hielten nicht länger als drei Monate aus. Nach Ablauf dieser Zeit zer- 
fielen sie bei dem ersten Versuch ihrer Reinigung, während sie-in früheren 
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Jahren meist für weniger stark beanspruchte Arbeitsstrombatterien noch brauch- 
bar gewesen waren. | 

Um wieder besseres Zinkmaterial zu erlangen, ohne die im Interesse der 
Reichskasse gebotene Wiederverwendung der gebrauchten Ringe aufgeben zu 
müssen, wurde im Jahre 1892 versuchsweise auf ein vereinzelt schon früher 
geübtes Verfahren zurückgegriffen, die alten Zinkringe nicht unmittelbar der 
Giefsmasse zuzusetzen, sondern vorher in Platten umzugiefsen. Hierbei kam 
ein grofser Theil der an den Ringen vorhandenen Unreinigkeiten bereits 
zur Ausscheidung, sodafs bei dem Wiedereinschmelzen der Platten zusammen 
mit dem Rohzink ein sehr gleichmäfsiges Schmelzgut entstand. Gleichzeitig 
wurden des Vergleichs wegen Versuche mit Ringen nur aus Rohzink ohne 
Zusatz von Plattenzink eingeleitet sowie mit Ringen aus elektrolytisch herge- 
stelltem Zink, das damals zuerst auf den Markt kam und sich bekanntlich 
durch gröfstmögliche Reinheit auszeichnet. 

Bei diesen Versuchen wiesen allerdings die nur aus Rohzink und die aus 
elektrolytischem Zink hergestellten Ringe die längste Gebrauchsdauer auf, es 
standen ihnen aber die Ringe aus einem Gemische von Rohzink und Platten- 
zink nur unwesentlich nach. Das elektrolytische Zink besafs gröfsere Zähigkeit 
und gab einen besseren Gufs als alle sonst bekannten Zinksorten; Risse zeigten 
sich in daraus bestehenden Ringen äufserst selten, während sie in Ringen aus 
gewöhnlichem Rohzink wegen dessen gröfserer Sprödigkeit häufiger vorkamen. 
Hinsichtlich der elektromotorischen Kraft und des inneren Widerstandes sowie 
der Gebrauchsdauer liefsen indefs die Elektroden aus elektrolytiichem Zink 
keinerlei Vorzüge vor Ringen aus gewöhnlichem Rohzink erkennen. 

Seit 1894 wird die Giefsmasse allgemein aus 40 Gewichtstheilen Platten- 
zink und 60 Gewichtstheilen Rohzink hergestellt, ein Zusatz von nicht zu 
Platten umgegossenem Altzink findet nicht mehr statt. Die aus solchem Ma- 
terial gefertigten Zinkringe haben sich gut bewährt. Insbesondere ist ihre Ab- 
nutzung ziemlich gleichmäfsig, erheblichere Löcherbildungen zählen zu den 
Ausnahmen. Um einer Verschlechterung des vorhandenen Zinkmaterials vor- 
zubeugen, wird nur möglichst reines Rohzink beschafft, der Gehalt des letzteren 
an fremden Bestandtheilen darf 2 Hunderttheile des Gewichts nicht übersteigen. 
Das Rohzink kommt in Platten zur Anlieferung, die mit der Fabrikmarke der 
erzeugenden Zinkhütte versehen sein müssen. Elektrolytisch gewonnenes Zink 
wird wegen seines hohen Preises nicht verwendet. (Schlufs folgt) 


Reform des Frernsprechgebührenwesens in Frankreich. 
(Schlufs.) 


11. Verlegung von Fernsprechstellen. 


Die Verlegung einer Haupt- oder Neben-Sprechstelle bedingt die Ab- 
schliefsung eines neuen Vertrags mit einer Gültigkeitsdauer von mindestens 
ı2 Monaten. Die Mindestdauer wird, je nachdem es sich um einen Anschlufs 
gegen Bauschgebühr oder um einen solchen gegen Grundgebühr und Gesprächs- 
gebühren handelt, vom Beginne des nächsten Abonnements- Vierteljahrs oder 
von dem auf den Tag der Verlegung folgenden 1. oder 16. des Monats ge- 
rechnet. Bei Saison-Anschlüssen wird der neue Vertrag auf eine Mindestdauer 
von 3 Monaten abgeschlossen. 
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Für die Verlegung von Sprechstellen wird erhoben: 

a) bei der Verlegung einer Hauptsprechstelle in Paris oder Lyon 
a) nach einem Grundstück innerhalb des für die gebührenfreie Instand- 

haltung der Anschlufsleitungen festgesetzten Bezirkes, 
wenn der Vertrag noch nicht ein volles Jahr besteht, eine Gebühr 
von 40 Fros. 
Ist der Vertrag seit einem Jahre oder länger in Kraft, so erfolgt 
die Verlegung unentgeltlich ; 

ß) nach einem Grundstück aufserhalb des unter a) bezeichneten Bezirkes 
der Baukostenzuschufs nach Punkt 6 für die überschiefsende Leitungs- 
strecke mit Ausschlufs des etwa für die frühere Anschlufsleitung 
schon benutzten Theiles. 

Sofern der Vertrag noch nicht ein volles Jahr besteht, ist aufser- 
dem für die Abnahme und Wiederanbringung der Hauptapparate 
eine Gebühr von ı5 Frcs. zu entrichten; 

b) bei der Verlegung einer Neben -Sprechstelle in Paris oder Lyon und bei 
der Verlegung der Sprechstelle eines Haupt- oder Nebenanschlusses 
gegen Bauschgebühr in den übrigen Netzen 

der Baukostenzuschufs nach Punkt 6 für die herzustellende neue 
Leitung. | 

Ist der Vertrag noch nicht ein Jahr in Kraft, so ist aufserdem 
die vorerwähnte Gebühr von 15 Frcs. zu entrichten; 

c) bei der Verlegung der Sprechstelle eines Hauptanschlusses gegen Grund- 
gebühr und Gesprächsgebühren 

der Baukostenzuschufs nach Punkt 6 für die aufserhalb des ı Kilo- 
meter- Umkreises der Vermittelungsanstalt herzustellende neue Leitung; 

d) bei der Verlegung der Sprechstelle eines Nebenanschlusses gegen Grund- 
gebühr und Gesprächsgebühren 

der Baukostenzuschufs nach Punkt 6 für die herzustellende neue 
Leitung. 

Für die Verlegung der Nebenapparate sind in allen Fällen die wirklich 
entstehenden Kosten nebst 10 v. H. Generalkosten zu erstatten. 

Wenn gleichzeitig mehrere durch dieselbe Hauptleitung angeschlossene und 
auf demselben Grundstücke befindliche Sprechstellen gegen Bauschgebühr 
verlegt werden, so ist für sämmtliche Verträge die Dauer des Bestehens vom 
Tage der Inbetriebnahme des ältesten Anschlusses ab zu rechnen. 

Ist bei Verlegung eines Anschlusses gegen Grundgebühr und Gesprächs- 
gebühren der Vertrag mindestens seit einem Jahre in Kraft, so beträgt die 
nach der Verlegung zu entrichtende Grundgebühr für das erste Jahr 80 Frcs., 
für das zweite Jahr 60 Frcs., für jedes folgende Jahr 40 Frcs. Erfolgt die 
Verlegung eines derartigen Anschlusses vor Ablauf des ersten Vertragsjahrs, so 
wird die Grundgebühr "für das neue Abonnement nach 2b) unabhängig von 
der bisherigen Ueberlassungsdauer des Anschlusses festgesetzt. 

Für Nebenanschlüsse, die anläfslich der Verlegung des zugehörigen Haupt- 
anschlusses aufgehoben werden, sind die Gebühren bis zum Ablaufe des 
Abonnements- Vierteljahrs, in welchem die Aufhebung erfolgt, zu entrichten. 


12. Uebertragung von Fernsprechanschlüssen auf andere 
Personen. 
Jeder Theilnehmer kann während der Vertragsdauer mit Genehmigung der 
Telegraphenverwaltung seinen Anschlufs übertragen: bei Verlegung seines Wohn- 
sitzes oder Geschäfts auf den künftigen Inhaber des Raumes, in welchem die 
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Sprechstelle untergebracht ist, aufserdem, wenn sein Geschäft in andere Hände 
übergeht, auf den Geschäftsnachfolger, gleichviel ob dieser den Raum, in dem 
sich die Sprechstelle befindet, übernimmt oder nicht. Wird durch die Ueber- 
tragung eine Verlegung der Sprechstelle bedingt, so kommen die Bestimmungen 
unter ıı in Anwendung. Andernfalls tritt in den Vertragsbedingungen keinerlei 
Aenderung ein. 


13. Gesprächsgebühren. 


Für die Benutzung der Fernsprechanlagen von Theilnehmerstellen und öffent- 
lichen Sprechstellen aus zum Verkehre mit anderen Theilnehmer- und öffent- 
lichen Stellen werden, soweit dieser Verkehr den Inhabern von Anschlüssen 
gegen Bauschgebühr nicht ohne Zuschlag freigegeben ist, Gesprächsgebühren 
erhoben. 

Die Ausführung von Gesprächsverbindungen im Verkehre zwischen ver- 
schiedenen Ortsnetzen (Fernverkehr) findet nur in den Grenzen der für die 
einzelnen Netze festgesetzten Sprechbereiche und während der gleichzeitigen 
Dienstbereitschaft der für die Verbindungen in Betracht kommenden Ver- 
mittelungsanstalten statt. Die einfache Dauer der gebührenpflichtigen Gespräche 
ist für den gesammten Verkehr auf drei Minuten festgesetzt. Für jede Ge- 
sprächseinheit werden erhoben: 

a) im Ortsverkehre, gleichviel ob das Gespräch bei Tage oder bei Nacht 

geführt wird, | 

in Paris ı5 Cts., 
in den übrigen Orten ıo Cts.; 
b) im Fernverkehre 
bei Gesprächsverbindungen am Tage 

a) zwischen Netzen eines und desselben Departements 40 Cts., 

B) zwischen Netzen verschiedener Departements 25 Cts. für jede ange- 
fangenen 75 km der nach der Luftlinie gemessenen Entfernung zwischen 
dem Hauptorte des einen und dem Hauptorte des anderen Departe- 

ments, jedoch mindestens 40 Cts. und höchstens 3 Fres.; 

y) die unter a) und ß) angegebenen Gebührensätze ermäfsigen sich auf 
25 Cts., wenn die Gesammtlänge der für die Gesprächsverbindung 
zu benutzenden Leitungen nicht mehr als 25 km beträgt oder wenn 
es sich um Gesprächsverbindungen zwischen Netzen desselben Kantons 
handelt. 

Die Departements Seine und Seine-et-Oise werden dabei als ein Departe- 
ment mit dem Hauptorte Paris betrachtet. 


Für Gespräche im Fernverkehre zur Nachtzeit werden ®/, der Ge- 
bühren für Tagesgespräche von gleicher Dauer, für jede Einheit jedoch min- 
destens 25 Cts. erhoben. 


Die Ausdehnung eines Ortsgesprächs von oder mit einer öffentlichen Sprech- 
stelle oder eines Ferngesprächs über die Dauer von 6 Minuten hinaus ist nur 
dann statthaft, wenn keine andere Gesprächsanmeldung vorliegt. 

Die Gebühren für die von Theilnehmerstellen aus verlangten Gesprächsver- 
bindungen haben die Inhaber der Sprechstellen zu zahlen. Bei Gesprächen 
von Öffentlichen Sprechstellen aus ist die Gebühr von derjenigen Person zu 
zahlen, welche die Verbindung verlangt hat. 

Die Verpflichtung zur Zahlung der Gesprächsgebühren tritt ein 

a) beim Verkehre mit Theilnehmerstellen, sobald die Verbindung der an- 

rufenden Sprechstelle mit der verlangten Sprechstelle ausgeführt ist, 
ohne Rücksicht darauf, welche Person sich bei dieser Stelle meldet; 
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b) beim Verkehre mit Öffentlichen Sprechstellen, sobald die Verbindung 
zwischen der anrufenden Sprechstelle und der gewünschten Person her- 
gestellt ist. 


Im Fernverkehre während der Nacht sind neben Einzelgesprächen auch 
Abonnements auf solche Gesprächsverbindungen zulässig, die täglich zwischen 
denselben Theilnehmern zu denselben Zeiten hergestellt werden. Jedes Abonne- 
ment umfafst mindestens die Dauer eines Monats und erneuert sich jedesmal 
von Monat zu Monat, falls nicht mindestens 5 Tage vor Ablauf der Abonnements- 
periode eine Kündigung erfolgt. Für solche Abonnementsgespräche werden 
2/ der Gebühren für Tagesgespräche von gleicher Dauer, mindestens jedoch 
25 Cts. für jede Einheit erhoben; bei Festsetzung des Monatsbetrags wird der 
Monat zu 30 Tagen gerechnet. Die Gebühr ist im voraus fällig. Für das 
Gespräch kann eine Höchstdauer von 6 Minuten festgesetzt werden. Zur 
Führung der Abonnementsgespräche werden die Leitungen von den Ver- 
mittelungsanstalten zu den im voraus bestimmten Zeiten bereitgestellt. Ist 
gerade ein Einzelgespräch im Gange, so wird die Herstellung und Aufhebung 
der Abonnementsverbindung entsprechend verschoben. 


14. Aufnahme von Telegrammen und sonstigen Nachrichten durch 
die Vermittelungsanstalten; Zusprechen von Telegrammen an die 
Theilnehmer. 


Jeder Theilnehmer kann während der Dienststunden der Vermittelungs- 
anstalt durch seinen Anschlufs Telegramme aufliefern und ankommende Tele- 
gramme mittelst Fernsprechers sich zusprechen lassen. 

Die Aufnahme und das Zusprechen von Telegrammen durch die Ver- 
mittelungsanstalt erfolgt im Verkehre mit den Sprechstellen der Anschlüsse 
gegen Grundgebühr und Gesprächsgebühren sowie in den Netzen von Paris 
und Lyon gegen eine besondere Gebühr von ıo Cts. für jedes Telegramm, 
im Verkehre mit den die Bauschgebühr zahlenden Theilnehmern in allen übrigen 
Netzen unentgeltlich. 

Die durch Fernsprecher zu übermittelnden Telegramme müssen in fran- 
zösischer offener Sprache abgefafst sein; ihr Text darf nicht mehr als 50 Wörter 
enthalten. 

Von Theilnehmer- und öffentlichen Sprechstellen aus können ferner Nach- 
richten anderer Art mittelst Fernsprechers zum Zwecke der Bestellung aufge- 
liefert werden 

a) bei der Verinittelungsanstalt des eigenen Netzes, wenn in diesem Tele- 
grammbestelldienst besteht, 

b) bei den Vermittelungsanstalten anderer Orte desselben Kantons und bei 
Vermittelungsanstalten in Orten eines anderen Kantons, die durch Fern- 
sprechlinien von nicht mehr als 25 km Länge mit dem eigenen Netze 
verbunden sind, wenn für das Netz am Orte der Bestimmungsanstalt 
Telegrammbestelldienst besteht. 

Für derartige Nachrichten beträgt die Gebühr 5o Cts. für je 3 Minuten 
der zu ihrer Uebermittelung an die Bestimmungsanstalt nöthigen Sprechzeit. 
Die Dauer der Verbindung für die Auflieferung der Nachricht darf 6 Minuten 
nur dann überschreiten, wenn keine andere Gesprächsanmeldung vorliegt. Die 
Nachricht kann nach der Wohnung, telegraphenlagernd oder postlagernd 
adressirt werden und mufs in französischer offener Sprache abgefafst sein. 

Die Bestellung der Nachrichten geschicht wie die der gewöhnlichen Tele- 
gramme und unter den für diese festgesetzten Bedingungen. Von der Un- 
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bestellbarkeit einer Nachricht wird dem Aufgeber sobald als möglich Meldung 
gemacht. Die Zustellung der Unbestellbarkeitsmeldung an den Aufgeber erfolgt, 
wenn dieser an das Fernsprechnetz angeschlossen ist, durch Fernsprecher, 
anderenfalls durch die Post. | 

Die Gebühr für die von einer Theilnehmerstelle aus aufgelieferte Nachricht 
hat der Inhaber der Sprechstelle zu zahlen. Erfolgt die Auflieferung von einer 
öffentlichen Sprechstelle aus, so wird die Gebühr von derjenigen Person er- 
hoben, welche die Verbindung verlangt hat. 

Die Dauer der Sprechzeit wird von dem Zeitpunkt ab gerechnet, zu welchem 
die Verbindung mit dem Aufnahme-Beamten der Bestimmungsanstalt aus- 
geführt ist. 


15. Uebermittelung von Einladungen zum Gespräche durch die 
| Vermittelungsanstalten. 


Von allen Theilnehmer- und öffentlichen Sprechstellen aus können bei der 
Vermittelungsanstalt des eigenen Netzes Einladungen zum Gespräch (Appels 
téléphoniques) an Personen im Bereiche solcher Netze, für welche Telegramm- 
bestelldienst besteht, aufgeliefert werden. Die Einladung hat die Adresse der 
gewünschten Person, den Namen der anrufenden Person sowie die Bezeichnung 
der Sprechstellen, zwischen denen das Gespräch geführt werden soll, und der 
Zeit, zu welcher der Absender die Verbindung zu verlangen beabsichtigt, zu 
enthalten. Es kann nach der Wohnung, telegraphenlagernd oder postlagernd 
adressirt werden. 

Die Gebühr für die Beförderung einer Einladung zum Gespräche beträgt 

a) im Ortsverkehre sowie im Verkehre zwischen Netzen desselben Kantons 

und zwischen Netzen verschiedener Kantone, wenn die Länge der die 
beiden Netze mit einander verbindenden Fernsprechlinie 25 km nicht 
überschreitet, 25 Cts., 

b) im Verkehre zwischen Netzen desselben Departements, soweit nicht 

einer der unter a) bezeichneten Fälle zutrifft, 30 Cts., 

c) in allen übrigen Fällen 40 Cts. 

Die Einladung wird dem Empfänger, wenn dieser an das Fernsprech- 
netz angeschlossen ist, durch den Fernsprecher, sonst wie ein gewöhnliches 
Telegramm zugestellt. Im Falle der Unbestellbarkeit wird nach den für die 
Behandlung unbestellbarer telephonischer Nachrichten mafsgebenden Vorschriften 
(vergl. 14) verfahren. Ist jedoch die Einladung von einer Öffentlichen Sprech- 
stelle ausgegangen, so wird die Unbestellbarkeitsmeldung nicht durch die Post 
übersandt, sondern dem Absender unmittelbar zugestellt, sobald er sich bei der 
öffentlichen Sprechstelle, von der aus das Gespräch stattfinden soll, einfindet. 

Auf Gesprächsverbindungen, welche durch die Einladung veranlafst werden, 
finden die Bestimmungen unter 13 Anwendung. Die Ausführung erfolgt in der 
Reihe der vorliegenden Anmeldungen. Die Absendung der Einladung wird als 
Gesprächsanmeldung nicht angesehen. 

Die Gebühr für die Beförderung der Einladung wird, wenn diese von 
einer Theilnehmerstelle aus aufgeliefert ist, von dem Inhaber der Sprechstelle, 
falls die Einlieferung bei einer öffentlichen Sprechstelle erfolgt, von dem Auf- 
geber erhoben. Sie ist fällig, sobald die Einladung von der Theilnehmerstelle 
der Vermittelungsanstalt übermittelt oder bei dem Verwalter der öffentlichen 
Sprechstelle abgeliefert ist. 


16. Zahlung der Gebühren. 


Jeder Theilnehmer, der von seiner Sprechstelle aus einer besonderen 
Gebühr unterliegende Gespräche führen oder gebührenpflichtige Mittheilungen 
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aufliefern will, hat zur Sicherstellung der Zahlung der Gebühren vorher eine 
entsprechende Kaution zu hinterlegen. 

Der Inhaber. eines Fernsprechanschlusses haftet für sämintliche Gebühren, 
die für die Benutzung seines Anschlusses zu entrichten sind. 


Die Abonnementsgebühren und die sonstigen Gebühren, soweit sie sich 
vierteljährlich vorher feststellen lassen, sind in vierteljährlichen Beträgen im 
voraus zahlbar. Der erste Vierteljahrsbetrag ist bei Abschliefsung des Vertrags, 
die folgenden Raten sind innerhalb der ersten 14 Tage nach Beginn jedes 
Abonnement -Vierteljahrs zu entrichten. .Die Theilnehmer dürfen die Gebühren 
für mehrere Abonnements- Vierteljahre im voraus in einer Summe. zahlen. 
Theilnehmer, die mehrere Anschlüsse besitzen, können mit der Telegraphen- 
Verwaltung für ihre sämmtlichen Abonnements den gleichen Zahlungstermin 
vereinbaren. Ä 

Die Baukostenzuschüsse, die Kosten für die Verlegung von Sprechstellen, 
die Kosten der für Rechnung der Theilnehmer erfolgenden Aenderungen der 
technischen Einrichtungen der Sprechstellen und Apparatinstandsetzungen sind 
zu entrichten, sobald die Arbeiten ausgeführt sind. Die Hinterlegung eines 
entsprechenden Betrags zur Sicherstellung der Zahlung kann verlangt werden. 


Im Uebrigen werden die Gebühren, welche sich nicht vorher feststellen 
lassen, sofort nach der die Gebührenerhebung begründenden Handlung fällig. 


Bleibt ein Theilnehmer mit der Zahlung der Gebühren im Rückstande, so 
kann der Anschlufs gesperrt werden, ohne dafs der Theilnehmer hierdurch 
von der Verpflichtung zur Zahlung der Gebühr bis zum Ablaufe der Vertrags- 
periode entbunden wird. 


17. Erstattung von Gebühren. 


Die Gebühren für die Aufnahme von Telegrammen und sonstigen Nach- 
richten durch die Vermittelungsanstalt, für das Zusprechen von Telegrammen 
an die Theilnehmer und für die Uebermittelung von Einladungen zum Gespräche 
werden auf Antrag zurückgezahlt, wenn sie irrthümlich oder zu Unrecht 
erhoben sind. 

Ferner werden auf Antrag erstattet: 

a) die Gebühren . für Einzelgespräche und für Verbindungen zur Auf- 
lieferung von Nachrichten, soweit sie für Gesprächseinheiten berechnet 
sind, die durch die Schuld des Fernsprechbetriebs nicht haben ausge- 
nutzt werden können; 

b) die Gebühren für telephonisch aufgelieferte Nachrichten, wenn die Nach- 

-richt aus Rücksichten des öffentlichen Wohles oder der Sittlichkeit als 
zur Bestellung ungeeignet befunden oder wenn sie durch Schuld des 

Betriebs nicht binnen 2 Stunden nach erfolgter Aufnahme je nach Be- 

stimmung des Absenders in die Wohnung des Empfängers bestellt oder 

für diesen zur Abholung bereitgestellt ist; 

c) die Gebühren für Einladungen zum Gespräche, 

a) wenn die Einladung durch Schuld des Betriebs nicht binnen ı2 Stunden 
nach der Auflieferung je nach Bestimmung des Absenders in die 
Wohnung des Emptängers bestellt oder für diesen zur Abholung 
bereitgestellt ist; Verzögerungen in Folge Dienstschlusses der Ver- 

_ mittelungsanstalten bleiben bei Feststellung der Beiörderungsdauer 
aufser Betracht; 

8) wenn die Einladung durch Schuld des Betriebs bei der Uebermitte- 
lung eine derartige Entstellung ihres Wortlauts erfahren hat, dafs sie 
ihren Zweck nicht hat erfüllen können; 
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y) wenn das in der Einladung gewünschte Gespräch wegen Störung des 
Betriebs nicht zu Stande gekommen ist. 

Im Abonnementsverkehr auf den Fernleitungen zur Nachtzeit findet eine 
Erstattung von Gebühren für nicht benutzte Gesprächsverbindungen nicht statt. 
Hat indefs die Gesprächszeit nicht oder nicht völlig ausgenutzt werden können, 
weil der Betrieb gestört war, so wird dem Theilnehmer, wenn möglich, in 
derselben Nacht ein Ausgleich geboten. Ist wegen Störung des Betriebs das 
Gespräch überhaupt nicht zu Stande gekommen und hat ein Ausgleich nicht 
erfolgen können, so wird ein Dreifsigstel der Monatsgebühr für das Gespräch 
erstattet. 

Jeder Anspruch auf Gebührenerstattung mufs bei Verlust des Anrechts 
innerhalb 2 Monate, vom Tage der Erhebung der Gebühr an gerechnet, an- 
hängig gemacht werden. 

Erstattungsanträgen, die sich auf Betriebsschwierigkeiten gründen, kann nur 
dann Folge gegeben werden, wenn die Korrespondenten die aufgetretenen 
Schwierigkeiten unverzüglich von den Fernsprechbeamten haben feststellen lassen. 


18. Theilnehmerverzeichnifs. 


Die Hauptanschlüsse werden, sofern nichts Gegentheiliges verlangt wird, 
in das Theilnehmerverzeichnifs aufgenommen, das alljährlich neu erscheint. 
Für jeden Hauptanschlufs wird ein Exemplar des Verzeichnisses und der dazu 
erscheinenden Nachträge unentgeltlich geliefert. Die Aufnahme von Neben- 
anschlüssen in das Verzeichnifs sowie die Abgabe des Verzeichnisses und der 
Nachträge für Nebenanschlüsse erfolgen nur gegen Kostenerstattung. 


19. Verschiedene Bestimmungen. 


Die Theilnehmer haben den Fernsprechbeamten, die sich als solche aus- 
weisen, zu angemessenen Zeiten den Zutritt zu den Räumen, in denen die 
Sprechstellen untergebracht sind, zu gestatten. 

Der Staat trägt hinsichtlich der privaten Nachrichtenübermittelung auf den 
Fernsprechleitungen keinerlei Verantwortlichkeit. Ebensowenig ist er für den 
durch Fehler oder Auslassungen im Theilnehmerverzeichnifs entstehenden 
Schaden haftbar. 

Bei eigenmächtiger Abänderung der technischen Einrichtungen der Sprech- 
stelle oder bei unbefugter Verbindung der Anschlufsleitung mit anderen Lei- 
tungen durch den Theilnehmer, ferner bei ungebührlichem Benehmen der den 
Anschlufs benutzenden Personen gegenüber den Beamten der Vermittelungs- 
anstalt darf die Telegraphenverwaltung den Anschlufs sperren und mit Ein- 
haltung einer vierzehntägigen Kündigungsfrist den Vertrag auflösen. Die 
Sperrung des Anschlusses begründet keinen Anspruch auf Erstattung von 
Gebühren. 

Die Staatsregierung hat das Recht, die Einstellung des Fernsprechbetriebs 
für sämmtliche oder für gewisse Linien anzuordnen. 

Wenn eine ohne Verschulden des Inhabers eingetretene Unterbrechung 
eines Fernsprechanschlusses länger als 14 Tage fortdauernd bestanden hat, so 
wird für die Gesammtdauer der Unterbrechung eine Gebühr nicht erhoben. 

Die Kosten der Verträge fallen den Theilnehmern zur Last. 


20. Besondere Bestimmungen für die Fernsprechnetze in Paris 
und Lyon. 

Es ist vorbehalten worden, mit Ablauf des Jahres 1902 die jährliche 

Bauschgebühr für Hauptanschlüsse in Paris auf 300 Frcs., in Lyon auf 250 Frcs. 

anderweit festzusetzen. Eintr. Falles würden für Hauptanschlüsse, die dem Ge- 
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brauche der Staats-, Departements- oder Gemeindebehörden dienen, in Paris 
250 Frcs., in Lyon 175 Frcs. jährlich erhoben werden, die Abonnements- 
gebühren für Hauptanschlüsse an die Netzgruppe von Paris oder Lyon dagegen 
unverändert bleiben. 

Die Berechtigung der Theilnehmer in Paris und Lyon zur gebührenfreien 
Benutzung der Öffentlichen Sprechstellen würde fortfallen. 


Die Bagdadbahn. 


Der Bau einer Eisenbahn von Constantinopel nach dem Persischen Meer- 
busen gehört seit langer Zeit zu den Lieblingsplänen des Sultans Abdul Hamid II. 
Im letzten Kriege gegen Griechenland hatte der Grofsherr den ungeheueren 
Werth eines leistungsfähigen Transportwegs kennen gelernt; wesentlich auf 
Grund der im Kriege gemachten günstigen Erfahrungen hat er den Bahnbau 
betrieben. In unserer Zeit, wo die türkische Regierung in Bezug auf die Er- 
gänzung ihres Heeres fast nur noch auf Asien angewiesen ist, mufste es natur- 
gemäfs ihr Bestreben sein, Einrichtungen zu treffen, dafs möglichst schnell 
aus dem asiatischen Hinterlande die wehrfähigen Mannschaften herangezogen 
werden können. Schon die verhältnifsmäfsig kurzen Eisenbahnlinien von 
Haidar Pascha — am Bosporus gegenüber Constantinopel — nach Angora 
und Konia hatten in dieser Beziehung bei dem Kriege gegen Griechenland 
grofse Dienste geleistet und zu dem schnellen Erfolge des Krieges nicht wenig 
beigetragen. 

Am ı6. Januar hat der Sultan das Irade unterzeichnet, wodurch der unter 
Führung der Deutschen Bank stehenden Finanzgruppe, der auch die Ana- 
tolischen Bahnen Haidar Pascha-Angora-Konia gehören, die Bewilligung zur 
Fortsetzung der Bahn über Konia hinaus bis zum Persischen Meerbusen er- 
theilt wird. Von jenen mit deutschem Gelde und hauptsächlich von Deutschen 
erbauten und verwalteten Bahnlinien ist diejenige bis Angora seit 1802, die 
Bahn bis Konia seit 1896 im Betriebe. Sie haben eine Gesammtbetriebslänge 
von 1025 km mit 66 Stationen. Bis 1888 war nur die kurze Küstenstrecke 
Haidar Pascha-Ismid (gı km) im Betriebe. Die Strecke von Ismid über 
Eskishehr bis Angora hat eine Länge von 477 km, ebenso lang ist die Linie 
Eskishehr-Afiun—Karahissar-Konia. In Afıun-Karahissar wird die Verbindung 
mit der im französischen Besitze befindlichen, in Smyrna beginnenden Bahn 
gewonnen. Die deutschen Bahnen sind nicht allein in militärischer, sondern 
auch in wirthschaftlicher Hinsicht von grofser Bedeutung. Sie führen weit in 
das Innere Kleinasiens und durchziehen die Gebiete, welche diese Halbinsel 
zur Kornkammer der alten Welt machten. 

In dem erwähnten Irade wird u. a. darauf hingewiesen, »dafs es dem 
Interesse des türkischen Reichs entspreche, den Bau der Bagdadbahn und den 
ganzen Betrieb den Anatolischen Bahnen anzuvertrauen, die durch ihre Thätig- 
keit stets bewiesen hätten, dafs ihnen die Interessen und die Prosperität des 
Landes am Herzen liegen«. Das Irade weist sodann die auf jährlich 120000 
Francs bemessene Staatsgarantie für das Kilometer an, bestimmt die Zug- 
geschwindigkeit, die Mindestzahl der Züge, setzt die werthvollen Bergwerks- 
gerechtsame, Konzessionen für Hafenbauten, die Dauer der Gesammtkonzession 
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— 09 Jahre — und sonstige wichtige Punkte fest. U. a. hat die Gesellschaft 
im Bedarfsfalle direkte Züge zwischen Haidar Pascha und dem Persischen 
Golfe mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von mindestens 40 km in der 
Stunde verkehren zu lassen. Für den internationalen Durchgangsverkehr soll 
ein direkter Exprefszug zwischen Haidar Pascha und Aleppo fahren, der jede 
zweite Woche über Bagdad bis an den Persischen Meerbusen durchgeführt 
wird. Wichtig ist auch, dafs die Gesellschaft für spätere Zeiten das Vorzugs- 
recht auf den Bau von sieben Zweigbahnen sowie aufserordentlich werthvolle 
Schiffahrtsgerechtsame auf dem Schat-el-Arab und dem Euphrat und Tigris 
erhalten hat. 

Als Anfangsglied der Bagdadbahn ist die Strecke Haidar Pascha-Konia zu 
betrachten. Haidar Pascha wird von Stambul aus mit Bosporus-Dampfern er- 
reicht, bis das grofsartige Projekt einer Ueberbrückung des Bosporus ausgeführt 
sein wird, die einen durchgehenden Eisenbahnverkehr zwischen Europa und 
Asien über Constantinopel ermöglicht. Die monumentale Sultansbrücke soll 
an der schmalsten Stelle des Bosporus, zwischen Rumeli Hissar und Anadoli 
Hissar, da, wo die Meeresstrafse nur 600 m breit ist, ausgeführt werden, an 
derselben Stelle, wo schon Darius 513 v. Chr. seine Schiffbrücke schlug und 
mit 800000 Persern die Meerenge überschritt. In Haidar Pascha werden zur 
Zeit grofsartige Hafenbauten ausgeführt, um einen unmittelbaren Umschlag 
zwischen den Schiffen und den Eisenbahnfahrzeugen zu ermöglichen. Ur- 
sprünglich war die Bagdadbahn über Angora geplant, indefs ist dieses Projekt 
wegen der zu überwindenden bedeutenden Bodenhindernisse aufgegeben 
worden. Auch bietet die Linienführung von Konia aus ungleich mehr Vor- 
theile insofern, als die Verbindung mit der syrischen Meeresküste leichter her- 
gestellt werden kann. 

Von Konia aus überschreitet die Bahn in südöstlicher Richtung zunächst 
den Taurus unweit des alten Kalikadnos, um sodann Adana (45000 Einw. 
in der fruchtbaren silicischen Ebene zu erreichen. Militärische Gründe haben 
es verhindert, von dort den leichteren Weg an der Küste nach Iskenderun 
(Alexandrette) und dann landeinwärts durch den Bailan Pafs zu wählen. Die 
Verbindung mit der alten Hafenstadt Mersina wird indefs durch die Zweigbahn 
Adana-Mersina hergestellt. Ein Blick auf die Karte läfst erkennen, wie wichtig 
es ist, dafs von dem Punkte, wo die syrische Küste aufhört und die klein- 
asiatische Halbinsel ihren Anfang nimmt, ein grofser Schienenweg in das weite 
asiatische Hinterland führt. Von Adana aus wird auch eine Seitenlinie nach 
dem alten Alexandrette gebaut werden. 

Statt auf der Bailanroute wird die Bahn von Adana weiter ostwärts ins 
Innere und dann erst jenseits des Küstengebirges (Amanus) nach Süden ge- 
leitet. Dieses Gebirge kann nur bei den Pylae Syriae (syrische Pforte: das 
berühmte alte Thor von Griechenland und Kleinasien nach Syrien und 
Palästina, wodurch einst Xenophon, Alexander der Grofse und die Kreuzfahrer 
zogen) unter Ueberwindung eines 600 m hohen Passes überschritten werden. 
Die Bahn läuft weiter auf der Mitte zwischen Aintab und Haleb (Aleppo) 
hindurch, doch werden diese beiden wichtigen Städte Verbindung durch 
Zweiglinien erhalten. Aleppo mit 130000 Einwohnern hat grofse Verkehrs- 
bedeutung: es liegt im Mittelpunkt eines gesegneten Landstrichs, nach allen 
Seiten hin ist der fruchtbarste Boden, der im Alterthum eine wohlhabende, 
lebensfrohe Bevölkerung nährte. Wenn dies heute nicht mehr so ist, wenn 
weite Strecken öde liegen, so ist die Ursache nicht nur, dafs es an Händen 
fehlt. Ein schwerer Druck hat auf dem Lande gelastet und es mangelten vor 
allem die Verkehrsmittel. Wenn erst die Lokomotive ihr Signal ertönen läfst, 
kommt auch in diese einst hochkultivirten Gegenden wieder Leben und Be- 
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wegung. Aleppo ist nicht nur der südlichste Punkt der Bahn bis zum 
Euphrat, es wird auch der nördlichste des künftigen syrischen Bahnnetzes sein. 
Anfänge davon bestehen schon, und in nicht ferner Zeit wird die Verbindung 
zwischen Aleppo und Damaskus sowie die von dem Sultan geplante Bahn 
nach Mekka in Angriff genommen werden. 

Die Bagdadbahn überschreitet bei Nisib und Biredjik, unweit der Stelle, 
wo die durch Moltkes Mitwirkung berühmte Schlacht geschlagen wurde, den 
Euphrat auf zwei Brücken, die wegen der Breite des Strombetts und der 
Wildheit des Stromes gewaltige Bauwerke sein werden. Von da wird der 
Weg durch die Ebene nach der Gegend von Mardin direkt auf Mossul am 
Tigris genommen. Orfa, das alte Edessa, erhält eine Zweigbahnverbindung. 
Von Mossul aus wollte die Regierung die Bahn auf das linke Tigrisufer ver- 
legen, wo das Land bevölkerter als am rechten ist und sich bedeutendere 
Ortschaften wie Erbil, Kerkuk u. s. w. befinden. Wegen der vom Gebirge 
herabkommenden reifsenden Wildwasser, die höchst kostspielige Kunst- und 
Schutzbauten nöthig gemacht hätten, hat man sich zu der näheren, am rechten 
Ufer südlich entlang führenden Richtung nach Bagdad entschlossen. Der 
wichtige Ort an der persischen Grenze Hanekin erhält eine Zweigbahn, die 
sich nördlich von Bagdad von der Hauptlinie trennt. Es steht aufser Zweifel, 
dafs von Hanekin aus später die Bahn in das zukunftsreiche, für den grofsen 
Verkehr noch nicht erschlossene persische Hinterland gebaut werden wird. 

Der Hauptort an der Bagdadbahn, die Chalifenstadt Bagdad, hat 
150 000 Einwohner. Die Stadt blickt auf eine glänzende Vergangenheit 
zurück und ist heute noch von grofser Bedeutung. Neben einem ausgedehnten 
Handel fehlt es nicht an grofsen gewerblichen Betrieben. Von Bagdad aus 
wird der nahe Euphrat wieder auf einer grofsen Brücke überschritten und 
auf dessen rechtem Ufer zwischen dem Strome und dem Nedjct-See hindurch 
in sumpfiger Niederung die Richtung auf Basra (das alte Bassora) genommen, 
Dieser, auf dem versandeten Strome nur für kleinere Seeschiffe erreichbare, 
trotzdem nicht unbedeutende Hafenplatz — Basra ist die Zentralstelle für den 
Handel mit Datteln, wovon 1894 allein Mengen im Werthe von 22 Millionen 
Mark ausgeführt sind — ist indefs wegen der den vereinigten Euphrat und 
Tigris (Schat-el-Arab) an der Mündung verschliefsenden Barre als Endpunkt 
der Bahn nicht geeignet. Basra erhält daher nur eine Zweigbahn, während 
die Hauptlinie sich scharf südlich nach Kadhima am Golte von Koweit wendet. 
Damit ist der Persische Meerbusen erreicht. Kadhima ist der Weltmarkt tür 
die Perlenfischerei; es hat den besten Hafen am Persischen Meerbusen und 
ist somit zum Endpunkte der Weltbahnlinie vortrefflich geeignet. Der Leser 
erinnert sich der in letzter Zeit in den Tagesblättern viel erwähnten Be- 
mühungen der Engländer, den wichtigen Hatenort in ihre Gewalt zu be- 
kommen. Hierin ist schon an sich ein Beweis für die ungeheuere Wichtigkeit 
des Punktes für den Weltverkehr zu erblicken. Im Verkehrsinteresse liegt es 
unstreitig, dafs der Hafen unter der Oberhoheit der Türkei, die gewissermalsen 
als neutrale Macht in dem widerstreitenden Interessenkampf Englands, Rutfslands 
und der übrigen Mächte am Persischen Meerbusen anzusehen ist, verbleibt. 

Die Länge der beschriebenen Strecke von Konia bis Kadhima beträgt 
2500 km, ist also der Entfernung Berlin-Constantinopel gleich. Die Gesammt- 
strecke Haidar Pascha-Persischer Golf (3000 km) entspricht ungefähr der Ent- 
fernung von Berlin bis zur Wolga. Es erhellt aus den vorstehenden Angaben, 
dafs es sich um ein aufserordentlich schwieriges und grofsartiges Unternehmen 
handelt. Nicht nur die Länge der Bahnlinie, sondern auch die zu über- 
windenden grofsen Geländehindernisse —- zwei mächtige Gebirge sind zu 
überschreiten und vier grofse Brücken über die erwähnten Ströme zu bauen, 
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lange Strecken durch Sumpfland zu legen — stellen grofse Anforderungen an 
die Bahngesellschaft. Die Baukosten werden denn auch auf etwa 500 Millionen 
Mark geschätzt. 

Unzweifelhaft werden der deutschen Industrie, die bereits aus dem Baue 
der Anatolischen Bahnen beträchtlichen Nutzen gezogen hat, auf Jahre hinaus 
durch den Bau der Bagdadbahn umfassende und lohnende Lieferungen zu- 
fallen. Auf eine Besiedelung der von der Bahn zu durchschneidenden Länder 
durch europäische Ansiedler wird man indefs keine grofse Hoffnungen setzen 
dürfen. Der ganze Kulturzustand der Länder längs der Bahn, die Art ihrer 
Verwaltung, die Denkungsweise und Sitten ihrer Bewohner, endlich das Klima 
würden einer solchen Ansiedelung in Masse sehr entgegenstehen. Doch werden 
zahlreiche Deutsche und sonstige europäische Pioniere der verschiedensten 
Kulturzweige für lange Zeit die Rollen der Führer durch Anregen und Fördern 
eines neuen Lebens ausüben, und eine ausgedehnte Besiedelung durch heimische 
Elemente wird um so mehr zu erwarten sein, als diese nach dem Zeugnisse 
der Reisenden hierfür sehr brauchbar sind. 

Unendlich viel Kulturarbeit bleibt zwar zu verrichten, um die von der 
Bahn durchschnittenen Gegenden wieder zu neuem Leben zu erwecken. In 
Kleinasien, Syrien und den Euphratländern herrschte in früheren Jahrhunderten 
und Jahrtausenden eine hochentwickelte Kultur. Von Konia ab finden sich 
bis zum Persischen Golfe weite Trümmerfelder — es seien nur die groisen 
Bodenerhebungen erwähnt, die aus den Trümmern der alten Weltstädte 
Babylon und Ninive bestehen —, die von der Blüthe jener Länder Zeugnifs 
geben. Mesopotamien war vor Jahrtausenden von wenigstens 10 Millionen 
Menschen bewohnt, jetzt beträgt die Bevölkerung kaum den zehnten Theil; 
damals gehörte es zu den reichsten Ländern der Welt. Noch im Mittelalter, 
zur Zeit der Sassaniden, brachte Babylonien Steuern im Werthe von 200 
Millionen Mark auf. Die hochkultivirten Länder waren den räuberischen Nach- 
barvölkern, später den Römern in hohem Grade begehrenswerth. Den ganzen 
Zeitraum von der Mitte des ersten Jahrhunderts v. Chr. bis zur Mitte des 
vierten Jahrhunderts n. Chr. füllen die Kriege mit den Römern, Parthern und 
Persern aus. Nachher brachen die Türken und die Mongolenhorden in die 
unglücklichen Länder ein und verwüsteten, was von der früheren Kultur übrig 
geblieben war. Die von den Sassaniden wieder erweckte hohe Blüthe wurde 
durch die Mongolen zerstört. Es ist bekannt, dafs Mesopotamien vor dem 
Mongoleneinfalle dasjenige Land war, welches die damalige Kulturwelt mit 
Baumwolle versorgte. Jetzt finden sich nur noch vereinzelte Spuren von 
Baumwollkulturen, die aber den Beweis liefern, dafs eine Baumwollkultur im 
groisen wieder möglich ist, wenn die Bedingungen dafür vorhanden sind. 
Diese Bedingungen müssen also wieder geschaffen werden. Es kommt 
namentlich darauf an, die Euphratländer wieder mit dem grofsartigen Systeme 
der Wasservertheilung zu versehen, das im Alterthume dem fetten Alluvialboden 
die grofse Fruchtbarkeit verlieh. Noch sind zwar die Spuren der 120 000 
künstlichen Wasseradern vorhanden, die einst das etwa 25 Millionen Hektar 
messende Land am unteren Euphrat und Tigris durchzogen. Der Staudamm 
des 80 km langen Semiramiskanals thut heute noch seine Schuldigkeit und 
auch andere wenige von den vor 2700 Jahren gebauten Kanälen bewässern 
noch jetzt die Felder. Aber diese geringen Ueberbleibsel sind höchstens im 
Stande, die dürftigen Aecker der in Zelten und Hütten hausenden Bewohner 
zu berieseln. Wenn, was nach der Erbauung des neuen Verkehrswegs zu er- 
warten ist, das Kanalsystem wieder in Wirksamkeit gesetzt wird und dadurch 
die ungcheueren Wassermengen des Euphrat und Tigris wieder wirthschaftlich 
ausgenutzt werden, dann wird das alte Kulturland von neuem die Rolle eines 
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Versorgers der alten Welt spielen, vorwiegend rnit Unterstützung durch deutsche 
Intelligenz und deutsches Geld. Getreide, Reis, Melonen, Wolle und ins- 
besondere die Baumwolle werden auf den europäischen Markt geworfen werden. 
Welcher Gewinn würde es für uns sein, unsere Baumwolle nicht mehr von 
Amerika kaufen zu müssen, sondern von den Euphratländern zu erhalten und 
ferner von dort den Bedarf an Weizen zu decken, Produkte, wofür wir 
gegenwärtig alljährlich 600 Millionen Mark ausgeben. Die wirthschaftliche und 
kulturelle Bedeutung der Bahn ist damit erst angedeutet, längst nicht erschöpft. 
Der Reichthum Mesopotamiens an Mineralien, an Naphtha, an heifsen Quellen 
und an archäologischen Schätzen mufs gleichfalls in Rechnung gezogen werden. 

Vorerst wird die Bagdadbahn naturgemäfs keine Rente aus der wirth- 
schaftlichen Ausnutzung der von ihr durchzogenen Länder ziehen und es wird 
das in das Unternehmen gesteckte Geld lediglich durch die Garantie der Re- 
gierung verzinst werden. Sicher ist aber, dafs der Gewinn später nicht aus- 
bleiben und dafs also das Anlagekapital selbst sich einst verzinsen wird. 

Zunächst wird die neue Bahn ihre wesentlichsten Einnahmen aus dem ihr 
zufallenden Ueberlandverkehre nehmen müssen. Die Vortheile, welche diesem 
Verkehr aus der Benutzung der neuen Linie erwachsen, liegen auf der Hand. 
Die Beförderung der englischen Post nach Indien durch den Suezkanal be- 
ansprucht bis Bombay jetzt durchschnittlich 15 Tage. Nacb Vollendung der 
Bahn würde sie von London bis Constantinopel etwa 3 Tage, von dort bis 
Kadhima 2!/, Tage und von Kadhima bis Bombay 4'/, Tage gebrauchen. 
Unter Hinzurechnung der Aufenthalte in Constantinopel, Haidar Pascha und 
Kadhima würde sich eine Beförderungsdauer von rund ıı Tagen ergeben, 
mithin eine Verkürzung um etwa 4 Tage gegenüber dem Wege durch den 
Suezkanal entstehen. Bei dem Werthe, den der Weltverkehr heut zu Tage 
auf Schnelligkeit legt, mufs dieser Vortheil als sehr beträchtlich angesehen 
werden. Wenn auch England im Besitze des Suezkanals zur Zeit den Welt- 
verkehr nach Indien beherrscht und in Abhängigkeit von sich hält, so wird 
es doch durch die thatsächlichen Verhältnisse einst gezwungen werden, dies 
Uebergewicht in Bezug auf den Schnellverkehr aufzugeben. Ferner kommt 
in Betracht, dafs der tägliche Eisenbahnverkehr auch eine häufigere Post- 
beförderung als die heutige in Zeiträumen von je 8 oder ı4 Tagen erlaubt. 
Die Erfahrung lehrt, dafs dem Zuge der Post alsbald auch derjenige der 
Reisenden folgt. Mit der Erleichterung und Abkürzung wächst auch die 
Menge des Verkehrs, der überdies verbilligt werden wird; kostet doch beispiels- 
weise der Kanalzoll nur für Beförderung eines Postdampfers durch den Suez- 
kanal nicht weniger als 70000 Frcs. Auch wird der Fortfall der Seefahrt 
durch das glühend heifse Rothe Meer vortheilhaft wirken. 

Die indische Ueberlandpost und der Reiseverkehr nach Östasien können 
allein das grofse Unternehmen allerdings nicht rentabel machen, und auch das 
materielle Wiedererwachen der von der Bahn durchzogenen Länder braucht 
sicherlich eine geraume Spanne Zeit. Vermag man aber auch im Augenblicke 
nicht den Nutzen des Unternehmens für die gesammte Kulturwelt in seiner 
ganzen Bedeutung zu messen oder gar ziflernmäfsig zu berechnen, so leuchtet 
er doch aus allgemeinen weltpolitischen Gründen ohne weiteres ein. 

Für Deutschland ist noch von besonderer Bedeutung, dafs seiner Stellung 
im Orient durch die vorwiegend mit deutschem Gelde und deutscher That- 
kraft und Beharrlichkeit zu erbauende Bahn eine wesentlich breitere Grundlage 
gegeben wird. 
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Kupferblech diente — ähnlich wie früher bei den Meidinger'schen Elementen 
— ein daran angenieteter, mit Guttapercha überzogener Kupferdraht, der 
annähernd in der Mitte des Glases senkrecht stand. 

An die Stelle des Kupferblechs trat weiterhin im Jahre 1871 eine quadratische 
Platte aus dünnem Bleiblech, die nur so grofs war, dafs sie auf dem Boden 
des Glasgefäfses gerade Platz fand. An den Ecken wurde diese Platte nach 
unten umgebogen, so dafs sie nicht mit ihrer ganzen Fläche auflag. Die Blei- 
platten bedeckten sich während des Betriebs in kurzer Zeit mit ausgefälltem 
metallischen Kupfer und wirkten dann wie massive Kupferplatten; sie boten 
den Vortheil, dafs sich von ihnen der Kupferniederschlag etwas leichter als 
von den Kupferblechen ablösen liefs. 

Die geringe Festigkeit der isolirten Polableitungsdrähte für die Kupfer- 
elektrode sowie das häufige Vorkommen von Beschädigungen der Isolirhülle 
des Drahtes und von Unterbrechungen an der Nietstelle zwischen Poldraht und 
Bleiblech führten zu mehrfachen Verbesserungsvorschlägen. Zunächst wurde 
im Jahre 1876 versucht, die ganze Elektrode in einem Stücke aus 6 mm 
starkem, theils mit Bleirohr überzogenen, theils in einem Bleibade verbleiten 
Eisendrahte herzustellen; den Fufs der Elektrode bildete das zu einer Spirale 
gebogene eine Drahtende. Derartige Elektroden waren einfach anzufertigen 
und sehr standfest, die Entfernung des auf dem spiralförmigen Theile nieder- 
geschlagenen Kupfers verursachte aber grofse Schwierigkeiten und ging selten 
ohne Beschädigung der Bleihülle ab. Noch in demselben Jahre griff die 
Telegraphenverwaltung daher auf die Form einer Platte für die positive Elek- 
trode zurück, jedoch unter Beibehaltung des Eisendraths als Polableiter. (Im 
vorliegenden Aufsatze ist die Kupfer- oder Koblenelektrode als positiv, die 
Zinkelektrode als negativ angenommen.) 

Bei den neuen Elektroden wurde ein Eisenstab aus gezogenem harten 
Drahte von 6 mm Durchmesser mit dem einen Ende an ein senkrecht zu 
seiner Achse angcelegtes verzinntes Eisenblech von rechteckiger Gestalt ange- 
nietet und demnächst seiner freien Länge nach in ein Bleirohr von ı mm 
Wandstärke eingeschoben. Mittelst einer Giefsform wurde sodann das Eisen- 
blech und der unterste Theil des Bleirohrs mit Blei in der Weise umgossen, 
dafs eine Platte von 5 x 7 cm Seitenlänge und ı cm Dicke entstand. 

Bleielcktroden solcher Art waren acht Jahre hindurch, von 1876 bis 1884, 
im Gebrauche, sie erfüllten in der Hauptsache ihren Zweck, bildeten jedoch 
noch immer eine Quelle zahlreicher Betriebsstörungen, da die Bleihülle beim 
Entfernen das Kupferniederschlags vielfach Risse erhielt, die oft zunächst nicht 
bemerkt wurden, später aber der Flüssigkeit im Elemente den Zutritt zu den 
Eisentheilen gestatteten. Die letzteren fielen alsdann sehr rasch unter Bildung 
von Eisenvitriol der Zerstörung anheim. Dasselbe bewirkten. Kapillaröffnungen, 
die häufig beim Giefsen der Platten im Blei entstanden. 

Die vollständige Beseitigung der erwähnten Uebelstände gelang schliefslich 
im Jahre 1884 durch Einführung der noch jetzt gebräuchlichen, nur aus Blei 
bestehenden Elektroden. Die Bodenplatte wurde, entsprechend dem Quer- 
schnitte des Glases, rund geformt. Der Bleistab erhielt solche Stärke, dafs 
die nöthige Festigkeit erzielt und ein leichtes Vollgiefsen der Form ermöglicht, 
gleichwohl aber das Geraderichten etwa verbogener Stäbe nicht wesentlich 
erschwert wurde. Die Herstellung der neuen Elektroden gestaltete sich, da 
nur ein einziges Material in Betracht kam und das Ganze in einem Gusse aus- 
führbar war, verhältnifsmäfsig einfach und billig. 

Von gröfster Wichtigkeit für das Verhalten der Zink-Kupferelemente ist der 
Zustand der Zinkringe. In wie erheblichem Mafse eine Verschlechterung dieser 
Ringe die elektromotorische Kraft zu beeinträchtigen vermag; -ist häufig fest- 
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gestellt worden. So wurde beobachtet, dafs einzelne Batterien nach. einer 
Betriebsdauer 
von 66 Tagen nur noch 87 v.H., 


- 180 - - - 78 vH, 
- 300 ž - - - 73 v.H. und 
- 400 - - - 68,8 v. H. 


der ursprünglichen elektromotorischen Kraft besafsen, wogegen diese nach der 
Erneuerung der Zinkringe wieder voll eintrat. 

Die Ursache einer solchen Verminderung der Wirksamkeit der Zinkringe 
liegt in elektrolytischen Vorgängen im Inneren des Elements. In wenig oder 
zeitweise gar nicht beanspruchten Elementen, z. B. bei Arbeitsstrombetrieb, 
diffundirt der Kupfervitriol nach oben und bildet, sobald er zum Zinkringe 
gelangt ist, Zinkvitriol, während Kupfer sich in losen, flockigen Massen am 
Zink abscheidet. Das Gleiche findet in Ruhestromelementen statt, nur dafs hier 
der Kupfervitriol wegen seines raschen Verbrauchs nicht durch Diffusion zum 
Zink gelangt, sondern dorthin von Flüssigkeitstheilen mitgerissen wird, die in 
Folge der Ausfällung von Kupfervitriol leichter geworden sind und daher in 
die Höhe steigen. An der mit Kupferschlamm bedeckten Oberfläche des 
Zinkes treten nun Lokalströme auf, durch deren Einwirkung auf den Zinkring 
eine harte, schlechtleitende Kruste von Zinkoxyd entsteht, die nur durch Ab- 
schaben mittelst eines scharfen Instruments entfernt werden kann. 

Weiterhin hängt die Wirksamkeit sowie die Gebrauchsdauer der Zinkringe 
wesentlich von der Beschaffenheit des zu ihrer Anfertigung benutzten Zinkes 
ab. Im allgemeinen empfiehlt sich die Verwendung möglichst reinen Zinkes, 
andererseits mufs aber, da die Ringe nicht bis zur vollständigen Aufzehrung 
in den Elementen belassen werden können, aus wirthschaftlichen Gründen 
darauf Bedacht genommen werden, die mit mancherlei Unreinigkeiten be- 
hafteten Reste früher gebrauchter Zinkringe bei Herstellung der Giefsmasse 
wieder mit einzuschmelzen. Darüber, in welchem Mafse dies geschehen darf, 
ohne dafs der Betrieb der Elemente leidet, haben lange Jahre hindurch um- 
fangreiche Versuche stattgefunden, die erst in neuerer Zeit zum Abschlusse 
gelangt sind. 

Bereits im Jahre 1876, als die Telegraphenverwaltung dazu überging, die 
Zinkringe allgemein nicht mehr fertig von Privaten zu kaufen, sondern zur 
Gewinnung gröfserer Gewähr für ihre gute Beschaffenheit in eigenen Werk- 
stätten selbst anzufertigen, wurde bestimmt, dafs dem neubeschafften Rohzink 
beim Einschmelzen im Betrieb unbrauchbar gewordene Zinkringe zuzusetzen 
scien, und zwar sollte die Menge solchen Altmaterials mindestens 20 Hundert- 
theile vom Gewichte des Rohzinkes betragen. 

Seit 1884 gelangte noch beträchtlich mehr Altzink zur Verwendung. Beim 
Vorhandensein ausreichender Bestände wurde die Giefsmasse zur Hälfte aus 
alten Ringen und nur zur anderen Hälfte aus Rohzink hergestellt; altes Dach- 
zink und gebrauchte Zinkwappenschilder konnten, da ihre Masse nach dem 
Ergebnisse chemischer Untersuchungen ziemlich rein war, dem Rohzink gleich 
bewerthet werden. 

Die Zulassung einer so erheblichen Menge von Altzink erwies sich indefs 
auf die Dauer nicht als vortheilhaft. Das zum Giefsen verwendete alte Zink 
verschlechterte sich von Jahr zu Jahr und die ganze Giefsmasse wurde hier- 
durch geringwerthiger. Ende der achtziger Jahre nutzten sich die Ringe daher 
schon sehr ungleichmäfsig ab, sie wurden schnell stark löcherig und gaben 
den Elementen ein unsauberes Aussehen. In Ruhestrombatterien eingesetzte 
Ringe hielten nicht länger als drei Monate aus. Nach Ablauf dieser Zeit zer- 
fielen sie bei dem ersten Versuch ihrer Reinigung, während sie- in früheren 
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Jahren meist für weniger stark beanspruchte Arbeitsstrombatterien noch brauch- 
bar gewesen waren. | E 

Um wieder besseres Zinkmaterial zu erlangen, ohne die im Interesse der 
Reichskasse gebotene Wiederverwendung der gebrauchten Ringe aufgeben zu 
müssen, wurde im Jahre 1892 versuchsweise auf ein vereinzelt schon früher 
geübtes Verfahren zurückgegriffen, die alten Zinkringe nicht unmittelbar der 
Giefsmasse zuzusetzen, sondern vorher in Platten umzugiefsen. Hierbei kam 
ein grofser Theil der an den Ringen vorhandenen Uhnreinigkeiten bereits 
zur Ausscheidung, sodafs bei dem Wiedereinschmelzen der Platten zusammen 
mit dem Rohzink ein sehr gleichmäfsiges Schmelzgut entstand. Gleichzeitig 
wurden des Vergleichs wegen Versuche mit Ringen nur aus Rohzink ohne 
Zusatz von Plattenzink eingeleitet sowie mit Ringen aus elektrolytisch herge- 
stelltem Zink, das damals zuerst auf den Markt kam und sich bekanntlich 
durch gröfstmögliche Reinheit auszeichnet. 

Bei diesen Versuchen wiesen allerdings die nur aus Rohzink und die aus 
elektrolytischem Zink hergestellten Ringe die längste Gebrauchsdauer auf, es 
standen ihnen aber die Ringe aus einem Gemische von Rohzink und Platten- 
zink nur unwesentlich nach. Das elektrolytische Zink besafs gröfsere Zähigkeit 
und gab einen besseren Gufs als alle sonst bekannten Zinksorten; Risse zeigten 
sich in daraus bestehenden Ringen äufserst selten, während sie in Ringen aus 
gewöhnlichem Rohzink wegen dessen gröfserer Sprödigkeit häufiger vorkamen. 
Hinsichtlich der elektromotorischen Kraft und des inneren Widerstandes sowie 
der Gebrauchsdauer liefsen indefs die Elektroden aus elektrolytischem Zink 
keinerlei Vorzüge vor Ringen aus gewöhnlichem Rohzink erkennen. 

Seit 1894 wird die Giefsmasse allgemein aus 40 Gewichtstheilen Platten- 
zink und 60 Gewichtstheilen Rohzink hergestellt, ein Zusatz von nicht zu 
Platten umgegossenem Altzink findet nicht mehr statt. Die aus solchem Ma- 
terial gefertigten Zinkringe haben sich gut bewährt. Insbesondere ist ihre Ab- 
nutzung ziemlich gleichmäfsig, erheblichere Löcherbildungen zählen zu den 
Ausnahmen. Um einer Verschlechterung des vorhandenen Zinkmaterials vor- 
zubeugen, wird nur möglichst reines Rohzink beschafft, der Gehalt des letzteren 
an fremden Bestandtheilen darf 2 Hunderttheile des Gewichts nicht. übersteigen. 
Das Rohzink kommt in Platten zur Anlieferung, die mit der Fabrikmarke der 
erzeugenden Zinkhütte versehen sein müssen. Elektrolytisch gewonnenes Zink 
wird wegen seines hohen Preises nicht verwendet. (Schlufs folgt.) 


Reform des Fernsprechgebührenwesens in Frankreich. 
(Schlufs.) 


11. Verlegung von Fernsprechstellen. 


Die Verlegung einer Haupt- oder Neben-Sprechstelle bedingt die Ab- 
schliefsung eines neuen Vertrags mit einer Gültigkeitsdauer von mindestens 
ı2 Monaten. Die Mindestdauer wird, je nachdem es sich um einen Anschlufs 
gegen Bauschgebühr oder um einen solchen gegen Grundgebühr und Gesprächs- 
gebühren handelt, vom Beginne des nächsten Abonnements- Vierteljahrs oder 
von dem auf den Tag der Verlegung folgenden 1. oder 16. des Monats ge- 
rechnet. Bei Saison-Anschlüssen wird der neue Vertrag auf eine Mindestdauer 
von 3 Monaten abgeschlossen. 
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Für die Verlegung von Sprechstellen wird erhoben: 

a) bei der Verlegung einer Hauptsprechstelle in Paris oder Lyon 
a) nach einem Grundstück innerhalb des für die gebührenfreie Instand- 

haltung der Anschlufsleitungen festgesetzten Bezirkes, 
wenn der Vertrag noch nicht ein volles Jahr besteht, eine Gebühr 
von 40 Frcs. 
Ist der Vertrag seit einem Jahre oder länger in Kraft, so erfolgt 
die Verlegung unentgeltlich; 

ß) nach einem Grundstück aufserhalb des unter a) bezeichneten Bezirkes 
der Baukostenzuschufs nach Punkt 6 für die überschiefsende Leitungs- 
strecke mit Ausschlufs des etwa für die frühere Anschlufsleitung 
schon benutzten Theiles. 

Sofern der Vertrag noch nicht ein volles Jahr besteht, ist aufser- 
dem für die Abnahme und Wiederanbringung der Hauptapparate 
eine Gebühr von ı5 Frcs. zu entrichten; 

b) bei der Verlegung einer Neben - Sprechstelle in Paris oder Lyon und bei 
der Verlegung der Sprechstelle eines Haupt- oder Nebenanschlusses 
gegen Bauschgebühr in den übrigen Netzen 

der Baukostenzuschufs nach Punkt 6 für die herzustellende neue 
Leitung. 

Ist der Vertrag noch nicht ein Jahr in Kraft, so ist aufserdem 
die vorerwähnte Gebühr von ı5 Frcs. zu entrichten; 

c) bei der Verlegung der Sprechstelle eines Hauptanschlusses gegen Grund- 
gebühr und Gesprächsgebühren 

der Baukostenzuschufs nach Punkt 6 für die aufserhalb des ı Kilo- 
meter- Umkreises der Vermittelungsanstalt herzustellende neue Leitung; 

d) bei der Verlegung der Sprechstelle eines Nebenanschlusses gegen Grund- 
gebühr und Gesprächsgebühren 

der Baukostenzuschufs nach Punkt 6 für die herzustellende neue 
Leitung. 

Für die Verlegung der Nebenapparate sind in allen Fällen die wirklich 
entstehenden Kosten nebst 10 v. H. Generalkosten zu erstatten. 

Wenn gleichzeitig mehrere durch dieselbe Hauptleitung angeschlossene und 
auf demselben Grundstücke befindliche Sprechstellen gegen Bauschgebühr 
verlegt werden, so ist für sämmtliche Verträge die Dauer des Bestehens vom 
Tage der Inbetriebnahme des ältesten Anschlusses ab zu rechnen. 

Ist bei Verlegung eines Anschlusses gegen Grundgebühr und Gesprächs- 
gebühren der Vertrag mindestens seit einem Jahre in Kraft, so beträgt die 
nach der Verlegung zu entrichtende Grundgebühr für das erste Jahr 80 Fres., 
für das zweite Jahr 60 Frcs., für jedes folgende Jahr 40 Frcs. Erfolgt die 
Verlegung eines derartigen Anschlusses vor Ablauf des ersten Vertragsjahrs, so 
wird die Grundgebühr für das neue Abonnement nach 2b) unabhängig von 
der bisherigen Ueberlassungsdauer des Anschlusses festgesetzt. 

Für Nebenanschlüsse, die anläfslich der Verlegung des zugehörigen Haupt- 
anschlusses aufgehoben werden, sind die Gebühren bis zum Ablaufe des 
Abonnements- Vierteljahrs, in welchem die Aufhebung erfolgt, zu entrichten. 


12. Uebertragung von Fernsprechanschlüssen auf andere 
Personen. 
Jeder Theilnehmer kann während der Vertragsdauer mit Genehmigung der 
Telegraphenverwaltung seinen Anschlufs übertragen: bei Verlegung seines Wohn- 
sitzes oder Geschäfts auf den künftigen Inhaber des Raumes, in-welchem die 
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Sprechstelle untergebracht ist, aufserdem, wenn sein Geschäft in andere Hände 
übergeht, auf den Geschäftsnachfolger, gleichviel ob dieser den Raum, in dem 
sich die Sprechstelle befindet, übernimmt oder nicht. Wird durch die Ueber- 
tragung eine Verlegung der Sprechstelle bedingt, so kommen die Bestimmungen 
unter ıı in Anwendung. Andernfalls tritt in den Vertragsbedingungen keinerlei 
Aenderung ein. 


13. Gesprächsgebühren. 


Für die Benutzung der Fernsprechanlagen von Theilnehmerstellen und öffent- 
lichen Sprechstellen aus zum Verkehre mit anderen Theilnehmer- und öffent- 
lichen Stellen werden, soweit dieser Verkehr den Inhabern von Anschlüssen 
gegen Bauschgebühr nicht ohne Zuschlag freigegeben ist, Gesprächsgebühren 
erhoben. 

Die Ausführung von Gesprächsverbindungen im Verkehre zwischen ver- 
schiedenen Ortsnetzen (Fernverkehr) findet nur in den Grenzen der für die 
einzelnen Netze festgesetzten Sprechbereiche und während der gleichzeitigen 
Dienstbereitschaft der für die Verbindungen in Betracht kommenden Ver- 
mittelungsanstalten statt. Die einfache Dauer der gebührenpflichtigen Gespräche 
ist für den gesammten Verkehr auf drei Minuten festgesetzt. Für jede Ge- 
sprächseinheit werden erhoben: 

a) im Ortsverkehre, gleichviel ob das Gespräch bei Tage oder bei Nacht 

geführt wird, | Ä 

in Paris ı5 Cts., | 
in den übrigen Orten 10 Cts.; 
b) im Fernverkehre 
bei Gesprächsverbindungen am Tage 

a) zwischen Netzen eines und desselben Departements 40 Cts., 

ß) zwischen Netzen verschiedener Departements 25 Cts. für jede ange- 
fangenen 75 km der nach der Luftlinie gemessenen Entfernung zwischen 
dem Hauptorte des einen und dem Hauptorte des anderen Departe- 
ments, jedoch mindestens 40 Cts. und höchstens 3 Frcs.; 

y) die unter a) und 8) angegebenen Gebührensätze ermäfsigen sich auf 
25 Cts., wenn die Gesammtlänge der für die Gesprächsverbindung 
zu benutzenden Leitungen nicht mehr als 25 km beträgt oder wenn 
es sich um Gesprächsverbindungen zwischen Netzen desselben Kantons 
handelt. 

Die Departements Seine und Seine-et-Oise werden dabei als ein Departe- 
ment mit dem Hauptorte Paris betrachtet. 


Für Gespräche im Fernverkehre zur Nachtzeit werden 3/, der Ge- 
bühren für Tagesgespräche von gleicher Dauer, für jede Einheit jedoch min- 
destens 25 Cts. erhoben. 


Die Ausdehnung eines Ortsgesprächs von oder mit einer öffentlichen Sprech- 
stelle oder eines Ferngesprächs über die Dauer von 6 Minuten hinaus ist nur 
dann statthaft, wenn keine andere Gesprächsanmeldung vorliegt. 

Die Gebühren für die von Theilnehmerstellen aus verlangten Gesprächsver- 
bindungen haben die Inhaber der Sprechstellen zu zahlen. Bei Gesprächen 
von öffentlichen Sprechstellen aus ist die Gebühr von derjenigen Person zu 
zahlen, welche die Verbindung verlangt hat. 

Die Verptlichtung zur Zahlung der Gesprächsgebühren tritt ein 

a) beim Verkehre mit Theilnehmerstellen, sobald die Verbindung der an- 

rufenden Sprechstelle mit der verlangten Sprechstelle ausgeführt ist, 
ohne Rücksicht darauf, welche Person sich bei dieser Stelle meldet; 


Reform des Fernsprechgebührenwesens in Frankreich. 407 


b) beim Verkehre mit öffentlichen Sprechstellen, sobald die Verbindung 
zwischen der anrufenden Sprechstelle und der gewünschten Person her- 
gestellt ist. 


Im Fernverkehre während der Nacht sind neben Einzelgesprächen auch 
Abonnements auf solche Gesprächsverbindungen zulässig, die täglich zwischen 
denselben Theilnehmern zu denselben Zeiten hergestellt werden. Jedes Abonne- 
ment umfafst mindestens die Dauer eines Monats und erneuert sich jedesmal 
von Monat zu Monat, falls nicht mindestens 5 Tage vor Ablauf der Abonnements- 
periode eine Kündigung erfolg. Für solche Abonnementsgespräche werden 
2/, der Gebühren für Tagesgespräche von gleicher Dauer, mindestens jedoch 
25 Cts. für jede Einheit erhoben; bei Festsetzung des Monatsbetrags wird der 
Monat zu 30 Tagen gerechnet. Die Gebühr ist im voraus fällig. Für das 
Gespräch kann eine Höchstdauer von 6 Minuten festgesetzt werden. Zur 
Führung der Abonnementsgespräche werden die Leitungen von den Ver- 
mittelungsanstalten zu den im voraus bestimmten Zeiten bereitgestellt. Ist 
gerade ein Einzelgespräch im Gange, so wird die Herstellung und Aufhebung 
der Abonnementsverbindung entsprechend verschoben. 


14. Aufnahme von Telegrammen und sonstigen Nachrichten durch 
die Vermittelungsanstalten; Zusprechen von Telegrammen an die 
Theilnehmer. 


Jeder Theilnehmer kann während der Dienststunden der Vermittelungs- 
anstalt durch seinen Anschlufs Telegramme aufliefern und ankommende Tele- 
gramme mittelst Fernsprechers sich zusprechen lassen. 

Die Aufnahme und das Zusprechen von Telegrammen durch die Ver- 
mittelungsanstalt erfolgt im Verkehre mit den Sprechstellen der Anschlüsse 
gegen Grundgebühr und Gesprächsgebühren sowie in den Netzen von Paris 
und Lyon gegen eine besondere Gebühr von 10 Cts. für jedes Telegramm, 
im Verkehre mit den die Bauschgebühr zahlenden Theilnehmern in allen übrigen 
Netzen unentgeltlich. 

Die durch Fernsprecher zu übermittelnden Telegramme müssen in fran- 
zösischer offener Sprache abgefafst sein; ihr Text darf nicht mehr als 50 Wörter 
enthalten. 

Von Theilnehmer- und öffentlichen Sprechstellen aus können ferner Nach- 
richten anderer Art mittelst Fernsprechers zum Zwecke der Bestellung aufge- 
liefert werden 

a) bei der Verimittelungsanstalt des eigenen Netzes, wenn in diesem Tele- 
grammbestelldienst besteht, 

b) bei den Vermittelungsanstalten anderer Orte desselben Kantons und bei 
Vermittelungsanstalten in Orten eines anderen Kantons, die durch Fern- 
sprechlinien von nicht mehr als 25 km Länge mit dem eigenen Netze 
verbunden sind, wenn für das Netz am Orte der Bestimmungsanstalt 
Telegrammbestelldienst besteht. 

Für derartige Nachrichten beträgt die Gebühr 5o Cts. für je 3 Minuten 
der zu ihrer Uebermittelung an die Bestimmungsanstalt nöthigen Sprechzeit. 
Die Dauer der Verbindung für die Auflieferung der Nachricht darf 6 Minuten 
nur dann überschreiten, wenn keine andere Gesprächsanmeldung vorliegt. Die 
Nachricht kann nach der Wohnung, telegraphenlagernd oder postlagernd 
adressirt werden und mufs in französischer offener Sprache abgefafst sein. 

Die Bestellung der Nachrichten geschieht wie die der gewöhnlichen Tele- 
gramme und unter den für diese festgesetzten Bedingungen. Von der, Un- 
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bestellbarkeit einer Nachricht wird dem Aufgeber sobald als möglich Meldung 
gemacht. Die Zustellung der Unbestellbarkeitsmeldung an den Aufgeber erfolgt, 
wenn dieser an das Fernsprechnetz angeschlossen ist, durch Fernsprecher, 
anderenfalls durch die Post. 

Die Gebühr für die von einer T'heilnehmerstelle aus aufgelieferte Nachricht 
hat der Inhaber der Sprechstelle zu zahlen. Erfolgt die Auflieferung von einer 
öffentlichen Sprechstelle aus, so wird die Gebühr von derjenigen Person er- 
hoben, welche die Verbindung verlangt hat. 

Die Dauer der Sprechzeit wird von dem Zeitpunkt ab gerechnet, zu welchem 
die Verbindung mit dem Aufnahme-Beamten der Bestimmungsanstalt aus- 
geführt ist. 


15. Uebermittelung von Einladungen zum Gespräche durch die 
Vermittelungsanstalten. 


Von allen Theilnehmer- und öffentlichen Sprechstellen aus können bei der 
Vermittelungsanstalt des eigenen Netzes Einladungen zum Gespräch (Appels 
telöphoniques) an Personen im Bereiche solcher Netze, für welche Telegramm- 
bestelldienst besteht, aufgeliefert werden. Die Einladung hat die Adresse der 
gewünschten Person, den Namen der anrufenden Person sowie die Bezeichnung 
der Sprechstellen, zwischen denen das Gespräch geführt werden soll, und der 
Zeit, zu welcher der Absender die Verbindung zu verlangen beabsichtigt, zu 
enthalten. Es kann nach der Wohnung, telegraphenlagernd oder postlagernd 
adressirt werden. 

Die Gebühr für die Beförderung einer Einladung zum Gespräche beträgt 

a) im Ortsverkehre sowie im Verkehre zwischen Netzen desselben Kantons 

| und zwischen Netzen verschiedener Kantone, wenn die Länge der die 
beiden Netze mit einander verbindenden Fernsprechlinie 25 km nicht 
überschreitet, 25 Cts., 

b) im Verkehre zwischen Netzen desselben Departements, soweit nicht 

einer der unter a) bezeichneten Fälle sn 30 Cts., 
c) in allen übrigen Fällen 40 Cts. 

Die Einladung wird dem Empfänger, wenn dieser an das Fernsprech- 
netz angeschlossen ist, durch den Fernsprecher, sonst wie ein gewöhnliches 
Telegramm zugestellt. Im Falle der Unbestellbarkeit wird nach den für die 
Behandlung unbestellbarer telephonischer Nachrichten mafsgebenden Vorschriften 
(vergl. 14) verfahren. Ist jedoch die Einladung von einer Öffentlichen Sprech- 
stelle ausgegangen, so wird die Unbestellbarkeitsmeldung nicht durch die Post 
übersandt, sondern dem Absender unmittelbar zugestellt, sobald er sich bei der 
öffentlichen Sprechstelle, von der aus das Gespräch stattfinden soll, einfindet. 

Auf Gesprächsverbindungen, welche durch die Einladung veranlafst werden, 
finden die Bestimmungen unter 13 Anwendung. Die Ausführung erfolgt in der 
Reihe der vorliegenden Anmeldungen. Die Absendung der Einladung wird als 
Gesprächsanmeldung nicht angesehen. 

Die Gebühr für die Beförderung der Einladung wird, wenn diese von 
einer Theilnehmerstelle aus aufgeliefert ist, von dem Inhaber der Sprechstelle, 
falls die Einlieferung bei einer öffentlichen Sprechstelle erfolgt, von dem Auf- 
geber erhoben. Sie ist fällig, sobald die Einladung von der Theilnehmerstelle 
der Vermittelungsanstalt übermittelt oder bei dem Verwalter der öffentlichen 
Sprechstelle abgeliefert ist. 


16. Zahlung der Gebühren. 


Jeder Theilnehmer, der von seiner Sprechstelle aus einer besonderen 
Gebühr unterliegende Gespräche führen oder gebührenpflichtige Mittheilungen 
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aufliefern will, hat zur Sicherstellung der Zahlung der Gebühren vorher eine 
entsprechende Kaution zu hinterlegen. 

Der Inhaber eines Fernsprechanschlusses haftet für sämıntliche Gebühren, 
die für die Benutzung seines Anschlusses zu entrichten sind. 


- Die Abonnementsgebühren und die sonstigen Gebühren, soweit sie sich 
vierteljährlich vorher feststellen lassen, sind in vierteljährlichen Beträgen im 
voraus zahlbar. Der erste Vierteljahrsbetrag ist bei Abschliefsung des Vertrags, 
die folgenden Raten sind innerhalb der ersten 14 Tage nach Beginn jedes 
Abonnement -Vierteljahrs zu entrichten. . Die Theilnehmer dürfen die Gebühren 
für mehrere Abonnements- Vierteljahre im voraus in einer Summe. zahlen. 
Theilnehmer, die mehrere Anschlüsse besitzen, können mit der Telegraphen- 
Verwaltung für ihre sämmtlichen Abonnements den gleichen Zahlungstermin 
vereinbaren. 

Die Baukostenzuschüsse, die Kosten für die Verlegung von Sprechstellen, 
die Kosten der für Rechnung der Theilnehmer erfolgenden Aenderungen der 
technischen Einrichtungen der Sprechstellen und Apparatinstandsetzungen sind 
zu entrichten, sobald die Arbeiten ausgeführt sind. Die Hinterlegung eines 
entsprechenden Betrags zur Sicherstellung der Zahlung kann verlangt werden. 


Im Uebrigen werden die Gebühren, welche sich nicht vorher feststellen 
lassen, sofort nach der die Gebührenerhebung begründenden Handlung fällig. 


Bleibt ein Theilnehmer mit der Zahlung der Gebühren im Rückstande, so 
kann der Anschlufs gesperrt werden, ohne dafs der Theilnehmer hierdurch 
von der Verpflichtung zur Zahlung der Gebühr bis zum Ablaufe der Vertrags- 
periode entbunden wird. 


17. Erstattung von Gebühren. 


Die Gebühren für die Aufnahme von Telegrammen und sonstigen Nach- 
richten durch die Vermittelungsanstalt, für das Zusprechen von Telegrammen 
an die Theilnehmer und für die Uebermittelung von Einladungen zum Gespräche 
werden auf Antrag zurückgezahlt, wenn sie irrthümlich oder zu Unrecht 
erhoben sind. 

Ferner werden auf Antrag erstattet: 

a) die Gebühren . für Einzelgespräche und für Verbindungen zur Auf- 
lieferung von Nachrichten, soweit sie für Gesprächseinheiten berechnet 
sind, die durch die Schuld des Fernsprechbetriebs nicht haben ausge- 
nutzt werden können; 

b) die Gebühren für telephonisch aufgelieferte Nachrichten, wenn die Nach- 

-richt aus Rücksichten des öffentlichen Wohles oder der Sittlichkeit als 
zur Bestellung ungeeignet befunden oder wenn sie durch Schuld des 

Betriebs nicht binnen 2 Stunden nach erfolgter Aufnahme je nach Be- 

stimmung des Absenders in die Wohnung des Empfängers bestellt oder 

für diesen zur Abholung bereitgestellt ist; 

c) die Gebühren für Einladungen zum Gespräche, 

a) wenn die Einladung durch Schuld des Betriebs nicht binnen ı2 Stunden 
nach der Auflieferung je nach Bestimmung des Absenders in die 
Wohnung des Empfängers bestellt oder für diesen zur Abholung 
bereitgestellt ist; Verzögerungen in Folge Dienstschlusses der Ver- 
mittelungsanstalten bleiben bei Feststellung der Beförderungsdauer 
aufser Betracht; 

8) wenn die Einladung durch Schuld des Betriebs bei der Uebermitte- 
lung eine derartige Entstellung ihres Wortlauts erfahren hat, dafs sie 
ihren Zweck nicht hat erfüllen können; 
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y) wenn das in der Einladung gewünschte Gespräch wegen Störung des 
Betriebs nicht zu Stande gekommen ist. 

Im Abonnementsverkehr auf den Fernleitungen zur Nachtzeit findet eine 
Erstattung von Gebühren für nicht benutzte Gesprächsverbindungen nicht statt. 
Hat indefs die Gesprächszeit nicht oder nicht völlig ausgenutzt werden können, 
weil der Betrieb gestört war, so wird dem Theilnehmer, wenn möglich, in 
derselben Nacht ein Ausgleich geboten. Ist wegen Störung des Betriebs das 
Gespräch überhaupt nicht zu Stande gekommen und hat ein Ausgleich nicht 
erfolgen können, so wird ein Dreifsigstel der Monatsgebühr für das Gespräch 
erstattet. 

Jeder Anspruch auf Gebührenerstattung mufs bei Verlust des Anrechts 
innerhalb 2 Monate, vom Tage der Erhebung der Gebühr an gerechnet, an- 
hängig gemacht werden. 

Erstattungsanträgen, die sich auf Betriebsschwierigkeiten gründen, kann nur 
dann Folge gegeben werden, wenn die Korrespondenten die aufgetretenen 
Schwierigkeiten unverzüglich von den Fernsprechbeamten haben feststellen lassen. 


18. Theilnehmerverzeichnifs. 


Die Hauptanschlüsse werden, sofern nichts Gegentheiliges verlangt wird, 
in das Theilnehmerverzeichnifs aufgenommen, das alljährlich neu erscheint. 
Für jeden Hauptanschlufs wird ein Exemplar des Verzeichnisses und der dazu 
erscheinenden Nachträge unentgeltlich geliefert. Die Aufnahme von Neben- 
anschlüssen in das Verzeichnifs sowie die Abgabe des Verzeichnisses und der 
Nachträge für Nebenanschlüsse erfolgen nur gegen Kostenerstattung. 


19. Verschiedene Bestimmungen. 


Die Theilnehmer haben den Fernsprechbeamten, die sich als solche aus- 
weisen, zu angemessenen Zeiten den Zutritt zu den Räumen, in denen die 
Sprechstellen untergebracht sind, zu gestatten. 

Der Staat trägt hinsichtlich der privaten Nachrichtenübermittelung auf den 
Fernsprechleitungen keinerlei Verantwortlichkeit. Ebensowenig ist er für den 
durch Fehler oder Auslassungen im Theilnehmerverzeichnifs entstehenden 
Schaden haftbar. 

Bei eigenmächtiger Abänderung der technischen Einrichtungen der Sprech- 
stelle oder bei unbefugter Verbindung der Anschlufsleitung mit anderen Lei- 
tungen durch den Theilnehmer, ferner bei ungebührlichem Benehmen der den 
Anschlufs benutzenden Personen gegenüber den Beamten der Vermittelungs- 
anstalt darf die Telegraphenverwaltung den Anschlufs sperren und mit Ein- 
haltung einer vierzehntägigen Kündigungsfrist den Vertrag auflösen. Die 
Sperrung des Anschlusses begründet keinen Anspruch auf Erstattung von 
Gebühren. 

Die Staatsregierung hat das Recht, die Einstellung des Fernsprechbetriebs 
für sämmtliche oder für gewisse Linien anzuordnen. 

Wenn eine ohne Verschulden des Inhabers eingetretene Unterbrechung 
eines Fernsprechanschlusses länger als 14 Tage fortdauernd bestanden hat, so 
wird für die Gesammtdauer der Unterbrechung eine Gebühr nicht erhoben. 

Die Kosten der Verträge fallen den Theilnehmern zur Last. 


20. Besondere Bestimmungen für die Fernsprechnetze in Paris 
und Lyon. 

Es ist vorbehalten worden, mit Ablauf des Jahres 1902 die jährliche 

Bauschgebühr für Hauptanschlüsse in Paris auf 300 Frcs., in Lyon auf 250 Frcs. 

anderweit festzusetzen. Eintr. Falles würden für Hauptanschlüsse, die dem Ge- 
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brauche der Staats-, Departements- oder Gemeindebehörden dienen, in Paris 
250 Frcs., in Lyon 175 Frcs. jährlich erhoben werden, die Abonnements- 
gebühren für Hauptanschlüsse an die Netzgruppe von Paris oder Lyon dagegen 
unverändert bleiben. 

Die Berechtigung der Theilnehmer in Paris und Lyon zur gebührenfreien 
Benutzung der Öffentlichen Sprechstellen würde fortfallen. 


Die Bagdadbahn. 


Der Bau einer Eisenbahn von Constantinopel nach dem Persischen Meer- 
busen gehört seit langer Zeit zu den Lieblingsplänen des Sultans Abdul Hamid II. 
Im letzten Kriege gegen Griechenland hatte der Grofsherr den ungceheueren 
Werth eines leistungsfähigen Transportwegs kennen gelernt; wesentlich auf 
Grund der im Kriege gemachten günstigen Erfahrungen hat er den Bahnbau 
betrieben. In unserer Zeit, wo die türkische Regierung in Bezug auf die Er- 
gänzung ihres Heeres fast nur noch auf Asien angewiesen ist, mufste es natur- 
gemäfs ihr Bestreben sein, Einrichtungen zu treffen, dafs möglichst schnell 
aus dem asiatischen Hinterlande die wehrfähigen Mannschaften herangezogen 
werden können. Schon die verhältnifsmäfsig kurzen Eisenbahnlinien von 
Haidar Pascha — am Bosporus gegenüber Constantinopel — nach Angora 
und Konia hatten in dieser Beziehung bei dem Kriege gegen Griechenland 
grofse Dienste geleistet und zu dem schnellen Erfolge des Krieges nicht wenig 
beigetragen. 

Am ı6. Januar hat der Sultan das Irade unterzeichnet, wodurch der unter 
Führung der Deutschen Bank stehenden Finanzgruppe, der auch die Ana- 
tolischen Bahnen Haidar Pascha-Angora-Konia gehören, die Bewilligung zur 
Fortsetzung der Bahn über Konia hinaus bis zum Persischen Meerbusen er- 
theilt wird. Von jenen mit deutschem Gelde und hauptsächlich von Deutschen 
erbauten und verwalteten Bahnlinien ist diejenige bis Angora seit 1892, die 
Bahn bis Konia seit 1896 im Betriebe. Sie haben eine Gesammtbetriebslänge 
von 1025 km mit 66 Stationen. Bis 1888 war nur die kurze Küstenstrecke 
Haidar Pascha-Ismid (gı km) im Betriebe. Die Strecke von Ismid über 
Eskishehr bis Angora hat eine Länge von 477 km, ebenso lang ist die Linie 
Eskishehr-Afiun-Karahissar-Konia. In Afıun-Karahissar wird die Verbindung 
mit der im französischen Besitze befindlichen, in Smyrna beginnenden Bahn 
gewonnen. Die deutschen Bahnen sind nicht allein in militärischer, sondern 
auch in wirthschaftlicher Hinsicht von grofser Bedeutung. Sie führen weit in 
das Innere Kleinasiens und durchziehen die Gebiete, welche diese Halbinsel 
zur Kornkammer der alten Welt machten. 

In dem erwähnten Irade wird u. a. darauf hingewiesen, »dafs cs dem 
Interesse des türkischen Reichs entspreche, den Bau der Bagdadbahn und den 
ganzen Betrieb den Anatolischen Bahnen anzuvertrauen, die durch ihre Thätig- 
keit stets bewiesen hätten, dafs ihnen die Interessen und die Prosperität des 
Landes am Herzen liegen«. Das Irade weist sodann die auf jährlich 120000 
Francs bemessene Staatsgarantie für das Kilometer an, bestimmt die Zug- 
geschwindigkeit, die Mindestzahl der Züge, setzt die werthvollen Bergwerks- 
gerechtsame, Konzessionen für Hafenbauten, die Dauer der Gesammtkonzession 
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— 99 Jahre — und sonstige wichtige Punkte fest. U. a. hat die Gesellschaft 
im Bedarfsfalle direkte Züge zwischen Haidar Pascha und dem Persischen 
Golfe mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von mindestens 40 km in der 
Stunde verkehren zu lassen. Für den internationalen Durchgangsverkehr soll 
ein direkter Exprefszug zwischen Haidar Pascha und Aleppo fahren, der jede 
zweite Woche über Bagdad bis an den Persischen Meerbusen durchgeführt 
wird. Wichtig ist auch, dafs die Gesellschaft für spätere Zeiten das Vorzugs- 
recht auf den Bau von sieben Zweigbahnen sowie aufserordentlich werthvolle 
Schiffahrtsgerechtsame auf dem Schat-el-Arab und dem Euphrat und Tigris 
erhalten hat. 

Als Anfangsglied der Bagdadbahn ist die Strecke Haidar Pascha-Konia zu 
betrachten. Haidar Pascha wird von Stambul aus mit Bosporus-Dampfern er- 
reicht, bis das grofsartige Projekt einer Ueberbrückung des Bosporus ausgeführt 
sein wird, die einen durchgehenden Eisenbahnverkehr zwischen Europa und 
Asien über Constantinopel ermöglicht. Die monumentale Sultansbrücke soll 
an der schmalsten Stelle des Bosporus, zwischen Rumeli Hissar und Anadoli 
Hissar, da, wo die Meeresstrafse nur 600 m breit ist, ausgeführt werden, an 
derselben Stelle, wo schon Darius 513 v. Chr. seine Schiffbrücke schlug und 
mit 800000 Persern die Meerenge überschritt. In Haidar Pascha werden zur 
Zeit grofsartige Hafenbauten ausgeführt, um einen unmittelbaren Umschlag 
zwischen den Schiffen und den Eisenbahnfahrzeugen zu ermöglichen. Ur- 
sprünglich war die Bagdadbahn über Angora geplant, indefs ist dieses Projekt 
wegen der zu überwindenden bedeutenden Bodenhindernisse aufgegeben 
worden. Auch bietet die Linienführung von Konia aus ungleich mehr Vor- 
theile insofern, als die Verbindung mit der syrischen Meeresküste leichter her- 
gestellt werden kann. 

Von Konia aus überschreitet die Bahn in südöstlicher Richtung zunächst 
den Taurus unweit des alten Kalikadnos, um sodann Adana (45000 Einw.) 
in der fruchtbaren silicischen Ebene zu erreichen. Militärische Gründe haben 
es verhindert, von dort den leichteren Weg an der Küste nach Iskenderun 
(Alexandrette) und dann landeinwärts durch den Bailan Pafs zu wählen. Die 
Verbindung mit der alten Hafenstadt Mersina wird indefs durch die Zweigbahn 
Adana-Mersina hergestellt. Ein Blick auf die Karte läfst erkennen, wie wichtig 
es ist, dafs von dem Punkte, wo die syrische Küste aufhört und die klein- 
asiatische Halbinsel ihren Anfang nimmt, ein grofser Schienenweg in das weite 
asiatische Hinterland führt. Von Adana aus wird auch eine Seitenlinie nach 
dem alten Alexandrette gebaut werden. 

Statt auf der Bailanroute wird die Bahn von Adana weiter ostwärts ins 
Innere und dann erst jenseits des Küstengebirges (Amanus) nach Süden ge- 
leitet. Dieses Gebirge kann nur bei den Pylae Syriae (syrische Pforte: das 
berühmte alte Thor von Griechenland und Kleinasien nach Syrien und 
Palästina, wodurch einst Xenophon, Alexander der Grofse und die Kreuzfahrer 
zogen) unter Ueberwindung eines 600 m hohen Passes überschritten werden. 
Die Bahn läuft weiter auf der Mitte zwischen Aintab und Haleb (Aleppo) 
hindurch, doch werden diese beiden wichtigen Städte Verbindung durch 
Zweiglinien erhalten. Aleppo mit 130000 Einwohnern hat grofse Verkehrs- 
bedeutung: es liegt im Mittelpunkt eines gesegneten Landstrichs, nach allen 
Seiten hin ist der fruchtbarste Boden, der im Alterthum eine wohlhabende, 
lebensfrohe Bevölkerung nährte. Wenn dies heute nicht mehr so ist, wenn 
weite Strecken öde liegen, so ist die Ursache nicht nur, dafs es an Händen 
fehlt. Ein schwerer Druck hat auf dem Lande gelastet und es mangelten vor 
allem die Verkehrsmittel. Wenn erst die Lokomotive ihr Signal ertönen läfst, 
kommt auch in diese einst hochkultivirten Gegenden wieder/beben und Be- 
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wegung. Aleppo -ist nicht nur der südlichste Punkt der Bahn bis zum 
Euphrat, es wird auch der nördlichste des künftigen syrischen Bahnnetzes sein. 
Anfänge davon bestehen schon, und in nicht ferner Zeit wird die Verbindung 
zwischen Aleppo und Damaskus sowie die von dem Sultan geplante Bahn 
nach Mekka in Angriff genommen werden. 

Die Bagdadbahn überschreitet bei Nisib und Biredjik, unweit der Stelle, 
wo die durch Moltkes Mitwirkung berühmte Schlacht geschlagen wurde, den 
Euphrat auf zwei Brücken, die wegen der Breite des Strombetts und der 
Wildheit des Stromes gewaltige Bauwerke sein werden. Von da wird der 
Weg durch die Ebene nach der Gegend von Mardin direkt auf Mossul am 
Tigris genommen. Orfa, das alte Edessa, erhält eine Zweigbahnverbindung. 
Von Mossul aus wollte die Regierung die Bahn auf das linke Tigrisufer ver- 
legen, wo das Land bevölkerter als am rechten ist und sich bedeutendere 
Ortschaften wie Erbil, Kerkuk u. s. w. befinden. Wegen der vom Gebirge 
herabkommenden reifsenden Wiıldwasser, die höchst kostspielige Kunst- und 
Schutzbauten nöthig gemacht hätten, hat man sich zu der näheren, am rechten 
Ufer südlich entlang führenden Richtung nach Bagdad entschlossen. Der 
wichtige Ort an der persischen Grenze Hanekin erhält eine Zweigbahn, die 
sich nördlich von Bagdad von der Hauptlinie trennt. Es steht aufser Zweifel, 
dafs von Hanekin aus später die Bahn in das zukunftsreiche, für den grofsen 
Verkehr noch nicht erschlossene persische Hinterland gebaut werden wird. 

Der Hauptort an der Bagdadbahn, die Chalitenstadt Bagdad, hat 
150000 Einwohner. Die Stadt blickt auf eine glänzende Vergangenheit 
zurück und ist heute noch von grofser Bedeutung. Neben einem ausgedehnten 
Handel fehlt es nicht an grofsen gewerblichen Betrieben. Von Bagdad aus 
wird der nahe Euphrat wieder auf einer grofsen Brücke überschritten und 
auf dessen rechtem Ufer zwischen dem Strome und dem Nedjef-See hindurch 
in sumpfiger Niederung die Richtung auf Basra (das alte Bassora) genommen. 
Dieser, auf dem versandeten Strome nur für kleinere Seeschiffe erreichbare, 
trotzdem nicht unbedeutende Hafenplatz — Basra ist die Zentralstelle für den 
Handel mit Datteln, wovon 1804 allein Mengen im Werthe von 22 Millionen 
Mark ausgeführt sind — ist indefs wegen der den vereinigten Euphrat und 
Tigris (Schat-el-Arab) an der Mündung verschliefsenden Barre als Endpunkt 
der Bahn nicht gecignet. Basra erhält daher nur eine Zweigbahn, während 
die Hauptlinie sich scharf südlich nach Kadhima am Golfe von Koweit wendet. 
Damit ist der Persische Meerbusen erreicht. Kadhima ist der Weltmarkt für 
die Perlenfischerei; es hat den besten Hafen am Persischen Meerbusen und 
ist somit zum Endpunkte der Weltbahnlinie vortrefflich geeignet. Der Leser 
erinnert sich der in letzter Zeit in den Tagesblättern viel erwähnten Be- 
mühungen der Engländer, den wichtigen Hatenort in ihre Gewalt zu be- 
kommen. Hierin ist schon an sich ein Beweis für die ungeheuere Wichtigkeit 
des Punktes für den Weltverkehr zu erblicken. Im Verkehrsinteresse liegt es 
unstreitig, dafs der Hafen unter der Oberhoheit der Türkei, die gewissermaisen 
als neutrale Macht in dem widerstreitenden Interessenkampf Englands, Rufslands 
und der übrigen Mächte am Persischen Meerbusen anzusehen ist, verbleibt. 

Die Länge der beschriebenen Strecke von Konia bis Kadhima beträgt 
2500 km, ist also der Entfernung Berlin-Constantinopel gleich. Die Gesammt- 
strecke Haidar Pascha-Persischer Golf (3000 km) entspricht ungefähr der Ent- 
fernung von Berlin bis zur Wolga. Es erhellt aus den vorstehenden Angaben, 
dafs es sich um ein aufserordentlich schwieriges und grofsartiges Unternehmen 
handelt. Nicht nur die Länge der Bahnlinie, sondern auch die zu über- 
windenden grofsen Geländehindernisse —- zwei mächtige Gebirge sind zu 
überschreiten und vier grofse Brücken über die erwähnten Ströme zu_bauen, 
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lange Strecken durch Sumpfland zu legen — stellen grofse Anforderungen an 
die Bahngesellschaft. Die Baukosten werden denn auch auf etwa 500 Millionen 
Mark geschätzt. 

Unzweifelhaft werden der deutschen Industrie, die bereits aus dem Baue 
der Anatolischen Bahnen beträchtlichen Nutzen gezogen hat, auf Jahre hinaus 
durch den Bau der Bagdadbahn umfassende und lohnende Lieferungen zu- 
fallen. Auf eine Besiedelung der von der Bahn zu durchschneidenden Länder 
durch europäische Ansiedler wird man indefs keine grofse Hoffnungen setzen 
dürfen. Der ganze Kulturzustand der Länder längs der Bahn, die Art ihrer 
Verwaltung, die Denkungsweise und Sitten ihrer Bewohner, endlich das Klima 
würden einer solchen Ansiedelung in Masse sehr entgegenstehen. Doch werden 
zahlreiche Deutsche und sonstige europäische Pioniere der verschiedensten 
Kulturzweige für lange Zeit die Rollen der Führer durch Anregen und Fördern 
eines neuen Lebens ausüben, und eine ausgedehnte Besiedelung durch heimische 
Elemente wird um so mehr zu erwarten sein, als diese nach dem Zeugnisse 
der Reisenden hierfür sehr brauchbar sind. 

Unendlich viel Kulturarbeit bleibt zwar zu verrichten, um die von der 
Bahn durchschnittenen Gegenden wieder zu neuem Leben zu erwecken. In 
Kleinasien, Syrien und den Euphratländern herrschte in früheren Jahrhunderten 
und Jahrtausenden eine hochentwickelte Kultur. Von Konia ab finden sich 
bis zum Persischen Golfe weite Trümmerfelder — es seien nur die grofsen 
Bodenerhebungen erwähnt, die aus den Trümmern der alten Weltstädte 
Babylon und Ninive bestehen —, die von der Blüthe jener Länder Zeugnifs 
geben. Mesopotamien war vor Jahrtausenden von wenigstens ıo Millionen 
Menschen bewohnt, jetzt beträgt die Bevölkerung kaum den zehnten Theil; 
damals gehörte es zu den reichsten Ländern der Welt. Noch im Mittelalter, 
zur Zeit der Sassaniden, brachte Babylonien Steuern im Werthe von 200 
Millionen Mark auf. Die hochkultivirten Länder waren den räuberischen Nach- 
barvölkern, später den Römern in hohem Grade begehrenswerth. Den ganzen 
Zeitraum von der Mitte des ersten Jahrhunderts v. Chr. bis zur Mitte des 
vierten Jahrhunderts n. Chr. füllen die Kriege mit den Römern, Parthern und 
Persern aus. Nachher brachen die Türken und die Mongolenhorden in die 
unglücklichen Länder ein und verwüsteten, was von der früheren Kultur übrig 
geblieben war. Die von den Sassaniden wieder erweckte hohe Blüthe wurde 
durch die Mongolen zerstört. Es ist bekannt, dafs Mesopotamien vor dem 
Mongoleneinfalle dasjenige Land war, welches die damalige Kulturwelt mit 
Baumwolle versorgte. Jetzt finden sich nur noch vereinzelte Spuren von 
Baumwollkulturen, die aber den Beweis liefern, dafs eine Baumwollkultur im 
grolsen wieder möglich ist, wenn die Bedingungen dafür vorhanden sind. 
Diese Bedingungen müssen also wieder geschaffen werden. Es kommt 
namentlich darauf an, die Euphratländer wieder mit dem grofsartigen Systeme 
der Wasservertheilung zu versehen, das im Alterthume dem fetten Alluvialboden 
die grofse Fruchtbarkeit verlieh. Noch sind zwar die Spuren der 120 000 
künstlichen Wasseradern vorhanden, die einst das etwa 25 Millionen Hektar 
messende Land am unteren Euphrat und Tigris durchzogen. Der Staudamm 
des 80 km langen Semiramiskanals thut heute noch seine Schuldigkeit und 
auch andere wenige von den vor 2700 Jahren gebauten Kanälen bewässern 
noch jetzt die Felder. Aber diese geringen Ueberbleibsel sind höchstens im 
Stande, die dürftigen Aecker der in Zelten und Hütten hausenden Bewohner 
zu berieseln. Wenn, was nach der Erbauung des neuen Verkehrswegs zu er- 
warten ist, das Kanalsystem wieder in Wirksamkeit gesetzt wird und dadurch 
die ungeheueren Wassermengen des Euphrat und Tigris wieder wirthschaftlich 
ausgenutzt werden, dann wird das alte Kulturland von neuem-die Rolle eines 
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Versorgers der alten Welt spielen, vorwiegend mit Unterstützung durch deutsche 
Intelligenz und deutsches Geld. Getreide, Reis, Melonen, Wolle und ins- 
besondere die Baumwolle werden auf den europäischen Markt geworfen werden. 
Welcher Gewinn würde es für uns sein, unsere Baumwolle nicht mehr von 
Amerika kaufen zu müssen, sondern von den Euphratländern zu erhalten und 
ferner von dort den Bedarf an Weizen zu decken, Produkte, wofür wir 
gegenwärtig alljährlich 600 Millionen Mark ausgeben. Die wirthschaftliche und 
kulturelle Bedeutung der Bahn ist damit erst angedeutet, längst nicht erschöpft. 
Der Reichthum Mesopotamiens an Mineralien, an Naphtha, an heifsen Quellen 
und an archäologischen Schätzen mufs gleichfalls in Rechnung gezogen werden. 

Vorerst wird die Bagdadbahn naturgemäfs keine Rente aus der wirth- 
schaftlichen Ausnutzung der von ihr durchzogenen Länder ziehen und es wird 
das in das Unternehmen gesteckte Geld lediglich durch die Garantie der Re- 
gierung verzinst werden. Sicher ist aber, dafs der Gewinn später nicht aus- 
bleiben und dafs also das Anlagekapital selbst sich einst verzinsen wird. 

Zunächst wird die neue Bahn ihre wesentlichsten Einnahmen aus dem ihr 
zufallenden Ueberlandverkehre nehmen müssen. Die Vortheile, welche diesem 
Verkehr aus der Benutzung der neuen Linie erwachsen, liegen auf der Hand. 
Die Beförderung der englischen Post nach Indien durch den Suezkanal be- 
ansprucht bis Bombay jetzt durchschnittlich ı5 Tage. Nach Vollendung der 
Bahn würde sie von London bis Constantinopel etwa 3 Tage, von dort bis 
Kadhima 2!/ Tage und von Kadhima bis Bombay 4!/, Tage gebrauchen. 
Unter Hinzurechnung der Aufenthalte in Constantinopel, Haidar Pascha und 
Kadhima würde sich eine Beförderungsdauer von rund 11 Tagen ergeben, 
mithin eine Verkürzung um etwa 4 Tage gegenüber dem Wege durch den 
Suezkanal entstehen. Bei dem Werthe, den der Weltverkehr heut zu Tage 
auf Schnelligkeit legt, mufs dieser Vortheil als sehr beträchtlich angesehen 
werden. Wenn auch England im Besitze des Suezkanals zur Zeit den Welt- 
verkehr nach Indien beherrscht und in Abhängigkeit von sich hält, so wird 
es doch durch die thatsächlichen Verhältnisse einst gezwungen werden, dies 
Uebergewicht in Bezug auf den Schnellverkehr aufzugeben. Ferner kommt 
in Betracht, dafs der tägliche Eisenbahnverkehr auch eine häutigere Post- 
beförderung als die heutige in Zeiträumen von je 8 oder ı4 Tagen erlaubt. 
Die Erfahrung lehrt, dafs dem Zuge der Post alsbald auch derjenige der 
Reisenden folgt. Mit der Erleichterung und Abkürzung wächst auch die 
Menge des Verkehrs, der überdies verbilligt werden wird; kostet doch beispiels- 
weise der Kanalzoll nur für Beförderung eines Postdampfers durch den Suez- 
kanal nicht weniger als 70000 Frcs. Auch wird der Fortfall der Seefahrt 
durch das glühend heifse Rothe Meer vortheilhaft wirken. 

Die indische Ueberlandpost und der Reiseverkehr nach Ostasien können 
allein das grofse Unternehmen allerdings nicht rentabel machen, und auch das 
materielle Wiedererwachen der von der Bahn durchzogenen Länder braucht 
sicherlich eine geraume Spanne Zeit. Vermag man aber auch im Augenblicke 
nicht den Nutzen des Unternehmens für die gesammte Kulturwelt in seiner 
ganzen Bedeutung zu messen oder gar ziflernmäfsig zu berechnen, so leuchtet 
er doch aus allgemeinen weltpolitischen Gründen ohne weiteres ein. 

Für Deutschland ist noch von besonderer Bedeutung, dafs seiner Stellung 
im Orient durch die vorwiegend mit deutschem Gelde und deutscher That- 
kraft und Beharrlichkeit zu erbauende Bahn eine wesentlich breitere Grundlage 
gegeben wird. 
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In den von A. Seidel, dem Schriftleiter der Deutschen Kolonial - Zeitung 
herausgegebenen, sehr zu empfehlenden »Beiträgen für Kolonialpolitik und 
Kolonialwirthschaft« (Verlag von Wilhelm Süsserot, Berlin W.) hat der Kom- 
mandeur des ı. Eisenbahnregiments, Herr Oberst Gerding, eine durch Karte, 
Lingenprofil und 17 anschauliche photographische Abbildungen belebte Be- 
schreibung der Bahnlinie Swakopmund-Windhoek veröffentlicht, die das ganze 
kürzlich erschienene ı3. Heft füllt. In dankenswerther Weise wird die Be- 
schreibung der Bahnanlage durch die Abbildungen ergänzt, aus denen nicht nur 
der Charakter der durchzogenen Landschaften, sondern auch die Bauart der 
Bahn und der Stations- u. s. w. Gebäude vortrefflich zu erkennen ist. Das Längen- 
profil gewährt einen guten Autschlufs über die Neigungsverhältnisse der Bahn. 

Der Herr Verfasser gehört wohl zu den genauesten Kennern und zu den 
berufensten Beurtheilern der Bahnlinie, die er 1899 eingehend besichtigt hat. 
Seine Schilderung ist deshalb in hohem Grade beachtenswerth; sie ist es 
ferner deshalb, weil sie als die neucste angeschen werden mufs und sehr 
übersichtlich und sachgemäfs ist. Es wird unsere Leser interessiren, wenn 
wir dem Aufsatze nachfolgend Einiges entnehmen. 

Aller Voraussicht nach wird die Bahnverbindung zwischen Swakopmund 
und Windhoek, das der Telegraph bereits am ı. August ı901 erreicht hat, 
am ı. Oktober eröffnet werden. Der im Herbste 1897 zunächst nur mit ge- 
ringen Mitteln begonnene Bau hat somit nur 5 Jahre in Anspruch genommen. 
Dieser rasche Fortschritt ist lediglich dem zweckmäfsigen Vorgehen, dem 
Eiter und der Hingabe der an der Leitung des Baues und an diesem selbst 
betheiligten Offiziere und Beamten zu verdanken. 

Die Linie führt zunächst in östlicher Richtung, das tief eingeschnittene 
Flufsbett des Khan durchquerend, bis Jakalswater (99 km); von dort aus biegt 
sie in nordöstlicher Richtung auf Karibib ab (194,5 km) und führt dann wieder 
östlich nach Okahandya (311 km), um endlich scharf südlich nach Windhoek 
(382 km) abzubicgen. Aufser den beiden Endpunkten war Okahandya der 
einzige von Weilsen und Farbigen bewohnte Ort und Karibib die einzige 
nennenswerthe Farm an der Linie. Alle anderen Stationen sind zunächst 
lediglich zum Zwecke des Bahnbetriebs eingerichtet; sie werden erst in Folge 
des Bahnbaues sich zu Siedelungsplätzen herausbilden und damit die Kultur 
verbreiten und den Zweck der Bahn hauptsächlich erfüllen. 

Die Steigungsverhältnisse sind im Vergleiche zu den europäischen Bahnen 
aufserordentlich schwierig. Die Bahn gelangt bei km 289 auf eine Höhe 
von 1500 m, fällt bis zum Swakop auf ı289 m und erreicht mit ihrem End- 
punkte Windhoek die Höhe von 1637 m, rund 200 m höher als der Brenner- 
pafs. Eine grofse Zahl Gebirgszüge und tief eingeschnittener Flufsthäler war 
zu durchschneiden und mit schr steilen Neigungen zu überschreiten. 

Bis Kubas (147,5 km) durchzieht die Bahn, abgesehen vom Swakopthal, 
ödes Gebiet; erst von da ab gestattet das Gelände die Anlage von Farmen und 
Gartenkulturen sowie die Weidezucht. Zur schnellen Erreichung dieser 
Gegend von der Küste her ist hauptsächlich die Bahn gebaut worden. 
Wasser ist auf den meisten Stationen fast nur durch Tiefbohrungen zu ge- 
winnen, wodurch der Bahnbetrieb sehr erschwert wird. Um die Ueber- 
windung grofser Steigungen und scharfer Kurven mit möglichst geringem 
Kostenaufwand und unter thunlichster Vermeidung von schwierigen Kunst- 
bauten möglich zu machen, ist die Spurhbreite von 60 cm gewählt worden. 
Von vielen Seiten wurde sie seither als unzureichend für-eine Bahn von 
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382 km Länge erklärt. Doch die abtälligen Beurtheiler haben wohl nicht 
berücksichtigt, dafs es sich im wesentlichen nur um eine Bahn von der Art 
der europäischen Feld- und Kleinbahnen handelt, dafs nur beschränkte Mittel 
zur Verfügung standen und dafs überhaupt ein Vergleich mit deutschen Ver- 
hältnissen nicht angängig sein kann. Es ist erfreulich, dafs ein so hervor- 
ragender Fachmann, wie Oberst Gerding, diese Spurweite, nachdem bereits 
Erfahrungen über den Betrieb der Bahn gesammelt werden konnten, für aus- 
reichend und zweckmäfsig hält. 

Die Schwierigkeiten, mit denen man zu kämpfen hatte, gehen z. B. daraus 
hervor, dafs bei Station Rössing das tiefe Thal des Khan zu durchqueren und 
die jenseitige Hochebene mit einer Steigung von ı :20 auf 4 km zu erklimmen 
ist. Das Flufsbett wird ohne Brückenbau, der überaus kostspielig gewesen 
wäre, auf der Flufssohle überschritten, was deshalb nicht so bedenklich ist, 
weil der Flufs erfahrungsmäfsig höchstens alle 8 bis 1o Jahre herabkommt. 
Im Uebrigen ist die Zahl der Brücken sehr beträchtlich; sie sind meist in 
Eisenkonstruktion aufgeführt. Die bedeutendste ist diejenige über den Swakop 
bei Okahandya, die eine Länge von 300 m hat. 

Selbstverständlich hat das Material für den Oberbau und das gesammte 
rollende Material aus Deutschland herangeführt werden müssen. Es sind 
Schienen möglichst leichten Gewichts, doch verhältnifsmäfsig schwere Maschinen 
verwendet. Die Güterwagen mit einer Tragfähigkeit von 5000 kg laufen wegen 
der scharfen Krümmungen auf Drehgestellen. Die Personenwagen, ebenfalls 
vierachsig, entsprechen der Form unserer Strafsenbahnwagen, die Längssitze 
sind umklappbar und zum Schlafen eingerichtet, die Wagen im Uebrigen 
wegen der Hitze möglichst luftig gebaut. Im ganzen höchst einfach sind die 
Stationsgebäude auf der Strecke ausgestattet. Nur der Anfangs- und der 
Endpunkt mufsten gröfsere Bahnhofsgebäude, Güter- und Lokomotivschuppen 
erhalten; ebenso ist Karibib, die Hauptzwischenstation und Abgangsstation 
nach dem Norden, wo voraussichtlich die von der Otavi-Minengesellschaft zu 
erbauende Linie einmünden wird, mit stattlicheren Bauten versehen. Hier 
befindet sich auch die Hauptwerkstatt. 

Mit den vorhandenen Betriebsmitteln können täglich 2 Güterzüge und 
wöchentlich 2 Personenzüge in jeder Richtung gefahren werden. Die Fahr- 
zeit für Personenzüge ist im allgemeinen auf 2 Tage mit Nachtaufenthalt in 
Karibib, diejenige für Güterzüge auf 3 bis 4 Tage bemessen. Die Fahr- 
geschwindigkeit für Personenzüge ist auf 20, für Güterzüge auf 12 km in der 
Stunde festgesetzt. Bei der in Aussicht genommenen Zugzahl können im 
Jahre (300 Betriebstage) 15 ooo Tonnen Güter in jeder Richtung befördert 
werden. Mit einer derartigen Leistungsfähigkeit dürfte nach Ansicht des 
Oberst Gerding die Bahn allen Anforderungen, die in absehbarer Zeit an sie 
herantreten können, mehr als genügen. Bei den geringen Anlagekosten und 
bei möglichst einfacher Gestaltung des Betriebs wird ein solcher Verkehr nicht 
nur die Betriebsausgaben decken, sondern auch eine bescheidene Rente abwerfen. 


Das Bahnpostamt 10 in Cöln (Rhein). 


Anfang April d. J. feierte das Bahnpostamt 1o in Cöln (Rhein) sein 
sojähriges Jubiläum, bei dem der gegenwärtige Vorsteher des Amtes als Fest- 
redner der grofsen Bedeutung gedachte, welche die Bahnposten ro im inter- 
nationalen Postverkehre haben. Noch ausführlicher werden die Verhältnisse 
des wichtigen Bahnpostamts in einer zu dem Jubiläum erschienenen ‚Schrift 
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In den von A. Seidel, dem Schriftleiter der Deutschen Kolonial - Zeitung 
herausgegebenen, sehr zu empfehlenden »Beiträgen für Kolonialpolitik und 
Kolonialwirthschaft« (Verlag von Wilhelm Süsserot, Berlin W.) hat der Kom- 
mandeur des ı. Eisenbahnregiments, Herr Oberst Gerding, eine durch Karte, 
Längenprofil und 17 anschauliche photographische Abbildungen belebte Be- 
schreibung der Bahnlinie Swakopmund-Windhoek veröffentlicht, die das ganze 
kürzlich erschienene ı3. Heft füllt. In dankenswerther Weise wird die Be- 
schreibung der Bahnanlage durch die Abbildungen ergänzt, aus denen nicht nur 
der Charakter der durchzogenen Landschaften, sondern auch die Bauart der 
Bahn und der Stations- u. s. w. Gebäude vortrefflich zu erkennen ist. Das Längen- 
profil gewährt einen guten Aufschlufs über die Neigungsverhältnisse der Bahn. 

Der Herr Verfasser gehört wohl zu den genauesten Kennern und zu den 
berufensten Beurtheilern der Bahnlinie, die er 1899 eingehend besichtigt hat. 
Seine Schilderung ist deshalb in hohem Grade beachtenswerth; sie ist es 
ferner deshalb, weil sie als die neueste angesehen werden mufs und sehr 
übersichtlich und sachgemäfs ist. Es wird unsere Leser interessiren, wenn 
wir dem Aufsatze nachfolgend Einiges entnehmen. 

Aller Voraussicht nach wird die Bahnverbindung zwischen Swakopmund 
und Windhoek, das der Telegraph bereits am ı. August 1901 erreicht hat, 
am ı. Oktober eröffnet werden. Der im Herbste 1897 zunächst nur mit ge- 
ringen Mitteln begonnene Bau hat somit nur 5 Jahre in Anspruch genommen. 
Dieser rasche Fortschritt ist lediglich dem zweckmäfsigen Vorgehen, dem 
Eifer und der Hingabe der an der Leitung des Baues und an diesem selbst 
betheiligten Offiziere und Beamten zu verdanken. 

Die Linie führt zunächst in östlicher Richtung, das tief eingeschnittene 
Flufsbett des Khan durchquerend, bis Jakalswater (99 km); von dort aus biegt 
sie in nordöstlicher Richtung auf Karibib ab (194,; km) und führt dann wieder 
östlich nach Okahandya (311 km), um endlich scharf südlich nach Windhoek 
(382 km) abzubiegen. Aufser den beiden Endpunkten war Okahandya der 
einzige von Weisen und Farbigen bewohnte Ort und Karibib die einzige 
nennenswerthe Farm an der Linie. Alle anderen Stationen sind zunächst 
lediglich zum Zwecke des Bahnbetriebs eingerichtet; sie werden erst in Folge 
des Bahnbaues sich zu Siedelungsplätzen herausbilden und damit die Kultur 
verbreiten und den Zweck der Bahn hauptsächlich erfüllen. 

Die Steigungsverhältnisse sind im Vergleiche zu den europäischen Bahnen 
aufserordentlich schwierig. Die Bahn gelangt bei km 289 auf eine Höhe 
von 1500 m, fällt bis zum Swakop auf ı289 m und erreicht mit ihrem End- 
punkte Windhoek die Höhe von 1037 m, rund 200 m höher als der Brenner- 
pafs. Eine grofse Zahl Gebirgszüge und tief eingeschnittener Flufsthäler war 
zu durchschneiden und mit schr steilen Neigungen zu überschreiten. 

Bis Kubas (147,5 km) durchzieht die Bahn, abgesehen vom Swakopthal, 
ödes Gebiet; erst von da ab gestattet das Gelände die Anlage von Farmen und 
Gartenkulturen sowie die Weidezucht. Zur schnellen Erreichung dieser 
Gegend von der Küste her ist hauptsächlich die Bahn gebaut worden. 
Wasser ist auf den meisten Stationen fast nur durch Tiefbohrungen zu ge- 
winnen, wodurch der Bahnbetrieb sehr erschwert wird. Um die Ueber- 
windung grofser Steigungen und scharfer Kurven mit möglichst geringem 
Kostenaufwand und unter thunlichster Vermeidung von schwierigen Kunst- 
bauten möglich zu machen, ist die Spurbreite von 60 cm gewählt worden. 
Von vielen Seiten wurde sie seither als unzureichend für eine Bahn von 
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382 km Länge erklärt. Doch die abfälligen Beurtheiler haben wohl nicht 
berücksichtigt, dafs es sich im wesentlichen nur um eine Bahn von der Art 
der europäischen Feld- und Kleinbahnen handelt, dafs nur beschränkte Mittel 
zur Verfügung standen und dafs überhaupt ein Vergleich mit deutschen Ver- 
hältnissen nicht angängig sein kann. Es ist erfreulich, dafs ein so hervor- 
ragender Fachmann, wie Oberst Gerding, diese Spurweite, nachdem bereits 
Erfahrungen über den Betricb der Bahn gesammelt werden konnten, für aus- 
reichend und zweckmäfsig hält. 

Die Schwierigkeiten, mit denen man zu kämpfen hatte, gehen z. B. daraus 
hervor, dafs bei Station Rössing das tiefe Thal des Khan zu durchqueren und 
die jenseitige Hochebene mit einer Steigung von ı :20 auf 4 km zu erkliminen 
ist. Das Flufsbett wird ohne Brückenbau, der überaus kostspielig gewesen 
wäre, auf der Flufssohle überschritten, was deshalb nicht so bedenklich ist, 
weil der Flufs erfahrungsmäfsig höchstens alle 8 bis ro Jahre herabkommt. 
Im Uecbrigen ist die Zahl der Brücken sehr beträchtlich; sie sind meist in 
Eisenkonstruktion aufgeführt. Die bedeutendste ist diejenige über den Swakop 
bei Okahandya, die eine Länge von 300 m hat. 

Selbstverständlich hat das Material für den Oberbau und das gesammte 
rollende Material aus Deutschland herangeführt werden müssen. Es sind 
Schienen möglichst leichten Gewichts, doch verhältnifsmäfsig schwere Maschinen 
verwendet. Die Güterwagen mit einer Tragfähigkeit von 5000 kg laufen wegen 
der scharfen Krümmungen auf Drehgestellen. Die Personenwagen, ebenfalls 
vierachsig, entsprechen der Form unserer Strafsenbahnwagen, die Längssitze 
sind umklappbar und zum Schlafen eingerichtet, die Wagen im Uebrigen 
wegen der Hitze möglichst luftig gebaut. Im ganzen höchst einfach sind die 
Stationsgebäude auf der Strecke ausgestattet. Nur der Anfangs- und der 
Endpunkt mufsten gröfsere Bahnhofsgebäude, Güter- und Lokomotivschuppen 
erhalten; ebenso ist Karibib, die Hauptzwischenstation und Abgangsstation 
nach dem Norden, wo voraussichtlich die von der Otavi-Minengesellschaft zu 
erbauende Linie einmünden wird, mit stattlicheren Bauten versehen. Hier 
befindet sich auch die Hauptwerkstatt. 

Mit den vorhandenen Betriebsmitteln können täglich 2 Güterzüge und 
wöchentlich 2 Personenzüge in jeder Richtung gefahren werden. Die Fahr- 
zeit für Personenzüge ist im allgemeinen auf 2 Tage mit Nachtaufenthalt in 
Karibib, diejenige für Güterzüge auf 3 bis 4 Tage bemessen. Die Fahr- 
geschwindigkeit für Personenzüge ist auf 20, für Güterzüge auf ı2 km in der 
Stunde festgesetzt. Bei der in Aussicht genommenen Zugzahl können im 
Jahre (300 Betriebstage) 15 000 Tonnen Güter in jeder Richtung befördert 
werden. Mit einer derartigen Leistungsfähigkeit dürfte nach Ansicht des 
Oberst Gerding die Bahn allen Anforderungen, die in absehbarer Zeit an sie 
herantreten können, mehr als genügen. Bei den geringen Anlagekosten und 
bei möglichst einfacher Gestaltung des Betriebs wird ein solcher Verkehr nicht 
nur die Betriebsausgaben decken, sondern auch eine bescheidene Rente abwerfen. 


Das Bahnpostamt 10 in Cöln (Rhein). 


Anfang April d. J. feierte das Bahnpostamt ro in Cöln (Rhein) sein 
sojähriges Jubiläum, bei dem der gegenwärtige Vorsteher des Amtes als Fest- 
redner der grofsen Bedeutung gedachte, welche die Bahnposten 10o im inter- 
nationalen Postverkehre haben. Noch ausführlicher werden die Verhältnisse 
des wichtigen Bahnpostamts in einer zu dem Jubiläum erschienenen, Schrift 
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behandelt: »Zur Geschichte des Kaiserlichen Bahnpostamts 10 in Cöln (Rhein) 
und des Bahnpostwesens im Allgemeinen. Von Meifsner, Postdirektor a. D., 
Bonn, Universitäts-Buchdruckerei von Carl Georgi.a Das Werkchen, dessen 
Verfasser von ı890 bis 1900 an der Spitze des Amtes gestanden hat, beschränkt 
sich, wie schon der Titel besagt, nicht auf das Bahnpostamt ı0, sondern be- 
handelt auch — zum Theil wohl mit Rücksicht auf solche Leser, die dem 
Postdienste ferner stehen — das gesammte Bahnpostwesen und giebt zudem 
eine kurze Zusaminenstellung der wichtigsten verkehrsgeschichtlichen That- 
sachen aus den Beziehungen Deutschlands zum Auslande, soweit sie für das 
Bahnpostamt 10 in Betracht kommen. 

Wir bringen in Nachfolgendem auf Grund des Buches lediglich einen 
Abrifs der Geschichte des Bahınpostamts 10 und verweisen im Uebrigen auf 
das Buch selbst sowie auf den Aufsatz »Das fünfzigjährige Jubiläum der Bahn- 
posten« im Archiv von 1899, S. 587 fl. 

Von der Eisenbahnlinie Cöln- Aachen wurden die einzelnen Theilstrecken 
in den Jahren 1839 bis 1841 nach und nach dem Verkehr übergeben. Zu 
Postzwecken wurde die Bahn jedoch erst nach ihrer vollständigen Fertig- 
stellung bis Aachen (6. September 1841) benutzt, und zwar in der Weise, 
dafs mit den täglich in jeder Richtung verkehrenden zwei Zügen ein dem 
Ortspostamt in Cöln unterstellter Postkondukteur in einer ihm eingeräumten 
Abtheilung eines Personenwagens mitfuhr, um nichts weiter zu besorgen, als 
unterwegs geschlossene Felleisen und Beutel auszutauschen. Die Postpacket- 
beförderung, über die sich die Post- und die Eisenbahnverwaltung zunächst nicht 
einigen konnten, kam erst Anfang November 1841 in Gang, zu welchem Zwecke 
die Rheinische Eisenbahngesellschaft der Postverwaltung eine Abtheilung eines 
bedeckten »char a bancs« zur Verfügung stellte. Nachdem noch die Anschlufs- 
strecke nach Belgien eröffnet worden war (1844), licfs man für diese Strecke die 
Postabtheilungen schon in der belgischen Grenzstation Verviers in die Züge 
einstellen, wobei gleichzeitig die Einrichtung getroffen wurde, dafs Postbeamte 
bereits während der Fahrt von Verviers nach Aachen die eingehenden Brief- 
kartenschlüsse vorbereitend bearbeiteten. Als die für diesen Zweck bahnseitig 
hergegebenen Abtheilungen sich als unzureichend erwiesen, wurden, nachdem 
längere Zeit ein von der belgischen Verwaltung leihweise überlassener Post- 
wagen in Gebrauch gewesen war, endlich im Jahre 1848 eigens für die Post 
eingerichtete Wagen, damals noch »bureaux ambulants« genannt, zwischen 
Verviers und Aachen eingestellt. Diese Urahnen unserer Bahnpostwagen 
scheinen den Beamten nur geringen Beifall abgewonnen zu haben. Wie die 
Akten berichten, wurde man in den Wagen, in denen man mit dem Kopfte 
die Decke berührte, heftig hin und her gestofsen; die Oefen wärmten nur, 
wenn sie rothglühend waren, man mulfste bei frei brennenden Kerzen arbeiten, 
und durch die Ritzen der Wagenwände fielen nicht selten Briefe hindurch. 

Von 1849 an wurden die bureaux ambulants von Verviers über Aachen 
nach Cöln durchgeführt. Die Geschäfte nahmen schnell zu; andere Eisen- 
bahnstrecken liefen in Cöln zusammen, so dafs hier der eigentliche Verkehrs- 
mittelpunkt zu suchen war. Der preufsische Minister für Handel u. s. w. verfügte 
daher unterm 8. März 1852, dafs vom ı. April desselben Jahres an »die 
Leitung und Beaufsichtigung des Postbetriebs bei den Dampfzügen auf der 
Rheinischen Eisenbahn resp. zwischen Aachen und Verviers einem neu ein- 
zurichtenden Post-Speditionsamt 10« in Cöln zu übertragen sei. So wurde 
der 1. April 1852 der Geburtstag des neuen Bahnpostamts. 

In der folgenden Zeit nahm besonders der überseeische Postverkehr durch 
das Dampfschiffwesen ceinen grofisen Aufschwung, wodurch sich die zu- 
nehmende Bedeutung der Eisenbahnlinie Cöln-Verviers als Weltverkehrsstrafse 
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erklärte. Fast alles, was über Marseille, Lissabon, Calais oder Ostende für 
Deutschland und die dahinter liegenden Länder einging, mufste seinen Weg 
über Verviers nehmen. Dazu kam der Verkehr mit den Nachbarländern Belgien 
und Frankreich selbst. 

Anfangs wurden von den »Speditionsbüreaus« in der Richtung nach 
Verviers nur die von den Bahnlinien Berlin- Deutz und dem Dampfschiffkurse 
von Mainz zugegangenen Briefsendungen umgearbeitet, während die Post- 
anstalten in Cöln, Aachen und Eupen direkte Kartenschlüsse auf belgische 
und französische Postanstalten fertigten. Bald aber ging man dazu über, die 
Speditionsbüreaus mehr zu dem zu machen, was ihr Name besagte, und ihnen 
die gesammte Korrespondenz nach dem Auslande zur Umarbeitung zuzuführen. 
Der Verkehr nahm so rasch zu, dafs schon 1853 die damals am Dienstag 
und Donnerstag eingehende Post aus den Vereinigten Staaten von Amerika 
ı5 Beamte und Unterbeamte in Anspruch nahm, die in drei Wagen arbeiteten. 
Trotzdem konnte in der kurzen Fahrzeit von etwas mehr als drei Stunden 
die Arbeit nicht bewältigt werden, so dafs die Sachen für Süddeutschland bei 
der Ankunft in Cöln meist noch gar nicht in Angriff genommen waren. Die 
Briefsäcke wurden dann mittelst Droschken nach dem Mainzer Dampfer ge- 
bracht, auf dessen Verdecke mehrere Beamte und Unterbeamte unter einem 
Zelte oft bis zur Ankunft in Mainz mit der Aufarbeitung der süddeutschen 
Post zu thun hatten. Auch die für Norddeutschland bestimmten Sendungen 
konnten oft nicht rechtzeitig bewältigt werden, so dafs zahlreiche Klagen über 
Verzögerungen einliefen. Es wurde angeregt, die Speditionsbüreaus schon in 
Lüttich entspringen zu lassen, um so eine längere Arbeitszeit zu gewinnen. 
Der an sich sehr einleuchtende Vorschlag, der später in erweitertem Umtange 
zur Ausführung kam, scheiterte aber damals an dem Kostenpunkt, indem die 
belgische Verwaltung für jeden Wagen und jede Fahrt zwischen Lüttich und 
Verviers eine Vergütung von 30 Franken beanspruchte, was dem General-Post- 
amte zu kostspielig war. 

Noch ein anderer Uebelstand machte sich geltend. Die amerikanische Post 
kam oft verspätet an, weshalb das nach Verviers entgegengesandte Postpersonal 
oft Stunden, ja Tage lang auf dem Bahnhofe warten mufste.e. Um bei An- 
kunft der umfangreichen Post rechtzeitig zur Stelle zu sein, benutzten die 
Fahrer die auf dem Bahnhofe Verviers stehenden Eisenbahnwagen I. und 
ll. Klasse als Wohn- und Schlafstellen, worüber der Eisenbahn-Betriebsdirektor 
sich mit Recht beschwerte. Dies führte dazu, dafs am ı. September 1854 in Ver- 
viers ein ständiges »Filialbüreau des Post-Speditionsamts x« eingerichtet wurde. 

Dem Bahnpostamte wurden im Laufe der Zeit noch verschiedene andere 
Eisenbahnlinien zugetheilt, die es zum Theil noch heute besitzt, zum Theil 
aber — wie die Strecken Aachen-Düsseldorf-Ruhrort und Cöln-Bingerbrück-— 
Frankfurt (Main) — an die später eingerichteten Bahnpostämter Nr. ı3 in 
Aachen und Nr. 24 in Cöln abgegeben hat. Die wichtigste Strecke war und 
blieb aber bei allem Wandel der Zeiten die nur roo km lange Eisenbahn 
von Cöln nach Verviers, auf der sich wegen der kurz bemessenen Fahrzeit 
die Schwierigkeiten in der Bearbeitung der Auslandsposten immer mehr 
steigerten. Nachdem man 1889 den Uebelstand dadurch zu mildern versucht 
hatte, dafs das Bahnpostamt 10 durch telegraphische Meldungen aus London, 
Havre und Bordeaux über den Eingang besonders umfangreicher Posten in 
den Stand gesetzt wurde, ausreichende Betriebsmittel und Arbeitskräfte bereit 
zu stellen, nachdem auch von 1887 an ein Theil der nordamerikanischen Post 
auf den Weg über Vlissingen und die Bahnposten 8 verwiesen worden war, 
drängte doch der unaufhaltsam steigende Verkehr, der auch beim Einstellen 
von sechs und mehr Wagen nicht mehr zu bewältigen war, dazu, den An- 
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fangspunkt der Bahnposten wenigstens bei einigen Zügen weit zurück, bis 
nach Ostende zu verlegen. Die belgische Verwaltung, die auf volle Erhaltung 
des gewinnbringenden Durchgangsverkehrs Werth legen mulfste, zeigte sich sehr 
entgegenkommend und beanspruchte keinerlei besondere Vergütung. Mit der 
Ausdehnung der Bahnposten bis Ostende, die einen Zeitgewinn für die Be- 
arbeitung der Postsendungen von fünf Stunden brachte, konnte am ı. Juli 1839 
begonnen werden. | 

Zum Bahnpostamte 10 gehören jetzt (nach dem Stande von Anfang 1902) 
die nachstehenden vier Eisenbahnstrecken, auf denen 92 Beamte und 124 Unter- 
beamte den Postdienst wahrnehmen. Es verkehren täglich 

26 Bahnposten auf der Strecke Cöln-Verviers-Ostende, 

14 - - =- -  Cöln-Cleve, 

1O - - - -  Cöln-Saarbrücken und 
- - - - _ Cöln-Hochneukirch. 

Beim Eingange gröfserer überseeischer Posten wird von Ostende aus zur 
Weiterbeförderung der nächste geeignete Zug benutzt, auch dann, wenn dieser 
Zug für gewöhnlich keine deutsche Bahnpost führt. 

Jetzt herrschen auf der stark belasteten Strecke wohlgeordnete Verhältnisse, 
wenn es auch nicht ausbleibt, dafs beim gleichzeitigen Eingehen mehrerer 
starker Posten in Folge von Störungen im Dampfschiffverkehre die vorhan- 
denen Kräfte bis zur Erschöpfung in Anspruch genommen werden müssen 
und 30 Beamte in 6 Bahnpostwagen kaum im Stande sind, selbst von Ostende 
bis Cöln die Arbeit zu bewältigen. 

Die Posten aus Nordamerika, vom Kaplande, aus Westafrika, China, 
Japan und Westindien gehen in der Regel über Ostende, die aus Brasilien 
und Argentinien über Paris-Lüttich-Verviers ein. 

Die Bahnposten 10 tauschen nicht nur mit zahlreichen ausländischen Post- 
anstalten und Bahnposten des westlichen Europa, sondern auch mit vielen 
Hafenorten der übrigen Erdtheile direkte Kartenschlüsse aus. Auf allen Schiffen 
der wichtigeren Dampfschifflinien, in den fernsten Gegenden des Weltpost- 
gebiets sind die Briefsäcke der Bahnposten 10 gute Bekannte. 

Aus dem Zahlenmateriale des Werkchens seien noch einige Angaben tiber 
den von den Bahnposten 10 im Jahre ıgoı vermittelten Auslandsverkehr an- 
gefügt. Zahl der abgesandten Briefsendungen: nach den Vereinigten Staaten 
2 041 804, nach Brasilien ı 012 272, nach Argentinien 511 824, nach Uruguay 
66 888, nach Chile 272 304, nach Peru 80 184, nach Columbien 56 106, 
‚nach Venezuela 76 T nach Guatemala 42 264, nach Mexico 51 192, nach 
Cuba und Porto Rico 51 024, nach China 62352, nach Japan 48 876, nach der 
Kap-Kolonie 89 568, nach der vorm. Südafrikanischen Republik 39 006 (im 
Jahre 1899, also vor dem Kriege: 81 984), nach Deutsch-Südwestafrika 57 384, 
nach Kamerun 14 052, nach Apia 6582 (die Hauptbeförderung nach den 
Samoa-Inseln geht über Bremen und Hamburg). — Zahl der eingegangenen 
Briefsendungen: aus den Vereinigten Staaten 3 139 846, aus Brasilien 611 380, 
aus Argentinien 303 846, aus Uruguay 60 144, aus Chile 188 472, aus Peru 
78 240, aus Columbien 36 024, aus Venezuela 110 520, aus Guatemala 85 108, 
aus Mexico 141 804, aus Cuba und Porto Rico 93 732, aus Japan 108 672, 
aus dem Kaplande 129 Oze aus der vorm. Südafrikanischen Republik 42 538 
(1899 dagegen 135 192), aus Deutsch - Südwestafrika 142 728, aus Kamerun 
72 202, aus Apia 35 848. 

In ihrer Gesammtheit geben diese Zahlen ein Bild von dem Verkehrsstrome, 
der fortgesetzt seinen Weg über Verviers nimmt und auf den die „Zeiinere 
stolz sim: 
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Das Post- und Telegraphenwesen in Neu-Seeland (1900/1901). 


Der vom General-Postmeister der britisch-australischen Kolonie Neu-Seeland 
für den Zeitraum vom ı. April ıgoo bis Ende März 1901 erstattete Ver- 
waltungsbericht läfst eine stetig fortschreitende Entwickelung bei allen Zweigen 
des Post- und Telegraphendienstes erkennen. Das Verkehrsgebiet der Kolonie, 
die seit dem ı. Oktober 1891 dem Weltpostverein angehört, hat neuerdings 
durch Angliederung der Cook- (oder Hervey-) Inselgruppe und einer Anzahl 
kleinerer. Inseln eine Erweiterung erfahren; es kommt an Ausdehnung dem des 
Königreichs Italien annähernd gleich, zählt indefs noch nicht ı Million Einwohner. 

Als das bemerkenswertheste Ereignifs hebt der Bericht die am ı. Januar 
1901 erfolgte Einführung des Penny-Briefportos hervor, die den An- 
schlufs der Kolonie an die unter einem grofsen Theile des britischen Kolonial- 
reichs seit Weihnachten 1898 bestehende Pennyporto-Gemeinschatt zur Folge 
gehabt hat. Die Postverwaltung der Kolonie hat den denkwürdigen Tag 
nicht ohne eine Feier vorübergehen lassen, an der auf Einladung des General- 
Postmeisters zahlreiche hohe Beamte und hervorragende Bürger Theil ge- 
nommen haben. Bei dieser Feier wurde deın General-Postmeister Namens 
der gesammten Beamtenschaft eine Nachbildung der neu eingeführten Penny- 
Marke in Form einer Medaille und eine mit reichem Bilderschmuck aus- 
gestattete Adresse überreicht. Der General-Postmeister seinerseits versandte 
eine mit dem Aufgabestempel der ersten Stunde des Jahres 1901 bedruckte 
Erinnerungspostkarte an hohe Würdenträger, hervorragende Politiker und be- 
deutende Geschäftsleute des britischen Reichs sowie an die Leiter der fremden 
Postverwaltungen. 

Die Postverwaltung von Neu-Seeland hatte bei der Einführung des Penny- 
portos mit einem jährlichen Einnahme-Austfalle von 80 000 £ gerechnet; in- 
zwischen ist, wie zu erwarten war, eine erhebliche Steigerung des Brief- 
verkehrs eingetreten, und es besteht die Hoffnung, dafs die Einbufse sich in 
wesentlich geringeren Grenzen halten werde. Andererseits wird die starke 
Zunahme des Verkehrs aber auch ein Anwachsen der Ausgaben im Gefolge 
haben; insbesondere werden Personalvermehrungen und Erweiterungen der 
Diensträume in gröfsereın Umfang als bisher vorzunehmen sein. 

In dem Finanzergebnisse des Berichtsjahrs tritt die Wirkung des Penny- . 
portos, das nur während der letzten drei Monate bestanden hat, noch nicht 
in vollem Umfange hervor, doch ist der Ueberschufs aus dem Postbetriebe, 
der seit Jahren stets gestiegen war, um etwa 23000 £ gesunken. Die Ein- 
nahmen haben betragen: 

bei der Post 316857 £ (im Vorjahre 325 301 £), 

bei der Telegraphie 186978 £ (im Vorjahre 162 944 £); 
die Ausgaben dagegen: 

bei der Post 223 256 £ (im Vorjahre 208 814 £), 

bei der Telegraphie 195 015 £ (im Vorjahre 181 634 £). 

Bei der Telegraphie, die bisher stets eines Zuschusses bedurft hat, war 
danach ein solcher von 8037 £ (im Vorjahre ı8690 £) erforderlich. Noch 
vor zwei Jahren belief sich ihr Zuschufs auf 30000 £; seitdem hat sich das 
Finanzergebnifs der Telegraphenverwaltung beständig günstiger gestaltet, und 
der letzte Jahresabschlufs berechtigt zu der Erwartung, dafs sie demnächst 
ihre Ausgaben aus den eigenen Einnahmen wird decken können. 

Im Berichtsjahre sind 83 Postanstalten und ebensoviel Telegraphen- 
anstalten neu eröffnet worden. Insgesammt bestanden am Ende des Jahres 
1686 Postanstalten und 991 Telegraphenanstalten. 
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Das Personal der Post- und Telegraphenverwaltung zählte Ende März 1901 
3715 Köpfe; gegenüber dem Vorjahr ist es um 242 Köpfe vermehrt worden. 
Nichtsdestoweniger hat zeitweise Beamtenmangel geherrscht, der einestheils 
durch das fortdauernde Anwachsen des Telegrammverkehrs, anderentheils durch 
die Steigerung des Briefverkehrs in Folge der Einführung des Pennyportos 
hervorgerufen worden war. Zahlreiche Lücken entstanden auch durch die 
Entsendung von Beamten nach dem Kriegsschauplatz in Südafrika. Im Bereiche 
der Post ist dem Beamtenmangel dadurch abgeholfen worden, dafs geeignete 
Briefträger und sonstige Unterbeamte, die sich in ihrer freien Zeit die Erlernung 
der Beamtendienstgeschäfte hatten angelegen sein lassen, zu Clerks befördert 
worden sind. Bei der Telegraphie hat sich die Nothwendigkeit ergeben, zur 
Heranbildung von Anwärtern Schulen einzurichten. Solche Schulen sind in 
Wellington und Invercargill eröffnet und von einer Anzahl junger Leute bereits 
durchlaufen worden. Für die Annahme von Telegraphenboten ist das Mindest- 
alter von ı2 auf ı3 Jahre, das Höchstalter von ı5 auf 16 Jahre erhöht worden. 

In Verbindung mit der Einführung des Pennyportos ist eine neue Marke 
zu ı d. ausgegeben worden. Der erste Vorrath von dem neuen Werthzeichen 
wurde in London gedruckt, wo auch der Entwurf gefertigt worden ist; jetzt 
erfolgt die Herstellung in der Markendruckerei (Stamp-printing office) der 
Kolönie. Die Werthzeichen werden auch in kleinen Büchelchen mit ı2 oder 
30 Stück Inhalt an das Publikum abgegeben. Jedes Blatt eines solchen 
Büchelchens wird von 6 Freimarken gebildet und ist von dem folgenden Blatte 
durch Wachspapier getrennt. Der Umschlag enthält einen Portotarif und 
sonstige postalische Nachrichten von allgemeinem Interesse. Vor der Hand 
sind die Büchelchen, die mit !/ d. Zuschlag für die Herstellungskosten ver- 
kauft werden, nur bei den Hauptpostämtern erhältlich. Eine Marke zu ı'!/.d. 
ist ebenfalls neu ausgegeben worden; sie ist khakifarben und versinnbildlicht 
die von Neu-Seeland dem Mutterland auf dessen Ruf im südafrikanischen 
Kriege geleistete Heeresfolge. Sodann soll noch eine neue Reihe Ansichts- 
postkarten in den Verkehr gegeben werden. Die Ausgabe weiterer Reihen 
solcher Postkarten wird aber nicht beabsichtigt, da die Postverwaltung von 
Neu-Seeland, welche bei der Ausgabe von Ansichtspostkarten von dem 
Wunsche geleitet worden war, die Kenntnifs von der landschaftlichen Schön- 
heit der Kolonie in weitere Kreise zu tragen, diese Aufgabe jetzt der Privat- 
. industrie überlassen zu können glaubt. 

Was den Umfang des Korrespondenzverkehrs betrifft, so wurden 
im Jahre 1900 in der Kolonie eingeliefert 36 185 045 Briefe, ı 236 183 Karten- 
briefe, 1858064 Postkarten, 16111221 Bücher- und Mustersendungen, 
12 347 374 Zeitungen und sonstige Drucksachen, während 2477251 Briefe, 
50451 Postkarten, ı 604 ı81 Bücher- und Mustersendungen, 4698 341 
Zeitungen u.s. w. vom Ausland eingingen. Im Vergleiche zum Jahre 1899 
ist die Zahl der Briefe um 3,43 v. H., der Kartenbriefe um 12 v. H., der 
Postkarten um 16,16 v. H., der Bücher- und Mustersendungen um 0,31 v. H., 
der Zeitungen u. s. w. um 845 v. H. gestiegen. Auf den Kopf der Bevölkerung 
entfielen 49,0: aufgelieferte Briefsendungen, gegen 47,77 im Vorjahre. 

Eine weitere Ausbreitung hat wiederum das Bestellwesen erfahren. In 
einigen Orten wurde der Bestelldienst neu eingeführt und in zahlreichen 
anderen erheblich erweitert. 

Auf dem Gebicte der Packetbeförderung sind einige wichtige Fort- 
schritte zu verzeichnen. Mit der Cap-Kolonie ist ein direkter Packetaustausch ein- 
geführt worden, der zugleich für den Packetverkehr mit den übrigen britischen 
Kolonien in Südafrika nutzbar gemacht wird und während der Dauer des 
südafrikanischen Krieges den Angehörigen der neu -secländischen Hülfstruppen 


Das Post- und Telegraphenwesen in Neu-Seeland (1900’1901). 423 


die Versendung von Liebesgaben wesentlich erleichtert hat. Am ı. Januar 1901 
ist wieder eine erhebliche Herabsetzung der Gebühr für Packete nach dem 
Mutterland eingetreten. Die neue Taxe ist in drei Stufen eingetheilt und 
beträgt für Packete bis ı kg ı s., über ı bis 3 kg 2 s., über 3 bis 5 kg 3 s. 
Das System der Erhebung des Packetportos nach drei Gewichtsstufen findet 
auch im Verkehre mit einer Anzahl britischer Kolonien und fremder Länder 
Anwendung, und die Postverwaltung von Neu-Seeland ist bestrebt, sowohl im 
Interesse der Versender als auch zur Herbeiführung einer Gleichmäfsigkeit es 
thunlichst auf ihren gesammten Packetverkehr auszudehnen. Im Jahre 1900 
wurden 199 220 Packete (6077 mehr als im Vorjahr) aufgegeben, von denen 
188 304 nach Orten in der Kolonie und 10916 nach dem Auslande bestimmt 
waren. Die Zahl der vom Ausland eingegangenen Packete hat 34236 
(4029 mehr als im Vorjahre) betragen. 

Auch beim Postanweisungsdienst ist eine stetige Weiterentwickelung 
wahrzunehmen. 24 Postanstalten sind zur Ausführung des Dienstes neu zuge- 
lassen worden; damit ist die Gesammtzahl der Theil nehmenden Aemter auf 454 
gestiegen. Es sind im Jahre 1900 369 834 Postanweisungen mit 1214852 £ 
eingezahlt und 264 018 Postanweisungen mit 1 042 348 £ ausgezahlt worden. 
Gegenüber den entsprechenden Zahlen des Vorjahrs ergiebt sich eine Zunahme 
von 25 170 Stück mit 96044 £ bei den Einzahlungen und ı9 ı0ı Stück mit 
94 335 £ bei den Auszahlungen. Von der telegraphischen Uebermittelung von 
Geldbeträgen wird ebenfalls in zunehmendem Mafse Gebrauch gemacht; die 
Zahl der telegraphischen Postanweisungen hat sich auf 39311 Stück mit 
127551 £ belaufen; sie hat gegen 1899 um 2378 Stück mit 7517 € zu- 
genommen. 

Zur Wahrnehmung des Postsparkassendienstes waren Ende 1900 
445 Postanstalten zugelassen; Ende 1899 betrug ihre Zahl nur 427. 46086 
Sparkassenbücher wurden neu ausgegeben, 31724 .geschlossen, was einen 
Zuwachs von 14 362 Büchern ergiebt. Insgesammt waren 197 408 Bücher im 
Umlauf; ein Buch kam auf 3,9 Einwohner, während im Vorjahre das Ver- 
hältnifs sich auf ı :4,13 stellte. Die Zahl der Einlagen betrug 347056, die 
der Rückzahlungen 227 079; die eingelegte Summe belief sich auf 4 170428 £, 
die zurückgezahlte auf 3827416 £. Auf jede Einzahlung entfiel somit 
12 £ — s. 4d., auf jede Rückzahlung 16 £ ı7s. ıd. An Zinsen wurden 
den Sparern 146 169 £ gutgeschrieben; ihr Gesammtguthaben betrug Ende 1900 
5809552 £ (489 182 £ mehr als Ende 1899), das macht 29 £ 8 s. 7 d. auf 
jeden Sparer oder 7 £ 10s. 9d. auf den Kopf der Bevölkerung. Die Ver- 
waltungskosten haben 10 500 £ betragen oder 4,39 d. für jede Amtshandlung. 
Die Gebühren für die Vermittelung einer Auszahlung auf telegraphischem 
Wege sind auf 6 d. für den gewöhnlichen und ı s. für den dringenden Auf- 
trag ermälsigt worden. 

Die Unterhaltung der übersceischen Postverbindungen erfordert, 
wie dies bei der insularen Lage der Kolonie erklärlich ist, erhebliche Auf- 
wendungen; im Berichtsjahre sind dafür 45 438 £ ausgegeben worden, d.i. 
ı/, der für Postzwecke insgesammt ausgegebenen Summe. Der wichtigste 
Ueberseedienst, der mit San Francisco, wird jetzt nicht mehr von der in Neu- 
Seeland ansässigen Union Steamship Company, sondern von der Ocean 
Steamship Company of San Francisco ausgeführt. Die näheren Umstände, 
unter welchen sich dieser Uebergang vollzogen hat, entbehren nicht des 
Interesses. Nachdem die Sandwich-Inseln in das Gebiet der Vereinigten 
Staaten von Amerika und damit auch in den Geltungsbereich der amerika- 
nischen Seegesetze einbezogen worden waren, sah sich die Union Steamship 
Company von dem Passagier- und Frachtverkehre zwischen Honolulu pund 
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San Francisco, dem ertragreichsten Theile der ganzen Linie, ausgeschlossen, 
denn die amerikanischen Seegesetze verlangen, dafs Reisende und Frachtstücke 
von einem amerikanischen Hafen nach einem anderen nur in Schiffen befördert 
werden, die amerikanisches Eigenthum oder in Amerika registrirt sind. Zudem 
hatte die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika mit der amerika- 
nischen Ocean Steamship Company einen Vertrag abgeschlossen, worin dieser 
gegen eine jährliche Subvention von 50000 £ auf die Dauer von zehn Jahren 
die Unterhaltung einer dreiwöchentlichen Postdampfschiffverbindung zwischen 
San Francisco, Auckland und Sydney übertragen worden war. Damit stand 
der Union Company auch der Verlust der Einnahme aus der Beförderung 
amerikanischer Posten bevor; sie hat es deshalb für rathsam gehalten, die 
Regierung von Neu-Seeland zu ersuchen, sie mit dem Beginne des neuen 
Dienstes der Oceanic Company — 1. November 1900 — von ihrem Kontrakte 
zu entbinden. Die Kolonial-Regierung hat sich der Einsicht nicht verschliefsen 
können, dafs die erörterten Verhältnisse der Union Company eine Fortsetzung 
des Dienstes thatsächlich nicht gestatten, und hat die Gesellschaft mit dem Aus- 
drucke der Anerkennung für die während eines ı5 jährigen Zeitraums geleisteten 
Dienste vom Vertrag entbunden. Wegen der Fortsetzung des Dienstes, und zwar 
in dreiwöchentlichen statt der bisherigen vierwöchentlichen Fristen, ist sodann 
mit der Oceanic Company ein Uebereinkommen — zunächst auf ı2 Monate — 
getroffen worden, in welchem für die Beförderung der Post aus Neu-Seeland 
nach San Francisco folgende Vergütungssätze vorgesehen sind: 10 s. 5 d. für 
das englische Pfund Briefe, ı s. für das englische Pfund Bücher- und Muster- 
sendungen und 6 d. für das englische Pfund Zeitungen und sonstige Druck- 
sachen. Zum Abschlufs eines förmlichen Vertrags mit der Oceanic Company 
war es bei Erstattung des Verwaltungsberichts noch nicht gekommen; ein 
solcher würde sich, wie die Dinge jetzt liegen, nur auf die Postbeförderung 
nach San Francisco erstrecken können, denn in der umgekehrten Richtung 
hat sich die Postverwaltung der Vereinigten Staaten von Amerika die Regelung 
der Postbeförderung, die Bestimmung über die Abfahrt der Dampfer u. s. w. 
ausdrücklich vorbehalten. Nach den Ausführungen des Berichts hat der Betrieb 
der Oceanic Company in der ersten Zeit viel zu wünschen übrig gelassen, 
insbesondere wird über häufige, durch Maschinendefekte verursachte Verspätung 
der Dampfer geklagt. Diese Verhältnisse scheinen sich jedoch, wenn man 
neueren Zeitungsmeldungen Glauben schenken darf, zum Besseren gewendet 
zu haben. So wufsten Berliner Blätter vor einiger Zeit von Probeversuchen 
zu berichten, die dargethan haben sollen, dafs die Beförderung der Post von 
Australien nach England auf dem Wege über San Francisco-New York 
5 Tage weniger Zeit erfordere, als über Suez-Brindisi, weil die neuen Schnell- 
dampfer der Oceanic Company den Weg von Australien nach San Francisco 
in bedeutend kürzerer Zeit zurücklegten, als früher gebraucht worden sei. 
Mit besonderer Befriedigung hebt der Bericht noch die bemerkenswerthe 
Entwickelung hervor, die beim Telegraphenverkehre seit einigen Jahren 
wahrzunehmen ist ind der Herabsetzung der Mindestgebühr für ein Tele- 
gramm von 10 Wörtern innerhalb der Kolonie auf 6 d. (bei freier Adresse 
und Unterschrift) zuzuschreiben ist. Im Berichtsjahre sind 3 898 ı28 Tele- 
gramme befördert worden, d. s. 428497 Stück oder 12,35 v. H. mehr als im 
Vorjahre. Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen 5,10 Telegramme, gegen 
4,70 im Jahre 1899. Die Gesammtzahl der beförderten Telegramme setzt sich 
zusammen aus 2840420 gewöhnlichen, 160428 dringenden, 275 738 Prefs-, 
257852 Dienst- und 363 684 gebührenfreien Staatstelegrammen. Die Zahl der 
letzteren ist im Vergleiche zum Vorjahre ungewöhnlich gestiegen, was seinen 
Grund darin hat, dafs den Gemeindevorstehern für die telegraphische Weiter- 
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beförderung der Kriegsberichte nach solchen Orten, nach welchen die Zeitungen 
am Tage der Ausgabe nicht gelangen konnten, ‚Gebührenfreiheit gewährt 
worden war. Das Telegraphennetz Neu-Seelands hat eine weitere Ausbreitung 
erfahren; es ist durch Herstellung von 339 Meilen neuer Linien und 1454 Meilen 
Leitungen auf eine Gesammtlänge von 7249 Meilen Linien und 20682 Meilen 
Leitungen angewachsen. 

Für den Fernsprechverkehr bestanden 22 Zentral- und 26 Nebenämter. 
Die Zahl der Theilnehmer betrug 8210 gegen 7150 im Vorjahre. Die Gebühren- 
einnahme aus dem Fernsprechverkehre betrug 49 117 £, während die Unter- 
haltungskosten zuzüglich 5 v.H. Zinsen des Anlagekapitals sich auf 45 348 £ 
beliefen. 

Von hervorragender Bedeutung für den telegraphischen Verkehr der Kolonie 
mit dem Mutterlande, den übrigen Ländern Europas und mit Amerika wird 
unstreitig das seiner Vollendung entgegengehende Pacifickabel sein, das, wie 
wir schon früher berichtet haben, von Vancouver über Fanning-Island, die 
Fidji-Inseln und die Insel Norfolk nach Queensland und Neu-Seeland führen 
soll. Es wird von der Telegraphic Construction and Maintenance Company 
(Limited) in London hergestellt und verursacht einen Kostenaufwand von 
1975 000 £. Als Landungsplatz des Kabels auf Neu-Seeland ist die Doubitlefs- 
Bay bestimmt. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Die erste elektrische Schnellbahn wird demnächst in Italien, und 
zwar auf der Strecke Rom— Neapel, zur Ausführung kommen. Ueber den 
interessanten Plan bringt die in Wien erscheinende Zeitschrift »Die Reform« 
folgende Einzelheiten. 

Auf der für den internationalen Geschäfts-, Post- und einen 
gleich wichtigen Strecke Rom—Neapel umgehen die Züge heute in weitem 
Bogen die pontinischen Sümpfe, sowohl wegen der ungünstigen Bodenverhält- 
nisse wie namentlich aus gesundheitlichen Gründen. Selbst der internationale 
Expreiszug Berlin—Neapel, der für das nördliche Mitteleuropa den Anschlufs 
an die von Neapel ausgehenden Ueberseedampfer aller Flaggen nach Afrika, 
Asıen und Australien vermittelt, braucht für diese Strecke rund fünf Stunden. 
In Zukunft soll von der 250 km langen Verbindung mehr als ein Fünftel 
durch direkte Durchquerung der pontinischen Sümpfe erspart und auf der 
neuen Linie ein elektrischer Schnellbetrieb eingeführt werden, der es ermög- 
licht, die Strecke in weniger als zwei Stunden zurückzulegen. Die 195 km 
lange Bahn soll zweigleisig ausgebaut werden und jede Niveaukreuzung der 
vorhandenen Strafse vermeiden. Es ist eine Zugfolge von drei Stunden bei 
nur kurzen Zügen, etwa für je ı50 bis 200 Personen, vorgesehen. Mit 
weiteren Fortschritten im elektrischen Schnellbahnbetriebe wird sich später 
eine beträchtlich gröfsere Zeitersparnifs erreichen lassen; bei dem Baue der 
neuen Bahn wird man jedenfalls von vornherein hierauf Rücksicht nehmen. 
Als motorische Kraft gelangt hochgespannter Drehstrom zur Anwendung, doch 
ist auch die Möglichkeit eines Lokomotivbetriebs vorgesehen. Die gesund- 
heitlichen Gründe gegen eine Durchquerung der Sümpfe kommen nicht mehr 
in Betracht, wenn der betreffende Theil der Strecke in sehr kurzer Zeit durch- 
fahren wird und aufserdem eine erhebliche Zahl von Zügen bei, Tage ver- 
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kehren kann, während bei der seitherigen fünfstündigen Fahrt die Fahrzeit 
vielfach in die Abend- und Nachtstunden fallen mufste. Die den Bau aus- 
führende Elektrizitätsgesellschaft, die durch Ausschreibung eines internationalen 
Wettbewerbes bestimmt werden soll, wird vom Staate mit 6000 Lires pro 
Kilometer subventionirt werden; doch sichert sich der Staat 50 v. H. des Rein- 
gewinns, sofern dieser 5 v. H. des Aktienkapitals übersteigt. Die italienische 
Kammer hat dem Plane bereits zugestimmt. Seine Ausführung ist ebenso 
interessant als technisches Experiment wie werthvoll für den grofsen inter- 
nationalen Verkehr. 


so Jahre württembergischer Bahnpost. Obwohl in Württemberg 
mit dem Baue von Eisenbahnen schon frühzeitig begonnen wurde, sind dort 
Bahnposteinrichtungen erst verhältnifsmäfsig spät ins Leben getreten. So lange 
die württembergische Post in den Händen des Fürsten von Thurn und Taxis 
sich befand, blieb ihr die Benutzung der Eisenbahn versagt, weil der Staats- 
verwaltung dadurch ein wirksames Mittel gegeben war, den Fürsten zur Auf- 
gabe seiner Rechte als württembergischer Erblandpostmeister zu bewegen. 
Erst nach dem Uebergange der württembergischen Post in die Selbstverwaltung 
des Staates (1. Juli 1851) begannen, wie wir einem Aufsatze der »Bayerischen 
Verkehrsblätter« entnehmen, am ı. April 1852 »fahrende Postämter« ihre Thätig- 
keit. Solche Aemter wurden damals in vier Zügen auf der Strecke Heilbronn— 
Stuttgart — Friedrichshafen und in zwei Zügen auf der Strecke Heilbronn— 
Stuttgart-Göppingen eingerichtet. Ihre Hauptaufgabe bestand in der Einzel- 
umarbeitung von Briefposten; bei der Fahrpost beschränkte sich ihre Thätig- 
keit auf die Weitergabe der Kartenschlüsse, welche die Ortspostanstalten unter 
sich wechselten. Die fahrenden Postämter wurden in achträderigen Eisen- 
bahnwagen von 36 Fufs Länge untergebracht, von denen ein Theil zu Eisen- 
bahnzwecken verwendet wurde. Eine besondere Dienststelle für die Leitung 
des fahrenden Postbetriebs bestand vorerst nicht; das Personal setzte sich aus 
7 Beamten und ebenso viel Schaffnern zusammen. An die Stelle der post- 
seitig benutzten Abtheile traten 1860 ganze Wagen. In den folgenden 
10 Jahren vollzog sich mit der raschen Erweiterung des Bahnnetzes eine 
völlige Umgestaltung des Postkurswesens. Die grofsen durchlaufenden Post- 
wagenkurse gingen vollends ein, und die Eilwagen, welche Jahrzehnte lang 
den öffentlichen Verkehr beherrscht hatten, wurden entbehrlich. Die Ein- 
richtung der fahrenden Postämter dehnte sich mehr und mehr aus und wurde 
bald zum Stützpunkte des gesammten Postbeförderungswesens, so dafs für 
ihre Leitung im Jahre 1805 eine eigene Dienststelle, die Eisenbahn - Post- 
inspektion in Stuttgart, geschaffen wurde. In zunehmendem Mafse bedurfte 
sodann der Fahrpostverkehr auf der Eisenbahn einer verbesserten Gestalt. 
Denn die Zahl der Kartenschlüsse, welche die Orts-Postanstalten durch Ver- 
mittelung der fahrenden Postämter austauschten, wuchs so erheblich, dafs die 
Schnelligkeit der Beförderung immer mehr beeinträchtigt wurde. Noch konnte 
man sich damals von der umständlichen Einzelkartirung der gewöhnlichen 
Packete nicht trennen; eine wesentliche Erleichterung wurde zunächst dadurch 
herbeigeführt, dafs 1869 mit der Einrichtung von »Fahrpostspeditionsbüreaus« 
begonnen wurde, die ın Verbindung mit den fahrenden Postämtern die Um- 
kartirung der Fahrpostsendungen zu besorgen hatten. Gleichzeitig wurden 
die Eisenbahn-Postwagen, die wegen unruhigen Ganges und geringer Lade- 
fähigkeit nicht befriedigten, durch Wagen eines neuen Systems ersetzt, das in 
seinen Grundzügen noch heute im Gebrauch ist. Das Jahr 1874 brachte dem 
Fahrpostverkehr eine gründliche Erleichterung: die Einzelkartirung ‚der ge- 
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wöhnlichen Päckereien wurde verlassen und die summarische Weitergabe ein- 
geführt, die Fahrpostspeditionsbüreaus verschwanden wieder und mit ihnen 
die umfangreichen Frachtkarten, denen der Humor der Fahrer die Bezeichnung 
»Kuhhäute« beigelegt hatte. Die Geschäftsformen des Eisenbahn - Postbetriebs 
wurden, zumal auch im inneren Verkehre, weiter vereinfacht und die fahrenden 
Postämter erhielten die Benennung »Bahnpost«. Durch den Hinzutritt von 
Schaffnerbahnposten war dem Bahnpostdienste kurz vor Vollendung der ersten 
25 Jahre seines Bestehens im wesentlichen seine heutige Einrichtung gegeben. 
Damals zählte das württembergische Bahnpostpersonal 75 Beamte und 60 Unter- 
beamte; das Bahnnetz hatte eine Ausdehnung von 1310 km. Den folgenden 
25 Jahren war der Ausbau der Bahnposteinrichtung, insbesondere die weitere 
Vereinfachung der Geschäftsformen und die durch die Fortschritte der Technik 
ermöglichte Verbesserung der Betriebsmittel vorbehalten. Die äufsere Organi- 
sation des württembergischen Bahnpostdienstes erfuhr 1890 dadurch eine 
wesentliche Aenderung, dafs für die Leitung und Beaufsichtigung der Bahn- 
posten im südlichen und östlichen Theile des Königreichs eine besondere 
Dienststelle, das Bahnpostamt Ulm, eingerichtet wurde; im Zusammenhange 
damit erhielt die bisherige Eisenbahn-Postinspektion den Namen Bahnpostamt 
Stuttgart. Bei den beiden Bahnpostämtern ist heute ein Personal von 160 Be- 
amten und 185 Unterbeamten beschäftigt, und es verkehren täglich 180 Bahn- 
posten und 280 Schaffnerbahnposten. Das Bahnnetz Württembergs hat, nach- 
dem in den letzten zwei Jahrzehnten zahlreiche Kleinbahnen gebaut worden 
sind, inzwischen eine Länge von 1860 km erreicht. 


Ueber die elektrische Beleuchtung einiger D-Züge bei den 
preufsischen Staatsbahnen hat in einer Versammlung des Vereins 
deutscher Maschinen - Ingenieure dessen Vorsitzender, Geh. Oberbaurath 
Wichert, kürzlich einen eingehenden Vortrag gehalten, worin er nach dem 
»Centralbl. d. Bauverw.« u. A. Folgendes ausführte. 

Die Eisenbahnverwaltungen schwärmen weder für das Gas noch für die 
Elektrizität; sie nehmen das Gute da, wo sie es zu einem angemessenen 
Preise erhalten. Da die elektrische Zugbeleuchtung zweifellos mancherlei 
Vorzüge besitzt, so hat auch die preufsische Staatsbahnverwaltung sich ein- 
gehend damit beschäftigt und eine Anordnung ausgearbeitet, nach welcher 
bereits mehrere D-Züge mit elektrischer Beleuchtung ausgestattet sind. Für 
diese Beleuchtung bieten sich, soweit die Erzeugung des elektrischen Stromes 
in Frage kommt, zwei Möglichkeiten: entweder wird der Strom in jedem 
Fahrzeug erzeugt und in ihm aufgespeichert, oder der Strom wird für den 
ganzen Zug nur an einer einzigen Stelle erzeugt und durch Kabel den ein- 
zelnen Fahrzeugen zugeführt. Man kann diese beiden Arten kurz als Einzel- 
wagenbeleuchtung und als Gesammtzugbeleuchtung bezeichnen. Vom Stand- 
punkte des Betriebstechnikers aus ist die Einzelwagenbeleuchtung das Ideal, 
denn bei ihr ist jeder Wagen ohne Vorbereitung zu jeder Zeit und auf be- 
liebige Dauer für die Beleuchtung bereit. Die Einrichtungen zur Beleuchtung 
bestehen hier aus einer von einer Wagenachse angetriebenen Dynamomaschine, 
einer kleinen Hülfsbatterie und einer Regelungsvorrichtung, durch welche die 
Unregelmäfsigkeiten der Stromerzeugung, hervorgerufen durch den Wechsel 
der Geschwindigkeit und die Richtung des Zuges, ausgeglichen werden sollen. 
Eine andere Art der Einzelwagenbeleuchtung ist die mittelst grofser Batterieen, 
die von Zeit zu Zeit aufgeladen werden, sei es, dafs die Batterieen dabei im 
Zuge belassen oder herausgenommen werden. In beiden Fällen wird der 
erforderliche Strom in besonderen Kraftwerken erzeugt. Diese Einrichtung 
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entspricht ihrem Wesen nach unserer Gasbeleuchtung, bei der ebenfalls der 
Gasvorrath von Zeit zu Zeit ergänzt wird; sie arbeitet durchaus zufrieden- 
stellend und hat den Vorzug, dafs die Zugkraft der Lokomotive nicht be- 
ansprucht wird. Als Nachtheile sind anzuführen, dafs die Gröfse der Batterieen 
mit der erstrebten gröfseren Lichtfülle und längeren Brenndauer sehr bedeutend 
wird, dafs die Kosten damit stark wachsen, und dafs die Ladung der Batterieen 
mit sehr erheblichen betriebstechnischen Schwierigkeiten verbunden ist. Bei 
der Gesammtzugbeleuchtung ist nur eine einzige Dynamomaschine nöthig; 
auch könnte man mit einer einzigen Batterie auskommen, wenn der Zug 
stets geschlossen bleibt. Anderenfalls wird man in jedem Wagen eine kleine 
Batterie unterbringen, da hierdurch der Wagen für eine bestimmte Dauer 
einen von der Dynamomaschine unabhängigen Beleuchtungsvorrath erhält. 

Auf Grund der Erwägungen, die bei der preufsischen Staatsbahnverwaltung 
gepflogen wurden, entschlofs man sich zur Ausführung einer Gesammtbeleuch- 
tung unter Verwendung einer Dampfdynamomaschine auf der Lokomotive und 
von Batterieen in jedem Wagen, in der Hoffnung, dafs es bei einer solchen 
Anordnung am leichtesten gelingen werde, die Kosten für Beschaffung, Unter- 
haltung und Bedienung thunlichst zu vermindern, vor allem aber den Anforde- 
rungen des Betriebsdienstes in Bezug auf Einfachheit und Zuverlässigkeit am 
besten zu entsprechen. Für die ersten Versuche sind die auf der Strecke 
Berlin-Stralsund-Safsnitz verkehrenden sogenannten Schwedenzüge, die D-Züge 
Nr. 17 und Nr. 18, ausgerüstet worden und befinden sich seit einiger Zeit im 
Betriebe. Weitere Ausrüstungen von Zügen mit elektrischem Lichte sind in 
Arbeit. Für die Gesammtbeleuchtung empfiehlt sich die Anbringung von 
Deckenlampen, wodurch eine sehr gleichmäfsige Beleuchtung erzielt wird. 
Aufserdem sind in den Abtheilen I. und Il. Klasse noch vier Leselampen, je 
zwei auf jeder Seite, angeordnet, die von den Reisenden nach eigenem Be- 
lieben ein- und ausgeschaltet werden können. An der Herstellung der bis ins 
kleinste tadellos durchgeführten Anlage sind betheiligt Regierungs- und Baurath 
Wittfeld vom Ministerium der öffentlichen Arbeiten, die Hagener Akkumu- 
latoren-Werke, die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft und der »Humboldt« in 
Kalk bei Cöln. 
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Die Meister des deutschen Briefes. In einer Auswahl herausgegeben 
und bearbeitet von Dr. Theodor Klaiber und Prof. Dr. Otto Lyon. 
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In Heft 23 und 24 des Archivs v. 1891 haben wir in ausführlicher Weise 
das Buch von Dr. Steinhausen »Geschichte des deutschen Briefes« besprochen. 
Eine werthvolle Ergänzung dazu bildet das vor kurzem unter dem Eingangs 
genannten Titel erschienene Werk. Während Steinhausen davon ausgeht, dafs 
die Betrachtung des deutschen Briefes nur wichtige Beiträge zur Kultur- 
geschichte im weitesten Sinne, zur Geschichte des Verkehrs und der Gesellig- 
keit, der Entwickelung der Volksbildung und des Volkslebens gewährt, wollen 
Klaiber und Lyon vor allem die literarische Eigenart der bedeutendsten 
deutschen Briefschriftsteller dadurch in das rechte Licht stellen, dafs sie durch- 
weg ausgiebige Proben geben. Hierdurch wird auch eine Vorstellung er- 
weckt, welch reiche Schätze von Geist, Phantasie und Humor, von Treu- 
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herzigkeit, Gemüth und Empfindung in der deutschen Briefliteratur enthalten 
sind. Die lange unterschätzten Leistungen unseres Volkes auf dem Gebiete 
dieser Literatur sind noch heute nach Umfang und Inhalt viel zu wenig be- 
kannt. Das Bestreben, diese Unkenntnifs zu vermindern und den Geschmack 
am Studium der Erzeugnisse unserer Briefschriftsteller in weiteren Kreisen zu 
wecken und zu beleben, verdient daher hohe Anerkennung. 

Leider müssen wir darauf verzichten, Briefproben aus dem Werke wieder- 
zugeben, weil es dazu um so mehr an Raum mangelt, als die Proben, wenn 
sie ihren Zweck erfüllen sollten, sehr ausführlich gehalten werden müfsten. 
Auch wäre es schwer, wenn nicht unmöglich, Auszüge aus den Briefen 
Einzelner zu geben, ohne einseitig und ungerecht zu werden, denn jeder der 
in dem Werke genannten Briefschriftsteller ist der Vertreter einer besonderen 
Eigenart, die mindestens zu der betreffenden Zeit ihre Berechtigung hatte. Wir 
sind daher gezwungen, uns auf eine gedrängte Kennzeichnung des Inhalts des 
Buches zu beschränken. 

Der Briefverkehr in Deutschland während des Mittelalters war im Anfange 
lateinisch. Erst mit dem Beginne des 14. Jahrhunderts fängt ein deutscher 
Briefverkehr an sich herauszubilden. Die so entstandenen Ansätze und An- 
läufe führte aber erst Luther zur Vollendung: er ist der erste grofse Meister 
des deutschen Briefes, der die Sprache des Volkes zu einem vollkommenen 
Ausdrucksmittel seiner Gedanken und Empfindungen zu machen verstand. 
Nach Luther gerieth der deutsche Briefstil rasch in Verfall, weil er durch 
den langwierigen und schwerfälligen Kanzleistil überwuchert und dann weiter 
durch lateinische Wendungen von Seiten der Gelehrten und Geistlichen, durch 
französische Ausdrücke von Seiten der höfischen Kreise verunstaltet wurde. 
Eine rühmliche Ausnahme machen die frischen Briefe der Elisabeth Charlotte 
v. d. Pfalz, Herzogin von Orleans, genannt Liselotte, die in ihrer oft derben, 
aber immer treffenden Weise die Zustände ihrer Zeit beleuchtet und wo nöthig 
geifselt. Erst im 18. Jahrhunderte kommt der rein deutsche Brief allgemein zu 
Ehren, und Gellert, welcher den Brief als eine freie Nachahmung des guten 
Gesprächs bezeichnet, der Satyriker Rabener, Klopstock und Wieland, Bürger 
und Schubart bereiten das klassische Zeitalter des deutschen Briefes vor. Dieses 
wird begründet von Lessing, der für den Briefstil als Grundsatz aufstellte: 
»Die gröfste Deutlichkeit ist immer die gröfste Schönheit.«e Die höchste 
Vollendung im 18. Jahrhundert erreichte der deutsche Brief durch Schiller und 
Göthe. Schillers Briefe wirken wie unmittelbare Abdrücke seiner innersten 
Persönlichkeit und gehören daher zu dem Grofsartigsten und Köstlichsten, 
was unsere deutsche Briefliteratur hervorgebracht hat. Ursprünglich ging er 
von Klopstock aus, aber bald gewann in ihm, dem tief philosophisch Ver- 
anlagten, Lessings Klarheit eine siegreiche Stellung, die nun, verbunden mit 
seinem himmelauffliegenden Idealismus, den Leser mit unwiderstehlicher Ge- 
walt mit sich emporreifst. In Göthes Briefen spiegelt sich die ganze Lebens- 
fülle seiner grofsen Persönlichkeit, seiner Zeit und seines Volkes wieder. Das 
Beherrschende ist in Schillers Briefen immer die Idee, bei Göthe immer und 
überall das volle Leben. Niemals ist Göthe in seinen Briefen unwahr, nie- 
mals Schönfärber oder Schauspieler. Die Briefe sind ein Stück seines Lebens, 
das wir in seiner ganzen Fülle daraus ahnen können. 

Nicht zu unterschätzende Bedeutung besitzt im ı8. Jahrhundert auch der 
Frauenbrief, wie er aus der Feder von Karoline Flachsland, Charlotte von 
Schiller und besonders von Göthes Mutter — der Frau Rath oder Frau Aja — 
hervorgegangen ist. 

Im ı9. Jahrhunderte verflachte sich der Briefstil zunächst unter der Herr- 
schaft der älteren Romantiker (Schlegel, Novalis u. s. w.), die einen gewisser- 
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mafsen blutleeren und farblosen Stil pflegten. Erst die jüngere Generation 
der Romantiker, vor allem die Gebr. Grimm, verhalfen dem deutschen Briefe 
wieder zu einem Äufschwunge, bis er dann, nach der hauptsächlich durch 
Fichte und Schopenhauer vertretenen Periode der Philosophie und nach Ueber- 
windung des Pessimismus und Realismus, im Zeitalter der nationalen Erhebung 
durch Gustav Freytag und Treitschke, durch Bismarck und Moltke zu klassischer 
Vollendung geführt wurde. Bismarcks Briefe gleichen launigen, von Geistes- 
blitzen durchleuchteten, zwanglosen, oft mit sarkastischem Witze und gemüth- 
vollem Humor erfüllten Gesprächen. Die reiche und treffende Bildlichkeit, 
die wir auch in seinen Reden bewundern, die volksthümliche Kraft, die klare 
Reinheit seines Denkens, die unstudirte, frische Art seiner Darstellungen machen 
seine Briefe zu Meisterwerken unserer deutschen Briefliteratur. Moltke ist bei 
aller soldatischen Kürze, Gradheit und Kühnheit immer eine wirklich ästhetische 
Natur gewesen und geblieben, und deshalb sind auch seine Briefe so grund- 
verschieden von denen Bismarcks. Während uns dieser in seinen Briefen 
mehr in der vollen Wucht seiner Persönlichkeit wie eine leidenschaftlich vor- 
wärts treibende Elementarkraft entgegentritt, ist das Charakteristische in Moltkes 
Art die vornehme Harmonie und die abgeklärte Ruhe einer hoch über den 
Kämpfen des Tages stehenden, fest in sich geschlossenen Natur. 

Ob die Gegenwart den Erzeugnissen dieser Geistesheroen annähernd Gleich- 
werthiges zur Seite zu stellen hat, ist schwer zu entscheiden. Jedenfalls ist 
die Befürchtung, dafs der deutsche Briefstil im Niedergange begriffen sei, 
weil er durch die Postkarte, besonders die Ansichtskarte, und durch das Tele- 
gramm verdorben werde, nicht unberechtigt. Wenn früher der Sohn aus der 
Fremde nach der Heimath, an Vater und Mutter schrieb, so lag schon in dem 
Bestreben, das Briefporto und den zur Verfügung stehenden Raum möglichst 
auszunutzen, ein gewisser Zwang, sich in Einzelheiten zu vertiefen, die den 
Schreibenden zu einer Sammlung seiner Gedanken veranlafsten und so dazu 
beitrugen, einen Brief im vollen Sinne des Wortes entstehen zu lassen. Jetzt 
tritt in vielen Fällen die Postkarte an die Stelle des Briefes und trägt in 
flüchtigen, im Lapidarstile hingeworfenen Worten zusammenhanglose Gedanken 
den Eltern, den Freunden zu. Früher wurde das auf Reisen Erlebte in aus- 
führlichen Briefen den fernen Lieben mitgetheilt; jetzt bedient man sich mit 
Vorliebe der Ansichtspostkarte, und durch den kleinen Raum, den diese für 
die Feder oder den Bleistift übrig läfst, wird die schriftliche Mittheilung noch 
mehr verkürzt. Auch das Telegramm trägt zu einer Verflachung des Brief- 
stils bei; ist es doch z. B. so bequem, bei feierlichen Gelegenheiten als Ersatz 
für einen wohlstilisirten Brief einige Worte auf ein Telegrammformular zu 
werfen. Freilich läfst unser nervöses, hastendes Zeitalter dem Einzelnen nur 
selten Mufse, der zum Briefschreiben nöthigen Ruhe und Beschaulichkeit theil- 
haftig zu werden. 

Um so nothwendiger ist es, dafs die Kenntnifs dessen, was die bedeutenden 
Männer und Frauen unseres Volkes in ihren Briefen der Nachwelt hinter- 
lassen haben, in möglichst weite Kreise getragen werde, denn hierdurch wird 
der Geschmack am Briefschreiben da, wo er verloren ist, von neuem ge- 
weckt, da, wo er noch besteht, geläutert und zu weiterer Entwicklung an- 
geregt. Dem in dieser Beziehung so verdienstvollen Werke von Klaiber und 
Lyon können wir daher nur besten Erfolg wünschen. 
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Von Herrn Büreauassistenten im Reichs-Postamte Dankwardt. 


Seit mehreren Jahren werden in der Reichs-Telegraphenverwaltung für die 
Fernsprech-Vermittelungsanstalten mäfsigen Umfanges Vielfachumschalter kleiner 
Schrankform mit nur einem Arbeitsplatze zur Bedienung von 100 Theil- 
nehmerleitungen oder 14 Verbindungsleitungen verwendet. Je zwei neben- 
einander stehende Vielfachumschalter haben ein gemeinsames Klinkenfeld, d. h. 
die Vieltachklinken sind so gruppirt, dafs z. B. bei 800 eingeführten Theil- 
nehmerleitungen die Klinken ı bis 200 und 401 bis 600 in den Tafeln Nr. i, 
3, 5 und 7 und die Klinken 201 bis 400 und 601 bis 800 in den Tafeln 
Nr. 2, 4, 6 und 8 liegen. Das Fassungsvermögen an Klinken beträgt für zwei 
Vielfachumschalter 2 » 1000 = 2000 für Theilnehmerleitungen und 2 +» 40 = 80 
für Verbindungsleitungen. 

Seit Beginn dieses Jahres ist dazu übergegangen, den Klinkenrahmen dieser 
Vielfachumschalter ausnahmsweise so grofs zu machen, dafs er 1600 Klinken 
für Theilnehmerleitungen und 40 Klinken für Verbindungsleitungen falst; die 
Aufnahmefähigkeit ist dadurch auf 2 » 1600 = 3200 Klinken für Theilnehmer- 
leitungen und 2-40 = 80 Klinken für Verbindungsleitungen gesteigert (falls 
$o Klinken für Verbindungsleitungen nicht ausreichen, werden 2 • 80 = 160 
Klinken für Verbindungsleitungen und nur 1600 + 1500 = 3100 Klinken für 
Theilnehmerleitungen vorgesehen). In der Regel werden die Vielfachum- 
schalter kleiner Schrankform jedoch auch weiterhin nur für eine Gesammt- 
Aufnahmefähigkeit von 2 1000 + 2 40 = 2080 Klinken eingerichtet. 
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Bei der Bedienung der Vielfachumschalter ging bisher dadurch viel Zeit 
verloren, dafs es ‘zur rechtzeitigen Trennung der Verbindungen nöthig war, 
die Beendigung der Gespräche auf dem Amte entweder durch elektrische 
Schlufskontrole oder durch Stellung der Schlufsfrage »Sprechen Sie noch?« 
zu überwachen. In den meisten Fällen wird von der Stellung der Schlufs- 
frage Gebrauch gemacht worden sein, weil die elektrische Schlufskontrole 
(Prüfung mittelst des Kopffernhörers, ob ein bei der Sprechstelle im Sprech- 
stromkreise liegendes Kontrolelement ein- oder ausgeschaltet ist bz. ob der 
Fernhörer der Sprechstelle auf dem beweglichen Haken hängt oder nicht) im 
Einzelleitungsbetrieb und in nicht genügend isolirten Doppelleitungen wenig 
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zuverlässig ist. Die Stellung der Schlufsfrage hat aufser dem Zeitverluste noch 
den Nachtheil, dafs sie für die Theilnehmer lästig ist und diese leicht zu der 
irrigen Annahme führt, das Fernsprechpersonal höre die Gespräche unbefugter 
Weise mit. Es ist deshalb ein wesentlicher Fortschritt, dafs die Vielfachum- 
schalter kleiner Schrankform jetzt mit einer selbstthätigen Schlufszeichen- 
einrichtung ausgestattet werden, bei der auf dem Amte ein optisches Signal 
erscheint, sobald derjenige Theilnehmer, von dem das Gespräch eingeleitet ist, 
den Fernhörer wieder angehängt hat. 

Eine weitere Unvollkommenheit der Vielfachumschalter war die ungleich- 
mälsige Belastung der Arbeitsplätze, die dadurch entstand, dafs die Theil- 
nehmerleitungen in der Reihenfolge der Anschlufsnummern auf die Anruf- 
klappen gelegt wurden. Da in jeder Stadt-Fernsprecheinrichtung, diejenigen 
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Theilnehmerleitungen den stärksten Verkehr aufzuweisen pflegen, welche zu- 
erst angeschlossen sind und daher die niedrigsten Anschlufsnummern führen, 
so wurden auf die Klappen der ersten Vielfachumschalter ausschliefslich Lei- 
tungen mit besonders starkem Verkehre gelegt, während an den Klappen der 
übrigen Vielfachumschalter weniger stark belastete Leitungen endigten. In 
Folge dessen war die Bedienung von 100 Leitungen an den ersten Vielfach- 
umschaltern häufig nicht durchführbar, während die Arbeitsplätze der übrigen 
Vielfachumschalter durch ı00 Leitungen nicht ausreichend belastet werden 
konnten. Diesem Uebelstande wird durch Einfügung eines Zwischenvertheilers 
in die Kabelverbindung zwischen den Vielfachklinken der letzten beiden Um- 
schaltetafeln und den Abfrageklinken abgeholfen. Der Zwischenvertheiler ge- 
stattet in einfacher Weise, sämmtliche Anschlufsleitungen ohne Aenderung der 
Leitungsnummern auf beliebige Klappen zu schalten, so dafs bei zweckent- 


Fig: 3: 
Hebelumschalter von Mix & Genest für Vielfachumschalter M. 1902. 
Durehsprechstellung. Abfragestellung Ruf'stellung. 
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sprechender Benutzung dieses Vertheilers eine annähernd gleichmäfsige Be- 
lastung aller Arbeitsplätze zu erzielen ist; auch können etwaige Lücken unter 
den besetzten Klappen, die beim Uebergange der Theilnehmer von der 
Bauschgebührenzahlung zur Einzelgebührenzahlung oder aus anderer Ver- 
anlassung entstehen, sogleich wieder ausgefüllt werden. Dabei mufs allerdings 
auf die Uebereinstimmung der Anschlufsnummern mit den Klappennummern 
verzichtet werden, was indefs gröfsere Uebelstände nicht zur Folge haben kann. 

Ebenso wie die Vielfachumschalter kleiner Schrankform, die fortan die 
Bezeichnung Vielfachumschalter M. 1902 führen, erhalten auch die Fern- 
schränke grofser und kleiner Form .M. 1900 selbstthätige Schlufszeichenein- 
richtungen. 

Im Nachstehenden soll die Einrichtung der Vielfachumschalter M. 1902 
und ihre Schaltung bei Verbindung mit den Sprechstellen und Fernschränken 


näher besprochen werden. ; 
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Die Vielfachumschalter für Theilnehmerleitungen (Fig. ı bis 4) 
erhalten 100 Anrufklappen AK und 100 Abfragekliniken Ka. Ferner sind sie 
mit einem Zweischnur-Abfragesystem ausgestattet, das sich zusammensetzt aus: 


Fig. 3; ı4 Paar dreitheiligen Stöpseln (AS, 

S VS) nebst Schnüren und Roll- 
Vielfachumschalter M. 1902 gewichten, 

(für Theilnehmerleitungen). 14 Hebelumschaltern H für Abfrage-, 


Durchsprech- und Rufstellung, 


14 selbstthätigen Schlufszeichensätzen, 
bestehend aus je einem Schlufs- 
zeichengalvanoskop SG, einem Gra- 
duator mit zwei Wickelungen g'! 
und g? (in der Zeichnung getrennt 
dargestellt) und vier Polarisations- 
zellen PZ, 


ı selbsthebenden Batterieklappe BK 
oder einem Galvanoskop (Strom- 
anzeiger), 


ı Rückruftaste Ta, 


ı Brustmikrophon M und ı Kopffern- 
hörer F nebst Anschlufs-Zwillings- 
stöpsel und Buchse, 


ı Induktionsrolle J, 
ı Graduator g. 
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Je zwei Schränke werden ferner mit einem der Uebersichtlichkeit halber in 
Fig. ı fortgelassenen Platzumschalter ausgestattet, um in den Zeiten schwäche- 
ren Verkehrs zwei Plätze zu einem einzigen vereinigen, d. h. die Stöpsel und 
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Schnüre des zweiten, vierten, sechsten u. s. w. Schrankes mit dem Abfrage- 
apparate des ersten, dritten, fünften u. s. w. Schrankes verbinden zu können. 

Die Normalstellung der Hebelumschalter Æ ist die Durchsprechstellung. 
Die Bauart des Umschalters ist, je nachdem die Vielfachumschalter von den 
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deutschen Telephonwerken Stock und Co. oder von der Aktiengesellschaft 
Mix und Genest geliefert werden, verschieden. In Fig. ı ist ein Stock'scher 
Hebelumschalter, in Fig. 2 ein Hebelumschalter von Mix und Genest ge- 
zeichnet. Der Unterschied zwischen beiden Umschaltern besteht, abgesehen 
von der verschiedenen Form und Anordnung der Federn, darin, er der Schluis- 
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zeichensatz in der Abfragestellung des Hebelumschalters von Stock und Co. 
eingeschaltet bleibt, bei den Hebelumschaltern von Mix und Genest dagegen 
ausgeschaltet wird. 

Die Theilnehmerleitungen durchlaufen, in 42-aderigen Baumwoll- Seiden- 
kabeln vom Umschaltegestelle kommend und vom ersten Vielfachumschalter 
ab in 63-aderigen Baumwoll-Seidenkabeln weitergehend, zunächst die Vielfach- 
klinken, von denen diejenigen der ersten beiden Schränke doppelte, die 
übrigen einfache Unterbrechungskontakte erhalten; von den Klinken der bei- 
den letzten Vielfachumschalter werden sie in einem Kabel-Ansatzkasten auf 
den Fufsboden herunter und dann in einem flachen Holzkanal auf oder unter 
dem Fufsboden zu den an der Rückseite der Vielfachumschalter angebrachten 
unteren Löthösenbrettern des Zwischenvertheilers (Fig. 4) geführt. Von dort 
verlaufen die Leitungen in leicht auswechselbaren Drahtverbindungen zu 
den oberen, mit den Abfrageklinken und Anrufklappen fest verbundenen 
Löthösen. 

Damit nicht bereits bei der Inbetriebnahme eines Amtes Umlegungen im 
Zwischenvertheiler auszuführen sind, empfiehlt es sich, den Fabrikanten thun- 
lichst bald nach der Bestellung der Vielfachumschalter eine genaue Uebersicht 
darüber zu geben, wie die einzelnen Leitungen auf die Klappen vertheilt 
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werden sollen, d. h. an welche Schränke die von den Klinken der letzten 
beiden Vielfachumschalter kommenden Rückführungskabel anzulegen sind. 
In Fig. 5 ist die Umlegung von Leitungen im Zwischenvertheiler schematisch 
dargestellt. 

Bei der Anwendung von Schlufszeichengalvanoskopen fallen die sog. Kon- 
trolelemente der Sprechstellen fort. Dafür sind bei jeder Sprechstelle vier 
Polarisationszellen (Fig. 6) = ı Satz einzuschalten. Diese lassen Wechselströme 
(also auch die Sprechströme) ohne nennenswerthe Schwächung durch, ver- 
hindern aber den Durchgang von Gleichströmen aus der Kontrol- und Schlufs- 
zeichenbatterie des Amtes. Die Zellen werden in besonderen Behältern ge- 
liefert, die in den Batterieschränken unterzubringen sind. Die Anordnung 
der Zellen mufs in der Weise geschehen, dafs die Spitzen abwärts und die 
Zuführungsdrähte nach oben gerichtet sind, damit durch Abblätterungen an 
den Elektroden kein Kurzschlufs hervorgerufen werden kann. 

Die Einschaltung der Polarisationszellen bei den Wandgehäusen S 1900 
ist in Fig. 7 angedeutet. Die Zellen werden zwischen den Klemmen C 
und MA eingeschaltet. Die Verbindung zwischen der Klemme C und der 
Mitte der Mikrophonbatterie ist aufzuheben. Handelt es sich um Gehäuse, 
mit welchen Kontrolelemente bisher nicht verbunden waren (vgl. Ergänzungen 
zur Beschreibung der in der Reichs- Telegraphenverwaltung gebräuchlichen 
Apparate, II für 1900, S. 6/7 und II für 1000, S.4 5), so ist aufserdem der 
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in solchem Falle den Leitungszweig Lb mit der Klemme C verbindende Draht 
an Klemme MK umzulegen, so dafs die Schaltung im Inneren des Gehäuses 
der Fig. 7 entspricht. 

Fig. 7. 
Wandgehäuse S. 1900. 
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Bei den Tischgehäusen M. 1900 werden die Zellen zwischen die Klemmen C 
und Lb der Klemmenleiste (Fig. 5 und 8 zum Ergänzungshefte IIl/ıg00 zur 
Apparatbeschreibung) geschaltet, unter Wegfall der Verbindungen dieser 
Klemmen mit der Mikrophonbatterie. Bei den auf den Fig. 291, 292, 293 
der Apparatbeschreibung dargestellten Endstellen älterer Art ist der Satz Zellen 
an Stelle des Kontrolelements, also bei Fig. 291 und 292 zwischen der 


Fig. 8. 
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Klemme C und Erde und bei Fig. 293 zwischen den beiden C-Klemmen 
einzuschalten. 

Die Schlufszeicheneinrichtung liegt zwischen den a- und b-Adern der Ab- 
fragestöpsel (Fig. ı). In die a-Ader der Abfragestöpsel wird ferner ein Satz 
(4 Stück) Polarisationszellen PZ so eingeschaltet, dafs die Schlufszeichen- 
batterie SB nur auf dem Wege über den Abfragestöpsel und die anruiende 
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Sprechstelle, nachdem der Fernhörer daselbst an den Haken gehängt worden 
ist, Strom zur Bethätigung des Schlufszeichengalvanoskops abgeben kann. 
Fig. 8 giebt eine schematische Darstellung zweier unter Einschaltung des 
Schlufszeichensatzes mit einander verbundener Sprechstellen. 

Der Vorgang im Betrieb ist wie folgt: 

Der Theilnehmer ı nimmt den Fernhörer F! (Fig. ı) vom beweglichen 
Haken des Apparats ab, schaltet dadurch den Fernhörer und die Polarisations- 
zellen PZ! ein und ruft das Amt in gewöhnlicher Weise. (Die Sprechstellen 
sind nur schematisch — ohne Induktor — angedeutet.) Klappe AK! fällt ab. 
Stöpsel AS in Klinke Ka!; dadurch ist die Feder f der Klinke Ka! vom 
Auflager abgehoben und die Klappe AK! ausgeschaltet. Hebelumschalter H 


‚Fig. 9 
Sprechstellel ION. SEHR 
+ Pz' sch | | 
pi ER $ SB E port 
$- ET EA E 
ee end bgo 


in Abfragestellung (Hebel nach vorn, dem Beamten zu, umlegen). Leitung ı 
ist nunmehr über die Klinken Kv! und Kv!, Spitze und Mitteltheil des 
Stöpsels AS, Federn 7/1 und 9/4 des Hebelumschalters HÆ und über die 
inneren Kontakte der Batterietaste mit dem Abfrageapparat verbunden. Der 
Schlufszeichensatz liegt in Brücke zwischen der a- und b-Ader des Stöpsels A S 
vor dem Hebelumschalter 7. Das Galvanoskop SG ist noch stromlos, da 
der Stromweg der Batterie S B in der Richtung nach der Sprechstelle ı durch 
die Polarisationszellen P Z' gesperrt ist. (Schematische Darstellung Fig. 9.) 
Abfragen; angenommen, es werde Leitung 2 verlangt und letztere sei 
frei: Stöpsel V S mit der Spitze an eine Klinke Kv?, im Koptfernhörer er- 
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tönt kein Knacken; darauf Stöpsel VS in Klinke Kv?, Aufforderung an den 
Theilnehmer ı »bitte rufen«, Hebelumschalter 7 in Durchsprechstellung. 
Die Klappe A K? ist in gleicher Weise wie Klappe AK! ausgeschaltet. 
(Schematische Darstellung in Fig. 8.) Soll der verlangte Theilnehmer vom 
Amte aus gerufen werden, so ist der Hebel des Umschalters H in die dritte 
(Rufstellung) zu bringen, aus der er selbstthätig in die Durchsprechstellung 
zurückschnellt. 

Nach Beendigung des Gesprächs hängt Theilnehmer ı den Fernhörer an 
den beweglichen Haken H!; dadurch wird der Fernhörer nebst den Polari- 
sationszellen (F! und PZ!) aus- und der Wecker W!. eingeschaltet. Die 
Schlufszeichenbatterie SB ist nunmehr über g! und 8%, SG, AS, Kv!, Kv! 
und die Sprechstelle ı geschlossen (vgl. Fig. ı und 10). Das Galvanoskop S G 
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schlägt aus, worauf durch Herausnahme der Stöpsel AS und VS aus den 
Klinken Kv! und K»? die Trennung der Verbindung im Amte erfolgt. 

Die Fernsprech-Automatenleitungen sind wie die Theilnehmerleitungen zu 
schalten; es müssen aber Fernsprechautomaten mit Induktor und Wecker Ver- 
wendung finden. Die etwa vorhandenen Automaten ohne Wecker und In- 
duktor sind vor Inbetriebnahme der Schlufszeicheneinrichtung gegen Automaten 
erstgenannter Art auszuwechseln. 

Die Verbindungsleitungen werden zur Herabminderung des Bedarfs an 
Anrufklappen thunlichst in abgehende, d. h. nur in abgehender Richtung 
zu benutzende, und in ankommende, d.h. nur in ankommender Rich- 
tung zu benutzende Leitungen geschieden. Soweit die geringe Anzahl der 
zur Verfügung stehenden Leitungen eine solche Scheidung nicht zuläfst, 
werden die Verbindungsleitungen in beiden Richtungen betrieben. 


Fig: 11; 
Schaltung für Verbindungsleitungen. 
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Die abgehenden Verbindungsleitungen sind über die Vielfachklinken Ķ v 
zu führen, aber nicht auf Klappe zu legen; ihre b- und c-Drähte endigen an 
den Klinken der letzten beiden Vielfachumschalter isolirt, während die a-Drähte 
hinter diesen Klinken an Erde zu legen sind. Letzteres geschieht zu dem 
Zwecke, bei Störungen in diesen Verbindungsleitungen die Betriebsfähigkeit 
der a-Ader der zugehörigen Klinkenleitung in einfacher Weise prüfen zu 
können. 

Die Bedienung der ankommenden sowie derjenigen Verbindungs- 
leitungen, welche sowohl ankommend als abgehend benutzt werden sollen, 
erfolgt an besonderen Vielfachumschaltern für Verbindungsleitungen (Fig. 11, 
ı2 und ı3). Das Abfragesystem dieser Vielfachumschalter entspricht dem- 
jenigen für Theilnehmerleitungen, doch ist die SEHIUIS BEI Herr aMere auszu- 
schalten; zwischen den beiden Wickelungen g' und g* des Graduators ist 
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Fig. ı2 
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ciner besonderen Einrichtung (Kontroluhr) in Verbindung gebracht, 
auf dem einen Amte erkennen zu 
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werden ferner mit 14 den Abfrage- 
klinken vorgeschalteten, dicht neben 
den Klinken Ka angeordneten Klin- 
ken Kc, einem dreitheiligen Stöpsel C S 
nebst Taste Tce, Hebelumschalter H c 
und Graduator g? ausgestattet. Diese 
Apparate sind nur dann zu benutzen, 
wenn an den Schränken Fernleitungen 
bedient werden sollen. In solchem 
Falle kann der Stöpsel C S zum Ab- 
fragen in der Fernleitung und zum 
Mithören unter Einschaltung des Gra- 
duators g? vor dem Kopffernhörer Ver- 
wendung finden. Das Mithören ist auf 
das geringste Mafs zu beschränken und 
nur dann zulässig, wenn die Been- 
digung des Ferngesprächs kontrolirt 
werden soll. Im gewöhnlichen Orts- 
und Bezirksverkehr ist das Mithören 
untersagt. Die Taste Tc kann unter 
Umständen mit einer Gleichstrom- 
Weckbatterie für den Fernverkehr ver- 
bunden werden. 

Dieankommenden Verbindungs- 
leitungen werden vom Umschaltegestell 
aus mittelst 42-aderiger Baumwoll-Sei- 
denkabel unmittelbar an die Klinken Kc 
und von dort über die Abfrageklin- 
ken Ka an die Anrufklappen AK geführt. 
Sie werden ferner im Bedarfsfalle mit 
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Fig. 13. 
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dungsleitung auf dem anderen Amte frei ist. Diese Kontroluhr ist schematisch 
in Fig. 11 (Ltg. 2) dargestellt. Das zwischen den Kontakten ı und 2 schwin- 
gende Pendel schaltet den Widerstand w bald ein, bald aus. Die dadurch in 
dem Stromkreis entstehenden Stromschwankungen werden von den primären 
Umwindungen der Induktionsrolle i! in die sekundären Umwindungen i? über- 
tragen. Letztere liegen mit dem einen Ende an Erde, mit dem anderen an der 
mit dem a-Drahte der Leitung 2 verbundenen Klappe A K?. (Der b-Draht der 
Leitung wird vor der Klappe A K? isolirt.) Es entsteht dadurch in dem a- Drahte 
der Verbindungsleitung 2 ein dem Uhrgeräusch ähnliches Ticken. Wird nun auf 
dem Amte Ill bei Herstellung einer Verbindung der Verbindungsstöpsel in 
eine Klinke ÄKv?, die zuvor bei der Prüfung im Amte Ill selbst frei ge- 
funden ist, gesteckt, so zeigt das im Fernhörer wahrnehmbare Uhrgeräusch 
an, dafs die Leitung auch auf dem zweiten Amte nicht besetzt ist. 

Die in beiden Richtungen, abgehend und ankommend zu benutzenden 
Verbindungsleitungen werden vom Umschaltegestell aus mittelst 42 - aderiger 
Baumwoll-Seidenkabel an die Klinken Kc, Ka, von dort mittelst 63 -aderiger 
Kabel zurück zu den Verbindungsklinken der ersten beiden Vielfachumschalter, 
dann weiter über die Verbindungsklinken sämmtlicher Schränke und von den 
beiden letzten Schränken aus mittelst 42-aderiger Rückführungskabel, unter 
Ausschlufs des Zwischenvertheilers, zu den Klappen A K geführt. 

Die Batterie zur Bethätigung des Schlufszeichengalvanoskops im Amte I ist 
auf denjenigen Aemtern einzuschalten, von denen die Verbindungsleitungen 
nach Amt I führen. Sie ist mit einem Pole an Erde zu legen, während der 
andere Pol mit dem a-Drahte der Leitungen zu verbinden ist. Bei Aemtern 
mit Vielfachbetrieb geschieht dies, sofern die Leitungen nur als abgehend 
benutzt werden, in der Weise, dals man die Batteriezuführung über einen 
Widerstand w! (w?) an das Auflager der Klinken des letzten Vielfachum- 
schalters legt. Der Widerstand w' (w?) hat dabei den Zweck, die Strom- 
stärke der Schlufszeichenbatterie so weit herabzumindern, dafs sie bei ein- 
drähtigen Verbindungsleitungen (Leitung ı in Fig. 11) oder bei Verbindungs- 
doppelleitungen, welche mit der Kontroluhr verbunden sind (Leitung 2 in 
Fig. 11) die Anrufklappe AK beim zweiten Amte (Amt I in der Fig. 11) 
nicht zum Abfallen bringen kann. Wenn die Verbindungsleitungen in beiden 
Richtungen, sowohl ankommend wie abgehend, benutzt werden, so werden 
die auch auf den Aemtern II und III einzuschaltenden Anrufklappen in der 
Regel den Widerstand w /w!) entbehrlich machen. 

Bei den Aemtern mit Klappenschränken für 5o Doppelleitungen (M. oo) 
-- Amt IV der Fig. 11 — geschieht die Einschaltung der Schlufszeichen- 
batterie in folgender Weise: die a- und 5b-Drähte der Verbindungsleitungen 
(in der Zeichnung Leitung 3) werden an die Zuführungsklemmen einer Klappe 
der Nummern 31 bis 40 (in Fig. ıı an die Klemme der Nr. 31) gelegt. Von 
dort führt die Verbindung einerseits über die Klinken A 31, B31 zur Anruf- 
klappe K 31, andererseits über eine besonders herzustellende Drahtverbindung 
zu den unterhalb der Klinken 31 bis 40 befindlichen Klinken 4ı bis 5o (in 
der Zeichnung Á 41, B41), über die Klappe K4ı (welche in diesem Falle 
den oben erwähnten Widerstand w! (w°) ersetzt) zu den W Sp-Klemmen 41; 
hier wird der b-Draht isolirtt und der a-Draht über die Schlufszeichen- 
batterie SB mit Erde verbunden. Zur Herstellung einer Verbindung wird 
stets die Klinke B4ı (bz. eine B-Klinke der Reihe 4ı bis 50) gestöpselt; 
in B31 wird kein Stöpsel gesteckt, damit die Klappe K31 in der Brücke 
zwischen den a- und b-Drähten der Leitung als Schlufsklappe eingeschaltet 
bleibt. Liegen an einem Klappenschranke mehrere solche Verbindunes- 
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leitungen, so ist für jede Leitung eine Schluiszeichenbatterie vorzusehen. 
Für Leitungen, die auf Vielfachumschaltern endigen, genügt eine gemeinschatft- 
liche Schlufszeichenbatterie. 


Der Vorgang für die Bethätigung des Schlufszeichens ist hiernach wie 
folgt: die durch Stöpselung einer Klinke Kv!, Kv? oder B4ı von der 
Leitung getrennte Schlufszeichenbatterie S B — in Fig. 14 schematisch dar- 
gestellt — wird bei Aufhebung der Verbindung bei den Aemtern II, III 
oder IV durch Herausnahme des Stöpsels wieder mit den a-Drähten der Ver- 
bindungsleitungen ı, 2 oder 3 verbunden und findet nun im Amte I Strom- 
schlufs über die a-Feder der betreffenden Abfrageklinke Ka, Spitze des Ab- 
fragestöpsels AS, a-Ader der zugehörigen Stöpselschnur, Galvanoskop S G, 
Graduator g', Erde. Das Galvanoskop schlägt aus und giebt dadurch das 
Signal zur Trennung der Verbindung auf dem Amte I. 


Damit nicht ein Theil des Batteriestroms über die a-Ader des Stöpsels V S 
in die angeschlossene Leitung und Sprechstelle u. s. w. abfliefsen kann, ist 
vor der Feder ı des Uhnschalters Æ ein Satz Polarisationszellen P Z einge- 
schaltet. 

Wie bereits erwähnt ist, erhalten die beiden ersten Vielfachumschalter 
Klinken mit doppelten Unterbrechungskontakten, und zwar deshalb, damit bei 
Herstellung von Verbindungen an diesen Vielfachumschaltern der rückliegende 

Theil des Amtes vollständig 


Fig. 14. abgeschaltet ist. An diesen 
Amt I Amt I Vielfachumschaltern — den 
MOOT TIL 100 u Sprechstelle2. sog. Vorschalteschränken — 
$ Pz ist die Verbindung der Fern- 
Ke Re. SGO 3 j 
C Ki z leitungen mit den Theil- 
+ ŞB Ss b nehmerleitungen zu ver- 
| Ss. mitteln. Es können hierzu 
ı nn: i 


vB zur Sprechstelle 1 “E sowohl Vielfachumschalter 

für Theilnehmerleitungen 
wie Vielfachumschalter für Verbindungsleitungen Verwendung finden, je nach- 
dem es zur besseren Ausnutzung der Beamtenkräfte zweckmäfsig ist, die Arbeits- 
plätze aufser mit den von den Fernschränken kommenden Orts-Verbindungs- 
leitungen noch mit Theilnehmerleitungen oder mit Verbindungsleitungen nach 
anderen Aemtern zu belegen. Wenn die Zahl der Fernschränke aber so grofs 
ist, dafs es nicht möglich sein würde, die Orts-Verbindungsleitungen an Viel- 
fachumschaltern für Verbindungsleitungen sämmtlich auf Klappen zu legen, so 
müssen als Vorschalteschränke selbstredend die mit einer gröfseren Anzahl Anruf- 
klappen versehenen Theilnehmerschränke verwendet werden. Die Schaltung 
dieser Schränke stimmt im allgemeinen mit der in den Fig. ı und 11 gegebenen 
überein, ein Unterschied besteht nur in Bezug auf die Einschaltung der 
selbstthätigen Schlufszeicheneinrichtung. Diese erhellt aus Fig. 15. Die von 
den Fernschränken kommenden Orts-Verbindungsleitungen sind (vgl. Ergänzungs- 
heft III/ı900 zur Apparatbeschreibung, S. 25) unter Ausschlufs des Umschalte- 
gestells und der Verbindungsklinken unmittelbar über die Klinken Kc und Ka 
an die Anrufklappe geführt. 

An denjenigen Stöpselpaaren des Schrankes, welche zur Ausführung von 
Verbindungen mit den Fernschränken bestimmt und hierzu ausschliefslich 
zu benutzen sind, ist die Schlufszeicheneinrichtung zwischen den a- und 
b-Adern des Abfragestöpsels abzunehmen und unter Zuschaltung der Batterie S$ B 
mit der c-Ader der Abfragestöpsel nach Mafsgabe der Fig. ı5 zu verbinden. 
(Bei den Schränken für Theilnehmerleitungen ist die Verbindung mit, der 
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Fig. ı5. Vielfachumschalter M. 1902. Verbindung mit Fernschränken M. 1900. 
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Batterie S B bereits vorhanden.) Ferner ist der Satz Polarisationszellen PZ 
aus der a-Ader der Stöpselschnur zu entfernen. 

In Fig. ı5 sind weiter die Schaltungen für Fernschränke grofser und kleiner 
Form M. 1900 in Verbindung mit einem Vielfachumschalter M. 1902 an- 
gegeben. Die Einrichtung der Fernschränke (siehe deren Beschreibung im 
Ergänzungshefte IIl/ig00) hat nur insofern eine Aenderung erfahren, als 
parallel zu einer Üebertrager-Umwindung ein Schlufszeichensatz mit Batterie 
eingeschaltet ist. Der Stromschlufs der Batterie S B über den Uebertrager ist 
durch die eingeschalteten vier Polarisationszellen verhindert. Die Verbindung 
der Fernleitungen mit den Theilnehmerleitungen (unter Zwischenschaltung der 
Orts-Verbindungsleitungen) erfolgt stets mittelst der Stöpsel V S! oder V S?; 
da an dem Vielfachumschalter zwischen den a- und b-Drähten ein Schlufs- 
zeichensatz nicht vorhanden ist, so ist ohne weiteres ersichtlich, dafs das 
Schlufszeichen am Fernschranke selbstthätig erscheinen mufs, sobald ein 
Theilnehmer seinen Fernhörer an den beweglichen Haken hängt. Die 
Schlufszeichengebung entspricht also genau derjenigen im Verkehre zwischen 
zwei Orts-Theilnehmern, es ist aber nöthig, dafs bei Verbindung einer Fern- 
leitung mit einer Theilnehmerleitung stets ein Uebertrager eingeschal=- 
tet wird. Für die selbstthätige Weitergabe des Schlufszeichens von den 
Fernschränken nach den Vielfachumschaltern werden die c-Drähte der Orts- 
verbindungsleitungen unter Zwischenschaltung eines Relais (R', R?) benutzt. 
Der Vorgang zur Bethätigung des Schlufszeichens am Vielfachumschalter ist 
nun folgender: 

Bei Herstellung der Verbindung an den Fenda durch Stöpselung 
der Klinken Ko'™3 (K o!™4) mittelst der Stöpsel V S! (V S?) wird die Bat- 
terie S B! (S B?) über die Umwindungen des Relais R! (R?) geschlossen 
und der Anker auf den unteren isolirten Kontakt gelegt. (Der Anruf des 
Vorschalteschrankes ist bereits vorausgegangen und das Abfragen und Ver- 
binden mit der gewünschten Theilnehmerleitung am Vorschalteschrank in ge- 
wöhnlicher Weise erfolgt; das Schlufszeichengalvanoskop des Vielfachum- 
schalters mit der Batterie S B ist über die Hülse der Abtrageklinke mit dem 
zunächst noch bei R? (R?) isolirten c-Drahte der Orts-Verbindungsleitung ı (2) 
verbunden.) - 

Nachdem am Fernschranke das Schlufszeichen erschienen ist, wird die 
Verbindung dort durch Herausnahme des Stöpsels V S! (VS?) aus einer 
Klinke K 0'173 (K o'—4) getrennt. In Folge dessen wird der Stromkreis der 
Batterie S B! (S B?) über die Umwindungen des Relais R! (R?) unterbrochen; 
der Relaisanker legt sich gegen den oberen Kontakt. Dadurch wird die 
Schlufszeichenbatterie S B des Vielfachumschalters über Graduator g', Galvano- 
skop SG, c-Ader des Abfragestöpsels, Hülsenleitung von Ka', Kc! (Ka?, 
K c?), c-Draht der Orts-Verbindungsleitung ı (2), Anker von R! (R?) ge- 
schlossen und das Galvanoskop S G schlägt aus. Darauf Trennung der Ver- 
bindung am Vielfachumschalter in gewöhnlicher Weise. 

Die Einschaltung des Abfragesystems ın die Fernverbinding zur Prüfung, 
ob das Gespräch beendet ist, darf am Vielfachumschalter überhaupt nicht 
stattfinden, weil sonst am Fernschranke das Schlufszeichen erscheinen und die 
Verbindung dort getrennt werden würde; auch würde die Sprechverständi- 
gung zwischen den beiden Theilnehmern wesentlich vermindert werden. 
Am Fernschrank ist das Abfragesystem nur dann einzuschalten, wenn das 
Schlufszeichen ungewöhnlich lange ausbleibt und deshalb eine Störung in der 
Schlufszeicheneinrichtung vermuthet werden darf. In allen übrigen Fällen ıst 
zunächst das Schlufszeichen abzuwarten und dann vor der Trennung der 
Verbindung die Schlufsfrage CB Sie noch?) zu stellen. Ä 
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Wie aus dem Gesagten ersichtlich, hängt die Wirkung der Schlufszeichen- 
batterie an den Fernschränken und an den Vielfachumschaltern davon ab, ob 
bei der Sprechstelle die Polarisationszellen im Stromkreise liegen oder ausge- 
schaltet sind. In Folge dessen ist es nothwendig, dafs alle Abzweigungen im 
Stromkreise vor der Sprechstelle durch Polarisationszellen für die Schluis- 
zeichenbatterie gesperrt sind. Solche Abzweigungen sind die in Brücke 
zwischen den a- und 5-Drähten liegenden besonderen Wecker der Zwischen- 
stellen, sobald sich der Zwischenstellenumschalter in der Durchsprechstellung 
befindet, ferner, wenn mehrere Nebenstellen zu einem Hauptanschlusse gehören, 
die Klappenelektromagnete der Klappenschränke, soweit sie sich nach Her- 
stellung einer Verbin- 


dung im Stromkreise der Fig. 16. 

Schlufszeichenbatterie Am 
befinden. Eine derartige gern an p a „a. Een ee 
Verbindung ist in Fig. 16 ~ Pi’ „rPpr? SGO PZ Ra co PS” 
schematisch dargestellt. = : 5 i "TA ‘ Pi = 
Den Zwischenstellen- k7 ÀF F- w fa NM KBE rg: 
weckern dürfen jedoch Æ; 2 í p: : -a : 

Cht i Dolari. “5 #4. S: SE or E- Je £S 
nicht immer Polari- el a En 
sationszellen vorgeschal- nie nenn 
tet werden, sondern nur Fig 1- 
so lange, wie die End- laeka 
stelle mit dem Amte ver- Endstelle Zwischenstelle Amt 
bunden ist. Anderenfalls a j TU sinpi a s 
würde das Amt für den T T $ 
Fall, dafs die Zwischen- $.. rh Gir . 

e Ad ' r ' $ 
stelle nach Beendigung Ir j © Fa l 
eines Gesprächs mit $u 175 3 f — a 
einem zweiten Theil- RE A Ol EE E SD EN Sr DRRRBRR 
nehmer sich mit der Seen 
Endstelle verbindet, kein Fig. ı8. 
Schlufszeichen erhalten. 
Fig. 16, ı7 und 18 zässielle ______Zwischenstelle _,__ Amt 
zeigen in schematischer #?z' Ps =#Pz' N 
Form die verschiedene -i pO 
Schaltung der Polari- re p; er dA 
sationszellen mittelst des J è T ERTS 
neuen Zwischenstellen- es | u a Sb 
E E nennen o r N FR... 

umschalters. Een 


Hinsichtlich der Klap- 
penschränke ist eine allgemeine Regelung, in welcher Weise die Einschaltung 
der Polarisationszellen zur Verriegelung des Schlufszeichenstromkreises über die 
Schlufsklappen zu geschehen hat, noch nicht erfolgt. Vorläufig wird zweck- 
mäfsig in folgender Weise verfahren. 

A. Klappenschränke zu 5 und 10 Doppelleitungen M. 1900. (Ergänzungs- 
heft zur Apparatbeschreibung Ill/ı 000‘. 

In die Zuführungsdrähte der ersten zwei Klappen bei den Schränken zu 
fünf Leitungen und der ersten vier Klappen bei den Schränken zu ıo Lei- 
tungen werden neuerdings mit den Buchstaben pz bezeichnete Klemmenpaare 
eingeschaltet, die für gewöhnlich durch einen Draht mit einander verbunden 
sind; dieser Draht ist abzunehmen und durch Zuführungen zu den Polari- 
sationszellen zu ersetzen. Die zur Vermittelungsanstalt führenden Leitungen 
dürfen nur auf die mit solchen Klemmenpaaren verbundenen Klappen ge- 
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schaltet werden, und zwar von Nr. ı angefangen, so dafs gemäfs der Einrich- 
tung der Schränke bei der Verbindung von Anschlufsleitungen mit der Ver- 
mittelungsanstalt stets die Klappe mit vorgeschalteten Polarisationszellen in der 
Brücke liegen bleibt. (Die Schränke sind so geschaltet, dafs bei jeder Ver- 
bindung diejenige Klappe als Schlufsklappe dient, welche die niedrigere 
Nummer trägt.) 

Die ordnungsmäfsige Wirkung der Schlufszeicheneinrichtung an den Viel- 
fachumschaltern kann bei Einschaltung dieser Klappenschränke dadurch in 
Frage gestellt werden, dafs nach Beendigung eines Gesprächs zwischen der 
Hauptstelle oder einer Nebenstelle und dem Amte die Verbindung am 
Klappenschranke früher als am Vielfachumschalter getrennt wird. Denn in 
solchem Falle würde der beim Anhängen des Fernhörers freigegebene Strom- 
weg der Schlufszeichenbatterie wieder gesperrt werden, weil bei Trennung 
der Verbindung am Klappenschranke nicht mehr die betreffende Haupt- oder 
Nebenstelle, sondern die durch Polarisationszellen verriegelte Anrufklappe im 
Stromkreise der Schlufszeichenbatterie liegt. Das Schlufszeichen würde also 
auf dem Amte nur für einen Augenblick erscheinen und dann wieder ver- 
schwinden. Es ist deshalb sorgfältig darauf zu achten, dafs die Trennung 
der Verbindungen auf dem Amte zur Vermeidung von Irrthümern möglichst 
schnell erfolgt; auch wird es sich empfehlen, die Theilnehmer darauf hinzu- 
weisen, dafs die Aufhebung der Verbindungen mit dem Amte am Klappen- 
schranke nicht unmittelbar nach Beendigung des Gesprächs, sondern erst etwa 
15 bis 20 Sekunden später erfolgen darf. Ein zuverlässiges Mittel, um der 
erwähnten Unregelmäfsigkeit in der Abgabe des Schlufszeichens vorzubeugen, 
ist vielleicht in der Weise zu finden, dafs die Theilnehmer veranlafst werden, 
die Hauptleitung bei Nichtbenutzung nicht mit der Anrufklappe zu verbinden, 
sondern auf den Abfrageapparat zu schalten. 

B. Klappenschränke zu 5, 10, 20 und 40 Doppelleitungen M. 99. 

Nach der im Ergänzungshefte zur Apparatbeschreibung Il/ıgoo erläuterten 
Art der Bedienung dieser Klappenschränke wird als Schlufsklappe stets die 
Anrufklappe der verlangten Leitung benutzt. Da für die selbstthätige 
Schlufszeicheneinrichtung im Ortsverkehre der Verkehr in der Richtung 
nach dem Amte, für die Schlufszeicheneinrichtung im Fernverkehre dagegen 
der Verkehr in der Richtung von dem Amte in Frage kommt, so müfsten 
sämmtliche Anrufklappen dieser Schränke für die Schlufszeichenbatterie durch 
Polarisationszellen verriegelt werden. Dies würde aber zu kostspielig sein. 
Da auch eine Aenderung in der Bedienung dieser Klappenschränke nicht 
zweckmäfsig ist, so empfiehlt es sich, von der Verwendung der letzteren in 
Verbindung mit Vielfachumschaltern M. ı902 abzusehen und sie gegebenen 
Falles gegen Klappenschränke M. 1900 auszuwechseln. 

C. An den Klappenschränken zu 50o Doppelleitungen M. 99 ist in 
den a-Adern der acht Schnurpaare ohne Uebertrager sowie im Abfrage- 
apparate zwischen der Klemme f! und der Abzweigung des Kontrolstöpsels 
(vgl. Ergänzungsheft zur Apparatbeschreibung Il/ı900) je ein Satz Polari- 
sationszellen vorzusehen, dagegen bedarf es der letzteren bei den Nebenstellen 
nicht. Bei den Klappenschränken zu 50 Doppelleitungen M. 1900 ist zwischen 
der Feder der Klinke Ka und den a-Adern der Stöpsel AS und VS der 
Schnurpaare mit Schlufsklappe (vgl. Ergänzungsheft zur Apparatbeschreibung 
ll/1900) je ein Satz Polarisationszellen einzuschalten; auch der Abfrage- 
apparat erhält einen Satz Polarisationszellen, während es für die Nebenstellen 
auch dieser Schränke keiner Polarisationszellen bedart. 

Die Wirkung der Schlufszeichenrichtung des Amtes in Verbindung mit 
Klappenschränken zu 50 Leitungen ist nicht abhängig von dem An- oder 
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Abhängen der Fernhörer bei der Hauptstelle oder bei den Nebenstellen, son- 
dern von der Trennung der Verbindung am Klappenschranke. Es wird sich 
empfehlen, die Theilnehmer hierauf besonders aufmerksam zu machen, damit 
sie durch Drehen der Induktorkurbel die Hauptstelle zur Trennung der Ver- 
bindungen rechtzeitig veranlassen. 

Für die Schlufszeichenbatterie, die an den Vielfachumschaltern M. 1902 
auch als Prüfbatterie dient, genügt im Einzelleitungsbetrieb eine Spannung 
von 4 Volt; für den Doppelleitungsbetrieb oder für den gemischten Betricb 
ist die Batteriespannung auf 6 Volt zu erhöhen. Sofern nicht Sammler zur 
Verfügung stehen, sind Kupferelemente in Hintereinanderschaltung zu ver- 
wenden. Sollte die Anwendung einer gemeinsamen Kupferbatterie Unzuträg- 
lichkeiten verursachen, so würden diese zunächst durch Nebeneinander- 
schaltung von Elementen und, wenn hierdurch Abhülfe nicht erlangt wird, 
dadurch zu beseitigen sein, dafs für jede Gruppe von zwei Vielfachumschaltern 
besondere Schlufszeichenbatterien aufgestellt werden. 


Ueber die Ursache des telephonischen Pfeifens. 
Von Herrn Postrath Canter in Frankfurt (Oder). 


Bekanntlich entsteht, wenn man an einem Gehäuse mit Körner-Mikrophon 
den Fernhörer mit seinem Schalltrichter gegen das Mundstück des Mikrophons 
hält, ein pfeifender Ton. Diese Erscheinung wird noch jetzt von verschie- 
denen Seiten auf die Einwirkung von Luftwellen auf die Membrane des Mikro- 
phons oder von mechanischen Erschütterungen des an der Wand befestigten 
Gehäuses zurückgeführt. Beides ist, wie ich aus vielen Versuchen erkannt 
habe, unzutreflend. Die Ursache ist zweifellos in einer wellenförmigen Be- 
wegung der Elektrizität im primären Stromkreise der Mikrophonbatterie zu 
suchen. Diese Wellen sind aber äufserst flach, so dafs sie in der sekundären 
Rolle des Mikrophoninduktors Ströme von nur geringer Spannung erzeugen. 
Indem diese Ströme die Umwindungen des Fernhörers durchlaufen, wirken 
sie zwar auf das Magnetsystem des letzteren, ihre Wirkung ist jedoch zu 
schwach, um durch die schwingende Membrane für das Ohr vernehmbare 
Schallwellen verursachen zu können; andererseits aber sind die thatsächlich 
erzeugten Schwingungen der Membrane des Fernhörers ausreichend, um 
zwischen der letzteren und einer ihr nahe gegenüber liegenden Mikrophon- 
membrane Luftschwingungen hervorzubringen, welche das Mikrophon in Be- 
trieb zu setzen vermögen. Die hierbei stärker werdenden Veränderungen der 
Mikrophonkontakte erweitern die anfangs flachen Wellen des Primärstroms 
und dementsprechend wächst die Spannung der auf den Fernhörer wirkenden 
Sekundärströme, bis in jenem der pfeifende Ton entsteht. Worin liegt nun 
aber die Ursache des wellenförmigen Verlaufs der Elektrizität im Mikrophon- 
stromkreise? Man könnte annehmen, dafs der elektrolytische Vorgang in der 
Mikrophonbatterie einen derartigen Verlauf bedingen müfste. Ob aber durch 
so entstandene äulserst flache Stromwellen mittelst des Induktors sekundäre 
Ströme erzeugt werden können, erscheint fraglich. Jedenfalls weist die von 
mir neuerdings festgestellte Thatsache, dafs die Umkehrung des Stromes 
der Mikrophonbatterie eine erhebliche Aenderung der Pfeit- 
töne zur Folge hat, auf eine Stromeswirkung an den Kohlenelektroden 
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des Mikrophons hin. Von den beiden Kohlenelektroden besitzt diejenige, 
welche gleichzeitig als Membrane dient, eine gleichmäfsige, die andere Elek- 
trode dagegen eine gereifelte Kontaktfläche. Besonders zwischen letzterer und 
den anliegenden Kohlenkörnern treten Funken auf, welche je nach der Rich- 
tung des Stromes verschiedenartig gestaltet sind. -Diese Funken geben dem 
primären Strome den fraglichen oszillatorischen Verlauf. 


Stiftung „Töchterhort“ für verwaiste Töchter von Reichs- 
Post- und Telegraphenbeamten. 


Die unter dem Protektorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin stehende 
Stiftung »Töchterhort« für verwaiste Töchter von Reichs-Post- 
und Telegraphenbeamten hat ihren Verwaltungsbericht für ı901 ver- 
öffentlich. Danach hatte der Töchterhort in diesem Jahre so günstige Er- 
gebnisse zu verzeichnen, wie noch nicht zuvor. Die fortlaufenden Beiträge 
sind gegen das Vorjahr um 10142 M. gestiegen; sie haben die Höhe von 
123 420 M. erreicht. Dazu kommen 6993 M. einmalige Gaben und 6315 M. 
besondere Zuwendungen, so dafs sich ein Gesammtbetrag an Spenden von 
136 728 M. ergiebt. 

An Zinsen konnten 27641 M. vereinnahmt werden (1900: 25071 M.), an 
Kursgewinnen 633 M. Die baaren Gesammt- Einnahmen der Stiftung stellen 
sich mithin für ıgoı auf 165 002 M., gegen 149514 M. im Vorjahre. 

Die Steigerung der fortlaufenden Beiträge ist eine sehr erhebliche, 
ebenso die Zunahme der Zahl der Beitragenden. Von 31827 Beamten sind 
71145 M. gezahlt worden, von 46956 Unterbeamten 52275 M. (1900: von 
27 308 Beamten 65 906 M., von 40909 Unterbeamten 47 372 M.). Der Ge- 
sammtdurchschnittssatz der Einzelbeiträge stellt sich bei den Beamten auf 
monatlich ı8?/, Pf., bei den Unterbeamten auf g'/, Pf. Die Betheiligung in 
den einzelnen Bezirken schwankt bei den Beamten (mit Ausschlufs der Posthülf- 
stellen-Inhaber) zwischen 80,6 und 28,ı v. H., bei den Unterbeamten zwischen 
85,3 und 30,3 v. H., gegenüber einem Gesammtdurchschnitte für das Reichs- 
Postgebiet von 49,2 und 52,5; v. H. Von der Gesammtzahl der Reichs-Post-, 
Telegraphen- und Fernsprechanstalten (ohne Hültstellen) waren im Jahre 1901 
mit fortlaufenden Beiträgen betheiligt 63,0 v. H. Das Verhältnifs der Betheiligung 
hat gegen das Vorjahr zugenommen bei den Beamten um 4,9 v. H., bei den 
Unterbeamten um 5,0 v. H., hinsichts der Verkehrsanstalten um 3,9 v. H. 

Die einmaligen Spenden in Höhe von 6993 M. sind gegen das Vorjahr 
um 1006 M. gestiegen. Es sind im wesentlichen bei besonderen — freudigen 
oder betrübenden — Anlässen dargebrachte Gaben, die dem Töchterhorte 
durch Vermittelung der Bezirksausschüsse zugetlossen sind. 

Unter den beim Hauptausschusse vereinnahmten »besonderen Zuwendungen« 
(6315 M., 1900: 4987 M.) befinden sich 2000 M. als Legat einer hochherzigen 
Wohlthäterin, der verwittweten Frau Postkassirer Ries in Karlsruhe (Baden), 
die schon zu Lebzeiten durch Spendung eines sehr beträchtlichen fortlaufenden 
Beitrags ihr Interesse am Gedeihen des Töchterhorts gezeigt hatte. Aufserdem 
gehören hierher die Erträge aus besonderen Veranstaltungen (Konzerte u. dgl.). 

Die nachstehende Uebersicht giebt ein Bild der in den einzelnen Jahren 
aufgekommenen Beiträge und der Gesammt-Brutto-Einnahme bis Ende 1901. 
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Einmalige Fortlaufende Besondere 

SFA Hp Zu- Zusammen 

Bis Ende 1891, mit Ein- Beiträge Beiträge wendungen 
schlufs des Kapital- Mark Pf. Mark Pf. © Mark Pf. Mark Pf. 
Grundstocks, .......- 124790 77 45812 98 — — I 22 003 75 
1802. ee 13137 32 4 254 40 — — 7391 72 
en E ESTEE AT 4130 35 5455 ı 5836 27 95 421 63 
1908 Suse 5400 — 87919 53 7107 53 100493 © 
ee E T E 4208 92 92 307 52 3923 8 100 499 52 
(B00 ariera 4975 063 96423 36 7664 28 109 008 27 
ISO ee 6 336 60 099 ı80 04 3638 94 109 156 24 
1308 ee ee 5331 64 101 710 38 4136 20 111178 22 
Re ET 0731 49 106 281 89 3319 2 110 332 40 
1000 see 895 u 113 277 66 4987 4! 124252 18 
0 EE EN 6993 53 123 420 54 6314 8ı 136 728 88 
In 11!/⁄ Jahren: 188149 42 1026048 91 456927 54 1261125 87 
Dazu Zinsen are 1780683 9 
Kursgewinne sn ss sea at 8242 10 


Mithin Gesammt-Brutto-Einnahme bis Ende ı901 ......... 1448051 6. 


An Unterstützungen sind gezahlt worden vom Hauptausschusse 500 
mit 41807 M., von den Bezirksausschüssen 1431 mit 48227 M., zusammen 
1931 mit 90034 M., d. s. 5977 M. mehr als im Jahre 1900. Unter den 
Zahlungen des Hauptausschusses befinden sich 25 98ı M. fortlaufende Unter- 
stützungen, und zwar durchweg an verwaiste Töchter im Alter über ı8 Jahren. 
Von den einmaligen Unterstützungen aus der Hauptkasse wurden an ebensolche 
Waisen 3040 M. bewilligt, an Waisen unter 18 Jahren 12786 M., u. A. als 
Beihülfen zu den Kosten der Einsegnung u. s.w. 460 M., zur Unterbringung von 
ı 22 kränklichen Kindern in Sommerpflege 6093 M. (1900: 110 Kinder, 5629 M.), 
und zwar: 


Waisen von Waisen Im 
Baasten von Unter- 
eam beämten ganzen 
in Ferienkolonien............ 10 60 7 
in Soolbädern .............. 4 10 14 
än. der See. o.ne. Seiser 4 23 7 
in sonstiger Sommerpflege .... I 10 LI 
zusammen... 19 103 122. 


Begonnen wurde mit dieser Art der Fürsorge im Jahre 1894; seitdem sind 
vom Töchterhort ı ıı Beamtenwaisen und 459 Unterbeamtenwaisen, zusammen 
570 Kinder in Sommerpflege gegeben worden, unter Aufwendung eines Ge- 
sammibetrags von 28 820 M., nämlich 6086 M. für Beamtenwaisen und 22 734 M. 
oder 78,9 v. H. für Unterbeamtenwaisen. Die regelmäfsige Zahlung eines Zu- 
schusses von je ıo M. zur Ausrüstung der Kinder für die Sommerpflege wird 
beibehalten. | 

Die Bezirksausschüsse haben von der satzungsmäfsigen Befugnifs zu selb- 
ständigen Gewährungen aus bestimmten einmaligen Spenden und der Hälfte 
der im Bezirk aufgekommenen fortlaufenden Beiträge im Jahre 1901 um- 
fassenden Gebrauch gemacht. Insgesammt sind 1431 derartige Unterstützungen 
mit 48 227 M. bewilligt worden. 

Aus der Thatsache, dafs von den im Jahre igor überhaupt gezahlten 
90 034 M. Beamtenwaisen 46 356 M., Unterbeamtenwaisen 43 678 M. empfangen 
haben, ergiebt sich die erneute äufsergewöhnliche Berücksichtigung der Waisen 
von Unterbeamten. Das im 5.5 der Satzungen — ohnehin unter Bethätigung 
weitgehender Fürsorge der Beamten zu Gunsten der Unterbeamten — Gewähr- 


Stiftung » Töchterhort«. 451 


leistete hätte nur 39 824 M. ausgemacht; es sind mithin aus den für Unter- 
beamtenwaisen nicht reservirten Mitteln thatsächlich noch 3854 M. zugeschossen 
worden. Die auf solche Weise bisher gewährten Zuschüsse zu Gunsten von 
Unterbeamtenwaisen überschreiten bereits die Gesammthöhe von 45 000 M. 

Die seit Beginn der Unterstützungsthätigkeit (März 1891) bis Ende ı9o01 
insgesammt aus Töchterhortmitteln erfolgten Bewilligungen be- 
tragen 619 812 M. 65 Pf. und vertheilen sich auf die einzelnen Jahre, wie 
folgt: 

es sind gezahlt, und zwar 

auf Anweisung 


. des Hauptausschusses Son: 

im Jahre einmalige fortlaufende den Bezirks- zusammen 
Unterstützungen ausschüssen 

Mark Pf. Mark Pf. Mark Pf. Mark Pf. 
1801 (vorbereit. Ausschufs) 3302 40 — — — —- 3302 40 
1892 ( - bis 2. mi :) 3928 75 —- — — 3928 75 
3./11.—31./ı2 . 999 — — — o s21 — 10 520 — 
a k O E T T T 4053 50 6025 — 79 39650 29 
T TETE 4433 — 9080 — 34 IE — 48231 — 
18O5S een nennen nennnnn- 6450 — 10145 — 36711 75 53300 75 
100 ee en 8905 — 14 530 27 38983 — 62418 27 
1807 nee 8375 — 18170 8 40808 so 673534 33 
ES ET TTE 10 o 60o 190920 84 42212 o 73004 24 
1800, 3 Kae ne 74 30 20259 17 42761 — 778994 47 
000. ae = 254 80 22824 20 45 958 90 84057 90 
LO une 15820 60 25980 85 48226 80 90034 25 


Im ganzen .... 97962 95 146936 ı6 374913 54 619812 65. 


An den 146 936 M. fortlaufenden Unterstützungen hatten 192 Eıinpfänge- 
rinnen Theil. Von diesen standen zur Zeit der Bewilligung im Lebens- 
alter von 


Waisen 
über 18 bis 20 Jahren. ............. 10 
- 20 - 30 o EEEE 27 
- 30 =- 40 >= ç keeereennennne 30 
- 40 - 50 E E EE 37 
i SO S 00 S es 34 
008 50 = Seien 36 
> 90, 9.280 eo See 9 
- 8o a aoe aa J; 


Heimfälle sind bis Ende ıg01 insgesammt 37 erfolgt, davon bei 30 Unter- 
stützten wegen Ablebens, bei 3 wegen Verehelichung, bei 4 aus anderen 
Gründen. 


Wie sich die bis Ende 1901 überhaupt gezahlten — einmaligen und fort- 
laufenden — Unterstützungen auf die verschiedenen Beamten- und Unter- 
beamtenklassen vertheilt haben, geht aus einer dem Verwaltungsberichte bei- 
gefügten Nachweisung hervor. Danach entfällt bei den Beamten der höchste 
Gesammtbetrag (69 520 M.) auf die Töchter von Post- und Telegraphensekre- 
tären, nächstdem auf die Oberassistenten- und Assistenten u. s. w. -Waisen mit 
60 729 M.; bei den Unterbeamten stehen die Waisen von Briefträgern und 
Postschaffnern mit 220 223 M. Unterstützungen in erster Reihe, in zweiter die 
Landbriefträgertöchter mit 69 640 M. Auf verwaiste Töchter von Beamten 
der Zentralverwaltung kamen in den elf Berichtsjahren zusammen 5765 M., 
d. s. 0,9 v. H., auf verwaiste Töchter von im Range über den Posty und 
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Telegraphendirektoren stehenden Beamten der Betriebsverwaltung zusammen 
8069 M., d. s. 1,30 v. H. 

Die Verwaltungskosten haben sich (da die gesammten Vorstands- und 
Kassengeschäfte u. s. w. ehrenamtlich wahrgenommen werden) wiederum in 
mäfsigen Grenzen gehalten; es wurden bei den Bezirksausschüssen und Ver- 
trauensmännern zusammen 2775 M., beim Hauptausschufs 1511 M., im ganzen 
also 4286 M. aufgewendet, darunter an persönlichen Kosten (für Hülfsleistungen 
und Botendienst) nur 225 M. Insgesammt haben die Verwaltungskosten von 
Juli 1890 bis Ende 1901 betragen 36 681 M., d. s. im Durchschnitte nicht ganz 
6 Pfennig für jede Mark der gezahlten Unterstützungen und etwa 2 !/, Pfennig 
auf jede "Mark der Brutto - Einnähale: 

Das Kapitalvermögen hat sich im Jahre 1901, ungeachtet der be- 
deutenden Leistungen für Uhnterstützungszwecke, um die erhebliche Summe 
von 64958 M. vermehrt; es betrug am Jahresschlusse 763 861 M., davon 
234 851 M. Antheil der Unterbeamten. Der Stand des Kapitalvermögens in 
den einzelnen Jahren und die Steigerung von Jahr zu Jahr ergiebt sich aus 
nachstehenden Zahlen: 


Mark Pf. 
Infolge des Aufrufs gesammelter Kapital-Grundstock (bis 
20- Oktober: 1890) ae acer 109089 28 
bis Ende Mark Pf. 

1802 sure Zugang 117792 17, mithin Kapital zung 1892: 226881 45 
IE TEETE TR 62 207 91 - 1893: 289 149 30 
BO areas = 59 209 16 - 1894: 348418 52 
180, unsere - 04005 69 - - - 1895: 412484 21 
[800 ae - 59896 3 - - - 1896: 472380 60 
Te a NR - 55380 5 - - - 1897: 527770 ı8 
1900 ea - 53157 61 - - - 1898: 580 97 79 
ae EEEE EEEE - 55440 78 - - - 1899: 036 374 57 
1000 an E - 62 528 32 - - - 1900: 698 902 80 
EEE - 64958 59 - - - 1901: 763 86ı 48. 


590 000 M. sind in Hypotheken zu 4'/, bis 3?/, v. H. angelegt. Das 
durchschnittliche Zinserträgnifs der angelegten Gelder stellt sich auf 3,82 v. H. 
Wird dem in Verwaltung des Hauptausschusses befindlichen Kapitalbetrage von 
763 86ı M. ein bei den Bezirksausschüssen vorhandener Bestand von 24 930 M. 
hinzugerechnet, so ergiebt sich für Ende 1901 ein Stiftungsvermögen von 
788 791 M. 

Die satzungsmäfsigen Neuwahlen für den Hauptausschufs sind im Spät- 
herbst 1901 von den 42 Bezirksausschüssen vorgenommen worden. Das Er- 
gebnifs war die einstimmige Wiederwahl der bisherigen Mitglieder. 

Wiederholt ist dem erfolgreichen gemeinsamen Wirken der Beamten und 
Unterbeamten der Reichs- Post- und Telegraphenverwaltung Anerkennung ge- 
zollt worden, so in den jüngsten Jahresberichten der unter dem Allerhöchsten 
Protektorate Seiner Majestät des Kaisers stehenden König Wilhelm-Stiftung für 
erwachsene Beamtentöchter und in dem Aufrufe vom 30. Januar 1902 zur 
Begründung einer Eisenbahn - Beamten- u. s. w. Stiflung nach dem Vorbilde 
des Töchterhorts. Solche Anerkennung giebt zweifellos Anlafs zu freudiger 
Genugthuung, sie wird aber auch als Mahnung betrachtet, beim Töchterhorte 
nicht allein den Rückgang zu vermeiden, sondern ohne Stillstand aın weiteren 
Ausbaue zu arbeiten. Der Hauptausschufs ruft deshalb am Schlusse des Ver- 
waltungsberichts erneut zur Mithülfe auf. 
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Am 2ı. März d. J. wurde in Paris nach mehr als zweijährigen Verhand- 
lungen das vom Senate der Kammer der Deputirten vorgelegte ncue Schiff- 
fahrts-Subventions-Gesetz (Loi sur la Marine Marchande) angenommen. 

Es handelte sich bei der Vorlage nicht um einen völlig neuen Gegenstand, 
sondern um die Verbesserung und Erweiterung seit langem bestehender gesetz- 
licher Bestimmungen. Bereits im Jahre 1ı88ı war in Frankreich ein Gesetz 
erlassen worden, wonach die französische Handelsmarine durch Gewährung 
von Bau- und Fahrtprämien gefördert werden sollte. Die Bauprämie wurde 
nur für in Frankreich erbaute Schiffe gezahlt und bestand in festen Sätzen von 
60 Fr. für die Brutto-Registertonne bei eisernen, 20 Fr. bei über 200 T. 
grofsen hölzernen, 10 Fr. bei kleineren hölzernen Schiffen und 12 Fr. für je 
100 kg der Maschinen und Kessel. Die Schiftahrtsprämie, die ausschliefslich 
für grofse Fahrt gewährt wurde, bestand in einer Vergütung von ı Fr. 5o Cts. 
für jede Tonne und je 1000 zurückgelegte Seemeilen; der Vergütungssatz ver- 
ringerte sich alljährlich um o,; Cts. bei den eisernen Schiffen und 0,75 Cts. 
bei den hölzernen und theilweise hölzernen und eisernen Schiffen. Im Ausland 
erbaute Schiffe erhielten die Hälfte der Fahrtprämmie. 

Das Gesetz war zunächst für ro Jahre ergangen. Als es im Jahre 
1891 ablief, erwies sich jedoch der Zeitpunkt zur Neuregelung als nicht be- 
sonders geeignet, weil gerade der Abschlufs neuer Handelsverträge in Aussicht 
stand und von deren Ausfall die Höhe der weiter zu gewährenden Bauprämie 
abhängig gemacht werden sollte. Das alte Gesetz wurde daher einstweilen 
verlängert und nur die Bestimmung, wonach auch im Ausland erbaute Schiffe 
an der Fahrtprämie Theil nahmen, auf Andrängen der französischen Werften, 
die sehr unter der englischen Konkurrenz zu leiden hatten, beseitigt. Im 
Jahre 1893 wurde dann das zweite Subventionsgesetz erlassen, das bis zur 
Gegenwart in Kraft geblieben ist und aus dem verschiedene Bestimmungen 
auch weiterhin in Geltung bleiben werden. 

Das Gesetz vom Jahre 1893 behielt Bauprämie und Fahrtprämie bei. Die 
Bauprämie, welche als Ausgleich für die Zollkosten anzusehen ist, die der 
Schiffbau in Frankreich zu tragen hat, beträgt nach diesem Gesetze 


für eiserne Schiffe =... - 2... 030000 65 Fr. für die T. 
- hölzerne Schiffe von ı5o T. und darüber. 40 - - - - 
- kleinere hölzerne Schiffe ........2cr200. 30 - - ~- - 
- Maschinen und Kessel ..........2er 200. 15 - ~- je 100 kg. 


Die Fahrtprämie blieb auf die in Frankreich erbauten Schiffe beschränkt. 
Sie wurde wie früher für die T. und je 1000 durchfahrene Seemeilen gewährt, 
und zwar unter Anwendung verschiedener Sätze für Dampfer und Segelschiffe 
nach folgender Skala: 


für Dampfer für Segelschiffe 
eiserne hölzerne eiserne hölzerne 
im. te Jahres. s:.2..08543%% 1,10 Fr. 1,10 Fr. 1,79 Fr. 1,70 Fr. 
=. BD DD Asus AEE 1,00 - 1,04 - 1,64 - 1,62 ~- 


ur Pe BE EEE rer Er 1,02 - 0,98 - 1,58 - 1454: - 
u. s. w. jährlich weniger 4 Cts. 6 Cts. 6 Cts. 8 Cts. 


Die Zahlungen, die auf Grund des Gesetzes zu leisten waren, nahmen bald 
einen bedeutenden Umfang an. Es wurden nach einer Mittheilung im Moniteur 
Maritime gezahlt: 
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an Bauprämien: 


im Jahre 1809.22 heise 2 112000 Fr. 
> Be, MOOS Sehe Bar . 4613000 - 
= = SO ERrehere 7064000 - 
>. 55 OO er 9206000 - ; 
an Fahrtprämien: 
im Jahre 1803 ....... ee 6.071.000 Fr. 
a a ABON ee I í 800 000 - 
a. a SOG 13 245 000 - 


E O0 15 287000 - 


Unter dem Einflusse des Gesetzes hat also die Thätigkeit auf den fran- 
zösischen Werften zweifellos sehr zugenommen. Trotzdem war "die Wirkung 
des Gesetzes auf die französische Schiffahrt im allgemeinen keine günstige. 
Veranlafst durch die für Segelschiffe — insbesondere eiserne — ausgesetzten 
hohen Fahrtprämien wandte sich der Schiffbau, ohne dafs ein wirkliches Be- 
dürfnifs dazu vorgelegen hätte, hauptsächlich der Herstellung solcher Schiffe 
zu, weil die Fahrtprämien den Seglern auch ohne ausreichende Fracht ge- 
nügenden Verdienst sicherten. Während im Jahre ı893 für eiserne Segel- 
schiffe etwa 650 000 Fr., im Jahre 1900 aber 7 100 000 Fr. Fahrtprämien ge- 
zahlt wurden, wuchsen die Prämien für Dampfer nur von 5200000 auf 
7600000 Fr. an. Da aber die moderne Schiffahrt doch in erster Linie mit den 
Dampfern zu rechnen hat, so erwies sich eine Abänderung des Gesetzes von 1803 
als unumgänglich. Nachdem lange amtliche Vorberathungen stattgefunden 
hatten, liefs die französische Regierung im Herbste 1899 den Kammern einen 
Gesetzentwurf zugehen, dessen wesentlichste Punkte die Gleichstellung der 
Fahrtprämie der Dampfer mit der der Segelschifte und die Wiedereinführung 
einer Vergütung für im Ausland erbaute und in französischen Besitz über- 
gegangene Dampfer waren. Für diese letztere Vergütung wurde jedoch eine 
neue Art der Berechnung — nach Tagen der Indiensthaltung — vorgesehen. 
Gerade diese neue Bestimmung fand unter den Vertretern der französischen 
Schiffbaukreise viele Gegner; schlieislich aber wurde sie doch in das neue 
Gesetz aufgenommen, weil die Mehrheit der gesetzgebenden Körperschaften 
die Ausschliefsung der ausländischen, französirten Dampter von der Sub- 
ventionirung für nicht vereinbar mit den Interessen der Rhedereien hielt. 

Die Hauptbestimmungen des neuen Gesetzes sind folgende: 

ı. Die Bauprämie bleibt in der bisherigen Höhe bestehen. 

2. Die Ausrüstungsprämie (compensation d'armement) wird gewährt 
an eiserne und stählerne Dampfer von mehr als 100 R. T. br., die im Aus- 
land erbaut, aber in französischen Besitz übergegangen sind und unter fran- 
zösischer Flagge in überseeischer Fahrt oder in internationaler Küstenfahrt be- 
schäftigt werden. Die Prämie beträgt für den Tag der Indiensthaltung: 


s Cte tür he Dis ZU re 2000 T. 
4 "== - für jede weitere T., bis.. 3000 - 
De EEE BE EEE - - =-...4000 - 
2 


aSo ao o oa o o - - -= . 7000 -. 


Dampfer von mehr als 7000 T. erhalten dieselbe Vergütung wie 700o T.- 
Dampter. Die Zahl der Te für welche Vergütung gezahlt wird, ist auf 300 
jährlich beschränkt. 

3. Die Schitfahrtsprämie {prime de navigation) wird gewährt an jedes 
in Frankreich erbaute und unter französischer Flagge fahrende "Schiff von mehr 
als 100 R. T. br. für eine Periode von ı2 Jahren, beginnend mit der Zeit, 
seit der das Schiff registrirt ist und die französische Flagge führt, Diese 
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Prämie, an deren Stelle indefs von den Besitzern der betreffenden Schiffe die 
Ausrüstungsprämie. gewählt werden kann, beträgt für Dampfer bis zur Gröise 
von 3000 T. und für Segelschiffe bis zur Gröfse von 600 T. für die T. und 
1000 Seemeilen: 


für Dampfer für Segelschiffe 
im 1. Jahre 1,70 Fr., jährlich weniger 4 Cts. 1,70 Fr., jährlich weniger 2 Cts. 
- 2. - 1,66 - - - 4 - 1,58 - - - 2 - 
- 3 - 1,62 - - - 4 - 1,56 - - - 2 - 
- 4. - 1,58 -> > - 4 - 1,64 - - - 2 - 
- 5. 1,50 - s z 8 - I 90 - = = 4 - 
- 0. - 1,42 - > = 8 - 1,56 - = + 7 
a 3 1,34 s7 = = 8 - I,52 - z s 4 - 
- 8 - 1,26 - o- - 8&8 - 1,8 - - - 4 - 
- Q. =- l,ıo - = Š 10 - I0 - = # 8 - 
- 10. - O, - - - 10 - 1,32 - - - 8 - 
- II. - 0,758 - - š 16 - 1,235: - = = 8 - 
- I2. >- 0,62 - E - 16 - 1,16 - = = 8 - 


Die Sätze werden herabgesetzt, wenn die Schiffe gewisse Gröfsenmafse 
überschreiten, und zwar bei Dampfern über 3000 T. um ı Cts. für je 100 T. des 
Gesammtraumgehalts, jedoch nicht um mehr als 20 Cts., und bei Segelschiffen 
über 600 T. um ıo Cts. für je 100 T. Das Maximum des zu subventionirenden 
Tonnengehalts beträgt für die Dampfer 7000, für die Segelschiffe 1000 T. 

Ein Prämienzuschlag von 25 v. H. kann solchen Schiffen gewährt werden, 
die nach ihrer Bauart, Einrichtung und Schnelligkeit der Kriegsmarine vor- 
kommenden Falles von Nutzen sein können. 

Die subventionirten Dampfer haben die Verpflichtung, die Post kostenfrei 
zu befördern, auch auf Verlangen einen begleitenden Postbeamten mitzunehmen. 
Für den Postdienst ist jedoch diese Verpflichtung nur von untergeordneter Be- 
deutung, da für ale wichtigeren Strecken mit den Schiffahrts-Gesellschaften 
besondere Abkommen hinsichtlich der Postbeförderung getroffen worden sind, 
die durch das neue Subventionsgesetz nicht berührt werden. Die Gesellschaften 
beziehen die in den Sonderabkommen festgesetzten Vergütungen weiter und 
nehmen an der allgemeinen Subvention nicht Theil. Die Beträge, welche die 
französische Regierung an diese Gesellschaften zahlt, sind recht erheblich; sie 
waren für ıgoı auf 26681780 Fr. veranschlagt (vergl. Archiv 1901, S. 155). 

Die Summen, die nach dem neuen allgemeinen Subventionsgesetze zu 
zahlen sind, lassen sich nicht im voraus berechnen, da sie von der Bauthätigkeit 
der Werften, der Zahl und Länge der zu unternehmenden Reisen sowie der 
Gröfse der zu verwendenden Schitfe abhängig sind. Immerhin hat man gegen 
ein allzu starkes Anwachsen der Ausgaben Vorkehrungen getroffen. Es ist be- 
stimmt worden, dafs nicht mehr als 500000 T. bei den Dampfern und 
100000 T. bei den Segelschiffen der Prämiirung theilhaftig werden sollen. 
Von den 500000 T. der Dampfer dürfen nur ?/, im Ausland erbauten 
französirten Schiffen angehören. Der Gesammtbetrag der während der Geltung 
des Gesetzes zu zahlenden Ausrüstungs- und Fahrtprämien ist auf 150000000Fr. 
beschränkt, von denen nicht mehr als ı5 Millionen an Segelschiffe gezahlt werden 
dürfen. Der Gesammtbetrag der Bauprämien ist beschränkt auf 50 Millionen Fr. 
und der Tonnengehalt der zu prämiirenden neuen Schitfe soll in einem Jahre 
nicht 50000 T. in Damptern und ı5 000 T. in Seglern übersteigen. 

Das Gesetz soll 1o Jahre mit der Mafsgabe in Kraft bleiben, dafs seine 
Vorschriften für jedes innerhalb dieses Zeitraums eingestellte Schiff 12 Jahre 
Anwendung finden. 
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Ein neuer Kabeldampfer. Die Telegraph Construction and Mainte- 
nance Company hat auf der Werft von Wigham, Richardson & Co in New- 
castle-on-Tyne einen neuen Doppelschrauben-Kabeldampfer »Colonia« erbauen 
lassen, der am 6. Mai von St. Mary’s Island aus seine Probefahrt gemacht 
hat. Die auf ciner Reihe von Versuchsfahrten erzielte mittlere Geschwindig- 
keit betrug 14,, Knoten bei mehr als 5000 ind. PS. Der Dampfer hat eine 
Länge von 152, eine Breite von ı7 und eine Tiefe von ı2 m. Er ist mit 
doppelten Boden von etwa ı,, m Höhe versehen und fafst, voll beladen, 
ı1 000 Tons. Vier in das Schiff eingebaute Kabeltanks besitzen ein Gesammt- 
aufnahmevermögen von etwa 4300 cbm. Auf dem flachen Decke befindet sich 
mittschiffs ein Brückenhaus, das den Salon, Räume für die Offiziere und den 
Stab, Schiffsküche, Speisekammer, Badezimmer u. s. w. an Weiter nach 
hinten sind das Kartenzimmer, das Gesellschaftszimmer u. s. f. untergebracht. 

Die Maschinen, ebenfalls von Wigham, Richardson 3 Co gebaut, sind 
Dreifach-Expansionsmaschinen mit Zylindern von 61, 103 und 170 cm Durch- 
messer und mit 122 cm Kolbenhub. Drei stählerne Dampfkessel mit je sechs 
Feuerungen und ein horizontaler Kessel für die Winden liefern den Dampf. 

Nach der Probefahrt, die in jeder Hinsicht befriedigend verlief, ist die 
»Colonia« nach den Werken der Telegraph Construction and Maintenance 
Company in Ost-Greenwich gebracht worden, wo sie mit Maschinen modernster 
Einrichtung für die Kabelverlegung ausgerüstet werden soll. Seine erste Reise 
wird der neue Dampfer unternehmen zur Verlegung des Abschnitts Vancouver— 
Fanning Island des Pacific Kabels und zu diesem Zwecke wird er 3505 See- 
meilen Kabel im Gewichte von 7595 Tons laden. 

Die Lüftungseinrichtungen des Schiffes sind unter Benutzung der neuesten 
Verbesserungen getroffen worden; die Heizung RETENIR! durch Dampf und 
die Beleuchtung durch Elektrizität. 

Die »Colonia« ist das gröfste vorhandene Kabelschif: sie kann 4000 See- 
meilen Kabel in ihre Tanks aufnehmen. (Nach dem Electrician.) 


Von der Schantung-Eisenbahn (vgl. Archiv v. 1901 S. 740. Am 
t. Juni ist die erste Hauptstrecke der Schantung-Bahn mit der Erötfnung der 
bei kın 184 belegenen Station Weihsien vollendet und in feierlicher Weise in 
Anwesenheit des Kaiserlichen Gouverneurs und seines Stabes sowie der 
chinesischen Kreisbeamten dem Betrieb übergeben worden. Mit der Eröffnung 
der Linie Tsingtau-Weihsien ist nun auch der in der Nähe von km 170 be- 
findliche erste Förderschacht der Schantung-Bergbau-Gesellschaft mit Tsingtau 
verbunden. Schon vorher, im April, sind die Bauarbeiten westlich von 
Weihsien auf einer 8o km langen Strecke in Angriff genommen worden. Dem 
Bauprogramme gemäfs soll die Linie bis Tsingtschoufu (240 km von Tsingtau 
entfernt) im Spätherbste dieses Jahres eröffnet werden. Chinesische Kaufleute 
haben ihre Zuversicht in eine günstige Entwickelung der für die Schantung- 
Eisenbahn bestehenden Aussichten dadurch bekundet, dafs sie bereits in vielen 
Städten und gröfseren Orten an der Strecke Agenturen errichtet und Lager- 
häuser gebaut haben. 


Die Bedeutung der transsibirischen Bahn für den Handel und 
Verkehr Japans. Die Chinese Eastern Railw ay Company hat im Jahre 1848 
eine Abtheilung für Schiffahrt geschaffen, die in der Hauptsache den Zweck 
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verfolgen sollte, während des Baues der ostchinesischen Eisenbahn die Be- 
förderung von Materialien, Geräthschaften und Arbeitskräften zu vermitteln, 
sowie weiter, nach Eröffnung des Betriebs auf der genannten Bahn, den 
Dampferverkehr zwischen den Endstationen der russischen Eisenbahnen (näm- 
lich Wladiwostock und Port Arthur) und den wichtigsten Häfen von China, 
Korea und Japan in die Wege zu leiten. 

Die Abtheilung hat in der letzten Zeit die Zahl ihrer Schiffe bedeutend 
vermehrt und eine Reihe von modern eingerichteten Dampfern angeschafft; 
sie soll bereits mehr als 20 Dampter besitzen. 

Nach einem Berichte des Kaiserlichen General-Konsulats in Yokohama be- 
absichtigt sie nunmehr, nachdem sie ihre Schiffe schon mehrfach zur Küsten- 
fahrt in den ostasiatischen Meeren verwendet hat, folgende regelmäfsige Linien 
zu eröffnen, die in kürzerer oder längerer Zeitfolge im einzelnen befahren 
werden sollen: Shanghai-Nagasaki-Wladiwostock;. Shanghai-Port Arthur- 
Chemulpo — Nagasaki- Wladiwostock; Shanghai- Port Arthur - Nagasaki - Fusan — 
Gensan-Wladiwostock; Tschifu-Port Arthur-Dalny; Port Arthur- Nagasaki- 
Wladiwostock; Wladiwostock - Nicolajewsk; Wladiwostock - Petropawlowsk und 
Bering-Meer, anlaufend die Häfen am ÖOchotskischen Meere, auf der Halb- 
insel Kamtschatka und am Bering - Meere. 

Wie verlautet, wird die Chinese Eastern Railway Company möglicher- 
weise aufserdem noch eine Linie zwischen Wladiwostock und Tsuruga, einem 
Hafen, der an der Westküste Japans belegen und von Wladiwostock in etwa 
48 Stunden zu erreichen ist, einrichten. Hierdurch soll eine direkte und 
schnelle Verbindung mit dem mittleren Japan hergestellt werden. Tsuruga, 
von Wladiwostock ungefähr 450 Seemeilen entternt, soll einen vorzüglich ge- 
schützten Hafen haben und ist von Kioto in etwa 3, von Osaka in 4 und 
von Kobe in etwa 5 Stunden mittelst Schnellzugs zu erreichen. 

Auch eine japanische Schiflahrtsgesellschaft, deren Schiffe bereits früher 
zwischen Tsuruga, Wladiwostock und einigen anderen Häten verkehrten, wird 
mit zwei Dampfern einen regelmäfsigen Dienst zwischen den wichtigsten im 
Japanischen Meere liegenden Häfen eröffnen und hierbei eine direkte Ver- 
bindung zwischen Wladiwostock und Tsuruga oder Nanao, einem Hafen in 
der Nähe von Tsuruga, herstellen. 

Es unterliege wohl kaum einem Zweifel, bemerkt der erwähnte Bericht, 
dafs die genannten Linien der Chinese Eastern Railway Company, sobald 
einmal der Verkehr auf der transsibirischen Bahn entwickelt sei, Aussicht 
haben, sich günstig als Passagier- und Frachtdampferlinien zu entfalten. In 
den kaufmännischen Kreisen Japans gebe man sich der Hoffnung hin, dafs 
sich durch die Fertigstellung der transsibirischen Bahn und durch die Ver- 
bindung ihrer im Osten belegenen Endpunkte mit Japan dessen Handel und 
Verkehr nicht unbedeutend heben werden, und dafs hauptsächlich aus dem 
Transitverkehre, der hierdurch in Zukunft über Japan geleitet werde, viele 
wirthschaftliche Vortheile zu erwarten seien. Hierbei weise man darauf hin, 
dafs zur Hebung des Transitverkehrs die Einrichtung von Freihäfen erforder- 
lich werden würde, und nenne als für den Zweck gut geeignete Häfen Osaka, 
Kobe und Nagasaki. 


Die Ofotenbahn, die nördlichste Bahn der Erde, über deren Bau wir 
auf S. 901 des Archivs v. 1899 berichtet haben, nähert sich ihrer Vollendung. 
Einer Nachricht aus Christiania zufolge ist neuerdings mit der Gesellschaft 
der schwedischen Erzbergwerke Luossovara - Kirunavara vertragsmäfsig der 
ı. Januar 1903 für die Eröffnung der nur 25 km langen Bahn von der 
schwedisch-norwegischen Reichsgrenze bis Narvik am Ofotenfjord _ festgesetzt 
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worden; zu demselben Zeitpunkte soll die vom schwedischen Staate gebaute 
Linie von Gellivare über die genannten Bergwerke zur norwegischen Grenze 
fertiggestellt werden. Zugleich wird in der Nachricht darauf hingewiesen, dafs 
ein baldiger Anschlufs der schwedischen und finnischen Bahnen in der nörd- 
lichsten Spitze des Bottnischen Meerbusens bei Haparanda (schwedisch) und 
Torneå (finnisch) zu erwarten stehe, und einige Zeitungen knüpfen daran Be- 
trachtungen, dafs alsdann. eine Eisenbahn vom Atlantischen Ozeane bis zum 
Stillen Weltmeere bei Wladiwostok hergestellt sein werde. Die Thatsache ist 
richtig — bemerkt hierzu die »Ztg. d. Ver. deutsch. Eisenb.-Verw.« — irgend 
welche Folgen für den grofsen Verkehr werden sich aber daraus nicht er- 
geben; schon die Verschiedenheit der finnischen (russischen) Spurweite und 
der normalen schwedisch- norwegischen wird einen Wagendurchgang un- 
möglich machen. Die Bedeutung der Bahn nach dem Ofotenfjord liegt über- 
haupt auch für Skandinavien nicht in dem Durchgangsverkehre, der gewifs 
stets sehr unbedeutend sein wird, sondern in dem Erzverkehre der lapp- 
ländischen Erzbergwerke, der ihnen allerdings eine Bedeutung für die Welt- 
versorgung sichert, wenn die Erze auf der neuen verhältnifsmäfsig kurzen 
Bahn Jen stets eisfreien Ofotenfjord und damit das Weltmeer erreichen können, 
während jetzt nur Gellivare Eisenbahnverbindung nach dem aın Bottnischen 
Meerbusen belegenen Luleä hat, einem Hafen, der mindestens vier Monate im 
Jahre durch Eis gesperrt und vom Weltmeere noch weit entfernt ist. 

Wihrend das Erzbergwerk Gellivare seit langer Zeit in vollem Betrieb ist, 
fehlte es für den Betrieb der beiden anderen oben genannten riesigen Erz- 
lager, die noch etwa 100 km nördlicher liegen, bisher an dem nothwendigen 
Verkehrsmittel, der Eisenbahn. Da indefs nach zuverlässigen Nachrichten die 
Schienen auf der Gellivare-Ofotenbahn schon auf 200 km, bis zum Nuoljafjäll, 
vorgestreckt sind, so ist anzunehmen, dafs der Verkehr bis Luossovara alsbald 
eröffnet werden wird. 

Auch für den Touristenverkehr kann die Eröffnung der Ototenbahn von 
einiger Bedeutung werden, da die Touristenschiffe, die an der Westküste 
Norwegens bis zum Nordkap fahren, nicht versäumen werden, in den nur 
wenige Meilen tiefen Ofotentjord, eine Fortsetzung des schon jetzt von ihnen 
befahrenen Westfjord, einzudringen und in Narvik (oder Viktoriahafen, wie 
der Eisenbahnendpunkt bis jetzt genannt wurde) mit der Eisenbahn Fahrgäste 
auszutauschen. Bei den ungewöhnlich billigen Fahrpreisen, welche die schwe- 
dische Staatseisenbahnverwaltung auf den Strecken nördlich von Stockholm 
erhebt, wird sie gewifs alles Mögliche thun, um den Touristenstrom auf die 
neue interessante "Bahn zu lenken. Eine Rundreise aus Deutschland über 
Stockholm, durch Norrland, Lappland mit den Erzbergwerken, Ofotenfjord 
(woran sich leicht ein Abstecher nach Tromsö-Hammerfest-Nordkap anschliefsen 
würde) und zurück auf dem bekannten Wege an den Herrlichkeiten der 
norwegischen \Vestküste entlang, wird dann leicht ausführbar sein und dem 
Reisenden die bisher noch ganz unbekannten, durch Reichthum an Strömen 
und Wasserfällen und andere eigenartige Reizen ausgezeichneten Landschaften 
Norrlands und Lapplands erschliefsen. 


Einrichtung eines direkten Dampferverkehrs zwischen Neu- 
seeland und Süd-Afrika. Nach einem Berichte des Kaiserlichen General- 
Konsulats in Sydney ist die neusecländische Regierung dem Plane der Ein- 
richtung einer direkten Dampferverbindung zwischen Neuseeland und Süd- 
Afrıka näher getreten und hat zu diesem Zwecke eine öffentliche Ausschreibung 
erlassen. Danach sollen zwei monatlich zu befahrende _Linien geschaffen 
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werden, eine unmittelbare und eine über West-Australien führende. Vier 
nicht besonders genannte Häfen in Neuseeland (wahrscheinlich Dunedin, Christ- 
church, Wellington und Auckland) sowie in Süd-Afrika Durban, Port Elizabeth 
und Tafelbai sollen angelaufen werden. Die Dampter müssen 2000 bis 4000 Tons 
Ladefähigkeit haben, mit Gefriervorrichtung versehen, zur Personen- und Post- 
beförderung sowie zur Beförderung lebenden Viehes eingerichtet sein und 
mindestens 10 Knoten in der Stunde laufen. Für die hauptsächlichen neu- 
seeländischen Ausfuhrprodukte sind Höchstfrachtsätze in der Ausschreibung 
festgesetzt, auch hat sich die Regierung vorbehalten, die Sätze für weitere 
Güter zu bestimmen. Zum Ausgleiche wird eine jährliche Subvention bis zu 
30 000 Pfd. Sterl. gewährt. Der Vertrag soll zunächst auf drei Jahre laufen. 

Die Ertragsfähigkeit des Unternehmens bezweifelt der Bericht; es sei kaum 
anzunehmen, dafs nach dem Fortfalle der für die britischen Truppen in Süd- 
Afrika von Neuseeland abgegangenen Lieferungen die Erzeugnisse dieser 
Kolonie auf die Dauer auf dem südafrikanischen Markte solchen Absatz finden 
werden, um den Linien genügende Fracht zuzuführen. 


Eine eigenartige Nordpol-Expedition plant der kanadische Schiffs- 
kapitän Jos. E. Bernier. Mit den arktischen Verhältnissen wohl vertraut, 
rechnet er auf eine vierjährige Abwesenheit von der Heimath. Wie die 
»Geogr. Ztschr.« mittheilt, will er während eines Zeitraums von drei Wintern 
und zwei Sommern sein Schiff treiben lassen und hofft, auf diese Weise bis 
auf 100 bis 150 englische Meilen vom Pole zu gelangen. Der Ausgang der 
Expedition wird von Vancouver im Frühsommer ı903 erfolgen, so dafs vor 
Eintritt des Winters ein Punkt, etwa ı50 Meilen nördlich von Point Barrow 
gelegen, erreicht werden kann. In Port Clarence an der Bering-Strafse sollen 
die Hunde und der letzte Proviant-Vorrath an Bord genommen werden. Das 
Schiff, dem »Fram« ähnlich, wird mit Stahlplatten bekleidet und 120 Fufs 
lang, 36 Fufs breit und ı8 Fufs tief sein. In der Ausrüstung geht Bernier 
weiter als irgend einer seiner Vorgänger. Das Schiff wird mit Elektrizität 
und Dampf geheizt werden, um der Feuchtigkeit, einem der gröfsten Feinde 
der Nordpol-Fahrer, wirksam zu begegnen, und wird mit zwei elektrischen 
Kochöfen versehen sein. Ein grofser Destillirapparat wird stets für reines 
Wasser sorgen. Eine Telephonleitung soll sämmtliche Theile des Schiffes 
mit einander verbinden. Eine weitgehende Neuerung wird in der Anwendung 
der drahtlosen Telegraphie bestehen. Teleskopartig in einander gefügte Stangen, 
die eine Gesammthöhe von 200 Fufs haben und am Hauptmaste befestigt 
sind, sollen es ermöglichen, im ersten Winter mit Dawson City ın Alaska 
und später mit Hammerfest selbst bei einer Entfernung von ı200 Meilen sich 
nöthigenfalls zu verständigen. Jedenfalls aber soll der Marconi-Telegraph 
dazu dienen, mit den Mitgliedern der Expedition (ihre Zahl wird 14 betragen), 
soweit sie an Land gegangen sind, in tortwährender Verbindung zu stehen. 
Auf Grund der bisherigen Versuche, welche ergaben, dafs die drahtlose Tele- 
graphenverbindung bei kalter oder wenigstens niedriger Temperatur leichter 
herzustellen sei als bei heifser, darf Bernier wohl hoffen, nach dieser Richtung 
hin keinen Schwierigkeiten zu begegnen. 

Während der Zeit, in der das Schiff von der Strömung getrieben wird, 
ist eine Hauptaufgabe, überall Proviant-Stationen zu errichten, um für die 
Rückkehr auf alle Fälle wohl versorgt zu sein. Auf der letzten Strecke, 
nachdem das Schiff verlassen ist, sollen sogar in einer Entfernung von je 
einer Meile derartige Stationen angelegt werden. Um den Weg im voraus 
zu überschauen, wird ein Ballon mitgeführt werden. Zwei Windmühlen auf 
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beiden Seiten des Schitfes werden die für die Licht- und Hitze-Erzeugung 
nöthige Kraft liefern; aufserdem haben die Windmühlen die Schiffspumpen 
in Thätigkeit zu setzen, falls sich Wasser im Raume zeigen sollte. Die letzte 
Strecke über das grofse Eisfeld will Bernier mit zwei besonders konstruirten 
Automobilen von je fünf Pferdekräften und 2000 Pfund Tragfähigkeit zurück- 
legen. Diese Automobile werden so eingerichtet, dafs sie in kürzester Zeit in 
Boote verwandelt werden können. 


LITERATUR. 


Das Postwesen in der Kurpfalz im ı7. und ı8. Jahrhundert. — 
Von R. Grosse, Tübingen und Leipzig. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck) 1902. Preis 3 Mark. 

Das vorliegende Werkchen bildet das vierte Heft des fünften Bandes der 
von Carl Johannes Fuchs u. A. herausgegebenen Volkswirthschaftlichen Ab- 
handlungen der badischen Hochschulen. Da der Verfasser nicht nur die 
bereits vorhandenen postalischen Geschichtswerke, sondern auch die Akten des 
Grotsherzoglichen General-Landesarchivs benutzt hat, so ist es ihm gelungen, 
eine werthvolle Bereicherung der Fachliteratur zu liefern. 

Der ı. Theil des Werkchens, »die geschichtliche Entwickelung des Post- 
wesens in der Kurpfalz«, beginnt mit dem Hinweise darauf, dais für dieses 
Gebiet die Taxis'sche Reichpost eine Monopolstellung einnahm und sich auch 
iin Kampfe gegen die Nebenposten, wie auch gegenüber den Plänen der kur- 
pfälzischen Regierung, eigene Landesposten einzurichten, behauptete. 

So lange die Taxis’sche Post lediglich ein staatlicher Kurierdienst des Kaisers 
war — wird dann weiter ausgeführt —, hatte sie, obgleich ihre Linie durch 
die Kurpfalz hindurchlief, für diese keine Bedeutung. Einen Werth für die 
Allgemeinheit erlangte sie erst, als sie durch das Ausbleiben der spanischen 
Hülfsgelder in Finanzschwierigkciten gerathen und der aus ihrem Dienste aus- 
geschiedene Postmeister Henott mit einem Plane zur Neubegründung eines 
das ganze Reich umfassenden, dem allgemeinen Verkehre dienenden und sich 
selbst unterhaltenden Kaiserlichen Postwesens hervorgetreten war. Unter Bei- 
hülfe der Bankhäuser der Fugger und Welser wurden die Absichten Henotts, 
der wieder in Taxis’sche Dienste trat, verwirklicht. An die Stelle der bur- 
gundisch spanischen Posten trat in Deutschland in Folge der »Post-Reformation 
Rudolfs Il.« eine Reichspost, die dem General-Oberpostmeister Grafen von 
Taxis übertragen wurde (15095). Das im Jahre 1597 für ein »hochbefreites 
Kaiserliches Regal« erklärte Postwesen fand aber bei den Reichsständen und 
Landesfürsten erheblichen Widerspruch; es entstand deshalb ein langwieriger 
Streit der Taxis’schen Post mit den Landesposten und den Nebenposten (Boten 
und Landkutschen). Graf von Taxis liefs sich zwar zur Stärkung seiner 
Stellung in kurzen Zwischenräumen seine Postpatente erneuern; doch wurde 
der Streit durch kein Reichsgesetz entschieden. Nur durch Gewohnheit 
bürgerte sich die Reichspost im Süden und Westen von Deutschland ein, 
wozu der Umstand beigetragen haben mag, dafs bei der Zersplitterung des 
Landes in zahlreiche kleine Gebiete das Vorhandensein eines einheitlichen Post- 
wesens im Bedürfnisse lag. 

Die kurpfälzische Regierung hatte es also mit der Taxis’schen Reichspost 
und daneben mit den schon seit dem Mittelalter vorhandenen Nebenposten 
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zu thun. Dem vom Kaiser errichteten Postregal gedachte sich die Pfalz in 
Gemeinschaft mit Württemberg zu widersetzen. Man einigte sich in dem 
Beschlusse, »dafs man, um die Taxis’sche Post anzurichten, nicht gemeint wäre, 
das gemeine Postwesen zu sperren, dafs man sich das Recht wahre, nach Be- 
lieben eigene Nebenposten anzustellen, und dem Taxis nicht die geforderte 
Strafgewalt über die Postbeamten zugestehen wolle. Zu einem weiteren Vor- 
gehen kam es aber nicht. 


Im dreifsigjährigen Kriege gab es ein dem evangelischen Bunde und ein 
der katholischen Partei dienendes Postwesen. Die Rechtsnormen, die im 
Westfälischen Frieden über das Postwesen verheifsen wurden, blieben aus. 
In der Kurpfalz liefs sich nach dem Friedensschlusse der Kurfürst Karl Ludwig 
angelegen sein, sein verwüstetes Stammland wieder in die Höhe zu bringen. 
Zur Hebung des Verkehrswesens wurde 1661 eine, Strafsenordnung erlassen 
und ı669 ein Vertrag mit dem Kaiserlichen Ober-Postmeister in Frankfurt 
(Main) abgeschlossen; doch wurde das Postregal des Kaisers keineswegs an- 
erkannt. Man duldete und schützte im Gegentheile die Nebenposten. 


Bei den postalischen Fragen jener Zeit spielten politische und konfessionelle 
Erwägungen eine wichtige Rolle, so zwar, dafs die Taxis’sche Reichspost von 
den katholischen Fürsten gewöhnlich unterstützt, von den protestantischen 
aber bekämpft oder nur mit Widerstreben geduldet wurde. Letzteres galt 
auch bis 1685 von den protestantischen Kurfürsten der Pfalz. Mit der Thron- 
besteigung des katholischen Kurfürsten Philipp Wilhelm, der von 1685 bis 
1090 regierte, änderte sich das Verhältnifs zu Gunsten der Reichspost, indem 
ein früherer, auf Taxis zurückzuführender kaiserlicher Erlafs, der sich vor- 
nehmlich gegen die Nebenposten richtete, in der Pfalz zur Geltung gebracht 
wurde, was vorher nicht geschehen war. Diese Aenderung der pfälzischen 
Postpolitik rief eine förmliche Fluth von Beschwerden hervor. In Folge dessen 
sah man sich genöthigt, das Verbot der Nebenposten sehr nachsichtig zu hand- 
haben; z.B. wurde der durch private Boten unterhaltene Briefverkehr von 
Speyer, wo damals das Reichskammergericht seinen Sitz hatte, nach Heidel- 
berg wiederhergestellt. Ueberhaupt scheint die Unterstützung der Reichspost 
in der Pfalz nicht lange angehalten zu haben. 


Während des von Frankreich eröffneten pfälzischen Erbfolgekriegs (1688 
bis 1697), der das Land in furchtbarer Weise verwüstete, wurde die Taxis’'sche 
Post von den Franzosen vollständig unterdrückt. Die kurpfälzische Regierung 
richtete jetzt zum ersten Male eigene Postverbindungen, sogenannte Dragoner- 
oder Ordonnanzposten ein, deren Aufgabe die Beförderung der Regierungs- 
schreiben war. Eine vollständige Ordonnanzpostordnung ist vom 26. Januar 1699 
erhalten. Diese Posten berührten u. A. Alzey, Ingelheim, Mannheim, Wein- 
heim, Creuznach, Bacharach, Heidelberg, Bretten u. s. w. Zum Zwecke der 
Beförderung der Posten wurden in den einzelnen Städten ein, zwei auch 
drei Soldaten einquartiert. Ergänzt wurden die Ordonnanzkurse durch Amts- 
boten, die dem Verkehre der kleineren Orte dienten. Die Ordonnanzposten 
haben bis lange nach dem pfälzischen Erbfolgekriege, selbst bis nach Beendi- 
gung des spanischen Erbfolgekriegs (1701 bis 1714), der die Pfalz nicht so 
sehr in Mitleidenschaft zog, bestanden. Die Beamten wurden wiederholt an- 
gewiesen, sich dieser Posten zu bedienen, um, wie es in einem Erlasse von 
1722 heifst, »das schwere Porto zu sparen«e. Der Versuch jedoch, das ganze 
Postwesen nach dem Vorbild anderer Länder in eigene Verwaltung zu über- 
nchmen (1708), wurde, namentlich aus Rücksicht auf den Kaiser, nicht durch- 
geführt, obgleich die Stimmung im Volke der mit vielen Mängeln behafteten 
Taxis’schen Post allgemein ungünstig war. 
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1724 bis 1726 wurde zum letzten Male die Einrichtung einer ptälzischen 
Landespost versucht. Unter einem Generalpostamte sollten drei Oberpostämter, 
und zwar je eins in den drei getrennten Landestheilen: Kurpfalz, Neuburg 
und Jülich-Berg, in Wirksamkeit treten. Der Plan kam, obgleich er 
sorgfältig mit allen einzurichtenden Postkursen vorbereitet war, nicht zur Aus- 
führung. Doch bequemte sich jetzt die Taxis’sche Post zur Abstellung der 
dringendsten Uebelstände, namentlich zur Verbesserung der Postverbindungen, 
und zum Abschlusse einer Konvention (1730), die 1743 erneuert und erweitert 
wurde. 

Der 2. Theil des vorliegenden Werkchens handelt von der Organisation 
der Taxis’schen Reichspost. Die von dem Verfasser benutzten kurpfälzischen 
Akten (von 1650 bis 1800) enthalten meist Beschwerden über die Taxis’sche 
Post, Verfügungen gegen Nebenposten, Verhandlungen zwischen der Regierung 
und Taxis u. dergl. Obgleich dieser Theil manche interessante Einzelheit 
enthält, müssen wir es uns doch versagen, näher darauf einzugehen, indem 
wir auf das Buch selbst verweisen. 

Der 3. Theil ist den Nebenposten gewidmet, die eine werthvolle Ergänzung 
der er bildeten, von dieser aber, wie bereits erwähnt, nicht eben mit 
freundlichen Augen angesehen wurden. Im allgemeinen hatte sich im ı8. Jahr- 
hundert eine Arbeitstheilung in der Weise herausgebildet, dafs die Taxis’sche 
Post vornehmlich Briefe und kleine Packete, die Landkutschen Personen, 
Gepäck und gröfsere Packete, die »Kärcher« (Fuhrleute) aber umfangreichere 
Lasten beförderten. Die Landkutschen waren es besonders, die sich zahlreiche 
Uebergriffe in das von der Reichspost beanspruchte Briefbeförderungsmonopol 
zu Schulden kommen liefsen. Diese Nebenposten erfreuten sich nichtsdesto- 
weniger häufig »zu Nutz und Frommen der Commercien und zu Gunsten des 
cameral-aerarii« landesherrlicher Privilegien, namentlich, wenn sie, wie dies 
z. B. von Seiten der Frankfurt - Heidelberger Landkutsche geschah, dem Staats- 
säckel eine jährliche Abgabe zahlten. Der Dienst der Nebenposten, ihre Tarife, 
ihr Gang u. s.w. wurden in der Pfalz sogar durch Regierungsfestsetzungen 
geregelt; in den Posthäusern mufste eine gedruckte Postordnung angeschlagen 
sein. 

Eine besondere Wichtigkeit erlangten in der Pfalz in der ersten Hälfte 
des ı8. Jahrhunderts die Nebenposten des Herrn von Aufsem; doch be- 
förderten sie keine Briefe, sondern nur Personen und Packete. Im Jahre 1730 
kam eine Vereinbarung mit der preufsischen Postverwaltung zu Stande, der 
zufolge die Aufsem’schen Linien mit dem preufsischen Postkurse Arnheim- 
Cleve-Cöln in genauen Zusammenhang gebracht wurden, so dafs eine Personen- 
und Fahrpostverbindung zwischen den Niederlanden und Süddeutschland 
‘Frankfurt, Heidelberg, Nürnberg, Strafsburg u. s. w.) ins Leben trat. 
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Einrichtung des Doppelleitungsbetriebs im Fernsprechnetze 
des niederrheinisch-westfälischen Industriebezirkes. 


Am 21. Februar d. J. sind die im Rechnungsjahr 1900 begonnenen Arbeiten 
zur Einrichtung des Doppelleitungsbetriebs für das allgemeine Fernsprechnetz 
im niederrheinisch - westfälischen Industriebezirke beendigt worden. Die Reichs- 
Telegraphenverwaltung hat damit in verhältnifsmäfsig kurzer Zeit ein Werk zur 
Durchführung gebracht, dessen hohe Bedeutung man nicht nur in der Aus- 
dehnung des Fernsprechnetzes, in der Zahl seiner Sprechstellen und der Höhe 
der für den Doppelleitungsbetrieb aufgewendeten Geldmittel, sondern namentlich 
auch darin zu suchen hat, dafs es sich hier um das Verkehrsbedürfniis eines 
Industriebezirkes handelte, der wohl als der bedeutendste in Deutschland anzu- 
sehen ist. Gehören zu diesem von Ruhr und Emscher durchflossenen, von 
Rhein und Lippe berührten, gewöhnlich unter dem Namen »Ruhrkohlen- 
revier« zusammengefafsten Gebiete, das sich von Unna und Camen im Osten 
bis Duisburg und Ruhrort im Westen, von Haspe und Hattingen (Ruhr) im 
Süden bis Recklinghausen und Gladbeck (Westf.) im Norden erstreckt, doch 
Industrieplätze wie die Grofsstädte Dortmund und Essen (Ruhr), terner Bochum, 
Gelsenkirchen, Hagen (Westf.), Mülheim (Ruhr), Oberhausen (Rheinland) und 
Witten, endlich Rheinhäfen, wie Duisburg und Ruhrort, deren Schiffsverkehr 
selbst denjenigen der Reichshauptstadt übertrifft. In dieser betrug im Jahre 1899 
die Zahl der geladenen Tonnen 5 036000, in Duisburg dagegen 5 542 000 
und in Ruhrort allein abgehend 4414000; der ankommende, nicht genau 
festgestellte Verkehr in Ruhrort betrug etwa ein Drittel des abgehenden._ [Alle 
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voraufgeführten Städte verdanken mit vielen kleineren Orten ihr Blühen und 
Gedeihen den reichen Steinkohlenvorräthen des Ruhrreviers, das mit seinen 
ı70 Betrieben das Rückgrat der Industrie eines grofsen Theiles von ganz 
Deutschland bildet. Im Ruhrreviere wurden im Jahre 1900 bei einer mittleren 
Belegschaft von 228693 Köpfen 60119400 Tonnen Steinkohle gefördert 
(535,0, v. H. der gesammten Steinkohlenförderung des Deutschen Reichs), deren 
Werth sich auf mehr als 512 Millionen Mark belief. 

Unter den sonstigen industriellen Werken des Bezirkes {vornehmlich Hoch- 
ofenwerken, Eisengiefsereien, Gufsstahlfabriken, Walzwerken, Drahtfabriken, 
Maschinenfabriken, Brückenbauanstalten, Kesselfabriken, Zinkhütten, Bier- 
brauereien u. s. w.) nimmt die Weltfirma Friedrich Krupp in Essen die erste Stelle 
ein. Sie hat, um nur dies hervorzuheben, bis zum ı. April 1901 39 006 Ge- 
schütze geliefert und beschäftigte damals allein auf ihrer Gufsstahlfabrik in 
Essen rund 26 000, auf ihren bei Essen und Bochum belegenen Kohlenzechen 
rund 6 300 Personen. 

Dafs derartig hoch entwickelte Betriebe auch zuverlässiger und leistungs- 
fähiger Verkehrsmittel bedürfen, um den Wettkampf mit gleichartigen in- und 
ausländischen Unternehmungen erfolgreich bestehen zu können, bedarf keiner 
besonderen Darlegung. So findet sich denn auch im niederrheinisch - west- 
fälischen Industriebezirke nicht nur ein engmaschiges Netz von Eisenbahnen 
aller Art, sondern auch eine grofse Zahl von ober- und unterirdischen Tele- 
graphen- und Fernsprechlinien vor. 

Für den schnellen Nachrichtenaustausch bedienten sich die grofsen Firmen 
des Industriebezirkes, deren Geschäftsstellen sich häufig auf verschiedene Orte 
des Bezirkes vertheilen, vor der Erfindung des Fernsprechers neben den Tele- 
graphenanlagen für den allgemeinen Verkehr besonderer, ihnen allein zur Ver- 
fügung stehender Telegraphenleitungen, die ihnen von der Reichs- -Telegraphen- 
verwaltung miethweise überlassen wurden. Später machten sie sich auch den 
Fernsprecher zu Nutze und verfolgten hierbei von vornherein den Gedanken, 
mit Rücksicht auf die engen Verkehrsbeziehungen der gesammten Werke des 
Ruhrkohlenreviers unter einander die für sie zu errichtende Fernsprechanlage 
zu einer einheitlichen, das ganze Industriegebiet umfassenden Einrichtung zu 
gestalten. Nachdem dieserhalb umfangreiche, insbesondere vom Vereine für 
die bergbaulichen Interessen im Oberbergamtsbezirke Dortmund betriebene 
Verhandlungen zwischen den Interessenten und der Reichs -Telegraphenverwal- 
tung Stotiselünden hatten — vergl. den Aufsatz »Die Entwicklung des Fern- 
sprechw esens im rheinisch- westfälischen Industriegebiet 1881 bis 1886« im Jahr- 
gang 1887 dieser Zeitschrift —, wurden durch Erlafs des Staatssekretärs des 
Reichs - Polam vom 15. Mai 1885 zunächst die Bedingungen für die Her- 
stellung einer allgemeinen Fernsprechanlage für den niederrheinisch -westfälischen 
Industriebezirk: Zahlung eines einmaligen Baukostenzuschusses von 50 000 Mark 
und einer Jahresgebühr von 200 Mark für jede Sprechstelle bei fünfjähriger 
Vertragsdauer, festgesetzt. Alsdann wurde bestimint, dafs für die beabsichtigte 
Anlage Vermiltelung ag talich in Dortmund, Essen, Oberhausen, Mülheim und 
Bochum eingerichtet und die bereits im ar 1885 eröffneten Fernsprech- 
Vermittelungsanstalten in Duisburg und Ruhrort in das herzustellende Leitungs- 
netz einbezogen werden sollten. Die Annahme der Bedingungen durch die 
Interessenten verzögerte sich, so dafs mit den Bauarbeiten erst im Frühjahr 1886 
begonnen und die gesammte Anlage erst am 15. November desselben Jahres 
eröflnet werden konnte. Sie umtaiste damals die schon erwähnten 7 Ver- 
mittelungsanstalten, die durch 23 eindrähtige Leitungen unter einander ver- 
bunden waren, und insgesammt 268 Sprecheeellen. Von diesen entfielen 124 
auf den jetzigen Ober -Postdirektionsbezirk Dortmund, 1337 auf _den „Bezirk 
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Düsseldorf und ı — die Zeche. Ewald in Herten (Westf) — auf den Bezirk 
Münster (Westf.). 

Bei Ausführung der Anlage war als Grundsatz festgehalten worden, sämmt- 
liche Vermittelungsanstalten durch unmittelbare Leitungen mit einander zu 
verbinden, um den Betrieb einfach zu gestalten und einen schnellen Gesprächs- 
wechsel zu ermöglichen. Die neuen Linien wurden durchweg an Landwegen 
errichtet. Verwendet wurden einfache Holzstangen von den allgemein üblichen 
Abmessungen, hakenförmige Isolirvorrichtungen und — in Ausnahmefällen — 
auch Doppel-Winkelstützen, ferner 4 mm starker Eisendraht für die Verbin- 
dungs- und 2,2mm starker Gufsstahldraht für die Anschlufsleitungen der 
Sprechstellen. Berücksichtigt man dies und zieht weiter in Betracht, dafs die 
Anschlufsleitungen, die vielfach mit den Verbindungsleitungen an demselben 
Gestänge angebracht werden mufsten, in dem langgestreckten Gebiete nicht 
selten eine bedeutende Länge hatten, so kann es nicht verwundern, dafs die 
Linien zum Theil von vornherein voll besetzt waren und dafs die noth- 
wendige Vermehrung, namentlich der Verbindungsleitungen, schon bald nach 
der Inbetriebnahme der Neuanlage auf Schwierigkeiten stiefs. Abhülfe wurde 
durch Verwendung von ı2 m langen Stangen an denjenigen Stellen, an denen 
die Drähte besonders hoch zu führen waren, und von 2 mm-Bronzedraht an 
Stelle des 4 mm starken Eisendrahts geschaffen. Der Bronzedraht, der von 
1888 ab für neue Verbindungsleitungen und bald auch zur Auswechselung 
des Eisendrahts der bestehenden Leitungen verwendet wurde, brachte neben 
der Entlastung der Gestänge besonders auch eine Verbesserung der Sprech- 
verständigung mit sich. 

An neuen Vermittelungsanstalten traten hinzu: Hagen (Westf.) im Sep- 
tember 1887, Gelsenkirchen und Witten im Herbste 1890. Bei Einrichtung 
der beiden letzterwähnten wurde — zum ersten Male im Bezirksnetze — auch 
für die Anschlufsleitungen Bronzedraht verwendet. Im Juli 1892 wurde in 
Steele, im August 1893 in Werden (Ruhr) eine Vermittelungsanstalt eröffnet. 
Ihre Zahl hatte sich somit von 7 auf 12 vermehrt, während Ende 1893 
1915 Sprechstellen und 114 Verbindungsleitungen vorhanden waren. Zu diesem 
Umfange hatte sich die Fernsprecheinrichtung in den sieben Jahren ihres Be- 
stehens entwickelt, als die Ausbreitung der elektrischen Starkstromanlagen und 
insbesondere das Inslebentreten der elektrischen Strafsenbahnen ihrem weiteren 
Gedeihen ernste Hindernisse zu bereiten begann. 

Im Jahre 1892 gab es in ganz Rheinland und Westfalen Strafsenbahnen 
mit elektrischem Betrieb überhaupt noch nicht. Erst 1893 wurden solche 
eröffnet, und zwar im Juli in Remscheid, im August in Essen und zwischen 
Essen und Borbeck. Die elektrische Bahn in Essen und Umgegend war die 
erste im niederrheinisch -westfälischen Industriebezirke. Weiterhin wurden viele 
andere elektrische Bahnen gebaut, so dais am ı. September 1900 die Strecken- 
länge der elektrischen Bahnen im Bereiche des Bezirks- Fernsprechnetzes 280, 
die Gleislänge 340 km betrug, während in Berlin, wie des Vergleichs halber 
angeführt sein mag, 28ı und 562 km im Betriebe waren. 

Die elektrischen Bahnen des Industriebezirkes haben bis auf diejenigen in 
Hagen, die zum Theil Akkumulatoren als Kraftquelle verwenden, durchweg 
oberirdische Stromzuführung. Da sie sich räumlich nicht nur auf die gröfseren 
Städte beschränken, sondern diese und fast alle namhaften Orte unter einander 
verbinden, so hat sich in kurzer Zeit ein vollständiges, den ganzen Bezirk 
durchziehendes Netz von Strafsenbahnen gebildet. Sie verfolgen aufserhalb 
der Städte naturgemäfs die grofsen Landstrafsen; die an diesen vorhandenen 
Fernsprechleitungen mufsten daher gegen Berührungen mit stromführenden 
Theilen der Bahnen durch mechanische Mittel (Schutzleisten, (Schutznetze), 
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gegen die Induktionswirkungen und die abirrenden Ströme durch metallische, 
für mehrere Sprechstellen gemeinsame Rückleitungen besonders geschützt 
werden. Wo diese Mafsnahmen sich als unausführbar erwiesen, fanden um- 


fangreiche Verlegungen der Fernsprechlinien — auf die Dächer benachbarter 
Häuser, auf Nebenwege — statt, die für den Fernsprechbetrieb öfters nicht 


eben vortheilhaft waren. In einzelnen Fällen mufste man auch schon zur 
Benutzung des Eisenbahngeländes für die umzulegenden Linien und endlich 
auch zur unterirdischen Führung der Fernsprechleitungen greifen, obwohl 
man von dieser bei dem damaligen Stande der Kabeltechnik ein besonders 
günstiges Ergebnifs nicht erwarten konnte. Die erste unterirdische Fernsprech- 
anlage im Industriegebiete wurde zwischen Mülheim und Styrum hergestellt 
aus Anlafs der im Juli 1897 eröffneten Strafsenbahnen in Mülheim und Um- 
gebung. Sie umfafste neben mehreren Kabeln für Anschlufsleitungen drei 
28-aderige Kabel für Verbindungsleitungen von 4,8, 4, und 0,8 km Länge. 
Bis Ende 1899 traten folgende gröfsere Kabelanlagen hinzu: Bochum -Weitmar, 
Bochum-Laer, Herne-Bruch, Oberhausen-Styrum, Mülheim-Essen, Essen- 
Steele und Ruhrort-Meiderich. Die zusammenhängende unterirdische Strecke 
Oberhausen-Mülheim-Essen-Steele hatte allein eine Länge von 25 km. Die 
im Bezirksnetze vorhandenen Kabel waren noch solche älterer Konstruktion. 
Sie hatten Einzeladern mit 0,8, höchstens ı mm starken Kupferleitern; ihr 
Leitungswiderstand und mre Ladungskapazität waren verhältnifsmäfsig hoch. 
Die Kabel waren überhaupt für den Verkehr auf gröfsere Entfernungen nicht 
bestimmt, mufsten aber gleichwohl öfters hierfür benutzt werden. Danach ist 
die Thatsache nicht weiter auffällig, dafs die Verständigung in den längeren 
Sprechverbindungen meist mangelhaft war, wenn zu deren Herstellung die 
unterirdischen Theilstrecken in ihrer ganzen Länge verwendet werden mulfsten. 
Fälle dieser Art traten ein, sobald die oberirdischen Verbindungsleitungen an- 
dauernd besetzt oder gestört waren. Man hatte dann z. B. in der Sprech- 
verbindung Ruhrort-Unna bei 85 km Gesammtlänge rund 30 km, in der Ver- 
bindung Ruhrort-Witten bei 57 km Gesammtlänge 34 km Kabel. 

Aber auch in den oberirdischen Leitungen machten sich Uebelstände be- 
merkbar. Nebenschlüsse und Berührungen der Drähte unter einander, meist 
durch in die Leitungen gerathene Fremdkörper. herbeigeführt, gaben Anlafs 
zu zahlreichen Betriebsstörungen. Die Erhaltung eines guten Isolationszustandes 
der Leitungen erwies sich bei der immer wachsenden Verdichtung des Netzes 
als fast unmöglich. War doch bis Ende 1899 die Zahl der Sprechstellen 
auf 6006, die der Verbindungsleitungen auf 294 (davon 44 doppeldrähtige, 
vorwiegend dem eigentlichen Fernverkehre dienende) und die Zahl der Ver- 
mittelungsanstalten durch Hinzutritt von Herne (September 1895), Borbeck 
(Dezember 1898), Horst (Emscher), Hörde und Unna (Frühjahr 1899), Kupfer- 
dreh (September 1899) und Hattingen (Dezember 1899) auf 19 angewachsen. 
Auch die störenden Einflüsse der elektrischen Bahnen machten sich stark 
geltend. Die als Schutzmittel angewendeten metallischen Rückleitungen er- 
wiesen sich vielfach als nicht wirksam genug und mit der Zunahme der 
Streckenlänge der Bahnen vermehrte sich die schädliche Beeinflussung der 
Fernsprechleitungen durch Induktion. 

Die erwähnten, von den Fernsprech-Theilnehmern als sehr lästig empfun- 
denen Uebelstände erforderten nachhaltige Abhülfe. Dafs diese nur durch 
Einführung des Doppelleitungsbetriebs im gesammten Bezirks -Fernsprechnetze 
zu schaffen sein würde, darüber herrschten an mafsgebender Stelle keine 
Zweitel. Solche bestanden nur hinsichtlich der Frage der Kostendeckune. 
War schon bisher das finanzielle Ergebnifs für das Bezirks- Fernsprechnetz bei 
den ständigen kostspieligen Um- und Erweiterungsbauten ein ungünstiges ge- 
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wesen, so hätte sich dieser Zustand noch wesentlich verschärft, wenn die 
Einführung des Doppelleitungsbetriebs einseitig auf Kosten der Reichskasse 
erfolgt wäre. Es mufste daher auf eine Heranziehung der Interessenten zu 
den aufzuwendenden bedeutenden Baukosten Bedacht genommen werden. Dies 
erschien um so gerechttertigter, als die Theilnehmer am Bezirks - Fernsprech- 
netze, die für den Anschlufs eine jährliche Bauschvergütung von 200 Mark 
und einen einmaligen, auf 5 Jahre vertheilten Baukostenzuschufs von gleicher 
Höhe zu zahlen hatten, sich in weit günstigerer Lage befanden, als die den 
Bestimmungen der Fernsprech - Gebührenordnung vom 20. Dezember 1899 
unterworfenen Theilnehmer in gröfseren Orts-Fernsprechnetzen. Die Inter- 
essenten, denen die Verbesserung der Betriebsverhältnisse im Bezirks-Fernsprech- 
netz und die Erhaltung desselben als eines einheitlichen Ganzen gleich sehr 
am Herzen lag, verschlossen sich den für eine Gebührenerhöhung geltend 
gemachten Gründen nicht, so dafs schon Ende 1899 die vorbereitenden Schritte 
zur Neuregelung des Gebührenwesens und zur Einführung des Doppelleitungs- 
betriebs für das ganze Bezirks- Fernsprechnetz gethan werden konnten. In 
einer Ende Februar ı900 in Essen abgehaltenen, von der Handelskammer 
daselbst einberufenen Vorkonterenz, an der die Vorsteher der Kaiserlichen 
Ober-Postdirektionen in Dortmund und Düsseldorf sowie Vertreter der be- 
theiligten Handelskammern und des Vereins für die bergbaulichen Interessen 
im Ober-Bergamtsbezirke Dortmund Theil nahmen, fand ein nach umfangreichen 
Vorermittelungen ausgearbeiteter neuer Tarif die grundsätzliche Zustimmung 
der Interessentenvertreter. Der Tarif sieht für Jeden Bezirksanschlufs eine jähr- 
liche Bauschvergütung vor, die sich zusammensetzt aus den im §. 2 der Fern- 
sprechgebühren-Ordnung und den in Punkt g und 10 der zugehörigen Aus- 
führungsbestimmungen angegebenen Sätzen für den Ortsverkehr und besonderen, 
nach dem Verkehrsumfange verschieden hoch bemessenen Gebührenzuschlägen 
für den Verkehr im Bezirksnetz über das eigene Ortsnetz hinaus. Die end- 
gültige Annahme des Tarifs fand dann in einer am 12. März ı900 in Essen 
unter dem Vorsitze des damaligen Staatssekretärs des Reichs-Postamts ab- 
gehaltenen Konferenz zwischen Vertretern der Reichs-Telegraphenverwaltung 
und der betheiligten Handelskreise statt. Die wesentlichsten Bestimmungen 
des neuen Tarifs (Staffeltarifs) sind nachstehend abgedruckt. 

Für Bezirksanschlüsse werden ausschliefslich Bauschgebühren erhoben. 

Die Bauschgebühr für den Anschlufs an das Bezirksnetz setzt sich zu- 

sammen: 

a) aus der nach 5. 2 der Fernsprechgebühren -Ordnung vom 20. Dezember 
1899 zu berechnenden jährlichen Bauschgebühr für den Anschlufs an 
das Ortsnetz. 

Für Anschlüsse, die in der Luftlinie weiter als 5s km von der Ver- 
mittelungsanstalt entfernt sind, und für Anschlüsse mit besonders kost- 
spieliger Leitung werden aufserdem Zuschläge nach Nr. 9 und 10 der 
unterm 26. März ı900 erlassenen Ausführungsbestimmungen zur Fern- 
sprechgebühren - Ordnung erhoben; 

b) aus einer für jedes Rechnungsjahr zu ermittelnden jährlichen Zuschlags- 
gebühr, die nach der Zahl der von jedem Theilnehmer in der Zeit 
vom ı. April bis 31. März geführten Bezirksgespräche bemessen wird. 

Die Zuschlagsgebühr beträgt: 


für nicht mehr als 500 Gespräche .......... 100 Mark, 
- 501—1000 Gespräche... 22 esceeeeeen 150 - 
- 1001—1500 ne 200 - 
- 1501—2000 = ee ee 250 - 


- 2001—3000 E E EEEE ee 300 _- 
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für 3001—4000 Gespräche ...........2.222.. 350 Mark, 
- 4001—5000 EEE ER EAN: 400 - 
- 5001—7000 Bee 450 - 
- 7001—9000 E E EEE TA 500 - 
- mehr als 9000 Gespräche. .............. 600 - 


Theilnehmer, die von einem Anschlufs aus in einem Jahre mehr als 
ı2 000 Gespräche geführt haben, sind gehalten, für dieselben Betriebs- oder 
Wohnräume mit Beginn des folgenden Jahres einen zweiten Bezirksanschlufs 
zu nehmen. 

Die der Festsetzung der Zuschlagsgebühr zu Grunde zu legende jährliche 
Gesprächszahl wird in folgender Weise ermittelt. 


In jedem Monat wird von der Reichs-Telegraphenverwaltung werktäglich 
einmal für jeden Theilnehmer am Bezirksnetz ohne dessen Vorwissen und 
Zuthun die Zahl der auf sein Verlangen hergestellten Gesprächsverbindungen 
durch Zählung ermittelt. Jeder Wochentag soll zweimal im Jahre an die 
Reihe kommen. Gesprächsverbindungen zwischen Theilnehmern, die an das- 
selbe Ortsnetz angeschlossen sind, sowie Verbindungen über die Grenzen des 
Bezirksnetzes hinaus werden hierbei nicht mitgezählt. Aus der auf Grund 
der ermittelten Zahlen zu berechnenden Durchschnittszahl der täglichen Ge- 
spräche wird die Jahressumme durch Vervieltältigung mit 300 gefunden. Das 
Ergebnifs ist für die Bemessung der Zuschlagsgebühren vom folgenden ı. April 
ab mafsgebend. Die Aufzeichnungen der Verwaltung verpflichten die Theil- 
nehmer. 

Der Reichs -Telegraphenverwaltung bleibt vorbehalten, diese Zählweise durch 
eine andere — gleichwerthige — zu ersetzen. 


Als Zeitpunkt für das Inkrafttreten des neuen Tarifs wurde der ı. Oktober 
1001 festgesetzt und im Uebrigen den Interessenten zugesichert, dafs im Rech- 
nungsjahr 1900 die Verbindungs-, im Rechnungsjahr 190:1 die Anschluis- 
leitungen in Doppelleitungen ausgebaut werden sollten. Soweit erforderlich, 
sollten im Jahre 1900 auch die Vermittelungsanstalten für den Doppelleitungs- 
betrieb eingerichtet werden. 


Nachdem so die Gebührenfrage eine beide Theile befriedigende Lösung 
gefunden hatte, wurden die Vorarbeiten für die Neu- und Umbauten sogleich 
aufgenommen. Die Verdoppelung der Leitungen, so einfach sie in wenig 
belasteten Linien ist, begegnete hier ernsten Schwierigkeiten. Die an Land- 
wegen vorhandenen Linien bestanden aus einfachen Stangen; sie waren fast 
durchweg voll belastet, vielfach sogar überlastet, ihr Umbau in Linien mit 
Doppelgestängen unmöglich. Weitere Landwege, an denen neue Linien hätten 
errichtet werden können, standen nur noch in wenigen Fällen und dann nur 
für kürzere Strecken zur Verfügung. Für längere oberirdische Linien blieb 
daher nur die Benutzung der zweiten Seite der Bahnlinien übrig, soweit sie 
nicht schon früher für Fernsprechzwecke in Anspruch genommen war. In 
denjenigen Fällen, in welchen auch dieses Auskunftsmittel versagte, mufste 
man darauf Bedacht nehmen, auch die Verbindungsleitungen unterirdisch zu 
führen. Nach den mit Kabeln bisheriger Bauart gemachten, wenig günstigen 
Erfahrungen stand von vornherein fest, dafs für die Verbindungsleitungen 
Kabel mit gröfserer Leiterstärke und geringerer Ladungskapazität würden ver- 
wendet werden müssen. In den gröfseren und mittleren Ortsnetzen konnte 
die Verdoppelung der Anschlufsleitungen nur durch Vermehrung vorhandener 
und durch Schaffung neuer unterirdischer Linien bewirkt werden, da die be- 
stehenden oberirdischen, meist über Dächer geführten Linien durchweg voll 
belastet waren und ihre Vermehrung sich als schwierig, theilweise als unmöglich 
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erwies. Nur in den kleineren Ortsnetzen war der Ausbau der Anschlufs- 
leitungen auf oberirdischem Wege möglich. 

Bei Aufstellung der Baupläne trat auch die Nothwendigkeit der Einrichtung 
neuer \Vermittelungsanstalten hervor. Theils zwangen zu dieser für die Post- 
kasse wenig günstigen Mafsnahme Rücksichten bautechnischer Natur, theils 
liefs sich die Reichs - Telegraphenverwaltung hierzu herbei, um den Wünschen 
einer grofsen Zahl von Fernsprech - Theilnehmern entgegen zu kommen. Lagen 
doch zahlreiche Sprechstellen weit aufserhalb des 5 km-Umkreises von der 
Vermittelungsanstal. Wäre hierin nichts geändert worden, so hätten die 
betreffenden Theilnehmer so bedeutende Zuschläge zu zahlen gehabt, dafs die 
Jahresgebühr für viele von ihnen zu hoch gewesen wäre. In den beiden Bau- 
jahren für den Doppelleitungsbetrieb sind deshalb nicht weniger als 10o Ver- 
mittelungsanstalten neu eingerichtet worden, und zwar Bottrop im Jahre 1900, 
Recklinghausen im Frühjahre, Hamborn und Sterkrade im Sommer, Camen, 
Castrop, Lütgendortmund, Mengede, Schwerte (Ruhr) und Wetter (Ruhr) im 
Herbst ı901. Ihnen gesellte sich noch die Vermittelungsanstalt Lünen hinzu, 
die bisher nur Stadtanschlüsse umfafst hatte. Die Gesammtzahl der Ver- 
mittelungsanstalten beträgt daher jetzt 30 gegen 7 bei der Eröffnung des 
Netzes im Jahre 1886, ı2 im Jahre 1893 vor dem Inslebentreten der elektrischen 
Strafsenbahnen und 19 am Ende des Jahres 1899. Von den 30 Vermittelungs- 
anstalten entfallen ı6 auf den Bezirk Dortmund, 11 auf den Bezirk Düsseldorf 
und 3 auf den Bezirk Münster. 

Die neu einzurichtenden Vermittelungsanstalten erhielten von vornherein 
für den Doppelleitungsbetrieb geeignete Umschalter; von den schon bestehenden 
Anstalten hatten nur einzelne kleinere und diejenige in Oberhausen derartige 
Apparate. In Oberhausen bestand auch Vielfachbetrieb — seit Dezember 1899 
—, ebenso, jedoch nur für Einzelleitungen, in Bochum und Dortmund (seit 
1893), ferner in Essen (seit 1895), in Duisburg (seit 1897) und in Hagen 
(seit 1898). Im Jahre 1900 erhielten Ruhrort, Mülheim und Gelsenkirchen, 
im folgenden Jahre Herne, Hörde und Witten Vielfachumschalter für den 
Doppelleitungsbetrieb an Stelle der älteren Schränke für Einfach- und Einzel- 
leitungsbetrieb. In Duisburg, Bochum, Hagen und Dortmund wurden die 
alten Vielfachumschalter gegen neue, für den Doppelleitungsbetrieb geeignete 
ausgewechselt. Auf besondere Schwierigkeiten stiefs die Einführung des 
Doppelleitungsbetriebs bei der Vermittelungsanstalt in Essen. Die Amtsein- 
richtung bedurfte auch der Erweiterung, die alten Diensträume waren hierfür 
aber völlig unzulänglich, die Fertigstellung des eben in Angriff genommenen 
Posthausneubaues war vor 1903 kaum zu erwarten. Es erübrigte daher nur, den 
Fernsprechbetrieb vorläufig in Aushülfsräumen unterzubringen. Hierzu wurde 
auf dem Hofe des neuen Postgrundstücks an der Märkischen Strafse ein Noth- 
bau errichtet, in dem tischförmige Vielfachumschalter zur Aufstellung gelangten. 

Das vorliegende Arbeitspensum war, wie die Darstellung zeigt, ein ganz 
bedeutendes. Zu seiner Erledigung bedurtte es zunächst ziemlich langwieriger 
Verhandlungen mit den betheiligten Behörden und auch der Einführung 
besonderer, bisher im Bezirksnetze nicht gebrauchter Konstruktionen. Um die 
grofse Zahl von Leitungen unterbringen zu können, machte man bei Doppel- 
gestängen von Querträgern aus L-Eisen mit ı2 und 16 Isolirvorrichtungen I, 
bei einfachen Gestängen von Querträgern mit 8 Isolirvorrichtungen Ill Gebrauch. 
Die letzterwähnte Art von Trägern diente je nach Umständen zur Anbringung 
von Verbindungs- oder von Anschlufsleitungen, die beiden ersten Sorten 
wurden nur für Verbindungsleitungen verwendet. Nachdem die Verhandlungen 
beendigt und die zunächst erforderlichen Materialien beschafft waren, wurde 
im Frühsommer 1900 mit dem Ausbaue der Verbindungsleitungen begonnen. 
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Die Arbeiten wurden auch während des milde auftretenden Winters fortgeführt 
und trotz vielfacher Schwierigkeiten so gefördert, dals im Februar ıg01 die 
Erwartung berechtigt war, die Verbindungsleitungen zu Anfang des Rechnungs- 
jahrs ıg901 als Doppelleitungen in Betrieb nehmen zu können. Diese Hoff- 
nung erfüllte sich indefs nicht, da in Folge des am ıı. März eingetretenen 
starken Schneefalls, der das Bezirks- Fernsprechnetz und theilweise auch die 
fast fertiggestellten neuen Linien erheblich beschädigte, die Arbeiten für den 
Doppelleitungsbetrieb auf Wochen unterbrochen werden mufsten. Alle Arbeiter- 
kolonnen hatten zunächst die zerstörten und beschädigten Linien und Leitungen 
wieder herzustellen, ehe an die Fortsetzung der Neubauarbeiten gedacht werden 
konnte. Die Verbindungsleitungen sind in Folge dessen erst im Sommer 1901 
als doppeldrähtige in Betrieb genommen worden. Die Handzeichnung auf 
S. 467 giebt einen Ueberblick über das gesammte Netz der Verbindungslinien 
vor und nach dem Umbaue. 


Die unvorhergesehene Unterbrechung des Baues der Verbindungsleitungen 
wirkte naturgemäfs auch hemmend auf die rechtzeitige Inangriffnahme der 
Arbeiten für die Verdoppelung der Anschlufsleitungen ein. Hierbei mufste 
aber jede Verzögerung um so mehr vermieden werden, als grofse örtliche 
Schwierigkeiten sich namentlich dem Baue der Zementkanäle in den vielfach 
engen und gekrümmten, mit unterirdischen Anlagen aller Art, häufig auch 
noch mit elektrischen Bahnen besetzten Strafsen der Städte entgegenstellten. 
Das Reichs-Postamt ermächtigte daher die Ober-Postdirektionen, geübte Tele- 
graphen- Arbeitertrupps aus anderen Bezirken zur Aushülfe heranzuziehen, um 
den für die Beendigung der Arbeiten mit den Interessentenkreisen vereinbarten 
Termin — Ende März 1902 — unbedingt einhalten zu können. Von dieser 
Ermächtigung wurde umfassender Gebrauch gemacht. Unter Anspannung 
aller Kräfte und unter Mithülfe von selbst aus entfernter gelegenen Bezirken 
herangezogenen Kabellöthern gelang es schliefslich, die Arbeiten noch recht- 
zeitig zu beendigen, so dafs, wie schon oben bemerkt, am 21. Februar d. J. 
der Doppelleitungsbetrieb im gesammten Bezirks- Fernsprechnetz aufgenommen 
werden konnte. 

Ueber den Umfang der ausgeführten Arbeiten geben die nachstehenden 
Zahlen Aufschlufs. 

Es waren 

a) herzustellen 

88,9 km einfache und 25,6 km mehrfache eiserne Dachlinie, 
110,6 km einfaches und 52,3 km mehrfaches hölzernes Gestänge, zu- 
sammen 277, km oberirdische Linie; 

ferner: 
0,2; km Steinzeugröhrenkanal mit 2, und 0,15; km mit 4 Oeffnungen, 
28,03; km Zementplattenkanal ‘in 13 verschiedenen Gröfsen mit 2 bis 
40 Oeffnungen, 
135,90 km Erdkabellinie, zusammen 164,8 km (Grabenlänge) unter- 
irdische Linie und 0, km Unterwasserlinie; 
398 Kabelbrunnen, 151 Kabelaufführungspunkte (auf Dächern) und 
46 Kabelüberführungssäulen, endlich 495, km Leitung aus 2 mm, 
6486,5 km aus 1,5 mm starkem Bronzedraht und 4452,, km Leitung 
aus 2 mm starkem Doppelmetalldrahte, zusammen 11434,3 km ober- 
irdische Leitung; 

b) umzubauen: 

17,7 km eisernes und 25,9 km hölzernes Gestänge; 
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c) umzulegen: 

3 403, km Leitung; 

d) abzubrechen: 

11,8 km eisernes und 37, km hölzernes Gestänge sowie 5509,6 km 
Leitung. 

Der Bedarf an Kabeln war ein ganz bedeutender. Es wurden durchweg 
doppeladerige Kabel mit Papier- und Luftraumisolirung verwendet, und zwar 
solche mit 0,8 mm starken Kupferleitern vorwiegend für die Anschlufsleitungen, 
mit 1,5 mm starken Leitern für die Verbindungsleitungen im Bezirks- und 
kleineren Fernverkehr und mit 2 mm starken Leitern für die Leitungen des 
gröfseren Fernverkehrs. 


Verbraucht wurden: 


o, km Erd- und — km Röhrenkabel (ohne Bewehrung) mit 7 Doppeladern, 
073007007040 - j z j 5 14 
6,81 - - =- O4 - - - - - 28 - 
448 -= -o o- 4 3 Su i > - 50 > 
30,850 =- - =- 72 - - - - - 112 - 
10,74 - - - 12,54 - - - - - 108 - 
0,05. m ZI = s a $ - 224 - 
oxo - Fluiskabel mit 224 Doppeladern, sämmtlich mit o,s mm starken 
Kuptferleitern; 
ferner: 
0,06 km Erdkabel mit 14 Doppeladern, 
me - 
1,35 - T 2.0 R 


34,58 - Erd- und 8,,, km Röhrenkabel mit 56 Doppel- 
adern, sämmtlich mit 1,5 mm starken Kupferleitern; 
endlich an Kabeln ınit gemischten Adern 


0,5, km Erdkabel mit 7 +30 Doppeladern, Leiterstärke 2 und 1, mm, 
10,05 - 5 -+351 - desgl. | 
Opa - Röhrenkabel - 54351 - desg]. 

0.26 - Erdkahel - 20 + 30 š desgl. 

0,8; - Röhrenkabel - 20 + 30 - desgl. 

0,76 - HErdkabel - 7430-4 100 - Leiterstärke 2, 1,5 und 0,8 mm 
3,19 - Röhrenkabel - 7+30+ i00 - desgl. 

0,11 - Frdkabel - 10 + 50 - Leiterstärke 1,5 und 0,8 mm, 
3.11 - Röhrenkabel - 10 + 50 - desgl. 

0,51 - Erdkabel - 10 + 50 - Leiterstärke 2 und 0,8 mm, 
0,2 - Röhrenkabel - 10 + 50 - desgl. 

I5 - - - 20 + 150 - desgl. 


Dem Umfange der Arbeiten entsprach auch die Höhe der Kosten. Die 
Gesammtausgabe für den Doppelleitungsbetrieb, und zwar an Baukosten für 
Linien und Leitungen sowie für Umgestaltung und Neueinrichtung der Ver- 
mittelungsanstalten beziffert sich auf rd. 4'/, Millionen Mark. Zu diesen ein- 
maligen Ausgaben gesellen sich als dauernde Mehrkosten insbesondere die Auf- 
wendungen tür das bei den neu eingerichteten Vermittelungsanstalten erforder- 
lich gewordene Personal. Eine Vermehrung der Unterhaltungskosten für 
Linien und Leitungen wird dagegen dank der umfangreichen Verwendung 
von Kabeln kaum a Den Mehrausgaben stehen die Mehreinnahnıen 
des neuen Tarifs geg ‚nüber, die für das erste Jahr seiner Gültigkeit auf 
rd. 282 000 Mark bei a W rn sind; sie kommen. annäherndAdem Betrage 
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gleich, der für Verzinsung des jetzt aufgewendeten Baukapitals und die 
dauernden Mehraufwendungen veranschlagt werden mufs. Das finanzielle Er- 
gebnifs aus dem Betriebe des gesammten Bezirks- Fernsprechnetzes ist daher 
auch jetzt noch ein wenig günstiges. Der neue Tarif hat sonach zwar nicht 
allen Erwartungen entsprochen, er hat aber jedenfalls die nöthigen Deckungs- 
mittel für alle Neuaufwendungen geliefert. Seine sonstigen Wirkungen werden 
durch die nachstehenden Angaben erläutert. 

Von den 4320 im August ıgoı vorhanden gewesenen Inhabern von Be- 
zirksanschlüssen behielten 3487 = 80,7 v. H. ihren Anschlufs zu den neuen 
Bedingungen bei, 46 = ı,ı v. H. kündigten das Vertragsverhältnifs und 
787 = 18,2 v. H. beantragten die Umwandlung ihres Bezirksanschlusses in 
einen Anschlufs nach den gewöhnlichen Bedingungen (Stadtanschlufs). Die letzt- 
erwähnten Theilnehmer — meist kleinere Geschäftsleute — gingen somit für 
ihren Bezirksverkehr zum Systeme der Einzelzahlung für jedes Gespräch über. 
Diese Wirkung war von den Hauptinteressenten am Bezirksverkehre bei der 
Erörterung des Tarifs als besonders erwünscht bezeichnet worden. Sie hat 
zur Folge gehabt, dafs die Bezirks-Verbindungsleitungen von dem un- 
wichtigeren Kleinverkehre möglichst entlastet und jetzt mehr als bisher für den 
wichtigeren Grofsverkehr verfügbar geworden sind. Der Fernsprech - Theil- 
nehmer mit starkem Verkehre hat aber jetzt auch wesentlich höhere Gebühren 
zu zahlen als der Theilnehmer mit geringem Verkehre. Es entrichten z. B. 
aufser den im $. 2 der Fernsprechgebühren-Ordnung und unter Punkt 9 
und 10 der zugehörigen Ausführungsbestimmungen festgesetzten Gebühren- 
sätzen an jährlichen Zuschlägen für einen Anschlufs: das Kohlensyndikat 
in Essen und eine Effektenhandlung in Duisburg den Meistsatz von 600 Mark 
(insgesammt ı60 + 600 = 760 und 150+ 600 = 750 Mark), 4 weitere An- 
schlufsinhaber (2 im Bezirke Dortmund, 2 im Bezirke Düsseldorf) je 500 Mark 
und 29 Anschlufsinhaber (13 im Bezirke Dortmund, 16 im Bezirke Düsseldorf) 
je 450 Mark, während früher jährlich nur 200 Mark und der einmalige Bau- 
kostenzuschufs von gleicher Höhe zu zahlen waren, und zwar ohne Rücksicht 
auf den Umfang des Verkehrs. Wie bedeutend dieser ist, kann auch an der 
Hand der nachstehenden Angaben beurtheilt werden. Die Gelsenkirchener 
Bergwerks- Aktien - Gesellschaft in Rhein-Elbe bei Gelsenkirchen hat 20, die 
Harpener Bergbau- Aktien - Gesellschaft in Dortmund 19, die Firma Friedrich 
Krupp in Essen 15, die »Union« Aktien-Gesellschaft für Bergbau, Eisen- und 
Stahlindustrie in Dortmund 8, die Bergwerksgesellschaft »Hibernia« in Herne 
8 Hauptanschlüsse, die sich beziehungsweise auf 7, 6, 5, 3 und 2 Vermitte- 
lungsanstalten vertheilen. Das Kohlensydikat in Essen und die Bergwerks- 
Effektenhandlung Hammerstein in Mülheim sind Inhaber von je ı0 Haupt- 
anschlüssen. Wenn »Königa Krupp hier nicht an der Spitze marschirt, so 
hat dies darin seinen Grund, dafs die Gufsstahlfabrik in Essen mit einer 
Privat-Fernsprechanlage ausgerüstet ist, die 349 Sprechstellen und 351 km 
Leitung umfafst. 

Der mit dem Aufwande so vieler Arbeit und so bedeutender Geldmittel 
erstrebte Zweck, den Fernsprechverkehr im  niederrheinisch - westtälischen 
Industriegebiete von den ihm anhaftenden Mängeln zu befreien, ist vollkommen 
erreicht worden. Die aus den Starkstromanlagen herrührenden, sehr lästig 
empfundenen Nebengeräusche sind fast ganz verschwunden und die Lautwirkung 
der neu eingeführten Mikrophone kommt in den jetzt rein metallischen Sprech- 
stromkreisen viel kräftiger zur Geltung als früher. Das Auftreten von Leitungs- 
störungen in Folge von Witterungseinflüssen, Leitungsbeschädigungen und 
dergl. ist durch die vielfach angewendete unterirdische Linienführung wesent- 
lich eingeschränkt worden. Der Betrieb wickelt sich ndemzufolge )niebt| nur 


21* 


474 Die nassen Primärelemente der Reichs- Telegraphenverwaltung. 


innerhalb des Bezirksnetzes, sondern auch im Verkehre mit entfernter liegenden 
Orten in zufriedenstellender Weise ab. Die gesammte Fernsprechanlage hat 
für die Interessenten bedeutend an Werth gewonnen. Die Reichs-Telegraphen- 
verwaltung aber hat mit der beschleunigten Einrichtung des Doppelleitungs- 
betriebs im niederrheinisch-westfälischen Bezirks-Fernsprechnetz aufs neue be- 
wiesen, dafs sie allen berechtigten Anforderungen, die Handel und Industrie 
an sie stellen, gerecht zu werden weifs. 


Die nassen Primärelemente der Reichs-Telegraphen- 


verwaltung. 


Von Herrn Telegrapheninspektor Tuch in Hamburg. 
(Schlufs.) 


Die Zinkringe erhalten in neuerer Zeit solche Abmessungen, dafs je 
100 Stück etwa 70 kg wiegen. Früher wurden schwerere Zinkringe von etwa 
79 bis 83 kg für je 100 Stück gegossen, ihre Gebrauchsdauer war aber nicht 
im Verhältnisse des gröfseren Gewichts länger als die der leichteren Ringe. 

Die Herstellung der Zinkringe geschieht bei den Materialien-Verwaltungen 
der Ober-Postdirektionen in Berlin, Breslau, Cöln (Rhein), Frankfurt (Main), 
Halle (Saale), Hamburg, Hannover, Königsberg (Pr.) und Strafsburg (Els.). 
Jede Giefsstelle hat den Bedarf der eigenen und mehrerer weiterer Ober- 
Postdirektionen zu decken, deren Zuweisung s. Z. in Anlehnung an die Aus- 
dehnung der Verwaltungsbezirke der vormaligen Telegraphendirektionen er- 
folgt ist. 

Das Giefsgeschäft bietet keine Schwierigkeiten. Schädliche Dämpfe und 
Staub entwickeln sich in erheblicherem Mafse nur bei einer Ueberhitzung des 
Metalls, die an der Bildung eines rothglühenden Scheines auf der Oberfläche 
der Schmelzmasse erkennbar ist, sowie beim Umschmelzen von Altzink zu 
Platten in Folge des Glühendwerdens der solchem Material anhaftenden fremden 
Bestandtheile. Durch geeignete Ventilationsvorrichtungen wird für die Ab- 
leitung der Dämpfe gesorgt, so dafs diese die im Giefsraum anwesenden Personen 
nicht wesentlich belästigen. Die Arbeiter werden aufserdem beim Giefsgeschäft, 
um Erkrankungen vorzubeugen, tageweise oder noch öfter abwechselnd ver- 
wendet.. 

Der Gufs erfolgt in eisernen Formen, die aus je zwei äufseren, durch ein 
Charnier verbundenen Theilen und einem massiven Kerne bestehen. Der 
letztere wird nach vollendetem Gusse schleunigst aus der Form herausgeschlagen, 
weil er der Zusammenziehung des Ringes, die bei dessen Abkühlung eintritt, 
Widerstand entgegensetzt und daher bei längerem Verbleiben in der Form 
Veranlassung zum Entstehen feiner Risse im Zink giebt. Um eine zu weit- 
gehende Abkühlung zu verhindern, ist die Giefsform während ihrer Benutzung 
auf einer möglichst hohen Temperatur zu erhalten. Es werden deshalb beim 
Beginne der Arbeit mehrere Güsse ohne Rücksicht auf ihr Gelingen schnell 
hinter einander gemacht und nicht mehr Formen in Gebrauch genommen, als 
unumgänglich nothwendig sind. 

Mit dem Giefsen wird, soweit nicht besondere Gründe einen früheren Zeit- 
punkt bedingen, jedesmal erst nach dem Eintritte der kühleren Jahreszeit, 
meist im Oktober, begonnen. Die Gesundheit der. Arbeiter deided |alsdann 
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weniger, weil Fenster und Thüren des Giefsraums der niedrigeren Temperatur 
wegen verschlossen bleiben können, so dafs Luftzug, der Erkältungen ver- 
ursacht, sich vermeiden läfst. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dafs in Zink-Kupferelementen auch mit 
Ringen aus gewalztem Zinkbleche (vergl. weiter unten) Versuche angestellt 
worden sind. Die Zinkblechringe haben hierbei verschiedene Vorzüge vor 
gegossenen Zinkringen aufgewiesen. Ihre Abnutzung erfolgte gleichmäfsiger 
und ihre Reinigung ging daher leichter von Statten. Die mit ihnen aus- 
gerüsteten Elemente zeichneten sich durch besondere Sauberkeit aus und be- 
salsen gegenüber den Elementen mit gegossenem Zinkringe bei gleich hoher 
elektromotorischer Kraft durchgängig geringeren inneren Widerstand; die beiden 
letztgenannten Faktoren waren aufiserdem etwas weniger schwankend, als wenn 
gegossene Zinkringe benutzt wurden. Hinsichtlich der Gebrauchsdauer haben 
die Zinkblechringe aber wegen ihrer geringeren Dicke den gegossenen Ringen 
nachgestanden, namentlich den oben erwähnten, ebenfalls sehr tauglichen 
Ringen mit Zusatz von Plattenzink. Die Verwendung von Zinkblechringen 
für Kupferbatterien ist daher seit dem Jahre 1894 aufgegeben worden. 

Erhebliche Schwierigkeiten bei der Unterhaltung der Zink -Kupferelemente 
bot lange Zeit die Entfernung des Kupferniederschlags von den positiven 
Elektroden. Diese Arbeit war zwar, wie schon angedeutet, durch die Ein- 
führung von Bleiplatten an Stelle von Kupferblechen etwas erleichtert worden, 
es bedurfte aber immer noch, so lange die Bleiplatten mit metallisch reiner 
Oberfläche in die Elemente eingesetzt wurden, zur Ablösung des Kupfers ziem- 
licher Kraftanstrengung und scharfer Werkzeuge. Die Verhinderung des allzu 
innigen Festwachsens des Kupferniederschlags an der Bleioberfläche ist auf 
verschiedene Weise versucht worden. Am besten bewährte sich das Anstreichen 
der Bleielektroden mit ungesalzenem Schweinefett in möglichst dünner Schicht, 
wie es ähnlich in der Galvanoplastik gebräuchlich ist. Derart behandelte 
Platten sind nach dem Auftragen des Fettes, da dieses nicht erst einzutrocknen 
braucht und nicht abfliefst, sogleich gebrauchsfertig. Aufserdem kann der Fett- 
überzug sehr gleichmäfsig hergestellt werden, so dafs auch der Kupfernieder- 
schlag sich in gleichmäfsiger Stärke ansetzt. 

Die Benutzung von Schweinefett ist aus diesen Gründen allgemein ein- 
geführt worden. Das Fett wird gegenwärtig nicht, wie es früher zum Theil 
geschehen war, erst aufgetragen, nachdem sich bereits eine dünne Kupfer- 
schicht auf dem Blei gebildet hat, sondern schon vorher auf die noch reine 
Bleiobertläche. Hierbei vermag sich zwar kein auf der Platte dauernd ver- 
bleibender Kupferüberzug zu bilden, das Ablösen des Niederschlags von der 
Elektrode gestaltet sich aber besonders leicht. 

Die anfangs gehegte Befürchtung, dafs der Fettanstrich die elektrischen 
Eigenschaften der Elemente in ungünstiger Weise beeinflussen könnte, erwies 
sich bei darüber angestellten Versuchen als unbegründet. . Die elektromotorische 
Kraft der Elemente mit und ohne Befettung liefs eine Verschiedenheit kaum 
erkennen. Der innere Widerstand der befetteten Elemente betrug allerdings 
zu Beginn 8 bis 10 Ohm, während die Vergleichselemente nach dem Ansetzen 
nur 5 Ohm Widerstand zeigten, der Unterschied glich sich aber nach kurzer 
Zeit aus. 

Der Kupferniederschlag entstand bei gefetteten und ungefetteten Platten in 
verschiedener Weise. Auf den letzteren stellte der Niederschlag eine zusammen- 
hängende Kruste aus warzenförmigen Körpern dar, während auf der Ober- 
fläche gefetteter Platten isolirt neben einander stehende stangenförmige Kupfer- 
gcbilde sich ansetzten, die nur eine geringe Berührungsfläche mit der Elektrode 
gemeinsam hatten. Bei stärkerer Beanspruchung der Elemente wuchsen (die 
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Gebilde schliefslich zwar auch auf gefetteten Platten zusammen, sie konnten 
aber immer noch sehr leicht und vollständig mit der blofsen Hand abgelöst 
werden. 

Wie früher die Meidinger'schen, so waren zunächst auch die Krüger schen 
Elemente, um die Erregertlüssigkeit von vornherein gut leitend zu machen, 
beim Ansetzen mit Bittersalz beschickt worden. Da indefs das Vorhandensein 
einer dritten Salzart im Element — aufser Kupfervitriol und dem während 
des Betriebs sich bildenden Zinkvitriol — nicht zweckmäfsig erschien und 
aufserdem Bittersalz und Zinkvitriol ein leicht krystallisirendes Doppelsalz 
bilden, dessen Krystalle sich an die Kupfervitriolstücke ansetzten und hierdurch 
die Wirksamkeit des Elements beeinträchtigten, so wurde im Jahre 1876 an- 
geordnet, dafs künftig Zinkvitriol zum Ansetzen der Elemente verwendet 
werden sollte. | 

Die Zinkvitriollösung wird allmählich durch fortschreitende Auflösung der 
Zinkelektrode immer gesättigter, so dafs das Salz sich schliefslich in Krystallen 
aus der Flüssigkeit ausscheidet. Allerdings soll dieser Krystallbildung nach 
den getroffenen Bestimmungen dadurch entgegengewirkt werden, dafs von 
Zeit zu Zeit ein Theil der gesättigten Zinkvitriollösung aus den Elementen 
entnommen und durch reines Wasser ersetzt wird; in sehr stark benutzten 
Batterien läfst sich jedoch die Entstehung von Krystallen, namentlich an der 
Oberfläche der Flüssigkeit und am oberen Theile des Zinkringes, nicht immer 
gänzlich unterdrücken. Die Krystallbildung greift alsdann u. U. auch auf die 
Wandung des Glasgefäfses über und zeigt hierbei das Bestreben, sich über 
den Rand des Glases nach aufsen zu erstrecken. 

Dieses sogenannte Effloresciren des Zinkvitriols erschwerte früher die Er- 
haltung der Elemente und der Batterieschränke in sauberem Zustand aufser- 
ordentlich und hatte vielfach Nebenschliefsungen zur Folge; zu seiner Be- 
seitigung sind mehrere Verfahren erprobt worden. Als brauchbares Gegen- 
mittel erwies sich z. B. das Bestreichen des Glasrandes mit Asphaltlack, Senegal- 
gummi oder Gummi arabicum. Seit 1876 erhalten die Gläser an der oberen 
Innenwand auf eine Höhe von etwa ıo mm sowie auf der Oberkante einen 
Anstrich von weifser Oelfarbe (Zinkweifs), wodurch dem Ueberwachsen der 
Krystalle in ausreichendem Mafse vorgebeugt wird. Der Anstrich wirkt in 
feuchten Räumen unverändert günstig, bei schonender Behandlung erhält er 
sich Jahre hindurch. 

Die Batterie-Prüfungskommission vom Jahre 1866 hatte ihre Versuche auch 
auf das Leclanche -Element erstreckt, das aber wegen seiner zu geringen 
Konstanz für den Telegraphenhetrieb als wenig brauchbar erachtet wurde. 
Das genannte Element besitzt indefs auch viele sehr beachtenswerthe Eigen- 
schaften, namentlich hohe Spannung, geringen inneren Widerstand und, bei 
Gewährung ausreichender Betriebspausen, weitgehende Erholungsfähigkeit. 
Ferner ist seine Unterhaltung verhältnifsmäfsig billig, zum Ansetzen sind scharfe 
Stoffe nicht erforderlich und während des Betriebs entwickeln sich keinerlei 
übelriechende Gase. Ein besonderer Vortheil des Leclanche - Elements liegt 
schliefslich darin, dafs es nur eine einzige Flüssigkeit — Salmiaklösung — 
benöthigt und daher unter Erschütterungen nicht in dem Mafse wie Gravitations- 
elemente leidet. Aus diesen Gründen erschienen die Leclanche-Elemente nach 
der Einführung des Fernsprechers in den Betrieb vor allen anderen Elementen 
zur Benutzung als Mikrophon- und Weckstromquelle — namentlich bei Theil- 
nehmersprechstellen — geeignet und sie sind hierfür bis in neuere Zeit all- 
gemein verwendet worden. 

Zuerst wurde das Leclanche-Element in seiner ursprünglichen Form über- 
nommen. Als positive Elektrode diente eine Platte, aus Gaskohle, umgeben 
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in einem porösen IThonbecher von einer festgestampften, grobkörnigen Mischung 
von Koks und Braunstein (Mangansuperoxvd). Den Raum zwischen Kohlen- 
platte und Thonbecher schlofs oben eine Decke aus Pech ab, durch die ein 
Glasrohr ins Freie führte, so dafs der innerhalb des Bechers abgeschiedene 
Wasserstoff entweichen konnte. An dem oberen Ende war die Kohlenplatte 
von einer Fassung aus Blei umgeben, die durch einen Ueberzug von Pech 
gegen chemische Einwirkungen der Salmiaklösung geschützt wurde und einen 
Bleizylinder mit eingegossenem Poldrahte trug. Die negative Elektrode bestand 
aus einem Zinkstabe. Das Ganze befand sich in einem Glasgefäfse von 
quadratischer Grundfläche mit weitem zylindrischen Halse. Die Fortsetzung 
einer Ecke des Glases bildete am Halse eine Ausbauchung zur Aufnahme des 
Zinkstabs. 

Elemente dieser Art waren nicht lange im Gebrauche, sie wurden bereits im 
Jahre 1882 durch einfachere, von Dr. Lessing in Nürnberg vorgeschlagene 
Elemente ohne Thonzelle und Braunsteinfüllung ersetzt, bei denen die positive 
Elektrode aus einem massiven walzentörmigen Körper, dem sogenannten Kohle- 
Braunsteinzylinder, bestand. Der letztere endigte oben in einen prismatischen 
Ansatz, woran ein aufsen mit Asphaltlack überzogener Messingbügel als Träger 
des Poldrahts angeschraubt war. Der Zinkstab wurde von dem Kohle-Braun- 
steinzylinder durch ein Brettchen isolirt und an diesem zur Vermeidung von 
Kurzschlüssen in solcher Weise festgebunden, dafs er ı bis 1,5 cm vom Boden 
des Glasgefäfses abstand. In Folge des Forttalls der häufig ungleich wirkenden 
und sich leicht verstopfenden Thonzelle arbeiteten die neuen Elemente gleich- 
mäfsiger als die älteren, auch verursachte ihre Beschaffung wesentlich geringere 
Kosten. 

Eine letzte durchgreifende Verbesserung haben die Leclanche-Elemente im 
Jahre 1887 dadurch erfahren, dafs nach Angabe des Ober - Telegraphen- 
assistenten Fleischer die Zinkstäbe zur Erzielung einer gröflseren Erregungs- 
fläche durch Zinkringe und die viereckigen Standgläser durch runde Glasgefäfse 
der für Zink-Kupferelemente gebräuchlichen Form ersetzt worden sind. Aufser- 
dem hat der Kohle-Braunsteinzvrlinder, um zwischen ihm und dem Zinkringe 
Berührungen auszuschliefsen und das Ueberwachsen von Salzen zu erschweren, 
eine veränderte Gestalt erhalten. Er besteht nunmehr unten aus einem breiten 
Fufse, darüber einem kurzen konischen Mittelstück und oben einem längeren 
zylindrischen Theile von so geringem Durchmesser, dafs er ziemlich weit von 
der Innentläche des Zinkringes entfernt bleibt. Um diesen Abstand noch zu 
vergröfsern, werden nicht die für Zink-Kupferelemente gebräuchlichen ge- 
gossenen Zinkringe, sondern dünnere aus gewalztem Zinkbleche von nur 2 mm 
Stärke verwendet. 

Die Elemente mit Zinkring, von denen noch jetzt eine grofse Zahl im 
Betriebe steht, zeichnen sich vor denen mit Zinkstab durch wesentlich niedri- 
geren inneren Widerstand — 0, bis o,s Ohm gegen 1,3 bis ı,; Ohm bei 
den älteren Elementen — aus. Die Zinkblechringe besitzen ferner eine etwa 
dreimal längere Gebrauchsdauer als die Zinkstäbe; da sie verhältnifsmäfsig 
leicht sind, so ist durch ihre Einführung die Transportfähigkeit der Elemente 
nicht beeinträchtigt worden. 

Die Anfertigung der Ringe aus gewalztem Zinkbleche geschieht für das ge- 
sanımte Reichs-Telegraphengebiet bei dem Telegraphen -Zeugamte der Ober- 
Postdirektion in Berlin. Das Zinkblech wird durch eine Schneidemaschine in 
Streifen zerschnitten, deren jeder zur Anfertigung eines Ringes dient. Unter 
Anwendung einer Stanzmaschine erfolgt alsdann das Ausstanzen der Nasen aus 
den Blechstreifen. Die dabei gewonnenen Zinkabfälle finden später als Roh- 
zink bei der Herstellung gegossener Zinkringe Wiederverwendung. O Mittelst 
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einer Walzmaschine werden die Zinkblechstreifen weiterhin zu Ringen gebogen. 
Es ist dies der schwierigste Theil der Arbeit, denn die Handhabung der Walz- 
maschine erfordert grofses, nur durch andauernde Uebung zu erlangendes 
Geschick. 

Nachdem die Ringe so weit hergerichtet sind, werden die Nasen umge- 
bogen, indem ein entsprechend geformter Schlüssel darauf geschoben und 
demnächst bis zum rechten Winkel zurückgelegt wird. Vorher sind die Ringe 
anzuwärmen, da sonst die Nasen leicht abbrechen. Zum Schlusse wird die 
der offenen Seite des Ringes gegenüber befindliche Nase in einer Lochmaschine 
durchlocht, um den Poldraht hindurchführen und unterhalb der Nase ver- 
löthen zu können. Der Draht wird am Löthende breitgehämmert, so dafs eine 
hinreichende Fläche zum Anlegen an den Ring entsteht. Die fertige Lötlı- 
stelle erhält einen UÜcberzug von Asphaltlack. 

Bei vollständiger Ausnutzung der vorhandenen Maschinen können täglich 
3600 und demnach an den 300 Arbeitstagen eines Jahres mehr als eine Million 
Ringe hergestellt werden. 

Ein Umstand, der die Gebrauchsdauer der Leclanche-Elemente sehr herab- 
mindert, ist das Auskrystallisiren von Salzen aus der Flüssigkeit. In besonders 
hohem Mafse hatten unter dieser Erscheinung die älteren Elemente mit Zink- 
stab zu leiden. Der letztere überzog sich nicht selten schon nach wenigen 
Wochen mit einer dichten, gelblichweifsen, unlöslichen Krystallschicht, be- 
stehend aus einer Doppelverbindung von Chlorzink und Ammoniak. (Wegen 
der Entstehung dieses Salzes vergl. Seite 67 des Archivs von 1901.) Die 
elektromotorische Kraft der Elemente sank dann beträchtlich und es trat die 
Nothwendigkeit ein, die Zinkstäbe auszuwechseln und zu reinigen. Innerhalb 
drei bis vier Monaten wurden allmählich auch die Kohlenzylinder von einer 
Krystallschicht so weit bedeckt, dafs ihre Auswechselung vorgenommen werden 
muiste. Die Zinkringe erlitten gleichfalls durch sich darauf niederschlagende 
Salze Einbufse in ihrer Wirksamkeit, wenn auch in geringerem Mafse als die 
Zinkstäbe. 

Ueber die Möglichkeit einer Einschränkung der Krystallbildungen haben 
vielfache Versuche stattgefunden. Zunächst wurde festgestellt, dafs die Ver- 
wendung von Elektroden aus möglichst reinem Zink sehr günstig wirkt, denn 
die in unreinem Material, insbesondere in Resten schon’ früher gebrauchter 
Zinkringe und Zinkstäbe häufig vorhandenen Theilchen von Kupferdrähten 
u. s. w. geben Anlafs zur Entstehung dauernder Lokalströme, die eine ununter- 
brochene” Neubildung von Chlorzink-Ammonium zur Folge haben. Ferner 
zeigte sich, dafs auf die Ausscheidung der Chlorzink- Ammoniumkrystalle der 
Grad der Sättigung der Salmiaklösung Einflufs ausübt. In fast gesättigter so- 
wie in schwacher Salmiaklösung fand nur geringe Krystallbildung statt, bei 
mittlerer Sättigung war diese dagegen verhältnifsmäfsig stark. Gegenwärtig 
werden zum Ansetzen der Zink-Kohlenelemente nur je 25 g Salmiak ver- 
wendet, so dafs die Lösung ziemlich schwach ist. Die Art des Auftretens der 
Krystalle erwies sich endlich als verschieden, je nachdem eine Amalgamirung 
der Zinkelektrode stattgefunden hatte oder nicht. In letzterem Falle schlugen 
sich die Krystalle auf der Zinkoberfläche selbst nieder, wenn diese aber amal- 
gamirt war, hauptsächlich am Boden des Gefäfses. 

Das Salz sucht mit Vorliebe — ähnlich dem Zinkvitriol bei den Zink- 
Kupferelementen — an der Wandung des Glasgefüfses emporzuklettern und 
über dessen Rand nach aufsen weiterzuwuchern. Solche Krystallbildungen 
beginnen meist an einer Stelle, wo der Zinkring etwas eng am Batterieglas 
anliegt und die Salzlösung durch Adhäsion zwischen Ring und Glas noch 
festgehalten wird, nachdem die Flüssigkeit im Uebrigen im Verdunsten 
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schon gesunken ist. Beim Nachfüllen von Wasser steigt alsdann das Salz am 
Glase rasch in die Höhe. Durch einen Anstrich des Glasrandes mit weifser 
Oelfarbe in der vorher für die Gläser der Zink-Kupferelemente angegebenen 
Weise ist der erwähnte Uebelstand in ausreichendeın Mafse eingeschränkt 
worden. 

Lange Zeit hat Unklarheit darüber geherrscht, ob im Zink-Kohlenelemente 
während der Ruhe ein Zinkverbrauch stattfindet. Die Batterie - Prüfungs- 
kommission war s. Z. zu der Ansicht gelangt, dafs dies nicht der Fall sei, und 
dasselbe ist später in den meisten Lehrbüchern behauptet worden. Wie indefs 
eingehendere Versuche ergeben haben, wird das Zink bei offenem Stromkreise 
doch angegriffen, namentlich da, wo es gleichzeitig mit der Flüssigkeit und 
der Luft in Berührung steht. Die Mitwirkung der Luft äufsert sich hierbei 
vermuthlich in einer Oxydirung der Zinkoberfläche. Leider ist es nicht an- 
gängig, zur Verminderung des unnützen Zinkverbrauchs die Luft gänzlich ab- 
zuschliefsen, weil sonst auch dem im Element entstehenden Wasserstoffe der 
Weg nach aufsen versperrt werden würde. 

Zur Auflösung des Zinkes bei offenem Stromkreise tragen ferner Lokal- 
ströme bei, die theils, wie schon erwähnt, durch Unreinigkeiten im Zink und 
theils durch die Bildung einer sogenannten Konzentrationskette hervorgerufen 
werden. Die letztere beruht darauf, dafs die unteren Flüssigkeitsschichten 
mehr aufgelöstes Zink (Zinkchlorid), die oberen Schichten dagegen mehr 
Salmiak enthalten und dafs Zink in Salmiaklösung sich elektrisch positiv gegen- 
über Zink in Zinkchloridlösung verhält. Es ist ersichtlich, dafs beim Ge- 
brauche von Zinkringen, weil diese nur bis zu geringer Tiefe in die Flüssig- 
keit eintauchen, nicht so kräftige Konzentrationsketten entstehen können als 
bei der Benutzung von Zinkstäben, die fast bis zum Boden des Glasgetäfses 
reichen. 

Die Zerstörung der Zinkelektrode erfolgt unter sonst gleichen Verhältnissen 
um so rascher, je gesättigter die Salmiaklösung ist. Es empfiehlt sich daher 
auch aus diesem Grunde, nicht zu viel Salmiak zu verwenden. 

Das vorher erwähnte Amalgamiren gelangte früher in ausgedehntem Maise 
zur Anwendung, so bei den Zinkkolben der abgeänderten Bunsen’schen 
Elemente und anfangs auch bei den Zinkstäben und Zinkringen der Leclanche- 
Elemente. Hierdurch sollte besonders eine gleichmäfsigere Abnutzung der 
Elektroden herbeigeführt und das Niederschlagen von Salzen auf der Zink- 
oberfläche vermindert werden. Wenn schon diese Absicht im allgemeinen 
erreicht wurde, so war das Amalgamiren doch sehr lästig und wegen des 
hohen Quecksilberpreises auch verhältnifsmäfsig theuer. Am billigsten stellte 
sich noch ein Verfahren, bei dem die Elektroden in eine Lösung von ı Ge- 
wichtstheile Quecksilber in 5 Gewichtstheilen Königswasser einige Sekunden 
lang eingetaucht und dadurch mit dem Quecksilber sehr gleichmäfsig ohne 
Tropfenbildung überzogen wurden. Die angegebene Arbeit erforderte aber 
wegen der ätzenden Eigenschaften des Königswassers grofse Vorsicht, auch 
konnte sie in Anbetracht der Schädlichkeit der entweichenden Chlordämpfe 
nur im Freien vorgenommen werden. Ein besonderer Uebelstand lag beim 
Amalgamiren aufserdem darin, dafs die als Polableiter an das Zink angelötheten 
Kupferblechstreifen und Kupferdrähte, wenn sie mit dem Quecksilber in Be- 
rührung kamen, brüchig wurden.*) 

*, Vor kurzem ist als weiterer Nachtheil des Amalgamirens eine Erhöhung des 
Zinkverbrauchs festgestellt worden. Seither war in dieser Hinsicht nur bekannt ge- 
wesen, dafs die Löslichkeit des Zinkes in Salmiaktlüssigkeit durch Amalgamiren, nicht 
vermindert wird. Bei den neueren Versuchen wurden amalgamirte Zinkringe)in Zink- 
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Das Amalgamiren der Zinkelektroden war nach dem Gesagten mit erheblich 
mehr Unzuträglichkeiten als Vortheilen verbunden, es ist deshalb seit Ende 
der achtziger Jahre ganz aufser Gebrauch gekommen. 


Besonderes Interesse bietet die Frage, in welcher Weise die positive 
Elektrode der Leclanche-Elemente zur Beseitigung des im Betrieb entstandenen 
Wasserstoffs beiträgt und ob dabei ihre chemische Beschaffenheit sich ändert. 
Bei den Leclanche- Elementen der ursprünglichen Form fand eine solche 
Aenderung unzweifelhaft statt. Die positive Elektrode bestand, wie oben an- 
gegeben, aus einer Kohlenplatte in einem Gemische von Koks und Mangan- 
superoxyd und das letztere gab einen gewissen Theil seines Sauerstoffs zur 
Bindung des nascirenden Wasserstoffs ab. Die später eingeführten sogenannten 
Kohle-Braunsteinzylinder enthielten indefs kein Mangansuperoxvd. Sie wurden 
„war bei der Herstellung aus einem Gemenge von Gaskohle, Theer und Braun- 
stein geprefst, demnächst aber, um die nichtleitenden Bestandtheile des Theeres 
wieder auszudestilliren, 12 bis 14 Stunden lang einer Glühhitze von 1000 und 
mehr Grad ausgesetzt. Hierbei entwich in bekannter Weise ein grofser Theil 
des im Braunstein enthaltenen Sauerstoffs und das Mangansuperoxyd ver- 
wandelte sich in Manganoxvduloxyd und weiterhin in Manganoxv dul, welche 
Verbindungen beide ihren Sauerstoff festhalten und daher eine Depolarisirung 
nicht mehr zu bewirken vermögen.*) Dafs die Fabrikation in dieser Weise 
erfolgte, hatte seinen Grund in der Schwierigkeit, den Zylindern ohne Bei- 
mengung von Theer und demnächstiges Ausglühen genügende Dichte und 
Festigkeit zu verleihen. Der Braunstein hätte allerdings ohne jeden Nachtheil 
tür die Wirksamkeit der Zvlinder fortgelassen werden können, er ist nur bei- 
behalten worden, weil die Bezeichnung »Kohle- Braunsteinzylinder« sich einmal 
von früher her, als die Zylinder noch nicht so stark erhitzt wurden, ein- 
gebürgert hatte. 


Die Kohle-Braunsteinzvlinder verhalten sich nach dem Gesagten im Betriebe 
chemisch vollkommen indifferent, zur Depolarisirung des Elements trägt nur 
die sehr grofse Ausdehnung ihrer Oberfläche bei, auf welcher der Wasserstoff 
bei mäfsigen Strömen nur in dünner Schicht aufzutreten vermag, so dafs er 
leicht von der umgebenden Flüssigkeit aufgenommen und an die äufsere Lutt 
abgegeben werden kann. 


Kupferelemente eingehängt und diese dauernd durch einen solchen Widerstand ge- 
schlossen, dafs sie einen Strom von 20 Milliampere abgaben. Hierbei lösten sich von 
den Ringen reichlich braune Flocken ab, die jedenfalls zum Theil unzersetztes Zink 
enthielten und sich in einer starken Schicht am Boden des Glasgefäfses ansammelten. 
Aufserdem drängte diese Bodenschicht die Kupfervitriollösung nach oben, so dafs sie 
leichter zum Zinkringe diffundiren konnte. Die Ringe wurden daher schneller zerstört 
als nicht amalgamirte, die den gleichen Betriebsverhältnissen ausgesetzt waren. 


* Die quantitative Analyse eines neu gelieferten Kohle -Braunsteinzylinders hat 
rund 0v. H. Kohlenstoff, 20 v. H. Manganoxvdul, 0,34 V. H. Manganoxyduloxyd und im 
übrigen hauptsächlich Silikate, Gyps u.s.w. ergeben. In einem bereits gebrauchten Zylinder 
wurden 73 v. H. Kohlenstoff, 15 v. H. Manganoxydul und 1,5 v. H. Manganoxydul- 
oxyd gefunden. Beide Zylinder enthielten also in gröfseren Mengen nur die sauerstott- 
ärmste Oxydationsstufe des Mangan, das Oxydul. Der allerdings hervorgetretene 
Unterschied in der Zusammensetzung der Zylinder hat offenbar auf Ungleichheiten in 
der Fabrikation beruht, auf cine im Betriebe stattgehabte chemische Aenderung des 
gebrauchten Zylinders kann daraus nicht geschlossen werden. 

In der Allgem. Dienstanweisung w den die Kohle-Braunsteinzvlinder neuerdings 
kurz als Kohlenzvlinder bezeichnet. Achnlich sind für die Zink - Kupfer- und Zink- 
Kohlenelemente die abgekürzten Bezeichnungen »Kupferelementes und »Kohlen- 
elemente« eingeführt worden. 
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Die Erfahrungen im Betriebe haben die vorstehenden Darlegungen be- 
stätigt, denn eine Verminderung der Wirksamkeit von Elementen in Folge 
chemischer Aenderung von Kohle-Braunsteinzvlindern ist niemals beobachtet 
worden, es ist vielmehr fast stets durch gründliche Reinigung der gebrauchten 
Zylinder — und u. U. Erneuerung der übrigen Batteriebestandthbeile — ge- 
lungen, erschöptte Elemente wieder vollständig betriebstähig zu machen. Wenn 
Zylinder unbrauchbar geworden sind, so hat dies meist nur auf äufseren Be- 
schädigungen, Abbrechen des oberen Ansatzes, sowie Abbröckeln der durch 
eingedrungene Salze aufgelockerten Zylindermasse beruht. Dementsprechend 
haben die Kohle-Braunsteinzvlinder im Betriebe sehr lange ausgehalten: sämmt- 
liche gegenwärtig vorhandenen Zylinder stammen aus der Zeit vor dem 
Jahre 1894, mit dessen Beginne die Beschaffung der Bestandtheile nasser Zink- 
Kohlenelemente aus Anlafs der Eintührung von Wechselstrominduktoren und 
Trockenelementen eingestellt worden ist. 


Das Postwesen in Finnland. 


Bei früherer Gelegenheit (Heft ı7 von 1890) haben wir die Aufhebung der 
Selbständigkeit des finnländischen Postwesens berührt und erörtert, auf welchen 
Grundlagen die Verwaltung des Postwesens im Grofsfürstenthume fortgeführt 
werden sollte. Zur Ausführung des bezüglichen Kaiserlichen Erlasses vom 
31. Mai 


-- > 1890 wurden mittelst Verordnung des Ministers des Innern vom 


. Mai 1891 ab in Finnland die russischen Taxen und die russischen Post- 
a eingeführt. Letztere erhielten indeis, um sie von den Werth- 
zeichen des Kaiserreichs zu unterscheiden und die Vereinnahmung des Erlöses 
zur finnländischen Staatskasse zu sichern, gewisse Zeichen in Gestalt von 
Kreisen. Neben diesen Werthzeichen behielten die bisherigen finnländischen 
Postwerthzeichen ihre Gültigkeit sowohl für die Frankirung der Korrespondenz 
innerhalb des Grofsfürstenthums als auch für die Verrechnung der Gebühren 
bei Sendungen nach dem Auslande. Nur für Sendungen nach Ruisland durfte 
vom ı. Januar ı892 ab das Franko nicht mehr in tinnländischen Freimarken 
entrichtet werden. Am ı. August ı900 wurden die finnländischen Werth- 
zeichen von der Benutzung für Sendungen nach dem gesammten Ausland aus- 
geschlossen, um demnächst mit Ablauf des Jahres 1900 völlig beseitigt zu 
werden. Seitdem gelten die russischen Werthzeichen ohne unterscheidende 
Merkmale. Zur fakultativen Verwendung innerhalb Finnlands besteht aufser- 
dem ein besonderes Werthzeichen, das in der Ausstattung den russischen 
Werthzeichen entspricht, aber den Aufdruck des Werthes in tinnländischer 
Währung zeigt. 

Ueber die Entwickelung des Postwesens in Finnland unter den neuen Ver- 
hältnissen geben die von dem General-Postdirektor alljährlich an den Senat 
erstatteten Verwaltungsberichte Aufschlufs. Wir entnehmen ihnen die nach- 
stehenden Angaben. 

An der Spitze der Zentialbehbrde steht der General-Postdirektor, der 
in der Leitung der Geschäfte von einem Beirath (adjoint) unterstützt wird. Die 
oberste Behörde zerfällt in eine Kanzlei-, eine Betriebs- und eine Rechnungs- 
abtheilung. Aufserdem ist für die Erledigung der Nachfragen, der Unbestell- 
barkeitsmeldungen, der Anträge auf Zurückziehung „von. Sendungen) | oder 
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Aenderung der Aufschriften u. s. w. eine besondere Reklamationsstelle vor- 
handen. Insgesammt beschäftigt die Zentralbehörde 54 Beamte und Unter- 
beamte. 

Das gesammte Postgebiet vertheilt sich in ı ı Bezirke, welche (mit Ausnahme 
des Bezirkes Helsingfors) je einem Postinspektor unterstellt sind. Diese Post- 
inspektoren sind gleichzeitig Vorsteher der Postämter an den Orten ihres 
dienstlichen Wohnsitzes. Im Bezirke Helsingfors versieht die Betriebsabtheilung 
der Zentralbehörde die Geschäfte des Postinspektors. 

Die Gesammtzahl der Postanstalten belief sich Ende 1900 auf 10160, 
von denen 974 Orts-Postanstalten, 42 Bahnposten waren. Dagegen hatten 
Ende ı890 nur 420 Orts-Postanstalten bestanden, so dafs ihre Zahl sich in 
10 Jahren mehr als verdoppelt hatte. Je eine Orts-Postanstalt entfiel 1900 
auf 375 qkm und 2745 Einwohner, während 10 Jahre früher nur auf je 
870 qkm und 5667 Einwohner eine solche vorhanden gewesen war. 


Die Postanstalten zerfallen ın 


Posti 2er LEEE ETEA 37 
Zyeiöstellen serien ent 5 
Postexpeditionen: I; Klassen, „aa 22 ns 269 

- I: Klasse rasen E 188 
Poststationen....... SR Teen 201 
Peosthältestellen +... 22:52 ; : Es 27.4 


zusammen .... 974. 


Die alleinstehenden Vorsteher der kleineren Postanstalten werden in Be- 
hinderungsfällen von dem am Orte vorhandenen Verwaltungsbeamten vertreten. 
Da indefs dieser Nothbehelf sich häufig als unzureichend erwiesen hat, so 
sind seit 1898 drei ambulante Expeditionsvorsteher angestellt, die ausschliefslich 
dazu bestimmt sind, alleinstehende Vorsteher zu vertreten. 

Die Bahnposten bilden einen besonderen Bezirk unter einem Bahnpost- 
vorsteher. Die ersten Bahnposten in Finnland entstanden im Jahre 1870. Sie 
verkehrten auf 4 Eisenbahnstrecken und beschäftigten 4 Beamte und 4 Unter- 
beamte. Ende 1900 waren dagegen 27 Beamten- und ı5 Schaffnerbahnposten 
vorhanden, in denen 48 Beamte und 44 Unterbeamte den Dienst verrichteten. 
Im Jahre 1900 wurden allein in den Beamtenbahnposten ı 221007 nach- 
zuweisende Sendungen und geschlossene Kartenschlüsse bearbeitet. Um diesen 
Verkehr ordnungsmäfsig bewältigen zu können, ist die summarische Ueber- 
weisung der Einschreibbriefe zunächst in der Bahnpost St. Petersburg-Helsing- 
fors versuchsweise eingeführt worden, aber nur für Sendungen vom Ausland 
allgemein, für inländische Sendungen, soweit sie von der Bahnpost unmittelbar 
auf den Bestimmungsort abgewiesen werden. Die Schaffnerbahnposten sind 
zur Behandlung von Einschreibsendungen im allgemeinen nicht zugelassen. 
Nur in zwei Schaffnerbahnposten ist, ebenfalls als Versuch, die Einrichtung 
getroffen, dafs die Einschreibbriefe für die am Kurse gelegenen Postanstalten 
ihnen von den Zuführungsstellen gegen Empfangsbescheinigung von Hand zu 
Hand übergeben und in derselben Weise auf die Bestimmungs-Postanstalten 
abgewiesen werden. 

Die Bahnpostwagen unterscheiden sich in ihrer Einrichtung nicht wesentlich 
von den deutschen Bahnpostwagen; sie enthalten getrennte Abtheilungen für 
die Briefpost und für die Packete. An den neueren Wagen befindet sich an 
der einen Längsseite ein offener Gang, welcher durch das vorspringende Dach 
des Wagens gedeckt und nach aufsen durch ein Geländer in Brusthöhe ge- 
schützt ist. Dieser Gang soll es dem Zugpersonal ermöglichen, von dem einen 
Ende des Zuges zum anderen zu gelangen, ohne das. Innere _des Bahnpost- 
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wagens zu betreten und den Dienstbetrieb zu stören. Für die innere Be- 
leuchtung der Wagen wird elektrisches Licht nur in geringem Umfange 
verwendet, da die bei zwei Wagen angestellten Versuche, wohl in Folge 
mangelhafter Beschaffenheit der Akkumulatoren, kein befriedigendes Ergebnifs 
geliefert haben. Die Siegelapparate sind aus den Bahnpostwagen verschwunden. 
Allgemein werden Beutel mit Schnepperschlofs verwendet. Dabei wird die 
Fahne mittelst besonderer Vorrichtung in der Weise befestigt, dafs sie das 
Schlüsselloch verdeckt und ein Oeffnen des Beutels nicht möglich ist, ohne 
dafs die Fahne mit dem Schlüssel durchstochen wird. Dadurch wird einem 
unbefugten Oeffnen des Beutels bei einer nicht berechtigten Dienststelle vor- 
gebeugt. 

An Unterwegsorten mit Postanstalt, an welchen die Züge nicht anhielten, 
wurde früher die Post abgeworfen und — zugehend — von dem Unterbeamten 
aufgefangen. Dieses Verfahren war bei der wenig grofsen Fahrgeschwindigkeit 
der Züge zwar ausführbar, immerhin aber mit Lebensgefahr verbunden, weil 
die Unterbeamten auf die Trittbretter der Wagen steigen mufsten. Seit 1896 
sind die Bahnpostwagen, soweit erforderlich, mit Fangapparaten nach englischem 
Systeme versehen. 

Das gesammte Personal der Postverwaltung bezifferte sich Ende 1900 
auf 2601 Köpfe, nämlich 1055 Beamte und 1546 Unterbeamte. Unter dem 
Personal waren 399, also über 15 v. H., weibliche Personen, die in allen Dienst- 
zweigen aufser dem Bahnpostdienste und gewissen Unterbeamtenstellen Ver- 
wendung fanden. Es bestand indefs nach dem Jahresberichte von 1900 die 
Absicht, das weibliche Personal auch im Fahrdienste zu beschäftigen, soweit 
es sich um Strecken mit geringem Verkehre handelte, auf denen ein Beamter 
oder ein Unterbeamter den Dienst allein verrichten konnte. Die Dienstverhältnisse 
der männlichen und der weiblichen Beamten unterscheiden sich nicht von ein- 
ander. Für den Eintritt in den Postdienst ist nur der Nachweis derjenigen 
Kenntnisse erforderlich, welche auf einer Volksschule erworben werden können. 
Den Beamten steht in der Regel die Laufbahn bis zum Expediteur offen; die 
Postverwaltung kann jedoch besonders betähigte und bewährte Expediteure, 
welche als solche mindestens ro Jahre gedient haben, für Stellen als Post- 
verwalter (Vorsteher von Postämtern) und für einige andere höhere Dienst- 
stellen vorschlagen. Bedingung ist, dafs solche Beamte diejenigen Kenntnisse 
nachweisen, welche in der Abiturientenprüfung verlangt werden. Im Uebrigen 
sind die Stellen vom Postverwalter aufwärts nur solchen Personen zugänglich, 
welche die Staatsprüfung abgelegt haben. 

Vor der etatsmäfsigen Anstellung haben die Beamten eine Prüfung zu be- 
stehen, die sich auf alle Gebiete des technischen Dienstes erstreckt. Um den 
jungen Beamten die Vorbereitung auf diese Prüfung zu erleichtern, finden an 
einzelnen gröfseren Orten alljährlich Unterrichtskurse statt. 

Bei eintretender Dienstunfähigkeit erhalten die in etatsmäfsigen Dienststellen 
angestellten Beamten und Unterbeamten ein Ruhegehalt. Den nicht in etats- 
mäfsigen Stellen geführten Personen wird ein Ruhegehalt nur dann gewährt, 
wenn sie mindestens ı5 Dienstjahre zurückgelegt haben. In jedem solchen 
Falle wird die Höhe des Ruhegehalts vom Senate festgesetzt. 

Besonders lästig werden von der Postverwaltung die hinsichtlich der 
Kenntnifs der russischen Sprache an die Beamten gestellten Anforderungen 
empfunden. Sämmtliche Beamte im Gouvernement Viborg und in den Städten 
des übrigen Finnland sollen bestimmungsmäfsig die russische Sprache be- 
herrschen. Um dieser Vorschrift genügen zu können, müssen jährlich mehrere 
Beamte (8 bis 16) auf 6 Monate nach Rufsland entsendet werden, um sich die 
erforderlichen Kenntnisse anzueignen. Die Arbeitskraft, dieser, Beamten) geht 
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also während eines halben Jahres dem finnländischen Postdienste verloren, 
und nach ihrer Rückkehr sind die Beamten nur im Gouvernement Viborg 
und in den Städten der sonstigen Landestheile verwendbar, also der freien 
Verfügung der Postverwaltung entzogen. 


Der Etat der Postverwaltung wird von 5 zu 5 Jahren aufgestellt. Diese 
Einrichtung hat während der laufenden Etatsperiode dazu geführt, dafs die 
Einkommen des Personals mit den kostspieliger gewordenen Lebensverhältnissen 
nicht mehr im Einklange standen. Deshalb beziehen die Beamten und Unter- 
beamten Theuerungszulagen, die 


bei Einkommen über ı800 Mark auf ıo v. H., 
- solchen - 1200 bis 1800 - - 15 v.H. und 
- - bis 1200 - - 20v. H. 


des Jahresverdienstes bemessen sind. (1 finnische Mark = 100 Penni = 80 Pf.) 


Die Abrechnungen der Postanstalten über sämmtliche Einnahmen und 
Ausgaben wurden bis Ende 1897 nur einmal jährlich aufgestellt. Seit dem 
t. Januar 1898 werden über die etatsmäfsigen Einnahmen monatliche Ab- 
rechnungen eingereicht. Diese Einrichtung hat sich derartig bewährt, dafs Jie 
Einführung monatlicher Abrechnungen auch für die übrigen Einnahmen und 
für die Ausgaben in Aussicht genommen worden ist. 


Besondere Sorgfalt widmet die Postverwaltung der Ausgestaltung des Post- 
dienstes für das platte Land. Die Anfänge der Landbestelleinrichtung 
in Finnland fallen in das Jahr 1890. Mit Ablauf dieses Jahres waren 26 Land- 
bestellbezirke eingerichtet, die eine gesammte Wegelänge von 817 km hatten 
und eine jährliche Marschleistung von 41 100 km erforderten, mithin durch- 
schnittlich wöchentlich einmal belaufen wurden. Seitdem ist der Landbestell- 
dienst von Jahr zu Jahr ausgedehnt worden. Die Postverwaltung hat nicht 
nur für die Vermehrung, sondern auch für die häufigere Begehung der 
Bezirke Sorge getragen, denn das Verhältnifs zwischen der Wegelänge und 
der Marschleistung (8931 bz. ı 286 598 km) ergiebt, dafs Ende ı900 jeder 
Bezirk im Durchschnitte dreimal wöchentlich belaufen wurde. 

Auch durch die Aufstellung von Briefkasten an den Orten ohne Post- 
anstalt sucht die Postverwaltung dem Verkehrsbedürfnisse der ländlichen Be- 
zırke gerecht zu werden. Während im Jahre 1896 an den Orten ohne Post- 
anstalt nur 367 Briefkasten angebracht waren, wurde diese Zahl bis Ende 1900 
auf 828 vermehrt. Aufserdem waren an Orten mit Postanstalt 1116 und auf 
Dampfschitten 143 Briefkasten vorhanden. 

Erhebliche Aufwendungen verursacht die Unterhaltung der Postverbin- 
dungen in dem im Verhältnisse zur Bevölkerungszahl ausgedehnten Lande. 
Finnland umfafst 365590 qkm und zählt nach der Volkszählung von ı899 
nur 2673200 Einwohner. Es entfallen also auf das Quadratkilometer nur 
etwas ınehr als 7 Menschen. In dem nördlichsten Bezirke (Uleäborg) sind 
sogar auf das Quadratkilometer noch nicht 2 Menschen vorhanden. Unter 
diesen Umständen ist es anzuerkennen, dafs die Postverwaltung trotz der un- 
günstigen Verhältnisse ein über das ganze Land ausgedehntes Postennetz unter- 
hält. Dieses umfafste Ende 1900 


' mit einer Jahres- und einem Kostenaufwand 
leistung von im Jahre 1900 von 
km km Mark 
auf Landwegen e. 24307 5 480 995 007 O79 
- Eisenbahnen.. 2707 4 338 793 151 828 
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Wenn man berücksichtigt, dafs der Ausgabe-Etat der Postverwaltung im 
Jahre 1900 nur 28393579 Mark betrug, dafs also die Kosten für die Unter- 
haltung der Posten fast ein Drittel sämintlicher Ausgaben ausmachten, so wird 
man zugestehen müssen, dafs die für die Herstellung geregelter Post- 
verbindungen gebrachten Opfer erheblich sind. 

Unter den bestehenden Verbindungen verdient die im Jahre 1896 ein- 
gerichtete Pošt zwischen der finnländischen Postanstalt in Utsjoki und der 
norwegischen Postanstalt in Polmak erwähnt zu werden. Sie dient zum 
Austausche von gewöhnlichen und eingeschriebenen Briefsendungen, Zeitungen, 
Werthbriefen bis zu 3000 Franken und Postanweisungen. Postpackete sind von 
der Beförderung auf diesem Wege ausgeschlossen, weil an der Grenze für 
die zollamtliche Behandlung der Sendungen keine Einrichtungen bestehen. 
Da die genannten Orte unter dem 70° nördlicher Breite liegen, dürfte die 
Verbindung wohl die nördlichste internationale Landpost der Erde sein. 

Die besondere Aufmerksamkeit der Postverwaltung ist der Postbeförderung 
in den sogenannten Schären (engen Wasserstrafsen zwischen den der Küste 
vorgelagerten Inseln) und der Winterverbindung zwischen Finnland und 
Schweden gewidmet. Beide Unternehmungen sind durch die Gefährlichkeit 
des Fahrwassers und durch die Eisverhältnisse erschwert und haben schon 
wiederholt den Beförderern der Post das Leben gekostet. Die Postverwaltung 
sucht durch die jährliche Vertheilung von Prämien an diejenigen Schiffer, 
welche für die Postbeförderung in den Schären die besten und zweckmäfsigsten 
Fahrzeuge verwenden, darauf hinzuwirken, dafs nur durchaus seetüchtige 
Beförderungsmittel unterhalten werden. Auch sorgt sie durch Errichtung von 
Schutzhütten auf den Inseln nach Thunlichkeit dafür, dafs die Schiffer vor 
den Unbilden der Witterung möglichst geschützt sind. Für die Unterhaltung 
der Dampfschiffahrten zwischen Finnland und Schweden wird der »Älands- 
Kommunikations - Aktiengesellschaft« bis zu ı5 Reisen auf der Linie Åbo- 
Mariehamn-Stockholm in der Zeit vom 15. November bis zum 15. April für 
jede Hin- und Rückfahrt eine Subvention von 1500 Mark bewilligt. Die 
Gesellschaft hat dafür die Post mitzunehmen und ist verpflichtet, im Falle der 
Unterbrechung der Ueberfahrt gegen Erstattung der Kosten für die unauf- 
gehaltene Weiterbeförderung der Post und ihrer etwaigen Begleiter Sorge zu 
tragen. 

Zu erwähnen ist noch die im Jahre ı900 erfolgte Einrichtung eines 
unmittelbaren Postpacketaustausches zwischen Deutschland und Finnland auf 
dem Seewege. Der Austausch beschränkt sich auf Postpackete ohne Werth- 
angabe und ohne Nachnahme bis 5 kg und erfolgt während des ganzen Jahres 
zwischen Lübeck und Helsingfors oder (in der ungünstigen Jahreszeit) Hangö 
und nur während der Sommermonate aufserdem zwischen Stettin und Helsing- 
fors. Die Gebühren sind nicht höher als bei der Beförderung der Packete 
auf dem Landwege über Rufsland, weil die finnländische Postverwaltung aus 
ihrem Gebührenantheile von ı Fr. 25 Cts., welcher bei der Landbeförderung 
der russischen Postverwaltung zufliefst, die Kosten der Seebeförderung mit 
50 Cts. für jede Sendung bestreitet. 

Wenig übersichtlich ist der finnländische Zeitungsgebührentarif. Bis 
Ende 1898 bestand ein einheitlicher Tarif, der sich zusammensetzte aus 

der Beförderungsgebühr........ mit ı2 v. H. des Einkaufspreises, 
- dem Vorsteher der Postanstalt 

zufliefsenden Postverwalter- 

gebührt - 4j; penni für jede Nummer, 
- Gebühr für die Zeitungsge- 

bührenquittung ........... - 10 penni. 
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Mit dem ı. Januar ı899 trat eine Reform des Zeitungsgebührentarifs in Kraft, 
die eine zweifache Bezugsart vorsah, nämlich a) die Bestellung bei der Post 
und b) die Bestellung beim Verleger. In letzterem Falle (b) fiel die Beförderung 
und Vertheilung der Zeitungen der Post in derselben Weise zu, als ob die 
Bestellung bei einer Postanstalt erfolgt wäre. Die sogenannte Postverwalter- 
gebühr fiel in beiden Fällen weg, die Vorsteher der Postanstalten wurden von 
der Postverwaltung für den Einnahmeausfall entschädigt. Die Gebühr betrug: 
für Zeitungen, die Öfter als einmal wöchentlich erscheinen, 
zu a) 16 v. H. | 
- b)ı2v.H J 
mindestens aber zu a) 0,5 penni, zu b) 0,3 penni für die Nummer; 
für Zeitungen, die seltener erscheinen, die Hälfte dieser Sätze. 

Die nach diesem Tarife behandelten Zeitungen müssen vom Verleger unter 
Kreuzband und mit der Adresse des Beziehers versehen zur Post geliefert 
werden. Für sonstige Zeitungsexemplare, die von den Verlegern aufserhalb 
des Abonnements versendet werden, erhebt die Post mit Rücksicht auf die 
hohe inländische Drucksachentaxe (5 penni für je 50 g) nicht die volle, sondern 
nur die halbe Gebühr, also 2'/ penni für je 50 g. 

Mit dem Inkrafttreten des neuen Tarifs wurde der alte Tarif nicht aufser 
Gültigkeit gesetzt, vielmehr wurde es den Verlegern überlassen, nach welchem 
der beiden Tarife sie ihre Zeitungen behandeln lassen wollten. Eine und die- 
selbe Zeitung darf indefs nicht sowohl dem einen als auch dem anderen Tarife 
unterworfen werden. Thatsächlich zogen es im ersten Jahre der Reform (1800) 
die meisten Verleger vor, den alten Tarif beizubehalten, weil sie die mit der 
Versendung der Zeitungen unter Kreuzband und persönlicher Adresse ver- 
bundene Mühwaltung scheuten. Von den im genannten Jahre abgesetzten 
Zeitungsexemplaren wurden 83 v. H. nach dem alten Systeme, 14 v. H. nach 
dem neuen Tarife durch die Post und nur 3 v. H. nach dem neuen Tarif un- 
mittelbar vom Verleger bezogen. 

Das Zeitungsbestellgeld beträgt ı bis 4 Mark jährlich je nach der 
Häufigkeit des Erscheinens der Zeitung. Diese Gebühr wird aber nur für 
diejenigen Zeitungen erhoben, welche nach dem alten Tarife behandelt werden, 
weil die dem neuen Tarif unterliegenden Zeitungsexemplare Kreuzbandsendungen 
sind, welche ohne Berechnung einer Gebühr den Adressaten zugestellt werden 
müssen. 

An dem Postanweisungs- und dem Nachnahmedienste nahmen bis 
Ende 1898 nur die Postämter und die Postexpeditionen I. Klasse Theil. Seit 
dem ı. Januar ı899 sind auch die Postexpeditionen H. Klasse zu diesem Dienst- 
zweige zugelassen worden, aber nur für den inneren Verkehr. Eine Be- 
schränkung der Befugnisse besteht für diese Klasse der Postanstalten insofern, 
als sie Baarbestände für die Auszahlung von Postanweisungsbeträgen nicht an- 
sammeln dürfen. Die bei Postexpeditionen I. Klasse auszuzahlenden Post- 
anweisungen werden auf ein Postamt oder eine Postexpedition I. Klasse ge- 
leitet und der Bestimmungs-Postanstalt mit den für die Auszahlung erforder- 
lichen Baarmitteln überwiesen. Auch die Zweigstellen in Helsingfors, Äbo 
und Viborg sind seit dem Jahre 1900 zum Postanweisungs- und Nachnahme- 
dienste zugelassen worden. 

In der Behandlung der Zollpackete, die nach Orten ohne Zollstelle 
gerichtet sind, besteht ein ähnliches Vertahren wie in Deutschland, nur werden 
die Sendungen nicht bis zu der dem Wohnorte des Adressaten nächstgelegenen 
Zollstelle betördert, sondern bei der Eingangs-Zollstelle zurückgehalten, bis die 
Vollmacht zur Verzollung des Packets im Beisein eines Postbeamten zur Grenz- 
Eingangspostanstalt zurückgelangt. Wird hierauf das_Packet ám Bestimmungs- 


des Einkaufspreises, 
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orte nicht eingelöst, so lagert es zur Verfügung des Adressaten 30 Tage 
hindurch kostenfrei und weitere 30 Tage gegen eine Gebühr, welche für jeden 
Tag ı v.H. des Zollbetrags ausmacht. Demnächst wird es zur Grenz-Eingangs- 
Zollstelle zurückbefördert, welche zur Deckung der Gebühren den Verkauf 
bewerkstelligt. 

Um von dem erfreulichen Aufschwunge des Verkehrs ein anschauliches 
Bild zu geben, stellen wir in der nachfolgenden Uebersicht die Zahlen der 
Jahre 1896 und 1900 einander gegenüber. 


Es hat betragen: 


im Jahre 1900 mehr 
die Zahl der 1896 1900 vH 
gewöhnlichen portopflichtigen Briete...... 10734088 14147324 31,8 
Postkarten ses aussen 1432 294 2552486 78x: 
Drucksachen und Waarenproben ........ 2 277 990 3129642 374 
durch die Post bezogenen Zeitungen...... 11212510 21913904 954 
Einschreibsendungen ....... 2.22.22... 695 144 989616 424 
Werthbiiele 2. nalen ee 200 832 261 280 20, 
MW erthpackele sauna. ss ee 17 425 [9914 143 
gewöhnlichen Packete ........... ..... 151 010 229631 52, 
Postanweisungen: inländische ........... 5 211 8707 073 
über Mark... 203 130 312751 54,0 
nach dem Auslande.... 3 708 4951 335 
über Mark ... 99 358 207 913 109,3 
vom Auslande........ 2 405 6 380 105,3 
über Mark .. 210912 663 736 214,7 
Nachnahmesendungen: inländische ....... 27 209 580649 115,5 
über Mark ... 6135 122 11068 351 89,9 
nach dem Auslande 530 7539 43» 
über Mark ... 657 11783 7093 
vom Auslande.... 7399 9913 34,0 
über Mark... 110 507 164719 49,0 
der angegebene Werth 
aol a E E entered 84 792 808 105915846 24,9 
= Packelen ae a eek 1 774846 3135043 70,6. 


Nach der Bevölkerungszahl des ganzen Landes entfielen auf jeden Ein- 
wohner im Jahre 1896 : 9,0, im Jahre 1900 : 14,6 eingelieferte Sendungen. Am 
stärksten war der Verkehr im Bezirke Nyland mit der Hauptstadt Helsingfors, 
in welchem im Jahre 1900 jeder Bewohner durchschnittlich 5o Sendungen 
der Post übergab. Von da sinkt die Zahl sofort unter den Durchschnitt, auf 
12,3 Sendungen, im Bezirke Viborg. Den schwächsten Verkehr hat nicht der 
äufserste Norden, der Bezirk Uleäborg, sondern das Innere des Landes, der 
von Seen und Sümpfen zerrissene Bezirk St. Michels, welcher mit nur 
6,6 Sendungen für jeden Bewohner erscheint. 

Das finanzielle Ergebnifs der Postverwaltung ist günstig. Im Jahre 1900 
betrugen 
3 379 104 Mark, 

2 839579 - 
539 525 Mark. 


die Einnahmen 
- Ausgaben 
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Die westindischen Inseln sind die höchsten Erhebungen unterseeischer 
Gebirgsketten, die sich im Anschlufs an die Anden von Kolumbien und 
Venezuela in weitem Bogen bis zur Halbinsel Yukatan hinziehen. Die grofsen 
Antillen haben in ihrer Zusammensetzung eine auffallende Achnlichkeit mit 
dem im Golfe von Honduras aus dem Meere emporsteigenden Kordilleren- 
gebirge. Das ganze Inselgebirge ist in früheren Zeitaltern der Erde durch 
unterirdische Kräfte aufgebaut worden. Aus jungvulkanischem Gesteine be- 
stehen die Inseln der Zone von St. Vincent, Sta. Lucia, Martinique, Dominica, 
Guadeloupe und St. Christoph. Auf diesen Inseln ist das unterirdische Feuer 
noch nicht erloschen; sie besitzen vielmehr noch zahlreiche thätige Vulkane, 
die gelegentlich, Feuer und Verderben speiend, die blühenden Fluren an ıhren 
Abhängen vernichten, wie dies am 8. Mai d. Js. durch den furchtbaren Aus- 
bruch des Mont Pele auf Martinique geschehen ist. 

Martinique, nächst Guadeloupe die wichtigste Besitzung Frankreichs in 
Westindien, ist eine schöne, fruchtbare Insel von etwa 65 km Länge. Sie hat 
im allgemeinen elliptische Gestalt, ist aber durch eine reiche Küstengliederung 
sehr zerschnitten. Der Länge nach wird sie von einem hohen Felsengebirge 
durchzogen, dessen Vulkane als erloschen galten, ehe der Mont Pelė seine ver- 
derbenbringende Thätigkeit entfaltete. Der südlichste Theil der Insel, die 
Halbinsel Sta. Anna, besteht nicht aus vulkanischem Gesteine, sondern gehört 
der Kalksteinformation an. An den Küsten von Martinique befinden sich, wie 
auch anderwärts im Antillenmeere, zahlreiche Korallenbänke. Erdbeben sind 
selten; dagegen richten zuweilen Orkane grofse Verheerungen an. 

Das tropische Seeklima der Insel bringt es mit sich, dafs die Temperatur 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, nur geringe Schwankungen aufweist. 
Sie bewegt sich zwischen 20 und 35° C. und beträgt im Jahresdurchschnitt 
am Meere 26° C. Die jährliche Regenmenge ist sehr bedeutend. Bei der 
grofsen Luftfeuchtigkeit und der dadurch bedingten geringen Verdunstung auf 
der Hautoberfläche wird die Hitze noch drückender empfunden als in 
trockener Luft. 

In diesem heifs- feuchten Klima wachsen Brotfrüchte, Sago, Kokosnüsse, 
Orangen, Aprikosen, Ananas, Vanille wild; auch Kautschuk wird gewonnen. 
Die Wälder liefern kostbare Hölzer, z. B. Eisenholz, Ebenholz, Blauholz, 
Akazienholz, Bambus u. s. w. in Fülle; doch werden diese Schätze wegen 
der unzulänglichen Transportverhältnisse nicht genügend ausgebeutet. Die 
wichtigsten Bodenerzeugnisse der Insel sind aber plantagenmäfsig angebaute 
tropische Nutzpflanzen, wie Zuckerrohr, Kakao u. s. w. 

Das Thierreich weist keine gröfseren einheimischen Säugethiere auf. Der 
zur Familie der Meerschweinchen gehörige Aguti ist das ansehnlichste davon. 
Die niedere Thierwelt ist dagegen reich vertreten. Es giebt Schildkröten, 
Krabben, Schlangen, viele und sehr lästige Ameisen u. s. w. Unter den 
Schlangen ist die auf Martinique besonders häufige, 2 m lang und armesdick 
werdende Lanzenschlange, deren Bifs oft binnen zwei Stunden tödtet, die 
gefährlichste. Von den eingeführten Hausthieren werden 25000 Rinder, 
20 000 Schweine, einige Tausend Pferde, Maulthiere, Esel, Schafe, Ziegen 
u. s. w. gehalten. 

Nach der Zählung von 1894 hatte Martinique 189 599 Einwohner, unter 
denen sich u.a. 10000 Weifse, 150 000 Neger und Mulatten und 30 000 ein- 
geführte Arbeiter (Indier, Afrikaner und Chinesen) befanden. Die Bevölkerung 
ist sehr dicht. Rechnet man die unbewohnten Gebirge und -Sumpfgegenden, 
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welche die Hälfte der Insel einnehmen, ab, so kommen auf ı gkm fast 
400 Einwohner. 

Die am 8. Mai 1902 durch den Ausbruch des Mont Pele zerstörte Stadt 
St. Pierre hatte gegen 30000 Einwohner. Sie lag an der Westküste im 
nördlichen Theile der Insel am Fuise des genannten "Berges, der sich 1350 m 
über den Meeresspiegel erhebt, und war wegen ihres regen Handelsverkehrs, 
namentlich wegen ihrer bedeutenden Zuckerausfuhr, der. "wichtigste Platz der 
Insel. St. Pierre wurde 1665 gegründet und war der Geburtsort der Kaiserin 
Josephine, Gemahlin Napoleons I. Die eigentliche Hauptstadt von Martinique 
ist Fort de France, das aber nur gegen 15 000 Einwohner zählt und St. Pierre 
in Bezug auf den Verkehr nachstand. Fort de France liegt etwas südlich von 
St. Pierre, ebenfalls an der Westküste der Insel. Es hat, wie dieses, in 
neuerer Zeit die Wuth der Elemente kennen gelernt, indem es 1891 durch 
einen Orkan fast vollständig zerstört wurde. Kleinere Hafenorte sind Trinité, 
Trois Ilets, Le Limon, Le Marigot, Macouba, Grande- Anse u.a. 

Die Hauptbeschäftigung der Insulaner ist Landbau. Die Gesammtboden- 
fläche von Martinique umfafst 988 qkm oder 98800 ha. Davon sind 
45 000 ha angebaut, nämlich 20 000 bis 253 000 ha mit Zuckerrohr, 1700 ha 
mit Kakao und 500 ha mit Kaffee, während der Rest auf Tabak, Baumwolle, 
Mandioka (mehlreiches Knollengewächs), Yamswurzel, Gewürze, Bananen, 
Ananas, Orangen u. s. w. entfällt. Der Anbau des Zuckerrohrs, der 1647 
eingeführt wurde, beschäftigt einen grofsen Theil der Bevölkerung. Das 
Zuckerrohr wird nicht nur zur Zuckergewinnung, sondern auch zur Bereitung 
von Rum und Tafıa (einer bei uns wenig bekannten schwächeren Rumsorte) 
verwendet. Neben etlichen zwanzig Zuckerfabriken giebt es ungefähr 
150 Rumfabriken auf Martinique. Die Zuckerausfuhr belief sich im Jahre 1901 
auf 96337 t im Werthe von 28901000 Frcs., die Ausfuhr von Rum 
und Tafia auf 77958 hl im Werthe von 9528000 Frcs. Von dem aus- 
geführten Zucker wurden 36.046 t und von dem Rum 65 745 hl nach 
Frankreich verschifft. 

Der Kaffeebau ist durch Krankheiten *der Katleeplantagen von seiner 
früheren Höhe sehr zurückgekommen. Im Jahre 1788 nahm der Katteebauın 
auf Martinique einen zwölfmal gröfseren Raum ein als jetzt, nämlich 6000 ha. 
Damals wurden 3 Millionen kg Kaffee im Werthe von 8!/, Millionen Frcs. 
geerntet, während heute der Ertrag des Kaffeebaues fast ganz durch den 
eigenen Verbrauch der Insulaner aufgezehrt wird und z. B. im Jahre 1808 nur 
1451 kg im Werthe von 4735 Frcs. für die Ausfuhr übrig blieben. Beträcht- 
licher sind die Kakaoernien. 1898 wurden 635 t Kakao im Werthe von 
ı 272 270 Frcs. ausgeführt. Leider ist zu befürchten, dafs die besten Kakao- 
felder, die sich gerade am Fufse des Mont Pele befanden, durch den Aus- 
bruch des Vulkans vernichtet worden sind. 

Ein regelrechter Bergbau wird auf Martinique nicht betrieben. Auch die 
Industrie ist, abgesehen von den schon erwähnten Zucker- und Rumfabriken, 
nicht bedeutend. 

Der Schiffsverkehr findet naturgemäfs zum gröfsten Theil in der Richtung 
von und nach Frankreich statt. Von den französischen Häfen ist in erster 
Linie Bordeaux, in zweiter Linie Marseille an dem Verkehre mit Martinique 
betheiligt. Merkwürdigerweise vermitteln den Marseiller Verkehr fast nur 
italienische Segelschiffe; in der That war fast die Hälfte der am 8. Mai d. Js. 
im Hafen von St. Pierre in wenigen Minuten zerstörten Schiffe italienischer 
Herkunft. 

Im ganzen kamen im Jahre 1898 in den Häfen von Martinique 553 Schitfe 
an, während 576 von da abfuhren. Von den angekommenen führten 
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334 Schiffe die französische Flagge, 219 gehörten fremden Nationalitäten an. 
Die abgegangenen Schiffe waren zu 354 französischer, zu 222 fremder Herkuntt. 

Es ist die Frage aufgeworfen worden, ob nach Beruhigung der unter- 
irdischen Kräfte auf den Aschen- und Lavafeldern zu Füfsen des gefährlichen 
Berges wieder neues Leben erblühen und eine neue Generation lebensfroher 
Menschen die Stelle der so plötzlich dahingerafften Bewohner von St. Pierre 
einnehmen wird. Diese Frage mufs bejaht werden. Die schaffende Natur 
baut mit Leichtigkeit wieder auf, namentlich in der Treibhausluft von Martinique, 
was lebensfeindliche Elemente zerstört haben, und die Erfahrung lehrt, dafs 
die Bewohner vulkanischer, aber fruchtbarer Gegenden leicht die Schrecken 
vergangener Zeiten vergessen. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Post- und Telegraphenverträge zwischen dem britisch-egyp- 
tischen Sudan und Erythrea. Der Post- und Telegraphenverkehr zwischen 
dem britisch-egyptischen Sudan und der italienischen Kolonie Erythrea_ ist 
durch einen Postvertrag und einen Telegraphenvertrag neu geregelt worden. 
Der Postvertrag umfafst den Austausch von gewöhnlichen und ein- 
geschriebenen Briefsendungen und von Postanweisungen; er bestimmt, dafs 
auf den Korrespondenzverkehr die im Washingtoner Weltpostvertrage vor- 
geschenen Versendungsbedingungen, Förtnlichkeiten und Taxvorschriften An- 
wendung finden und dafs der Postanweisungsdienst auf der Grundlage des 
\Washingtoner Vereins- Ücbereinkommens für Postanweisungen in denselben 
Formen ausgeführt werde, wie der Postanweisungsdienst zwischen Erythrea 
und Egypten. Die Briefposten werden wöchentlich in dem erythreischen 
Grenzorte Sabderat ausgetauscht. Alle 5 Jahre kann eine Revision des Post- 
vertrags vorgenommen werden. e 

Nach dem Telegraphenvertrage sind alle Telegraphenanstalten des 
britisch-egyptischen Sudan einerseits und der italienischen Kolonie Erythrea 
andererseits zum Austausche von Telegrammen befugt. Als Vermittelungsamt 
dient die erythreische Telegraphenanstalt in Sabderat, die von italienischem 
Personal bedient wird und deren Betriebskosten von beiden Verwaltungen 
zu gleichen Theilen getragen werden. Die Telegramıngebühren sind auf 
ı Lire bz. 42 Milliemes für die ersten ı5 Wörter und 5 Centesimi bz. 
2 Milliemes für jedes weitere Wort festgesetzt. Als Mindesttaxe wird die 
Gebühr für ı5 Wörter erhoben. Eine Abrechnung über die von einem 
Vertragslande nach dem anderen gerichteten Telegramme findet nicht statt; 
die Telegrammgebühren verbleiben vielmehr ungetheilt der Verwaltung des 
Aufgabelandes. Dagegen werden für die von einem Vertragsland unter Be- 
nutzung der Telegraphenlinen und Kabel des anderen mit sonstigen 
Ländern ausgetauschten Telegramme Durchgangsgebühren vergütet, über die 
halbjährlich abgerechnet wird. Erythrea erhält für die Beförderung von 
Durchgangstelegranımen nach oder aus dem britisch-egyptischen Sudan auf 
erythreischen Telegraphenlinien, mit Einschlufs des Massaua -Perim - Kabels, 
eine \Wortgebühr von 40 Centesimi bz. 16 Milliemes; die Telegraphenverwaltung 
des britisch- egyptischen Sudan erhält für Durchgangstelegramme nach oder 
aus Erythrea eine Wortgebühr von 75 Centesimi oder 30 Millieınes. Für 
Telegramme, die zwischen den Behörden der beiden Länder in politischen 
oder militärischen Angelegenheiten in englischer, italienischer. oder arabischer 
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Sprache ausgetauscht werden, kommen Gebühren nicht zur Erhebung. Der 
Telegraphenvertrag soll zunächst ein Jahr gültig sein; nach Ablauf dieser Frist soll 
er in Kraft bleiben, bis eine der beiden Verwaltungen eine Revision wünscht. 


Stadt-Fernsprecheinrichtung in Hankau. Am ı. April ist in 
Hankau, der Haupthandelsstadt im Inneren Chinas, eine deutsche Fernsprech- 
einrichtung mit 39 Theilnehmerstellen in Betrieb genommen worden. Hankau, 
das bei seiner günstigen Lage aller Voraussetzung nach einer guten Zukunft 
entgegengeht, besteht aus der eigentlichen Chinesenstadt und aus einer 
britischen, einer russischen, einer französischen, einer deutschen und einer 
japanischen Niederlassung, die in dieser Reihe von Süden nach Norden auf 
einander folgen. Die Fernsprech-Verimittelungsanstalt ist in dem gegenwärtig 
von dem deutschen Konsulate benutzten Gebäude in dem französischen Stadt- 
theil untergebracht. Von ihr aus ziehen sich mehrere aus hölzernen Stangen 
gebaute Anschlufslinien durch die Strafsen der verschiedenen Niederlassungen, 
eine davon sogar bis in die Chinesenstadt hinein. Die Sprechstellen sind mit 
Doppelleitungen aus ı,; mm starkem Bronzedraht an das Vermittelungsamt 
angeschlossen und mit Apparaten neuester Bauart ausgerüstet. Die Verständi- 
gung ist sehr gut; der Verkehr wickelt sich glatt ab. Eine baldige Ver- 
mehrung der Anschlüsse steht in Aussicht. 


Rufslands freiwillige Flotte. Die Gesellschaft der russischen frei- 
willigen Flotte, von der im Archiv schon mehrfach die Rede gewesen ist, 
wurde nach einem Aufsatze der deutschen nautischen Zeitschrift »Hansa« Ende 
der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts aus freiwilligen Beiträgen mit 
der Bestimmung gegründet, Schiffe der Regierung für die Beförderung von 
Truppen im Kriegsfall und für andere Zwecke zur Verfügung zu stellen. 
Nachdem ein gröfseres Kapital angesammelt worden war, wurden einige 
Dampfer der Hamburg-Amerika Linie angekauft und für Handelszwecke, ins- 
besondere für den Verkehr zwischen Rufslands europäischen und ostasiatischen 
Häfen, in den Dienst der Gesellschaft gestellt. Die ersten Handelsunter- 
nehmungen waren nicht glücklich: es wurden keine Ueberschüsse erzielt, frei- 
willige Beiträge flossen nur spärlich. Da auch für eine zukünftige Ent- 
wickelung der Flotte nur geringe Aussichten bestanden, sollten die vorhandenen 
Dampfer an eine andere russische Schiffahrtsgesellschaft verkauft werden. Bevor 
indefs dieser Plan zur Ausführung kam, wurde mit der Regierung unter- 
handelt, die das Unternehmen dem Marine - Ministerium unterstellte. Die Ver- 
waltung der freiwilligen Flotte hat ihren Sitz in St. Petersburg und besteht 
z. Zt. aus drei Mitgliedern des Marine-Ministeriums und aus je einem Mit- 
gliede des Kriegs- und des Finanz - Ministeriums sowie der Reichskontrole. Das 
Unternehmen erhält eine staatliche Zuwendung von 600000 Rbl. (etwa 
1,3 Mill. Mark) im Jahre. 

Neuen Satzungen zufolge, die im Februar d. Js. bestätigt wurden, müssen 
die Dampfer der freiwilligen Flotte mindestens ı8 Fahrten jährlich zwischen 
St. Petersburg bz. Odessa und Wladiwostok zurücklegen und auf der Hin- 
und Rückfahrt neunmal im Jahre die Häfen Port Arthur und Shanghai be- 
suchen. Für die Beförderung von Verbrechern nach der Insel Sachalin sind 
von der Verwaltung besondere Dampter bereit zu halten, die ihre Fahrten 
für Post- und Handelszwecke bis nach den Küstenplätzen des Ochotskischen 
Meeres und der Insel Kamtschatka ausdehnen. Auf der ostasiatischen Linie 
pflegen die Dampfer der Flotte Constantinopel, Algier (unregelmätsig), Port 
Said, Perim. oder Aden, Colombo, Singapore, Hongkong (unregelmäfsig), 
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Shanghai, Port Arthur, Nagasaki und Wladiwostok zu berühren, zuweilen 
wird auch Hankau der Theesendungen wegen aufgesucht. 

Bei der Ausreise hat jeder Dampfer 1640 kg Postsachen kostenfrei zu be- 
fördern; das Mehrgewicht wird nach einem besonderen Tarife von der Post- 
verwaltung vergütet. In Kriegszeiten sind die Schiffe der Kriegs- oder Marine- 
verwaltung zu überweisen. Auch in Friedenszeiten wird die Truppen- 
beförderung nach Rufslands ostasiatischen Besitzungen durch Dampfer der 
freiwilligen Flotte vermittelt; andere Rhedereien werden dabei nur berück- 
sichtigt, wenn die Schiffe der Flotte für diesen Zweck nicht ausreichen. 

Die freiwillige Flotte besitzt z. Zt. 18 Dampfer mit einem Rauminhalte von 
je 2500 bis 12050 Registertons und Maschinen von je 11000 bis 16 500 
Pferdekräften. In dem Zeitraume von 1888 bis 1901 sind durch die Dampter 
der freiwilligen Flotte über ı,; Millionen Personen und 700000 Tons Güter 
nach Ostasien geschafft worden. Die Reise von Odessa nach Wladiwostok 
nimmt 40 bis 45 Tage, von St. Petersburg dahin etwa 60 Tage in Anspruch. 


Der Bau einer Riesenbrücke in Ostasien ist, wie der »Hamb. Korr.« 
meldet, unlängst vollendet worden. Er ist dazu bestimmt, die von Hanoi, 
der Hauptstadt von Tongking, nach der chinesischen Grenze im Baue befind- 
liche Eisenbahn über den rothen Flufs (Sungkoi) zu führen. Die Brücke hat 
eine Länge von 1083 m. Die Träger, 19 an der Zahl, haben abwechselnd 
eine Länge von 75 und 106 m. Die Pfeiler sind mittelst Prefsluft in den 
Boden gerammit, und zwar bis zu einer Tiefe von über 30 m. Die Arbeiten 
hatten insofern unter besonderen Schwierigkeiten zu leiden, als die Arbeiter 
vor dem unerträglichen, über dem Wasser herrschenden Sonnenbrand und 
auch vor dem Regen durch Zeltbauten geschützt werden mufsten. Trotzdem 
ist die Riesenbrücke ein ganzes Jahr vor der vereinbarten Zeit fertiggestellt 
worden. Sie hat 6 200 000 Fr. gekostet; als Material sind 30 000 cbm Mauer- 
werk und 5 800 t Stahl nothwendig gewesen. Ihre Vollendung ist für die 
Entwickelung der Kolonie Tongking und ihre Beziehungen zum südlichen China 
w ahrscheinlich von erheblicher Bedeutung, da binnen kurzem auch die erwähnte 
Eisenbahn eröffnet werden soll, die nach dem Orte Langson und weiter nach 
der benachbarten Grenze der chinesischen Provinz Kwangsı führen wird. 


LITERATUR. 


Wegweiser für die Berufswahl. Von Prof. Dr. med. Th. Sommer- 
a Edgar Jatte und Johannes Sauer. Hamburg, 1902. Agentur 
des Rauhen Hauses. Preis ı Mk. 50 Pf. 

Der im Auftrage des »Freiwilligen Erziehungsbeiraths für schulentlassene 
Waisen zu Berlin« heı ausgegebene "Wegweiser hat sich zur Aufgabe gemacht, 
die Anforderungen, die in körperlicher, geistiger und wirthschaftlicher Be- 
ziehung an Lehrlinge und Anwärter für alle ohne höhere Schulbildung er- 
O Berufe gestellt werden, in klarer und gemeinverständlicher We 
zusammenzufassen. Da das Buch hiernach vorwiegend junge Leute mit Volks- 
schulbildung im Auge hat, so bietet es z. B. für Unterbeamte, die an die Be- 
rufswahl für ihre Kinder heranzutreten haben, besonderes Interesse. Die i 
dem \WVerkchen enthaltenen Rathschläge allgemeiner Natur sind aber auch für 
jeden. vor die Wahl eines Beruts gestellten Menschen beachtenswerth. 

Bei der Berufswahl wird ertahrungsgemäfs viel zu wenig-Gewicht auf die 
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körperliche Beschaffenheit der jungen Leute (Knaben und Mädchen; gelegt; 
vielfach sind sich Eltern und Vormünder nicht einmal über die Anforderungen 
iin Klaren, die der in Aussicht genommene Beruf an die Leistungsfähigkeit 
des Körpers, namentlich an die Beschaffenheit der Sinnes- und sonstigen 
Organe, stellt. Und doch ist gerade in dieser Beziehung die gröfste Vorsicht 
geboten, da die Anforderungen an die Organe in den einzelnen Berufen sehr 
verschieden sind und ein mit unzureichenden natürlichen Hülfsmitteln in einen 
Beruf eingetretener Mensch zeitlebens ein Stümper bleibt, wenn er nicht gar 
den in vielen Berufen vorkommenden Gesundheitsschädlichkeiten (Berufskrank- 
heiten) vorzeitig unterliegt. 

Von diesen Erwägungen ausgehend, weist das vorliegende Werkchen bei 
der Schilderung eines jeden Berufs nicht nur auf die erforderliche Schul- 
bildung und die etwa nöthige besondere Begabung hin, sondern es umgrenzt 
vor allem auch, kurz aber doch möglichst genau, die gesundheitlichen An- 
forderungen, die in jedem Falle gestellt werden. In ähnlichen Büchern ist 
dies in so bestimmter Form noch nicht geschehen. Zur Befolgung der ge- 
sebenen Rathschläge ist eine ärztliche Untersuchung der jungen Leute erforderlich, 
deren Ergebnifs mehr ausschlaggebend sein mufs, als eine etwa vorhandene 
besondere Neigung des Kindes für einen bestimmten Beruf, da solche Neigungen 
wohl in den meisten Fällen nur auf rein äufserlichen Umständen beruhen. 

Der Leitfaden giebt, seinem Hauptgesichtspunkte getreu, im ı. Theile 
einige allgemeine Abhandlungen über krankhafte Zustände der wichtigsten 
Körperorgane (über Lungenleiden, Herzleiden, Unterleibsbrüche, Nervenleiden, 
Augenleiden, Gehörleiden u. s. w.). Im 2. (speziellen) Theile sind 146 Berufs- 
arten für Männer und Frauen mehr oder weniger ausführlich behandelt, und 
zwar unter Berücksichtigung der Berufsgefahren, der Erfordernisse (Befähigung, 
Schulbildung, Körperbeschattenheit), der Ausbildung (Lehrstelle, Dauer, Kosten) 
und der Aussichten für die Zukunft. Den Hauptraum nehmen naturgemäfs 
die gewerblichen Berufe (Handwerk, Technik, Kunstgewerbe, Fabrikthätigkeit 
u. s. w.) ein, doch sind auch die Landwirthschaft, die kaufmännischen Berufe, 
die häuslichen Beschäftigungen und der öffentliche Dienst in den Kreis der Er- 
örterungen gezogen. Aus dem Verkehrsleben sind der niedere Eisenbahndienst, 
der Beruf als 'Telephonistin (Telegraphengehülfin) und als jugendlicher Tele- 
grammbesteller, als in den Rahmen des Buches passend, aufgenommen worden. 

Der Leitfaden, der bei Darstellung der in den einzelnen Handwerken u. s. w. 
herrschenden Ausbildungs- und Lohnverhältnisse hauptsächlich die Berliner 
Zustände zu Grunde legt, enthält am Schlusse noch ein Verzeichnifs von Lehr- 
stellen und Arbeitsnachweisen in Berlin sowie ein alphabetisches Register der 
behandelten Berufsarten. 

Wir zweifeln nicht, dafs das Büchlein, verständig zu Rathe gezogen, sehr 
geeignet ist, für die ins Erwerbsleben eintretende Jugend am Scheidewege der 
Berufswahl als wirklicher »Wegweiser« zu dienen, d.h. ihr die Richtung zu 
zeigen, in der sie zur Vermeidung von Enttäuschungen und Schädigungen ihr 
Heil zu suchen hat. 


Jahrbuch der Naturwissenschaften. 1901— 1902. Siebzehnter Jahr- 
gang. Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von 
Dr. Max Wildermann. Mit 52 in den Text gedruckten Abbil- 
dungen. Freiburg im Breisgau. Herdersche Verlagshandlung. 1902. 

Preis 6 Mark, geb. 7 Mark. 
Der vorliegende 17. Band des Jahrbuchs bringt ebenso wie die voraufge- 
gangenen eine übersichtliche und erschöpfende Darstellung von allen wichtigen 
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Fortschritten und Ereignissen aus der praktischen und theoretischen Natur- 
kunde im verflossenen Jahre und enthält in gediegener, jedem gebildeten l.aien 
verständlicher Fassung alle wissenswerthen Mittheilungen aus folgenden Ge- 
bieten: Physik, Chemie und chemische Technologie, angewandte Mechanik, 
Meteorologie und physikalische Geographie, Astronomie und mathematische 
Geographie, Zoologie und Botanik, Forst- und Landwirthschaft, Mineralogie 
und Geologie, Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, Gesundheitspflege, 
Medizin und Physiologie, Länder- und Völkerkunde, Industrie und industrielle 
Technik. 

Aus der Fülle des Stoffes greifen wir einige Gegenstände heraus, die für 
den Verkehrsbeamten besonderes Interesse haben: Tönende Flammen und 
Flammentelephonie, die neuen Untersuchungen über elektrische (Hertz’sche) 
Wellen, über Kathodenstrahlen, Röntgen- und Becquerelstrahlen, die neuen 
Versuche mit Teslaströmen; ferner die Mittheilungen über den neuen Edison- 
Akkumulator, ein Nickel- Eisenelement mit Kalilauge als elektrolytische Flüssig- 
keit. Dieser Akkulumator soll vor den bisher bekannten den Vorzug bieten, 
dafs er durch den Gebrauch nicht abgenutzt wird, bei geringem Gewicht eine 
grofse Aufspeicherungsfähigkeit besitzt, sich schnell ladet und entladet, wider- 
standsfähig ist gegen nicht sachgemäfse Behandlung und wenig kostet. Aus 
dem Gebiete der Telegraphie sind bemerkenswerth die Aufsätze über den ver- 
besserten Schnelltelegraphen von Pollak und Virag (vergl. Archiv 1900 S. 177), 
der in der neuen Gestalt das Empfangstelegramm in deutlicher lateinischer 
Kursivschrift mit einer Geschwindigkeit von 40 ooo Wörtern in der Stunde 
selbstthätig niederschreibt, über den 8fachen Typendrucktelegraphen von Row- 
land (Archiv 1901 S. 635), welcher, zwischen Berlin und Hamburg, sofern der 
Probebetrieb günstig verläuft, zur Einführung gelangen soll, und über den neuen 
Typendrucker des australischen Journalisten Donald Murray. Mit dem letzt- 
genannten Apparate finden gegenwärtig unter Leitung des Erfinders beim 
Haupt-Telcphenamt in Berlin Versuche statt, über deren Ergebnisse wir s. Zt. 
berichten werden. Zu erwähnen sind endlich die Mittheilungen über den 
Telautographen des Engländers Forster Ritchie, dessen Apparat die Aufgabe, 
Handschriften und Zeichnungen auf elektrischem Wege an eine entfernte Stelle 
zu senden, besser zu lösen scheint als die gleichartigen Apparate von Caselli. 
Cowper und Gray. Dafs auch die rastlosen "Bemühungen, die im letzten Jahre 
zu glänzenden Erfolgen in der Funkentelegraphie geführt haben, in dem Jahr- 
buche näher erörtert sind, ist selbstverständlich. Wir finden hier alles Wissens- 
werthe über die Untersuchungen mit dem Fritter (Kohärer), den Verlauf der 
elektrischen Wellen, die Verbesserung in den Einrichtungen für Funken- 
telegraphie von Slaby-Arco, Prof. Braun u. A. Aus sonstigen verwandten Ge- 
bieten seien angeführt die Verarbeitung von Kautschuk, die Vervollkommnung 
der Nernstlampe, die Fortschritte in der elektrischen Kraftübertragung, im Baue 
elektrischer Bahnen, in der Luftschiffahrt. 

Aufser diesen Artikeln enthält das Jahrbuch eine grofse Zahl belehrender 
und zugleich unterhaltender Aufsätze von allgemeinem Interesse aus den oben 
genannten Waissensgebieten. Wir können es daher als ein werthvolles und 
dabei billiges Hülfsmittel für alle Diejenigen bezeichnen, die, ohne Fachzeit- 
schriften zu lesen, mit dem Leben unserer Zeit Fühlung behalten wollen. 
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INHALT: Gerichtliche Entscheidung, betreffend die Anwendung der »Bestimmungen 


über Fernsprech-Nebenanschlüsses, S. 495. — Aenderung in der Bauart der Fern- 
sprechkabel, S. 498. — Aus dem Bereiche der französischen Post- und Telegraphen- 
verwaltung, S. 502. — Auskundung des Traktes für das britische Pacific-Kabel, 


S. 513. — Das neue Goldland an der Nome- Küste, S. 517. — Die älteste Karte 
mit dem Namen »America« und die Carta Marina des Martin Waldseemüller, 
S. 520. — Das heutige Persien, S. 522. 


Kleirfe Mittheilungen: Versuche zum Schutze des Körpers gegen die Gefahren hoher 
Spannung, S. 525. — Der elektrische Betrieb auf der Wannseebahn, S. 526. 


Gerichtliche Entscheidung, betreffend die Anwendung der 


„Bestimmungen über Fernsprech-Nebenanschlüsse“. 


Der Fernsprechtheilnehmer K., der in H. ein vornehmes Restaurant be- 
treibt, besitzt 3 Hauptanschlüsse, mit welchen er Nebenanschlüsse in der Weise 
durch einen Privatunternehmer hat verbinden lassen, dafs an jedem Tische der 
drei Räume seines Restaurants ein — tragbarer — Fernsprechapparat benutzt 
werden kann. Zu diesem Zwecke gchen von dem Klappenschrank, auf den 
die 3 Hauptanschlüsse gelegt sind, drei Leitungen nach den Restaurations- 
räumen. In jeder dieser Leitungen, die an den vier Wänden der betreffenden 
Räume in Tischhöhe herumlaufen, befinden sich 5 Ansteckdosen, an welche 
das für jeden der drei Räume beschaffte Fernsprech - Tischgehäuse mittelst einer 
biegsamen Stöpselschnur beliebig angeschlossen werden kann. Es sind dem- 
nach in den 3 Nebenanschlufsleitungen ı5 Vorrichtungen zur Einschaltung von 
3 Fernsprechapparaten vorhanden. 

Die Ober - Postdirektion in H. berechnete für jede dieser 15 Vorrichtungen die 
bestimmungsmäfsige Gebühr von 10 Mark jährlich. Der Theilnehmer K. erhob 
gegen diese Berechnung Einspruch mit der Begründung, dafs er die Gebühr 
von 10 Mark jährlich nicht für jede Sprechstelle, sondern nur für jede An- 
schlufsleitung zu zahlen sich verpflichtet hielte. K. zahlte indefs nach Ab- 
weisung dieses Antrags die von der Ober-Postdirektion beanspruchten Gebühren 
vorbehaltlich des Rechtes der Rückforderung und erhob bei dem Landgericht 
in H. wegen anderweitiger Feststellung der Gebühren und wegen Rückzahlung 
des nach seiner Ansicht zu viel erhobenen Betrags die Klage gegen die Ober- 
Postdirektion. 
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Das in erster Instanz entscheidende Landgericht in H. erkannte die Klage 
des K. als begründet an. Aus der Urtheilsbegründung heben wir Folgendes 
hervor. 

Die Ober-Postdirektion gehe in ihrer Klagebeantwortung davon aus, dafs 
cine Nebenstelle ein Punkt im Raume sei, von dem aus mittelst des Fern- 
sprechers gesprochen werden könne, und dafs der Kläger in seinen Geschäfts- 
räumen ı5 solcher Punkte durch die Ansteckdosen, also ı5 Nebenstellen her- 
gerichtet habe. Wenn Beklagte daraus folgere, dafs der Kläger also auch für 
ı5 Nebenanschlüsse zu zahlen habe, so werde sie damit den Bestimmungen 
über Fernsprech - Nebenanschlüsse nicht gerecht. Die unter II. dieser Be- 
stimmungen festgesetzten Gebühren seien nicht für Nebenstellen in dem Sinne, 
wie Beklagte ihn will, sondern für Nebenanschlüsse zu entrichten und auf 
diese Nebenanschlüsse bezögen sich auch die ganzen Bestimmungen. Schon 
der Gebrauch des Wortes »Anschlufs« weise darauf hin, dafs als gebühren- 
pflichtig betrachtet worden sei die Verbindung einer Sprechstelle auf dem 
Grundstücke des Hauptanschlusses mit dem Hauptanschlusse. So werde denn 
auch unter I. der Bestimmungen der Begriff »Nebenanschlufs« ganz richtig 
dahin beschrieben, dafs die Theilnehmer an den Fernsprechnetzen in ihren 
Wohn- oder Geschäftsräumen Nebenstellen errichten und mit dem 
Hauptanschlusse verbinden lassen können. Erst wenn diese Verbindung 
durch den elektrischen schalleitenden Draht hergestellt sei, sei ein Neben- 
anschlufs vorhanden. Da nun derselbe elektrische Draht gleichzeitig nur von 
einer sprechenden Person benutzt werden könne, so spreche auch dieser Um- 
stand dafür, dafs das Hauptkriterrium des »Nebenanschlusses« in dem leitenden 
Drahte erblickt werden müsse, so dafs jeder selbständige, von dem Haupt- 
anschlufs ausgehende und mit ihm verbundene Fernsprechdraht einen selb- 
ständigen Nebenanschlufs bilde, ohne dafs es darauf ankomme, ob das andere 
Ende des Drahtes fest mit einem Sprechapparat verbunden sei oder ob — 
vermittelst angebrachter Ansteckdosen — verschiedene Punkte desselben Drahtes 
mit dem Fernsprech -Tisch- Apparat in Verbindung gebracht werden könnten. 
Willkürlich sei die Annahme der Beklagten, »Nebenstelle« sei jeder Punkt im 
Raume, von dem aus gesprochen werden könne, sofern Beklagte dabei einen 
Punkt im Auge habe, der nicht gröfser als der Sprechapparat sei. Mit besserem 
Rechte müsse man bei einer Einrichtung wie der vorliegenden den ganzen von 
demselben Fernsprechdraht umspannten Restaurationsraum als Nebenstelle be- 
zeichnen. Dieser richtigen Auffassung nach habe der Kläger in seinen Restau- 
rationsräumen nur 3 Nebenanschlüsse errichtet und nur für so viele die Ge- 
bühren zu bezahlen, nicht aber für ı5 Nebenanschlüsse. 

Gegen dieses Urtheil legte die Ober-Postdircktion in H. Berufung bei 
dem Ober-Landesgerichte daselbst ein. Sie machte hierbei geltend, dafs die 
Durchführung des von dem Landgerichte vertretenen Grundsatzes, dafs die 
Zahl der an die Hauptstelle angeschlossenen Drähte entscheidend für die Ge- 
bührenberechnung sei, praktische Ergebnisse zeitigen würde, welche unmöglich 
im Sinne der gesetzlichen Vorschriften lägen. Jeder Fernsprechtheilnehmer 
könnte in einer von dem Hauptanschlufs ausgehenden Drahtleitung an be- 
liebig vielen Punkten Ansteckdosen einschalten lassen. Wie grofs auch die 
Zahl der so eingeschalteten Sprechstellen wäre, es würde lediglich die Gebühr 
tür einen Nebenanschlufls zu zahlen sein. Es liege auf der Hand, dafs mit 
der Zahl der eingeschalteten Stellen die Arbeitslast des Fernsprechamts in den 
Einzelverbindungen derart wachsen würde, dafs die Leistung der Telegraphen- 
verwaltung ganz aufser Verhältnifs zu der Gegenleistung des Theilnehmers 
stände. Durch die Vorschritt, dafs nicht mehr als 5 Nebenanschlüsse mit dem- 
selben Hauptanschlusse verbunden werden dürfen, sei für dje Inanspruchnahme 
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eines Hauptanschlusses eine Grenze geschaffen worden; diese würde aber, falls 
der in dem Urtheil ausgesprochene Grundsatz zur Anerkennung gelangte, ins 
Ungemessene erweitert werden. 

Abgesehen von diesen praktischen Folgeerscheinungen ergäbe sich die 
Unhaltbarkeit der landgerichtlichen Entscheidung aus der Urtheilsbegründung 
selbst. Der Begriff des Nebenanschlusses sei hier viel zu eng gefafst, indem 
er mit Leitungsdraht oder Verbindungsleitung für identisch erklärt sei. »Jeder 
selbständige, von dem Hauptanschlufs ausgehende und mit ihm verbundene 
Fernsprechdraht« bilde noch keineswegs »einen selbständigen Nebenanschlufs«, 
vielmehr bedürfe es zur Herstellung eines solchen noch weiterer Vorrichtungen. 
Die Normalschaltung eines Nebenanschlusses bestehe darin, dafs ein bestimmter 
Apparatsatz durch eine Verbindungsleitung an die Hauptstelle angeschlossen 
sei. Der Kläger hätte also bei Anwendung der Normalschaltung an jedem 
Punkte, wo jetzt eine Umschaltdose sich befindet, einen Apparat aufstellen 
und von diesem einen besonderen Verbindungsdraht nach der Hauptstelle 
führen lassen müssen. Es handele sich bei der Art der ausgeführten Anlage 
lediglich um eine den Interessen des Inhabers dienende Schaltungsvereinfachung, 
die aber auf die Gebührenberechnung keinen Einflufs haben könne, denn die 
Arbeitslast des Fernsprechamts sei bei der komplizirten Einrichtung (der Normal- 
schaltung) kaum gröfser als bei der jetzt vorhandenen, weil natürlich nicht 
fortgesetzt sämmtliche Sprechgelegenheiten benutzt werden würden. 

Das Ober-Landesgericht in H. hob das angefochtene Urtheil des Land- 
gerichts in H. auf, wies die Klage des Fernsprechtheilnehmers K. ab und ver- 
urtheilte ihn, die Kosten des Rechtsstreits zu tragen. 

In der Begründung des Urtheils erkennt das Ober- Landesgericht ee 
die Auffassung der Ober-Postdirektion noch diejenige des Landgerichts über 
den Begriff des Nebenanschlusses als zutreffend an. 

Der Sinn des Ausdrucks »für jeden Nebenanschlufs« im Tarif der »Be- 
stimmungen über Fernsprech - Nebenanschlüsse« — so führt das Urtheil aus — 
mufs aus diesen Bestimmungen und aus den »Bestimmungen für die Benutzung 
der Fernsprechanschlüsse« entnommen werden. Die Bestimmungen ergeben, 
dafs ein Anschlufs vorhanden ist, wenn eine Sprechstelle so mit der Vermitte- 
lungsanstalt verbunden ist, dafs von ihr aus mit der Vermittelungsanstalt und 
den anderen Sprechstellen des Fernsprechnetzes gesprochen werden kann. Des 
weiteren ergeben die Bestimmungen, dafs ein Nebenanschlufs entsteht, wenn 
eine Neben-Sprechstelle mit einem Hauptanschlusse verbunden wird. Es ist 
aber in den Bestimmungen auch gesagt: »Mehr als 5 Nebenanschlüsse dürfen 
ınit demselben Hauptanschlusse nicht verbunden werden.« Daraus erhellt, dafs 
der Nebenanschlufs, der eine Verbindungsanlage ist, selbst wieder Gegenstand 
der Verbindung sein kann. 

Danach ist nach den Bestimmungen unter »Nebenanschlufs« eine nicht 
zur Hauptleitung gehörende besondere Vorrichtung zu verstehen, mittelst deren 
unter Benutzung der Hauptleitung von einer anderen Stelle als der Hauptstelle 
aus mit der Vermittelungsanstalt und den Theilnehmern des Netzes gesprochen 
werden kann. Da eine solche Vorrichtung alle für eine Fernsprecheinrichtung 
aufser der Hauptleitung nothwendigen Bestandtheile aufweisen mufs, so ist 
klar, dafs die verbundene Nebenstelle, soweit man darunter eine zum Fern- 
sprechen dienende Anlage versteht, nicht eine von dem Nebenanschlusse räum- 
lich gesonderte Anlage sein kann, sondern selbst ein Bestandtheil des Neben- 
anschlusses sein mufs. 

Zu einem Nebenanschlusse gehören nach dem Angeführten als Essentialen 
(nach dem heutigen, in H. vorhandenen System): eine Leitung, die mit einer 
Hauptleitunge in Kontakt gebracht werden kann, Hörtelephon,.. Induktions- 
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spiralen, Mikrophon und ein vollständiger Leiterkreis nebst Stromerzeugungs- 
quelle für das Mikrophon. Alle diese Bestandtheile sind zur Ermöglichung 
einer Gesprächsverbindung durch den Nebenanschlufs gleich nothwendig. 

Selbstverständlich büfst die Gesammtvorrichtung den Charakter der Einheit 
nicht dadurch ein, dafs man einen Bestandtheil entfernt und zum Ersatz ein 
neues Stück einschaltet. Ebensowenig wird die Einheit der Vorrichtung da- 
durch aufgehoben, dafs ein Bestandtheil so eingerichtet wird, dafs er regel- 
mäfsig herauszunehmen und nur zum unmittelbaren Gebrauch einzuschalten 
ist, wie das bei den Sprechapparaten des Klägers der Fall ist. 

Andererseits aber wird ebenso der Charakter der Vielheit mehrerer Neben- 
anschlüsse nicht dadurch beseitigt, dafs ihnen einzelne Bestandtheile (z. B. Strom- 
quelle des Mikrophonkreises, beliebige Theile der Leiterkreise, ein transportabler 
Sprechapparat) gemeinsam sind. Sobald eben die vorhandenen Anlagen so 
beschaffen sind, dafs irgendwelche gleichartige dauernd angebrachte Bestand- 
theile der Anlagen niemals zugleich, sondern immer nur wechselweise zur 
Stromleitung dienen, sobald also irgend welche dauernd angebrachte Ver- 
zweigungen der Leiterkreise vorhanden sind, ist nicht mehr ein Nebenanschlufs, 
sondern sind mehrere Nebenanschlüsse vorhanden. Wenn dann statt des 
einen Zweiges der Gesammtanlage ein anderer Zweig derselben in Benutzung 
genommen wird, ist der Leiterkreis bz. der Stromkreis, der das Mittel zum 
Fernsprechen bildet, ein anderer. | 

Sind an einer Leitung mehrere Anschlufsdosen zum Anschliefsen eines 
Fernsprechapparats angebracht und ist mit ihr kein fester Sprechapparat ver- 
bunden, so enthält die Anlage ebenso viele Zweige wie Anschlufsdosen. So- 
bald bei ordnungsmäfsiger Verwendung der Anlage unter Benutzung einer 
Anschlufsdose gesprochen wird, bleiben die zur Stromleitung bestimmten Theile 
der anderen Anschlufsdosen stromfrei. Daher sind in der Anlage — wenn 
auch zeitweilig unterbrochen — so viele Leiterkreise eingerichtet, wie An- 
schlufsdosen vorhanden sind, und der Leiterkreis ist jedesmal ein anderer, 
wenn unter Benutzung einmal der einen, das andere Mal einer anderen An- 
schlufsdose gesprochen wird. Dies trifft auch dann zu, wenn ein und der- 
selbe transportable Fernsprechapparat zum Schliefsen der verschiedenen Leiter- 
kreise verwendet wird. 

Danach sind in den Räumen des Klägers mit den 3 Hauptleitungen im 
ganzen ı5 Nebenanschlüsse verbunden. Von denselben haben zwar je 5 einen 
sehr grofsen Theil ihrer Bestandtheile gemeinsam, nichtsdestoweniger sind sie 
aber sämmtlich selbständige Nebenanschlüsse. 
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Seit dem Erscheinen unseres Aufsatzes: »Die Telegraphen- und Fern- 
sprechkabel der Reichs-Telegraphenverwaltung«e in Heft 19 des Archivs vom 
vorigen Jahre sind für unterirdische Fernsprech - Anschlufsleitungen vielpaarige 
Kabel mit einer durch 10 theilbaren Adernzahl eingeführt worden, die nach 
und nach an Stelle der bisherigen Typen mit siebentheiliger Adernzahl treten 
sollen. Ferner sind zur unterirdischen Einführung von Anschlussleitungen 
ein- und zweipaarige Kabel geschaffen worden. j 

Die Bauart dieser neuen Kabelarten ist im wesentlichen dieselbe wie die 
der alten Typen. In Bezug auf die Konstruktion der Adern ist zu bemerken, 
dafs das Reichs-Postamt auf weitere Verwendung der 0,7 mm starken Kupfer- 
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leiter verzichtet hat. Es erhalten nunmehr alle Anschlufskabel Kupferleiter 
von 0,8 mm Stärke ohne Rücksicht darauf, ob sie auf längeren oder kürzeren 
Strecken ausgelegt werden sollen. Die Bleimäntel sind in der gleichen Stärke 
vorgeschrieben wie für die alten Typen mit der nächst höheren siebentheiligen 
Zahl; die Mafse sind in der nachstehenden Uebersicht für die einzelnen Arten 
der Kabel zusammengestellt: 


Zahl — = 
der ohne mit offener mit 
Adernpaare Bewehrung Bewehrung j 
mm mm mm 


Ä 


100 2,5 2,2 2 

150 2,8 2,5 2,2 
200 3 3 2,5 
250 3 3 2,5 


Für die Bewehrung sind Flacheisendrähte von trapezförmigem Querschnitte 
beibehalten worden; sie sind bei den Kabeln bis zu 5 Doppeladern 1,4 mm, 
bei allen übrigen Arten 1,7 mm stark. Die Bestimmung, dafs der äufsere 
Durchmesser der stärksten unbewehrten Kabel 70 mm nicht überschreiten soll, 
gilt auch für die Kabel mit 250 Doppeladern. Ebenso sind die elektrischen 
Eigenschaften unverändert geblieben; der Leitungswiderstand beträgt also auf 
ı km bei 15° C. höchstens 37 Ohm, der Isolationswiderstand für gleiche Länge 
und Temperatur mindestens 500 Megohm und die Ladungskapazität höchstens 
0,055 Mikrofarad. 

Letzterer Werth ist für die Kapazität einer Ader unter der Voraussetzung 
festgesetzt, dafs bei der Messung alle übrigen Adern mit Einschluis der 
Zwillingsader geerdet werden. Er stellt also nicht die für das Fernsprechen 
in Betracht kommende Kapazität der Schleifenleitung dar. Um diese zu be- 
stimmen, würden nicht allein beide Zweige der Doppelleitung einzeln mit 
Erdverbindung des anderen Zweiges und aller übrigen Adern zu messen sein, 
wie es die allgemeinen Abnahmebedingungen z. Zt. vorschreiben, sondern es 
müfste auch die Kapazität des Adernpaars bei Parallelschaltung gemessen 
werden, während nur die Adern der übrigen Paare mit Erde in Verbindung 
stehen. Nach den Ermittelungen des Telegraphen -Versuchsamts läfst sich 
dann die Kapazität der Schleifenleitung c nach der Formel berechnen: 
c = c + c — c, wo für c) und c} die bei den normalen Messungen (mit 
Erdverbindung der Zwillingsader) gefundenen Werthe einzusetzen sind, c, aber 
die Hälfte der für beide Adern bei Parallelschaltung gemessenen Kapazität 
darstellt. Da der Werth von c, nach den probeweise ausgeführten Messungen 
kleiner ist, als der von c, und c,, so ergiebt sich für die Kapazität der 
Schleifenleitung ein gröfserer Werth als für die Einzelleitung. 

Bei Feststellung des Isolationswiderstandes werden alle Adern mit Aus- 
nahme derjenigen, die gemessen wird, an Erde gelegt, ebenso der Bleimantel 
und u. U. auch die Schutzdrähte. 
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Zahl der Adernpaare 


150 


Röhrenkabel Röhrenkabel 

ohne Bewehrung mit offener Bewehrung 

Aeufserer a Aeufserer | | 

Durch. ‚Gewicht g Durch- Gewicht | E 
messer für das km Eg | messer | für das km | es 
klein- gröfs-| klein- öf 25 klein- 'gröfs- klein- | „7 #5 

ster ter ster gröister | => ster . ter ster gröister | = 

Werth Werth | S Werth Werth (i 
ca. mm rd. kg | ca. m ca. mm rd. kg ca. m 

| | | 
7,140 289 400 1000 | — a n Fr en 
9,6 12 | 430 s10. 1000 | — 1—ı — — = 
12,5 15 650 ” 1000 | ı7 | 20 940 1100. 1000 
16,4 | 19 1020 | 1199! 1000 | 21 | 25, 1 510 1 640° 1000 
21 | 26 | 1620: 1950| 800 | 27 | 313 2160| 2600 800 
304 | 35 . 2860 | 3170! 700 | 37 | 40 3680| 3900 700 
41 | 46,3 4680 5200| 400 | 48 er 5440 | 6000 400 
50, 57 ` 6260 7230| 300 | 56 | 6i; 7500| 8170 300 
57 | 64 | 8260 8990| 250 | 64 69 9 830 | 10 740, 250 
64 | 70 | 9710 10350) 200 | 70 76 1140012 230 200 
| 


Röhrenkabel 


Aeufserer | 
Durch- 
messer 

klein- Ä gröfs- | 

ster ter 
Werth 
ca. mm 
zu 
uoa 5 | 
| | 

15 | 7 

| ! 

17 | 20 

| 

21 ' 25,5) 
27 313; 
37 | 40 
48 | 52,6 ' 
56 61,7 | 
64 | 69,6 
70 76 


Gewicht 
für das km | 
aon | gröfster 

Werth 

rd. kg | 
ESS 

620) 850 

890. 1117 
1180; ı 469. 
I 81o 2 ne 
2 2 960 | 
3660, 4385. 
6 185 | N 
7344| 8800. 
9 742 | 10820 


11700 12400 


mit geschlossener Bewelirung 


Fabrikations- 
länge 


o 
» 
3 


1000 


250 


Erdkabel 
Acufserer Gewichte 
Durch- fir deck | 
messer ' für das km | 
el are Mr größe 
Werth Werth 
ca. mm | rd. kg | 

| | 

DT 
14 | 20 | 680 ; TTA 

| 
18 | 21,5 | 1020: as 

| 
20 | 25 | 1320 ı 630 | 
24 | 29 | 1 940° 2 306 
30 | 35 | 273%. 3399) 
41 | 44 | 3 980° rn 
| 
52 | 56 | ô 550 | 7300| 
60 | 65 | 7793 9450 
67 | 72 Be 11 300° 
73 Pe 
' 


~) 
um 
u, 


| 


-e ER 


Fabrikations- | 
länge 


© 
w 
3 


1000 


1000 
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Zur Beschleunigung der Kabelabnahme ist ein vereinfachtes Mefsverfahren 
eingeführt worden, bei welchem die Adern nicht einzeln, sondern in Gruppen 
bis zu 10 gemessen werden; von diesen werden auch nicht alle, sondern je 
nach der Adernzahl der Kabel 25 oder 5o v. H. geprüft. Zur genaueren 
Bestimmung gelangt nur der ungünstigste Werth. Wenn dieser den Be- 
dingungen nicht entspricht, so wird zur Ermittelung der nicht vertragsmäfsigen 
Adern geschritten und die Abnahme des Kabels ausgesetzt. 

Welche Mafse und Gewichte — in den kleinsten und gröfsten Werthen 
angegeben — für die einzelnen Kabelarten festgesetzt sind, ist aus der vor- 
stehenden Uebersicht (S. 500) zu ersehen. 

Die Verwendung dieser Kabel kommt zunächst für die Herstellung neuer 
Linien in Betracht; der Ausbau der vorhandenen Linien vollzieht sich nach 
wie vor mit den bisherigen Typen. Immerhin ist schon in diesem Jahre der 
Bedarf an den neuen Kabelarten gröfser als an den alten. 

Zum Abschlusse der Kabel werden mit Ausnahme der ein- und zwei- 
paarigen Typen Gummi- und Paraffınkabet der entsprechenden Adernzahl bis 
zu 50 Doppeladern angefertigt. Die für die Herstellung der Abschlufskabel 
bestehenden allgemeinen Bedingungen haben auch auf die neuen Typen An- 
wendung gefunden. In Bezug auf die Stärke des Bleimantels sind die 
sopaarigen Gummikabel den 56paarigen gleichgestellt; sie erhalten wie diese 
einen ı,; mm, alle übrigen einen 1,2 mm starken Bleimantel. Mafse und Ge- 
wichte der Gummi- u. s. w. Kabel sowie ihre Fabrikationslängen finden sich in 
der folgenden Zusammenstellung angegeben. 


Paraffinkabel 


Gummi- u. s. w. Kabel Gummi- u. s. w. Kabel 


v mit Bleimantel ohne Bleimantel 
T EEE ee E nnd ak ae 
&.| Aeufserer : Gewicht |. | Acufserer | Gewicht |» | Acufserer | Gewicht a 
= £f Durch- Tirdask = Durch- D a E- Durch- für das k E- 
SS | messer tUr gas moeg messer | UEdaS am Z%| messer | UT en 
< [klein- 'gröfs- klein- gröfs- :3 | klein- gröfs- ' klein- gröfs- = |klein- gröfs-: klein- gröfs- ža 
5 | ster | ter |; ster , ter |2 ster : ter ster | ter 2 ster ter | ster ter '2 
v Werth | Werth ‚Bi Werth Werth ™ Werth Werth | = 
ca. mm . rd. kg ca mm , rd. kg ca. m ca. mm ; rd.kg  jcam 


5 16 19 800 | 950 500| 15,7; 


| 

10 | 21 | 24 | 1150| 1340 500 22,1: 24 | 400 
| 
| 


18 | 244 340 500| ı0 12 o 170 , 500 
‚540 500| 14 ' 15 | 230 | 292 soo 
2 33 1700 | 2020 | 500 30 , 32,1, 750. 935 5o00| 18 | 20 | 400 | 495 500 

50 | 44 48 a 447 48 |1785 2058 250| 25 | 35 | 900 1005 | 250. 
i i , ! 


Nach den Erfahrungen der letzten Zeit entsprechen übrigens die Paraffin- 
kabel insofern nicht den gehegten Erwartungen, als ihre Isolationsfähigkeit 
und ihre Kapazität sich nicht auf der vertragsinäfsigen Höhe gehalten haben. 
Obwohl sie nur in Räumen, die als trocken angesehen werden konnten, ver- 
wendet worden sind, haben sie anscheinend doch Feuchtigkeit aus der Luft 
aufgesogen. Gegenwärtig schweben Erwägungen darüber, ob und in welcher 
Weise sie widerstandsfähiger gemacht werden können, oder ob im Interesse 
eines gesicherten Betriebs auf die Verwendung eines anderen Isolirmaterials 
Bedacht genommen werden mufs. 

In der Adernzahl der Telegraphenkabel ist eine Aenderung noch nicht 
eingetreten; doch steht auch für sie die Zehntheilung in Aussicht. 
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Zahl der Adernpaare 


150 


7 


Röhrenkabel Röhrenkabel Röhrenkabel 
ohne Bewehrung mit oflener Bewehrung mit geschlossener Bewelhrung 
as, Ab a p . a BR mn e o 
Keulserer ' a Aeufserer ur Aeufserer | i 
Durch- | Gewicht E Durch- | Gewicht : A Durch i Gewicht | a 
messer | für das km Sg | messer | für das km ) : © | messer | für das km -3 
. | . i | [= . ; 7 (a S 
er | M [arser SE [Nr are ME Farmer) DA [ir meer] Mi Farmer, ES 
Werth | Werth | ei Werth | Werth D Werth Werth A 
ca. mm rd. kg | ca. m ca mm | rd. kg ca. m ca. mm rd. kg ‚cam 
1 i | 
| Ä | | O | | 
7.10 289 | 400 1000 | — — — — | — 1i ` 15 ! 620) 850 1000 
| | 
95 12 430 m 1000 | — | —  — ar EEE 15 17 890 | 1 117 | 1000 
12,5 | 15 650 790 | 1000 | 17 | 20 | 940 | 1 100, 1000 | 17 ! 20 en 1 469 1000 
pa 
164| 19 1020 | 1109' 1000 | 21 | 25, | 1 510 640! 1000 | 21 | 25,5 IBO! 2116| 1000 
2ı | 26 | 1620| 1950| 800 | 27 a 2160| 2600. 800 | 27 | 313 | 2580 2960‘ 800 
30, Ä 35 | 2860 | 3170| 700 | 37 | 40 3680| 3900 700 | 37 |40 3660 4385., 700 
41 | 463 4680 , 5200| 400 | 48 | 52,6 | 5440| 6000 4001| 48 52% 6185 6750 400 
| | 
50 | 57 | 6260 | 7230| 300 | 56 | 617 7500| 8170 300 | 56 : 61, | 7344 8800 300 
57 | 4 | 8260 8990; 250 | 64 | 69,6 9830: 10 740° 250 | 64 696 9742 10820 250 
| 
64 | 70 | 9710 10350; 200 | 70 76 :11400| 12230. 200 | 70 76 11700 12400 200 
| 


Aeufserer 
Durch- 
messer 

klein- gröfs- 
ster , ter 
Werth 
ca. mm 
14 | 20 
18 | 21, 
20 | 25 
24 | 29 
30 | 35 
41 | 44 
52 | 56 
60 | 65 
67 | 72 
73 | 79 


l 


i 


i 


Erdkabel 
Gewicht | 
für das km | 
’ | 
re ul 
Werth | 
rd. kg 
680 1010 
1020 ı en 
| 
1 320° 1630] 
1 940! 2 306 
2730. 3300| 
3 980 , nn 

| 

nr 23 
7793 9450 
10222. 11 300 | 


1 
l 


12400 13200 


Fabrikations- 
länge 
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Zur Beschleunigung der Kabelabnahme ist ein vereinfachtes Meisverfahren 
eingeführt worden, bei welchem die Adern nicht einzeln, sondern in Gruppen 
bis zu 10 gemessen werden; von diesen werden auch nicht alle, sondern je 
nach der Adernzahl der Kabel 25 oder 5o v. H. geprüft. Zur genaueren 
Bestimmung gelangt nur der ungünstigste Werth. Wenn dieser den Be- 
dingungen nicht entspricht, so wird zur Ermittelung der nicht vertragsmäfsigen 
Adern geschritten und die Abnahme des Kabels ausgesetzt. 

Welche Mafse und Gewichte — in den kleinsten und gröfsten Werthen 
angegeben — für die einzelnen Kabelarten festgesetzt sind, ist aus der vor- 
stehenden Uebersicht (S. 500) zu ersehen. 

Die Verwendung dieser Kabel kommt zunächst für die Herstellung neuer 
Linien in Betracht; der Ausbau der vorhandenen Linien vollzieht sich nach 
wie vor mit den bisherigen Typen. Immerhin ist schon in diesem Jahre der 
Bedarf an den neuen Kabelarten gröfser als an den alten. FE 

Zum Abschlusse der Kabel werden mit Ausnahme der ein- und zwei- 
paarigen Typen Gummi- und Paraffinkabel der entsprechenden Adernzahl bis 
zu 50 Doppeladern angefertigt. Die für die Herstellung der Abschlufskabel 
bestehenden allgemeinen Bedingungen haben auch auf die neuen Typen An- 
wendung gefunden. In Bezug auf die Stärke des Bleimantels sind die 
sopaarigen Gummikabel den ;6paarigen gleichgestellt; sie erhalten wie diese 
einen ı,; mm, alle übrigen einen ı,2 mm starken Bleimantel. Mafse und Ge- 
wichte der Gummi- u. s. w. Kabel sowie ihre Fabrikationslängen finden sich in 


der folgenden Zusammenstellung angegeben. 


Paraffinkabel 


Gummi- u. s. w. Kabel 
ohne Bleimantel 


Gummi- u. s. w. Kabel 
mit Bleimantel 


v 
Z 
FI Een a e a a e a, ee nen en en Zune, Zeallasr, Zu BE ee » 
cz f i : i : 
_ &| Aeufserer | Gewicht |, | Acufserer | Gewicht y | Acufserer | Gewicht |; 
TE Durch- | edaska Durch- irdaskm Š Durch- Heda kmn 
NSS | messer reaskmlzg| messer | TTS ggj messer HRS Ey 
< [klein- gröfs- klein- gröfs-' #:= | klein- gröfs- | klein- |gröfs- © | klein- gröfs- | klein- gröfs- =: 
7 ster | ter | ster , ter :2& ster | ter ster | ter 2 ster ter | ster ter R 
© | Werth | Werth '® Werth Werth MP Werth | Werth j“ 
ca mm rd. kg ca.m ca. mm rd. kg ca.m ca mm ë | Ca. M 


5 | 16 19 | 800. 950 5ooļ 15,7, 18 244 340 500| i0 12 | 130 | 170 | 500 
10 | 21 | 24 |11501340 500| 22, | 24 400 540 500| 14 | 15 | 230 | 292 | 500 
20 | 27 | 33 |1760!2020.500į 30 ` 32,:, 750 935 500| ı8 20 | 400 | 495 , 500 
50 | 4 | 48 | 3900 4170 250| 447 48 |1785 2058 250| 25 | 35 Bis 1005 | 250. 


| | 


Nach den Erfahrungen der letzten Zeit entsprechen übrigens die Paraffın- 
kabel insofern nicht den gehegten Erwartungen, als ihre Isolationsfähigkeit 
und ihre Kapazität sich nicht auf der vertragsinäfsigen Höhe gehalten haben. 
Obwohl sie nur in Räumen, die als trocken angesehen werden konnten, ver- 
wendet worden sind, haben sie anscheinend doch Feuchtigkeit aus der Luft 
aufgesogen. Gegenwärtig schweben Erwägungen darüber, ob und in welcher 
Weise sie widerstandsfähiger gemacht werden können, oder ob im Interesse 
eines gesicherten Betriebs auf die Verwendung eines anderen Isolirmaterials 
Bedacht genommen werden mufs. 

In der Adernzahl der Telegraphenkabel ist eine Aenderung noch nicht 
eingetreten; doch steht auch für sie die Zehntheilung in Aussicht. 
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Aus dem Bereiche der französischen Post- und 
‚Telegraphenverwaltung. 


Der Bericht, den in Frankreich die Budgetkommission der Deputirten- 
kammer über den Etatsanschlag der Post- und Telegraphenverwaltung für 1902 
erstattet hat, enthält, namentlich in seinem allgemeinen Theile, eine Reihe 
interessanter Einzelheiten. 


Etatsverhältnisse. 

Gegenüber dem Jahre ı901 stellt sich der Etatsanschlag der französi- 
schen Post- und Telegraphenverwaltung für 1902 recht günstig 
dar. Denn während die Einnahmen für 1901 mit 255 278 400 Frcs. ange- 
setzt waren, was gegenüber dem Etat des Jahres 1900 eine Zunahme von nur 
1,97 V. H. bedeutete, konnten die Einnahmen für 1902, dem derzeitigen Um- 
fange des Post- und Telegraphenverkehrs in Frankreich entsprechend, auf 
269 438 190 Frcs., d.i. um 5,54 v. H. höher als für das Vorjahr, veranschlagt 
werden. Während sich ferner die Ausgaben der Verwaltung im Jahre 1901 
bei einer Gesammthöhe von 205 877 428 Frcs. um 5,8 v. H. höher stellten 
als für das Jahr zuvor, beträgt die Ausgabe-Steigerung von 1901 auf 1902 
nur 2,03 v. H., da die Ausgaben für letzteres Jahr auf 211 927 699 Frcs. ver- 
anschlagt worden sind. Der Kommissionsbericht verzeichnet diesen günstigen 
Stand des Post- und Telegraphen-Budgets für 1902 mit lebhafter Befriedigung 
und führt an, es seien wegen der für das laufende Jahr zu erwartenden Ein- 
nahme-Steigerung die von der Post- und Telegraphenverwaltung gestellten 
Mehrforderungen, insbesondere auch die für verschiedene Beamten- und Unter- 
beamtenkategorien in Aussicht genommenen Gehaltsaufbesserungen, mit gering- 
fügigen Streichungen unverändert genehmigt worden. 

Eine Eigenthümlichkeit des französischen Post- und Telegraphen-Budgets 
ist das System der »Sechs Zwölftels, das darin besteht, dafs bei Ein- 
richtung neuer Stellen, neuer Postanstalten u.s.w. im ersten Jahre immer 
nur die für sechs Monate aufzuwendenden Summen in den Etat eingestellt 
werden, während die vollen Jahressummen erst im Etat des nächsten 
Jahres erscheinen. Auf diese Weise kann zwar in jedem Etat eine doppelt 
so grofse Zahl von neuen Stellen angesetzt werden, als es möglich wäre, wenn, 
wie es bei der Reichs-Postverwaltung geschieht, für jede Stelle gleich die volle 
Jahresausgabe in den Etat eingestellt würde. Dieser Vortheil ist aber nur ein 
scheinbarer, denn die Neubesetzungen u.s. w. können dafür durchschnittlich 
erst in der Mitte des Rechnungsjahrs erfolgen. Da die Summen, um die es 


sich hierbei handelt, nicht gering sind — zur »Erfüllung der Jahresbeträge« 
mufsten in den Etat für ı899 ı';, Millionen Frcs., für 1900 und ıg01 je 
2!/, Millionen Fros., für ı902 ı°/, Millionen Frcs. eingestellt werden —, so 


ergeben sich aus dem System der »Sechs Zwölftel« andererseits entschiedene 
Nachtheile: wichtige Neuerungen bleiben öfter unausgeführt aus Besorgnifs, es 
könnte dadurch für den Etat des folgenden Jahres cine zu hohe Belastung ent- 
stehen; oder, wenn Neuerungen eingeführt worden sind, so macht es u. U. 
im folgenden Jahre Schwierigkeiten, die zu ihrer zwölfmonatigen Durchführung 
erforderlichen Mittel bereit zu stellen; kurz, das System der sechs Zwölftel 
bringt cine höchst unerwünschte Unsicherheit in die Etatsverhältnisse hinein. 
Bei dieser Sachlage spricht der Bericht der Budgetkommission, wie es auch in 
fiüheren gleichartigen Berichten mehrfach geschehen ist, den dringenden Wunsch 
aus, das System der sechs Zwölftel möchte endgültig fallen gelassen werden. 

Ueber die Rentabilität der in der Post- und Telegraphenverwaltung 
vereinigten drei Verwaltungszweige (Post, Telegraphie, Fernsprechwesen) er 
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möglicht der Etat nicht ohne weiteres einen Leberblick, weil in ihm für die 
einzelnen Dienstzweige zwar die Einnahmen, aber nicht die Ausgaben getrennt 
veranschlagt werden. Der Bericht berechnet, dafs für das Jahr ı900 von den 
Ausgaben 67 v. H. auf die Post, 25,7 v. H. auf die Telegraphie und 7, v. H. 
auf das Fernsprechwesen entfallen. Für dasselbe Jahr wird auf Grund von 
Berechnungen, denen die Verkehrsstatistik zu Grunde gelegt ist, angegeben, 
welche Einnahme- und Ausgabe-Beträge einmal auf den Verkehr innerhalb 
Frankreichs und ferner auf den Verkehr Frankreichs mit dem Auslande zu 
rechnen sind. Die betreffenden Zahlen stellen sich wie folgt: 


davon entfallen auf 
den Verkehr mit 


a) Post. insgesammt den Inlandsverkehr Ta Auslande 
Einnahmen ...... 209 839 845 Frcs. 185 571 530 Frcs. 24268 309 Fros. 
Ausgaben ....... 135 212 200 - 104742 127 - 30 470 073 - 
mithin Ueberschufs 74627 645 Frcs. 80829 409 Fres. — 

Zuschufs .. — — 6 201 764 Fros. 

b) Telegraphie. 

Einnahmen ...... 43 492 645 Fres. 27 109 006 Frcs. 16 383 639 Fres. 

Ausgaben ....... 51 873 200 - ee yare 14635472 - 

mithin Ueberschufs — — ı 748 167 Fros. 
Zuschufs .. 8 380 555 Fres. 10128 722 Fres. — 

c) Fernsprechwesen. 

Einnahmen ...... 17 948 071 Fres. 17 322 029 Fres. 626 042 Fres. 
Ausgaben ....... 14733 300 - 14.402 022 - 331278 - 
mithin Ueberschufs 3 214 771 Fres. 2 920 007 Fres. 294 764 Frcs. 


Zuschufs .. — — == 


Aus der Thatsache, dafs nach dieser Aufstellung für den Postverkehr 
innerhalb Frankreichs ein besonders hoher Ueberschufs zu ver- 
zeichnen ist, schliefst der Bericht, dafs die interne Brieftaxe in keinem 
richtigen Verhältnisse zu den der Post durch die Briefbeförderung erwachsenden 
Kosten stehe, sondern viel zu hoch sei. In der That ist das französische 
Inlandsbriefporto mit ı5 Cts. für je ı5 g höher als das Briefporto in den 
meisten anderen Ländern Europas, und es sind daher auch, wie wir im Archiv 
Nr. 18 für 1901 S. 592 ff. erwähnt haben, schon seit Jahren in Frankreich 
Bestrebungen im Gange, um eine Ermäfsigung des Briefportos durchzusetzen. 
Im letzten Jahre ist diese Frage um keinen Schritt weiter gekommen; deshalb 
mufs auch bezweifelt werden, ob der von der Budgetkommission ausge- 
sprochene Wunsch Aussicht auf Erfüllung hat, nämlich, dafs die Regierung 
endlich Mittel und Wege zu der für die Wohlfahrt des Landes so überaus 
wichtigen Herabsetzung der Inlandsbrieftaxe finden möge. 

Eine Kontrolle über die Verwendung der der Post- und Tele- 
graphenverwaltung durch den Etat zur Verfügung gestellten 
Mittel nach Art derjenigen, wie sie im Reichs-Postgebiete durch den Rechnungs- 
hof ausgeübt wird, besteht in Frankreich nicht. Der Bericht der Budget- 
kommission weist darauf hin, dafs es eine wichtige Pflicht der Post- und 
Telegraphenverwaltung sei, die ihr bewilligten Fonds richtig und mit Sparsaın- 
keit zu verwenden, und fährt dann fort: »Dicse Pflicht ist deshalb besonders 
wichtig, weil unsere politische Organisation, und das ist sicher eine ihrer 
gröfsten Lücken, keine wirksame Kontrolle über die Verwendung derj den 
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Aus dem Bereiche der französischen Post- und 
‚Telegraphenverwaltung. 


Der Bericht, den in Frankreich die Budgetkommission der Deputirten- 
kammer über den Etatsanschlag der Post- und Telegraphenverwaltung für 1902 
erstattet hat, enthält, namentlich in seinem allgemeinen Theile, eine Reihe 
interessanter Einzelheiten. 


Etatsverhältnisse. 

Gegenüber dem Jahre 1901 stellt sich der Etatsanschlag der französi- 
schen Post- und Telegraphenverwaltung für ı902 recht günstig 
dar. Denn während die Einnahmen für ıgo1ı mit 255 278 400 Frcs. ange- 
setzt waren, was gegenüber dem Etat des Jahres ı900 eine Zunahme von nur 
1,97 V. H. bedeutete, konnten die Einnahmen für ı902, dem derzeitigen Um- 
fange des Post- und Telegraphenverkehrs in Frankreich entsprechend, auf 
269 438 190 Frcs., d.i. um 5,54 v. H. höher als für das Vorjahr, veranschlagt 
werden. Während sich ferner die Ausgaben der Verwaltung im Jahre 1901 
bei einer Gesammthöhe von 205 877 428 Frcs. um 5,8 v. H. höher stellten 
als für das Jahr zuvor, beträgt die Ausgabe-Steigerung von 1901 auf 1902 
nur 2,03 v. H., da die Ausgaben für letzteres Jahr auf 211 927 699 Fres. ver- 
anschlagt worden sind. Der Kommissionsbericht verzeichnet diesen günstigen 
Stand des Post- und Telegraphen-Budgets für 1902 mit lebhafter Befriedigung 
und führt an, es seien wegen der für das laufende Jahr zu erwartenden Ein- 
nahme-Steigerung die von der Post- und Telegraphenverwaltung gestellten 
Mehrforderungen, insbesondere auch die für verschiedene Beamten- und Unter- 
beamtenkategorien in Aussicht genommenen Gehaltsaufbesserungen, mit gering- 
fügigen Streichungen unverändert genehmigt worden. 

Eine Eigenthümlichkeit des französischen Post- und Telegraphen-Budgets 
ist das System der »Sechs Zwölftel«, das darin besteht, dafs bei Ein- 
richtung neuer Stellen, neuer Postanstalten u.s.w. im ersten Jahre immer 
nur die für sechs Monate aufzuwendenden Summen in den Etat eingestellt 
werden, während die vollen Jahressummen erst im Etat des nächsten 
Jahres erscheinen. Auf diese Weise kann zwar in jedem Etat eine doppelt 
so grofse Zahl von neuen Stellen angesetzt werden, als es möglich wäre, wenn, 
wie es bei der Reichs-Postverwaltung geschieht, für jede Stelle gleich die volle 
Jahresausgabe in den Etat eingestellt würde. Dieser Vortheil ist aber nur ein 
scheinbarer, denn die Neubesetzungen u.s. w. können dafür durchschnittlich 
erst in der Mitte des Rechnungsjahrs erfolgen. Da die Summen, um die es 
sich hierbei handelt, nicht gering sind — zur »Erfüllung der Jahresbeträge« 
mufsten in den Etat für 1899 ı!,, Millionen Frcs., für 1900 und ıg01 je 
2'/, Millionen Fres., für 1902 ı°/, Millionen Frcs. eingestellt werden —, so 
ergeben sich aus dem System der »Sechs Zwölftel« andererseits entschiedene 
Nachtheile: wichtige Neuerungen bleiben öfter unausgeführt aus Besorgnifs, es 
könnte dadurch für den Etat des folgenden Jahres eine zu hohe Belastung ent- 
stehen; oder, wenn Neuerungen eingeführt worden sind, so macht es u. U. 
im folgenden Jahre Schwierigkeiten, die zu ihrer zwölfmonatigen Durchführung 
ertorderlichen Mittel bereit zu stellen; kurz, das System der sechs Zwölftel 
bringt eine höchst unerwünschte Unsicherheit in Jie Etatsverhältnisse hinein. 
Bei dieser Sachlage spricht der Bericht der Budgetkommission, wie es auch in 
trüheren gleichartigen Berichten mehrfach geschehen ist, den dringenden Wunsch 
aus, das System der sechs Zwölftel möchte endgültig fallen gelassen werden. 

Ueber die Rentabilität der in der Post- und Telegraphenverwaltung 
vereinigten drei Verwaltungszweige (Post, Telegraphie, Fernsprechwesen) er- 
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möglicht der Etat nicht ohne weiteres einen ULeberblick, weil in ihm für die 
einzelnen Dienstzweige zwar die Einnahmen, aber nicht die Ausgaben getrennt 
veranschlagt werden. Der Bericht berechnet, dafs für das Jahr 1900 von den 
Ausgaben 67 v. H. auf die Post, 25,7 v. H. auf die Telegraphie und 7, v. H. 
auf das Fernsprechwesen entfallen. Für dasselbe Jahr wird auf Grund von 
Berechnungen, denen die Verkehrsstatistik zu Grunde gelegt ist, angegeben, 
welche Einnahme- und Ausgabe-Beträge einmal auf den Verkehr innerhalb 
Frankreichs und ferner auf den Verkehr Frankreichs mit dem Auslande zu 
rechnen sind. Die betreffenden Zahlen stellen sich wie folgt: 


davon entfallen auf 
den Verkehr mit 
dem Auslande 


Einnahmen ...... 209 839 845 Frcs. 185571 536 Frcs. 24268 309 Fres. 
Ausgaben ....... 135 212 200 - 104 742 127 - 30470073 - 


a) Post insgesammt den Inlandsverkehr 


mithin Ueberschufs 74627 645 Frcs. 8o 829 409 Fres. — 


Zuschufs .. — — 6 201 764 Fros. 
b) Telegraphie. 
Einnahmen ...... 43 492 645 Fres. 27 109 006 Fres. 16 383 639 Frcs. 
Ausgaben ....... 51873 200 - 37237728 - 14635472 - 
mithin Ueberschufs — — 1 748 167 Fres. 
Zuschufs .. 8 380 555 Frcs. 10128 722 Fros. — 
c) Fernsprechwesen. 
Einnahmen ...... 17 948 071 Frcs. 17 322 029 Fros. 626 042 Frcs. 
Ausgaben ....... 14733300 - 14.402 022 - 331 278 - 
mithin Ueberschufs 3 214 771 Fres. 2 920 007 Frcs. 294 764 Frcs. 


Zuschufs .. — _— ma 


Aus der Thatsache, dafs nach dieser Aufstellung für den Postverkehr 
innerhalb Frankreichs ein besonders hoher Ueberschufs zu ver- 
zeichnen ist, schliefst der Bericht, dafs die interne Brieftaxe in keinem 
richtigen Verhältnisse zu den der Post durch die Briefbeförderung erwachsenden 
Kosten stehe, sondern viel zu hoch sei. In der That ist das französische 
Inlandsbriefporto mit 15 Cts. für je ı5 g höher als das Briefporto in den 
meisten anderen Ländern Europas, und es sind daher auch, wie wir im Archiv 
Nr. 18 für ı901 S. 592 ff. erwähnt haben, schon seit Jahren in Frankreich 
Bestrebungen im Gange, um eine Ermäfsigung des Briefportos durchzusetzen. 
Im letzten Jahre ist diese Frage um keinen Schritt weiter gekommen; deshalb 
mufs auch bezweifelt werden, ob der von der Budgetkommission ausge- 
sprochene Wunsch Aussicht auf Erfüllung hat, nämlich, dafs die Regierung 
endlich Mittel und Wege zu der für die Wohlfahrt des Landes so überaus 
wichtigen Herabsetzung der Inlandsbrieftaxe finden möge. 

Eine Kontrolle über die Verwendung der der Post- und Tele- 
graphenverwaltung durch den Etat zur Verfügung gestellten 
Mittel nach Art derjenigen, wie sie im Reichs-Postgebiete durch den Rechnungs- 
hof ausgeübt wird, besteht in Frankreich nicht. Der Bericht der Budget- 
kommission weist darauf hin, dafs es eine wichtige Pflicht der Post- und 
Telegraphenverwaltung sei, die ihr bewilligten Fonds richtig und mit Sparsam- 
keit zu verwenden, und fährt dann fort: »Dicse Pflicht ist deshalb besonders 
wichtig, weil unsere politische Organisation, und das ist sicher eine ihrer 
gröfsten Lücken, keine wirksame Kontrolle über die Verwendung Ider den 
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verschiedenen Ministerien zugewiesenen Etatsmittel kennt. Wie bei anderen 
Verwaltungen, so haben wir auch bei der Post und Telegraphie nur insofern 
cine Garantie für zweckentsprechenden Verbrauch der Etatsmittel, als wir zu 
dem guten Geiste, der in der Verwaltung herrscht, Vertrauen hegen dürfen. 
Dieses Fehlen einer ernstlichen Finanzkontrolle wiegt um so schwerer, als das 
Budget der Post- und Telegraphenverwaltung so, wie es aus den Berathungen 
der Kammer und des Senats herv orgeht, der Verwaltung innerhalb der einzelnen 
Kapitel des Etats einen ziemlich weiten Spielraum läfst.« 


Personalverhältnisse. 


Den Einkommens- u.s. w. Verhältnissen des Personals der Post- und 
Telegraphenverwaltung widmet der Bericht eingehende Betrachtungen. Er ver- 
gleicht diese Verhältnisse mit denjenigen der Post- und Telegraphenbeamten 
in Deutschland und England und kommt zu dem Schlusse, dafs die französi- 
schen Beamten und Uhnterbeamten ihren Berufsgenossen in den genannten 
beiden anderen Ländern in Bezug auf Gehalt u. s.w., Alles in Allem ge- 
nommen, erheblich nachstehen. Für unsere Leser ist folgende Uebersicht 
(S. 505 bis 508) über die Besoldungsverhältnisse der französischen Post- und 
Telegraphen - Beamten und -Unterbeamten, bei der die im Etat für 1902 
durchgeführten Gehaltsaufbesserungen berücksichtigt sind, gewifs von Interesse. 

Wohnungsgeldzuschüsse werden in Frankreich an die Unterbeamten 
in Paris in Höhe von 200 Frcs., im Departement Seine in Höhe von ı30 Fres. 
und in 20 Departements-Hauptstädten in Höhe von 100 Fres. jährlich gewährt. 
Von den Beamten erhalten nur folgende Kategorien Wohnungsgeldzuschüsse: 
die Büreaubeamten (rédacteurs) in Paris jährlich 100 Frcs., die Beamten des 
Betriebsdienstes in Paris 250 Frcs., im Departement Seine 200 Frcs. und in 
ı8 anderen Departements - Hauptstädten 100 Fres. jährlich. Danach ist die 
grofse Mehrzahl der französischen Post- und Telegraphenbeamten und Unter- 
beamten von dem Bezug eines Wohnungsgeldzuschusses ausgeschlossen. 

Vergütungen an das Personal nach Art unserer Entschädigungen auf 
Kassenausfälle giebt es in Frankreich nicht, dagegen erhalten die Vorsteher 
der Postanstalten neben ihrem Einkommen besondere Vergütungen (remises), 
deren Höhe sich nach dem Verkehrsumfange des Amtes, insbesondere nach 
dem Umfange des Markenverkaufs, richtet. Beamte, die sich durch besondere 
Leistungen hervorgethan haben, können auch in Frankreich aufserordentliche 
Vergütungen aus der Postkasse erhalten, auch werden bedürftigen Beamten 
u. U. Unterstützungen bewilligt. 

Wird ein Post- und Telegraphenbeamter versetzt, so werden ihm für 
den Umzug die wirklich erwachsenen Kosten erstattet. Bei Dienstreisen 
nach aufserhalb erhalten die Beamten, wie in Deutschland, Tagegelder und 
Fuhrkosten. Die Tagegelder belaufen sich für die Unterbeamten auf Beträge 
zwischen 3 Fres. 50 Cts. und 5 Fres. 75 Cts., für die niederen und mittleren Be- 
amten auf 6 bis 10 Frcs. und für die höheren Beamten, vom Inspektor ab auf- 
wärts, mit Einschlufs der Beamten der Zentralverwaltung, auf 10 bis ı5 Fres. 
Die Fuhrkosten werden nach Kilometern berechnet und sind für jedes Kilo- 
meter festgesetzt: 


bei der Beförderung mit Eisen- bei Benutzung von 
bahnen und Dampfschiften Landwegen 
tür die Unterbeamten auf.... 2'/, Cıs. 25 Cts. 


für die niederen und mittleren 
Beamten auf.........2... a = 50 - 
für die höheren Beamten auf. 5 - ı Er. 
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Zahl der 


a E S a o a a = — — nr —_ — — [Oo 


Amtsbezeichnung der Beamten Jährliche | 
Beamten]. ee | Besoldung | Bemerkungen 
u. s. W. Frcs. 
A. Personal der Zentral- 
behörde. 
ı | Unterstaatssekretär ............ 25 000 
4 | Abtheilungsdirektoren ......... 12 000 bis 15 000 |} Diese Stellen sind zur Hälfte 
à solchen Beamten vorbehalten, 
ı71 Referenten (chefs de bureau)... f| 7000 - 10000 die ein Abgangszeugniis der 
35 | Ständige Hülfsarbeiter ‚sous-chets | en en 
de. 'büreauis..sassa.assnse 5000 - 6 000 haben. die Besetzung der 


Stellen erfolgt durch den 
Minister auf Vorschlag des 
Unterstaatssekretärsund nach 
Anhörung der dazu bestellten 
Kommissionen (commissions 
Po und des Rathes der 

erwaltung (conseil d'admi- 
nistration). 


263 | Bürcaubeamte redacteurs) ..... 1900 ~ s Diese Stellen sind solchen Be- 
3 € \ * ) 4:599 amten vorbehalten, welche die 


höhere Fachschule für Post 
und Telegraphie — auch ohne 
Bestehen der schlufsprüfung — 
besucht oder welche in einer 
besonderen Prüfung ihre Be- 
fähigung für die betreffenden 
Stellen nachgewiesen haben. 


116] niedere Büreaubeamte (expedi: 
tionnaires: ........ EE EE 1500 - 2500 Die Besetzung der Stellen er- 
- folgt auf Grund besonderer 
246 | weibliche Angestellte dames em- | Ausschreibung. 
ployees) ...... eeesoesecessee f 1000 - 2200 . 
Unterbeamte: 
2 | Botenmeister (chefs-surveillants' | ı 300 - 2800 Į) Bei Besetzung der Stellen wird 
RR J auf Unterbeamte des Betriebs- 
60 | Kanzleidiener............- e... | 1300 - 2200 dienstes zurückgegriffen. 


744 | Gesammitzahl des Personals der 
Zentralbenörde. 


B. Personal der Bezirks- 


behörden. 
61 General-Inspektoren........... 8000 - 15000 
zjtechnisch gebildete Direktoren 
(directeurs - ingėnieurs)....... | 8000 -.-12 000 
95 | Direktoren und Unter- Direktoren 6000 - 10000 Die Besetzung dieser Stellen 
2 | Ober-Inspektoren .......... ... | 6000 - 8000 erfolgt wie bei den Abthei- 
lungsdirektoren u. s. w. der 
28 į technisch gebildete Inspektoren Zentralbehörde (s. unter A). 
ge ingenieurs) und 
nter-Ingenieure . ......... 2500 - 10000 
316 | Inspektoren und Unter-Inspek-| -> | 
ren en 3000 -: 6000 
731 | Büreaubeamte (redacteurs) ..... | 1600 - 4500 | Die Besetzung der Stellen erfolgt 
wie bei den Büreaubeamten 
(redacteurs) der Zentralbehörde 
‚.(s. unter A). 
290 į niedere Büreaubeamte (expedi- | : Bas 
1 eS). EN EEE: ‘Die Besetzung der Stellen er- 
run LOOO = 200 folgt auf Grund besonderer 
74 | weibliche Angestellte (dames em- Ausschreibung. 
Dlöyees) as. 1000 - 1800 
1 544 | Gesammtzahl des Personals der 
Bezirksbehörden. 
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Zahl de 


Beamten 
u. 8. wW. 


549 


5940 


2132 


842 


Amtsbezeichnung der Beamten 
u. s. W. 


C. Personal des Betriebs- 
dienstes. 
Beamte: 


Vorsteher von Postämtern I. KI. 
(receveurs des bureaux com- 


poses) 
ı. Gehaltsklasse.......... ik 
3. - COE ee 


Abtheilungsvorstcher bei grofsen 
Postanstalten (chefs de section) 


Abtheilungs -Untervorsteher bei 
grofsen Postanstalten (sous- 
chefs de section)........ eh 


Brigade -Vorsteher [im Bahn- 
postdienste]........... de 
Stellenvorsteher [im Bahnpost- 
dienste und bei Orts-Post- 
anstalten] ‘commis principaux). 


Seepostbeamte .......... eier 
Vorsteher von Postämtern II. Kl. 
1. Gchaltsklasse............ 

2. u er pas 
3 - BEE 
Vorsteher von Hülfs-Postämtern 
(facteurs receveurs)........ a 
Desgl. (gerants de recettes auxi- 
en ae EPET 


Betriebsbeamte (commis) ...... 


Postgehülfen (surnumeraires).... 
weibliche Angestellte (dames em- 
Ployees) su u..d4nshau ERBEN 
Obermechaniker (chefs mecani- 
CIENS ana ea eh 
Maschinenmeister ............. 


Zeichner und Mechaniker...... 


Uebertrag 


Jährliche 
Besoldung 


Frcs. 


7000 u. 8000*) 
5000, 5500 u. 6000 
3000, 3500, 4000 

u. 4500 


5500, 6000, 7000, 
u. 8000 


3500, 4000, 4500 
u. 5000 


3000 bis 4500 


3000 bis 4000 
(in Stufen von 300, 
zuletzt 400 Fros.) 


2400 bis 4500 


2400, 2700 U. 3000 
1800, 2000 U. 2200 
1000, 1200, 1400 

u. I 


1000 bis 1400 


je nach dem Verkehrs- 
umfange des Amtes, 
Mindestbetrag 200 


1500 bis 3000 
(in Stufen von 300 Frcs.) 


600 bis 1200 


1000 bis 1800 
(in Stufen von 100 Frcs.) 


3000, 3500, 4000 
u. 4500 
3000, 3500 U. 4000 
1800 bis 3500 


(in Stufen von 300, 
zuletzt 500 Frcs.) 


Bemerkungen 


*) Einzelne Postamtsvorsteher 
beziehen yovo und 10000 Frcs. 


Die Stellen werden durch Be- 
amte besetzt, welche die ein- 
fache Fachprüfung (epreuves 
du surnumerariat) bestanden 
und für die betretienden 
höheren Stellen durch die 
zuständigen kommissionen 
(commissions de classement 
du ıer et 2e degri) vorge- 
schlagen sind. 


Für diese Stellen werden be- 
sondere Fachkenntnisse nicht 
verlangt. Die Besetzung er- 
folgt auf Grund besonderer 
Ausschreibung. 


Einzelne Beamte beziehen 2300 
und 3600 Fres. Die Stellen 
werden mit Beamten besetzt, 
welche die einfache Fach- 
prüfung bestanden haben. 


Als solche werden Anwärter, 
welche die Aufnahmeprüfung 
bestanden haben, angenommen. 


Die Besetzung der Stellen erfolgt 
auf Grund besonderer Aus 
KAT ung: Einzelne weibliche 
Beamte beziehen ıgoo Frcs. 
Gehalt. 


| Die Anwärter für diese Stellen 
müssen die entsprechenden 

technischen Kenntnisse be- 
| sitzen. 
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Zahi de 
Beamten 
u. $. W. 


Amtsbezeichnung der Beamten 
u. s. W. 


29 641 | Uebertrag 
Unterbeamte: 

Unterbeamte des inneren Dienstes 
(¿gardiens de bureaui...... ; 
Unterbeamte zur Ausführung von 
Bahnhofsgängen, Botengängen 
u. S. W. (chargeurs) RE 


1 897 


195 | Unterbeamte im Bahnhofsdienste 
(entreposeurs) ..esessseseseso 
48ı | Bahnpostschaffner ( courriers- 
CONVOYEUTS)..vcre... RE 


Unterbeamte zur Ueberwachung 
der Bahnhofs- und sonstigen 
Botengiänge u. s. w. (brigadiers 
chargeurs; sous -agents du 
Mäterieh..s een 


Briefträger in den Städten ...... 


Unterbeamte, denen die Aufsicht 
über den Bestelldienst in den 
Städten obliegt, und zwar: 

584 a Prei ERT a un 
CHeIS) eier 

166 Ober - Briefträger 2. Kl. 
(facteurs sous-chefs) . 

Briefträger in kleinen Orten und 
Landbriefträger (facteurslocaux 
et rUraUX) are ee 


24 634 


Briefträger zur Beaufsichtigung 
des Bestellungsdienstes ın den 
kleinen Orten und auf dem 
Lande, und zwar: 

221 Brigadiers (brigadiers- 
facteurs astra 


125 Ober - Landbriefträger 
(chefs surveillants)..... A 


572 Ober - Landbriefträger 
2. Kl. isurveillants) ..... 


2418| Jugendliche Telegrammbesteller 


ı 591 [Erwachsene Telegrammbesteller 


70 678 | Ücbertrag 


Jährliche 
Besoldung 


1100 bis 2000 


1100 


1200 


1200 


1200 


1100 


1200 


1200 


799 


1200 


1200 


1200 
400 


1100 


2000 


2200 


2200 


2400 


1600 


2000 


1800 


1100 


2800 


2000 


1600 


Bemerkungen 


Die der Stellen er- 
folgt: in Paris mit ausge- 
dienten Soldaten; sonst mit 
anderen Unterbeamten ıLand- 
briefträgern u. s.w.) 


Diese Unterbeamten werden aus 
den beiden vorhergenannten 
Kategorien von Unterbeamten 
entnommen. 


Desgl. 


Diese Stellen werden ausgc- 
schrieben. 


Diese Stellen werden mit Land- 
briefträgern und in kleinen 
Orten beschäftigt gewesenen 
Briefträgern besetzt. 


| Diese Stellen werden mit Stadt- 
j Briefträgern besetzt. 


Die Stellen sind AusgEdieniN 
Soldaten vorbehalten. Bei 03N 
dieser Briefträger wird das 
Diensteinkommen nach der 
Leistung ı7!', Cts. für jedes Kilo- 
meter) berechnet. 


Diese Stellen werden ausge- 
schrieben. 


Diese Stellen sind zu ?/, aus- 
edienten Unteroffhizieren vor- 
ehalten; der Rest der Stellen 

wird ausgeschrieben. 


Als solche werden junge Leute 
zwischen ı2 und ı5 Jahren an- 
genommen. 


Diese Stellen werden mit früheren 
Landbriefträgern oder Briet- 
trägern in kleinen Orten oder 
mit früheren jugendlichen Tele- 

rammbestellern, die ihrer Mi- 
tärptlicht genügt haben, be- 
setzt. 
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Zahl der| Amtsbezeichnung der Beamten Jährliche 
Beamten We Besoldung Bemerkungen 
MIT | Frcs. i 


70 678 | Uebertrag 


258 | Telegraphenvorarbeiter ........ 1241 - 1600 \ Piese Stellen werden mit aus- 
f ; : ; edienten Soldaten besetzt: 
ı 913 | Telegraphenarbeiter ........... täglich 2,65 bis 8 |J frühere Arbeiter in Staatsbe- 

trieben werden bevorzugt. 

902 | sonstige technische Arbeiter und 

Hülfsarbeiter -: 2: 22: 2222... theils täglich 4,50 bis 12, | Diese Stellen werden mit Per- 
theils jährlich 1500 sonen besetzt, welche die er- 
bis 2700 forderlichen technischen Kennt- 


nisse besitzen; frühere Arbeiter 
in Staatsbetrieben werden be- 
vorzugt. 
3 115 | Aushelfer im "Briefträgerdienst, 
im inneren Dienste und weib- 
liche Aushelfer für den Fern- 


sprechdienst ............r.-- Bezahlung je nach den 
Leistungen verschieden 


76 866 | Gesammtzahl des im Betriebs- 
dienste beschäftigten Personals. 


Der a mn Personalbestand der Verwaltung stellt sich hier- 
nach wie folgt: . 


A. Personal der Zentralverwaltung .............. 744 Köpfe 
B. - - Bezirksbehörden ...........20.. 1544 - 
C. - des Betriebsdienstes, und zwar: 

29641 Beamte, 

47225 Unterbeamte .............. 70860 - 


zusammen... 79154 Köpfe. 


Besondere Tagegeldsätze gelten für Beamte, die zu längeren Ver- 
tretungen oder Aushülfen nach Badeorten entsendet werden; an diese 
Beamten sind aufser den Fuhrkosten folgende Entschädigungen zahlbar: 

an Bureaubeamte (redacteurs) und Stellenvorsteher (commis principaux) 
für die ersten 5 Tage täglich 10 Frcs., vom 6. Tage ab täglich 5 Frcs., 
an Betriebsbeamte (commis, surnumeraires, dames employees) für die 
ersten 5 Tage täglich 6 Frcs., vom 6. Tage ab täglich 3 Frcs. 
Dauern Vertretungen und Aushülfen dieser und ähnlicher Art nur kurze 
Zeit, so erhalten die genannten beiden Kategorien von Beamten für die ganze 
Dauer der Vertretung oder Aushülfeleistung Tagegelder von 15 und 10 Fros. 
und die Unterbeamten Tagegelder von 6 bis 8 Frcs. Die Bahnpostbeamten 
erhalten neben ihrem Diensteinkommen für die ihnen durch den Aufenthalt 
unterwegs erwachsenden Kosten Entschädigungen, die ohne Rücksicht auf die 
Länge der von ihnen zurückzulegenden Strecken festgesetzt sind: 
für die Brigadevorsteher auf jährlich 1200 Frcs., 
für die Stellenvorsteher auf jährlich 1000 Frcs., 
für die Betriebsbeamten auf jährlich goo Frcs. 


Erholungsurlaub wird an die im Post- und Telegraphenbetriebe 
thätigen Beamten und Uhnterbeamten unter Weitergewährung des Gehalts in 
jedem Jahre auf die Dauer von höchstens ı4 Tagen gewährt; daneben kann 
ein Beamter oder Unterbeamter an höchstens fünf einzelnen oder auf einander 
folgenden Tagen in persönlichen Angelegenheiten vom Dienste, befreit ‚werden, 
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ohne dafs er Stellvertretungskosten zu zahlen hat. Haben Beamte oder Unter- 
beamte während dreier Jahre keinen Erholungsurlaub oder sonstige Dienst- 
beireiungen genossen, so können sie im vierten Jahre einen einmonatigen 
Urlaub, während dessen die Vertretungskosten auf die Postkasse übernommen 
werden, erhalten. Abweichende Bestimmungen bestehen für die Briefträger, 
die sich in jedem Jahre für ı2 Tage auf ihre Kosten vertreten lassen können; 
die Praxis der Verwaltung geht indefs dahin, dafs die Vertretungskosten für 
den Urlaub der Briefträger gleich den Kosten der Vertretung anderer zur 
Erholung beurlaubten Unterbeamten von der Postkasse getragen werden. In 
Krankheitsfällen erhalten die Beamten und Unterbeamten ihr Dienstein- 
kommen unverkürzt während der ersten drei Monate weiter, wogegen das 
Einkommen in den folgenden drei Monaten um mindestens die Hälfte und 
höchstens zwei Drittel gekürzt wird. Nach Ablauf dieser 6 Monate werden 
erkrankte Beamte oder Unterbeamte bis zur Wiedererlangung der Gesundheit 
in den einstweiligen Ruhestand versetzt. Jedoch erhalten diejenigen Beamten 
und Unterbeamten, deren Krankheit durch einen im Betrieb erlittenen Unfall 
entstanden ist, ihr Diensteinkommen bis zu ihrer Wiederherstellung oder bis 
zu ihrer endgültigen Pensionirung unverkürzt weiter. 

Auf Pension haben die Beamten und Unterbeamten Anspruch, wenn sie 
bei einem Lebensalter von 60 Jahren 30 Dienstjahre aufzuweisen haben; Bahn- 
postbeamte sind schon pensionsberechtigt, wenn sie 55 Jahre alt sind und 
25 Jahre dienen. In bestimmten Ausnahmefällen können auch Beamte von 
niedrigerem Lebens- oder Dienstalter ein Ruhegehalt bewilligt erhalten; ohne 
Rücksicht auf das Lebens- und Dienstalter endlich haben diejenigen Beamten 
Anspruch auf Ruhegehalt, bei denen die Dienstunfähigkeit durch einen Unfall 
im Dienste oder dadurch hervorgerufen ist, dafs der Betreffende seine Gesund- 
heit im Öffentlichen Interesse oder bei Rettung des Lebens eines Menschen 
aufs Spiel gesetzt hat. Die Höhe der Pension wird nach dem jährlichen 
Durchschnitte der Dienstbezüge berechnet, die der in den Ruhestand zu Ver- 
setzende in den letzten 6 Jahren vor Eintritt der Dienstunfähigkeit thatsächlich 
bezogen hat. Das Ruhegehalt beträgt im allgemeinen für jedes Dienstjahr !/,,, 
des erwähnten Durchschnittsbetrags. Nach 25 Dienstjahren werden jedoch 
nicht 25/,,, sondern 3°/,., also die Hälfte des Diensteinkommens, als Rubegehalt 
gewährt, und letzteres steigt von da ab für jedes weitere Dienstjahr um ".,, 
des Diensteinkommens. Der Meistbetrag des Ruhegchalts ist festgesetzt 
tür Einkommen 
von 1000 Fres. und darunter auf jährlich 730 Frcs., 

- 1001 - bis 2400 Frcs. - - */,„ des Gehalts, mindestens 


aber 750 Frcs., 
- 240I - - 8000 - - - */, des Gehalts, höchstens aber 
4000 Frcs., 
- 8001 - - 09000 - - - 4000 Fres., 
- 09001 - - 10500 - - - 4500 - 
- 10501 - - 12000 - - - 3000 - 


- mehr als 12000 - - - 6000 - . 

Bei Berechnung Jer Dienstzeit werden Dienstjahre, die aufserhalb Europas 
zugebracht sind, ı!/,fach in Anrechnung gebracht. Die etwaige Militärdienst- 
zeit wird mitgerechnet, wenn der Beamte im Zivildienste mindestens ı2 Jahre 
(bei Beschäftigung im Bahnpostdienste mindestens ro Jahre) zugebracht hat. 
Die Zahlung der Ruhegehälter erfolgt vierteljährlich am Schlusse des Vierteljahrs. 

Wenn ein im Post- und Telegraphendienst angestellter Beamter oder 
Unterbeamter oder ein Ruhegehaltsempfänger mit Hinterlassung einer Wittwe 
stirbt, so erhält diese als Wittwengeld '/, der Pension des, Mannes, 


Im 


508 Aus dem Bereiche der französischen Post- und Telegraphenverwaltung. 


Zahl der 


Amtsbezeichnung der Beamten Jährliche 
Beamten Besoldun Bemerkungen 
u. s. W. 8 | . 
u. s. wW. Frcs. 


70 678 | Uebertrag 


258 | Telegraphenvorarbeiter ........ 1241 - 1606 Diese Stellen werden mit aus- 
5 . : : EAA Soldaten besetzt; 
1 913 | Telegraphenarbeiter ........... täglich 2,65 bis 8 |J frühere Arbeiter in Staatsbe- 


trieben werden bevorzugt. 
902 | sonstige technische Arbeiter und 


Hülfsarbeiter .- 2.2: cc 222... theils täglich 4,50 bis 12, | Diese Stellen werden mit Per- 
theils jährlich 1500 sonen besetzt, welche die er- 
bis 2700 forderlichen technischen Kennt- 


nisse besitzen; frühere Arbeiter 

in Staatsbetrieben werden be- 

e vorzugt. 
3 115 | Aushelfer im Briefträgerdienst, 
im inneren Dienste und weib- 
liche Aushelfer für den Fern- 


sprechdienst ............: -... [Bezahlung je nach den 
Leistungen verschieden 


76 866 | Gesammtzahl des im Betriebs- 
dienste beschäftigten Personals. 


Der gesammte Personalbestand der Verwaltung stellt sich hier- 
nach wie folgt: | 


A. Personal der Zentralverwaltung .............. 744 Köpfe 
B. - = Bezirksbehörden ......... 2.22... 1544 - 
C. - des Betriebsdienstes, und zwar: 


29641 Beamte, 
47 225 Unterbeamte .............. 76860 - 


zusammen... 79 154 Köpfe. 


Besondere Tagegeldsätze gelten für Beamte, die zu längeren Ver- 
tretungen oder Aushülfen nach Badeorten entsendet werden; an diese 
Beamten sind aufser den Fuhrkosten folgende Entschädigungen zahlbar: 

an Bureaubeamte (redacteurs) und Stellenvorsteher (commis principaux) 
für die ersten 5 Tage täglich 10 Frcs., vom 6. Tage ab täglich 5 Fres., 
an Betriebsbeamte (commis, surnumeraires, dames employees) für die 
ersten 5 Tage täglich 6 Frcs., vom 6. Tage ab täglich 3 Frcs. 
Dauern Vertretungen und Aushülfen dieser und ähnlicher Art nur kurze 
Zeit, so erhalten die genannten beiden Kategorien von Beamten für die ganze 
Dauer der Vertretung oder Aushülfeleistung Tagegelder von 15 und 10 Frcs. 
und die Unterbeamten Tagegelder von 6 bis 8 Frcs. Die Bahnpostbeamten 
erhalten neben ihrem Diensteinkommen für die ihnen durch den Aufenthalt 
unterwegs erwachsenden Kosten Entschädigungen, die ohne Rücksicht auf die 
Länge der von ihnen zurückzulegenden Strecken festgesetzt sind: 
für die Brigadevorsteher auf jährlich 1200 Frcs., 
für die Stellenvorsteher auf jährlich 1000 Frcs., 
für die Betriebsbeamten auf jährlich 900 Fres. 


Erholungsurlaub wird an die im Post- und Telegraphenbetriebe 
thätigen Beamten und Unterbeamten unter Weitergewährung des Gehalts in 
jedem Jahre auf die Dauer von höchstens ı4 Tagen gewährt; daneben kann 
ein Beamter oder Unterbeamter an höchstens fünf einzelnen oder auf einander 
folgenden Tagen in persönlichen Angelegenheiten vom Dienste befreit werden, 
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ohne dafs er Stellvertretungskosten zu zahlen hat. Haben Beamte oder Unter- 
beamte während dreier Jahre keinen Erholungsurlaub oder sonstige Dienst- 
beireiungen genossen, so können sie im vierten Jahre einen einmonatiger 
Urlaub, während dessen die Vertretungskosten auf die Postkasse übernommen 
werden, erhalten. Abweichende Bestimmungen bestehen für die Briefträger, 
die sich in jedem Jahre für ı2 Tage auf ihre Kosten vertreten lassen können; 
die Praxis der Verwaltung gebt indefs dahin, dafs die Vertretungskosten für 
den Urlaub der Briefträger gleich den Kosten der Vertretung anderer zur 
Erholung beurlaubten Unterbeamten von der Postkasse getragen werden. In 
Krankheitsfällen erhalten die Beamten und Unterbeamten ihr Dienstein- 
kommen unverkürzt während der ersten drei Monate weiter, wogegen das 
Einkommen in den folgenden drei Monaten um mindestens die Hälfte und 
höchstens zwei Drittel gekürzt wird. Nach Ablauf dieser 6 Monate werden 
erkrankte Beamte oder Unterbeamte bis zur Wiedererlangung der Gesundheit 
in den einstweiligen Ruhestand versetzt. Jedoch erhalten diejenigen Beamten 
und Unterbeamten, deren Krankheit durch einen im Betrieb erlittenen Unfall 
entstanden ist, ihr Diensteinkommen bis zu ihrer Wiederherstellung oder bis 
zu ihrer endgültigen Pensionirung unverkürzt weiter. 

Auf Pension haben die Beamten und Unterbeamten Anspruch, wenn sie 
bei einem Lebensalter von 6o Jahren 30 Dienstjahre aufzuweisen haben; Bahn- 
postbeamte sind schon pensionsberechtigt, wenn sie 55 Jahre alt sind und 
25 Jahre dienen. In bestimmten Ausnahmefällen können auch Beamte von 
niedrigerem Lebens- oder Dienstalter ein Ruhegehalt bewilligt erhalten; ohne 
Rücksicht auf das Lebens- und Dienstalter endlich haben diejenigen Beamten 
Anspruch auf Ruhegehalt, bei denen die Dienstunfähigkeit durch einen Unfall 
im Dienste oder dadurch hervorgerufen ist, dafs der Betreffende seine Gesund- 
heit im Öffentlichen Interesse oder bei Rettung des Lebens eines Menschen 
aufs Spiel gesetzt hat. Die Höhe der Pension wird nach dem jährlichen 
Durchschnitte der Dienstbezüge berechnet, die der in den Ruhestand zu Ver- 
setzende in den letzten 6 Jahren vor Eintritt der Dienstunfähigkeit thatsächlich 
bezogen hat. Das Ruhegehalt beträgt im allgemeinen für jedes Dienstjahr !/,,, 
des erwähnten Durchschnittsbetrags. Nach 25 Dienstjahren werden jedoch 
nicht 25/,,, sondern 3°/,., also die Hälfte des Diensteinkommens, als Ruhegehalt 
gewährt, und letzteres steigt von da ab für jedes weitere Dienstjahr um !.,, 
des Diensteinkommens. Der Meistbetrag des Ruhegehalts ist festgesetzt 
tür Einkommen 
von 1000 Frcs. und darunter auf Jährlich 7350 Frcs., 


- 1001 - bis 2400 Frcs. - - ?/ des Gehalts, mindestens 
aber 750 Fres., 
- 240I - - Booo - - - ®/, des Gehalts, höchstens aber 
4000 Fres., 

- 8001 - - 9000 - - - 4000 Fres., 

- 9001 - - 10500 - - - 4500 - 

- 10501 - - 12000 - - - 5000 - 

- mehr als 12000 - - - 6000 - 


Bei Berechnung der Dienstzeit werden Dienstjahre, die aufserhalb Europas 
zugebracht sind, ı'/,fach in Anrechnung gebracht. Die etwaige Militärdienst- 
zeit wird mitgerechnet, wenn der Beamte im Zivildienste mindestens ı2 Jahre 
(bei Beschäftigung im Bahnpostdienste mindestens 10 Jahre) zugebracht hat. 
Die Zahlung der Ruhegehälter erfolgt vierteljährlich am Schlusse des Vierteljahrs. 

Wenn ein im Post- und Telegraphendienst angestellter Beamter oder 
Unterbeamter oder ein Ruhegehaltsempfänger mit Hinterlassung einer Wittwe 
stirbt, so erhält diese als Wittwengeld !/, der Pension des, Mannes, 
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mindestens aber 100 Fres. jährlich. Ist der Verstorbene das Opfer eines Be- 
tricbsunfalls gewesen, so erhöht sich das Wittwengeld auf */, des Ruhe- 
vehalts, auf das der Mann im Falle der Pensionirung Anspruch gehabt hätte. 
Waisengelder werden in Frankreich nur dann bewilligt, wenn auch die 
Mutter gestorben ist und somit ein Wittwengeld nicht zur Zahlung kommt. 
Dem Betrage nach stimmt das Waisengeld in jedem Falle mit dem Wittwen- 
geld überein und ist also von der Zahl der Kinder unabhängig; das Waisen- 
geld wird, wenn mehrere Kinder vorhanden sind, unter diese zu gleichen 
Theilen vertheilt. Hinterläfst ein Beamter aufser einer Wittwe Kinder aus 
einer früheren Ehe, so erhalten diese Kinder die Hälfte des Wittwengeldes; 
ist nur ein Kind aus einer früheren Ehe vorhanden, so beträgt dessen Antheil 
den vierten Theil des Wittwengeldes. Zahlbar ist das Waisengeld so lange, 
bis das jüngste Kind ein Alter von 21 Jahren erreicht hat; ältere Geschwister 
scheiden mit Ablauf des 21. Jahres bei Vertheilung des Waisengeldes aus. | 


Hygiene in den Diensträumen; Postärzte. 


Mit der Hygiene in den Post- und Telegraphen-Diensträumen befafst sich 
ein besonderes Kapitel des Berichts der Budgetkommission. Es wird beklagt, 
dafs Mifsstände, auf die schon vor 20 Jahren in einem Berichte des General- 
Post-Direktors an den Finanzminister hingewiesen wurde: Feuchtigkeit in den 
Diensträumen, Mangel an Sauberkeit, Fehlen geeigneter Ventilationsvorrichtungen, 
mangelhafte Heiz- und Beleuchtungs - Einrichtungen u. a. m., an vielen 
Stellen noch heute bestehen. Andererseits wird aber auch darauf hin- 
gewiesen, dafs die Post- und Telegraphenverwaltung in letzter Zeit manches 
gethan habe, um den Forderungen der Hygiene gerecht zu werden. So ist 
angeordnet worden, dafs die Wände, Fufsböden u. s. w. der Diensträume 
derart beschaffen sein sollen, dafs sie leicht zu reinigen sind, und dafs sich 
kein Staub oder Schmutz daran festsetzen kann; die Zimmermöbel, Geräthe 
u. s. w. sollen möglichst glatte Flächen aufweisen, damit sie ohne Mühe ab- 
gewaschen werden können; für gute Luft in den Diensträumen sollen die 
Postanstalten durch regelmäfsiges Oetfnen der Fenster Sorge tragen, auch 
sollen u. U. Ventilatoren zur Verwendung kommen; mehr als früher wird 
darauf gehalten, dafs die Räume der Verkehrsanstalten ausreichend erwärmt 
und zweckentsprechend erleuchtet werden; die Waschvorrichtungen für das 
Personal sind verbessert und vermehrt worden. Ferner hat man bei einer 
Reihe von Postanstalten in Paris versuchsweise hygienische Spucknäpfe auf- 
stellen lassen, um der Verbreitung schädlicher Bakterien, vor allem der 
sclährlichen Tuberkel-Bazillen, vorzubeugen. Erwähnenswerth ist, dafs unter 
dem französischen Post- und Telegraphenpersonal in den Jahren 1897 bis 
1899 bei einer Gesammtzahl von 1557 Sterbefällen nicht weniger als 561 
Sterbefälle, also mehr als ein Drittel der Gesammtzahl, in einer der ver- 
schiedenen Erscheinungstormen der Tuberkulose ihre Ursache hatten. An 
ciner Konferenz, die im letzten Januar in Frankreich zu dem Zwecke statt- 
gefunden hat, Mittel zur Bekämpfung der Lungen-Tuberkulose aus- 
findig zu machen, hat auch ein Vertreter der Post- und Telegraphen-Ver- 
waltung Theil genommen. Als ein Ergebnifs dieser Konferenz ist anzuführen, 
dafs sich die Post- und Telegraphen -Verwaltung zur Errichtung eines be- 
sonderen Sanatoriums für ihre Angestellten entschlofs und alsbald eine 
Kommission mit der Ausarbeitung der erforderlichen Pläne beauftragte. Der 
Vorschlag der Kommission, die ihre Arbeiten inzwischen beendigt hat, geht 
dahin, dafs nicht ein einziges grofses, sondern drei getrennte kleinere Sana- 
torien errichtet werden möchten, und zwar soll das eine Sanatorium in der 
Nähe von Paris, das zweite in der Bretagne, das dritte in den Seealpen liegen, 
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so dafs aus allen Theilen des Landes eins der Sanatorien ohne zu weite Reise 
würde erreicht werden können. Die Kosten der Durchführung des Planes 
werden auf 792000 Fres. einmalige Ausgaben und 300.000 Frcs. jährliche 
Unterhaltungskosten veranschlagt; jedes der drei Sanatorien ist dabei zu 40 Betten 
gerechnet. 

Postärzte sind von der französischen Post- und Telegraphenverwaltung 
aufser in Paris nur noch in drei Orten angestellt, nämlich je zwei Aerzte in 
l.yon und Marseille und ein Arzt in Bordeaux. Diese Postärzte, die für ihre 
Thätigkeit im Interesse der Post Vergütungen von 1000 bis 1250 Frcs. im 
Jahre erhalten, haben im Wesentlichen dieselben Obliegenheiten wie unsere 
Postvertrauensärzte. Der Bericht der Budgetkommission befürwortet, dafs die 
Einrichtung der Postärzte weiter ausgedehnt und dafs die unentgeltliche ärzt- 
liche Behandlung, die jetzt nur den Unterbeamten in den betreffenden 
Orten zu Theil wird, auch den niedrig besoldeten Beamtenklassen gewährt 
werden möchte. 


Postpacketdienst. 


Der Postpacket- (colis postaux-) Dienst erfreut sich in Frankreich grofser 
Beliebtheit; wir verweisen in dieser Beziehung auf die von uns bei anderer 
Gelegenheit (Jahrgang 1901 S. 617) erwähnte Aeufserung eines früheren Berichts 
der Budgetkommission, durch die der Postpacketdienst als der am besten ein- 
gerichtete und am besten geleitete unter den der französischen Post- und 
Telegraphenverwaltung unterstellten Dienstzweigen bezeichnet wird. Vielleicht 
erklärt es sich gerade aus dieser Beliebtheit und aus dem Interesse, welches 
das französische Publikum dem Postpacketdienst entgegenbringt, wenn der 
diesjährige Bericht der Budgetkommission eine ganze Blumenlese von 
Wünschen anzuführen weifs, die in Betreff dieses Dienstes aus den Kreisen 
von Handelskammern und ähnlichen Korporationen laut geworden sind. Wir 
geben im Nachfolgenden die hauptsächlichsten dieser Wünsche und 
Anregungen wieder und führen zugleich kurz an, wie sich der Bericht der 
Budgetkommission zu den einzelnen Vorschlägen stellt. 

a) Die Stempelgebühr von ıo Cts., die in Frankreich für jedes 
Postpacket zur Erhebung kommt, wird im Publikum als sehr lästig empfunden. 
Vorerst besteht aber keine Aussicht, dafs diese Gebühr verschwindet, denn die 
Staatsfinanzen vermögen zur Zeit einen Ausfall von 5 Millionen Frcs., wie ihn 
die Beseitigung des Stempels verursachen würde, nicht zu tragen. Uebrigens 
sind die Postpackete hinsichtlich der Erhebung des Stempels gegenüber den 
Frachtgutsendungen der Eisenbahnen (colis de messagerie) noch günstig gestellt, 
da letztere einer um noch 25 Cts. höheren gleichartigen Gebühr unterliegen. 

b) Die Gewichtsgrenze für Postpackete des inneren französi- 
schen Verkehrs betrug ursprünglich 3 kg und ist im Jahre 1892 auf 5 kg, 
ferner im Jahre 1897 auf 10 kg erhöht worden; die Taxen für die Postpackete 
sind ohne Rücksicht auf die Entfernung lediglich nach dem Gewichte der 
Sendungen abgestuft, und zwar beträgt die Taxe bis 3 kg 60 Pf., von mehr 
als 3 bis 5 kg 8o Pf. und von mehr als 5 bis 10 kg ı Fr. 25 Cts. Würde 
das Meistgewicht der Postpackete noch weiter erhöht werden, etwa auf 20, 30 
oder 40 kg, wie es verschiedentlich angeregt worden ist, so wäre nach dem 
Berichte die Anwendung einheitlicher Taxen nicht mehr möglich; denn da 
die Packete von mehr als 10 kg — so wird dort ausgeführt — wegen ihres 
höheren Gewichts erheblich umständlicher zu behandeln seien als Packete ge- 
ringeren Gewichts, so müfste bei Festsetzung der Taxen für die ersteren unbe- 
dingt die Entfernung mit in Betracht gezogen werden, wenn die Portosätze 
zu den Leistungen der Post im richtigen Verhältnisse stehen, sollten; damit 
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aber würden die Sendungen den Charakter als Postpackete verlieren und den 
von Frachtsendungen annehmen. Eine Erhöhung der Gewichtsgrenze für 
Postpackete habe danach für abschbare Zeit als ausgeschlossen zu gelten. 

c) Zur Zeit sind in Frankreich Postpackete nach und aus allen denjenigen 
Orten zugelassen, an denen sich Eisenbahnstationen befinden oder die eine 
fahrende Postverbindung haben. Die von verschiedenen Seiten gewünschte 
Ausdehnung des Postpacketdienstes auf diejenigen Postorte, die 
nur durch Fufsboten mit anderen Postanstalten in Verbindung stehen, 
erscheint der Budgetkommission nicht durchführbar, weil für Sendungen, die 
bestimmungsgemäfs ein Meistgewicht von 1o kg erreichen können, die Be- 
förderung durch Postfufsboten nicht in Frage kommen könne. 

d) Frankreich ist eins der wenigen Länder, in denen der Höchstbetrag 
der bei Postpacketen zulässigen Werthangabe noch auf 400 Fres. 
beschränkt ist; es ist erklärlich, dafs die Handelswelt die Erhöhung der Werth- 
grenze, etwa auf den Betrag von 10 000 Frcs., lebhaft wünscht. Die Budget- 
kommission hält diesen Wunsch zwar durchaus für berechtigt; sie weist aber 
darauf hin, dafs auf seine Verwirklichung schwerlich zu rechnen sei, da sich 
die Eisenbahn- Gesellschaften seiner Zeit nur ungern hätten bereit finden lassen, 
überhaupt Postpackete mit Werthangabe zuzulassen. 

e) Im überseeischen Postpacketverkehre Frankreichs konnten 
bis vor kurzem, aufser im Verkehre mit Algerien und Corsika, Postpackete 
mit Werthangabe überhaupt nicht versendet werden; erst in neuester Zeit 
sind wenigstens einige der französischen Kolonien in den Kreis des Werth- 
packetdienstes einbezogen worden. Der Wunsch, dafs nach dem Vorgang 
anderer Länder auch Frankreich Postpackete mit Werthangabe nach und aus 
seinen Kolonien in möglichst weitem Umfange zulassen möchte, hat Aussicht 
auf Erfüllung, da Verhandlungen deswegen mit den Postverwaltungen der ver- 
schiedenen Kolonialgebiete bereits im Gange sind. 

f) Für Postpackete besteht in Frankreich auch im inneren Verkehre 
Frankirungszwang. Den Wunsch, es möchten gegen einen Taxzuschlag 
von 5 oder 10 Cts. auch unfrankirte Postpackete zur Beförderung ange- 
nommen werden, weisen die Eisenbahn - Gesellschaften, wie der Bericht der 
Budgetkommission mittheilt, mit dem Hinweis auf die dadurch zu erwartende 
Betriebserschwerung zurück; sie führen zugleich an, dafs es bei der geringen 
Taxe der Postpackete nicht unbillig sei, von den Absendern die volle Fran- 
kirung ihrer Sendungen zu verlangen. 

g) Die Schlufszeiten für Postpackete liegen in Frankreich für das 
Publikum recht ungünstig, da die Postpackete spätestens drei Stunden vor 
Abgang der betreffenden Beförderungsgelegenheit aufgeliefert sein müssen, 
wenn ihre Mitsendung gesichert sein soll. Die Anregung, dafs die Ab- 
fertigungsfristen erheblich, etwa auf !/, Stunde, verkürzt werden möchten, wird 
von der Budgetkommission unterstützt; die Eisenbahn - Gesellschaften werden 
aber wohl nicht geneigt sein, eine Aenderung nach der angeführten Richtung 
hin eintreten zu lassen, weil sie dadurch die Postpackete gegenüber den 
anderen mit der Eisenbahn zu befördernden Sendungen zu schr bevorzugen 
würden. 

h) Postpacketadressen sind in Frankreich zur Zeit nur bei den 
Annahmestellen für Postpackete zu erhalten; somit befassen sich in 
denjenigen Orten, wo Eisenbahnstationen bestehen und der Postpacketdienst 
daher durch diese wahrgenommen wird, die Postanstalten nicht mit dem Ver- 
kaufe von Postpacketadressen. Dafs hierin cine Aenderung eintreten und dafs 
aufser allen Postanstalten auch die Tabaksdebitsstellen mit dem Verkaufe von 
Begleitadressen zu Postpacketen betraut werden möchten, ist-ein in französischen 
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Handelskreisen seit langer Zeit bestehender Wunsch. Doch haben sich die 
Eisenbahn-Gesellschaften den bezüglichen Anregungen gegenüber stets ab- 
lehnend verhalten, und zwar mit der Begründung, dafs die ohnehin geringen 
Postpackettaxen nicht ausreichten, um daraus an Postanstalten und sonstige 
Verkaufsstellen Vergütungen für den Verkauf von Postpacketadressen zahlen 
zu können. — 

Aus dem Angeführten ergiebt sich, dafs die in Frankreich bezüglich des 
Postpacketdienstes geäufserten Wünsche und Anregungen fast durchweg 
wenig Aussicht auf Erfüllung haben, obwohl es sich dabei zum grofsen 
Theile um Erleichterungen handelt, die in anderen Ländern seit langer Zeit 
zur Zufriedenheit sowohl der Verwaltungen wie auch des Publikums durch- 
geführt sind. Diese auffallende Erscheinung erklärt sich, wie sich auch aus 
den Aeufserungen der Budgetkommission ergiebt, in der Hauptsache dadurch, 
dafs in Frankreich die Ein bahn: Gesellschaften den Postpacketdienst 
wahrnehmen und, da sie sich mit ihm nur nebenbei befassen, naturgemäfs 
ihm auch nicht Meene Förderung zu Theil werden lassen, die diesem 
Dienstzweig in anderen Ländern, wo die Post selbst die Packetbeförderung 
in Händen hat, zugewendet wird. 


Auskundung des Traktes für das britische Paeific-Kabel. 


Wie wir im Archiv 1901 S. 694/695 mitgetheilt haben, geht das britische 
Pacific-Kabel, das durch den Stillen Ozean von Vancouver über die Fanning- 
insel, die Eidiiinseln und die Norfolkinsel einerseits nach Neu-Seeland, anderer- 
seits nach Queensland gelegt werden soll, seiner Vollendung entgegen. Mit 
der Herstellung und Legung des Kabels ist die Telegraph Construction and 
Maintenance Company in London betraut; die Ueberwachung der Arbeiten 
liegt der Firına Clark, Forde & Taylor in London ob. Zur Feststellung des 
Kabeltraktes ist im vorigen Jahre mit dem der Gesellschaft gehörigen Kabel- 
dampfer Britannia unter Leitung des Theilbabers der genannten Firma, 
Ingenieurs Peake, eine L.othungsreise ausgeführt worden, worüber dieser 
soeben einen Bericht veröffentlicht hat. Dem Bericht entnehmen wir folgende 
interessanten Angaben. 

Die Lothungsmaschine der Britannia ist von dem Chef-Ingenieur der 
Gesellschaft Lucas entworfen; die Abbildung ı (S. 515) veranschaulicht sie. Mit 
ihr können Lothungen bis zu 6000 Faden Tiete vorgenommen werden. Beim 
Abrollen des Lothungsdrahts läuft dieser über ein Mefsrad, das an einem 
Zifferblatte die jeweils abgelaufene Drahtlänge anzeigt. Mit dem Mefsrad ist 
eine Bremsvorrichtung derart verbunden, dafs sie durch die Spannung des 
abrollenden Drahtes aufser Thätigkeit gehalten wird. Sobald das den Draht 
in die Tiefe ziehende Gewicht den Grund berührt und infolge dessen die 
Spannung des Drahtes nachläfst, tritt die Bremse in Wirksamkeit und hält 
die Maschine an, so dafs die erreichte Tiefe ohne weiteres an dem Zählwerk 
abgelesen werden kann. 

Für die Bestimmung des Kabeltraktes ist nicht blos die Tiefe, sondern 
auch die Beschaffenheit des Meeresbodens von grofser Wichtigkeit. Die am 
Ende des Lothdrahts befestigten Körper sind daher so eingerichtet, dafs sie 
Grundproben mit nach oben bringen. Die eisernen Gewichte lösen sich 
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gleichzeitig entweder selbstthätig ab und bleiben auf dem Grunde liegen oder 
werden — bei geringeren Tieten — wieder mit nach oben gezogen. Die 
Abbildung 2 giebt Ansichten der von der Britannia verwendeten Lothe. 
Nr. ı besteht aus einem fest angebrachten gufseisernen Gewicht, unter welchem 
sich ein sog. Schnapper befindet. Die Backen des Schnappers sind geöffnet, 
so lange das Loth nach unten sinkt, gehen aber beim Aufwinden des Lothes 
von selbst zusammen und schliefsen so eine Grundprobe zwischen sich ein. 
Bei Nr. 2 löst sich das 5o lbs (50 engl. Pfund a 0,1536 kg) schwere Gewicht 
beim Auftreffen auf den Grund ab. Nr. 3 stellt das Loth mit abgelöstem 
Gewicht und geschlossenen Backen fertig zum Aufwinden dar. Bei Nr. 4 
dient zur Gewinnung der Grundproben eine Röhre, die beim Aufwinden 
durch ein konisches Ventil geschlossen wird. Bei den Typen Nr. 5 und 6 
sind je 4 Röhren verwendet, deren Verschlufs durch Gummiventile erfolgt. 
Wenn das Loth auf Felsboden aufstölst, kann es zwar keine Grundprobe 
ablösen; man erkennt aber aus den dadurch verursachten Beschädigungen der 
Backen u. s. w. die Art des Bodens. Für Tiefen bis etwa 300 Faden wurden 
Gewichte von 20 lbs, bis 1000 Faden solche von 30 lbs (Nr. 7), darüber 
solche von 50 lbs verwendet. 

Von Vortheil ist es auch, bei den Lothungen die Bodentemperatur fest- 
zustellen, weil auf diese Weise Aufschlüsse über Meeresströmungen gewonnen 
werden können, die sich an der Oberfläche nicht bemerkbar machen. Hierzu 
werden besonders konstruirte Thermometer benutzt, die namentlich dem 
hohen Wasserdruck in grofsen Tiefen widerstehen müssen. 

Die Britannia begann die Lothungen am 18. Mai 1901 von Southport 
aus, dem Landungspunkte des Kabels an der australischen Küste. Der Meeres- 
boden fiel zunächst gleichmäfsig auf 2200 bis 2650 Faden ab und wurde 
aus Globigerinenschlamm gebildet, war also für eine Kabellegung sehr günstig. 
In einer Entfernung von ıı2 Seemeilen von Southport stieg aber der Boden 
plötzlich auf 824 Faden und bestand aus Fels. Die in nördlicher und süd- 
licher Richtung angestellten Lothungen ergaben das Vorhandensein einer aus- 
gedehnten Felsbank, welche Britannia-Hügel getauft wurde. Zwar fand sich 
schliefslich ein die Bank durchquerendes Thal, in welches das Kabel hätte 
gelegt werden können. Da aber auch der Thalboden felsig war, ferner 
heftige Strömungen bestanden, die dem Kabellegungsdampfer das genaue 
Einhalten des Traktes sehr erschwert haben würden, da endlich die Benutzung 
des Thales zu einem Umwege nach Norden gezwungen hätte, während die 
Norfolkinsel mehr südlich liegt, so beschlofs man, die Bank in einem Bogen 
nach Süden zu umgehen. Im weiteren Verlaufe traf man wechselnde Tiefen 
von 1500 bis 2000 Faden mit günstigem Meeresgrund an. Auf der Norfolk- 
insel wurde die Anson-Bai als Landungspunkt gewählt. Infolge des erwähnten 
Umwegs erhielt der Kabeltrakt eine Länge von 778 Seeineilen gegen 765,5 See- 
meilen direkte Entfernung zwischen den Landungspunkten. 

Die Norfolkinsel ist einer Bodenerhebung aufgelagert, die sich ziemlich 
weit südlich erstreckt und Norfolk-Bank heifst. Man entschied sich, das Kabel 
möglichst direkt, d. h. in südöstlicher Richtung bis zum Ende der Bank und 
dann weiter nach der Doubtlefs-Bai auf Neu-Seeland zu führen. Allerdings 
betrug die Tiete auf den ersten 29 Seemeilen nur 30 bis etwas über 
ı00 Faden, um erst dann ganz allmählich auf ı200 Faden abzufallen. Auch 
erwies sich der theils aus Korallenbruch und Sand, theils aus lebenden 
Korallen bestehende Meeresboden der Kabellegung nicht sehr günstig. Merk- 
würdig war die hohe Wassertemperatur von 20° C., die bei derselben Luft- 
temperatur fast gleichmälsig in Tiefen von 32 bis 103 Faden gefunden wurde. 
Die Ursache vermuthete man in warmen Strömungen. Die weiteren Lothungen 
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ergaben Tiefen bis zu 2000 Faden mit im allgemeinen guten Meeresboden, 
doch mufsten einige im Wege liegende felsige Bodenerhebungen umgangen 
werden. Sehr grofse Schwierigkeiten verursachte die Festlegung des Traktes 
in der Nähe der neuseeländischen Küste bis zur Doubtlefs-Bai, zumal das 
Wetter wiederholt stürmisch war; die Britannia war genöthigt, fast einen 
Monat darauf zu verwenden. 

Bei Festlegung des Traktes zwischen der Norfolkinsel und Jen Fidjiinseln 
hoffte man zunächst, einen kurzen Weg um das nördliche Ende der Norfolk- 
Bank zu finden und dadurch an dem schweren Küstenkabel zu sparen. Doch 
zeigte es sich, dafs in dieser Richtung auf eine längere Strecke sehr ungünstige 
Verhältnisse bestanden, so dafs es vortheilhafter erschien, von Anson -Bai aus 
möglichst unmittelbar nach den Fidjiinseln zu gehen. Allerdings war auch 
in dieser Richtung der Meeresboden auf den ersten 20 Seemeilen sehr un- 
günstig. Erst dann traf man auf gröfsere Tiefen von im allgemeinen 
200 Faden mit Globigerinenschlamm, theilweise auch mit Braunstein und 
Bimstein. Weiterhin stiefs man auf einen Hügel, der bis auf 842 Faden 
heraufreichte und umgangen werden mufste. Die früheren Lothungen hatten 
in dieser Gegend gleichmäfsige Tiefen von etwa 2000 Faden verzeichnet, 
also keine Andeutung für das Vorhandensein einer Bodenerhebung gegeben. 
Dieses Beispiel ist insofern lehrreich, als es zeigt, dafs die meist in Ab- 
stäinden von 40 bis 50 Seemeilen vorgenommenen gewöhnlichen Lothungen 
nicht ausreichen, um einen Kabeltrakt festzulegen, dafs dazu vielmehr be- 
deutend näher an einander liegende Lothungen nöthig sind. Auf den Fidji- 
inseln befindet sich der Landungspunkt bei Suva an der Südküste der Haupt- 
insel Viti Lewu. 

Zwischen Suva und der Fanninginsel war der Grund zunächst auf 80 See- 
meilen (bis zum Hufeisenriff) bei einer durchschnittlichen Tiefe von 750 Faden 
ziemlich eben und bestand aus Globigerinenschlamm, theilweise gemischt mit 
vulkanischem Sande. Vom Hufeisenriff bis zur Wailangilala-Strafse (107 Meilen‘ 
schwankte die Tiefe zwischen 700 und 1400 Faden, doch war der Grund 
gleichfalls günstig. Auf dieser Strecke mufste wieder ein Hügel umgangen 
werden. In der Höhe der Wailangilala-Strafse flachte das Wasser bis auf 
500 Faden ab. Dann kam eine Strecke von 228 Seemeilen mit Tiefen von 
1200 bis 1400 Faden mit vielen flachen, felsigen Stellen; diese zwangen, in 
starkem Bogen auszuweichen. Hierauf folgte ebener, günstiger Grund von 
2500 Faden Tiefe bis zu dem Kanal zwischen dem Pasco-Riff und Samoa. 
Jenseits dieses Kanals wurden vulkanischer Kalk sowie Globigerinen- und 
Radiolarenschlamm angetroffen. Die Tiefe ging bis auf 3000 Faden hinab, 
um dann gegen die Fanninginsel ganz allmählich abzunehmen. 

Auf der Strecke Vancouver-Fanninginsel hatte bereits das Kriegsschiff 
Egeria 1899 die erforderlichen Lothungen vorgenommen, ausgenommen auf 
der letzten Strecke von 300 Seemeilen bei der Fanninginse. Von der 
Britannia war daher nur diese Lücke auszufüllen, eine Arbeit, die auf keine 
Schwierigkeiten stiefs und am 25. August 1901 beendigt wurde. 

Im ganzen hat das Schiff für Lothungszwecke 6883 Seemeilen zurück- 
gelegt und dabei 699 Lothungen, darunter 198 mit gleichzeitiger Bestimmung 
der Bodentemperatur, ausgeführt. 
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In Heft III von »Dr. A. Petermanns Mittheilungen« begegnen wir einer sehr 
interessanten Abhandlung des Hauptmanns Fr. Immanuel, worin sich dieser, 
gestützt auf umfassendes Quellenmaterial, mit den geographischen Wechsel- 
beziehungen zwischen Nordwest-Amerika und Nordost-Asien beschäftigt und 
dabei einen breiten Raum der Darstellung der wirthschaftlichen Erschliefsung 
des Klondike-Gebiets sowie Alaskas, unter der Wirkung der dortigen Gold- 
ausbeute, widmet. Während die Entwickelung der Verhältnisse in dem erst- 
genannten Gebiet unseren Lesern aus dem Aufsatze S. 791 fl. des Archivs 
v. 1900 bekannt ist, wollen wir heute an der Hand der Immanuel’schen 
Arbeit auf das neue Goldland an der Nome-Küste auf dem Boden Alaskas 
kurz eingehen, dessen wir in unserem früheren Aufsatze nur beiläufig Er- 
wähnung gethan haben. Einleitend wollen wir darauf hinweisen, dafs die 
Kaufsumme von 7,2 Millionen Doll., für welche Alaska mit den Aleuten im 
Sommer ı867 von dem russischen Reiche an die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika abgetreten wurde und die man dann in Anbetracht der ver- 
meintlichen Werthlosigkeit des Landes als zu hoch schätzen konnte, heute ver- 
schwindend gering erscheinen mufs, wenn man erwägt, welchen gewaltigen 
Aufschwung Alaska inzwischen genommen hat und bei seinem natürlichen 
Reichthum ın absehbarer Zeit zweifellos noch nehmen wird; denn wenn auch 
wider Erwarten das Gold Alaskas versiechen sollte, so bleibt das Land trotz- 
dem des Besitzes vollauf werth allein schon wegen seiner Bedeutung für die 
Fischerei im Beringmeere, den Robben- und Sceehundsfang, wegen des Reich- 
thums der Wälder an Pelzthieren und bestem Nutzholz, endlich wegen der 
neben dem Golde vorhandenen sonstigen Mineralschätze. 

Die Suche nach Gold führte im September 1898 schwedische Missionare, 
denen von den Eskimos Kunde von Goldsand in den kleinen Gewässern des 
Nome-Gebirges gebracht worden war, an das Kap Nome. Schon die erste 
Untersuchung erwies die Richtigkeit der Kunde, doch liefs sich mit Rücksicht 
auf die schon im Oktober hereinbrechende Kälte in diesem Jahre kein ein- 
leitender Schritt zur Hebung der Goldschätze mehr thun. Immerhin war 
schon jetzt der Werth zu schätzen, welchen die Goldfunde durch ihre Lage 
unmittelbar am offenen Meere gewinnen mufsten, während Klondike in 
Folge seiner Abgeschlossenheit in der nutzbringenden Ausbeutung beein- 
trächtigt blieb. 

Die geographischen Verhältnisse der Nome-Küste zeigten zunächst Gold- 
lager in den Bergen längs der kleinen, flach eingeschnittenen Flufsthäler des 
Snake, Nome, Solomon und deren Nebenbäche. An einen aus Sand, Kiesel 
und Schwemmland gebildeten Uferstreifen von etwa 5 km Breite schliefst sich 
ein terassenartig ansteigendes Bergland, oflenbar alte Dünen, die das mehr 
und mehr zurücktretende Meer geschaffen hat. Nachdem man den Abbau im 
Gebirge begonnen hatte, fand man im August 1899, dafs der ganze Küsten- 
streifen auf so km Ausdehnung in weit höherem Mafse goldhaltig war als die 
Gebirgsthäler. Das Ufer wird von einer etwa 25 m breiten Sanddüne ge- 
bildet, in der‘ dicht unter der Oberfläche eine goldhaltige Schicht liegt; 
stellenweise findet sich in einiger Tiefe eine zweite Schicht. Ebenso wurde 
ı900 am Nordrande der Berge, an der Clarence-Bai, und an dem zur 
Golownin-Bai gehenden Fish River Goldsand in reicher Menge gefunden. 

Das Klima von Nome ist zwar an sich milder als das von Klondike, 
jedoch nicht so trocken und windstill als im Inneren Alaskas und daher im 
Winter weniger leicht erträglich als am mittleren und oberen Yukon. Mit 
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dem Klima Nordeuropas verglichen, ist Alaska viel kälter als z. B. das mit 
ihm unter gleicher Breite liegende nördliche Schweden. Die Eisverhältnisse 
des Polarmeers im Norden Amerikas und Ostasiens bedingen eine weit 
kältere Temperatur als in Nordeuropa, aufserdem schliefst der Wall des Felsen- 
gebirges im Süden Alaskas den Zutritt der wärmenden Luft aus dem Becken 
des Grofsen Ozeans ab. Das Jahresmittel der Temperatur von Nome ist 
+ 3° C.; der kälteste Monat (Februar) zeigte in den Jahren ı899 bis 1901 
die tiefste Temperatur mit — 48,3°, der wärmste (Juli) die höchste mit 24°. 
Der Sommer ist ungemein nafs und neblig, Herbst und Winter sind stürmisch 
und schneearm. Die Polarnacht währt von Anfang November bis Ende 
Februar. Die Gewässer sind von Ende September bis in die zweite Hälfte 
des Mai getroren. Die Rhede, ohne Schutz gegen Stürme und voller Sand- 
bänke, war im Winter 1900/oı vom 18. November bis 10. Juni geschlossen. 

Im Gegensatze zu Klondike fehlt jede Baumflora; selbst die Tiindrenmeose, 
welche ehemals den Rennthieren und den wenigen Pferden nothdürftige 
Nahrung spendeten, sind fast völlig verschwunden, seitdem die rücksichtslosen 
Goldsucher die Pflanzendecke durch Feuer zerstörten, um den Boden für ihre 
Schürfungen freizumachen und autzuthauen. 

Ungeachtet dieser schwierigen Lebensbedingungen setzte bereits im Mai 1899 
die volle Zähigkeit des amerikanischen Unternehmungsgeistes ein, um die 
ganze Nome-Küste in kürzester Zeit mit Goldsuchern zu überschwemmen. 
Während noch im Juni nur wenige Zelte am Snake River gestanden hatten, 
erhob sich schon im Oktober eine Stadt, Nome City, an der Mündung des 
Flüfschens, die 5000 Einwohner zählte und aus Zelten, Holzhäusern und 
Wellblechhütten bestand. Von der Kirche anfangend, war jedem Bedarfe 
Rechnung getragen: es gab Waarenlager,. Trinkbuden, Tanzsäle und Spiel- 
höllen,; der Merkwürdigkeit halber sei erwähnt, dafs im September 1899 be- 
reits drei Zeitungen in Nome gedruckt wurden. Zudem bedeckte sich die 
ganze Küstenebene, nachdem dort das Gold in den Schwammschichten ge- 
tunden worden war, mit kleineren Gruppen von Zelten und Hütten, während 
an der ersten Fundstelle eine zweite Stadt, Anvil City, entstand, die aber mit 
dem anerkannten Hauptorte nicht wetteifern konnte. Der Anvil Peak, 7,5, km 
nördlich von Nome, 300 m über dem Mcere, war 1901 die reichste Fundstelle 
der ganzen Gegend. 

Die Ausbeute 1899 zeigte überraschende Ergebnisse. So gewannen z.B. 
am Anvil Peak, wo die goldhaltige Schicht vielfach '2!/, bis 3 cm stark ist, 
20 Arbeiter an einem einzigen Tage für ı 1000 Doll. Reingold aus einem Gold- 
felde. Der Gesammtertrag des »Nome Mining District«, wie dieses Gebiet 
amtlich benannt wurde, belief sich 1899 auf 2,3 Millionen Doll. 

In lebhaften Farben zeichnet sodann Hauptmann Immanuel ein Bild von 
der inneren Entwickelung der Zustände des Nome-Gebiets. Die amerikanische 
Regierung mischte sich in diese zunächst in keiner Weise, sondern duldete 
es, dafs sich dort aus der Masse der Goldsucher heraus eine Art von Selbst- 
verwaltung bildete, und beschränkte sich auf die Entsendung eines kleinen 
Truppenkommandos, um den gröbsten Ausschreitungen entgegenzutreten. Bis 
in den Herbst 1899 waren die Verhältnisse leidlich geordnet und erträglich, 
da im Sommer die Lebensbedingungen leichter waren. Im Winter 1899/1900 
trat jedoch ein Umschwung ein. 2500 Menschen überwinterten in Nome, 
mehrere Tausend am Port Clarence, andere an der Golownin-Bai, selbst nach 
dem Kotzebue-Sund wurden Bruchtheile verschlagen. Bei unerschwinglich 
hohen Preisen für Lebensmittel, Holz und Kohlen fristeten diese Unglück- 
lichen ein trauriges Dasein, namentlich als in Nome der Typhus und am 
Kotzebue-Sund die Blattern ausbrachen und vicle Hunderte_dahinrafften. 
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Die Goldgewinnung lag still, da der Wassermangel und der felsenhart ge- 
frorene Boden einen Betrieb ohne Maschinen nicht gestatteten. 

Inzwischen war in Canada und in der Union die wildeste Reklame thätig 
gewesen: fabelhafte Schätze sollten auf der Seward-Halbinsel (zu der das 
Nome-Gebiet gehört) zu Tage liegen, und ihr Reichthum wurde hoch über 
die besten Zeiten Kaliforniens gestellt. Die Folge war, dafs mit Beginn der 
Schiffahrt im Frühjahr 1900 ein Menschenstrom nach der Nome-Küste sich 
ergois, der die Wanderung des Vorjahrs vielmals übertraf. Namentlich 
suchten die grofsen Dampterlinien zu San Francisco den Zuflufs nach Nome 
auf alle Weise zu heben; z. B. vereinnahmte die Alaska Commercial Com- 
pany ı900 nicht weniger als 2!/ Millionen Doll. für Personen- und Güter- 
beförderung nach Nome. Bis September 1900 wanderten allein von San 
Francisco her 31000 Menschen ein, im Spätsommer wurde die Zahl der Gold- 
sucher auf mindestens 50 000 Köpfe geschätzt. Diesem Zudrange war die 
wirthschaftliche Lage um so weniger gewachsen, als die Goldgewinnung mit 
den auf sie gesetzten Hoffnungen nicht Schritt halten konnte. Dabei stiegen 
die Preise weiter ins Mafslose; so kostete eine Tonne Steinkohlen 125 Doll. 
Auch die Gesundheitsverhältnisse blieben sehr mifslich. Da ferner die Ver- 
waltung vollständig versagte, Rechtlosigkeit und gröbliche Unordnung ein- 
rissen, so stockte die Grubenarbeit, und 20 000 der bittersten Noth preis- 
gegebene Arbeitslose boten vergebens ihre Hände an. Erst im Juni 1900 traf 
ein mit grofsen Vollmachten versehener Regierungskommissar, dem eine 
stärkere Truppenmacht zur Verfügung stand, in Nome ein. Die erste Mafs- 

nahme war, dafs alle Beschätftigungslosen zwangsweise aus dem Nome-Gebiete 

zurückbefördert wurden und im Anschlusse hieran rechtliche Ordnung her- 
gestellt ward. Der wesentliche Fortschritt bestand jedoch darin, dafs von 
1900 auf 1901 die geordnete Kapitalkraft — ganz wie in Klondike — ihre 
Hebel ansetzte und den leistungsunfähigen Kleinbetrieb aus dem Felde schlug. 
Auch wurde der Hafen von Nome verbessert, für den Bau von Strafsen ge- 
sorgt, eine Wasserleitung angelegt und im Juni 1901 sogar eine Eisenbahn 
von Nome nach Anvil Creek erötlnet. Ferner wurde die Einfuhr von Renn- 
thieren begonnen, um ein der Eigenart des Landes entsprechendes Beförde- 
rungsmittel zu gewinnen. Nachdem 1900/01 6000 Menschen im Nome-Gebiet 
überwintert hatten, nahm 1901 der Minenbetrieb geordnetere Bahnen bei ge- 
ringerem Menschenzuflufs an. Der Gewinn betrug 1901 fast 3,5 Millionen 
Dollars und scheint bis auf weiteres diese Höhe halten zu wollen. 

Der Goldreichthum der Seward-Halbinsel ist erwiesen, die ergiebigsten 
Felder liegen am Nordfufse der Nome-Kette, besonders am Port Clarence und 
an der Golownin-Bai. Hier entstehen dauernd neue Niederlassungen, während 
Nome der Hauptplatz für den Waarenunisatz und den Schiffsverkehr bleiben 
wird. 1901 theilte man das ganze Gebiet in »Regions« ein. Die unermüd- 
liche Menge der eigentlichen Goldsucher, der »Pioniere des fernsten Westens«, 
aber setzt ihre Streifzüge an den Nordküsten der Seward - Halbinsel, ja noch 
weiter nach Norden bis zum Kap Hope fort. Es liegen mehrfache Berichte 
über Goldfunde an verschiedenen dortigen Stellen vor, doch werden erst die 
nächsten Jahre Entscheidung bringen, ob diese Entdeckungen eine aussichts- 
volle Zukunft bieten. 


520 Die älteste Karte mit dem Namen »America« u. s. w. 


Die älteste Karte mit dem Namen „America“ und die 
Carta Marina des Martin Waldseemüller. 


Ueber eine hochbedeutsame kartographische Entdeckung hat Prof. Dr. 
Fr. R. v. Wieser in »Petermanns Mittheilungen« unlängst eine Reihe schätz- 
barer Angaben veröffentlicht. Von den literarisch nachgewiesenen drei grofsen 
Kartenwerken des deutschen Kosmographen Martin Waldseemüller waren 
bis vor kurzem nur Beschreibungen und reduzirte Nachbildungen vorhanden; 
die Originale galten als verloren. Dies war um so mehr zu bedauern, als 
Martin Waldseemüller — oder llacomilus, wie er sich selbst auch nannte — 
als Erster die neuen transozeanischen Entdeckungen der Spanier und Portu- 
giesen in gedruckte Karten einzeichnete und damit den breiteren Schichten 
des Volkes vermittelte, auch umfangreiche, aus mehreren Blättern bestehende 
Wandkarten herstellte und durch den Druck vervielfältigte; besonders aber 
ist von ihm zuerst der Vorschlag gemacht worden, der Neuen Welt nach 
ihrem vermeintlichen ersten Entdecker Amerigo Vespucci den Namen » America« 
zu geben. Nachdem nun v. Wieser selbst bereits vor einigen Jahren das eine 
jener Kartenwerke, die 1511 zu Strafsburg erschienene Carta itineraria 
Europae, wieder aufgefunden hatte, ist es jetzt dem Professor P. Jos. Fischer 
aus Feldkirch bei Gelegenheit von Nachforschungen nach alten Grönland- 
karten geglückt, auch die beiden anderen Weltkarten Waldseemüllers in der 
reichen Bibliothek des Fürsten Waldburg auf Schlofs Wolfegg in Württem- 
berg aufzufinden: nämlich die Weltkarte von 1507, welche zu dem in 
demselben Jahre zu St. Die gedruckten Werke »Cosmographiae Introductio« 
gehörte, und die Carta Marina, die Albr. Ortelius in seinem » Theatrum 
Orbis Terrarum« als »in Germania editam« aufführt. Dafs die hervorragen- 
den wissenschaftlichen Leistungen Waldseemüllers so unverdientem Vergessen 
anheimfielen, ist begründet einmal durch die Mifsgunst seiner zeitgenössischen 
Nebenbuhler, die seinen Namen, wo irgend möglich, aus seinen Werken zu 
entfernen trachteten, sodann, weil in neuerer Zeit, als man sich wieder für 
Waldseemüller zu interessiren begann, gerade von seinen bedeutendsten karto- 
graphischen Arbeiten, wie schon erwähnt, kein einziges Exemplar vorhanden 
war. 

Die beiden neuerdings wiedergefundenen Karten sind Holzschnittdrucke. 
Jede von ihnen umfafst ı2 Folioblätter, die in 3 Zonen zu je 4 Blättern an- 
einander zu reihen sind. Die Blattgröfse beträgt 45,; cm Höhe: 62 cm Länge. 
Die Kartenblätter sind einmal gebrochen und als Grofsfoliobogen gefalzt und 
gebunden. Auf der Innenseite des Vorderdeckels ist das Ex libris des Johannes 
Schöner angebracht; der kostbare Kodex befand sich also früher im Besitze 
dieses als Mathematiker und Kartograph berühmten Gelehrten. Nur dem Um- 
stande, dafs er die Blätter in Atlasform hat binden lassen, ist wohl ihre Rettung 
zu verdanken, während alle als Wandkarten aufgezogenen Exemplare in Folge 
der ungefügen Gröfse zu Grunde gegangen sind. Trotz der für jene Zeit 


erstaunlich hohen Auflage — von der Weltkarte aus dem Jahre 1507 sind, 
wie wir jetzt erfahren, nicht weniger als tausend Exemplare ausgegeben 
worden — scheinen thatsächlich nur die beiden Schönerschen Exemplare von 


Woliegg erhalten geblieben zu sein, und auch diese sind nicht einmal Rein- 
drucke, sondern nur Probeabzüge. 

Die Weltkarte von 1507 ist in der modifizirten Kegelprojektion des 
Ptolemäus mit gekrümmten Meridianen entworfen. Am unteren Kartenrande 
befindet sich in Kapitalbuchstaben die Inschrift: » Universalis Cosmographia 
secundum Ptholomaei traditionem et Americi Vespucii aliorumque lustrationes.« 
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Der Name des Autors ist nirgends verzeichnet, ebenso fehlen Datum und Orts- 
angabe. Doch besteht für den Eingeweihten, wie v. Wieser nachweist, kein 
Zweifel, dafs es sich in der That um die lange vermifste Weltkarte Waldsee- 
müllers handelt. Von besonderem Interesse ist, dafs man unmittelbar über 
dem Wendekreise des Steinbocks hier zum ersten Male das später so be- 
deutungsvoll gewordene Wort: AMERICA liest. 

Die zweite Karte in dem Wolfegger Sammelbande trägt am oberen Rande 
die folgende ebenfalls in Kapitalbuchstaben geschriebene Inschrift: » Carta 
Marina navigatoria Portugalien (sium) navigationes atque tocius cogniti orbis 
terre marisque formam naturamque, situs et terminos nostris temporibus 
recognitos et ab antiquorum traditione differentes, eciam quor (um) vetusti 
non meminerunt autores, hec generaliter indicat.« Auf Blatt 8 findet sich die 
Datirung: »Cum gratia et privilegio imperiali ad quatuor annos. — Exar(a)tum 
in vigilia Penthecostes Anno Millesimo quingentesimo sedecimo.« Danach 
würde also die Karte am Tage vor Pfingsten 1516 gedruckt worden sein. Als 
Autor hat sich Waldseemüller auf zwei Blättern genannt. Die Carta Marina ist 
als richtige Seekarte ohne Gradnetz entworfen, dagegen von einem Netze 
vielfach sich kreuzender Windstriche, die in 32 theiligen Windrosen zusammen- 
laufen, durchzogen. 

Schon für die Weltkarte von 1507 hatte Waldseemüller, wie er selbst 
berichtet, Seekarten benutzt. Seiner Darstellung der Neuen Welt liegt speziell 
eine portugiesische Seekarte zu Grunde. Für die Carta Marina mufs ihm: 
mindestens noch eine weitere portugiesische Karte zur Verfügung gestanden 
haben. Während nämlich auf der Weltkarte von 1507 Indien noch ganz 
nach Ptolemäus gezeichnet erscheint, bietet die Carta Marina bereits ein sehr 
detaillirtes Bild der vorderindischen Halbinsel im Lichte der portugiesischen 
Entdeckungen. Für die Darstellung der Neuen Welt hat ihm diese Karte, 
wie es scheint, so gut wie nichts geboten. Die nicht sehr zahlreichen neuen 
Namen an der Küste von Südamerika hat Waldseemüller zum gröfsten Theil 
aus der Weltkarte von Joh. Buysch in der römischen Ptolemäus - Ausgabe 
von 1508 entnommen. Einzelne Legenden gehen zweifellos auf Reiseberichte 
zurück. v. Wieser nimmt als sicher an, dafs Waldseemüller die Sammlung 
von Reiseberichten »Itinerarium Portugallensium« (Mediolani 1508) oder 
deren deutsche Uebersetzung gekannt habe. An eine Stelle in den dort ab- 
gedruckten Berichten über die Entdeckungen des Christoph Columbus lehne 
sich offenbar die bemerkenswerthe Inschrift im Inneren des nordamerikanischen 
Festlandes an: » Terra de Cuba, Asie partis«e. Ueber die Art der Festland- 
verbindung und dieser » Terra de Cuba« habe sich Waldseemüller völlig im 
Unklaren befunden, da ihm eine kartographische Vorlage fehlte. Diese 
Schwierigkeit umging er durch eine ebenso einfache als radikale Mafsregel: 
er liefs nämlich einen breiten Kugelstreifen von nicht weniger als 108° auf 
seiner Karte ausfallen; der 360. bezw. der Null-Meridian geht auf der Carta 
Marina durch die Insel Porto santo, und es reicht die Darstellung einerseits 
bis zum 280. Meridian, welcher den nördlichen Theil der Neuen Welt im W. 
abschneidet, andererseits bis zum 172. Meridian, bei dem Ostasien abbricht. 

Waldseemüller hatte aus den ihm seit 1507 zugänglich gewordenen Reise- 
berichten erfahren, dafs nicht Amerigo Vespucci, wie er früher angenommen 
hatte, der erste Entdecker der Neuen Welt sei. Folgerichtig liefs er daher 
die von ihm vorgeschlagene Benennung des neuen Kontinents fallen, und der 
Name »America« erscheint auf der Carta Marina nicht. 

In seinen Schlufsbemerkungen macht v. Wieser die erfreuliche Mittheilung, 
dafs die beiden grofsen Weltkarten Waldseemüllers durch genaue Faksimile- 
Reproduktionen dem allgemeinen Studium wieder zugänglich gemacht_ werden 
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sollen, nachdem Fürst Waldburg-Wolfegg mit dankenswerther Bereitwilligkeit 
die Erlaubniis zur Veröffentlichung der Karten ertheilt habe. Die Herausgabe 
sei dem glücklichen Finder, Professor J. Fischer, und ihm übertragen. — Man 
darf dieser aufserordentlich werthvollen Bereicherung der Literatur über die 
Geschichte der Kartographie mit lebhaften Interesse und dem Wunsche baldiger 
Verwirklichung des Unternehmens entgegensehen. 


Das heutige Persien. 


Von Herrn F. Mewius in Berlin. 


In der wechselreichen Geschichte des persischen Reichs findet man eine 
Erklärung dafür, dafs die Einwohnerschaft dieses Landes ein buntes Völker- 
geinisch aufweist, in dem sowohl die arischen wie die semitischen und 
mongolischen Rassen stark vertreten sind. Zu den arischen Völkern gehören 
in erster Linie die Perser, dann die Kurden, Luren, Baktiaren, Beludschen, 
Armenier, Hindus, Zigeuner und Europäer. Von der ural-altaischen Gruppe 
der mongolischen Rasse sind Turktataren und Turkmenen vertreten, und zu 
den Semiten gehören Araber, Chaldäer und Juden. Aufserdem finden sich 
im Süden des Landes Vertreter hamitischer und Negerstämme. Am wichtigsten 
und zahlreichsten von allen sind die Perser, die sich selbst Iranier nennen, 
ebenso wie der offizielle Name für Persien Iran ist. Genaue Zahlen lassen 
sich jedoch nicht anführen, da die persische Regierung keine Volkszählungen 
veranstaltet. Wenn auch mit fremden Bestandtheilen vermischt, sind die 
heutigen Perser doch Nachkommen der Perser des Alterthums. Sie bewohnen 
jetzt namentlich den mittleren und südlichen Theil des iranischen Plateaus 
bilden aber im UÜcbrigen das Hauptelement jeder Provinz und besonders der 
Städte. 

Die geographischen Reisenden bezeichnen übereinstimmend die Perser als 
eins der schönsten Völker der Erde, ebenso soll ihre geistige Begabung eine 
hervorragende sein. Kriegerisch sind sie indefs nicht, weshalb auch der Kern 
ihres Heeres aus den kräftigen und tapferen Nomadenstämmen rekrutirt wird. 

Ihre Häuser bauen die Perser mit wenig Sorgfalt; es ist eine in Persien 
häufige Erscheinung, dafs ganze Dörfer oder Städte in Ruinen liegen; doch 
beruht dies nicht in der Bauart allein, sondern auch in abergläubischen Vor- 
stellungen, da der Perser sich des Hauses seines Vorfahren gern entledigt und 
sich, um nicht demselben Schicksale wie sein Vorgänger zu verfallen, ein 
neues Heim errichtet. Als Baumaterial kommen an der Sonne getrocknete 
Ziegel oder Steine und Lehm zur Verwendung. Das Innere der Häuser ist 
gewöhnlich mit grofser Pracht ausgestattet und in zwei Abtheilungen geschieden: 
den Birun, die Männerabtheilung, und den Enderun, die Frauenabtheilung. 
In schreiendem Gegensatze zu dem prächtigen Inneren stehen die der Strafse 
zugekehrten Wände, die kahl sind und keine Fenster enthalten. Die Strafsen 
in den persischen Städten sind meist eng und von üblem Geruche. 

Geheirathet wird wie bei allen orientalischen Völkern sehr früh, doch 
gewöhnlich nur innerhalb des Stammes. Ehen zwischen persischen Stadt- 
bewohnern und Nomaden kommen fast gar nicht vor. Wegen einer Mitgift 
braucht sich ein mit Töchtern gescgneles Ehepaar keine Sorgen zu machen, 
denn das Mädchen bekommt nichts mit in die Ehe, im Gegentheile hat de 
Bräutigam an die Eltern eine Summe zu zahlen, die sich nach der Schönken 
des Mädchens richtet. Ein Mann kann bis zu vier Ehefrauen nach unseren 


Das heutige Persien. 523 


Begriffen haben, daneben aber noch eine unbeschränkte Anzahl Frauen auf 
gewisse kontraktmäfsig testgesetzte Zeit sich halten. Indefs bleiben die wirth- 
schaftlichen Verhältnisse in dieser Beziehung nicht ohne Einflufs, so dafs die 
grofse Masse der Bevölkerung in Einweiberei lebt. 

Unter den Frauen der ärıneren Bevölkerung hat sich die uralte Sitte des 
Spinnens erhalten und bildet eine Hauptbeschäftigung der Frauen. Die 
Damen der höheren Klassen vertreiben sich die Zeit mit Abstattung und 
Empfang von Besuchen, mit Rauchen, Essen und Trinken, wogegen sie für 
geistige Beschäftigung, wie Lesen und Schreiben, weniger Interesse zeigen. 
Die Strafsentracht der Perserinnen besteht in einem unschönen, sackartigen 
blauen Mantel, der den ganzen Körper vom Scheitel bis zu den Knöcheln 
bedeckt; auch das Gesicht wird verhüllt. Im Hause dagegen gehen die 
Perserinnen sehr leicht gekleidet. 

Von einem scharfen Standesunterschiede kann man in Persien nicht reden, 
da im Prinzip Jedermann dem Schah gegenüber gleich unbedeutend ist und 
der Geringste durch die Gunst des Schahs schnell steigen kann, wie auch 
andererseits der Höchststehende nicht sicher ist, gestürzt zu werden. 

Die persische Sprache, wie sie gegenwärtig gebraucht wird, hat dieselbe 
Form, in der sie schon zu Firdusis Zeiten, ums Jahr 1000, auftrat; nur wäre 
als einzige Veränderung zu erwähnen, dafs das Arabische sowohl auf den 
Sprachgebrauch wie auf den Wortschatz einen immer gröfseren Einflufs aus- 
übt. Mit Ausnahme der Provinz Azerbeidschan, wo das Turkmenische vor- 
herrscht, wird das Persische in ganz Persien als Umgangssprache angewendet. 
Aufserdem redet man persisch an der Westküste des Kaspischen Meeres bis 
Baku, und für die gebildeten Mohammedaner in Turkestan, Afghanistan und 
Indien bildet das Persische die feinste Schrift- und Umgangssprache. 

Europäer giebt es in Persien nur wenige. Ihre Zahl wird auf etwa 400 
geschätzt; hierzu liefern das diplomatische Korps und die englischen und 
deutschen Telcgraphenanstalten das gröfste Kontingent. Der Telegraph wurde, 
wie bei dieser Gelegenheit bemerkt sein möge, schon ı859 in Persien 
eingeführt; am wichtigsten ist die Linie der englischen Indo -Europäischen 
Telegraphen - Gesellschaft, die über Teheran nach Buschir geht und ein Glied 
in Englands Telegraphenverbindung mit Indien bildet. 

Hinsichtlich der Siedelungsverhältnisse kann man die Einwohner Persiens 
in zwei Hauptgruppen, Ansässige und Nomaden, theilen. Das Nomadenthum 
ist besonders unter den Turkmenen ım nördlichen und nordöstlichen Persien, 
unter den Arabern in Khusistan und den Kurden in Kurdistan sowie an 
etlichen anderen Stellen verbreitet. Noch immer haben sich die einzelnen 
Nomadenstämme, an deren Spitze der Stammälteste steht, eine grofse Selb- 
ständigkeit zu wahren gewufst, was besonders von den Stämmen im südlichen 
Persien gilt, die ihre Verpflichtungen, Abgaben an die Regierung zu entrichten, 
gewöhnlich vergessen. Ihren Haupterwerb bildet die Viehzucht, namentlich 
Schatzucht. Manche dieser Nomaden haben kolossale Heerden, wohl bis zu 
150000 Schafe nebst Tausenden von Pferden, Eseln und Kameelen. Mit 
ihnen kampiren sie im Winter in den Ebenen des Tieflandes, wandern aber 
im Frühjahr in die Hochebenen und Gebirgsgebiete, wo sie vortreffliche 
Weiden vorfinden. Von Zeit zu Zeit kommen sie in die Städte, um sich 
Waffen, Munition und Hausgeräthe einzutauschen. Trotz ihres Wanderlebens 
sind sie nicht ganz ohne Bildung, da sie besondere Schulzelte haben, in denen 
Unterricht im Lesen und Schreiben sowie im Koran ertheilt wird. Die Nomaden 
leben ın Einweiberei und verheirathen sich immer nur mit Stammesangehörigen. 
Im allgemeinen ist das Nomadenthum eine wahre Plage für das Land, das 
unter den Räubercien der wüsten Nomadenhorden schwer leidet... Aus diesem 
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Grunde hat sich die ansässige Bevölkerung genöthigt gesehen, ihre Städte mit 
hohen Mauern zu umgeben; zu gleichem Zwecke wurden die Städte in 
früheren Zeiten auf künstlichen, terrassenförmigen Hügeln angelegt. 

In der ansässigen Einwohnerschaft nehmen die Bauern einen so breiten 
Raum ein, dafs deren Zahl auf ?/, der ganzen persischen Bevölkerung geschätzt 
werden kann. Indefs ist nur ein geringer Theil des Landes angebaut, und dieser 
befindet sich hauptsächlich im Besitze von Eigenthümern, die nicht selbst die 
Landwirthschaft betreiben. Die Bauern sind somit meist Pächter und haben 
so grofse Abgaben zu entrichten, dafs es nur dem vorzüglichen Boden zu- 
geschrieben werden mufs, wenn die persische Landwirthschaft noch nicht ganz 
zu Grunde gegangen ist. Am meisten werden Weizen und Reis angebaut. 
Weizen gedeiht besonders gut in Khorasan und Azerbeidschan und liefert 
einen gröfseren Ueberschufs, als auf den schlechten Wegen befördert werden 
kann. Reis, der besonders in den kaspischen Provinzen reiche Erträge ab- 
wirft, bildet eins der wichtigsten Nahrungsmittel der Bevölkerung. Der Garten- 
bau liefert ausgezeichnete Früchte aller Ar. An den Abhängen des Elburs, 
“ des sich südlich von der Küste des Kaspischen Meeres hinziehenden Gebirges, 
werden mitteleuropäische Früchte, in den südlichen Gebirgsgegenden Süd- 
früchte gezogen; gedörrtes Obst bildet einen wichtigen Ausfuhrartikel. Die 
Provinzen Ghilan und Mazenderan sind Sitz einer grofsen Maulbeerbaumzucht, 
mit der eine Seidenproduktion verbunden ist. Der Weinstock gedeiht vor- 
trefflich. Wichtige Weingebiete sind Azerbeidschan, Schiras und Khorasan, 
doch betreiben die Perser den Weinbau aus religiösen Gründen nicht selbst, 
wohl aber geniefsen sie den fertigen Wein. Berühmt ist Schiras wegen seiner 
Rosenzucht, die auch in Ghilan betrieben wird. Das aus den Rosen bereitete 
Rosenöl und Rosenwasser gehen nach Indien. Tabak wird in grofsem Um- 
fange gebaut, Baumwollpflanzungen finden sich besonders im nördlichen Persien 
und in Jen Gegenden von Isfahan, Jesd und Schiras.. Opium wird gleichfalls 
in bedeutenden Mengen ausgeführt. Ebenso bilden Häute und Wolle einen 
Exportartikel; es könnte davon weit mehr ausgeführt werden, aber man läfst 
sich zu wenig eine Verbesserung der Schafrassen angelegen sein und die Wolle 
ist daher nicht von bester Beschaffenheit. Fische giebt es im südlichen Theile 
des Kaspischen Meeres sowie in den Flüssen, die in dieses münden, in Ueber- 
tufs; auch die Kaviarproduktion ist bedeutend; nicht geringere Wichtigkeit 
besitzt die Perlfischerei, die im Persischen Meerbusen betrieben wird. 

Industrie und Fabrikbetrieb in unserem Sinne giebt es in Persien nicht, 
vielmehr besteht die einheimische Industrie hauptsächlich in Hausarbeit; dabei 
spielen Gewebe die Hauptrolle. Wegen seiner Teppiche, Spitzen, Zeuge u.s. w. 
ist Persien schon seit alter Zeit berühmt; besonders geschätzt sind die Gewebe 
von Khorasan und Kirman. Ferner sind unter den Industrieerzeugnissen 
Klingen, Säbel und Dolche von Khorasan, Isfahan und Schiras sowie Fayence- 
arbeiten, Glas- und Lederwaaren zu nennen. Obgleich Persien reich an 
natürlichen Hülfsquellen ist — erinnert sei nur an seine gewaltigen Stein- 
kohlengebiete und seinen Reichthum an Eisen, Kupfer, Blei u.s.w. (vgl. 
Archiv von 1002 9.95) —, kann die Einführung eines Fabrikbetriebs nach 
europäischem Muster doch kaum in Frage kommen, schon weil es an ge- 
eignetein Arbeitermaterial fehlt. Zudem bieten die "schlechten Wege grofse 
Schwierigkeiten für den Transport, weshalb auch der innere Handel, der fast 
ausschliefslich durch Karawanen von statten geht, wenig entwickelt ist. Auch 
das Postwesen hat unter den Wegeverhältnissen zu leiden. Bis zum Jahre 1874 
lag das Postwesen in den Händen von » Tscharpartschi-Baschis« oder Postmeistern, 
die aus dem Postbetriebe gute Einnahmen zogen. Dann wurde ein öster- 
reichischer Postbeamter, der k. k. Postrath Riederer, von der Regierung be- 
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auftragt, das persische Postwesen umzugestalten; einige nähere Mittheilungen 
über seine Thätigkeit enthält das Archiv von 1875 S. 502 und von 1876 
S. 444. Das Eisenbahnwesen des Landes ist noch sehr unentwickelt; vorläufig 
sind erst zwei kleinere Bahnstrecken vorhanden. Dem europäischen Unter- 
nehmungsgeiste steht daher auf diesem Gebiete noch ein grofses Wirkungsfeld 
in Aussicht; bekanntlich sind die beiden in Persien rivalisirenden Grofsmächte, 
Rufsland oder England, bemüht, das Eisenbahnwesen in Persien in ihre Hand 
zu bekommen. | 

Für die sonstige Entwickelung des Landes würde die Hebung des Bildungs- 
standes von aufserordentlicher Wichtigkeit sein. Gegenwärtig befindet sich 
die allgemeine Bildung in Persien auf einer sehr niedrigen Stufe, da die 
Regierung es ausschliefslich der Privatthätigkeit überläfst, für die Volksauf- 
klärung zu wirken. In jeder Stadt und jeder nicht zu kleinen Ortschaft giebt es 
indefs eine Art Schule, an der etwas Unterricht ertheilt wird. Da Schönschreiben 
hohes Ansehen geniefst, so wird besonders darauf viel Zeit verwendet. Höherer 
Unterricht wird dem Volke in den »Medressehs«, einer Art Seminare für künftige 
Geistliche, Richter und Lehrer, geboten. Hier wird aufser dem Koran persische, 
arabische und türkische Literatur, namentlich Poesie, für die der Perser viel 
Sinn hat, ferner Theologie, Aritmethik, Astrologie, Alchimie, Medizin, Phar- 
makologie, Gesetzeskunde, Geschichte und Geographie gelehrt. Endlich besteht 
in Teheran ein nach europäischem Muster eingerichtetes Kolleg, in dem euro- 
päische Lehrer in Hauptsprachen und sonstigen Gegenständen, wie Mathematik, 
Medizin, Chemie, Mineralogie, Geographie, Militärwissenschaft u. s. w., unter- 
richten. Bei dem wie gesagt im allgemeinen niedrigen Bildungsstande kann es 
nicht überraschen, wenn Buchdruckereien und Zeitungen in Persien wenig 
verbreitet sind; 1892 gab es im ganzen Lande nur vier Blätter, davon drei 
in Teheran; auch verdanken sie ihr Dasein nur dem Unistande, dafs die Be- 
amten und gewisse andere Kreise gezwungen sind, auf das betreffende Blatt 
zu abonniren. 

Vorläufig bleibt somit in Persien noch auf allen Gebieten viel zu thun 
übrig, ehe das Reich zu einer Entwickelung kommt, wie man sie von einem 
Lande mit so reichen Hülfsquellen erwarten könnte. Allmählich dürfte es 
aber diesem Ziele immer näher kommen und damit auch erhöhtes Interesse 
für die Handelsnationen Europas gewinnen. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Versuche zum Schutze des Körpers gegen die Gefahren hoher 
Spannung. Der Professor der Elektrotechnik in Kiew, Herr Artemietff, 
suchte nach einem Mittel, um seine Studenten gegen die Gefahren der hohen 
Spannung beim Experimentiren zu schützen. Er fand dieses Mittel in einer 
vollständigen Einhüllung des Körpers in feine Drahtgaze. Gegenwärtig ist 
der Professor mit Versuchen in dem Charlottenburger Werke von Siemens 
& Halske beschäftigt und hat vor kurzem seine Erfindung einer Anzahl Fach- 
genossen vorgeführt. 

Das Schutzkleid aus feiner Messing-Drahtgaze wird unter den Oberkleidern 
getragen; nur am Kopfe und an den Händen ist etwas davon zu schen. Es 
ist so leicht (1, kg) und so leicht beweglich, dafs es nicht im mindesten 
hindert. Der Rumpftheil des Kleides ist vorn offen und wird zugeknöpft. 
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Hierbei ist aber ein irgendwie dichter Schlufs nicht erforderlich; ein finger- 
breiter Spalt beeinträchtigt die Wirkung nicht. Nach unten setzen sich an 
den Rumpftheil Hosen an, welche auch die Füfse umschliefsen. Die Aermel 
setzen sich zu Handschuhen fort, welche auf dem Handrücken aufgeschlitzt 
sind, so dafs man mit den Händen leicht herausschlüpfen kann; diese Schlitze 
werden zugeknöpft. Ueber den Kopf wird eine Kapuze gezogen, die im 
Nacken an dem Kleide befestigt ist und vorn am Halse an das Kleid an- 
geknöpft wird. 

Die Wirkung dieses Schutzkleids ist folgende: kommt man einer Leitung 
mit hoher Spannung zu nahe, so dafs aus letzterer ein Funke zum 
Körper überspringt, so findet der übergehende Strom die gutleitende Hülle 
vor, welche ihn unschädlich zur Erde abführt; auch wenn man zwischen 
die beiden Pole einer Hochspannungsleitung geräth, so dafs die Funken 
etwa von der einen Leitung zur anderen unter Vermittelung des Körpers 
überspringen, fliefst der Strom bis auf einen völlig unmerklichen Bruchtheil 
nur durch die Metallhülle. 

Bei seinen Vorführungen stellte sich Professor Artemieff unter eine Leitung, 
welche bis zu 150000 Volt Wechselstrom von der Periodenzahl der Be- 
leuchtungsströme (45 Perioden in der Sekunde) führte. Er zog mit den 
ımetallbekleideten Händen, mit den Ellbogen, den Armen, dem Kopte laut 
knatternde Funken und Lichtbögen bis zu Metcrlänge aus den Leitungen, 
ohne im mindesten davon belästigt zu werden. Er erfafste mit den Händen 
die beiden Elektroden einer Maschine für 1000 Volt und ı70 Ampere, wobei 
Ströme bis zu 300 Ampere durch sein Metallkleid gingen; beim Loslassen 
der einen Hand entstand ein hellleuchtender Unterbrechungstunke von etwa 
I}, m Länge. Das Metallkleid zeigte an den Eintrittsstellen der Funken un- 
bedeutende Löcher, welche die Schutzwirkung nicht beeinträchtigen. 

Es ist bekannt, dafs Tesla Funkenströme erzeugt hat, welche dem Körper 
keinerlei Schaden zufügen; ihre Periodenzahl ist von der Gröfse von etwa 
100000 in der Sekunde, und darin hat man den Grund ihrer Unschädlichkeit 
zu suchen. Das Artemictf’sche Schutzkleid soll aber gegen die Wirkung der 
höchst gefährlichen Ströme von geringer Periodenzahl schützen, und die Vor- 
führungen haben gezeigt, dafs es dies auch in hohem Mafse thut. 


Der elektrische Betrieb auf der Wannseebahn (vgl. Jahrg. 1899 
S. 76ff.) ist mit Ablauf des Monats Juni vorläufig eingestellt worden. Die 
elektrische Ausrüstung der Strecke bleibt erhalten. Endgültige Bestimmungen 
über die Wiederaufnahme der Versuche oder die Durchführung des elektrischen 
Betriebs sind zur Zeit noch nicht getroffen. Es ist aber anzunehmen, dafs 
die kostspieligen Versuche nicht ohne dauernden Nutzen bleiben werden. 
Wie die »Ztg. d. Ver. deutsch. Eisenb.-Verw.« mittheilt, hat der Probebetrieb 
in technischer Beziehung überaus günstige Ergebnisse geliefert. Der Verbrauch 
an elektrischen Strome war weit geringer, als man erwartet hatte. Der Ver- 
suchsbetrieb wurde von Siemens & Halske am ı. August ı900 eröffnet, so 
dafs er sich über 23 Monate, also auf fast zwei Jahre, erstreckt hat. Wenn er 
in wirthschaftlicher Hinsicht weniger befriedigt hat, so liegt dies daran, dafs 
sich der elektrische Betrieb in den Rahmen des Dainpfbetriebs einfügen mufste; 
die Zuführung des Stromes, die Ueberwachung und alles Andere erforderten 
für den in den Fahrplan einbezogenen Versuchszug unverhältnifsmäfsig grofse 
Kosten, die sich bei einem allgemeinen elektrischen Betrieb auf viele einzelne 
Züge vertheilen würden. 
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Post und Telegraphie im Königreiche Württemberg. 


Unter diesem Titel ist aus Anlafs des Ablaufs der fünfzigjährigen Verwaltung 
des württembergischen Post- und Telegraphenwesens durch den Staat im Ver- 
lage von W. Kohlhammer zu Stuttgart eine unter Mitwirkung von Fachmännern 
von dem Postrathe Friedrich Weber verfafste Denkschrift erschienen. 
Durchweg aus amtlichen Quellen schöpfend, beschränkt sie sich nicht darauf, 
das württembergische Post- und Telegraphenwesen, wie es sich in den letzten 
so Jahren unter staatlicher Verwaltung entwickelt hat, zu schildern, 
sondern sie behandelt auch das Wirken der Thurn- und Taxis’schen Post 
in den württembergischen Landen und die sonstigen postmäfsigen Ein- 
richtungen, die dort bis zu der im Jahre 1851 erfolgten Uebernahme des 
Postwesens durch den Staat bestanden haben. Wir entnehmen dem reichen 
Inhalte des Werkes die folgenden kurzen Angaben und behalten uns vor, auf 
Einzelheiten u. U. später des Näheren zurückzukommen. 

Das Botenwesen war in Württemberg schon früh entwickelt. Die zahl- 
reichen Landesherren, die sich in das heutige Württemberg theilten, unter- 
hielten fast alle mehr oder weniger umfangreiche Boteneinrichtungen; die 
ersten Urkunden über eine solche Einrichtung finden sich in Rottenburg am 
Neckar, wo 1420 unter den Ausgaben der an die Reichsstädte verpfändeten 
Grafschaft Hohenberg eine grofse Anzahl »ufsgeben an botenlöne« erscheinen. 
Aber auch die Städte, vor allem die Reichsstädte, wie Ulm, Heilbronn, 
Reutlingen u.s.w., hatten ihre Boteninstitute; beispielsweise sind in den Jahres- 
rechnungen von Heilbronn schon von 1362 ab unter den Hauptausgabeposten 
»reit- und bottengelder« verzeichnet. Weiter spielten in Württemberg die 
Metzgerposten eine grofse Rolle; hier sei nur angeführt, dafs zu Ende des 
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ı6. Jahrhunderts gegen 30 württembergische Orte förmliche Metzgerpoststationen 
hatten. 

Gegenüber dem Hause Thurn und Taxis nahmen die württem- 
bergischen Herzöge von Anfang an eine freundliche Stellung ein. Schon um 
1500 finden wir eine Taxis’sche Posteinrichtung in Württemberg, nämlich den 
Postkurs, den Franz von Taxis zur Verbindung der Niederlande mit dem 
Kaiserlichen Hofe in Deutschland errichtet und dem der Herzog Ulrich 
von Württemberg bereitwillig den Durchgang durch sein Gebiet gestattet hatte. 
Auch später legten die Herzöge der Ausdehnung des Thurn- und Taxis’schen 
Postwesens kein Hindernifs in den Weg. Ein Recht, geschweige denn ein 
ausschliefsliches Recht des Hauses Thurn und Taxis zur Anlegung von Posten 
in Württemberg erkannten sie indefs nicht an. So äufserte sich Herzog 
Friedrich zu dem 1590 vom Kaiser an "die Reichsstände erlassenen Mandat, 
in dem das Postwesen im Deutschen Reiche als cin kaiserliches Regal erklärt 
und seine Anerkennung als solches verlangt wurde, durchaus ablehnend. Auch 
gegenüber den durch zahlreiche Kaiserliche Reskripte und Patente unterstützten 
späteren Bemühungen der Fürsten Thurn und Taxis, die sonstigen in Württem- 
berg bestehenden Verkehrseinrichtungen — das Botenwesen, die Metzgerposten 
und die später hinzugekominenen Landkutschen — zu beseitigen, wufsten die 
Herzöge ihre landesherrlichen Rechte zu behaupten, und so blieben jene Ein- 
richtungen neben den Taxis’schen Posten bestehen. 

Ein Versuch zur Errichtung einer eigenen württembergischen 
Landespost wurde ı709 von Herzog Eberhard Ludwig gemacht. Ueber 
Veranlassung und Plan dieser Schöpfung giebt die Vorstellung des Herzogs 
an den Kaiser vom Jahre ı709 Aufschlufs, worin ausgeführt wird: nachdem 
im Herzogthum jede Stadt und jedes Amt einen oder mehrere reitende oder 
gehende Boten zum Schaden der herzoglichen Kammer gehalten, die Amt- 
leute und Diener grofse Spesen hätten, die Reisenden nicht bequem fort- 
kämen, schwere Packete und Waaren auf den Reichsposten nicht angenommen 
würden und durch die althergebrachten Metzgerposten geführt werden müfsten, 
endlich der Durchgang, der Handel und die Korrespondenz seinem Lande 
entzogen werde, habe sich der Herzog nothgedrungen entschliefsen müssen, 
eine Aenderung vorzunehmen. — Die neue Einrichtung war so gedacht, dafs 
die reitenden und gehenden Boten, die Metzgerposten und die Landkutschen 
abgeschafft und an ihrer Stelle einheitliche Postkurse errichtet werden sollten ; 
die Taxis’schen Posten sollten daneben bestehen bleiben. Die Durchführung 
dieses Planes wurde vom Herzog einem Unternehmer übertragen, und die 
neue Landespost begann ihre Thätigkeit;, aber es ergaben sich allerlei 
Schwierigkeiten nicht nur mit den Taxis’'schen Posten, die dem neuen Unter- 
nehmen erklärlicherweise keineswegs freundlich gegenüberstanden, sondern auch 
mit Nachbargebieten, die, um dem Kaiser gefällig zu sein, im Interesse der 
Taxis’schen Reichsposten die württembergische Post nicht anerkannten. So 
kam es, dafs diese sich nicht rentirte, und dafs sie schon nach wenigen Jahren 
wieder einging. Das Landkutschen- und Landbotenwesen kam 
nun wieder auf, aber auch die Reichspost fafste festeren Fufs im 
württembergischen Lande, nachdem von 1715 ab zwischen den Häusern 
Württemberg und Thurn und Taxis wieder ein freundlicheres Verhältnifs platz- 
gegriffen hatte. Als ein Zeichen des guten Einvernehmens beider verdient ein 
Vertrag aus dem Jahre 1775 Erwähnung, durch den das Landkutschenwesen 
in Württemberg auf 30 Jahre vom Herzog an den Fürsten Thurn und Taxis 
verpachtet wurde. So konnten sich die Reichsposten ungehindert in Württem - 
berg ausbreiten, und es wurden in der That die Kursverhältnisse vielfach ver- 
bessert und neue Postanstalten errichtet. Daneben erfreute-sich aber auch 
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das württembergische Landbotenwesen hoher Blüthe. Zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts theilten sich die Boten in Württemberg in folgende Klassen: die 
herrschaftlichen, vom Öberfinanzdepartement oder von anderen herzoglichen 
Behörden aufgestellten Boten, die von den Städten und Aemtern aufgestellten 
Landboten, endlich die Privatboten, die ihr Gewerbe ohne behördlichen Auf- 
trag betrieben. Welchen Umfang: das württembergische Botenwesen zu jener 
Zeit hatte, erhellt daraus, dafs allein in Stuttgart 99 verschiedene Boten, da- 
von 64 mit Wagen, Kutschen oder Karren, verkehrten. Aber auch andere 
Orte bildeten je für einen gröfseren Kreis von Landgemeinden den Verkehrs- 
mittelpunkt. So gingen allwöchentlich in Hall 26, in Heilbronn 10, in Ell- 
wangen 8, in Gmünd 7 Boten und Fuhrleute ab und zu. 

Die kriegerischen Ereignisse, zu denen die französische Revolution den An- 
lafs gab, brachten auch in Württemberg grofse Umwälzungen hervor: das 
durch neue Gebietstheile erweiterte Herzogthum wurde 1803 zur Kurwürde 
und 1806 zum Königreich erhoben, und es war nur eine Folge dieser ver- 
änderten staatsrechtlichen Stellung der württembergischen Landesherren, wenn 
sich Kurfürst Friedrich Il., nachmals König Friedrich I., Ende 1805 entschlofs, 
die Post in staatliche Verwaltung übergehen zu lassen. Der Uebergang 
zur Staatspost, der dadurch erleichtert wurde, dafs die Taxis’sche Post in 
Folge des Zusammenbruchs des alten Deutschen Reichs den Halt verlor, den 
sie am Kaiser gehabt hatte, vollzog sich ohne Schwierigkeiten, und die neue 
staatliche Postverwaltung war in den folgenden Jahren mit Erfolg bemüht, 
durch Herstellung von Postkursen zur Verbindung der alten und neuen Landes- 
theile, durch Errichtung neuer Postanstalten, durch Vereinfachung der Tarife 
u.s. w. das vorhandene Verkehrsbedürfnifs zu befriedigen. Die Bemühungen 
des Hauses Thurn und Taxis, auf Grund der Wiener Bundesakte vom 
8. Juni 1815 von neuem die Uebertragung des Postwesens in Württemberg 
durchzusetzen, stiefsen wie bei Friedrich Í., so anfangs auch bei seinem Nach- 
folger, König Wilhelm I., auf heftigen Widerstand — da trat um die Mitte des 
Jahres 1819 plötzlich und unerwartet ein Umschwung in der Stellungnahme des 
Königs ein, und es erschien nach kurzen Verhandlungen mit dem Fürsten 
von Thurn und Taxis bereits am g. September desselben Jahres eine Königliche 
Verordnung, welche dem Fürsten von Thurn und Taxis und seinen 
standesmäfsigen Nachkommen die Würde und das Amt eines K. Erb- 
Landpostmeisters mit dem nutzbaren Eigenthum und der Verwaltung der 
Posten im Königreich als Erb-Mann- Thronlehen verlieh. Gleichzeitig 
verzichtete der Fürst von Thurn und Taxis auf alle Entschädigungsansprüche, 
die er wegen der vorübergehenden Aufhebung seiner Posten erhoben hatte, 
und verpflichtete sich, an die Staatskasse einen jährlichen Lehenskanon von 
70000 Gulden zu zahlen, wogegen ihm der Reinertrag des Postwesens zu- 
fallen sollte. Das Hoheitsrecht des Staates über das Postwesen blieb bestehen; 
es fand seinen Ausdruck darin, dafs die Taxis’schen Postämter in Württem- 
berg die Benennung »Königl. Württ. Postamt« erhielten, und dafs sich der 
Generaldirektor der Taxis’schen Posten in Frankfurt (Main) in allen Angelegen- 
heiten, die sich auf das Postwesen in Württemberg bezogen, der Firma 
»Generaldirektion der Königl. Württemb. Posten« zu bedienen hatte. 

Diese Neuordnung der Postverhältnisse erfuhr von Anfang an, namentlich 
auch im Landtage, lebhafte Anfeindung, die sich dadurch noch vergröfserte, 
dafs es der Taxis’schen Postverwaltung trotz aller Bemühungen nicht möglich 
war, mit den durch den Fortschritt im wirthschaftlichen Leben des Volkes 
bedingten gesteigerten Verkehrsbedürfnissen gleichen Schritt zu halten. So 
wurde es im ganzen Lande freudig begrüfst, als es im Jahre 1851 nach langen 
Verhandlungen mit dem Fürsten von Thurn und Taxis gelang, diesem gegen 
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eine Abfindungssumme von ı 300000 Gulden zum Rücktritte von dem Post- 
lehensvertrage zu bewegen. Nachdem der deswegen am 22. März 1851 ab- 
geschlossene Vertrag die Zustimmung des Königs und des Landtags erlangt 
hatte, trat am ı. Juli 1851 zum dritten Male, und jetzt endgültig, 
eine württembergische Staatspost ins Leben. 

Die neue Verwaltung fand eine Reihe wichtiger Aufgaben vor: das Land 
erwartete von ihr die Erfüllung lange gehegter Wünsche, wie die Ver- 
mehrung der Postanstalten und Postkurse, die Einrichtung einer Landpost für 
die nicht mit einer Postanstalt bedachten Orte, die Verbilligung der Tarife, 
die Beschleunigung der Beförderung, die Gewährung ausgiebiger Verkehrs- 
erleichterungen und überhaupt eine durchgreifende Verbesserung der inneren 
und äufseren Einrichtung des Postdienstes. Daneben galt es, den eben ent- 
standenen, gleichfalls in den Händen des Staates befindlichen Telegraphen 
zu einem der Allgemeinheit dienenden Verkehrsmittel auszugestalten. Endlich 
mufste dem Uebelstand abgeholfen werden, dafs die Eisenbahn noch nicht 
für Postzwecke nutzbar gemacht worden war. Dafs und in welcher Weise 
die württembergische Post- und Telegraphenverwaltung diesen mannigfachen 
Aufgaben gerecht zu werden verstanden hat, wird in dem zweiten Theile der 
Denkschrift geschildert. Es ist nicht möglich, den vielseitigen Inhalt dieses 
Theiles der Schrift in wenigen Worten wiederzugeben; doch seien daraus 
wenigstens einige Angaben, die ein allgemeineres Interesse beanspruchen dürfen, 
angeführt. 

Post und Telegraphie bildeten in Württemberg anfangs getrennte Dienst- 
zweige, die aber nebst den Eisenbahnen derselben Oberbehörde, nämlich der 
zum Ressort des Finanzministeriums gehörigen Zentralbehörde für 
die Verkehrsanstalten, unterstellt waren. Die eigentliche Leitung des 
Dienstes lag für den Bereich der Post der Postkommission, für den Be- 
reich der Telegraphie dem Telegraphenamt ob. Als Bezirksbehörden 
blieben anfänglich die von der Thurn- und Taxis’schen Verwaltung errichteten 
Ober-Postämter bestehen; doch wurden diese Anfang Juni 1852 aufgehoben, 
und seitdem sind in Württemberg alle Postämter der oberen Postbehörde un- 
mittelbar unterstellt. Im Laufe der Jahre hat die Organisation der Verkehrs- 
anstalten in Württemberg eine Reihe von Aenderungen durchgemacht, die 
einzeln zu erwähnen zu weit führen würde. Doch sei mitgetheilt, dafs die 
Leitung der Verkehrsanstalten 1864 vom Finanzministerium auf das Mini- 
sterium der Auswärtigen Angelegenheiten überging, ferner, dafs Post 
und Telegraphie 1881 zu einer Verwaltung vereinigt wurden. Gegenwärtig 
liegt die obere Leitung des Post- und Telegraphenwesens in Württemberg in 
den Händen der beim Ministerium der Auswärtigen Angelegenheiten einge- 
richteten Abtheilung für die Verkehrsanstalten, der die General- 
direktion der Posten und Telegraphen neben der Generaldirektion der 
Eisenbahnen als selbständige Direktivbehörde untersteht. Der genannten Ab- 
theilung ist zur Begutachtung wichtiger Fragen der aus Mitgliedern der ver- 
schiedenen Verkehrsbehörden bestehende Rath der Verkehrsanstalten bei- 
gegeben; weiter besteht ein aus Angehörigen des Handels und Gewerbes so- 
wie der Landwirthschaft zusammengesetzter Beirath der Verkcehrsan- 
stalten, der in Fragen des Verkehrswesens, welche die genannten Interesse- 
kreise berühren, gutachtliche Aeufserungen abzugeben hat und auch Wünsche 
und Beschwerden aus diesen Kreisen zur Kenntnifs des Ministeriums bringen 
kann. 

Der Landpostdienst war in Württemberg zu Taxis’scher Zeit in der 
Weise geregelt, dafs die Landgemeinden in regelmäfsigen Zwischenräumen 
einen Amtsboten zur Oberamtsstadt entsendeten, der die (Pöstsachen-für die 
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Gemeindebehörden abzuholen hatte und auch diejenigen für die Gemeinde- 
angehörigen mitbrachte.e. Nach der Uebernahme des Postwesens durch den 
Staat blieb die Einrichtung der Amtsboten zunächst bestehen, doch wurde 
nach und nach wenigstens ein Theil der Amtsboten auf Grund von Verträgen, 
welche die Postverwaltung mit den Gemeinden abschlofs, durch Postboten 
ersetzt. Eine umfassende Regelung des Landpostwesens wurde dann 
1862 bis 1864 durchgeführt, indem die Post mit den Amtskörperschaften 
sämmtlicher Oberämter unter dem Vorbehalte vierteljähriger Kündigung Ver- 
träge abschlofs, deren Inhalt kurz dahin ging, dafs das gesammte Amtsboten- 
wesen aufgehoben wurde und dafs die Postverwaltung gegen eine von jeder 
Amtskörperschaft zu zahlende angemessene Bauschvergütung die Verpflichtung 
übernahm, jede Gemeinde (mit Ausschlufs der getrennt liegenden Theile, der 
sogen. Parzellen) werktäglich durch Landpostgänge mit einer Postanstalt in 
Verbindung zu setzen sowie die bisher durch die Amtsboten beförderten amt- 
lichen Sendungen portofrei zu befördern, die ankommenden Sendungen un- 
entgeltlich zu bestellen und die in den Landorten aufgegebenen Sendungen 
ohne Kosten zur Postanstalt zu besorgen; weiter wurden für den Bezirk jedes 
Oberamtsbezirkes ermäfsigte Portosätze bewilligt. Eine Verbesserung im Land- 
postdienste brachte das Jahr 1872, in welchem die Parzellen sämmtlich eine 
wöchentlich dreimalige Verbindung durch Postboten erhielten; 1875 trat ferner 
eine Aenderung der Landposteinrichtung dahin ein, dafs nach Kündigung der 
bisherigen Landpostverträge neue Verträge abgeschlossen wurden, wonach gegen 
Wegfall der von den Amtskörperschaften gezahlten Bauschsummen die diesen 
Körperschaften für Sendungen des Amtsbezirksverkehrs gewährte Portofreiheit 
aufgehoben wurde. Weitere Neuerungen in den Jahren 1887 bis 1892, wie 
die Einführung der werktäglichen Bestellung nach allen Parzellen, die Ein- 
richtung von Posthülfstellen, die Einführung der Sonntagsbestellung nach den 
Landorten, endlich die Einstellung fahrender Landpostboten, brachten das 
Landpostwesen auf den Stand der Entwickelung, auf dem es sich zum Nutzen 
aller Betheiligten in der Hauptsache noch heute befindet. Nur das ist noch 
anzuführen, dafs die württembergische Postverwaltung das mehrere Jahrzehnte 
hindurch angewendete eigenartige Verfahren, den Landpostdienst durch Ver- 
träge mit den Gemeinden zu regeln, 1894 beseitigt hat, ohne aber dabei 
Aenderungen in der Einrichtung dieses Dienstes eintreten zu lassen. 

Das Kassen- und Rechnungswesen der württembergischen Postver- 
waltung ist schon seit dem Jahre 1851 in der Weise geordnet, dafs die Post- 
ämter mit der Oberpostkasse in Stuttgart abrechnen, die ihrerseits mit der 
Staatskasse im Abrechnungsverkehre steht. Die Abrechnungen mit der Ober- 
postkasse wurden ursprünglich vierteljährlich gelegt und erstreckten sich nur 
auf die wirklichen Einnahmen und Ausgaben der Postverwaltung, nicht aber 
auf die »tremden Gelder«, wie die in den Karten verzeichneten Auslagen- und 
Weitertrankobeträge, die Zeitungsgelder, später auch die Postanweisungsgelder 
u. s. w., über welche die Postämter unter sich abzurechnen hatten. Dieses 
umständliche Abrechnungsverfahren liefs sich, als die Zahl der Postanstalten 
gröfser wurde, nicht aufrecht erhalten; es wurde 1864 dahin abgeändert, dafs 
über die »fremden Gelder«, zunächst noch mit Ausnahme der Zeitungsgelder, 
ebenfalls mit der Oberpostkasse abgerechnet wurde; 1870 wurden die Ein- 
nahmen und Ausgaben des Zeitungsdienstes gleichfalls in den allgemeinen Ab- 
rechnungsverkehr einbezogen. Vorher schon, nämlich im Jahre 1868, war die 
Frist für die Abrechnung in eine monatliche verwandelt worden. Bei der 
Vereinigung von Post und Telegraphie im Jahre 1881 erhielt die Oberpost- 
kasse zu ihren bisherigen Aufgaben noch die Geschäfte einer Zentralkasse für 
den Telegraphendienst, nachdem diese Geschäfte vorher durch die; Eisen- 
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bahnhauptkasse besorgt worden waren. Die Abrechnungen der Telegraphen- 
anstalten wurden bei dieser Gelegenheit soviel als möglich mit denen der Post- 
ämter in Uebereinstimmung gebracht, wenige Jahre später aber dahin abge- 
ändert, dafs die nicht mit Poststellen vereinigten Telegraphenämter nicht mehr 
mit der Oberpostkasse unmittelbar, sondern mit benachbarten Postämtern ab- 
zurechnen hatten. — 

Der kurze Auszug, den wir im Vorstehenden aus der Jubiläumsdenkschrift 
gegeben haben, beweist zur Genüge, wie diese Schrift eine Fundgrube bildet 
für Jeden, der sich in die Geschichte des württeinbergischen Post- und Tele- 
graphenwesens vertiefen will. U. E. verdient die Denkschrift nicht nur, wie 
es der Verfasser in seinem Vorworte wünscht, als ein Beitrag zur Kulturge- 
schichte des Schwabenlandes genannt zu werden, sondern sie bildet einen 
werthvollen Beitrag zur Geschichte des deutschen Postwesens 
überhaupt. 


Die neuen technischen und Betriebs-Einrichtungen 
des Telegraphenamts in Hamburg. 


Von Herrn Ober-Postinspektor Grallert in Hamburg. 


Seit dem 2. März d. J. befindet sich der Betrieb des Telegraphenamts in 
Hamburg in einem an das alte Telegraphenamtsgebäude an der Ringstraise 
anschliefsenden Neubaue. Bei der Verlegung hat das Amt Jdurchgreifende, sich 
auf alle Theile der Technik und des Betriebs erstreckende und die neuesten 
Errungenschaften berücksichtigende Aenderungen und Verbesserungen erfahren, 
so dafs es jetzt ein Musteramt in wahrem Sinne dieses Wortes darstellt. 

Die Büreau- und Kassenräume, ferner die Annahme, Abfertigung, Statistik, 
Telegramm-Aufnahme, das Kabelmefszimmer und die Lehr- und Uebungs- 
räume sind im 1. Geschosse des Neubaues untergebracht, während die eigent- 
lichen Betriebsräume das 2. Geschofs ausfüllen und die Batterien im Dach- 
geschofs aufgestellt sind. Die Räume des Kellergeschosses sind zum gröfsten 
Theile für postdienstliche Zwecke bestimmt. Dem Telegraphenamte sind hier 
nur Aufbewahrungsräume für Dienst-Fahrräder, Baderäume für männliches 
und weibliches Personal sowie die Bezirks-Fahrradwerkstatt zugewiesen. 

Figur ı stellt einen Grundrifs des 2. Geschosses dar. Unmittelbar neben 
dem gewaltigen Apparatsaale sind auf der westlichen Seite die Erfrischungs- 
räume, auf der Ostseite das Uebertragungszimmer, das Zimmer des Betriebs- 
kassirers und die Abstreich- und Vertheilungsstelle eingerichtet. Hieran 
schliefsen sich die Apparatwerkstatt und das Zimmer der Leitungsaufseher. 

Der 1452 qm grofse und 5,5m hohe Betriebssaal zerfällt in drei Theile, 
zwei langgestreckte seitliche Säle, von denen der eine für den Hughes-, der 
andere für den Morse- und Klopferbetrieb bestimmt ist, und einen breiten 
Mittelsaal für besondere Zwecke. Am Tage gewähren 72 Fenster von 3,; m 
Höhe und 1,75m Breite reichlichen Lichtzuflufs. Für die Zeit der Dunkelheit 
ist wie für das ganze Gebäude elektrische Beleuchtung vorhanden. Im 
Hughessaale befinden sich 14, im Mittelsaale 4 Bopenlampen für je 10 Ampere 
(Lichtstärke jeder Lampe etwa 1000 Normalkerzen), im Morsesaale 6 Bogen- 
lampen für je 6 Ampere (etwa 600 Normalkerzen). Die Lamıpenkohlen haben 
ı6stündige Brenndauer. Die Lampen sind für indirekte (Decken-) Be- 
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leuchtung eingerichtet, d. h. das Licht fällt nicht unmittelbar in den Saal, 
sondern wird von jeder Lampe durch einen innen weils emaillirten, unter ihr 
angebrachten Schirm zunächst an die hell gestrichene Saaldecke geworfen und 
von dieser erst in die Säle zurückgestrahlt. Auf diese Weise entsteht an den 
Arbeitsplätzen eine für das Auge angenehme, dem Tageslichte nahe kommende 
gleichmäfsige Beleuchtung. Für die einzelnen Morse- und Klopfer-Arbeits- 
plätze sind aufserdem ı6kerzige Glühlampen vorgesehen. Aus wirthschaftlichen 
Rücksichten wird nämlich in diesen Betriebsabtheilungen während der Nacht, 
wo nur zeitweise und an vereinzelten Stellen des weiten Raumes gearbeitet 
wird, das kostspielige Bogenlicht durch einzelne, nur im Bedarfsfall einzu- 
schaltende Glühlampen ersetzt. Der Hughessaal dagegen wird auch in der 
Nacht durch Bogenlicht erhellt. Die Apparate der Nachts mit Hughes be- 
triebenen Leitungen sind derart gruppirt, dafs 4 Bogenlampen (statt 14) zur 
Beleuchtung ausreichen. 

Die Erwärmung der Betriebssäle wie des ganzen Gebäudes wird durch 
eine im Keller angelegte Niederdruck-Dampfheizung bewirkt. 

Durch 10 zweckmäfsig vertheilte elektrische Uhren läfst sich die 
jeweilige Tageszeit von jedem Arbeitsplatz aus zuverlässig fesstellen. Die 
Uhrenanlage wird mit einer Batterie von 20 Zink -Kohle- Elementen grofser 
Form betrieben. Die zu der Anlage gehörende Präzisions-Zentraluhr befindet 
sich im Zimmer des Amtsvorstehers. 

Die Aufstellung der Apparate und der Ausstattungsgegenstände, 
die durchweg in lichten Farben hergestellt sind und im Vereine mit den hell 
gestrichenen Wänden und Decken dem ganzen Raume ein sehr freundliches 
Aussehen geben, sowie die Unterbringung der einzelnen Betriebsstellen ergeben 
sich aus der Zeichnung (Fig. ı) und den zugehörigen Erläuterungen. 

Der Mittelsaal enthält: 

ı. die besonderen Apparatsysteme der nordischen Leitungen, nämlich 
2 Wheatstone - Apparate (für Stockholm und Gothenburg), ı Lauritzen- 
Undulator (für Christiania) und ı vereinigtes Wheatstone- und Undulator- 
system (zur Aushülfe); 
die Morseapparate derjenigen Leitungen, welche nur am Tage mit 
Hughes, Nachts dagegen mit Morse betrieben werden; 

3. die Seewarten- Abtheilung; diese umfafst 2 Morseapparate für die 
Leitungen nach der Seewarte sowie die Arbeitsplätze der Seewarten- 
Beamten, welche täglich in den Vormittagsstunden beim Telegraphen- 
amte mit der Bearbeitung der einlaufenden und abzusendenden Wetter- 
telegramme beschäftigt sind; 

4. diejenigen Einrichtungen und Dienststellen, deren Unterbringung im 
Mittelpunkte des Betriebs sich von selbst ergiebt. 

Zu den letzteren gehören die Leitstellen für Orts- und für weitergehende 
Telegramme, die Sortirstelle — hier werden an einem Sortirspinde die abzu- 
telegraphirenden Telegramme durch einen Unterbeamten nach Aufsichts- 
abtheilungen vertheilt —, die Buchungsstelle für abrechnungspflichtige Tele- 
gramme vom Auslande, die Nachforschungsstelle, die Zentralstellen für die 
Stadt-Rohrpost und Haus-Rohrpost, der Arbeitsplatz für den ersten Ober- 
Aufsichtsbeamten, die Mefseinrichtung und der Hauptumschalter mit den Blitz- 
ableiterschränken sowie die Batterie-Vertheilungsschränke. 

Die Mefseinrichtung umfafst 2 gewöhnliche Mefssysteme für ober- 
irdische Leitungen und 2 Universal-Mefsinstrumente. Neben jedem der 4 Mefs- 
systeme ist ein Morseapparat zu Untersuchungszwecken aufgestellt. Der Mefs- 
und Oberaufsichts-Tisch befindet sich mit dem Hauptumschalter auf einem 
gemeinsamen Podium. 
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Der Hauptumschalter, in dem die Betriebsfäden aus dem ganzen Amte 
zusammenlaufen, ist als Klinkenumschalter eingerichtet. Er ist aus naturfarben 
polirtem Ahornholz in Form eines 2,80m breiten und 2,10 m hohen, mit einer 
Bekrönung versehenen Schrankes hergestellt. Er enthält: 

a) auf der Vorderseite 

ı Klinkenfeld, bestehend aus 57 vertikal angeordneten Klinkenstreitfen 
mit je 20 platinbesetzten zweitheiligen Klinken, 
ı Streifen mit 10 Klappen-Elektromagneten, der über dem Klinken- 
felde horizontal angebracht ist, und 
80 einaderige Stöpselschnüre mit je 2 einfachen, an der Spitze isolirten 
Stöpseln und Rollgewichten; 
b) im Inneren 
ı Klemmleiste für die einmündenden Zimmerleitungskabel, 
2 vertikal angeordnete Klemmenbretter mit etwa 4000 Verbindungs- 
klemmen. 

Unterhalb des in Manneshöhe befindlichen vertikalen Klinkenfeldes ist ein 
als Auflager für die Stöpsel dienendes Stöpselbrett horizontal angeordnet. Der 
vordere untere Theil sowie die Hinterseite des Schrankes sind mit hölzernen 
Thüren versehen, während die vordere obere Seite zur Verhinderung des 
Verstaubens der Klinken mit einem verglasten Rahmen abgeschlossen werden 
kann, der für gewöhnlich nach unten versenkt ist und im Bedarfsfalle heraut- 
gezogen und dann durch Gegengewichte festgehalten wird. 

Auf jeder Schmalseite ist an den Hauptumschalteschrank ein 2,25:m breiter 
Ansatzschrank im rechten Winkel nach hinten zu angefügt, so dafs der ganze 
Aufbau die Form eines Hufeisens hat. In den Ansatzschränken sind die 
Plattenblitzableiter auf Konsolbrettern mit gemeinsamen Erdschienen angeordnet. 
Jeder Ansatzschrank ist für 60 Plattenblitzableiter (4 Reihen zu ı5 Stück) ein- 
gerichtet. 

Die 57 Klinkenstreifen sind — von links nach rechts — in folgender 
Weise vertheilt: 

ı2 Streifen für die Ruhestromleitungen, 


2 - - - Ortsbatterien, 

4 - -  - „Wheatstone- .und Undulator - Apparate, 

2 - - -  Untersuchungsapparate, Mefseinrichtung und Erden, 
12 - - -  Arbeitsstromleitungen (Morse und Klopfer), 

4 - - -  Aushülfsbatterien, 

I - - - Klappen- Elektromagnete, 

4 - - - Verbindungen zu den Nebenumschaltern und zum 

Kabelmefszimmer, 

I - - - Börsenleitungen, 
10 - - - Hughesleitungen, 

3 - - -  Hughesübertragungen, 

2 - - - direkt geschalteten Leitungen. 


Jede Betriebsleitung ist auf 3 in horizontaler Richtung neben einander 
liegende Klinken (Leitungs-, Apparat- und Batterieklinke) geschaltet, wie dies 
in Fig. 2 für eine beliebige Arbeitsstromleitung angedeutet ist. Solange keine 
Klinke gestöpselt ist, besteht für die betreffende Leitung die normale Schaltung. 
Für die Wheatstone- und Undulator- Leitungen werden 4 (statt 3) neben ein- 
ander liegende Klinken gebraucht, weil diese Leitungen mit Strömen wechseln- 
der Richtung betrieben werden, mithin 2 Batterieklinken erfordern. Die ein- 
zelnen Klinkenstreifen sind durch Zwischenlagen von Holz getrennt. Auf 
diesen Zwischenlagen sind weifse Emailleschilder angebracht, _welche in ab- 
waschbarer Farbe die Bezeichnungen für die einzelnen,iilinks ‚daneben liegen- 
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den Klinken tragen. Zur Erhöhung der Uebersichtlichkeit sind die Leitungs- 
nummern in schwarzer, die Nummern der Apparate in grüner und die 
Batteriespannungen in rother Farbe angegeben. 

Von den Hughesleitungen liegt jede am Hauptumschalter nur an einer 
einzigen Klinke, damit sie bei der Oberaufsicht untersucht und gemessen werden 
kann. lm übrigen sind die Hughesleitungen an besondere Nebenumschalter 
geführt, die in den einzelnen Aufsichtsabtheilungen aufgestellt sind. 

Die sonstigen an den Hauptumschalter gelührten Verbindungen (Orts- 
batterien, Untersuchungsapparate u. s. w.) sind je nach ihrer Bestimmung in 
verschiedener Weise an die Klinken geschaltet. Die in genügender Zahl vor- 
handenen Aushülts - Batteriespannungen liegen sämmtlich an den Klinkenfedern, 
während die betreffenden Klinkenauflager freigelassen sind. Soll nun z. B. 
die Leitung 64 (Fig. 2), die für gewöhnlich mit — 80 Volt betrieben wird, 
mit der nächsthöheren Spannung (— ı00 Volt) betrieben werden, so setzt man 
einen Stöpsel in die Battericklinke der Leitung 64 und den zweiten Stöpsel 
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derselben Schnur in eine Klinke, an der — 100 Volt Aushültsspannung liegen. 
Die Arbeitsschiene der Taste ist dann über die Batterieklinke der Leitung oi 
(Klinkenstreifen Nr. 23), den einen Stöpsel, die Stöpselschnur, den zweite 
Stöpsel und die Klinkenfeder ciner Aushülfsbatterieklinke mit der er 
— 100 Volt verbunden. — Die Umwindungen der Klappen- Elektromagnete 


liegen mit dem einen Ende an einer Klinkenfeder, mit dem anderen Ende 
über einen gemeinsamen Schnarrwecker an Erde. Wird eine gestörte Leitung 
auf eine solche Klinke gestöpselt, so ertönt der Schnarrwecker, sobald ein 
Amt in die Leitung eintritt oder dergl., und benachrichtigt auf diese Weise 
den Aufsichtsbeamten. Der Klappen-Elcktromagnet 10 ist abweichend hiervon 


mit seinen beiden Zuführungen in der durch Fig. 3 angedeuteten Weise auf 


je eine Klinke geschaltet und wird bei Leitungsunterbrechungen verwendet. 
Stöpselt man nämlich die unterbrochene Leitung. auf die eine Klinke und legt 
auf die zugehörige zweite Klinke eine kleine Batteriespannung, so macht ich 


die Beendigung der Leitungsunterbrechung durch das Fallen der Klappe be- 
merkbar. 
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Für die Hughesleitungen sind, wie schon erwähnt, besondere Neben- 
umschalter vorhanden, und zwar einer für jede der 4 Aufsichtsabtheilungen 
des Hughessaals. Die Nebenumschalter ermöglichen es den Aufsichtsbeamten, 
innerhalb ihrer Aufsichtsabtheilungen die Apparate beliebig zu wechseln und 
nach Bedarf stärkere oder schwächere Batterien auf die Leitungen zu legen 
sowie vom Hughes- zum Morsebetrieb überzugehen. Für die Morse- und 
Klopferleitungen, bei denen Umschaltungen im allgemeinen seltener vorkommen, 
sind Nebenumsschalter nicht aufgestellt; diese Leitungen sind vielmehr un- 
mittelbar vom Hauptumschalter zu den Apparaten geführt. 

Unter einander stehen die Nebenumschalter nicht in Verbindung. Um- 
schaltungen von Leitungen und Apparaten aus einer Hughesabtheilung in die 
andere können daher nur mit Hülfe des Hauptumschalters vorgenommen 
werden. Die Nebenumschalter sind 1,33m hoch und 0,8 m breit. Sie sind 
ebenso eingerichtet wie der Hauptumschalter, enthalten aber nur 12 Klinken- 
streifen und 25 Stöpselschnüre mit je 2 Stöpseln. Von den ı2 Klinken- 
streifen sind 6 für die Leitungen, die hier ebenfalls nach dem Dreiklinken- 
systeme geschaltet sind, 3 für Aushülfs-Batteriespannungen, ı für die Verbin- 
dungen nach dem Hauptumschalter und 2 für die Morseapparate, auf denen 
einzelne Hugheslcitungen zeitweilig betrieben werden, bestimmt. Klappen- 
elektromagnete sind an den Nebenumschaltern nicht vorhanden, weil gestörte 
Leitungen durchweg bei der Oberaufsicht im Mittelsaale behandelt werden. 

Die Zahl der beim Telegraphenaınte eingeführten Leitungen 
beträgt zur Zeit 176. Sie werden in 28 Kabeln mit 3 bis 28 Adern dem 
Amte zugeführt. 32 Adern entfallen auf die grofsen unterirdischen Linien. 
Die übrigen Leitungen, soweit es sich nicht um Ortsleitungen handelt, sind 
aufiserhalb des Stadtgebiets oberirdisch geführt. 

Die Leitungseinführung ist von der Nordseite (Ringstrafse) her erfolgt. 
Die Kabel sind im Inneren des Gebäudes hochgeführt und treten von unten 
in die Ansatzschränke des Hauptumschalters (Blitzableiterschränke) ein. Hier 
verlaufen sie durch eine Klemmleiste und über Grobsicherungen gewöhnlicher 
Art (Schmelzpatronen für 3 Ampere) zu den Plattenblitzableitern. An der 
Klemmleiste sind die einzelnen Kabel und hinter den Grobsicherungen die 
einzelnen Adern durch angeschraubte Schilder aus Emaille und Porzellan 
übersichtlich bezeichnet. Von den Plattenblitzableitern sind die Leitungen 
an die Klemmenbretter im Hauptumschalter geführt. Sie endigen hier an kleinen 
Doppelklemmen, die mit den einzelnen Klinken in Verbindung stehen. Die 
Leitungen der grofsen unterirdischen Linien sind abweichend hiervon vom 
Kabelmefszimmer durch Bleirohrkabel unmittelbar zu den Klemmenbrettern 
des Hauptumschalters geführt. Zu’ den Verbindungen innerhalb der Schränke 
u. $. w. ist \Wachsdraht mit fammensicherer Umklöppelung verwendet worden. 

Die Zimmerleitung besteht aus vier- und einaderigen Bleirohrkabeln, die 
durchweg unsichtbar unter dem Stabfufsboden des Saales verlegt sind. An 
den Morsetischen sind die Zimmerleitungskabel in der durch Anlage 7 zu 
Absch. VII, 2 der Allgemeinen Dienstanweisung für Post und Telegraphie be- 
zeichneten Weise hochgeführt. Für die Zuführungsleitungen zu den Hughes- 
apparaten und den Hughes - Duplexsystemen sind einfache Gasrohre von 25 mm 
lichter Weite und 850 mm Höhe verwendet worden, die mittelst Flanschen 
auf dem Futfsboden festgeschraubt sind. 

An Apparaten sind aufser den bereits erwähnten Wheatstone- und 
Undulator- Apparaten zum Betrieb und zur Aushülfe 78 Hughes-, 118 Morse- 
und 34 Klopfersysteme vorhanden. Im westlichen Theile des Hughessaals 
ist in neuerer Zeit für den Verkehr mit Berlin ein Achtfach -Apparat von 
Rowland aufgestellt worden. Für den Verkehr miti-Paris_wird) demnächst 
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ein Vierfach-Apparat von Baudot hinzukommen, der seinen Platz im Mittel- 
saale (vgl. Fig. ı) erhalten soll. 

Unter den Hughesapparaten befinden sich ı5 Duplexsysteme. 2 weitere 
Systeme dieser Art werden in nächster Zeit hinzutreten. Alle Hughes- 
apparate sind mit aufrecht stehender Regulirvorrichtung versehen. 45 Apparate 
werden durch elektrische Kraft angetrieben. Zu diesem Zwecke trägt jeder 
dieser Apparate neben der Regulirvorrichtung einen kleinen Elektromotor mit 
Zahnrad-Vorgelege, ferner einen Ein- und Ausschalter und zwei Stöpsel- 
sicherungen für je 2 Ampere. Der Motor verbraucht bei ııo V. Spannung 
etwa !/, Ampere Strom. Die Starkstrom - Zuleitungen sind ebenfalls in Röhren 
aus Gasrohr, natürlich getrennt von den Schwachstromleitungen, hochgeführt 
und endigen an Ansteckdosen, die auf die Rohrsäulen aufgesetzt sind. Die 
Verbindung zwischen den Ansteckdosen und den Stöpselsicherungen auf den 
Hughestischen wird durch etwa 25 cm lange Doppelschnüre vermittelt, die 
mit Hülfe von Doppelstöpseln in die Ansteckdosen eingeführt werden. Die 
noch mit Gewichtsantrieb verschenen Hughesapparate sollen ım Laufe der 
Zeit ebenfalls durch solche mit elektrischem Antrieb ersetzt werden. 

Die Hughesapparate sind sämmtlich in Doppelreihen (Rücken gegen Rücken) 
aufgestellt. Die zur Aufnahme der Hülfsapparate für den Duplexbetrieb ver- 
wendeten eintheiligen Morsetische sind in die Hughesreihen an geeigneten 
Stellen eingefügt. Die Aufstellung der Hughesapparate in Doppelreihen hat 
sich für den Gegensprechbetrieb als vortheilhaft erwiesen und ermöglicht eine 
bessere Ausnutzung des Raumes als die Aufstellung in einfachen Reihen. Die 
Zugänglichkeit der Apparate (zwecks Reinigung u.s. w.) wird durch diese 
Aufstellung nicht wesentlich beeinträchtigt. Es brauchen höchstens die neben 
den Apparaten stehenden Hughes-Kontroltische vorübergehend von ihren 
Plätzen abgerückt zu werden. Aufserdem bietet die gewählte Apparat- 
gruppirung den Vortheil, dafs die Gasrohr-Hochtührungen für die Stark- 
und Schwachstromleitungen gegen Beschädigungen geschützt und dem Auge 
entzogen zwischen den Apparaten untergebracht werden können und dafs der 
Raum aufserhalb der Apparatreihen von diesen Vorrichtungen vollständig frei 
gelassen werden kann. Erwähnt sei hierbei noch, dafs die Starkstromleitungen 
für die Hughesmotore ebenfalls unter der Bedielung geführt, dafs aber 
Kreuzungen der Stark- und Schwachstromleitungen sorgsam vermieden sind. 
Die Zwischenräume zwischen je 2 Apparat-Doppelreihen sind nämlich in der 
Weise auf die beiden Leitungsgattungen vertheilt, dafs in demselben Zwischen- 
raum entweder nur Starkstromleitungen oder nur Schwachstromleitungen ver- 
legt sind. 

Die Hughesapparate sind auf 4 Aufsichtsabtheilungen vertheilt. Zu jeder 
Abtheilung gehört aufser einem Nebenumschalter eine Endstelle der Haus- 
rohrpost und ein Aufsichtstisch. Die Aufsichtstische tragen rechts hinten auf 
einem sattelartigen Aufsatze von Holz einen Morseapparat zur Prüfung von 
Leitungen. Etwa in der Mitte des Hughessaals nahe am Mittelsaale hat der zweite 
Oberaufsichtsbeamte (Oberaufsicht für den Hughesbetrieb) seinen Arbeitsplatz. 

Die Morse- und Klopferapparate sind auf viertheiligen Apparat- 
tischen, von denen immer je 3 mit ihren Schmalseiten zu einer Reihe an 
einander gestellt sind, angeordnet und auf 3 Aufsichtsabtheilungen vertheilt. 
In jeder Abtheilung befindet sich eine Rohrpost-Endstelle und ein Aufsichts- 
tisch, letzterer jedoch ohne Prüfungsapparat; die Prüfung der Leitungen 
findet im Mittelsaale bei der Oberautsicht statt. Im Morsesaale hat auch die 
Schitfsmeldestelle (Archiv 1802 5.288) ihren Platz erhalten. 

Die Trennung des Hughesbetriebs von dem Morse- und Rlopferbetricbe 


macht sich insofern recht vortheilhaft bemerkbar, -.als, \das) Geräusch der 
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Hughesapparate durch den dazwischen liegenden Mittelsaal und den umfang- 
reichen Hauptumschalter mit seinen Ansatzschränken von den Klopferapparaten 
ferngehalten wird. Die Anbringung von Schutzwänden aus Glas auf den 
Klopfertischen hat sich bisher nicht als nothwendig erwiesen. 

Die Uebertragungsapparate sind in einem besonderen Zimmer unter- 
gebracht (vgl. Fig. ı). Durch die Trennung von dem geräuschvollen Betriebe 
wird die Ueberwachung der Uebertragungen sehr erleichtert. Auf einem ge- 
meinschaftlichen Konsolbrette sind die ı2 Uebertragungsrelais aufgebaut. Für 
die Duplex -Uebertragung der Kabelleitung Berlin-Emden mit den sämmt- 
lichen Hülfsapparaten ist ein besonderer Tisch vorhanden. In dem Ueber- 
tragungszimmer haben auch die Induktionsschutz-Kondensatoren und Induktanz- 
rollen für die duplex betriebenen Kabeladern ihren Platz gefunden. Sie sind 
zusammen mit den Apparaten für die Maxwell-Schaltung des Undulators in 
einem Schranke mit Glasthür übersichtlich und geschützt untergebracht. 

Für das neue Amt sind 4 Erdleitungen hergestellt worden, je eine für 
die Hughesapparate, Morse- etc. Apparate, Batterien und Blitzableiter. Die 
letztere besteht aus 2 verzinkten Gasrohren, die ı3 m tief in die Erde ein- 
gelassen sind. Die übrigen Erdleitungen bestehen aus Bleiplatten mit Bleirohr 
von der im Abschn. VII, 2 der A. D. A. vorgeschriebenen Beschaffenheit. Die 
Bleiplatten liegen etwa 7,5; m tief in der Erde und sind für gewöhnlich vom 
Grundwasser bedeckt. Um die Verbindung mit dem Grundwasser für alle 
Fälle sicher zu stellen und den Widerstand der Erdleitungen noch weiter 
herabzudrücken, sind mit jeder Bleiplatte noch 2 auf 13 bis ı6 m in die Erde 
versenkte verzinkte Gasrohre durch Erdseile verbunden. Der Widerstand einer 
Erdleitung beträgt jetzt etwa 2 Ohm. Als Mefserde dienen wie bisher die 
Schutzdrähte der grofsen unterirdischen Kabel. 

Die Erdleitungen sind mittelst Gasrohrs in vertikaler Richtung bis in die 
Betriebssäle verlängert und mit vieraderigen Bleirohrkabeln in den Kanälen 
für die übrigen Zimmerleitungskabel, jedoch möglichst getrennt von diesen, 
durch die Säle geführt. Die Verbindung der Erdklemmen der Apparattische 
mit den vieraderigen Erdleitungskabeln ist durch einaderige Bleirohrkabel her- 
gestellt. 

Als Betriebsbatterie für die Telegraphenleitungen des Amtes 
werden 285 Sammler benutzt. Da Hamburg in sämtlichen zum Betrieb 
eingeführten Ruhestromleitungen Endamt ist und die Sammler aus einem 
Starkstromnetze geladen werden, war es angängig und vortheilhaft, nicht allein 
die Arbeits-, sondern auch die Ruhestromleitungen mit je einer gemeinsamen 
Sammlerbatterie zu betreiben. Zu den Batterien sind stationäre Sammler der 
TypeISı der Akkumulatoren- und Elektrizitätswerke A. G. vorm. W. A. 
Boese & Co. in Berlin verwendet worden. Diese Sammler haben bei ıostündiger 
Entladung eine Abgabefähigkeit (Kapazität) von 32 Amperestunden. Jede Zelle 
enthält 2 negative Correns-Gitterplatten und ı positive Grofsoberflächenplatte. 
Das Zellengefäfs aus Glas ist 32 cm hoch, 7,5 cm lang und 20 cm breit. Die 
Höhe eines solchen Sammlers mit Einschlufs der Porzellanuntersätze und des 
zwischen den Zellen nach oben gebogenen Verbindungs-Bleistreifens beträgt 
45 cm. Bei diesem Höhenmatise konnten die Sammler, um leicht zugänglich 
zu bleiben, in nicht mehr als 2 Reihen über einander aufgestellt werden. Zur 
Aufstellung sind 15 Schränke verwendet worden; 14 Schränke enthalten je 
20 Zellen (in 2 Reihen zu 10), der 15. enthält 5 Zellen. Die Schränke sind 
innen weifs mit säurebeständiger Farbe und aufsen holzfarben angestrichen. 
Vorn sind sie durch Glasthüren verschlossen, die Rückwände sind abnehmbar 
eingerichtet. Unterhalb der untersten Sammlerreihe enthält jeder Schrank einen 
säurefesten Metalleinsatz, in welchem beim Zerspringen eines ‚Glasgefäfses die 
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Säure aufgefangen wird, so dafs sie sich nicht auf den Fufsboden des Batterie-: 
raums ergiefsen kann. Wie sich aus Fig. 4 ergiebt, sind immer je 3 Schränke 
mit den Schmalseiten zu einer Reihe an einander gestellt (s, bis s,). Die 
Reihen s, und s, ebenso wie $s und s, sind einander mit dem Rücken zu- 
gekehrt. Der hierdurch gebildete Zwischenraum von 100 cm Breite ist auf 
beiden Schmalseiten durch Thüren verschlossen und zur Führung von Zu- 
leitungen sowie zur Unterbringung von Stöpselsicherungen benutzt. Die 
Schrankfüfse sind, um das Gewicht der Sammler gleichmäfsig auf den Fufs- 
boden zu vertheilen, mit Querriegeln, die bis auf den Fufsboden reichen, 
verbunden. 

Zur Ableitung der sich bildenden Gase führen von den Schränken Ab- 
zugsrohre durch das Gebäudedach ins Freie. Jede Schrankreihe hat, nachdem 
die Innenräume der Schränke 
durch Löcher in den Seiten- 
wänden verbunden worden 
sind, nur ein Abzugsrohr er- —Z ee Tn 
halten. Die Rohre der Reihen s, 
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und s, sind oberhalb der an 
Schränke vereinigt, ebenso n A 
Rohre der Reihen S, und s 

so dafs also im ganzen 3 Rohr: | 

nach aufsen geführt sind. Um 
den Abflufs der Gase noch zu E ae 
tördern, steht der Innenraum Aapista. 


der Schränke unten durch Luft- 
löcher mit dem Batterieraum 
in Verbindung, und von diesem 
führen in Höhe des Fufsbodens 
seitliche Luftschächte, die durch 
Schiebethürchen verschlossen 
werden können, nach aufsen. 
Durch diese Vorkehrungen ist 


Frläuterungen: 
b, Batteriegestell für Aushülfselemente, 


b, - - Mefsbatterie u. s. w. 
die Entführung der Gase durch S Schalteinrichtung, 
die Abzugsrohre so vollkommen, Sis, Schrankreihen für Sammler, 
dafs der Batterieraum von Gasen u Uhrenbatterie. 


gänzlich frei bleibt. 

Von den 285 Sammlern sind 5 als Vorrath (für auszuwechselnde Zellen) 
gerechnet, die übrigen 280 dienen als Betriebssammler und werden in folgender 
Weise verwendet: 

a) für die Leitungen mit Arbeitsstrombetrieb 

ı20 Zellen (240 Volt) als »positive« Batterie und 
80 Zellen (1600 Volt) als »negative« Batterie; 
b) für die Ruhestromleitungen und Ortsstromkreise 

to in zwei parallelen Reihen zu 5 Stück geschaltete Zellen (10 Volt) 
als »positivea Batterie und 

10 Zellen in gleicher Schaltung als »negative« Batterie; 

\ zur Aushülte 

40 Zellen, in 4 Gruppen zu je ro getheilt, für die Arbeitsstrom- 
batterie und 

20 Zellen (die gleiche Zahl wie unter b. angegeben) für die Ruhe- 
strombatteri IC. 

Die für diese Sammler zugelassene höchste Ladestromstärke beträgt 
© Ampere; für gewöhnlich kommt beim Laden eine Stromstärke von. b-Ampere 
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zur Anwendung. Um die zur Verfügung stehende Ladespannung von 110 Volt 
vortheilhaft auszunutzen, werden möglichst immer 40 hinter einander ge- 
schaltete Zellen gleichzeitig unter Ladung gestellt (für jede Zelle ist eine Lade- 
spannung von etwa 2,7 Voltnothwendig). Die auf Ladung zu schaltenden Sammler 
müssen vorher aufser Betrieb gestellt und durch die Aushülfsbatterie ersetzt 
werden. Damit die Ausschaltung der zu ladenden Sammler aus der Batterie 
und die Einschaltung der Ersatzsammler schnell und ohne Unterbrechung des 
Betriebs vor sich gehen kann, sind 2 Ladeumschalter vorhanden, der eine 
für die Arbeits-, der andere für die Ruhestrombatterien. Jeder dieser Lade- 
umschalter besteht aus einer gröfseren Zahl von Kurbelumschaltern {Um- 
schaltern V), die zum Theil zu Mehrfach-Umschaltern vereinigt und auf einem 
gemeinsamen Grundbrett angebracht sind. Mit Hülfe dieser Ladeumschalter 
kann, ohne dafs auch nur eine einzige Drahtverbindung gelöst oder hergestellt 
zu werden braucht, mit nur wenigen Handgriffen für die einzelnen Sammler- 
gruppen von der Betriebs- zur Ladeschaltung übergegangen werden und um- 
" gekehrt. 

Aufser den beiden Ladeumschaltern gehört zu der Schalt- und Lade- 
einrichtung noch ein Vertheilungsumschalter. Dieser enthält auf einer 
Marinorplatte 2 Hauptunischalter zur Schliefsung und Unterbrechung des Lade- 
stromkreises für die beiden Ladeumschalter, ferner Einrichtungen, die den 
Strom selbstthätig unterbrechen, wenn er zu hoch ansteigen (Schmelzsiche- 
rungen) oder zu tief sinken sollte (Nullausschalter), einen Kurbelumschalter, 
mit dem die voll geladenen Sammlergruppen abgeschaltet und durch Wider- 
stände ersetzt werden, sowie Strommesser zur Feststellung der Stärke des 
Ladestroms und zwei Regulirwiderstände zur Regulirung dieser Stromstärke. 

Zur Ausführung der nothwendigen Spannungsmessungen sind in der 
Nähe des Vertheilungsumschalters und der Ladeumschalter 2 Spannungsmesser 
mit einem Mefsbereiche bis zu je 30 Volt angebracht. Mit diesen wird die 
Spannung der einzelnen Sammlergruppen (zu 10 und 5 Zellen) an besonderen 
Meisklemmen täglich früh bei Dienstbeginn und Nachinittags um 5 Uhr 
gemessen. Auch für die Netzspannung sind 2 Mefsklemmen vorhanden. 
Damit diese erheblich höhere Spannung ebenfalls mit den vorhandenen In- 
strumenten gemessen werden kann, ist in die Zuleitung zu der negativen 
Mefsklemme ein fester Widerstand vom dreifachen Werthe des Widerstandes 
eines Spannungsmessers eingeschaltet. Man braucht daher die am Spannungs- 
messer abgelesenen Werthe nur mit 4 zu vervielfältigen, um die Netzspannung 
zu erhalten. — Zur Messung der Spannung einzelner Zellen wird ein tragbarer 
Spannungsmesser (Mefsbereich bis 3 Volt) benutzt. 

Die gesammte Schalt- und Ladeeinrichtung, d. h. die beiden 
Ladeumschalter und der Vertheilungsumschalter nebst Zubehör, ist auf einem 
eisernen Gestelle (S in Fig. 4) angebracht, dessen Zwischenräume durch per- 
forirtes Eisenblech ausgefüllt sind. Die so gebildete eiserne Wand ist mit der 
Zimmerwand durch Querwände, ebenfalls aus perforirtem Eisenbleche, ver- 
bunden. Auf diese Weise ist ein von dem übrigen Rauıne abgeschlossener, 
von der einen Seite durch eine verschlieisbare Thür zugänglicher Raum ge- 
bildet, in welchem die Drahtverbindungen der Schalteinrichtung übersichtlich 
angeordnet und die Hauptzuleitungen von der Ladestromquelle (Beleuchtungs- 
netz) hochgeführt sind. 

Die Ruhestromleitungen des Amtes werden sämmtlich mit der Einheits- 
spannung von ı0 Volt (positiv oder negativ) betrieben. Für den Betrieb der 
Arbeitsstromleitungen sind an den betreffenden Sammlerbatterien von 20 zu 
20 Volt (10 zu 10 Zellen) Abzweigungen hergestellt. In die Batterieabzweigungen 
sind nur Schmelzsicherungen — nicht, wie bei den früheren Kinrich- 


542 Die neuen technischen und Betriebs-Einrichtungen u. s. w. 


tungen, Sicherheitswiderstände — eingeschaltet, und zwar Stöpselsicherungen 
(Modell der A. E. G.) für 10 Ampere. Die Sicherungen sind auf der Rückseite 
der Sammlerschränke angebracht. i 

Vom Batterieraume sind die Zuleitungen über die eben erwähnten Siche- 
rungen nach dem ein Stockwerk tiefer gelegenen Betriebsraume geführt und 
endigen hier zunächst an Vertheilungsschienen. Von diesen gehen Zu- 
führungen zu den Batterieklemmen des Hauptumschalters und der Neben- 
umschalter. In jede solche Zuführung ist eine Grobsicherung. (Schmelz- 
patrone) für 3 Ampere eingeschaltet. Die Vertheilungsschienen mit ihren Zu- 
leitungen und Weiterführungen und die in diesen Weiterführungen liegenden 
Grobsicherungen sind in 2 Batterie-Vertheilungsschränken angeordnet, 
die an 2 Pfeilern an der Westseite des Mittelsaals gegenüber den Blitzableiter- 
schränken angebracht sind (vgl. Fig. ı). Der eine Schrank enthält die positiven, 
der andere die negativen Spannungen. 

Von den Batterieklemmen an den Klemmenbrettern der Klinkenumschalter 
sind die Batteriespannungen an die verschiedenen Klinken geführt. In die 
Batteriezuführungen von den Klinken zu den einzelnen Apparaten sind noch 


Fig. 5. 


Feinsicherungen (aus Wood’schem Metall) eingeschaltet, die bei einem 
dauernden Stromdurchgange von 0,3 Ampere nach 2 bis 3 Minuten ansprechen. 
Zu jeder Feinsicherung gehört ein Zusatzwiderstand (Sicherheitswiderstand) 
von 20 oder ı20 Ohm. Widerstände von 20 Ohm sind bei Spannungen von 
20 Volt und darunter verwendet worden, Widerstände von 120 Ohm dagegen 
bei allen Spannungen über 20 Volt. Feinsicherung und Zusatzwiderstand sind 
auf einem gemeinsamen Grundbrettchen befestigt und auf den Tischen der 
einzelnen Apparate — bei den Uebertragungen auf dem gemeinsamen Konsol- 
brett — angebracht. Zum Schutze gegen äufsere Beschädigungen sind sie mit 
einem hölzernen Schutzkästchen bedeckt. 

In Fig. 5 ist eine Batteriezuführung von der Sammlerbatterie bis zum 
Apparate schematisch dargestellt. 

Bei der gewählten Anordnung können aus einer einzigen Batterieabzwei- 
gung beliebig viele Leitungen ohne Rücksicht auf die Betriebsart mit Strom 
versehen werden. Dadurch, dafs die Feinsicherungen mit den Sicherheits- 
widerständen in die Zuführungen zu den einzelnen Apparaten gelegt sind 
wird erreicht, dafs Kurzschlüsse oder sonstige Störungen/ in einem Apparate 
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nur die zu diesem gehörige Feinsicherung in Thätigkeit setzen, der Betrieb 
der übrigen, mit derselben Batterieabzweigung arbeitenden Apparate aber nicht 
gestört wird. 

Für den Fall des Versagens der Ladestromquelle werden auf einem 
Gestelle (b, in Fig. 4) 640 Kupferelemente in Bereitschaft gehalten, die so 
weit angesetzt und mit einander verbunden sind, dafs sie im Bedarfsfalle nur 
noch mit Flüssigkeit gefüllt und mit Kupfervitriol beschickt zu werden brauchen, 
also in kürzester Zeit zur vorübergehenden Hergabe des Ladestroms betriebs- 
fertig hergestellt werden können. b, in Fig. 4 bezeichnet das Gestell mit den 
aus Kupferelementen bestehenden Mefsbatterien und u das Gestell mit der 
Uhrenbatterie. 

Ueber die sonstigen Betriebsstellen des Telegraphenamts (Annahme, 
Abfertigung u. s. w.) ist Besonderes nicht zu sagen. Diese Stellen sind nach 
den allgemeinen Bestimmungen so eingerichtet, dafs sie ihre Zwecke best- 
möglich erfüllen. Besonderer Erwähnung bedürfen noch die Rohrpost- 
einrichtungen. 

Die Zentralstellen für die Stadt-Rohrpost und Haus-Rohrpost be- 
finden sich, wie schon erwähnt, im Mittelsaale. Zur Stadt-Rohrpost gehören 
4 Scharfenberg’sche Apparate- neuer Art für Endstellen mit Luftwechselvor- 
richtung. Sie vermitteln die Beförderung der Telegramme zwischen dem 
Telegraphenamt einerseits und den Zweig- Telegraphenämtern Hamburg - Börse 
und Hamburg- Mönkedamm sowie den Postämtern Hamburg 8, 14 und 18 
andererseits. Die Maschinen zur Erzeugung der nothwendigen verdichteten 
und verdünnten Luft befinden sich beim Telegraphenamte. In der Richtung 
vom Telegraphenamte nach den Stadtämtern wird verdichtete Luft (Luftdruck), 
in umgekehrter Richtung verdünnte Luft (Luftleere) zur Beförderung der 
Rohrpostzüge benutzt. Die Einrichtung weicht nicht wesentlich von den bisher 
gebräuchlichen Rohrposteinrichtungen ab. 

Eine vollständige und aufserordentlich interessante Neuerung bildet dagegen 
die Haus-Rohrpostanlage, die von dem Mechaniker K. A. Gutknecht in 
Hainburg eingerichtet und, soweit den einzelnen Theilen neue Gesichtspunkte 
zu Grunde liegen, zur Patentirung angemeldet worden ist. Die Haus-Rohr- 
postanlage verbindet den Mittelsaal des Telegraphenamts mit 

4 Hughes - Aufsichtsabtheilungen, 

3 Morse - Aufsichtsabtheilungen, 

der Telegramm- Annahme- und Abfertigungsstelle, 
der Telegramm - Aufnahmestelle, 

der Annahmestelle des Postamts ı, 

der Abstreich- und Vertheilungsstelle und 

der Stelle für Statistik. 

Jede dieser Rohrpost-Nebenstellen ist durch ein besonderes Förderrohr mit 
der Zentralstelle verbunden. Bei dieser sind die ı2 Rohrpostapparate, deren 
jeder nur geringen Raum beansprucht, auf einer 95 cın hohen, schmalen Tisch- 
platte in einer Reihe neben einander angeordnet. Die Förderrohre sind von 
den Rohrpostapparaten senkrecht zur Decke und durch die Decke hindurch 
geführt und verlaufen über den Dachboden, so dafs die im Saale vorhandenen 
Einrichtungen für den Telegraphenbetrieb durch die Rohrführung nicht beein- 
trächtigt werden. Der Betrieb geschieht nur mit Druckluft, die der Stadt- 
Rohrpostanlage entnommen wird, und zwar ist ein Druck von nur ı!/,, Atmo- 
sphären (!/,, Atm. Ueberdruck) nothwendig, während die Stadt-Rohrpost 
ı Atmosphäre Ueberdruck braucht. Die zur Aufnahme der Telegramme be- 
nutzten Hülsen bestehen aus durchsichtigem, celluloidartigem Material und sind 
so lang, dafs die Telegramme nur gerollt, nicht geknickt zu, werden-brauchen. 
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Die Wirkungsweise der Anlage geht aus Fig. 6 hervor. Diese stellt 
zwei mit einander verbundene Rohrpoststellen A und B schematisch dar. 

Zu jeder Stelle gehört 

ı Luftzuführungsrohr R, 

ı Förderrohr R, von 63 mm lichter Weite, 

ı Kammer K mit einer Thür T, die um eine an ihrer unteren Kante 
behndliche Achse drehbar ist und in geöffnetem Zustande nach vorn 
ausladet, und 

ı Auffangekasten F, in welchem die ankommenden Hülsen aufgefangen 
werden. 

Zum Verschliefsen der Thür dient cin mit Handhabe versehener zweiarmiger 
Hebel h, dessen Bewegung sich auf eine Stange s überträgt. Letztere steht 
mit dem Anker a eines klektromagnets e und mit dem Ventilverschlusse v in 
Verbindung. . 

Das Schliefsen der Thür bei einer der beiden Endstellen, z. B. bei 4, hat 
folgende Wirkung: 

t. die Thür verläfst einen Druckknopf A, der für gewöhnlich, d.h. wenn 
die Thür geöffnet ist, mittelst eines Führungsstiftes den einen Arm 
eines Gewichtshebels A, nach unten drückt und dadurch den Kontakt c 
getrennt hält. Beim Anheben der Thür wird der Kontakt geschlossen 
und ein Stromkreis über die Drähte 1, 3, c, 4, 6, 5, 7, 2 gebildet, wo- 
durch bei B ein hinter einem rothen Glasfenster aufgestelltes fünf- 
kerziges Glühlämpchen zum Leuchten gebracht wird; 

. eine durch die Drähte 9 und 8 gebildete Abzweigung dieses Strom- 
kreises erregt den Elektromagnet Ki Stelle B und hält seinen Anker 
fest. Dadurch wird ein Schliefsen der Thür bei B verhindert; denn 
bei einem Versuche, dies zu thun, würde man einen Widerstand am 
Schliefsungshebel fühlen; 

. das Absperrventil bei » Öffnet sich und läfst Druckluft in die Kammer 
strömen. Diese treibt die vor dem Verschliefsen der Thür in die 
Kammer gebrachte Hülse H von A nach B. 

Die Vorgänge unter 1. und 2. verhüten, dafs an beiden Enden zu gleicher 
Zeit Rohrpostzüge abgelassen werden. 

Bei der Beförderung durch das Förderrohr von A nach B hat die Hülse 
2 Schaltkontakte S| und S, zu durchlaufen, deren jeder aus einem Gewichts- 
hebel (g, g,) mit einem in die Rohrleitung hineinragenden Schleifarme (b, b.) 
und einem Quecksilberkontakte (g, qa) besteht. Durchläuft die Hülse den 
Schaltkontakt S,, so wird durch den Quecksilberkontakt q, für einen Augen- 
blick ein Stromkreis über die Drähte 1, ı2, q,, 13, 8, 9, 2 geschlossen. Dies 
hat jedoch keinerlei Wirkung, weil der Stromweg 12, q, 13 lediglich einen 
Nebvenschlufs zu dem oben unter ı. und 2. bezeichneten Stromkreise bildet. 
Eine wesentlich andere Wirkung > das des Schaltkontaktes S.. 
Dabei wird ein Stromkreis über 2, 11, ga, 14, 15, €, ı mit einer Abzweigung 
über 16, /, ı7 geschlossen. Die Fola davon "i dafs bei der absendenden 
Stelle /A? das Lämpchen I! für einen Augenblick aufleuchtet und dafs der 
Anker a angezogen wird, wodurch die Thür Z frei gegeben wird und sich 
öffnet. A erhält auf diese Weise Nachricht von der Ankunft des Zuges bei B. 
Das Anziehen des Ankers bewirkt ferner, dafs das Absperrventil » wieder ge- 
schlossen und damit die Druckluft abgesperrt wird. Die Hülse macht in Folge 
dessen den Weg von S, bis B ohne weitere Triebkraft der Druckluft und 
fallt daher mit einer Hettigkeit in den Auffangekasten, der im übrigen 
behufs noch weiterer Dämptung des Stofses unten mit einem Polster ausge- 
tüllt ist. 
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Wenn die Thür bei A sich wieder öffnet und vermöge ihrer Schwere 
niederfällt, wird auch der Kontakt c wieder geöffnet, wodurch die Lampe 
bei B erlischt, die Stelle B mithin erfährt, dafs die Rohrleitung von A nicht 
mehr benutzt wird. Neben dem Knopfe k befindet sich ein zweiter gleich- 
artiger Knopf (in der Zeichnung nicht zu sehen). Das Gewicht der Thür 
vertheilt sich auf beide Knöpfe gleichmäfsig. Damit das Niederfallen der Thür 
geräuschlos vor sich geht, sind die beiden Knöpfe mit Gummi bezogen. 

Wie ohne weiteres ersichtlich, bedarf die ganze Haus-Rohrpostanlage keiner 
dauernden Wartung. Sobald der Unterbeamte die Telegramme in die Hülse 
gesteckt, die Hülse auf die Innenseite der Thür gelegt und die Thür ge- 
schlossen hat, vollzieht sich alles Weitere selbstthätig. Auch zum Empfange 
der Hülsen braucht nicht immer Jemand bereit zu sein. Deshalb läfst sich 
bei den Nebenstellen in den Betriebssälen der Rohrpostdienst ohne weiteres 
mit dem Saalbotendienste vereinigen. Die Hülsen fallen in den Auffange- 
kasten und bleiben dort zunächst liegen. Die Unterbeamten nehmen dann die 
Telegramme aus den Hülsen und vertheilen sie an die Apparate; dabei sammeln 
sie die an den Apparaten aufgenommenen sowie die bereits beförderten Tele- 
gramme ein. Sobald sie zur Rohrpoststelle zurückkehren, schicken sie die 
eingesammelten Telegramme nach der Zentralstelle und treten mit den in- 
zwischen etwa von der Zentralstelle eingegangenen Telegrammen sogleich einen 
neuen Gang an. 

Für den Betrieb ist es aufserordentlich vortheilhaft, dafs die Wege von und 
nach der Zentralstelle für die Boten wegfallen. Abgesehen davon, dafs die 
Rohrpostbeförderung an sich etwas weniger Zeit in Anspruch nimmt, können 
die Boten, deren Reviere mit den Aufsichtsabtheilungen in Uebereinstimmung 
gebracht sind, jetzt mit Leichtigkeit dauernd und nachhaltig überwacht werden. 

Zum Schlusse sei noch mit einigen Worten der Erzeugung der elektri- 
schen Energie gedacht, die zur Beleuchtung der Diensträume, zum Laden 
der Sammlerbatterien, zum Betriebe der Elektromotoren für die Hughesapparate 
und den Rowlandapparat sowie zur Bethätigung der Signalvorrichtungen bei 
der Haus-Rohrpost verbraucht wird. Diese gesammte Energie wird von einer 
am Dammthorwalle gelegenen reichseigenen Licht- und Kraftanlage 
geliefert, die auch den Lichtstrom für die Räume der Ober-Postdirektion und 
der Postämter ı und 2 hergiebt. Die Anlage umfafst 4 durch 2 Dampf- 
maschinen angetriebene Gleichstrom-Nebenschlufsdynamos von je 30 000 Watt 
Leistung bei 110 bis ı50 Volt Spannung, ferner eine Sammlerbatterie von 
60 Zellen zu 3576 Amperestunden Abgabefähigkeit. Das Vertheilungsnetz_ ist 
nach dem Zweileitersystem angelegt. Zum Betriebe der beiden Dampfmaschinen 
für die Dynamos und der für den Rohrpostbetrieb vorhandenen 3 Maschinen 
sind 5 Dampfkessel aufgestellt. 


Jahresberichte der Hamburg-Amerika Linie und des 
Norddeutschen Lloyd für 1901. 


Ein anschauliches Bild der grofsartigen weltumspannenden und weltver- 
bindenden Thätigkeit unserer beiden grofsen deutschen Dampfschiffahrtsgesell- 
schaften bieten ihre alljährlich erscheinenden Rechenschaftsberichte. Schon die 
Schilderung der Thätigkeit eines einzigen Jahres läfst erkennen, wie tief diese 
deutschen Unternehmen in den Weltverkehr eingreifen und wie unzertrennlich 
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ihr Blühen und Gedeihen mit der Weltstellung des deutschen Reichs ver- 
knüpft ist. 

Der wichtigste Geschäftszweig für beide Gesellschaften ist der Verkehr 
nach den Vereinigten Staaten von Amerika. In erster Linie kommen 
hier die Fahrten der grofsen Doppelschrauben-Schnelldampfer ın Betracht, von 
denen jede Gesellschaft in der Regel wöchentlich einen, und zwar der Nord- 
deutsche Lloyd am Dienstag von Bremerhaven, die Hamburg- Amerika Linie 
am Donnerstag von Hamburg nach New York fahren läfst. Im Winter werden 
diese Fahrten von der Hamburg-Aınerika Linie gröfstentheils eingestellt und 
auch von dem Norddeutschen Lloyd vielfach eingeschränkt, weil nicht ge- 
nügend Passagiere vorhanden sind. Für die Postverwaltung sind die Fahrten 
der Schnelldampfer besonders wichtig, weil sie die schnellsten und günstigsten 
Beförderungsgelegenheiten für die transatlantische Post bieten. Bekanntlich 
werden diese Dampfer von deutsch-aınerikanischen Seeposten begleitet, die eine 
Bearbeitung der ihnen zugeführten Posten unterwegs vornehmen. Durch be- 
sonders schnelle Fahrten haben sich im Berichtsjahre die Dampfer »Deutsch- 
land« (Hamburg- Amerika Linie) und »Kaiser Wilhelm der Grofse« sowie 
»Kronprinz Wilhelm« (Norddeutscher Lloyd) ausgezeichnet, die sich denn auch 
aus diesem Grunde, wie ihrer Schönheit und Bequemlichkeit wegen, der be- 
sonderen Gunst des reisenden Publikums zu erfreuen hatten. 

Aufser den Schnelldampfern lassen beide Gesellschaften auch noch Dampfer 
von geringerer Geschwindigkeit und grofser Ladefähigkeit (in den Segellisten 
Postdampfer genannt) nach New York fahren, die sich gleichfalls beim Publikum 
grofser Beliebtheit erfreuen, für den Postverkehr — wenigstens soweit die 
Briefpost in Betracht kommt — jedoch untergeordnete Bedeutung haben. 

Ferner werden noch verschiedene Linien nach anderen nordamerikanischen 
Häfen unterhalten, die namentlich für den Frachtverkehr von Wichtigkeit sind, 
und zwar nach Baltimore von beiden Gesellschaften, vom Norddeutschen 
Lloyd dreimal, von der Hamburg-Amerika Linie zwei- bis viermal monatlich; 
nach Boston von der Hamburg-Amerika Linie ein- oder zweimal monatlich; 
nach New Orleans einmal und nach Philadelphia zwei- bis dreimal 
monatlich von derselben Gesellschaft; nach Galveston vom Norddeutschen 
Lloyd ein- bis zweimal monatlich. Zu nennen sind noch die Fahrten der 
Hamburg- Amerika Linie von Hamburg nach Montreal (zweimal monatlich) 
und von Stettin nach New York (einmal monatlich). 

In den Berichten beider Gesellschaften wird darüber geklagt, dafs das 
Frachtgeschäft von den Vereinigten Staaten nach Europa sich — namentlich 
in Folge einer Mifsernte in Mais, einem Hauptexportartikel Nordamerikas — 
ungünstig gestaltet hat. Dagegen hat die Ausfuhr aus Deutschland nach den 
Vereinigten Staaten sich in aufsteigender Linie bewegt. In beiden Geschäfts- 
berichten wird auch auf den Abschlufs der Vereinbarung mit dem englisch- 
amerikanischen Schiffahrtstrust hingewiesen, von der eine günstige Einwirkung 
auf die geschäftliche Entwickelung der Gesellschaften erwartet wird. 

Für den Passagierverkehr zwischen New York und Italien haben der 
Norddeutsche Lloyd und die Hamburg-Amerika Linie eine geimeinschaftliche 
Schnelldampferlinie im Betriebe, deren Gewinn im verflossenen Jahre allerdings 
nur ein mäfsiger war. 

Zu den seit langem bestehenden Linien der Hamburg-Amerika Linie nach 
Westindien (Cuba) und Mexico (monatlich acht Fahrten) ist neuerdings auch 
der Norddeutsche Lloyd mit einer zunächst vierwöchentlichen Verbindung nach 
Cuba getreten, deren Fahrten seit Anfang ı902 auch nach Tampico und 
Veracruz ausgedehnt worden sind und nach dem Berichte günstigen Erfolg ge- 
habt haben. 
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- Der Verkehr zwischen Westindien und Europa vollzieht sich zum Theil 
auf dem Wege über New York. Die Hamburg-Amerika Linie hat deshalb 
als Ergänzung ihrer von Hamburg ausgehenden Linien eine Dampfschiffis-Ver- 
bindung von New York nach Westindien, die früher unter britischer 
Flagge fahrende Atlas-Linie, angekauft. Es sind dadurch sieben für Passagiere 
und \Vaaren, insbesondere auch für die Beförderung von Südfrüchten ein- 
gerichtete Dampter in ihren Besitz übergegangen. Die Gesellschaft beabsichtigt, 
den Dienst weiter auszugestalten, und hat bereits zwei neue Dampter für die 
Linie in Auftrag gegeben. 

Für den südamerikanischen Dienst unterhält der Norddeutsche Lloyd 
zwei Linien, eine über Antwerpen, Leixoes und Lissabon nach Brasilien und 
eine über Antwerpen, Southampton, Coruna nach Montevideo und Buenos- 
Aıres. Die Fahrten auf beiden Linien finden abwechselnd ın je vierwöchent- 
lichen Zwischenräumen statt. Das La-Plata-Geschäft litt unter der Knappheit 
der Ladung, wodurch die Frachtsätze gedrückt wurden. Dagegen war auf der 
brasilianischen Linie in Folge einer grofsen Tabakernte zu Antang und in Folge 
umfangreicher Kafteeverschiffungen in der zweiten Hälfte des Jahres genügend 
Ladung vorhanden. 

Die Brasil- und L.a Plata-Fahrten der Hamburg-Amerika Linie werden seit 
1900 gemeinsam mit der Hamburg-Südamerikanischen Dampfschiflahrts-Gesell - 
schaft ausgeführt. Es wird je eine Linie nach Nord-, Mittel- und Südbrasilien 
und den La Plata-Staaten unterhalten. Die Fahrten auf der Nord-Brasil-Linie 
finden bisher einmal, auf der mittleren Linie viermal, auf der Südlinie zwei- 
mal monatlich statt; nach den La Plata-Staaten werden monatlich vier Fahrten 
von Hamburg und aufserdem zwei von Antwerpen aus unternommen. Die 
Geschäftsergebnisse dieser Linien wurden zum Theil durch niedrige Frachtsätze 
ungünstig beeinflufst. Dagegen hat der Verkehr mit der Westküste von 
Süd- und Zentral-Amerika, an dem die Hamburg-Amerika Linie seit 
dem vorigen Jahre auf Grund eines Vertrags mit der Kosmos -Gesellschaft 
Theil nımmt, günstige Resultate gelietert. 

Neu eingerichtet hat die Hamburg-Amerika Linie in Gemeinschaft mit der 
deutschen Levante-Linie in Hamburg eine Dampfschiffsverbindung zwischen 
den Vereinigten Staaten und der Levante, in welche von jeder der 
beiden Gesellschaften zwei Dampfer eingestellt werden sollen. Diese Linie be- 
zweckt. eine direkte Beförderung der Waaren zwischen den nordamerikanischen 
Häfen und der Levante zu ermöglichen. Bisher wurden sie zu einem be- 
deutenden Theil über Hamburg betördert, und zwar meist von Nordamerika 
bis Hamburg mit Damptern der Hamburg-Amerika Linie, von da weiter mit 
der Levante-Linie und umgekehrt. Da nun auf Wunsch der amerikanischen 
Verlader auswärtige Rhedereien einen direkten Dienst von Nordamerika nach 
der Levante zu eröffnen beabsichtigten, entschlossen sich die beiden deutschen 
Gesellschaften, diesen Bestrebungen zuvorzukommen und ihrerseits eine solche 
Verbindung ins Leben zu ruten. 

Für den Verkehr mit Ostasien bestehen die Reichs-Postdampferlinie 
und eine Frachtdampferverbindung, die beide vom Norddeutschen Lloyd und 
der Hamburg-Amerika Linie gemeinschaftlich unterhalten werden. Die Reichs- 
Postdampfer tahren alle vierzehn Tage abwechselnd von Hamburg und Bremer- 
haven, die Frachtdampfer gewöhnlich dreimal monatlich von Hamburg, davon 
einmal über Bremerhaven. Diese Linien hatten noch unter den Nachwirkungen 
der chinesischen Wirren zu leiden. Andererseits bot jedoch auch die Rück. 
betörderung eines Theiles des ostasiatischen Expeditionskorps Iohnenden Verdienst. 

Von besonderer Wichtigkeit tür die Zutührung von Fracht und Passagieren 
an die Hauptdampfer sind die bestehenden ostasiatischen Küstenlinien 
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der Gesellschaften. Die Hamburg-Amerika Linie unterhält hier die früher von 
der Firına Jebsen innegehabte Verbindung Shanghai-Tsingtau-Tschifu-Tientsin, 
die durch Einstellung des Dampfers »Gouverneur Jaeschke« dergestalt er- 
weitert worden ist, dafs aufser den vertragsmäfsigen Fahrten nach Tientsin 
eine regelmäfsige wöchentliche Fahrt zwischen Shanghai und Tsingtau aus- 
geführt wird. Neu hinzugekommen ist die Verbindung zwischen Hongkong 
und Wladiwostok; die Linie Canton- Hongkong-Shanghai ist durch Einstellung 
eines von der Hamburg-Südamerikanischen Damptschiffahrts-Gesellschaft er- 
worbenen Dampters erweitert worden. Ferner hat die Gesellschaft zwei auf 
dem Yangtse-kiang verkehrende Dampfer, die bisher der Bremer Rhederei 
Rickmers gehörten, angekauft und betreibt mit ihnen nunmehr gemeinschaftlich 
mit dem Norddeutschen Lloyd, der in dieser Fahrt vier Schiffe verwendet, 
einen deutschen Yangtse-Dienst. Der Lloyd beschäftigt aufserdem zahlreiche 
Dampter in der chinesischen und ostindischen Küstenfahrt. Auf seinen im 
Jahre 1900 neu eingerichteten Linien Penang-Belawan, Singapore-Palenıbang, 
Singapore-Asahan, Singapore-Sandakan sind die erzielten Frachtresultate durch- 
weg gute gewesen, im Verkehre zwischen Singapore und Bangkok mufsten so- 
gar zeitweilig zur Bewältigung des Transportes der vorhandenen Ladung fremde 
Dampfer gechartert werden. Für die Fahrt Hongkong-Sandakan (Borneo) 
wird ein geeigneter neuer Dampfer erbaut, und eine neue Linie von Singapore 
nach Macassar-Menado-Gorontalo soll eröffnet werden. 

Die Reichspostdampferlinie des Norddeutschen Lloyd nach Australien 
ist im Herbst 1901, dem vorliegenden Bedürfnifs entsprechend, von einer vier- 
wöchentlichen in eine dreiwöchentliche umgewandelt worden. Ferner wurden 
die Fahrten der Zweiglinie Singapore-Ne eu-Guinea-Sydney, die 
trüher in zwölfwöchentlichen Zwischenräumen stattfanden, vom ı. Januar 1902 
ab verdoppelt. Dafür hat der Lloyd die Linie Hongkong-Neu-Guinea-Sydney 
aufgegeben. 

Zur Vervollständigung des Bildes der Thätigkeit der beiden grofsen Dampfer- 
gesellschaften mögen die nachstehenden Ang: ıben dienen. 

Die Hamburg-Amerika Linie besafs Ende März 1902 127 Seedampfer (da- 
von ıo noch im Baue mit einem Tonnengehalte von 630091 RTB. Im ver- 
Hossenen Jahre wurden 211617 7 Passagiere aller Klassen “und 4252000 Kubik- 
meter Ladung betördert. Das Aktienkapital von 80 000 000 Mark erzielte cine 
Dividende von © v. H. {gegen 10 v. H. im Vorjahre). 

Der Norddeutsche Lloyd besafs zum gleichen Zeitpunkte 123 Seedampter 
(davon 1r noch im Bauc) mit einem Tonnengehalte von 543822 RTB. Die 
Zahl der betörderten Passagiere betrug 305 530; an Gütern wurden betördert 
3419710 Kubikmeter. Das Aktienkapital von 80000000 Mark ergab eben- 
falls eine Dividende von © v. H. (gegen 8! v. H. im Vorjahre). 


Verkehrs- und Reiseverhältnisse im nordöstlichen 
russischen Küstengebiete. 


Als fünften und Schlufsband seines grofsangelegten, hervorragenden Werkes 
»Rufsland in Asien« hat der Königlich preufsische Generalmajor z. D. Krahmer 
im Verlage von Zuckschwerdt & Cie. in Leipzig kürzlich eine Schilderung 
des nordöstlichen Küstengebiets Rufslands erscheinen lassen. Während die 
vorhergegangenen Bände die »Transkaspische Eisenbahn«, »Sibirien und die 
Grofse Sibirische Eisenbahn«, »Rutsland in Mittelasien« und »Rufsland in Ost- 
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asien (mit besonderer Berücksichtigung der Mandschurei,a zum Gegenstande 
haben, führt uns der Verfasser diesmal in das weit abgelegene, wenig bekannte 
ochotskische und kamtschatkasche Land sowie in das im Norden bis zum 
nördlichen Eismeere sich erstreckende, östlich an das Bering- Meer grenzende 
Anadyr- Gebiet: es sind das der udskische Bezirk mit dem Verwaltungsmittel- 
punkte Nikolajewsk, der ochotskische (mit Ochotsk), der gishiginskische 
(Gishiga), der anadyrskische (Markowo), der petropawlowkische (Petropalowsk 
auf der Halbinsel Kamtschatka) und die Kommandeurinseln (mit Nikolskoje). 

Der Verfasser beschäftigt sich zunächst ausführlich mit der Geschichte und 
den geographischen Verhältnissen der geschilderten Gebiete und geht sodann 
näher auf ihre aus Tungusen, Korjaken, Kamtschadalen, Jakuten und 
Tschuktschen bestehende Bevölkerung ein, deren physische und sonstige 
Eigenschaften, Sprache, Siedelungs- und Familienverhältnisse, religiöse An- 
schauungen, Sitten und Gebräuche u.s. w. anschaulich dargestellt werden; 
im Anschlusse daran folgen Mittheilungen über die Vertheilung der Bevölke- 
rung und die hauptsächlichsten bewohnten Orte. Ein fernerer Abschnitt gilt 
den Verwaltungseinrichtungen, den Wegeverhältnissen und Beförderungsmitteln. 
Bei dem besonderen Interesse, das gerade die Schilderungen über das Ver- 
kehrswesen den Lesern des Archivs darbieten, wird ihnen der folgende Aus- 
zug aus dem Werke, zugleich als Probe für die Art und Weise, wie der 
Verfasser seinen Stoff behandelt, nicht unerwünscht sein. Die Mittheilungen 
lassen deutlich erkennen, mit welchen grofsen Beschwerlichkeiten und Ge- 
fahren das Reisen in jenen unwirthlichen Gegenden bei den überaus mangel- 
haften Wegeverhältnissen, der Rauheit des Klimas und den unzureichenden 
Transportmitteln verbunden ist. 

Da die Dörfer im ochotskischen Küstenlande — so führt der Verfasser 
aus — sehr weit, meist 300 bis 400 Werst, von einander entfernt sind, so 
ist es bei einem starken Schneesturm und bei Schneeverwehungen oft sehr 
schwer, sie zu erreichen, um dort Schutz zu finden. Man findet daher auf 
dem Wege Einkehrhütten (Jurten) zum Nächtigen. Sie bestehen gewöhnlich 
aus einer Balkenhütte, in der längs der Wände Pritschen angebracht sind und 
in der Ecke ein Kamin steht; ein kleines Fenster wird mit einem Eisklumpen 
verschlossen. Unterkunft bieten auch die Erdjurten, die indefs im Winter ge- 
wöhnlich verschneit, ım Frühjahr unterwaschen und durch Wasser zerstört 
werden. Der Bau der Unterkunftsräume liegt der angesessenen Bevölkerung ob, 
die auch für deren Ausbesserung und für die Beschaffung von Brennholz im 
Winter zu sorgen hat. Trotz ihrer schweren Last für die Bevölkerung sind 
diese Unterkunftsräume doch eine wahre Wohlthat für Alle, die auf jenen 
Wegen fahren müssen. Im Anadyr-Bezirke giebt es solche Hütten nicht. 
Eine weitere grofse Bürde für die einheimische Bevölkerung ist die unent- 
geltliche Beförderung der Beamten der Bezirksverwaltung, des Arztes, des 
Geistlichen und der zum Dienste entsendeten Kasaken (russische Schreibweise 
für Kosaken). Aufserdem ist sie verpflichtet, aus den Vorrathsmagazinen den 
Proviant den Kirchendienern und dem Feldscheer zuzuführen sowie die Post 
zu befördern und für Instandhaltung der Wege zu sorgen. 

Zwischen Jakutsk und Ochotsk verkehrt die Post jeden Monat während 
des ganzen Jahres. Aus Ochotsk über Gishiga nach Petropawlowsk fährt sie 
nur einmal im Jahre, wenn die Flüsse »stehen«; sie verlälst Ochotsk Ende 
November, kommt in Gishiga Ende Januar, in Petropawlowsk etwa Mitte 
März an. Von Petropawlowsk nach Gishiga wird die Post Ende Dezember 
abucfertigt, wo ein ochotskischer Kasak auf sie wartet. Im Sommer ist die 
Gelegenheit zum Postsachenaustausche mit Petropawlowsk weit günstiger als 
mit den übrigen Bezirksstädten, weil neben den beiden ReisenıEnde April 
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und Juli, zu denen die »Freiwillige Flotte« verpflichtet ist, auch Kriegs- und 
Handelschiffe die Korrespondenz vermitteln. Nach den Häfen des Ochotski- 
schen Meeres kommt das Krondampfschiff nur einmal; es läuft in der Zeit 
von Mitte August bis Mitte September die Häfen von Tigil, Gishiga, Ola, 
Ochotsk, Ajan und Tschumikan an. Danach hört offiziell die Uebersendung 
der Post auf, aber die Kreuzer der Marine, die gewöhnlich gegen den 
20. Oktober von Petropawlowsk auslaufen, nehmen stets einfache wie auch 
Geldpostsendungen auf. 

In aufsergewöhnlichen Fällen werden Kuriere »mit der Feder« geschickt, 
d.h. an das Kronsiegel wird eine kleine Vogelfeder angesiegelt, als Zeichen, 
dafs der Dorfälteste für sofortige Weiterbeförderung zu sorgen hat, je nach 
der Jahreszeit zu Pferde oder mit Hunden. 

Das gebräuchlichste Beförderungsmittel ist die Narte, ein Schlitten, der 
für Reisen im Winter ausschliefslich benutzt wird. Sie ist 9 russische Fufs 
(1 russischer Fufs = 0,30; m) lang, 2 russische Fufs breit; die Breite der 
Schleifen (Kufen) beträgt 5, die Dicke ı\/, Zoll (1 russischer Zoll = 2,540 cm). 
In einem gewissen Abstande werden in ausgemeifselte Oeffnungen Ständer 
gesteckt, die Löcher für die Querhölzer haben; letztere sind mit dünnen 
Brettern belegt, die den Boden der Narte bilden. An den vorderen Ständern 
wird ein nach oben stehender Bogen befestigt, hinter dem der Kajur (der 
Lenker der Zugthiere) auf einem quergelegten Brettchen untergebracht wird 
und an dem er sich während der Fahrt mit der linken Hand festhält. In 
der Narte sitzt man entweder mit herabhängenden Beinen seitwärts oder mit 
der Länge nach ausgestreckten Beinen mit dem Gesichte nach vorn. Da eine 
solche Lage auf langen Strecken aber äufserst ermüdend ist, so wird oft hinten 
eine Art Kasten angebracht, so dafs der Rücken eine Stütze findet; auch wird ein 
Schlafsack oder dergl. ausgebreitet. Die so eingerichtete Narte wird »Krjakwa« 
genannt. Wenn ein Schneegestöber eintritt, so überspannt man die Krjakwa 
mit einem Felle, an dem ein Vorhang angebracht ist. Ist sie innen mit einem 
Bärenfell und aufserhalb mit einem Felle oder Segeltuch versehen, so heifst 
die Narte »Poworka« (Reiseschlitten); der Vorhang vorn, der ein Fenster hat, 
wird fest zugeknöpft, so dafs die Poworka warm, weich und bequem ist; 
man kann darin liegen und schlafen. Für die Beförderung von schweren 
Lasten werden breitere, massivere Narten gebaut. Es giebt Hunde- und Renn- 
thier- Narten; das Rennthier als Zugkraft steht aber weit hinter den Hunden 
zurück. 

Die Hunde-Narte wird mit ıı bis 15, und zwar immer mit einer un- 
geraden Anzahl von Hunden bespannt. An der Spitze läuft der Leithund, 
der die Befehle seines Herrn versteht, sich gut orientiren kann und durch 
eine bemerkenswerthe Witterung auszeichnet, der oft die Rettung aus Gefahr 
zu danken ist. Er blickt beständig um sich, als ob er nachdenke und sich 
des Weges erinnern wolle; ein wirklicher Leithund kommt nie, selbst bei 
Schneegestöber oder in dunkler Nacht, vom Wege, d. h. von der bestimmten 
Richtung, ab und erreicht immer das Ziel. Die übrigen Hunde werden paar- 
weise an einen einzigen gemeinsamen Riemen, der am Vordertheile der Narte 
befestigt ist, mittelst Zugriemen oder Gurten gespannt, die aus Robbenriemen 
hergestellt sind und um den Hals des Hundes so gelegt werden, dafs er mit 
der Brust zieht. Aufserdem wird dem Hunde ein breites ledernes Halsband 
mit einem Ringe umgelegt, das ebenfalls durch einen Riemen oder eine kleine 
Kette mit dem gemeinsamen Riemen verbunden wird, damit die Hunde nicht 
seitwärts aus einander laufen oder zurückbleiben. Die Hunde werden nicht 
mit Zügeln oder mit von dem Halfter ausgehenden Riemen gelenkt, sondern 
nur durch Worte und einen zugespitzten Stock (Össtol). Sie>gehorchen nur 
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ihrem Herrn und lieben seine Schmeicheleien und Ermunterungen. An dem 
Osstol hängen Glöckchen und Schellen, durch deren Schütteln die Hunde an- 
getrieben werden. Nur in seltenen Fällen, wenn die Hunde faul sind und 
stehen bleiben oder sich nicht vertragen, wirft der Kajur mit dem Össtol nach 
dem Hunde, welcher schlecht zieht. Hauptsächlich aber verwendet er den 
Stock, um die Narte zu hemmen oder zum Halten zu bringen, sie auf den 
Abhängen zu stützen und nach der Seite zu drängen, wenn ein Baum oder 
Baumstumpf, an denen sie zerbrechen könnte, im Wege steht. Besonders 
gefährlich ist es, wenn von einem Berge hinab im Walde und zwischen 
Steinen gefahren wird und die Hunde scharf laufen. Bald mufs der Kajur 
in solchem Falle mit dem Osstol aufhalten, bald mufs er überlegen, ob die 
Narte zwischen den Zweigen oder gefallenen Bäumen hindurchfahren kann, 
immer mit dem Gedanken, ob nicht aus dem Gebüsch ein wildes Thier her- 
vorspringt oder ein Vogel herabfliegt, denn dann sind die Hunde nicht zu 
halten und der Reisende ist unvermeidlich verloren. Der Kajur ist, wie bereits 
angedeutet, kein gewöhnlicher Kutscher, der ruhig auf dem Bocke sitzt; er 
hält sich entweder am Kutschersitze fest, stützt sich mit dem einen Fufse auf 
die Schleife und läfst den anderen in der Luft baumeln oder er läuft be- 
ständig, um das Geschirr in Ordnung zu bringen und erforderlichenfalls die 
Hunde umzuspannen; auch hat er den Hunden zu helfen, die Narte auf einen 
Berg zu ziehen. 

Die gewöhnliche Fahrtrichtung von Ochotsk führt an der Küste oder un- 
weit davon über Schnee, Stücke von angeschwemmtem Sande, Eisklumpen 
und zerrissene Schluchten. Schnee und Eis sind vom Seewasser mit Salz 
bedeckt, was die Schleifen sehr hemmt. Eine Spur oder ein befahrener Weg 
ist gewöhnlich nicht vorhanden, — alles ist bald vom Schneegestöber verweht. 
Jede Karawane von Narten mufs sich einen neuen Weg bahnen. Längs der 
Küste kommt man nicht leicht von der Richtung ab, auch ist hier der Weg 
erträglich, wenn man nicht auf einen Felsen trifft. Um ihn zu umfahren, ist 
es oft erforderlich, einen grofsen und schwierigen Umweg zu machen. Der 
Kajur zieht daher meist vor, über die sogenannten »Chawli« (» Teufelsbrücken «) 
zu fahren; diese Stellen bestehen aus Streifen von mächtigen Steinen, die von 
den Küstenfelsen abgerissen sind, und aus dem Wasser hervorragen. Im Winter 
zur Zeit des Hochwasserstandes spült das Wasser dort grofse Eisschollen an 
und friert mit ihnen zu. Wenn das Wasser dann fällt, bildet sich um die 
Felsen ein hängendes Eisgesimse, das sich zum Meere senkt und unter dem 
das Meerwasser braust. Auf diesem Eisgesimse mufs man sich durcharbeiten. 
Wenn seine Breite es gestattet, ziehen die Hunde die Narte vorsichtig weiter, 
die von dem Kajur mittelst des Osstol auf der Seeseite unterstützt wird. Es ist 
das eine äufserst gefährliche Fahrt, und man kann sich glücklich schätzen, 
wenn man, ohne Schaden zu nehmen, hinüber kommt. Stellenweise sind 
die Chawli aber schmäler als die Narte; es bleibt dann nichts weiter übrig, 
als die Hunde abzuspannen, sie einzeln hinüber zu führen und die Narte 
durch Leute mit Riemen fortzuschaffen; die Narte schwebt dann zur Hälfte 
in der Luft über dem Abgrunde des Meeres. 

Es giebt indefs noch andere Schwierigkeiten, die bei der Fahrt in jenen 
Gegenden zu überwinden sind, z. B. wenn bei Schneestürmen sich mächtige 
überhängende Schncemassen bilden, die nach Art künstlicher Gesimse aus 
Schluchtenötinungen weit hervorspringen und in Folge ihrer Schwere jeden 
Augenblick herabfallen können. Durch bittere Erfahrungen belchrt, beobachten 
die Kaujuren aufmerksam diese Schneegesimse und suchen sie gewöhnlich in 
weiter Entfernung zu umfahren; ist das aber nicht thunlich, so setzen sie 
ihren Weg vorsichtig fort, ohne zu sprechen und die Hunde anzutreiben. 
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Sie behaupten, ein lautes Wort genüge, dafs diese Schneemassen einstürzen 
und den Reisenden verschütten. An den Stellen, wo sich solche überhängende 
Schneemassen gewöhnlich bilden, fahren die Kajuren am Abend unter keiner 
Bedingung weiter, machen Halt und übernachten. | 

Die dortigen Flüsse frieren bei ihrem Gebirgscharakter und ihrer starken 
Strömung selbst bei einer Kälte von 20— 30° C. an gewissen Stellen nicht 
zu, was meist an scharfen Biegungen oder bei der Einmündung von Neben- 
flüssen der Fall ist. Diese offenen Stellen sind bisweilen durch Schnee, 
Zweige von überhängendem Gebüsch oder dichten Nebel, der durch die Ver- 
dampfung entsteht, so verdeckt, dafs man sie sogar am Tage leicht übersieht 
und Unglück haben kann. Wenn ferner ein Flüfschen an seichten Stellen 
bis auf den Boden zufriert und ein Zuflufs von Quellwasser sich einen Weg 
dahin bahnt, so überfluthet er das abschüssige Flüfschen und bildet neue, durch 
Wasser getrennte Eisschichten. Diese sind meist so dünn, dafs sie die Hunde 
und die Narte nicht tragen. Anfangs sind diese Einbrüche gering; je mehr man 
aber zur Quelle und auf diesem terassenförmigen Obereis aufsteigt, desto mehr 
Unheil kann entstehen. Indem der Kajur die Hunde loszumachen und aus 
dem Wasser zu ziehen versucht, durchbricht er die dünne Eisdecke der 
unteren Terrasse, die zur Hülfe eilenden Gefährten drücken durch ihre 
Schwere die Decke der weiterfolgenden Terrasse durch, und dann wird die 
Lage Aller aufserordentlich gefährlich. 

Bei tiefem, lockerem Schnee ist das Fahren ebenfalls mit grofsen Schwierig- 
keiten verknüpft; die Hunde sinken ein und ziehen schlecht, da sie keine 
feste Stütze haben, die Narte versinkt und wird mit Schnee überschüttet. Um 
den Thieren die Arbeit zu erleichtern, legen ein oder zwei Kajuren Schnee- 
schuhe an und treten vorausgehend den Schnee fest. 

Nach einem solchen tiefen lockeren Schnee und den Schneebergen an den 
geschützten Stellen kommt man in die unendliche Tunder (Tundra). Nicht 
umsonst wird ihre Schneefläche ein Schneemeer genannt. Ein lebhaftes Bild 
von einer Fahrt durch die Tunder hat ein anderer Erforscher jener fernen 
Gegenden, Dr. N. W.SIjunin, in seinem Werke »Das Ochotsk - Kamt- 
schatkasche Land« gezeichnet, indem er seine, in dem Krahmer’schen Buche 
wiedergegebenen Eindrücke folgendermafsen schildert. 

»Bei einem grauen, düsteren Himmel, der niedrig über dem Kopfe hängt, 
ist der Schnee glanzlos, der Horizont beschränkt; man sieht in die Ferne, 
wohin der Weg führt, und die leicht gewellte Oberfläche überblickend, sucht 
man immer einen Halt zu finden, etwas zu unterscheiden; aber der graue, 
nebelige Horizont vereinigt sich mit dem glanzlosen Schnee, und man empfindet 
einen Druck, wie in irgend einem unbeschränkten und todten Kerker. 

An einem klaren und sonnigen Tage dagegen bietet die Tunder ein zauber- 
haftes Bild; rings um die glänzende, aber noch nicht wärmende Sonne blitzen 
regenbogenfarbige Säulen und um diese und die Sonne mit einem magischen 
Scheine funkeln die Schneekrystalle der Federwolken; die ungewöhnlich durch- 
sichtige und trockene Luft, die ebenfalls mit ganz kleinen Krystallen von Schnee- 
staub angefüllt ist, erweckt wunderbare Lufterscheinungen: bald zeigt sie einen 
Schneegipfel mit spitzen Zacken am Rande des Horizonts, bald vergröfsert 
sie einen kleinen Grashalm, der kaum aus dem Schnee hervorragt, zu einem 
grofsen Strauche, bald täuscht sie den müden Reisenden mit Waldoasen, wo 
er einige Stücke von trockenem Zedernholze zum Theekochen zu finden hofft. 

Der Wind wehte, trug unten Wolken des wie Brillanten blitzenden Schnees 
fort — und die Erscheinungen verschwanden. Die kalte Sonne erbleichte 
und überzog sich mit einem Schleier; vorn am Horizonte thürmten sich 
dunkle Wolken mit weifsen Haufenwolken in der Mitte auf, welche bald zer- 
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rissen, bald vorwärts getragen wurden und gleichsam verschwanden; bald 
zeigten sie sich von neuem, aber näher, und überzogen den Horizont mit 
cinem dunklen Schleier. Das Barometer schwankte und fiel schnell; es ver- 
gingen nicht zwei Stunden, und man war mitten in der offenen Tunder von 
drohenden Wolken umhüllt; der Wind fing an zu heulen und wurde stärker, 
und der aufgewirbelte Schneestaub blendete die Augen. Man konnte weder 
die benachbarten Narten noch die eigenen Hunde noch den neben einem 
sitzenden Kajur sehen. Der Schnee sticht und brennt die Backen, die Augen- 
lider frieren zu, wodurch ein starker Schmerz entsteht; auch die Hunde 
winseln und bleiben beständig stehen, um sich die Augen aufzukratzen. 
Wüthende Windstöfse drehen die unglücklichen Thiere im Kreise herum, 
werfen den Kajur zu Boden und treiben die Narte auf der ebenen, wenn 
auch mit Gruben angefüllten Tunder fort. Weder Anstrengungen noch das 
Hemmen mit dem Osstol helfen; ängstlich blickt man in das undurchdringliche 
Schneegestöber, indem man Rettung an irgend einem kleinen Erdhügel oder 
in einem Gebüsche sucht, um die Narte aufzuhalten. 

Man fühlt, dafs der kalte Wind in jede Oeflnung dringt und den Schnee- 
staub eintreibt, bald umgiebt die Narte ein Schneehügel, so dicht und fest, 
dafs jede Bewegung unmöglich wird. Während eines solchen Schneesturms 
endete unser Versuch, unter allen Umständen ein Zelt aufzuschlagen, mit dem 
Verluste der ganzen Bahn des Rennthierfells, welche durch den Wind fort- 
gerissen und fortgeweht wurde. Mehrere Stunden zuvor hatten wir auf einem 
kleinen Hügel Thee getrunken, indem wir für das Feuer Zedernholz gesammelt 
hatten; aber jetzt erwarteten wir geduldig das Aufhören des Sturmes, nach- 
dem wir uns, gepeinigt durch verschiedene Hallucinationen des Gehörs und 
des Gesichts, in ein einziges Knäuel zusammengedrängt hatten. Das ereignete 
sich auf der Fahrt von Gishiga und Paren um 4 Uhr Morgens; gegen Mittag 
wurden die Windstöfse etwas ruhiger und seltener. Fast 18 Stunden schwebten 
wir zwischen Leben und Tod; moralisch und physisch abgemattet, eilten wir, 
um bis zu einem kleinen Walde zu gelangen, der 8 — 10 Werst von uns 
entfernt war.« — 

Wie Generalmajor Krahmer weiter ausführt, ist das Reisen im Sommer zwar 
nicht so gefährlich, aber doch mit vielen Unannehmlichkeiten verknüpft. Im 
Sommer reitet man auf Pferden und Rennthieren, die Flüsse befährt man mit 
Kähnen und Pralinen. Sehr unbequem sind die vielen und anhaltenden 
Regengüsse im Wechsel mit dichtem und feuchtem Nebel, während sich bei 
trockenem Wetter die Luft mit grofsen Schwärmen von Fliegen und Mücken 
anfüllt, die Menschen wie Thieren arge Qualen bereiten. Als Flufsfahrzeug 
dient den Eingeborenen, die mit Ausnahme der Korjaken nie das Meer be- 
fahren, vor allem die »Bate«, ein 2',—3'/, Sashen (1 Sashe = 2,134 m) 
langer, mit einer Axt ausgehöhlter Pappelstamm; an den beiden Enden hat 
die Höhlung Spitzen und ist somit enger. Ist der Baumstamm in dieser Weise 
bearbeitet, so wird in die Höhlung Wasser gegossen, das man mit heifsen 
Steinen zum Kochen bringt, wodurch das Holz quillt und nachgicbig gemacht 
wird. Um die Borde bis zu einer gewissen Breite aus einander zu treiben, 
werden Spreizen dazwischen geschlagen. Ist dann der ausgehöhlte Stamm an 
der Sonne getrocknet, so wird die Bate endgültig fertiggestellt. Um das Fahr- 
zeug fortzubewegen, sitzt ein Mann gewöhnlich ın der Spitze des Hintertheils 
und bewegt einen Spaten bald nach rechts, bald nach links im Wasser; sind 
zwei Leute vorhanden, so sitzt der andere vorn mit ausgestreckten Beinen 
oder kniet und rudert in dieser Lage. Ein anderes Fahrzeug ist der Prahm 
der aus 3 bis 4 Baten besteht; in der Mitte befindet sich eine Bretterbude 
und wird ein Zelt aufgeschlagen, worin auf weichem Grase ein Bärenfell aus- 
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gebreitet wird. An den Seiten, hinten und vorn, sitzen Leute mit kleinen 
und kurzen Rudern und helfen dem Strome, den Prahm flufsabwärts zu 
tragen, wobei sie nicht eigentlich rudern, sondern nur lenken. Für die Be- 
fahrung des Anadyr sind zwei Arten von Kähnen gebräuchlich: ein kleiner 
Kahn, die »Wietka«, der nur einen Ruderer aufnehmen kann und lediglich 
für die Rennthierjagd und die Verbindung der Bewohner unter einander be- 
stimmt ist, sowie die »Karbassa«. Letztere hat einen sehr wenig hervortretenden 
dicken Kiel und besteht aus Brettern, die mit zusammengelegten, gewundenen 
Weidenruthen mit einander verbunden sind. Aeufserlich ist sie weder getheert 
noch werden Nägel zur Herstellung verwendet; die Ritzen sind bisweilen mit 
Hanf verstopft, öfter aber mit Harz ausgegossen. Die kleineren Kähne dieser 
Art mit einer Aufnahmefähigkeit von höchstens fünf Mann sind ein noth- 
wendiges Zubehör zu jedem Fischereinetze, können aber nicht den unteren 
Lauf des Flusses befahren, wo oft ein starker Seegang eintritt. Hierfür giebt 
es grofse Kähne, die 25— 50 Pud (1 Pud = 16,380 kg) tragen, 5 bis 7 Ruderer 
aufnehmen und mit einem kleinen Maste sowie einem kleinen Segel aus ge- 
gerbtem Fell oder Drell versehen sind. Für jeden solchen Kahn werden 
4 bis 6 Hunde mitgenommen, die ihn an einem Taue ziehen, wenn der 
Wind nicht günstig, das Ufer niedrig und nicht mit Gebüsch bewachsen ist. 


Es sei noch erwähnt, dafs der Verfasser in den weiter folgenden Ab- 
schnitten seines Buches die Erwerbsverhältnisse der Bevölkerung behandelt: 
Fischfang, Jagd, Viehzucht, Ackerbau und Hausgewerbe, und sich sodann dem 
Handel zuwendet. Wir müssen darauf verzichten, ihm auf diese Gebiete zu 
folgen, deren Darstellung ebenso, wie es in den vorhergegangenen Kapiteln 
der Fall ist, Zeugnifs ablegt von seiner scharfen Beobachtung, der gründlichen 
Beherrschung des Stoffes und der Gabe, lebendig und interessant zu schildern. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Eisbrecher in Sibirien. An zwei wichtigen Punkten der Grofsen 
Sibirischen Eisenbahn, in Wladiwostok, der Endstation am Stillen Ozean, 
und auf dem Baikalsee zwischen den beiden sich gegenüber liegenden Ufer- 
stationen hat die russische Regierung seit einigen Jahren Eisbrecher in Dienst 
gestellt, welche den Personen- und Güterverkehr, den die Eisenbahn an die 
Schiffahrt abgiebt oder von ihr aufnimmt, auch während des nordischen 
Winters nach Möglichkeit aufrecht zu erhalten bestimmt sind. Einem Artikel 
der im Reichsamte des Innern zusammengestellten »Nachrichten für Handel 
und Industrie« entnehmen wir darüber eine Reihe von Einzelheiten, die sich 
auf einen Bericht des amerikanischen Handels-Sachverständigen in Wladiwostok 
gründen. 

Der Hafen von Wladiwostok war bis vor fünf Jahren regelmäfsig vom 
November bis in den März hinein durch eine 5 bis 8 Fufs starke Eisdecke 
von der Aufsenwelt abgeschnitten. Die Verbindung mit dem europäischen 
Rufsland wurde während dieser Wintermonate über Land durch einen 
spärlichen und beschwerlichen Postverkehr auf unzulänglichen Fahrzeugen 
(»Tarantas«) nothdürftig aufrecht erhalten. Seit Fertigstellung der Bahnstrecke 
Chabarowsk-Wladiwostok im Jahre 1897 hält der in Kopenhagen „erbaute 
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Eisbrecher »Nadorschnie« (auch »Nadeschnij« genannt), über dessen Einrichtung 
und Ueberführung nach seinem Stationsorte wir bereits in dem Aufsatz auf 
S. 173 ff. des Archivs von 1899 einige Mittheilungen gebracht haben, den Zu- 
gang zum offenen Meere von der "Haupthafenbucht Wladiwostoks auf eine 
Strecke von ı2 bis ı5 engl. Meilen eisfrei, unterstützt von drei kleineren Fahr- 
zeugen, die durch beständiges Hin- und Herfahren das Wiederzufrieren der 
Fahrrinne verhindern. Selbst in dem letzten sehr strengen Winter bei einer 
zeitweisen Kälte von 30 bis 40° Reaumur hat sich die Leistungsfähigkeit des 
»Nadorschnie« bestens bewährt. Das Ein- und Auslaufen sowie das Fest- 
machen der gröfsten Dampfer vollzog sich ohne Schwierigkeiten und Be- 
schädigungen. Eis von 7 Fufs Dicke zerschneidet der »Nadorschnie« noch 
mit Leichtigkeit. Ueberhaupt hat er bisher nur einmal bei ı4 Fufs starkem 
Eise seinen Dienst versagt. Bei 6zölligem Eise macht der »Nadorschnie« ohne 
Mühe 5 Knoten in der Stunde. Bei schweren Havarien ist er auch als Rettungs- 
schiff zum Auspumpen von Schiffsräumen zu verwenden; seine Maschinen 
können in fünf Stunden ı700 Tonnen Wasser heben. Mit Rücksicht auf die 
so erprobte Tüchtigkeit der modernen Eisbrecher ist für die Zukunft die un- 
unterbrochene Aufrechterhaltung des Seeverkehrs von Wladiwostok während 
des ganzen Jahres in Aussicht genommen, zumal die Absicht besteht, noch 
einen zweiten, erheblich gröfseren und leistungsfähigeren Eisbrecher für 
Wladiwostok erbauen zu lassen. Dies würde in erster Linie den Dampfern 
der russischen »Freiwilligen Flotte« zu gute kommen, sodann aber auch den 
Schiffen der Chinesischen Ostbahn - Gesellschaft und der wichtigen Schiffahrt- 
verbindung mit dem Japanischen Hafen Tsuruga, von wo aus der neue Japanische 
Dampfer »Kozu-Maru« einen für die Dauer des ganzen Jahres berechneten 
regelmäfsigen Verkehr mit Wladiwostok demnächst eröffnen soll (vgl. S. 457). 

Das grofse Süfswasserbecken des Baikalsees steht unter dem Einflufs eines 
ungewöhnlichen Binnenlandklimas, dessen hohe Kältegrade im Winter die 
weite Wasserfläche mit einer meist mehrere Meter starken Eisschicht über- 
brücken, so dafs alljährlich von Dezember bis April ein reger Schlittenverkehr 
quer über den Sce geht. In ciner weiten, halbkreisförmigen Ausbiegung zieht 
sich die abgesteckte Spur der Grofsen Sibirischen Eisenbahn um das Südende 
des Baikalsees durch ein hohes, zerklüftetes Felsgelände mittelst zahlreicher 
Brücken und Tunnel von Irkutsk nach der östlichen Uferstation Bojarskaja, 
dem Ausgangspunkte der uralten Karawanenstrafse über Kiachta, Urga und 
Kalgan nach Peking und Tientsin. Für den Massenverkehr, der sich seit 
einigen Jahren an diesem Punkte des Baikalsees zusammenzieht, ist der Verkehr 
auf der Eisdecke nicht mehr ausreichend, die grofse Tragkraft des Schiffes ist 
nicht länger zu entbehren, und die sich gegenüber liegenden Uferstationen 
der Grofsen Sibirischen Eisenbahn müssen auch während des Winters durch 
leistungsfähige Dampfer in Verkehrsverbindung bleiben. Zu diesem Zwecke 
sind hier zwei Eisbrecher, der »Baikal« und die »Angara«, in Dienst gestellt, 
die von Ufer zu Ufer eine 46 engl. Meilen lange Fahrrinne zu bahnen und 
offen zu halten haben. 

Der »Baikal« ist zur Zeit einer der gröfsten Eisbrecher der Welt. Er ist 
ein in seinen Verbänden besonders stark gebautes Stahlschiff mit doppelter 
Wandung und einem Schutzgürtel in der Wasserlinie. Bei einer Länge von 290 
und einer Breite von 57 Fufs hat er vorn einen Tiefgang von ı8 und hinten 
von 20 Fufs und macht mit voller Ladung bei einem Deplacement von 
4200 Tonnen ı2 Knoten in der Stunde. Seine drei Dreifachexpansions- 
maschinen von je 1250 indizirten Pferdckräften setzen drei vierflügelige Schrauben 
in Bewegung. Das Schiff kann sich mit gleicher Leichtigkeit vorwärts und 
rückwärts bewegen. Der Schiffsraum enthält in seiner ganzen Lähge eine 
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Reihe von Ballastwasserbehältern mit einem Gesammtgehalte von 580 Tonnen, 
durch deren wechselnde Leerung und Füllung dem Schiffe das Auffahren auf 
das Eis und alsdann das Durchbrechen desselben sehr erleichtert wird. Auf 
dem mit drei Schienengleisen belegten Decke können 25 Eisenbahnwaggons 
Platz finden; die Kajüten bieten ı50 Passagieren Unterkunft. 

Die »Angara« ist 195 Fufs lang, 34 Fuis breit, hat 15 Fufs Tiefgang und 
ı21/, Knoten Geschwindigkeit. Sie besitzt ebenfalls drei Dreifachexpansions- 
maschinen von je ı250 indizirten Pferdekräften und soll hauptsächlich dem 
Personenverkehre dienen. Da sich das Schiff durch stärkeres Eis seinen Weg 
nicht selbst bahnen kann, mufs es meist im Kielwasser des »Baikal« fahren. 
Die Hauptschwierigkeit der Passage über den See liegt in den sich stauenden 
Eisblöcken, die hier auf dem Binnensee nicht den günstigen Abflufs finden, 
wie ihn der Wechsel von Ebbe und Fluth auf dem Meere bewirkt. 

Die gesammten Anlagekosten dieser Binnenschiflahrtslinie, mit Einschlufs 
der Beträge für ein noch fertig zu stellendes schwimmendes Trockendock 
sowie für noch im Baue begriffene Werften und grofse Anlegedämme, werden 
auf 5 621 000 Rubel geschätzt. 


Ueber die Bedeutung der Grofsen Sibirischen Eisenbahn im 
Weltverkehre hat die »St. Petersburger Deutsche Ztg.« einige Betrachtungen 
angestellt, die eines allgemeinen Interesses nicht entbehren und darin gipfeln, 
dafs diese Bedeutung unerheblich sei, so lange nicht die Bahn vollständig 
ausgebaut und ihr Betrieb in normale Verhältnisse gebracht sein werde; ihre 
Wirkungen seien vor der Hand im allgemeinen noch national, d. h. sie 
äufserten sich fast nur in inneren wirthschaftlichen Zuständen Rufslands. 

In erster Linie sei die Kolonisation Sibiriens zu nennen (vgl. Archiv v. 1899 
S. 881 ff.), die Dank der Eisenbahn bei weitem rascher vor sich gegangen sei, 
als erwartet werden durfte. Hier hat die Eisenbahn — so wird dargelegt — 
in der That eine gründliche Veränderung herbeigeführt. Die bisher öden 
Ländereien sind jetzt verhältnifsmäfsig dicht bevölkert, und wenn auch die 
Kultur vorläufig noch primitiv ist, so darf doch nicht vergessen werden, dafs 
die Ansiedler auf jungfräulichem Boden sitzen, der viel versprechende Aus- 
sichten bietet. Die Eisenbahn ist schon heute das Rückgrat eines im Wachsen 
begriffenen Kulturkörpers, von dessen dereinstiger Ausdehnung man sich 
gegenwärtig nicht einmal einen annähernden Begriff machen kann. 

Die zu erwartende Getreideausfuhr ist sehr überschätzt worden. Noch 
vor wenigen Jahren kannte man die wirthschaftlichen Verhältnisse Sıbiriens 
so wenig, dafs man das sibirische Getreide, das auf den Weltmarkt zu ge- 
langen suchte, durch Tarifmafsregeln nach Archangel ablenkte, um die Pro- 
duktion des europäischen Rufsland vor einem Wettbewerber zu schützen. 
Die wenigen Millionen Pud sibirisches Getreide, die jetzt nach Archangel 
gehen, würden die Produktion des europäischen Rufsland in keiner Weise 
beeinflussen; wohl aber könnte das wohlfeile Getreide in gröfserem Mafsstabe, 
als es thatsächlich schon geschehen ist, mit Nutzen den sibirischen Nothstand- 
gebieten zugeführt werden, die nach vieljähriger Erfahrung in kurzen Zwischen- 
räumen von Mifsernten betroffen werden. In Betracht kommt namentlich 
Östsibirien, das sich selbst zu ernähren aufser Stande ist, in grofsen Mengen 
amerikanisches Getreide verbraucht und Getreideüberschüsse Westsibiriens gut 
verwenden kann. Zu berücksichtigen ist dabei auch, dafs die Bevölkerungs- 
dichtigkeit Ostsibiriens ständig zunimmt, und dafs die dortigen hohen Getreide- 
preise bei weitem verlockender sind als die Ausfuhrpreise in Archangel. 
Schon die Länge der Strecken, welche die Sibirische Eisenbahn” an den Welt- 
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markt anschliefsen sollen, deutet darauf hin, dafs dieser für sibirische Stapel- 
waaren nahezu verschlossen ist, wenn der Zugang nicht durch Herabsetzung 
der Eisenbahntarife-ermöglicht wird. Hierfür liege aber, wie unsere Quelle 
meint, keine Veranlassung vor, da der bisherige einzige Massenartikel, eben 
das Getreide, wie bereits gezeigt, mit mehr Vortheil im eigenen Lande ab- 
gesetzt werden könne; überdies eröflne die Abzweigung der Sibirischen Bahn 
zur chinesischen Grenze dem westsibirischen Getreide ein weiteres Absatzgebiet 
von beinahe unbeschränkter Aufnahmefähigkeit. 

Anders verhält es sich mit der sibirischen Butterproduktion; sie verdankt 
den Aufschwung, den sie genommen hat, ausschliefslich der Eisenbahn. Die 
Qualität der sibirischen Butter ist eine bessere geworden, und schon hat sich 
diese auf den ausländischen Märkten eine feste und geachtete Stellung 
erworben. 

Die weiteren Aufgaben der Bahn ergeben sich aus den Verhältnissen, wie 
sie sich in neuerer Zeit herausgebildet haben. Ohne Zweifel stehen dem 
russischen Handel in Asien neue und grofse Aufgaben bevor. Noch wird 
die ganze Mandschurei von Niutschwang aus mit englischen Waaren versorgt. 
Von diesem Hafenplatz am Liao-ho gehen sie über Land nordwärts bis Mukden 
und zum Sungari, von wo sie billig nach allen Theilen des Amurufers be- 
fördert werden können. Es wäre thöricht, bemerkt der Zeitungsartikel, wenn 
die Bahn, sobald sie ganz vollendet sein wird, nicht in den ausschliefslichen 
Dienst des russischen Handels gestellt würde und wenn man nicht den Wett- 
bewerb mit England in der gleichen energischen Weise aufnehmen wollte, 
wie etwa im Norden Persiens. Allerdings werde man gut thun, hinsichtlich 
der Entwickelung der Bahn zur Welthandelsstrafse sich nicht zu ausschweifen- 
den Hoffnungen hinzugeben. Es bedürfe noch jahrelanger Arbeit, bis die 
Bahn so weit technisch vervollkommnet sein werde, um nur dem Lokal- 
verkehre völlig zu entsprechen; weitere Jahre seien erforderlich, um sie den 
Anforderungen des Weclthandels anzupassen. Im Auge zu behalten seien 
jedenfalls die ungeheueren Entfernungen und die sich daraus ergebenden 
Schwierigkeiten in Bezug auf den Tarif, die für manche Gattungen von 
Waaren unüberwindlich sein dürften. 


LITERATUR. 


Wir machen unsere Leser darauf aufmerksam, dafs der treffliche Vortrag 
des Unterstaatssekretärs Rothe »Ueber den Kanzleistil« zu dem 
mäfsigen Preise von 60 Pf. kürzlich in neuer Auflage (Berlin, Carl Heymanns 
Verlag) erschienen ist. Dafs diese seit 1890 bereits die elfte ist, zeugt von 
dem lebhaften Interesse, das man dem Vortrage mit den darin niedergelegten 
zeitgemäfsen und zutreffenden Anschauungen über die Amtsschriftsprache in 
den Kreisen entgegengebracht hat, denen er zugedacht war. Indem wir auf 
unsere wiederholte eingehende Würdigung des Buches (vgl. die Besprechungen 
in den Jahrgängen 1890 und 1895 S. 300 und 729ff.) Bezug nehmen, geben 
wir dem Wunsche Ausdruck, dafs die dankenswerthen Anregungen des Ver- 
fassers immer mehr Verständnifs und Beherzigung finden mögen. 
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Der Mehrfach-Typendrucker von Baudot. 


Der Typendrucker des französischen Telegrapheningenieurs E. Baudot ist 
eines der wenigen Systeme der Mehrfachtelegraphie, welche dauernd zur Be- 
wältigung des telegraphischen Massenverkehrs praktische Verwendung gefunden 
haben. In ausgedehntestem Mafse macht die französische Telegraphenverwal- 
tung nicht nur im inneren sondern neuerdings auch im internationalen Verkehr 
auf oberirdischen Leitungen grofser Länge von dem Baudotsysteme Gebrauch; 
so werden die Leitungen von Paris nach Rom, London, Bern, Wien und 
seit Jahresfrist auch eine Leitung von Paris nach Berlin mit Baudotapparaten 
betrieben. Die guten Erfolge, welche mit dem Baudotsysteme bei der Ab- 
wickelung des Telegrammverkehrs zwischen Berlin und Paris erzielt worden 
sind, haben die Reichs- Telegraphenverwaltung veranlafst, im Einvernehmen 
mit der französischen Telegraphenverwaltung den Baudotbetrieb auch auf einer 
Leitung Hamburg-Paris für die nächste Zeit vorzusehen. Nach den bisher 
gemachten Erfahrungen arbeitet das Baudotsystem trotz seiner verwickelten 
Einrichtung sehr sicher und ist gegen die wechselnden Isolationsverhältnisse 
der oberirdischen Leitungen wenig empfindlich. Leider läfst es sich jedoch 
zum Betriebe von längeren Kabelleitungen wegen der kurzen Dauer der be- 
nutzten Ströme und wegen der zu grofsen Stromverzögerung infolge der 
Ladungskapazität nicht verwenden. 

Durch das Baudotsystem ist das Problem der wechselzeitigen oder absatz- 
weisen Mehrfachtelegraphie in vollkommener Weise gelöst worden. Während 
bei der gleichzeitigen Mehrfachtelegraphie zwei oder mehr Apparate bei 
jedem Amte dauernd mit der Leitung verbunden und die Einrichtungen so 
getroffen sind, dafs je zwei korrespondirende Apparate zeitlich unabhängig von 
den übrigen nach Belieben mit einander arbeiten, werden bei der wechsel- 
zeitigen Mehrfachtelegraphie die einzelnen Apparatsätze nur dann mit der 
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Leitung verbunden, wenn sie ein Zeichen abgeben oder empfangen sollen. 
Zu diesem Zwecke legen zwei auf beiden Aemtern synchron laufende Ver- 
theiler die Leitung in regelmäfsigem schnellen Wechsel vorübergehend an die 
einzelnen Apparatsätze. Auf jedem Apparat ist ein Telegramm in Arbeit und 
die Apparate befördern der Reihe nach je ein Zeichen während eines Ver- 
theilerumlaufs. 

Der Baudotapparat liefert das Telegramm in Typendruck wie der 
Huphesapparat; er erspart also dem Telegraphisten das zeitraubende und oft 
zu Irrthümern Veranlassung gebende Uebertragen der Zeichenschrift in die ge- 
wöhnliche Schrift. Der gemeinschaftliche Antrieb der einzelnen Empfangs- 
apparate durch die Vertheilerachse, wie er bei den früheren Multiplexapparaten 
allgemein in Gebrauch war, ist bei dem Baudotsystem aufgegeben, weil er 
dem Synchronismus hinderlich war. Jeder Druckapparat hat hier sein eigenes 
Triebwerk. Der zu einem Apparatsatze gehörige Sektor der Vertheilungs- 
scheibe hat fünf Kontaktstücke, dieser entsprechend hat auch der Geber nur 
fünf Tasten. An der Ruheschiene der Tasten liegt der negative Pol der einen, 
an der Arbeitsschiene der positive Pol der anderen Linienbatterie. Diese An- 
ordnung bedingt, dafs bei jedem Vertheilerumlaufe von allen Tasten Ströme 
in die Leitung entsendet werden, und zwar positive von den niedergedrückten, 
negative von den ruhenden Tasten. Jeder Vertheilersektor sendet also bei 
einem Umlaufe fünf Ströme in die Leitung. Durch die 31 verschiedenen 
Kombinationen dieser fünf Ströme werden die Zeichen dargestellt. Die unten- 
stehende Tabelle giebt die Vertheilung der Buchstaben, Ziffern und Satzzeichen 
auf diese Kombinationen. Hiernach wird z. B. der Buchstabe £ durch das 
Niederdrücken der ı., 3. und 5. Taste gegeben. Beim empfangenden Amte 
werden die ankommenden Stromgruppen durch ein Empfangsrelais auf die 
fünf Elektromagnete des Druckapparats übertragen und dort mit Hülfe einer 
sinnreichen Vorrichtung in die entsprechenden Buchstaben u. s. w. übersetzt. Das 
Typenrad wird ähnlich wie beim Hughesapparate durch die Zeichen »Buch- 
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staben weils« und »Ziffern weifs« in die Druckstellung für die Buchstaben 
oder die Druckstellung für die Ziffern und Satzzeichen gebracht. 

Der Baudottelegraph wird als zwei-, drei-, vier- und sechsfacher Apparat 
benutzt. Je nach der Zahl der an die Leitung anzulegenden Apparate mufs 
die Zahl der Kontaktstücke der Vertheilerscheibe bemessen sein. Die Ver- 
theilerachse macht in der Sekunde 3 Umdrehungen; während jeder Umdrehung 
kann auf jedem Apparatsatz ein Zeichen befördert werden. Je mehr Apparate 
an die Leitung angelegt werden, desto geringer ist natürlich auch die Zeitdauer, 
die auf die einzelnen Zeichen entfällt. 

Das für den Betrieb der Linie Berlin- Paris benutzte Baudotsystem ist ein 
Vierfachtelegraph; auch die Verbindung Hamburg- Paris soll mit einem solchen 
betrieben werden. Abbildung ı veranschaulgeht die Stationseinrichtung eines 


Fig. ı. 
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solchen Vierfachtypendruckers auf den Endämtern. Die Versuche zwischen 
Berlin und Paris haben zwar ergeben, dafs bei Benutzung einer Bronzedraht- 
leitung der Baudotbetrieb zwischen beiden Aemtern ohne Uebertragung mög- 
lich ist; zur gröfseren Betriebssicherheit ist indefs eine Uebertragung in Coblenz 
eingerichtet worden. Für den Baudotbetrieb Hamburg-Paris ist ebenfalls eine 
Uebertragung vorgesehen, die in Cöln installirt werden soll. 

Zu einem Vierfachtypendrucker von Baudot für Endämter gehören: 

a. 4 Apparatsätze, bestehend je aus Geber (manipulateur) und Druck- 

apparat oder Uebersetzer (traducteur); 


b. 3 gemeinschaftliche Relais — Empfangs-, Druck- und Kontrolrelais — 
für den Betrieb sowie je ein weiteres Empfangs- und Druckrelais zur 
Aushülfe; 


c. ı gemeinschaftlicher Vertheiler (distributeur). u 
Ir 


- 
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Auf der Abbildung ı sieht man rechts den Vertheilertisch mit dem Ver- 
theiler und den 5 Relais, links daneben die 4 Telegraphirtische mit je einem 
Geber- und einem Druckapparat als Empfänger. Unter den 5 Tischen sind 
die Aufzugsgewichte für den Antrieb der Apparatlaufwerke sichtbar; neuer- 
dings wird von elektrischem Antriebe Gebrauch gemacht. Zu dem Systeme 
gehört auch ein Morseapparat, der auf einem gulseisernen Sockel des Ver- 
theilertisches aufgestellt ist. Er dient zur Leitungsprüfung und zur Verständi- 
gung zwischen beiden Aemtern, wenn der Baudotbetrieb nicht regelrecht von 
statten geht. 


Der Geber. 


Er besteht aus einer KlaviatAr von 5 in einem Holzrahmen angeordneten 
Tasten, die durch einen dazwischen liegenden Kurbelumschalter in 2 Gruppen 
getrennt sind. Fig. 2 giebt einen Längsschnitt durch eine der Tasten. Der 
hölzerne, oben mit einem Elfenbeinplättchen belegte Tastenhebel H ist um 
die Achse X drehbar und trägt an seinem hinteren Ende eine mittelst eines 
Metallwinkels senkrecht aufgesetzte stählerne Lamelle Z, die oben an beiden 
Seiten mit 2 silbernen Kontaktplättchen belegt ist. Unter der Einwirkung der 
Spiralfeder F wird die La- 
melle in der Ruhelage gegen 
einen Kontakt C, gedrückt. 
Beim Niederdrücken der 
Taste legt sich die Lamelle 
gegen den gegenüberstehen- 
den Kontakt C,. Die 5 Kon- 
takte C| der 5 Tasten heifsen 
Ruhekontakte, die 5 Kon- 
takte C, Arbeitskontakte;, | 4 
sie bestehen sämmtlich NW 
aus Silber und werden je 
von einem gemeinsamen 
Messingwinkel W, bezw. W, 
getragen. Beide Messingwinkel sind oben durch ein isolirendes Stück į ver- 
bunden und bilden den Deckel des Gebergehäuses. Der Ruhekontaktwinkel W 
trägt die Zuleitung für die negative, der Arbeitskontaktwinkel W, die Zuleitung 
für die positive Linienbatterie. Die Feder F vermittelt die leitende Verbindung 
zwischen der Lamelle L und dem Vertheiler. j 

Die Reihenfolge der Gebertasten ist (vergl. Fig. 16) von links nach rechts: 
5,4, 1,2,3. Der zwischen den Tasten 4 und ı angeordnete Umschalter er- 
möglicht den Uebergang vom Geben zum Empfangen. Bei Kurbelstellung 
links ist der Apparat zum Geben geschaltet, es ist dann die Ruheschiene W7 
mit der negativen Batterie verbunden. Bei Kurbelstellung rechts liegt statt der 
Batterie das Empfangsrelais an der Ruheschiene. 


Der Taktschläger. Dem Telegraphisten mufs bei jedem Vertheiler- 
umlaufe rechtzeitig ein Zeichen gegeben werden, die gedrückten Tasten los- 
zulassen und eine neue Kombination zu greifen. Dies geschieht durch den 
Taktschläger, ein mittelst eines Winkelarmes am Geber in Ohrhöhe ange- 
brachtes Telephon, in welchem bei jedem Umlaufe des Vertheilers ein von 
ihm entsendeter Ortsstrom ein Knacken hervorbringt. 


Die Festhalter (accrocheurs). Damit die Tasten 4 und 5, deren Kontakte 
von Vertheilerarme zuletzt berührt werden, nicht vorzeitig in die Ruhelage 
zurückkehren, auch wenn sie vom Telegraphisten zu früh losgelassen. werden 

? 
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ist unter jeder dieser Tasten ein polarisirter Elektromagnet angebracht, der 
aus einem WI -förmigen Dauermagnet M und einem auf dessen einen Schenkel 
aufgesetzten weichen Eisenkern E mit der Drahtrolle R besteht. Der Eisen- 
kern E hat an seinem freien, aufwärts gebogenen Ende einen Südpol, der da- 
neben stehende Schenkel bildet den Nordpol. Ueber diesen Polen ist der 
Anker A aus weichem Eisen in einer Kerbe an der unteren Seite des Tasten- 
hebels befestigt. Beim Niederdrücken der Taste legt sich der Anker auf die 
beiden Pole und wird von diesen festgehalten, auch nachdem der Tastendruck 
aufgehört hat, bis ein die Drahtrolle R durchfliefsender Strom den Magnetis- 
mus so weit schwächt, dafs die Feder F das Uebergewicht erhält. Es wird 
hierzu derselbe Strom benutzt, welcher den Taktschläger zum Ansprechen bringt. 


Das Baudotrelais. 


Bei dem vierfachen Baudottypendrucker dauert die einzelne Stromsendung 
höchstens !/,, Sekunde; die für den Baudotbetrieb zu verwendenden Relais 
müssen deshalb nicht allein sehr empfindlich sein, sondern auch sehr schnell 
arbeiten. Beiden Anforderungen genügt die besondere Bauart des Relais als 
polarisirter Apparat mit geringer Selbstinduktion. Zur 
Verringerung der Selbstinduktion sind die Elektro- 
magnetkerne von einander getrennt und die Kerne 
sowie die Windungszahl der Rollen so klein ge- 
nommen, als es mit Rücksicht auf die Empfindlichkeit 
des Relais zulässig ist. Die Einrichtung des Relais 
wird durch Fig. 3 veranschaulicht. Zwischen den aus 
einem hölzernen Sockel herausragenden Schenkeln 
zweier Hufeisendauermagnete sind auf einem Messing- 
träger 2 unten nicht verbundene Elektromagnete von 
zusammen 200 Ohm Widerstand angebracht. Ihr 
aus einem Eisenplättchen bestehender Anker sitzt 
an einer auf den gemeinschaftlichen Polschuhen der 
Dauermagnete gelagerten Achse. Die Achse besteht 
aus 2 Eisenstücken und einem sie verbindenden 
mittleren Messingstücke. Mit dem Eisenstück auf 
der Seite des Südpols ist der Anker verbunden; er 
ist daher ebenfalls südmagnetisch. Auf der Mitte 
der Ankerachse erhebt sich senkrecht eine Zunge, die zwischen 2 von einem 
Messinggalgen getragenen Kontaktschrauben spielt. Die Kontakte werden mög- 
lichst eng gestellt, eine Hubhöhe von 0,02 mm ist meist genügend. Die Kon- 
taktschrauben können vermöge einer besonderen Einrichtung zum Reinigen 
herausgenommen werden, ohne dafs dabei die richtige Einstellung verloren 
geht. Die beiden Elektromagnete lassen sich mittelst einer Schraube heben 
und senken; sie werden dem Anker bis auf Papierblattstärke genähert. - 

Der elektrische Strom erzeugt in dem einen Elektromagnetkern einen Nord- 
pol und in dem anderen einen Südpol. Der dauernd südmagnetische Anker 
wird daher von dem einem Kerne angezogen und von dem anderen abge- 
stofsen. Derjenige Kontakt, an welchen sich die Ankerzunge unter Einwirkung 
. eines positiven Stromes legt, heifst Arbeitskontakt, der andere Ruhekontakt. 

Die Ankerzunge ist durch eine schwache Spiralfeder mit einer dünnen 
Messingstange verbunden. Durch Verschieben der Stange in der zur Relais- 
achse senkrechten Ebene kann Stärke und Richtung des von der Feder auf 
die Zunge ausgeübten Zuges verändert und so das Relais während des Arbeitens 
schnell regulirt werden. Um Erschütterungen von den Relais fernzuhalten, 


werden sie auf Sprungfedern befestigt. 
Ba ý Ditizea oy GoOgle 
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Der Druckapparat. 

Dem in Fig. 4 abgebildeten Druckapparate fällt die Aufgabe zu, die an- 
kommenden Stromkombinationen in die entsprechenden Buchstaben oder Zahlen 
zu übersetzen und diese auf den Papierstreifen zu drucken; in gleicher Weise 
ermöglicht er auch ein Mitlesen der abgehenden Zeichen. Er besteht aus dem 
Kombinator, der Druckvorrichtung und dem Triebwerke mit der Regulirvor- 
richtung. Das Triebwerk ist in dem sockelartigen hölzernen Untersatzkasten 
und der Kombinator in dem daraufstehenden Messinggehäuse untergebracht; 
die Druckvorrichtung ist vor der Vorderwand des Gehäuses sichtbar. 


Fig. 4. 
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Der Kombinator. Er enthält in seinem elektrischen Theile 5 ein- 
schenkelige, im oberen Theile des Gehäuses parallel neben einander gelagerte 
Elektromagnete E (Fig. 5), deren Wickelung an den Polen durch die Eisen- 
backen Æ, und E, abgeschlossen ist. Die Elektromagnete entsprechen den 
5 Tasten. des Gebers; die Anordnung ist so getroffen, dafs nur die positiven 
Ströme von dem Empfangsrelais auf die Elektromagnete übertragen werden. 
Der Vertheiler sorgt dafür, dafs jeder einzelne Strom zu dem richtigen Elektro- 
magnet gelangt. Waren z. B. für den Buchstaben £ die Tasten ı, 3 und 5 
gedrückt, so sprechen die Elektromagnete ı, 3 und 5 an. Die Achse des 
Elektromagnetankers a ist in einem Ausschnitte der oberen Kante der Eisen- 
platte E, gelagert, sein freies abgeschrägtes Ende liegt dicht an der ebenfalls 
abgeschrägten Eisenbacke E, von ihr gewöhnlich durch at F ge- 
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trennt. Auf den Anker ist eine elastische Messinglamelle ap aufgeschraubt, 
die sich in der Ruhelage unter der Einwirkung der Feder F mit ihrem haken- 
förmig gebogenen Ende gegen die Schraube w, legt. Mittelst der Schraube w, 
kann der Ankerhub verändert werden. 

Nachdem die ankommende Stromgruppe in der kurzen Zeit, während 
welcher der Vertheiler den betreffenden Sektor durchläuft, auf die 5 Elektro- 
magnete übertragen worden ist, wird der Rest der Umlaufszeit zur Ueber- 
setzung und zum Drucke des telegraphirten Zeichens verwendet. 


Fig. 5. 
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Die Uebersetzung. Sie erfolgt auf mechanischem Wege in folgender 
Weise: Auf die das Typenrad tragende Achse X, (Fig. 5) sind die kreisrunden 
stählernen Scheiben D und D, aufgesteckt und mit dem Zahnrade R,, durch 
welches die Achse gedreht wird, fest verbunden. Zwischen den beiden 
Scheiben D und D, ist eine dünne Scheibe von etwas gröfserem Durchmesser 
eingesetzt, deren vorstehender Rand, abgesehen von einer kurzen Strecke, wo 
er weggenommen ist, die Mäntel beider Scheiben von einander trennt. Auf 
dem Mantel von D, dem Ruhewege, schleifen 5 den einzelnen atoto iii 
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entsprechende Sucher s, bis s, (Fig. 5 und 6). Die Ankeranziehung eines 
Elektromagnets hat zur Folge, dafs der zugehörige Sucher von dem Ruhe- 
wege D nach dem Arbeitswege D, verschoben wird und auf diesem weiter 
schleift. Die Mäntel von D und D,, wie sie Fig. 7 abgerollt zeigt, bestehen 
aus einer Anzahl von Feldern, von denen die weifs gezeichneten eingekerbt 


Fig. 6. Fig. 7 
RT 
H: 


' 
d? 
. + 


5 


wre rn 
N NS 
Se ei 

x - 


p 
r 


leer E 
i > AET A j 


. 220080. 
e dar 


re 


f | 


o ` RE ENT I AN A 
en - 0: RN 
. ni ; x N 
3 pA ? ee 


“, 
Pa 
Ia- A 
« 


g 
PP; 
2 } 
en ig 
G 
B F 
2 
A 
-$ : 
-> 
. 


A 


5 
TEES A 
3 
2 


n Y DAN R S a A 


n3 


©’ 


Ziffer weiss 


` 
t 


t’ BE 
` 

} Ji 

DR | 

ar. 


EN SION IDAL mom 
JE jns .iNZzgournueh: 


Buchstaben weiss 


sind. Die s Sucher stehen so eng neben einander, dafs ihre Füfse immer 
s aufeinanderfolgende Felder berühren. Durch die weifsen Felder beider Wege 
können sämmtliche 31 Kombinationen der 5 Tasten dargestellt werden, die 
weifsen Felder des Arbeitswegs entsprechen den positiven Strömen der ge- 
drückten Tasten, die weifsen Felder des Ruhewegs den ‚negativen Strömen 
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der ruhenden Tasten. Neben ihrem ersten *weifsen Felde ist in Fig. 7 für 
jede Kombination der zugehörige Buchstabe gegeben. Sobald die 5 Sucher, 
welche die angekommene Stromkombination aufgenommen haben und durch 
ihre Stellung ausdrücken, die dieser entsprechende Felderkombination beim 
Hinstreichen über die Scheibenmäntel finden, sinken sie in die vertieften 
Felder ein und veranlassen dadurch den Druck des zugehörigen Zeichens, 
dessen Type sich dann gerade in Druckstellung befindet. 

Die seitliche Verschiebung der Sucher geht auf folgende Weise vor sich. 
Vor jedem Elektromagnet und unter dessen Ankerhaken ap befindet sich ein 
Winkelhebel / (Fig. 5). Sämmtliche 5 Hebel — aiguilleurs oder Weichensteller 
genannt — sitzen leicht drehbar auf der gemeinsamen Achse oo (Fig. 6). In 
der Ruhelage ı liegt der wagerechte Hebelarm mit seinem messerförmigen 
Ende in einer Kerbe des stählernen Fortsatzes der Feder r,. Wird der Anker 
angezogen, so drückt der Haken ap den Hebel in die Lage 2, in welcher sein 
senkrechter Arm den seitlich am Rande des Zahnrads R, befestigten Ring b b 
berührt. In dieser Stellung bleibt der Hebel, bis ihn die Muschel K, fafst 
und in die Lage 3 drängt, worauf er sofort von dem Stück K, in die Ruhe- 
lage ı zurückgeschoben wird. Indem der Hebel die Stellung 3 einnimmt, ver- 
schiebt er die Achse X des zugehörigen Suchers nach rechts und damit letzteren 
in den Arbeitsweg. 

Die Sucher sind zweiarmige Hebel von Stahl und je auf eine Achse X, die 
sich in ihren Lagern n n verschieben läfst, fest aufgesetzt. Mit ihren flächen- 
artig verbreiterten oberen Enden liegen die Sucher stets eng an einander. 
Links von ihnen sind auf eine sechste, aber nicht verschiebbare Achse die 
Hebelarme L, und L, fest aufgesetzt. L, wird mit seinem Kopfe durch die 
auf L, sitzende Blattfeder r, die unter dem Drucke der Schraube v gespannt 
ist, nach rechts gegen die Sucherköpfe geprefst. Dem Drucke von L, können 
aber die Sucher nicht nachgeben, so lange auch nur einer von ihnen auf 
nicht vertieften Feldern der Scheibenmäntel seinen Stützpunkt findet. In dem 
Augenblick aber, wo die Sucher die ihrer Stellung entsprechende Felder- 
kombination unter sich haben, sinken sie zusammen in die Kerben ein, und 
die Sucherköpfe werden durch den Druck der Feder L, etwas nach rechts 
geschoben. Unmittelbar darauf werden aber die Sucherfüfse von den sich 
schnell drehenden Scheiben kräftig wieder aus den Kerben herausgeschleudert ; 
dadurch erhalten die Sucherköpfe und die Feder L, einen kräftigen Stofs nach 
links, der Hebelarm L, aber und die an ihm sitzende Zugstange B einen 
solchen nach oben. Letztere Bewegung veranlafst den Druck des Zeichens. 

In Fig. 8 ist die Sucherkombination für den Buchstaben h dargestellt: 
S, S und s, sind auf den Arbeitsweg geschoben, s, und s, im Ruhewege ver- 
blieben; der Zusammenhalt zwischen den Sucherköpfen. ist durch die Ver- 
schiebung nicht aufgehoben. Nachdem der die Zeichenfelder enthaltende Theil 
des Arbeits- und Ruhewegs durchlaufen ist, werden die im Arbeitswege be- 
findlichen Sucher durch die Muschel X, auf den Ruheweg zurückgeschoben. 
Unmittelbar darauf beginnt das Muschelschiffchen X, K, das bereits von den 
Hebeln /, bis I, aufgenommene neue Zeichen auf die Sucher zu übertragen. 
Die Zurück- und Neuverschiebung der Sucher nimmt */,, der Umlaufszeit in 
Anspruch; °!/,, stehen für das Aufsuchen der Felderkombination und den 
Druck zur Verfügung. 

Die Druckvorrichtung. Auf der Achse X, (Fig. 5) ist vor der vor- 
deren Gehäusewand eine Buchse m, mit schwacher Reibung aufgesetzt und 
auf dieser das Druckrad R befestigt. Das Druckrad hat an seinem Umfang 
31 gleiche Einschnitte (Fig. 6) und eine breite ausgeschnittene Stelle von ?/;o 
des Umfanges. Eine auf der hinteren Fläche des Druckrads sitzende; starke 
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Feder r, greift mit ihrem freien hakenförmigen Ende in einen Einschnitt des 
an der Achse X, angebrachten Armes T ein und verbindet so Rad und Achse 
in der Weise, dafs die Verbindung bei etwaiger plötzlicher Hemmung der 
Drehung nachgeben kann und ein Bruch vermieden wird. Auf die Buchse m, 
ist mit schwacher Reibung eine zweite Buchse m, aufgesteckt; diese trägt vorn 
das Typenrad und hinten den dreiarmigen Hebel Y. Das Typenrad ist auf 
einer Länge von °!/,, seines Mantels entsprechend dem Rade R in 31 Doppel- 
felder getheilt, wovon zwei vertieft und die übrigen mit je einer Buchstaben- 
und einer Ziffern- oder Satzzeichentype besetzt sind. Der Rest von ®/,, des 
Mantels ist etwas vertieft. Der dreiarmige Hebel Y vermittelt wie beim 
Hughesapparate sowohl die Verbindung zwischen dem Druckrad und dem 
Typenrad als auch den Figurenwechsel. In der durch Fig. 6 gegebenen Stel- 
lung deckt deı Hebel H, die dem Buchstabenweifs entsprechende 31. Zahn- 
lücke, es werden also Ziffern u. s. w. gedruckt. Wird H, umgelegt, so dafs 
der Hebel H, die 14. Lücke bedeckt, so ist das Typenrad um !/,, seines Um- 
fanges oder um ein halbes Doppelfeld gegen das Rad R verschoben: es werden 
dann Buchstaben gedruckt. 

Den Druck besorgt der breite Hebel Bi, der mittelst einer Buchse auf die 
Achse A leicht drehbar aufgesetzt ist. Der Druckhebel wird von der starken 
gebogenen Feder u, nach links gedrängt, aber für gewöhnlich von dem 
Hebel aa, der mit seinem Haken über den Daumen d, greift, in der stark 
gezeichneten Lage festgehalten; die Feder r, sichert diese Lage. An dem 
Druckhebel Bi sitzt nach hinten in der Ebene des Rades R der Korrektions- 
zahn d,, ferner nach vorn unter dem Typenrade leicht drehbar auf einer 
Achse der mit Guttapercha oder Papier überzogene Druckzylinder Z. 

Der Druck eines Zeichens geht in folgender Weise vor sich. Wird die 
Zugstange B durch den Stofs der Sucher nach oben gezogen, so bewegt sich 
das linke Ende des Hebels Z, (Fig. 6) nach unten, das des Hebels aa nach 
oben und läfst den Druckhebel Bi los. Dieser schnellt nach links, der Kor- 
rektionszahn d, greift dabei in eine Zahnlücke des Druckrads R ein und em- 
pfängt einen Stofs nach links, gleichzeitig berührt die Druckrolle Z mit dem 
auf ihr liegenden Papierstreifen die entsprechende Type. Die Bewegung des 
Druckhebels kommt schliefslich in der punktirt gezeichneten Lage zum Still- 
stande. Bei dieser Bewegung wird durch die Stofsklinke c, das Zahnrad r o 
und die auf ihm sitzende Papierwalze C, gedreht und in Folge dessen ein 
Stück Papierstreifen von etwa 4 mm Länge zwischen den Papierwalzen C, 
und C, durchgezogen. Die gleiche Papierlänge zieht der Zylinder I von rechts 
nach, wobei sich auf ihm selbst das Papier nicht verschiebt. 

Die Zurückführung des Druckhebels in die Ruhelage erfolgt, sobald die 
zalın- bz. typenlose Stelle beider Räder sich über ihm befindet, durch den 
Hebel L,, dessen oberer Arm durch die auf der Rückseite des Druckrads R 
sitzende Rolle G, nach links gedrückt wird. Dabei streicht die Stofsklinke c 
über einen Zahn des Rades ro hinweg, ohne es zu drehen, und die Druck- 
rolle Z gleitet unter dem Papierstreifen, der von den beiden Papierwalzen fest- 
gehalten wird, um 4 mm nach rechts. 

Das Triebwerk mit Regulirvorrichtung und Bremse. Die Kraft 
zur Drehung der Achse X, liefert ein schweres Triebgewicht, das in einer 
Gliederkette ohne Ende unterhalb der auf eisernem Gestelle ruhenden Tisch- 
platte hängt und sich ebenso wie beim Hughes mittelst einer Tretvorrichtung 
aufzichen läfst. Gewöhnlich aber wird die Aufzugsvorrichtung durch einen 
kleinen Elektromotor betrieben; ein Unterbrecher hemmt diesen Motor selbst- 
thätig, wenn das Triebgewicht oben angelangt ist. Der Motor wird dabei 
nicht ausgeschaltet, sondern es werden ihm mittelst eines,vom Gewichte ge- 
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hobenen Hebels nach und nach mehrere Widerstände zugeschaltet. In Folge 
dessen tritt bald ein Gleichgewichtszustand ein, wobei der Motor zwar be- 
ständig wirkt, aber nur so viel Kraft entwickelt, als der Apparat verbraucht. 
Die Achse des Kettenrads überträgt die Bewegung über 4 mit Zahnrädern be- 
setzte Zwischenachsen hinweg auf die Achse ¥,, diese setzt das Rad R, und 
letzteres das Rad R, und damit die Achse A), in Drehung. Auf ihrem aus 
der hinteren Gehäusewange herausragenden Theile trägt die Achse X, den Ge- 
schwindigkeitsregulator. 

Dieser Regulator (Fig. 5 und 9) besteht aus einem festen und einem be- 
weglichen Theile. Jener wird gebildet von dem Metallstücke M, welches auf 
der Achse durch einen Vorstecker so befestigt ist, dafs es sich in der Achsen- 
richtung verschieben läfst, und den in M eingelassenen Stahlstangen ? und 4. 
Letzteren gegenüber ragt aus M eine Schraube hervor, die den Galgen pp 
trägt. Zwei an diesem befestigte Spiralfedern halten das Messingstück m, 
den beweglichen Theil, durch welchen die Stifte £t, lose hindurchgehen. 
Wird die Vorrichtung durch die Achse A, in Drehung versetzt, so entfernt 


Fig. 9. 


Ze 
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sich das Stück m in Folge der Schwungkraft mit wachsender Geschwindigkeit 
immer weiter von der Achse, den Zug der Federn überwindend, und es tritt 
der seitlich an m angebrachte, vorn mit Hanf umwickelte Reiber f mit der 
konisch ausgedrehten Muschel in Berührung. Die dadurch entstehende Rei- 
bung, die dem Drucke des Reibers auf die Muschelfläche und der Geschwin- 
digkeit proportional ist, bewirkt, dafs die Laufgeschwindigkeit eine bestimmte 
Gröfse nicht übersteigt und gleichmäfsig bleibt. Aendern läfst sich die Ge- 
schwindigkeit einmal durch Heben oder Senken des Galgens pp mittelst der 
ihn tragenden Schraube, zweitens durch Verschieben des Stückes M auf der 
Achse mittelst der Schraube w, gegen welche die an M sitzende Blattfeder h 
drückt. Die Stellung der Schraube w wird dadurch gesichert, dafs der 
auf M befestigte Dorn e in einen der 8 radialen Einschnitte des Schrauben- 
kopfes eingreift. 

' Die Achse X, mufs ebenso viel Umdrehungen machen wie die Vertheiler- 
achse, da sie bei jedem Umlauf ein Zeichen drucken soll. Beide müssen ferner 
so weit synchron laufen, dafs die Uebersetzung und der Druck des Zeichens 
erst erfolgt, nachdem der Vertheilerarm den betreffend n PGovgte ver- 
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lassen hat. Um diese Uebereinstimmung herbeizuführen, wird der Druck- 
apparat so regulirt, dafs er etwas schneller läuft als der Vertheiler und es wird 
seine Geschwindigkeit bei jedem Umlaufe durch einen vom Vertheiler ent- 
sendeten Korrektionsstrom etwas verzögert. Die hierzu dienende Brenıse 
(Fig. 9 und 10) besteht aus dem Korkreiber g, der am Ankerhebel des Brems- 
elektromagnets E sitzt und mittelst der Schraube w, verstellt werden kann. 
Der Reiber wird gegen das auf der Achse A, sitzende Schwungrad V gedrückt, 
so oft und so lange der Elektromagnet den Anker A anzieht. Zum Schliefsen 
der Bremsbatterie ist erforderlich, dafs erstens zwei bestimmte Kontaktstücke 


Fig. 11. 
Hintere Platte 


des Vertheilers verbunden sind, zweitens dafs gleichzeitig im Druckapparate 
das auf der Achse X, angebrachte Exzenter X, durch den Hebel L, die beiden 
Federn d, und d, zur Berührung bringt. Durch diese Einrichtung wird ein 


Fig. ı2. 
Vordere Platte 


hinreichender Gleichlauf mit dem Vertheiler bald hergestellt und beliebig lange 
aufrecht erhalten. 


Der Vertheiler. 


Der Vertheiler des vierfachen Baudottelegraphen hat zwei Kontaktplatten 
eine auf der hinteren, die andere auf der vorderen Seite eines Messing- 
gehäuses, das dem Gehäuse des Druckapparats gleicht und wie dieses auf 
einem hölzernen Sockel steht. Jede Kontaktplatte besteht aus einem kreis- 
runden Messingrahmen, einer diesen ausfüllenden Ebonitscheibe und den in 
letzteren konzentrisch eingesetzten 6 Bronzeringen, von denen einzelne voll 
die anderen in mehrere Theile oder Kontaktstücke zerschnitten sind (Fig. ı i 
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und ı2). Die Ringe und Kontaktstücke sind an der Ebonitscheibe durch 
Messingschrauben befestigt, die unterhalb der Scheibe zugleich zur Aufnahme 
der Verbindungsdrähte dienen. Diese laufen zu Kabeln vereinigt nach einem 
rechteckigen, kastenartigen Ausschnitte des Vertheilertisches und endigen dort 
an Doppelklemmen, welche die Verbindung mit den von den Gebe- und 
Druckapparaten kommenden Kabeln herstellen. 

Hinsichtlich des Triebwerkes stimmt der Vertheiler mit den Druckapparaten 
überein; jedoch trägt die Achse X, die Regulirvorrichtung nicht hinter, sondern 
vor dem Gehäuse. Der Achse X, im Druckapparat entspricht beim Vertheiler 
die die Kontaktbürsten tragende Achse. An diese Achse ist an jedem Ende 
vor der Kontaktplatte mittelst einer Muffe der dreiarmige Bürstenträger (Fig. ı3) 
angesetzt. Zwei Arme des Trägers sind aus einem Stücke gefertigt, der dritte 
ist gegen die anderen verstellbar. An seinem Ende hat jeder Arm eine 
Klemmvorrichtung und hält damit den mit Elfenbein umkleideten Stiel des 
Bürstenpaars. Letzteres besteht aus einem Halter von Messing mit zwei ein- 
gesetzten Pinseln von sehr schwachem Bronzedrahte..e An dem vorderen 
Bürstenträger sind nur zwei Arme mit Bürsten ausgerüstet. Die Bürstenpaare 
sind um 120° gegen einander versetzt. 

Die hintere Kontaktplatte (Fig. 11) enthält von aufsen nach innen die 
Ringe ı— 6; die vier Ringe der vorderen Kontaktplatte (Fig. 12) enthalten die 
Nummern 7—ıo. Ring ı hat 24 Kontakte, von denen 20 mit den gleich- 
namigen Kontakten des Ringes 8 und zugleich mit den 20 Kombinatorelektro- 
magneten der vier Druckapparate verbunden sind. Von Ring 2 stehen die 
Kontakte ı— 20 mit den Tastenhebeln der vier Geber in Verbindung, 21—24 
dienen Korrektionszwecken. Ring 3 hat von den Kontakten ı, 4, 7 und ıo 
Verbindung nach den Bremselektromagneten der 4 Druckapparate, von 12, 2, 
5 und 8 nach den Taktschlägern der 4 Geber. Von den Kontakten 1—4 
des 4. Ringes führen Drähte nach den Umschaltern der Geber. Am 5. Ringe 
liegt die Leitung, am 6. die Ortsbatterie für die Taktschläger und die Bremsen. 
Im 7. Ringe sind die schmalen Kontakte sämmtlich mit den Umwindungen 
des Empfangsrelais, im g. Ringe Stück ı mit dem Druckrelais und Stück 2 
mit dem Korrektionselektromagnet verbunden, während die Kontakte 1—4 
des 10. Ringes nach den Geberumschaltern Verbindung haben. Durch je ein 
Bürstenpaar werden Ring ı mit 4, 2 mit 5, 3 mit 6, 7 mit ọ und 8 mit 10 
in Verbindung gesetzt. 

Der Regulator. Er ist von ähnlicher Einrichtung wie die Regulirvor- 
richtung des Druckapparats, besitzt aber keine Bremse. Die beiden Spiral- 
federn liegen in der Achsenebene und sind mit einem Ende an dem auf der 
Achse sitzenden Galgen festgehakt, während sie am anderen Ende die be- 
wegliche Masse m tragen, in die sie mehr oder weniger tief eingeschraubt 
werden können. Die aus Bronze bestehende Masse m hat die Form eines 
achtseitigen Prismas und wiegt 36 g. Ein breiter Schutzring aus Messing- 
blech umgiebt den Regulator. Im Ruhezustand ist der Regulator so eingestellt, 
dafs der Schwerpunkt der beweglichen Masse m nahezu mit der Drehungsachse 
zusammenfällt und die beiden Spiralfedern ohne Spannung sind. Wird die 
Achse in Drehung versetzt, so entfernt sich die Masse m vermöge der Schwung- 
kraft, indem sie die Federn verlängert, von der Achse so weit, bis die Feder- 
spannung ihrer Zentrifugalkraft das Gleichgewicht hält. Genau in dem Mafse, 
in welchem der Kraftüberschufs des Triebwerkes jeweils zu- oder abnimmt, 
wird die Reibung der Schwungradachse in ihrem Lager vergröfsert oder ver- 
kleinert und hierdurch die Geschwindigkeit geregelt. 

Will man die Geschwindigkeit vergröfsern, so verkürzt man entweder die 
wirksame Federlänge, indem man sie tiefer in die Masse m hineindreht, oder 
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man verkleinert die Masse m durch Wegnahme einiger in die Masse einge- 
lassener Schräubchen mit darunter gelegtem Kupferplättchen. 

Die Korrektionsvorrichtung. Ein dauernder genauer Gleichlauf der 
mit einander verbundenen Vertheiler zweier Aemter kann durch die Regula- 
toren allein nicht erzielt werden; dazu bedarf es noch einer Einrichtung, die 
bei jedem Achsumlaufe die unvermeidlichen geringen Abweichungen ausgleicht, 
sobald sie eine gewisse Gröfse erlangt haben. Die Korrektion wird immer 
von dem einen Amte gegeben, von dem anderen empfangen. Ihre Wirkung 
bei dem sie empfangenden Amte, wo der Vertheiler ein wenig schneller läuft 

als bei dem ersten Amte, 

Fig. 14. besteht darin, dafs sie die 

vorgelaufene Vertheiler- 

achse um einen Winkel von 
etwa ı° zurückdreht. Die 
Vertheilerachse X (Fig. 14) 
empfängt den Antrieb von 
dem Rade R, durch das 
Rad R,. Letzteres und das 
mit ihm fest vereinigte 
Zahnrad R, sitzen lose auf 
der Achse A. Auf dieser 
ist die Messingscheibe V 
befestigt, in der die Achsen 
der Zahnräder P, P, und 
des Sternrads e mit dem 


Fig. ı5. 


Triebe P, gelagert sind. R, steht in Eingriff mit P, und P, mit P}. Das Stern- 
rad e hat 15 Zähne. Ein zylinderförmiger Daumen, der am Ende einer an der 
Scheibe V befestigten Blattfeder sitzt (Fig. ı5), wird von dieser zwischen zwei 
Speichen des Sternrads gedrückt und verhindert so dessen Drehung, so dafs V 
und damit die Achse X an der Drehung der Räder R, R, theilnehmen mufs 

Der ankommende Korrektionsstrom durchfliefst den Elektromagnet E und 
bewirkt die Anziehung des Ankers a, wobei dessen nach unten gerichteter 
Arm den Stahlstift 2 nach rechts in die Ebene des Sternrads hineintreibt 
Das Sternrad stöfst, sobald es bei seiner Drehung um die Achse X horan- 
kommt, mit der vordersten Speiche gegen den Stift und dreht sich, um von 
ihm wieder frei zu kommen, ein wenig um seine eigene Achse; dabei wird der 
Daumen aus seiner Speichenlücke herausgedrängt und fällt in die nächste 
Lücke ein. Das Sternrad wird also durch den Anprall um !/,, seines Um- 
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fanges gedreht. Die Drehung überträgt sich durch P, P, P, auf den Angriffs- 
punkt zwischen P, und R,, der entsprechend zurückgeschoben wird. Die 
Achse X ist somit, ohne dafs eine Hemmung des Triebwerkes stattgefunden 
hat, durch die Korrektion zurückgedreht worden. Der Stift £ wird sofort, 
nachdem er das Rad e berührt hat, durch einen seitlich an der Scheibe V 
sitzenden Daumen wieder zurückgeschoben. 


Die Schaltung. 


Das Geben. Der Kurbelumschalter am Geber steht auf »Senden«, d.h. 
die Kurbel nach links. Wenn die Bürste 3 (Fig. 16) über den Kontakt ı2 
geht, fliefst aus der Taktschlägerbatterie ein Strom über Ring 6, Bürsten 6/3, 
Kontakt ı2 zum Geber I und daselbst durch die Elektromagnete der Tasten 4 
und 5 und den Taktschläger zur Erde. Letzterer giebt das Zeichen und die 
Elektromagnete lassen die Tasten 4 und 5, falls sie gedrückt waren, los. Der 
Telegraphist greift sofort die nächste Kombination, z. B. den Buchstaben T 
durch Niederdrücken der Tasten ı, 3 und 5. Dann fliefst, während die Bürste 2 
über die Kontakte ı bis 5 hingleitet, die Stromkombination + — + — + von 
den Tastenhebeln über die Kontakte ı bis 5 des 2. Ringes, das Bürstenpaar 2'5 
und den 5. Ring in die Leitung. 

Von der Leitungsklemme L führt eine Abzweigung durch einen Rheostaten, 
in welchem 3 bis 10 Tausend Ohm Widerstand eingeschaltet sind, und durch 
das Kontrolrelais hindurch zur Erde. Das Kontrolrelais spricht daher auf die 
abgehenden Ströme an, auf jeden positiven Strom nach rechts, auf jeden 
negativen nach links. Die Relais sind so eingestellt, dafs die Zunge an jedem 
Kontakte liegen bleibt, bis sie von einem Strome entgegengesetzter Richtung 
umgelegt wird. Die positiven Ströme überträgt das Relais, dessen rechte An- 
schlagschraube mit der Druckbatterie verbunden ist, auf den Druckapparat, 
wobei der Stromweg vom Relaiskörper über den Kurbelumschalter zu Ring 4, 
über die Bürsten 4/ı und die entsprechenden Kontakte des ı. Ringes zu den 
Elektromagneten des Druckapparats führt; beim Buchstaben T würden also 
Ströme über den ı., 3. und 5. Kontakt des ı. Ringes in die gleichnamigen 
Druckelektromagnete fliefsen. Das abgehende Zeichen wird sonach auf dem 
eigenen Empfänger zur Kontrole mitgedruckt. Um dem Kontrolrelais die er- 
forderliche Zeit zum Ansprechen zu geben, gelangt die Bürste ı etwas später 
als Bürste 2 zu den gleichnamigen Kontakten. 

Das Empfangen. Der Kurbelumschalter steht auf »Nehmen«, d.h. die 
Kurbel nach rechts. Die aus der Leitung kommenden Ströme fliefsen über 
die Klemme L zum 5. Ringe, über das Bürstenpaar 5/2 zu den Kontakten des 
2. Ringes, weiter zu den Tastenhebeln und der Ruheschiene des Gebers, über 
die Kurbelumschalter zum Empfangsrelais und von da zur Erde. Der Körper 
des Empfangsrelais ist über Ring 7, das Bürstenpaar 7/9 und Ring g mit dem 
Druckrelais verbunden und sendet, ie nachdem die Zunge nach links oder nach 
rechts anspricht, einen negativen oder positiven Strom aus den beiden Relais- 
batterien nach dem Druckrelais. Beide Relais machen demnach dieselben Be- 
wegungen. Die Zunge des Druckrelais sendet, so oft sie auf einen positiven 
Strom nach rechts anspricht, einen Strom der Druckbatterie über den Kurbel- 
umschalter, Ring 10, Bürstenpaar 10/8 und Ring 8 nach dem entsprechenden 
Elektromagnet des Druckapparats. 

Die Zwischenschiebung des Druckrelais geschieht aus folgenden Gründen. 
Zwischen dem Abgange des Stromes vom gebenden und der Ankunft auf dem 
empfangenden Amte vertfliefst eine gewisse Zeit, die mit der Leitungslänge 
wächst und im übrigen von dem jeweiligen elektrischen Zustande der Leitung 
abhängt. In Folge dessen würden die Ströme oft nicht zum richtigen Elektro- 
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magnet gelangen, wenn man sie dem Druckapparat unter Benutzung der 

Ringe 4 und ı zuführen wollte. Von den ankommenden Strömen wird deshalb 

nur der mittlere Theil wirksam gemacht. Zu diesem Zwecke sind die Kon- 
Fig. 16. 
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takte des Ringes 7 verkürzt. Bei Leitungen bis 400 km Länge genügt eine 
Verkürzung auf die Hälfte, die Kontakte geben dabei Ströme von !/,,, Sekunde 
Dauer, die zur Bethätigung der Druckelektromagnete noch ausreicht. Bei 
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längeren Leitungen geht man mit der Verkürzung bis auf !/,, was einer Strom- 
dauer von !/p3 Sekunde entspricht. So kurze Ströme bringen zwar noch ein 
empfindliches Relais, aber nicht mehr die Druckelektromagnete sicher zum 
Ansprechen; man läfst sie daher auf das Druckrelais wirken und dieses längere 
Ströme weiter geben. Ist z. B., während die Bürste 2 über den Kontakt ı 
streicht, ein positiver Strom aus der Leitung eingegangen und darauf, während 
sie Kontakt 2 berührt, ein negativer, so sendet das Empfangsrelais einen posi- 
tiven Ortsstrom nach dem Druckrelais, während die Bürste 7 den Kontakt c 
berührt. Die Zunge des Druckrelais legt sich nach rechts und bleibt liegen, 
bis Bürste 7 zum Kontakte d gelangt und einen negativen Strom schickt. Das 
Druckrelais giebt also, obwohl es Ströme von nur !/,,, Sekunde Dauer erhält, 
solche von !/,., Sekunde weiter. 

Der Korrektionsstrom. Bei dem die Korrektion empfangenden Amte 
sind die Kontakte 21 bis 24 des 2. Ringes mit dem Empfangsrelais verbunden; 
bei dem die Korrektion gebenden Amte sind die Kontakte 2ı und 22 frei, 
während 23 mit der positiven und 24 mit der negativen Linienbatterie in Ver- 
bindung steht. Das letztere Amt sendet daher bei jedem Vertheilerumlauf 
einen positiven und sofort danach einen negativen Korrektionsstrom über die 
Bürsten 2/5 in die Leitung. Bei dem empfangenden Amte fliefsen diese 
Ströme durch das Empfangsrelais und legen dessen Zunge erst rechts, dann 
links. Während der Dauer des positiven Stromes schliefst die Zunge den 
Stromkreis ihrer positiven Batterie über Ring 7, die Bürsten 7/9, Ring 9, den 
Korrektionselektromagnet und die negative Relaisbatterie, falls die Bürste 7 den 
beweglichen Kontakt ab berührt. Letzteres geschieht, wenn die Vertheilerachse 
wenigstens um !/,go Umdrehung vorgelaufen ist. Der Anker des Elektro- 
magnets wird dann angezogen und schiebt den Stift vor, der die Korrektion 
bewirkt. Der Geschwindigkeitsüberschufs des korrigirten Vertheilers soll gleich 
der Hälfte des Rückstofses sein, so dafs die Korrektion bei jeder zweiten Um- 
drehung wirkt. 


Das Uebertragungsamt. 


Da der Baudotapparat mit Strömen beider Richtungen arbeitet, also beide 
Kontakte der Uebertragungsrelais zur Batteriezuführung gebraucht werden, so 
kommt man mit den gewöhnlichen Uebertragungsschaltungen nicht aus, sondern 
bedarf eines automatischen Umschalters, der den Richtungswechsel beim Ueber- 
tragen vermittelt. Das Uebertragungsamt erhält deshalb ebenfalls einen Ver- 
theiler, welcher die beiden Leitungszweige im regelmäfsigen Wechsel auf das 
eine und auf das andere Relais zu schalten hat. Bei der Leitung Berlin-Paris 
ist die Einrichtung so getroffen, dafs auf den Apparatsätzen I und II (Fig. ı7) 
nur in der Richtung Paris-Berlin und auf den Apparatsätzen III und IV nur 
in der Richtung Berlin-Paris gegeben wird. Zwischen Abgang und Ankunft 
des Stromes verfliefst eine merkliche Zeit. Wenn in Paris die Bürste den 
Kontakt 10 verläfst und aufhört, zu geben, so ist in Berlin der Eingang der 
Ströme noch nicht beendet, sondern erst zwei Kontakte später, und zwei 
weitere Kontakte mufs die Bürste in Paris zurücklegen, bis der erste Strom 
von Berlin ankommt. Beim Wechsel zwischen Geben und Empfangen tritt 
also in Paris, und ebenso später in Berlin, eine Pause von vier Kontakten ein. 
Die Einschaltung unbenutzter Kontakte in den Vertheilern ist natürlich auch 
auf den ohne Uebertragung betriebenen Leitungen nöthig. 

Die Pause beim Richtungswechsel wird auf Leitungen mit Uebertragung 
zum Entsenden der Korrektionsströme benutzt. Das Uebertragungsamt Coblenz 
in der Leitung Berlin-Paris giebt die Korrektion nach Paris, sobald der letzte 
Strom von Paris durchgegangen ist, und ebenso später nach Berlin. Die Ver- 
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kürzung der Kontakte des 3. Ringes und die Einschiebung eines 2. Relais 
(Fig. 18) sind zu dem Zwecke erfolgt, zur Verhütung unbeabsichtigter Strom- 
wirkungen nur die mittleren Theile der ankommenden Ströme wirksam zu 
machen und trotzdem Ströme von normaler Dauer weiterzusenden. 


Fig. 17. 
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Nachdem die Bürsten die ersten beiden Sektoren durchlaufen haben, ent- 
senden sie die Korrektionsströme nach Paris und legen darauf die Leitung 
von Paris an den Körper des Uebertragungsrelais rechts, die Leitung von 
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Berlin aber an die Umwindungen des Empfangsrelais. Die Uebertragung er- 
folgt nun in umgekehrter Richtung 
Die Einrichtung des Vertheilers auf dem Uebertragungsamte wird durch 
Fig. 18 veranschaulicht. Die vordere Platte enthält die Ringe ı bis 6, die 
hintere Platte die Ringe 7 und 8. Das Uebertragungsamt ist, um die durch- 
gehende Korrespondenz beobachten zu können, mit einem Geber, einem Druck- 
apparat und zwei Klopfern ausgerüstet. Von jedem weitergehenden Strome 
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fliefst ein Zweig in das Kontrolrelais, das ihn je nach der Stellung eines Um- 
schalters entweder auf den Klopfer oder auf den Druckapparat überträgt. Für 
jede Seite sind aufser dem Kontrolrelais zwei Sätze Empfangs- und Weiter- 
geberelais vorhanden, die mittelst eines Walzenumschalters vertauscht werden 
können. Ein Stöpselumschalter mit 5 Schienen ermöglicht, jeden Leitungs- 
zweig direkt auf einen Morseapparat zu schalten. 


Die transandinische Bahn. 


In dem Aufsatz über die transandinische Bahn im Archiv von 1901 
S. 646ff. sprachen wir die Vermuthung aus, dafs der Bau der Verbindungs- 
strecke über die Anden, die zu der grofsen südamerikanischen Ueberlandbahn 
noch fehlt, wahrscheinlich in absehbarer Zeit nicht zu erwarten sein werde. 
Schneller jedoch, als man geglaubt hatte, ist die Sache in eine andere Lage 
gekommen. Im Gegensatze zu früher ist jetzt begründete Hoffnung vor- 
handen, dafs das grofse Werk nun doch noch, und zwar bald, zu Ende ge- 
führt werden wird. Das »Archiv für Eisenbahnwesen« (Heft 4 des laufenden 
Jahrganges) und die Wiener »Reform« (Heft 21) bringen darüber werthvolle 
Mittheilungen, auf Grund deren wir unsere früheren Darlegungen zu ergänzen 
im Stande sind. 

Auf argentinischer Seite führt, wie wir aus unserem vorjährigen Aufsatze 
wiederholen, eine 1037 km lange Vollbahn mit 1,586 m Spurweite von Buenos 
Aires quer durch die unabsehbaren Steppen Südamerikas nach Mendoza 
(747 m Seehöhe) am Fufse der Anden, während man auf chilenischer Seite 
von Valparaiso aus nur 133 km weit zu fahren braucht, um in Rosa de los 
Andes (830 m Seehöhe) das Ende dieser westlichen Vollbahnstrecke (Spur- 
weite 1,678 m) und das Gebirge zu erreichen. Zwischen den beiden End- 
punkten wird die schmalspurige Verbindungsbahn gebaut, die bei ı m Spur- 
weite 243 km lang werden wird. Sie ist auf argentinischer Seite 143 km 
weit bis Puenta de las Vacas und auf chilenischer Seite 27 km (nach früheren 
Mittheilungen 39 km) weit bis Salto del Soldato (d. h. Soldatensprung) ge- 
diehen. Es verbleibt also noch eine Strecke von 73 km Länge zu bauen, 
deren Ausführung als Hochgebirgsbahn aber sehr schwierig und bisher wegen 
Geldmangels unterblieben ist. 

Jetzt wird der Weiterbau der Öststrecke durch das Eingreifen des amerika- 
nischen Eisenbahnkönigs Pierpont Morgan, dessen Londoner Bankhaus an 
dem Unternehmen von Anfang an finanziell betheiligt war, ermöglicht werden, 
während auf chilenischer Seite der Staat selbst die Angelegenheit in die Hand 
genommen hat. Die chilenische Regierung hatte bei der 1896 erfolgten 
Zahlungseinstellung von Seiten der englischen Unternehmerfirma Clark & Co. 
die angefangenen Anlagen, die Maschinen und Geräthe angekauft. Sie wird 
nun die Bahn, die auf ihrem Gebiete weit schwieriger herzustellen ist als auf 
der Ostseite, zwar nicht auf eigene Rechnung weiterbauen lassen, aber sie hat 
Ende des vorigen Jahres dem Kongrefs in Santiago einen Gesetzentwurf vor- 
gelegt, wonach die Bahn von einer englisch-amerikanischen Gesellschaft in 
London unter Zinsbürgschaft des Staates Chile vollendet werden soll. 
Der Bau wird danach in zwei Abschnitten erfolgen, von denen der erste bis 
Junkal in zwei Jahren, der zweite von da bis zur Landesgrenze (dem höchsten 
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Punkte der Bahn) in weiteren vier bis fünf Jahren fertiggestellt werden soll. 
Die Baukosten des ersten Abschnitts sind auf ıo Millionen Mark, die des 
zweiten, zwar kürzeren, aber weit schwierigeren Abschnitts auf 20 Millionen 
Mark veranschlagt, so dafs Chile die Zinsbürgschaft für 30 Millionen Mark zu 
übernehmen haben wird. Die Bahn soll so gebaut werden, dafs sie auch im 
Winter bei Schneesturm sicher betrieben werden kann, was sich wohl mit 
Hülfe der von uns früher erwähnten Tunnelgalerien (Tunnel mit Seiten- 
öffnungen an den Flanken der Berge) ermöglichen lassen wird. 

Nachdem der wichtigste Punkt des Unternehmens, die Geldfrage, der 
Lösung nahe gerückt ist, gewinnt die technische Seite des Bahnbaues wieder 
erhöhte Bedeutung. Auf argentinischer Seite sind bereits 10 und auf chile- 
nischer Seite 8 kleinere Tunnel gebohrt worden, deren längster eine Aus- 
dehnung von 240 m hat. Dies will wenig sagen gegenüber den beiden 
Haupttunneln von 5065 m und 3730 m Länge, die nach dem jetzigen Plane 
auf der Scheitelstrecke der Bahn in einer Höhe von fast 3200 m unmittelbar 
hinter einander durch das harte Massiv der Anden unter schwierigen klimati- 
schen Verhältnissen hindurchgebohrt werden müssen. Auf die durch die 
dünne Höhenluft den Arbeitern drohenden Unzuträglichkeiten haben wir 
früher hingewiesen. Der höclıste Punkt des obersten Tunnels wird 3188 m 
über dem Meeresspiegel zu liegen kommen. 

Die ganze Strecke über das Hochgebirge, die auf steiler Böschung m it 
Steigungen bis zu 1:12,; bergan geführt wird, erhält Zahnstangenbetrieb 
nach Abt’schem Systeme. 

Erleichtert wird der Bahnbau auf beiden Seiten des Gebirges durch 
natürliche, schichtenförmige Kiesablagerungen von wechselnder Breite, die dem 
Zuge der Berge folgen und zuweilen jeden weiteren Unterbau entbehrlich 
machen, indem man die Schwellen auf den von der Natur selbst hergestellten 
Bahndamm verlegt. In den unteren Gebirgslagen sind diese »Barrancas«, wie 
man sie nennt, von Giefsbächen vielfach durchbrochen und weggeschwemmt; 
auch in 2000 bis 3000 m Sechöhe treten sie nicht mehr fortlaufend auf und 
in noch höheren Lagen verschwinden sie ganz. Aber in den mittleren Lagen 
haben die Barrancas dem Ingenieur auf weite Strecken die Bahnlinie vor- 
gezeichnet. Eine andere Eigenthümlichkeit der Anden ist dem Unternehmen 
weniger günstig. Dies sind ungeheure Wolkenbrüche, die zuweilen nach 
jahrelanger Dürre eintreten und in kürzester Zeit das durch Verwitterung ent- 
standene Geröll von den Berghängen in mächtigem Wogenschwalle zu Thale 
führen. Durch solche Geröll führende Wildwasser sind schon wiederholt 
Theile der Bahnlinie, Brücken und andere Kunstbauten zerstört worden, wes- 
halb an besonders gefährdeten Stellen besondere Schutzmafsregeln für den 
Bahndamm haben getroffen werden müssen. 

Ob es gelingen wird, den Mendozaflufs zur Gewinnung elektrischer 
Betriebskraft nutzbar zu machen, steht noch dahin; erschwert wird diese 
Ausnutzung durch die erheblichen Geschiebemassen dieses Flusses. 

Dafs die transandinische Bahn weniger für den durchgehenden Güterverkehr 
als für die Personen- und Postbeförderung von Wichtigkeit sein wird, haben 
wir in unserem früheren Aufsatze dargelegt. 
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Der Yangtse-kiang, Chinas gröfster und wichtigster Strom, bildet bei seiner 
Mündung in das OÖstchinesische Meer ein Delta von 13 990 qkm Flächenraum, 
also fast von der Gröfse des Königreichs Sachsen. Die Flufsmündung, die 
zuletzt einer Meeresbucht gleicht und 36 km breit ist, schliefst verschiedene 
gröfsere Inseln ein. Zahllose Wasserarme strömen dem Delta aus den Seen 
Paujing-hu, Ta-tsun-hu und Hung-tsö-hu im Norden und Tai-hu im Süden 
zu, die im Vereine mit vielen künstlichen Kanälen die weite, fruchtbare Ebene 
bewässern und eine Menge guter Verbindungswege für den Wasserverkehr 
darstellen, aber zugleich der Entwickelung des Landverkehrs hinderlich sind. 
An einem der südlichen Zuflüsse der Yangtsebucht, dem Hwangpu oder Wusung, 
liegt Shanghai, der Handelsmittelpunkt Chinas, der Sitz der neuen Kaiserlich 
deutschen Postdirektion im Reiche der Mitte. 

Fährt man durch die wohlangebaute Niederung den Wusung 20 km von 
seiner Mündung aus hinauf, so taucht Shanghai mit seinen hohen, rauchenden 
Schornsteinen bei einer Flufsbiegung plötzlich auf. Die Ebene von Shanghai, 
die den äufsersten Südostzipfel der Provinz Kiangsu bildet, gleicht einem 
Garten und wird auch in der That der Garten Chinas genannt. Die nächsten 
Hügel sind so km von der Stadt entfernt. Enger noch als vielleicht in allen 
anderen Theilen des übervölkerten chinesischen Reiches wohnen auf diesem 
ergiebigen Alluvialboden die Menschen bei einander. 

Die hydrographischen Verhältnisse der Gegend haben sich, wie dies in den 
Flufsebenen Chinas keine Seltenheit ist, — man denke nur an die gewaltigen 
Umwälzungen im Flufsbette des Hwangho in Nordchina — oft geändert. Nach 
älteren Berichten war der Wusung nur ein schmaler Kanal; vor 25 bis 30 Jahren 
wurde er als ein stattlicher Flufs von 600 bis 800 m Breite geschildert, während 
er jetzt wieder auf 400 m zurückgegangen ist. Der Sutschauflufs, der zwischen 
der englischen und der amerikanischen Niederlassung von Shanghai in den 
Wusung mündet, mufs älteren Berichten zufolge ein ansehnlicher Strom ge- 
wesen sein; heut beträgt seine Breite weniger als 100 m. Wahrscheinlich ist 
früher ein grofser Theil des Gebiets, auf dem sich jetzt die stolzen Nieder- 
lassungen der »fremden Teufel« befinden, Flufsbett gewesen. Ein trostloser 
Sumpf war der Landstrich wenigstens noch vor 60 Jahren, als ihn die Chinesen 
den Engländern einräumten. 

Geschichtliches. Shanghai wurde durch den britischen Vertrag von 
Nanking (1842) als der nördlichste von fünf Vertragshäfen dem Fremdenverkehr 
eröffnet. Die Stadt ist sehr alt; schon 249 v. Chr. wird sie erwähnt. Seit 
Jahrhunderten ist sie ein wichtiger Handelsplatz, und selbst vor 1000 Jahren 
galt sie schon als der Sitz einer ausgedehnten Baumwollenindustrie. Am 
ı9. Juni 1842 (während des sog. Opiumkriegs) wurde die Stadt von den Eng- 
ländern besetzt, nachdem diese einige Tage zuvor die Forts an der Mündung 
des Wusung eingenommen hatten. 

Der erste britische Konsul, Captain Balfour, wählte als Niederlassungsort 
für seine Landsleute ein viereckiges Stück Land von einer engl. Quadratmeile 
Flächenraum, das 800 m nördlich von den Mauern der auf dem linken Flufs- 
ufer belegenen alten Chinesenstadt beginnt und sich von da nach Norden zu 
(stromabwärts) hinzieht. Zwei kleine Nebenflüsse des Wusung, der Yang-king- 
pang und der Sutschauflufs, begrenzen dieses Gebiet im Süden und im 
Norden. Im Westen wird es von einem die beiden Nebenflüsse verbindenden 
Wallgraben, der während des Taipingaufstandes angelegt wurde, abgeschlossen, 
so dafs die alte englische Niederlassung eine Art Insel bildet. 
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Am ı7. November 1843 wurde der Hafen förmlich als Freihafen erklärt. 
Zunächst galt es, das sumphige Gebiet trocken zu legen, was bei der niedrigen 
und ebenen Lage des Geländes grofse Opfer an Geld und jahrelange mühe- 
volle Arbeit kostete. Selbst jetzt ist in dieser Beziehung noch manches zu 
thun. 

Die Franzosen erhielten im Jahre 1849 von der chinesischen Regierung 
ebenfalls ein Stück Land zugewiesen, und zwar das Gebiet zwischen der alten 
Chinesenstadt und der englischen Niederlassung; aufserdem wurde ihnen für 
die Hülfe, die sie 1853 bei der Vertreibung von Rebellen aus der Stadt ge- 
leistet hatten, der Landstrich eingeräumt, der sich zwischen der Stadtmauer 
und dem linken Flufsufer befindet, so dafs sich also die französische Nieder- 
lassung an die Nord- und Östgrenze der alten Chinesenstadt anlehnt. Die 
Bemühungen der Franzosen, ihre Konzession auch auf Sicawei, ein 8 km ent- 
ferntes Dorf mit einem französischen Jesuitenkloster, auszudehnen, hatten keinen 
Erfolg. Nur der alte Kirchhof wurde ihnen 1899 zugesprochen. 

Noch später als die Franzosen gelangten die Amerikaner zu Landbesitz. 
Ihr Gebiet, das den Namen Hongku führt, schliefst sich nördlich des Sutschau- 
flusses unmittelbar an die englische Niederlassung an. 

Shanghai zieht sich jetzt wie ein breites Häuscerband auf mehr als 8 km 
Länge am linken Ufer des Wusung hinab. Am südlichsten liegt, wie wir 
noch einmal kurz wiederholen, die alte Chinesenstadt, dann folgen die franzö- 
sische, dann die englische und schliefslich die amerikanische Niederlassung. 

Die Niederlassungen kamen anfangs nur langsam in die Höhe. Erst die 
Eröffnung des Yangtse-kiang und der nördlichen Häfen für den internationalen 
Verkehr durch den Vertrag von Tientsin (1861) und die Erschliefsung Japans 
gaben ihnen einen bedeutenden Aufschwung. Nicht wenig trug auch der 
Taipingaufstand (1851 bis 1866) dazu bei, die Entwickelung Shanghais zu 
fördern. Als nämlich dieser gegen die herrschende Mandschudynastie gerich- 
tete blutige Aufstand grofse Theile des Reichs in Furcht und Schrecken ver- 
setzte, suchten zahlreiche Eingeborene Schutz in den europäischen Nieder- 
lassungen, so dafs die Bodenpreise beträchtlich stiegen. Die 1853 in Shanghai 
eingedrungenen Feinde wurden von den kaiserlichen Truppen wiederholt an- 
gegriffen und zurückgedrängt und auch am 4. April 1854 durch ein von Euro- 
päern gebildetes Freiwilligenkorps im Vereine mit den Schiffstruppen besiegt 
und aus der Nachbarschaft der Freimdenniederlassungen vertrieben. 

1861 nahmen die Taipings die bereits erwähnte Jesuitenniederlassung Sicawei 
ein und bedrohten auch Shanghai, wo sich in Folge des im Jahre vorher 
erfolgten Falles von Sutschau — rund 75 km westlich von Shanghai — 
eine ungeheuere Menge Flüchtlinge eingefunden hatte. Man schätzte damals 
die Einwohnerzahl von Shanghai auf mehr als eine halbe Million Köpfe. 
Britische und französische Truppen schützten den Ort und vertrieben im 
August 1861 die Rebellen, als diese die Stadt angriffen. Im Dezember des- 
selben Jahres kamen jedoch die Aufständischen in einer Stärke von 100 ooo Mann 
zurück und bedrohten abermals die Niederlassungen, zu deren Schutze der 
erwähnte Wallgraben (Defence Creek) an der Westgrenze hergestellt wurde. 
Noch vor Schlufs des. Jahres 1862 war die Umgegend von Shanghai auf 
sokm Umkreis von den Feinden gesäubert. . 

Der Werth der Grundstücke ist in neuerer Zeit, namentlich in Folge des 
Zuflusses von einheimischem Kapital, das höhere Anlage unter fremdem Schutze 
sucht, und durch das Entstehen zahlreicher Baumwollenspinnereien, Seiden- 
haspeleien und anderer industrieller Anlagen fortdauernd weiter gestiegen 
Dem Namen nach gehört der gesammte Grund und Boden zwar dem Kaiser 
von China, doch ist das Land zum Preise von 1500 Kupferkäsch (siehe weiter 
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unten) für das Mu (= 6!/, a) auf ewige Zeiten verpachtet. Die Pächter können 
demnach als Eigenthümer gelten. Die ursprünglichen chinesischen Besitzer 
erlangten für das Land Preise von ungefähr so mex. Dollars für das Mu, was 
damals dem doppelten Werthe der Grundstücke entsprach. Seitdem sind ein- 
zelne Blocks zum Preise von 10 000 bis 16 000 Dollars für das Mu umgesetzt 
worden. 

Da die den Engländern und den Franzosen ursprünglich eingeräumten Ge- 
biete schon seit Jahren vollständig bebaut sind und auch im amerikanischen 
Viertel sich die noch freien Stellen rasch mit Häusern bedecken, so wurde 
1899 bei der chinesischen Regierung eine Erweiterung der englischen Nieder- 
lassung in der Richtung nach Westen und Nordwesten und der amerikanischen 
in der Richtung nach Nordosten durchgesetzt. Die Erschliefsung des neuen Ge- 
biets durch Anlegung von Strafsen u.s. w. ist bereits in Angriff genommen. 
Uebrigens haben sich die Fremden mit ihren Wohnstätten nicht auf die eigent- 
lichen Niederlassungen beschränkt, sondern auch aufserhalb derselben an den 
von ihnen angelegten Landstrafsen sowie in Putung, auf der rechten Seite des 
Wusung, viel Grund und Boden gepachtet. Dafür sind innerhalb der Nieder- 
lassungen zahlreiche Grundstücke in Chinesenhände übergegangen. 

Die Japaner haben durch den Vertrag von 1896 ebenfalls ein Anrecht auf 
eine besondere Niederlassung in Shanghai erworben; doch haben sie von 
diesem Rechte noch keinen Gebrauch gemacht. To 

Shanghai geniefst den Ruf einer »Musterniederlassung (Model Settlement)«, 
die gelegentlich ihres fünfzigjährigen Jubiläums im Jahre 1893 nicht weniger 
als 500 000 fremde Gäste beherbergte. 

Beschreibung. Die vier Stadttheile weichen in ihrem äufseren Aussehen 
erheblich von einander ab. Die alte Stadt der Eingeborenen enthält innerhalb 
ihrer Ringmauer eine Menge enger Gassen, die von Menschen wimmeln und 
für europäische Augen, Ohren und Nasen nicht. viel Erfreuliches darbieten. 
Oft hält es schwer, durch die Volkshaufen ohne Ellenbogenstöfse hindurch- 
zukommen, zumal wenn ein Gaukler durch seine Kunststücke die Menge an- 
lockt. Echt chinesisch sind die aufgebogenen Dächer, eine im Zickzack ge- 
führte Brücke, eine grofse Pagode und — der tiefe Strafsenschmutz. Man trifft 
verschiedene, oft recht elegante Restaurants, die sich aber durch böse Luft, 
schmutzige Kellner und Köche und durch den unausstehlichen Lärm der Gäste 
auszeichnen. 

Von den Fremdenniederlassungen besitzt die französische am wenigsten 
geschäftliches Leben. Die Franzosen sind im allgemeinen zwar zu Hause, nicht 
aber auch in übersecischen Ländern gute Kaufleute. Sie sind, wie ein China- 
reisender schon vor längerer Zeit sagte, mehr darauf bedacht, im Auslande 
den »Franzosen« hoch zu halten und den Glanz und die Kraft ihrer Regierung 
geltend zu machen, als selbständig Handelsthätigkeit zu entwickeln und durch 
ausgezeichnete Faktoreien zu glänzen. Unter den Gebäuden des französischen 
Viertels ragen die schöne St. Josephskirche, in romanischem Stile erbaut, sowie 
das Stadthaus und. das Konsulat hervor. An der Mündung des Yang-king- 
pang, also an: der Grenze des britischen Viertels, ist eine Zeitballstation ein- 
gerichtet, die mit dem astronomischen und meteorologischen Observatorium 
der Jesuitenmission in Sicawei in Verbindung steht. 

Die englische Niederlassung ist der grofse Mittelpunkt des bandak: Die 
schöne Uferstrafse am Wusung, der »Bund«, ‘besteht aus einer langen Reihe 
palastartiger Bauten, vor denen sich eine prächtige schattige Promenade hin- 
zieht. Man wird hier von grofsartigen Stadtansichten überrascht, wie es deren 
nicht viele giebt. An der Mündung des Sutschauflusses, am nördlichen Ende 
der Uferstrafse, befindet sich der »Oeffentliche Garten«, der 1868 auf; einem 
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dem Flusse abgewonnenen Stücke Land angelegt wurde und prächtig ge- 
diehen ist. 

Unter den hervorragenderen Bauten des englischen Viertels sind zu nennen: 
die gothische Trinitatiskirche, die eines der schönsten kirchlichen Bauwerke 
aufserhalb Europas sein soll; das britische Konsulat, das Obergericht, der Frei- 
maurerpalast, das grofse, sorgfältig durchgebildete Haus des Shanghai Club, 
ferner die vornehmen Paläste verschiedener Handelshäuser, z. B. der Hongkong 
and Shanghai Bank, der Chartered Bank of India, Australia und China, der 
Kaiserlich chinesischen Eisenbahnverwaltung u. s. w. sowie das Lyceum-Theater. 
Auch die Mitglieder des deutschen (Concordia-) Klubs haben ein hübsches 
kleines Theater. Andere schöne Häuser sind das Haupt-Polizeigebäude, das 
Zollgebäude und die neue 1899 vollendete Stadthalle mit je einer besonderen 
Markthalle für die weifse und die gelbe Rasse. Zu erwähnen sind noch das 
im Jahre 1899 errichtete Gebäude des »Gemischten Gerichtshofsa (siehe weiter 
unten) und ein bronzenes Denkmal, das auf dem »Bund« 1898 zur Erinnerung 
an den Heldentod der Besatzung des während eines Taiftuns an der Küste 
von Schantung am 25. Juli 1896 gescheiterten deutschen Kanonenboots »lltis« 
errichtet wurde. 

Hinter den glänzenden Palästen und Prachtgebäuden, die den »Bund« und 
dessen Nachbarstrafsen zieren, dehnen sich nach Westen bis zum Wallgraben 
hin zahlreiche Kaufläden und Niederlagen sowie auch die Behausungen der 
weniger bemittelten Chinesen aus. 

Zu gewissen Stunden ist der »Bund« sehr belebt. Man sieht aufser zahl- 
reichen Spaziergängern elegante Reiter und schöne Equipagen;, daneben aber auch 
die einräderigen chinesischen Schiebkarren, auf welchen zwei mit dem Rücken 
gegen einander hockende Personen fahren, und die japanischen Jinrickschas, 
d. s. kleine, von Menschen gezogene Wägelchen zur Personenbeförderung. 

Die amerikanische Niederlassung, nördlich des Sutschauflusses, enthält 
zahlreiche Fabriken und hat in den letzten Jahren am meisten zugenommen. 
Am Wusung betinden sich bedeutende Schiffswerften und einige Docks. Unter 
den Gebäuden ist die schöne Unionskirche hervorzuheben. 

Das deutsche Generalkonsulat in Shanghai hat im amerikanischen Viertel 
seinen Sitz. Aufserdem giebt es in den Niederlassungen ein französisches, ein 
englisches, ein amerikanisches, ein holländisches, ein dänisches, ein portu- 
giesisches, ein russisches, ein schwedisches und ein Japanisches Konsulat. 

Fast alle Strafsen der französischen und der englischen Kolonie führen an- 
nähernd von Norden nach Süden oder von Osten nach Westen von einem 
Ende des Gebiets zum anderen. Da das englische Viertel eine englische Meile 
lang und ebenso breit ist, so haben fast alle seine Strafsen die Länge der 
Strafse Unter den Linden in Berlin, die bekanntlich ebenfalls eine englische 
Meile (1,6 km) lang ist. Anfangs waren die Strafsen sehr schmal; sie sind 
aber später mit grofsen Kosten verbreitert worden. Die Pflastersteine werden 
in einem vom Stadtrathe gepachteten Steinbruch in Pingtschiau in der Provinz 
Tschekiang, 240 km südwestlich von Shanghai, gewonnen. Bei der weichen 
Bodenbeschaftenheit beansprucht die Anlage neuer Häuser stets kostspielige 
Grundbauten. 

Ueber den Sutschauflufs führen neun, über den Yang-king-pang (zwischen 
der französischen und der englischen Niederlassung) sieben Brücken. Es 
wird beabsichtigt, den letzgenannten schmalen Flufslauf zuzuschütten. 

In das Land hinaus sind trotz des Widerstandes der chinesischen Behörden 
verschiedene, meist mit Bäumen bepflanzte Strafsen geführt worden, davon 
zwei nach Sicawei. An diesen Strafsen haben zahlreiche Fremde ihre mit 
grofsen Gärten umgebenen Landhäuser angelegt. 
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Klima und Gesundheitsverhältnisse. Im Sommer ist es in Shanghai 
zeitweise aufserordentlich heifs, so dafs sich, wie behauptet worden ist, um 
diese Zeit nur die Mosquitos ihres Lebens freuen. Die Temperatur schwankt 
im Laufe des Jahres zwischen — 4° C. und + 40°C. Im Winter, der oft 
recht kalte Tage bringt (1878 war sogar der Wusung zugefroren), herrscht 
eine mittlere Temperatur von 4°; der Frühlung hat eine solche von 10°, der 
Sommer eine solche von 26° und der Herbst eine solche von 17°. Die 
mittlere Jahrestemperatur kommt der von Rom am nächsten, während die 
Wintertemperatur der Londoner ähnelt. Es giebt durchschnittlich 124 Regen- 
tage im Jahre (55 im Winter und 69 im Sommer). Die jährliche Regen- 
menge beträgt 82,5 cm. Herrliches Wetter herrscht im Oktober und November. 

Trotz des Sumpfbodens, auf dem die Niederlassungen stehen, sind die 
Gesundheitsverhältnisse recht zufriedenstellend. Die Sterblichkeitsziffer unter 
der Fremdenbevölkerung betrug im Jahre 1898 nur 16,7 v. T. Ihren höchsten 
Stand in den letzten 20 Jahren des vorigen Jahrhunderts erreichte sie 1881 
mit 30,8 v. T. Die Cholera tritt zuweilen auf, namentlich unter den Schiffs- 
besatzungen. Auch im laufenden Jahre hat sich dieser gefürchtete Gast wieder 
eingestellt und besonders in der Chinesenstadt zahlreiche Opfer gefordert. 
Die Fremdenkolonien haben von ihr jedoch immer nur wenig gelitten. Das 
Gleiche gilt in Bezug auf andere ansteckende Krankheiten (Pocken u. s. w.). 
Dieses günstige Ergebnifs ist wohl zum grofsen Theil dem Umstande zu ver- 
danken, dafs gegen ankommende verseuchte oder seuchenverdächtige Schiffe 
strenge Quarantänemafsregeln vorgeschrieben sind. 

Gutes, filtrirtes Wasser wird von einem Privatwasserwerke zu mäfsigem 
Preise geliefert. Die Chinesenstadt besitzt seit 1899 ihre eigenen Wasserwerke. 

Produkte. In der Umgegend von Shanghai sind Reis, Baumwolle und 
Getreide die Hauptbodenerzeugnisse. Reis wird besonders in den nördlichen, 
Baumwolle in den südlichen Gegenden gewonnen. Wegen der steigenden 
Nachfrage nach Baumwolle ist in letzter Zeit die Reiskultur in der näheren 
Umgebung der Stadt durch jene etwas verdrängt worden. Maulbeerbäume 
kommen erst in gröfserer Entfernung von Shanghai in beachtenswerther Menge 
vor; überall gedeihen Weizen, Gerste, Kohl, Rüben, Karotten, Melonen, 
Kürbisse, Kartotfeln, Bataten, Kresse u. s. w. Durch seine Pfirsiche ist Shanghai 
berühmt; auch liefert die Gegend Pflaumen, Erdbeeren, kleine Kirschen, 
Mispeln und Datteln. Dagegen müssen Aepfel und Birnen, Weintrauben, 
efsbare Kastanien und Walnüsse aus nördlicheren Gegenden, Orangen und 
Bananen aus dem Süden eingeführt werden. Sehr verbreitet ist der nützliche 
Bambus, der selbst zu Orgelpfeifen gute Verwendung gefunden hat. Die 
Baumwelt ist durch Fichten, Cypressen, Weiden und eine Ulmenart vertreten. 
Von den zahlreichen Blumen bevorzugen die Eingeborenen das Chrysanthemum 
und die Peonie, während die Europäer in ihren Gärten Rosen, Tulpen, Stief- 
mütterchen, Hyacinthen, Fuchsien, Geranien und andere Blumen der west- 
lichen Heimath lieben. 

Bevölkerung. Die Bevölkerungszahl von Shanghai hat im Laufe der 
Zeit grofse Schwankungen durchgemacht. Bis zum Jahre 1865 nahm die aus- 
ländische Bevölkerung schnell zu, um in den nächsten 10 Jahren erheblich zu 
fallen und dann wieder zu steigen. Im Jahre 1895 beherbergten die Fremden- 
kolonien zusammen 5114 Ausländer, nämlich 2258 Männer, 1305 Frauen und 
1551 Kinder. In der französischen Niederlassung wohnten 430, in der 
englischen 1295, in der amerikanischen (Hongku) 2903 und an den Aufsen- 
strafsen sowie in Putung (auf dem rechten Ufer des Wusung) 486 Fremde. 
Hierzu kamen noch 1306 Personen der Schiffsbesatzungen, so dafs die Zahl 
aller anwesenden Ausländer 6420 betrug. 
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Nach den verschiedenen Nationen gab es in dem genannten Jahre unter 
der ständigen Bevölkerung 2002 Engländer, 741 Portugiesen, 399 Deutsche und 
Oesterreicher, 357 Amerikaner, 281 Franzosen, 154 Spanier, 89 Dänen, 
88 Italiener, 82 Schweden und Norweger, 31 Russen, 111 Personen ver- 
schiedener anderer europäischer Nationen, 322 Eurasier (Mischlinge von 
Europäern und Asiaten), 268 Japaner, ı27 Inder und 62 Manilaner oder 
sonstige Asiaten. Als ein gutes Zeichen für die gesunde Entwickelung der 
»Musterniederlassung« Shanghai kann es angesehen werden, dafs die Zahl 
der europäischen Frauen, die früher nur gering war, sehr zugenommen hat. 

Nach den ursprünglichen Abmachungen sollten die Chinesen von den 
Fremdenniederlassungen ausgeschlossen sein. Aber wie wir sahen, suchten 
und fanden in den Zeiten der Bürgerkriege viele Eingeborene einen er- 
wünschten Zufluchtsort unter dem Schutze der Europäer. Da diesen nicht 
entging, dafs sie von den chinesischen Gästen, unter denen sich viele wohl- 
habende Leute befanden, eine gute Bodenrente erzielen konnten, so wurde 
ihrem dauernden Aufenthalt in den Kolonien kein Hindernifs in den Weg 
gelegt. Die chinesische Bevölkerung der Kolonien hat in Folge dessen die 
ausländische an Zahl stets weit übertroffen. Sie betrug im Jahre 1895 (mit 
Einschlufs der Schiffsbemannungen) 293 000 Seelen, wovon 241000 auf die 
anglo-amerikanische und 52 000 auf die französische Kolonie kamen. Seitdem 
hat die chinesische Bevölkerung trotz der erheblichen Steigerung des Pacht- 
zinses und der Lebensmittelpreise noch bedeutend zugenommen. Die Ursache 
liegt in der grofsartigen Entwickelung der Industrie, die mit ihren hohen 
Löhnen ständig eine grofse Anziehungskraft auf die Arbeiter aus ferneren 
chinesischen Provinzen ausübt. 

Die alte Chinesenstadt Shanghai zählt nur etwa 125 000 Einwohner. 

Unter der grofsen, zusammengewürfelten Bevölkerung der Niederlassungen 
sorgt eine gut geleitete Polizeitruppe in imustergültiger Weise für Ordnung 
und Sicherheit. 

Verwaltung. Die englische und die amerikanische Niederlassung stehen 
unter einer gemeinsamen Verwaltung, der sich die französische Kolonie trotz 
wiederholter Einladung nicht angeschlossen hat. Es giebt daher eine be- 
sondere französische und eine anglo-amerikanische Gemeindekörperschaft (Stadt- 
rath). 

Der französische Stadtrath wurde 1862 eingerichtet. Er verwaltet sein 
Gebiet nach Mafsgabe des »Reglement d’Organisation Municipale de la Con- 
cession Frangaise«, das seit 1868 in Kraft ist. Er besteht aus 4 französischen 
und 4 fremden Mitgliedern, die immer auf 2 Jahre gewählt werden und von 
denen alljährlich die eine Hälfte ausscheidet. Zur Wahl sind aufser den 
Grundeigenthümern alle Pächter, welche mindestens ı000 Franken Pacht zahlen 
und alle sonstigen Personen von mindestens 4000 Franken Einkommen be- 
rechtigt. 

Dem vereinigten Stadtrathe der anglo-amerikanischen Niederlassung dienen 
die schon im Jahre ı845 eingeführten und im Laufe der Zeit mehrfach ge- 
änderten »Land Regulations« (Landordnung) zur Richtschnur. Da in der 
Niederlassung die verschiedensten Nationen vertreten sind (s. oben), so hat 
auch der aus g Mitgliedern zusammengesetzte Gemeinde- oder Stadtrath 
(Municipal Council) einen internationalen Charakter. 

Zur Zeit des Taipingaufstandes wurde von dem Vertheidigungskomitee 
unter Zustimmung aller Stimmberechtigten vorgeschlagen, die Niederlassungen 
sammt der alten Stadt Shanghai mit einem entsprechenden Gebiete zu einer 
freien Stadt unter dem Schutze der fremden Mächte zu machen, was angesichts 
der damaligen Machtlosigkeit der chinesischen Regierung auch gerechtfertigt 
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gewesen wäre. Der Plan kam jedoch nicht zur Ausführung; anderenfalls wäre 
Shanghai, gewifs nicht zum Schaden Chinas, die wichtigste Stadt des ganzen 
Reichs und ein mächtiges Bollwerk des Friedens und der Zivilisation ge- 
worden. 

Die Gerichtsbarkeit für die Fremden liegt, wie in allen Vertragshäfen, in 
den Händen der Konsuln. Die englischen Unterthanen haben für das Recht, 
bei ihrem Konsulat in das Register eingetragen zu werden und als Kläger 
vor dem Supreme Court (Obergericht) auftreten zu können, eine jährliche 
Kopfsteuer von 2 Dollars zu entrichten. Bei anderen Konsulaten ist die Ein- 
tragung obligatorisch und gebührenfrei. 

Die in den Niederlassungen ansässigen Chinesen sind ihren eigenen Landes- 
gesetzen unterworfen, die durch den im Jahre 1864 eingerichteten »Gemischten 
Gerichtshof«e (Mixed Court) ausgeübt werden. Die Verhandlungen werden 
von fremden Beisitzern aus den Hauptkonsulaten überwacht; doch ist die 
Wirksamkeit dieses Gerichtshofs, namentlich in Zivilsachen, sehr mangelhaft, 
weil er nicht genügende Macht besitzt, seine Entscheidungen geltend zu 
machen. 

Finanzen. Die Einnahmen der anglo -amerikanischen Niederlassung, be- 
stehend aus Grund- und Gebäudesteuern, Gemeindeabgaben, Kaigebühren und 
Konzessionsabgaben (namentlich für Fahrzeuge und Opiumläden) betrugen im 
Jahre 1899 916611 Taels (ı Tael etwa 2°?/, Mark), die Ausgaben 797 464 Taels. 
Die Gemeindeschulden beliefen sich Ende 1898 auf ı 324 245 Taels, denen 
ein Gemeindebesitz von ı 439 366 Taels gegenüberstand. 

Die französische Kolonie hatte 1899 eine Einnahme von 214.098 Taels 
und eine Ausgabe von 177 501 Taels. 

Gemeinnützige Anstalten und Vereine. In der anglo-amerikanischen 
Niederlassung besteht ein mehrere Hundert Mann starkes Freiwilligenkorps, 
das seiner Zeit zu dem Zwecke gebildet worden war, den Platz in unruhigen 
Zeiten gegen Angriffe der Chinesen zu vertheidigen, und auch die französische 
Niederlassung besitzt seit 1897 eine besondere Freiwilligenkompagnie. Seit 
den letzten chinesischen Wirren stehen die fremden Niederlassungen unter 
erhöhtem militärischen Schutze; so sind in Shanghai von der deutsch- 
ostasiatischen Besatzungsbrigade zur Zeit der Regirmentsstab mit dem I. und 
Il. Bataillon des 1. Ostasiatischen Infanterie- Regiments und die 2. Östasiatische 
(Gebirgs-) Batterie stationirt. 

Die Feuerwehr, gleichfalls aus freiwilligen Beet gebildet, wird zu 
den tüchtigsten ihrer Art gerechnet. 

Der Gesundheitspflege dienen verschiedene Krankenhäuser für Fremde und 
Eingeborene, darunter drei für ansteckende Krankheiten, sowie ein städtisches 
Laboratorium für Impfserumbereitung. 

Es sind ferner vorhanden ein Seemannsheim, ein polytechnisches Institut für 
Chinesen, eine aus öffentlichen Mitteln bezahlte Musikkapelle, die im Sommer 
täglich im »Oeffentlichen Garten« konzertirt, und zahlreiche Sportvereine, unter 
denen der Rennklub mit seinem 2,4 km grofsen Rennplatze, westlich von der 
englischen Niederlassung, der Cricket-, der Schützen-, der Yacht-, der Golf-, 
der Fufsball- und der Schwimmklub zu nennen sind. Dazu kommen 
musikalische, dramatische und andere der Unterhaltung dienende Vereinigungen. 


(Schlufs folgt.) 
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Am ı2. Juni d. J. waren 30 Jahre verflossen, seit die erste Eisenbahn im 
Lande der aufgehenden Sonne, von der Reichshauptstadt Tokio nach dem da- 
maligen Vertragshafen Yokohama, durch den Kaiser von Japan mit grofsem 
Zeremoniell unter Entfaltung orientalischer Pracht eröffnet wurde. Zu den eifrig- 
sten Förderern des japanischen Eisenbahnwesens von Anbeginn an gehören die 
beiden grofsen Staatsmänner des Landes, Marquis lto und Graf Okuma, die 
gelegentlich der diesjährigen Hauptversammlung des Kaiserlich japanischen 
Eisenbahnvereins interessante geschichtliche Rückblicke auf die Anfänge des 
Eisenbahnzeitalters von Japan dargeboten und nach der »Ztg. d. Ver. deutsch. 
Eisenb.-Verw.« u. a. Folgendes ausgeführt haben. 

Die ersten Anregungen zur Einführung von Eisenbahnen in Japan hatte 
der englische Gesandte, der sehr energische Sir Harry Parkes, gegeben, mit 
dem Erfolge, dafs Ito und Okuma, beide schon damals hohe Beamte, den 
Auftrag erhielten, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen und vorzu- 
bereiten. Die Gegnerschaft und das Mifstrauen gegen die Bahnen waren aber 
zu jener Zeit nicht nur bei der gesammten Bevölkerung, sondern auch bei 
dem hohen Beamtenthume fast allgemein; besonders erhoben die Vertreter des 
Kriegs- und Marineministeriums lebhaften Widerspruch. Man befürchtete, mit 
der Aufnahme einer Anleihe im Auslande, wie sie bei der damaligen un- 
günstigen Finanzlage für die Beschaffung der Mittel zum Bahnbau unumgäng- 
lich war, die politische Freiheit und Selbständigkeit preiszugeben und die 
Gläubiger zu Herren über das Land zu machen; wer für eine ausländische 
Anleihe eintrat, zog sich nicht nur allgemeine Gegnerschaft und Anfeindung 
zu, sondern setzte sich geradezu dem Verdachte des Landesverraths aus. Es 
bedurfte des vollen Muthes der eigenen Meinung, des thatkräftigen Zusammen- 
wirkens einflufsreicher Männer, wie Okuma und Ito, um unter diesen Um- 
ständen bei dem damals sehr jugendlichen Kaiser die Zustimmung zum Bahn- 
baue durchzusetzen. Die auswärtige Anleihe wurde in London untergebracht; 
die Engländer forderten zunächst 9 v. H. Zinsen und die Vermittler bean- 
spruchten weitere 3 v. H. für ihre Dienste; erst nach längeren Verhandlungen 
wurde erreicht, dafs man sich mit insgesammt o v. H. begnügte. 

Der erste fremde Eisenbahntechniker, der zur Einleitung des Bahnbaues in 
Japan eintraf, war ein Engländer Namens Edw. Morell, der bis dahin bei 
den australischen Eisenbahnen thätig gewesen war. Ihm folgten bald andere, 
so dafs in den ersten Jahren des Eisenbahnbaues zeitweise an 200 ausländische 
Ingenieure, meist Engländer, beschäftigt waren. Im Jahre 1888 war aber ihre 
Zahl bereits auf 21, 1895 auf 6 zusammengeschmolzen. Mit der Zeit wies 
man den fremden, zuerst selbständigen Bau- und Betriebsleitern die Rolle 
unverantwortlicher Rathgeber zu, deren Rath man allmälig immer weniger in 
Anspruch nahm, bis man sie schliefslich ganz entliefs. Morell brachte von 
Australien die ihm von dort her gewohnte schmale Spurweite von 3,5 Fufs 
engl. (1,067 m) mit, mit der seitdem die japanischen Bahnen — wohl für alle 
Zeit — sehr zum Nachtheil ihrer ganzen Entwickelung gebaut worden sind. 

Der Versuch des ersten Bahnbaucs und Betriebs glückte vollständig; alle 
Klassen der Bevölkerung hatten ihre Freude an der vollendeten Bahn von 
Tokio nach Yokohama und benutzten sie andauernd aufs eifrigste. Die Strecke 
wurde ursprünglich mit 10 Lokomotiven, 58 Personen- und 75 Güterwagen 
betrieben und warf am Ende des ersten Betriebsjahrs einen Ueberschufs von 
61466 Yen ab, d. i. nach dem damaligen Werthe des Yen etwa 8500 M. für 
ı km. Die Tokaido-Staatsbahn von Tokio nach Kobe, deren Anfangsstrecke 
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die Linie Tokio-Yokohama bildete, ist auch heute noch das Rückgrat des 
japanischen Staatsbahnbesitzes und die Hauptquelle seiner Einnahmen. Der 
ersten Betriebseröfinung vom ı2. Juni 1872 folgten im Mai 1874 die Vollendung 
der Strecke Osaka-Kobe und im Februar ı877 die der Strecke von Osaka 
nach Kioto. In der folgenden Zeit politischer Wirren trat vorübergehend fast 
vollständiger Stillstand im Eisenbahnbau ein; bis Juli 1880 gelangte überhaupt 
nur eine einzige — ı8 km lange — Neubaustrecke von Kioto nach Otsu aın 
Biwasee zur Ausführung, so dafs in den ersten zehn Jahren des Eisenbahn- 
baues seit 1870 im ganzen nur 118 km Bahn, und zwar ausschliefslich 
Staatsbahnen, fertig gestellt wurden. Nach Rückkehr geordneter Zustände 
begann eine flottere Folge in der Eisenbahnbauthätigkeit, und Japan erreichte 
bis zum Jahre 1888 das erste Tausend englischer Meilen (1609 km) an Bahn- 
länge. 

Inzwischen, und zwar anfangs der achtziger Jahre, hatte die Regierung 
begonnen, auch Privatunternehmer zum Eisenbahnbaue heranzuziehen. Zu 
den Zwecke wurde mit einer japanischen Millionärfirma ein Vertrag abge- 
schlossen, das Unternehmen scheiterte aber in Folge Zusammenbruchs der 
Firma. Die Regierung entschied sich nunmehr dahin, die Eisenbahnunter- 
nehmungen in die Hände der Standesherren, der Mitglieder des heutigen Ober- 
hauses, zu geben, um diesen die Sicherung ihres Grundbesitzes und die Wahr- 
nehmung ihrer Interessen zu ermöglichen. Es führte das zur Gründung der 
ersten Japanischen Privateisenbahngesellschaft, der noch heute bestehenden 
Nippon Tetsudo Kwaisha (d. h. japanische Eisenbahngesellschaft), deren Aktien 
sich thatsächlich auch gegenwärtig noch zum überwiegenden Theile in den 
Händen der hohen Aristokratie japanischer Standesherren und Grofsgrund- 
besitzer befinden. Der Gesellschaft haben s. Zt. eigenthümliche, den Staats- 
säckel auf lange Zeit schwer belastende Vorrechte eingeräumt werden müssen. 
Dadurch, dafs in der Folgezeit an weitere Privatgesellschaften zu viele Ge- 
nehmigungen ertheilt wurden, besonders für solche Linien, die von vornherein 
sicheren Gewinn in Aussicht stellten, ist die Regierung schliefslich in die 
Nothlage gedrängt worden, alle die Bahnen, für die sich kein Bewerber findet, 
die aber zur Erschliefsung der ärmeren Bezirke des Landes nothwendig sind, 
mit erheblichen Geldopfern nunmehr selbst bauen zu müssen. Es kommt 
hinzu, dafs die Regierung der nach dem Kriege mit China, 18960, einsetzenden 
förmlichen Eisenbahnbauwuth und dem Gründungsfieber nicht energisch genug 
entgegengetreten ist; in Folge dessen ist damals das flüssige Kapital in zu 
weiten Umfange für Eisenbahnzwecke festgelegt worden, was zu einer be- 
denklichen Versteifung des Geldmarktes in Japan geführt hat. Alle diese 
mifslichen Verhältnisse lassen es begreiflich erscheinen, dafs sich ein allgemeiner 
Nothschrei nach Verstaatlichung der Privatbahnen erhob. Die Behandlung der 
Frage des staatsseitigen Ankaufs der Privatbahnen ist jetzt, wie Graf Okuma 
sich ausdrückte, zu einer Art wirthschaftlichen Barometers geworden: in 
schlechten Zeiten wünsche man, der Staat solle die Privatbahnen übernehmen 
und die Aktionäre von ihrem Besitze zweifelhaften Werthes befreien; beim 
Eintritte besserer Zeiten fordere man dagegen vom Staate, er solle seine gut 
rentirenden Bahnen verkaufen, damit das Privatpublikum das vortheilhafte Ge- 
schäft machen könne, das jetzt dem Staate zufalle. Glücklicher Weise ist 
die Staatsregierung diesen sonderbaren Gelüsten gegenüber bisher noch immer 
standhaft geblieben. 

Bemerkt sei noch, dafs das japanische Inselreich mit Formosa und Hokkaido 
heute über insgesammt rd. 6400 km Bahnen verfügt, während für weitere 
3400 km die Mittel bewilligt und die Bauausführungen theils begonnen, theils 
in der Vorbereitung begriffen sind. Es ist anzuerkennen, Jafls-sich das Eisen- 
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bahnwesen Japans zu einer Achtung gebietenden Höhe entwickelt hat und, 
ungeachtet mancher Mifsgriffe und Mängel, im grofsen und ganzen zweck- 
mäfsig angelegt ist. Fast überall ist namentlich der Personenverkehr sehr 
lebhaft entwickelt, und die Betriebsergebnisse dürfen im allgemeinen als günstige 
bezeichnet werden. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Ein neuer deutscher Forschungsdampfer. Von Kiel aus hat vor 
kurzem der neue deutsche Forschungsdampfer »Poseidon« seine erste wissen- 
schaftliche Reise in die Nordsee ausgeführt, um mit den Meeresforschungen 
zu beginnen, die 18099 und 1901 auf den internationalen Konferenzen in 
Stockholm und Christiania vereinbart worden sind. An der Durchführung 
dieser Arbeiten sind aufser Deutschland zunächst Rufsland, Norwegen und 
England mit eigenen Fahrzeugen betheiligt; auch Dänemark und Holland 
haben die Unterstützung und Förderung der Arbeiten zugesagt, die nicht 
allein in wissenschaftlicher Beziehung von höchstem Interesse, sondern in 
erster Linie auch für die Hochseefischerei von unberechenbarem praktischen 
Werthe sein werden. Norwegen und Rufsland sind bereits seit einigen Jahren 
im Besitze von Spezialschiften für derartige wissenschaftliche Forschungen, 
während letztere in Deutschland früher lediglich in kleinem Mafsstab oder von 
privater Seite veranstaltet wurden. Der jetzt eingestellte deutsche Dampfer, 
dessen Kosten auf etwa 300 000 Mark veranschlagt waren, ist aus Reichs- 
mitteln auf der Werft des Bremer Vulkan in Vegesack gebaut worden. 

Bei dem Baue und der Einrichtung des »Poseidon« sind nach einer Mit- 
theilung der Korrespondenz des Vereins der Rheder des Unterwesergebiets 
»Der Leuchtthurm« alle Erfahrungen berücksichtigt worden, die man auf dem 
ebenfalls vom Bremer Vulkan in Vegesack erbauten russischen Forschungs- 
dampfer »Andrey Perwoswanny« während der dreijährigen Exkursionen dieses 
Schiffes nach der Murmanküste, dem Weifsen Meere u. s. w. gesammelt hat. 
Der »Poseidon« ist als Zweischraubenschiff nach den Vorschriften des Ger- 
manischen Lloyd ganz aus Stahl gebaut und den Anforderungen der See- 
berufsgenossenschaft für atlantische Fahrt entsprechend ausgerüstet. Sechs 
wasserdichte Schotten theilen das 49 m lange und o m breite Schiff in sieben 
Abtheilungen. Selbstverständlich ist der Dampfer für Fischereizwecke mit 
allen erforderlichen Einrichtungen und dem modernsten Fischgeschirr aus- 
gerüstet. Für wissenschaftliche Untersuchungen sind in einem grofsen Dock- 
hause zwei Laboratorien eingebaut, neben denen ein Lesezimmer vorhanden 
ist. Auch sonst ist für die an den Expeditionen Theil nehmenden Gelehrten 
sowie für die seemännische Besatzung in bestmöglicher Weise an Bord gesorgt 
und jeder Raum thunlichst zweckdienlich verwendet worden. Zwei Maschinen 
von zusammen 500 indizirten Pferdekräften verleihen dem Schiffe eine Ge- 
schwindigkeit von mehr als 11 Seemeilen. 


Durchbruch des Gravehalstunnels. Im gröfsten und interessantesten 
Eisenbahntunnel Norwegens, dem Gravehalstunnel, der gegenwärtig im Baue 
begriffen ist und zu der neuen, im Jahre 1896 begonnenen Bahnlinie Bergen— 
Christiania gehört, fand kürzlich der Durchbruch statt. Der Tunnel hat eine 
Länge von 5311 m und durchschneidet in einer Höhe von 1300 m über dem 
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Meere das östlich von Bergen liegende Hochgebirge. Dieser Theil der ge- 
nannten Bahn, von Bergen bis Taugewand gehend (eine Strecke von 180 km), 
bildet zugleich, wie wir der Wiener »Reforme entnehmen, eine der tunnel- 
reichsten Eisenbahnen der Welt, denn er enthält Tunnel von insgesammt 
27559 m Länge. Für den Reiseverkehr wird die Bahn nach ihrer völligen 
Herstellung gröfste Bedeutung gewinnen, da man alsdann von Christiania nach 
der alten Hansestadt Bergen in 12 Stunden gelangen wird, während jetzt 
56 Stunden erforderlich sind. Als Hochgebirgsbahn dürfte die Strecke Bergen- 
Taugewand kaum ein Gegenstück finden. Nach Ansicht von Kennern wird 
der Gebirgsübergang zwischen Voss und Taugewand eine der interessantesten 
Eisenbahnreisen Europas werden. Beispielsweise liegt die Baumgrenze 100 m 
tiefer wie der kürzlich durchgebrochene grofse Tunnel. Die Reisenden werden 
zwischen Gebirgen fahren, die mit Schnee und Eis bedeckt sind, und auf den 
offenen Strecken ein grofsartiges Panorama geniefsen. Wahrscheinlich wird 
der Abschnitt Bergen-Taugewand schon Ende nächsten Jahres fertig sein. — 
Bei dem Gravehalstunnel war natürlich von beiden Seiten gearbeitet worden. 
Beim Durchbruche zeigte sich, dafs die Ingenieure sehr genau gemessen hatten, 
denn es ergab sich eine Abweichung von nur 5 cm gegen die Berechnung. 
Für die Bohrarbeit, die etwas über 3 Millionen Mark Kosten verursachte, 
waren 100000 kg Dynamit verwendet worden. 


Ueber die Frage der Einführung von Tieflade-Vorschritften (Archiv 
v. 1900 S. 502) für die deutsche Schiffahrt hat die Deutsche See-Berufs- 
genossenschaft eingehende Erhebungen anstellen lassen, um. auf Grund 
ausreichenden Materials brauchbare und für die Schiffahrt segensreiche Vor- 
schriften über den Tiefgang der Seeschiffe ausarbeiten zu können. In ihrem 
Jetzt erschienenen Verwaltungsberichte für 1901 giebt sie interessante Mit- 
theilungen über die bisher gewonnenen Ergebnisse. Die Aufsicht über den 
Tiefgang der Seeschiffe ist von der See-Berufsgenossenschaft in nachhaltiger 
Weise zur Durchführung gebracht worden. Hand in Hand mit der im Inlande 
durch ihre Vertrauensmänner und technischen Aufsichtsbeamten, im Auslande 
durch die deutschen Konsulate fortlaufend ausgeübten Kontrole ging die 
Prüfung, ob der gemeldete Tiefgang der einzelnen deutschen Seeschiffe zu 
irgend welchen Bedenken Anlafs bot. Reichhaltiges Material für diese Prüfung 
lieferten die durch die Kapitäne erstatteten Anzeigen über den Tiefgang der 
Schiffe. Sobald sich zwischen dem durch sie festgestellten Tiefgang und dem 
nach den englischen Regeln zulässigen Freibord eine irgendwie erhebliche 
Differenz ergab, wurden sofort weitere Ermittelungen in die Wege geleitet. 
Insbesondere wurde festgestellt, welches Wetter auf den in Betracht kommen- 
den Reisen geherrscht hat, wie sich die Schiffe mit den in Frage stehenden 
Tiefgängen bewährt haben, ob Deckschäden vorgekommen oder Mannschaften 
durch überkommende Seen verletzt worden sind u. s. w. In einer Reihe von 
Fällen wurde auch durch kompetente, völlig einwandsfreie Sachverständige 
eine Besichtigung der Schiffe erwirkt und über deren Ergebnifs sowie über 
die Frage, ob und bejahenden Falles welcher Einwand gegen einen Tiefgang 
erhoben werden konnte, ein schriftliches Gutachten erstattet. Das gesammte, 
auf diese Weise gewonnene Material wurde aufserdem dem Germanischen 
Lloyd zur Durcharbeitung unterbreitet, der über das Resultat seiner Fest- 
stellungen und Berechnungen folgendes Urtheil abgab: 

»Seit ungefähr einem Jahre haben im technischen Bureau des Germanischen 
Lloyd drei Ingenieure daran gearbeitet, für insgesammt 263 Dampfer mit 
einem Gesammt-Brutto-Tonnengehalte von 559 504 Registertons nach den 
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Vorschriften des Board of Trade den Freibord zu bestinmen und ihn mit 
dem aus den uns gemeldeten Tiefgängen der Schiffe sich ergebenden wirk- 
lichen Freibord zu vergleichen. Es ergab sich danach, dafs von den 
263 Dampfern auf den Reisen, für welche Tiefgangsnachweise vorlagen, 
gı Schiffe den nach den Regeln des Board of Trade gestatteten Tiefgang 
überschritten hatten. Mit geringen Ausnahmen gehören diese Schiffe Typen 
an mit Aufbauten über die ganze Länge oder über den gröfsten Theil der 
Länge des Schiffes. Mit dieser Beobachtung deckt sich auch die Thatsache, 
dafs fast alle im verflossenen Jahre in englischen Häfen wegen Ueberladung 
angehaltenen Schiffe diesen Typen angehören. Es konnte dabei auch fest- 
gestellt werden, dafs Schiffe dieser Bauart im Verhältnisse zu ihrer Anzahl 
nicht mehr Havarien erlitten hatten als Schiffe anderer Typen, und deshalb 
darf wohl angenommen werden, dafs es zulässig ist, diesen Schiffen einen 
etwas gröfseren Tiefgang zu gestatten, als dies nach den Vorschriften des 
englischen Board of Trade zulässig ist. Andererseits zeigte sich, dafs Schiffe 
ohne Aufbauten (Glattdeckschiffe) im allgemeinen nicht so tief beladen werden, 
wie es nach dem englischen Tiefladegesetze statthaft ist. Dies darf als ein 
Zeichen dafür angesehen werden, dafs für diesen Schiffstyp der nach dem 
genannten Gesetze gestattete Freibord zu klein ist. Dagegen überschritten fast 
alle in der Holzfahrt beschäftigten Schiffe den nach den Regeln des Board 
of Trade zulässigen Tiefgang oft ganz erheblich, während dieselben Schiffe, 
wenn sie mit anderer Ladung fahren, den bei deutschen Schiffen gleicher 
Bauart üblichen Tiefgang im allgemeinen einhalten. Aus den bis jetzt von 
uns erlangten Resultaten geht schon soviel hervor, dafs das englische Tief- 
ladegesetz sich nicht für alle deutschen Schiffstypen als Norm für die Be- 
handlung bei der Beaufsichtigung des Tiefganges eignet. Es können einige 
Schiffstypen ohne Gefahr tiefer beladen werden, während andere nicht so tief 
gehen dürfen. Bis zu welchem Mafse aber Abweichungen von dem eng- 
lischen Gesetze zulässig oder geboten sind, können wir nach den wenigen bis 
jetzt vorliegenden Beobachtungen noch nicht sagen; wir müssen vielmehr die 
Berechnungen weiter fortsetzen, um zu einem praktisch brauchbaren Ergebnisse 
zu gelangen, und werden später weitere Mittheilungen hierüber machen.« 

Um die Arbeiten des Germanischen Lloyd nach Möglichkeit zu fördern, 
ist die See-Berufsgenossenschaft dessen Wünschen in jeder Weise entgegen- 
gekommen, namentlich indem sie ihr Einverständnifs damit erklärt hat, dafs 
der Lloyd auf ihre Rechnung noch eine Reihe weiterer Schiffsbau-Ingenieure 
in sein Personal einstellt. Die See-Berufsgenossenschaft, welche auf sicheren 
Erfolg ihrer Bestrebungen hofft, bemerkt am Schlusse ihres Berichts noch 
besonders, dafs, da die in Ballast fahrenden Schiffe gleichfalls zur Einreichung 
von Tiefgangsanzeigen verpflichtet sind, ihre Kontrole sich auch darauf er- 
streckt, dafs die Fahrzeuge nicht eine zu geringe Beladung aufweisen. 


Neue Kabel. Die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika hat 
zwischen Skagway und Juneau in Alaska ein Kabel gelegt und in Betrieb 
genommen. — Ferner ist von der West African Telegraph Company eine 
neue Kabelverbindung zwischen der englischen Besitzung Bathurst (West- 
afrika) und der portugiesischen Besitzung in Bissau (Bissao) hergestellt worden 
Das Kabel Bathurst-Bolama-Konakry läuft fortan Bolama nicht mehr An. 
sondern ist von Bathurst direkt nach Konakry geführt; die Kabelverbindun« 
Bolama- Bissau dagegen bleibt bestehen. > 
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Die Besichtigung des Telegraphenamts Emden durch 
Se. Majestät den Kaiser. 


Wie unseren Lesern aus S. 571 fl. des Archivs für 1901 bekannt ist, war 
für den 7. August v. J. die Eröffnung des neuen Scehafens in Emden und 
zugleich die Enthüllung der Bronzestandbilder des Groisen Kurfürsten und 
Friedrichs des Grofsen dortselbst in Aussicht genommen. Der für diesen Tag 
beabsichtigte Besuch Sr. Majestät des Kaisers mufste leider wegen des uner- 
warteten Ablebens Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich unterbleiben, so dafs 
die Eröffnung der Hafenanlagen ohne besondere Festlichkeit vor sich ging 
und die Feier der Enthüllung der beiden Denkmäler einen ernsten und stillen 
Charakter trug. Es ist ein Beweis für das grofse Interesse, welches Se. Majestät 
der Kaiser dem Aufblühen der Stadt Emden und dem Ausbau ihrer Hafen- 
anlagen entgegenbringt, dafs Allerhöchstderselbe Seinen Besuch in diesem 
Jahre, am 30. Juli, nachträglich ausgeführt hat. Welche Aufmerksamkeit 
Se. Majestät aber auch der Entwickelung der Telegraphie und insbesondere 
den unterseeischen Kabelverbindungen entgegenbringt, ergiebt sich daraus, dafs 
Se. Majestät geruhte, bei dieser Gelegenheit die beim Telegraphenamt in Emden 
bestehenden eigenartigen Einrichtungen für die Kabeltelegraphie in Augen- 
schein zu nehmen. 

Das reichseigene Postgebäude in Emden war für diesen Tag im Aeufseren 
und Inneren prächtig geschmückt und bildete mit seinen Guirlanden, Flaggen, 


Archiv f. Post u. Telegr. 19. 1902. 38 


592 Besichtigung des Telegraphenamts Emden durch Se. Majestät den Kaiser. 


Büsten und Baldachinen u. s. w. einen Glanzpunkt in der auch sonst grois- 
artigen Ausschmückung der Stadt. 

Die Einzelheiten des Kaiserbesuchs in Emden sind durch die Tageszeitungen 
bekannt geworden; für die Leser des Archivs wird jedoch eine genauere 
Schilderung der Besichtigung des Telegraphenamts von Interesse sein. 

Nachdem Se. Majestät die Hafenanlagen besichtigt und auf dem Rathhaus 
einen Ehrentrunk entgegengenommen hatte, begab Allerhöchstderselbe Sich 
gegen ı2 Uhr Mittags auf der mit Matrosen der »Hohenzollern« bemannten 
Kaiser-Rudergig nach der Landungsstelle am Falderndelft, wo der Staats- 
sekretär des Reichs-Postamts und der Ober-Postdirektor Treutler aus 
Oldenburg Se. Majestät erwarteten. An dem Wege zwischen der Landungs- 
stelle und dem Telegraphenamte, den Se. Majestät zu Fufs zurücklegte, waren 
Vereine sowie zahlreiche uniformirte Post- und Telegraphenbeamte, die aus 
Östtriesland und Oldenburg zusammengekommıen waren, aufgestellt. Se. Majestät 
liefs sich vor dem Mittelportale des Telegraphenamis den Postrath Sydow aus 
Oldenburg und die Vorsteher der beiden Aemter, Telegraphendirektor Fieker 
und Postdirektor Meyer, vorstellen und begab sich dann unter Führung des 
Staatssekretärs nach dem Hauptapparatsaal und von hier nach Begrüfsung der 
Beamten unmittelbar in den Kabelsaal. In dem vorderen Theile dieses Saales 
war aufser dem Kartenmateriale des Berner Büreaus eine grofse, farbige Ueber- 
sichtskarte über die Kabel der Nordsee und des Kanals ausgehängt. Ferner 
lagen aus genaue Lagepläne (Seekarten) aller von Emden ausgehenden 
Seekabel und eine auf Grund der Lothungen des Kabelschifis »Britannia« 
(vergl. Archiv v. 1901 S. 475) entworfene graphische Darstellung über die 
Tiefenlage des deutsch-amerikanischen Kabels mit Angaben der Boden- 
beschaftenheit und Temperatur und der verwendeten Kabeltypen. Auf einem 
anderen Tische standen, übersichtlich geordnet und mit Bezeichnungen der 
elektrischen und mechanischen Eigenschaften versehen, die Typen von allen 
hier in Betracht kommenden Kabeln; auch waren Photographien von der 
Legung des deutsch-amerikanischen Kabels und von den Telegraphenstationen 
m Horta, New York u.s.w. ausgelegt. Se. Majestät liefs sich von dem 
Telegraphen-Ingenieur Dreisbach an der Hand der Karten und Muster Vortrag 
über die Entwickelung der von Emden ausgehenden Kabelverbindungen sowie 
über die Konstruktion und Verlegung der Seekabel halten und knüpfte daran 
Fragen. und Erörterungen über die Zugfestigkeit einzelner Kabeltypen, über 
Verbindungen der Indo-Europäischen Telegraphen-Gesellschaft, über die Ent- 
wickelung des Verkehrs mit England, über die Kabelfabrik von Felten und 
Guilleaume und anderes. 

Hieran schlofs sich die Besichtigung der im Betriebe befindlichen Rekorder- 
Duplex-Systeme von Muirhead für die Kabel nach Vigo und Horta (Azoren)- 
New York. Se. Majestät liefs sich dabei Erläuterungen über die Wirksamkeit 
der automatischen Sender und der Rekorder geben, nahm Mittheilungen über 
den Uhnfang des überseeischen Verkehrs und über die in Aussicht genommene 
Auslegung eines zweiten Kabels nach New York entgegen und stellte Fragen 
über den Ertinder des Rekorders und über den Zweck der künstlichen Kabel 
die in den often stehenden Schränken besonders in die Augen fielen. Die 
ausgelegte Tafel mit dem Alphabete des Lochstreifens und Einpfangsstreifens 
sah Se. Majestät genau an und äufserte zu den wellenförmigen Zeichen an 
dem Vigoapparate, das sei eine ganz hübsche Geheimschrift, die aber wohl 
langes Studium erfordere. Die im Betriebe vorgeführten älteren Thomson’schen 
Rekorder mit ihren Mausemühlen und 80 cm langen Stahlmagneten sowie der 
vereinfachte Empfangsapparat »Direct Writere von Muirhead wurden gleichfalls 
mit augenscheinlichem Interesse betrachtet. Mehrere Herren-aus dem Gefolge 
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nahmen Proben der Sender und Empfangsschrift, die in kleinen Mappen aus- 
lagen, zum Andenken mit. Unter den Augen Sr. Majestät wurden folgende 
Telegramme befördert: 


Nach Horta: 


Seine Majestät der Kaiser besichtigen soeben das Telegraphenamt in 
Emden und wünschen den Beamten der Deutsch- Atlantischen Tele- 
graphengesellschaft in Horta ferneres gedeihliches Wirken. 


Nach New York: 


Seine Majestät der Deutsche Kaiser besichtigen soeben die Anlagen 
des hiesigen Telegraphenamts. Einpfangsbestätigung erbeten. 


Auf diese Telegramme gingen alsbald folgende Antworten ein: 


Aus Horta: 


Die Beamten der Deutsch -Atlantischen Telegraphengesellschaft in 
Horta, hochbeglückt durch das gnädige Gedenken, bitten Seiner Majestät 
allerunterthänigsten Dank darbringen zu dürfen. 


Aus New York: 


Wir würden glücklich sein, wenn Seine Majestät der Deutsche Kaiser 
mit den Leistungen der Deutsch - Atlantischen Telegraphengesellschaft 
zufrieden wären. 


Aus dem Kabelsaale begab sich Se. Majestät unter Führung des Staats- 
sekretärs durch den Hauptsaal zu den Uebertragungen für die deutsch-englischen 
Leitungen, deren Wirkungsweise ebenfalls erläutert wurde. Se. Majestät beob- 
achtete insbesondere den Betrieb in einer Duplexleitung Hamburg - London, 
die auf Mitlese-Hughesapparate geschaltet war. Alsdann besprach Se. Majestät 
mit dem Staatssekretär die künftige Erweiterung des Telegraphenamts. Die 
Herren aus dem Gefolge, darunter der Minister der Öffentlichen Arbeiten, der 
Staatssekretär des Reichs- Marineamts, der Admiral Thomsen, der komman- 
dirende General des X. Armeekorps, der Ober-Präsident von Hannover, der 
Kommandant des Hauptquartiers, General von Plessen, der General von 
Scholl, die Chefs des Militär- und Marinekabinets, der stellvertretende Chef 
des Zivilkabinets, Geheimrath von Valentini, der Hausmarschall von 
Lyncker, der Gesandte von Tschirschky und Bögendorf, der 
Regierungspräsident von Aurich, der Oberbürgermeister von Emden, liefsen 
sich unterdessen Erläuterungen an den Apparatsystemen im Saale geben. 
Gegen 12$? Uhr verliefs Se. Majestät unter den Hurrahrufen der Beamten 
grüfsend Jen Saal und begab sich, begleitet vom Staatssekretär, nach der 
Landungsstelle. Auf dem Wege dahin bot sich Sr. Majestät noch Gelegenheit, 
einen Blick auf das Magazin der kurbrandenburgischen Flotte und auf die Schiffs- 
werft »zum preufsischen Adler« zu werfen, die ehemals der Flotte des grofsen 
Kurfürsten gedient haben. 

Während sich auf dem Telegraphenamte die Kaiserstandarte senkte und 
vom Rathhause Fanfaren zum Abschied ertönten, trat Se. Majestät auf der 
Rudergig die Rückfahrt zum Aufsenhafen an und schiffte sich dann mit dem 
»Sleipner« auf der »Hohenzollern« ein, die bald darauf zur Abfahrt nach Kiel 
die Anker lichtete. 

Die Stadt Emden sowohl wie die Angehörigen des Telegraphenamts Emden 
werden diesen Tag zu ihren stolzesten Erinnerungen zählen. 
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Die Grundlagen der Preisbildung im elektrischen 
Nachrichtenverkehre. 


Unter diesem Titel hat Dr. Hans Schweighofer eine Schrift (— München 
1902. J. Lindauer'sche Buchhandlung (Schöpping), 168 S. —) veröffentlicht, 
in welcher er das Telegraphen- und Fernsprechwesen vom tarifpolitischen 
Standpunkt aus beleuchtet und die Ergebnisse der in Betracht kommenden 
Forschungen auf technischem und wirthschaftlichem Gebiete zusammenfafst. 
Nach einer als Einleitung vorangeschickten vergleichenden Darstellung der 
beiden Verkehrsmittel und Erörterung der Gründe für ihre Vereinigung unter 
einer Verwaltung wird der reichhaltige Stoff in 5 Paragraphen behandelt, 
deren wesentlichsten Inhalt die folgenden Angaben nur kurz andeuten sollen. 


€. ı »Diegrundlegenden Faktoren der vorherrschenden Preis- 
bemessung im Telegraphen- und Fernsprechwesen« 


erläutert zunächst die Gesichtspunkte — Schnelligkeit, Sicherheit, Rechtsgültig- 
keit u. s. w. —, nach welchen das Publikum als Abnehmer die Leistungen 
der Verkehrsanstalten bewerthet, um dann unter besonders eingehender Be- 
handlung der einzelnen Glieder der Selbstkosten — Anlagekosten, Verwaltungs- 
kosten, Betriebskosten und Generalkosten — zu zeigen, mit welchen Faktoren 
der Verkehrsunternehmer bei der Preisbildung zu rechnen hat. 


eo. 


. 2 »Die Systeme der finanziellen Behandlung des Tele- 
“ graphen- und Fernsprechwesens durch die öffentliche 
Gewalt und die Tarifnivellirung unter dem Einflusse 
des Verwaltungsprinzips« 
begründet die Nothwendigkeit der Vereinhceitlichung der Tarife und erläutert 
unter besonderer Beleuchtung der Zuschufs- und Ueberschufswirthschaft das 
Charakteristische des staatlichen Gebührenprinzips, seine wirthschaftliiche Be- 
deutung sowie seine Berechtigung gegenüber dem kommunistischen Prinzip 
und dem privaten wirthschaftlichen Unternehmerprinzipe. 


$. 3 »Cooperatives System der Preisbildung im Telegraphen- 
und Fernsprechwesen« 

charakterisiert zunächst die nur auf engeren Wirthschaftsgebieten verwendbare 
cooperative Preisbildung und behandelt dann die eigenartige Entwickelung, die 
das Fernsprechwesen in Skandinavien zunächst in der Hand von Provinzial- 
verbänden und sodann unter der Verwaltung leistungsfähiger Aktiengesell- 
schaften und des Staates durchgemacht hat. Unter voller Würdigung der in 
Schweden und Norwegen erzielten Erfolge und der dort frühzeitig vorzüglich 
ausgebildeten Apparattechnik wird zutreffend hervorgehoben, dafs das viel 
gepriesene Fernsprechwesen Skandinaviens im Uebrigen keineswegs als muster- 
gültig anzusehen sei und besonders den deutschen Einrichtungen nicht an die 
Seite gestellt werden könne. 


Re in der deutschen Telegraphen- und Fernsprech- 
tarıle« 


bespricht die Ergebnisse der über das deutsche Telegraphen- und Fernsprech- 
wesen angestellten Rentabilitätsberechnungen sowie die wirthschaftlichen Ver- 
hältnisse der englischen Telegraphenverwaltung, wobei darauf hingewiesen wird 
dafs der staatliche Telegraphenbetrieb fast in allen Ländern Zuschüsse a 
fordert, während das Fernsprechwesen wenigstens in Deutschland einen mälsigen 
Ueberschufs abwirft. Daran schliefsen sich eingehende Erörterungen ‚über die 


Die Grundlagen der Preisbildung im elektrischen Nachrichtenverkchre. 595 


Ursachen der Zuschufs- bezw. Ueberschufswirthschaft und über die ver- 
meintlichen Mängel der deutschen Telegraphen- und Fernsprechtarife. 


$. 5 »Die Prinzipien staatlicher Regelung desSeekabelwesens 
und die Grundlagen der Tarifkonstruktion« 


enthält sehr zeitgemäfse Betrachtungen über die Entwickelung der Welt- 
telegraphie und ihre Bedeutung für die Weltwirthschaft und die Seemacht. Es 
wird unter Hinweis auf den gewaltigen Vorsprung Englands auf dem Gebiete 
des Seekabelwesens besonders die Nothwendigkeit betont, dafs Deutschland auf 
dem mit Erfolg betretenen Wege, sich mehr und mehr von englischen und 
anderen ausländischen Gesellschaften durch die Vermehrung deutscher Seekabel 
unabhängig zu machen, fortschreite. 


Wie schon aus dieser keineswegs erschöpfenden Inhaltsangabe hervorgeht, 
behandelt das Buch eine grofse Anzahl der wichtigsten Fragen des Tele- 
graphen- und Fernsprechwesens; es bietet an der Hand des mit grofsem Fleifse 
zusammengetragenen literarischen und statistischen Quellenmaterials einen Ein- 
blick in die Natur und das Zusammenwirken der für die Tarifbildung mafs- 
gebenden Faktoren und kann deshalb, obgleich mancher Leser an der über- 
mäfsigen Anwendung zum Theil recht ungebräuchlicher Fremdwörter Anstofs 
nehmen wird, als cine willkommene Ergänzung der einschlägigen Literatur be- 
zeichnet werden. In manchen Einzelheiten kann jedoch den Ausführungen des 
Verfassers nicht beigetreten werden; dies gilt besonders von folgenden Punkten. 

In der Einleitung und an einigen anderen Stellen wird als besondere 
Eigenthümlichkeit des Fernsprechwesens hervorgehoben, dafs mit der Ver- 
mehrung der Anschlüsse die Anlagekosten und namentlich die Kosten für die 
Einrichtung und die Erweiterung der Vermittelungsanstalten relativ sehr schnell 
wachsen und dafs in dieser Beziehung für die Erweiterung des Telegraphen- 
netzes und für die Vergröfserung der Telegraphenanstalten die Verhältnisse 
günstiger liegen sollen. Wenn dies in gewissem Mafse auch zutrifft, so stellt 
sich der Vertasser die Vergröfserung der Telegraphenämter doch zu einfach 
vor, indem er annimmt, es handele sich dabei im wesentlichen nur um eine 
Vermehrung oder Verlängerung der Linienumschalter, deren hundertste Schiene 
ebenso billig oder noch billiger zu beschaffen sei als die erste. Ein Blick in den 
Betrieb eines grofsen, den heutigen Anforderungen der Technik entsprechenden 
Telegraphenamts zeigt aber, dafs ein solches keineswegs durch die einfache 
Aneinanderreihung der nöthigen Anzahl der einzelnen Bestandtheile eines 
kleinen Amtes entsteht. Abgesehen von den auf grofsen Aemtern erforder- 
lichen, u. U. unter Patentschutz stehenden und schon deshalb kostspicligen, 
besonderen Apparatsystemen für den Massen- und Schnellverkehr sind für 
Uinschaltezwecke, für die Stromquellen und für die Verbindung der einzelnen 
Dienststellen unter einander theuere Einrichtungen nothwendig, die bei kleineren 
Aemtern sich wesentlich einfacher gestalten und zum Theil ganz entbehrt 
werden können. Jedenfalls würde die Annahme, dafs z. B. bei einem Tele- 
graphenamte mit 200 Leitungen die technischen Einrichtungen nur das Zehn- 
fache der Kosten verursachen, welche für ein Amt mit 20 Leitungen aufzu- 
wenden sind, nicht zutretiend sein. 

Die für die Bemessung der Fernsprechgebühren besonders ins Gewicht 
fallenden Kosten für Einrichtung der Vermittelungsanstalten sind durch Ver- 
besserung der Vielfachumschalter in neuerer Zeit bedeutend herabgemindert 
worden, so dafs die in der Tabelle auf Seite 45 enthaltenen, den damaligen 
Verhältnissen entsprechenden Zahlenangaben über die auf den einzelnen An- 
schlufs entfallenden Kostenantheile nicht mehr völlig zutreffen, Auf „diese 
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Verhältnisse hat übrigens neben den eingeführten technischen Neuerungen auch 
die Fernsprechgebührenordnung einen wesentlichen Einflufs ausgeübt. Durch 
die Zulassung von Anschlüssen gegen Entrichtung von Grund- und Gesprächs- 
gebühren an Stelle der Bauschgebühren ist nämlich eine grofse Anzahl der 
früher aus den nichtigsten Veranlassungen, häufig nur zum Zeitvertreib von 
den Theilnehmern geführten Gespräche in Fortfall gekommen. In Folge dessen 
kann eine Beamtin jetzt eine erheblich gröfsere Anzahl von Leitungen be- 
dienen und es sind deshalb weniger Vielfachumschalter erforderlich als frūher. 

Zu der Angabe auf Seite 152, dafs sich das Vielfachsystem von Mix & Genest 
am besten bewährt habe, ist zu bemerken, dafs ein besonderes System dieser 
Firma bei den gröfseren Vermittelungsanstalten der Reichs-Telegraphen ver- 
waltung überhaupt nicht verwendet wird. Auffallend ist es, dafs bei dem 
Hinweis auf die Verhältnisse im Reichs-Telegraphengebiete die seit einer Reihe 
von Jahren zur Anwendung kommenden Vielfachumschalter in Tischform, die 
ganz besonders zur Verringerung der Kosten beitragen, unerwähnt geblieben 
sind. Während bei den schrankförmigen Vielfachumschaltern für je 3 Arbeits- 
plätze ein alle Theilnehmerleitungen umfassendes Klinkenfeld vorhanden 
sein mufs, genügt bei den tischförmigen Umschaltern für je 6 Arbeits- 
plätze ein solches Klinkenfeld, welches von je 3 einander gegenüberliegenden 
Arbeitsplätzen gemeinsam benutzt wird. Bei dieser Anordnung ermäfsigt sich 
also der Bedarf an Klinken und zugehörigen Kabeln, auf welche ein sehr 
grofser Theil der Gesammtkosten entfällt, etwa um die Hälfte. Alle gegen 
die Verwendung tischförmiger Umschalter, die übrigens auch noch eine be- 
deutende Raumersparnifs gestatten, vom Betriebsstandpunkt erhobenen Be- 
denken können auf Grund der in einer Reihe von Jahren bei der Reichs- 
Telegraphenverwaltung gesammelten Erfahrungen bei der heutigen Bauart der 
Klinken als unbegründet bezeichnet werden. Neben den sonst eingeführten 
Verbesserungen — selbstthätig in die Ruhelage zurückkehrende Rufzeichen, 
selbstthätig wirkende Schlufszeichen u. s. w. — mufs die Verwendung tisch- 
förmiger Vielfachumschalter als eins der wirksamsten Mittel zur Herabininde- 
rung der Einrichtungs- und Betriebskosten grofser Vermittelungsanstalten an- 
gesehen werden. 

Die in $.4 geübte Kritik an den deutschen Telegraphen- und Fernsprech- 
tarifen giebt zu folgenden Bemerkungen Anlafs. Als erste Ursache der Er- 
scheinung, dafs in Deutschland und in den meisten übrigen Ländern Europas 
der Telegraphenbetrieb Zuschüsse erfordert, wird angeführt, man habe sich 
zur Einführung des jetzigen niedrigen Tarifs, ohne dessen Wirkungen genau 
zu berechnen, nur im Konkurrenzdrange, d. h. in dem Bestreben, mit der 
Herabsetzung der Gebühren anderen Staaten zuvorzukommen, bestimmen lassen. 
Es ist nicht ersichtlich, wie der Verfasser zu dieser Annahme gelangt ist. 
Zweck der Gebührenermäfsigung war die Hebung des Telegraphenverkehrs: 
dieser Zweck ist auch erreicht worden. Wenn durch die Verkehrssteigerung 
das Defizit der Telegraphie nicht beseitigt wurde, so ist zu berücksichtigen 
dafs die Ausgaben durch bedeutende Erhöhung der Gehälter von Beamten 
und Unterbeamten, der Arbeitslöhne, Materialpreise, Miethen u. s. w. im letzten 
Jahrzehnt in einem Mafse gestiegen sind, wie es im Jahre 1891 bei Einführung 
der Tarifänderung in Deutschland noch nicht vorausgesehen werden konnte 

Als fernere Ursache für das ungünstige Finanzergebnifs der Telegraphie 
wird die ihr durch das Fernsprechwesen entstandene Konkurrenz angeführt 
Es ist schwer zahlenmäfsig zu beweisen, inwieweit dies zutrifft oder nicht. 
Anzunehmen ist aber, dafs, wenn der Einflufs des Fernsprechwesens von Bar 
sonders grofser Bedeutung gewesen wäre, dies aus der Statistik klar hervor- 
gehen müfste. Das ist aber nicht der Fall; letztere zeigt vielmehr, ‚dafs z. B 


» 
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in den Jahren 1897 bis 1900, während welcher das Fernsprechwesen in leb- 
haftestem Aufschwunge begriffen war, gleichwohl die Einnahmen an Tele- 
grammgebühren um 6, 8,6, 5 v. H. im Durchschnitt um 6,2 v. H. — also 
annähernd gleichmäfsig gestiegen sind. Es wird hierbei zu beachten sein, dafs 
der Fernsprechverkehr in gewissem Mafse auch befruchtend und belebend auf 
den Telegrammverkehr einwirkt, nicht allein indem der Inhalt vieler Gespräche 
auf telegraphischem Wege bestätigt wird, sondern auch dadurch, dafs der 
Fernsprecher die Anknüpfung neuer Geschäftsbeziehungen erleichtert und da- 
durch zur Hebung des Verkehrs im allgemeinen beiträgt. 


Sodann wird auf die angeblich zu weit gehenden Gebührenfreiheiten und 
deren mifsbräuchliche Anwendung hingewiesen. Wenn angegeben wird, dafs 
laut Statistik etwa 5 bis 7 v. H. aller im Reichs-Telegraphengebiet aufgelieferten 
Telegramme gebührenfrei sind, so hätte — was aus der Statistik ebenfalls 
hervorgeht — zugleich bemerkt werden sollen, dafs sich darunter rund 3 bis 
4 v. H. Telegraphendiensttelegramme*) befinden, für die eine Gebührenzahlung 
von vornherein nicht in Betracht kommen kann. Bezüglich der gebührenfreien 
Beförderung der übrigen 3 v. H. Telegramme ist, da im Deutschen Reichs- 
Telegraphengebiet aufser den regierenden Fürsten und den Militär- und 
Marinebehörden in Marine- und Militärdienstangelegenheiten im wesentlichen 
nur Reichsbehörden in Reichs- Dienstangelegenheiten Gebührenfreiheit ge- 
niefsen, anzuführen, dafs der gröfste Theil der der Postkasse entgehenden 
Gebühren bei anderen Reichsbehörden erspart wird, so dafs die Gesammt- 
einnahmen des Reichs keine wesentliche Einbufse erleiden. Damit fällt der 
Grund, über die Gebührenfreiheiten zu klagen, zumal der Verfasser auch nicht 
wird nachweisen können, dafs letztere mifsbräuchlich ausgenutzt würden oder 
dafs eintretenden Falles die Reichs- Telegraphenverwaltung solchen Mifsbräuchen 
nicht mit dem nöthigen Nachdruck entgegenzutreten wülste. 


Es wird ferner die vermeintlich ungenügende Verbreitung des Nachtdienstes 
bemängelt, und zwar mit der Begründung, dafs von rund 15000 Reichs-Tele- 
graphenanstalten nur 400 ununterbrochen Dienst abhalten. Hierzu mufs bemerkt 
werden, dafs diese 400 Anstalten auf die Grofsstädte und diejenigen Mittel- 
städte entfallen, in denen allein ein thatsächliches Bedürfnifs für den ununter- 
brochenen Dienst hervorgetreten ist, und dafs sich unter den übrigen An- 
stalten sehr viele befinden, bei denen der Dienst nur für wenige Nachtstunden 
ruht. Aufserdem erhält man ein ganz anderes Bild von den thatsächlichen 
Verhältnissen, wenn nicht die angegebenen beiden Zahlen, sondern die Ein- 
wohnerzahlen der Orte mit und der Orte ohne Telegraphenanstalt mit immer- 
währendem Dienste mit einander verglichen werden; es zeigt sich dann, dafs 
mehr als der dritte Theil der Bevölkerung Deutschlands während der Nacht 
ununterbrochen Gelegenheit hat, sich des Telegraphen zu bedienen. Zu er- 
wähnen ist ferner, dafs bei tausenden der kleineren Anstalten ohne eigent- 
lichen Nachtdienst besondere Vorkehrungen getroffen sind, die es ermöglichen, 
zu jeder Tages- und Nachtzeit Unfallmeldungen zur telegraphischen Beförderung 
aufzuliefern. Der Umfang des telegraphischen Nachtverkehrs wird übrigens 
vielfach überschätzt; er würde sicher noch erheblich geringer werden, wenn 
nach der Anregung des Verfassers für die Nachtstunden eine erhöhte Gebühr 
eingeführt würde. Eine solche Mafsnahme und die Einführung des ununter- 


*) Nach der Statistik für das Kalenderjahr 1900 belief sich die Zahl der gebühren - 
freien Telegramme im Reichs -Telegraphengebiet auf 6,6 v. H., und zwar: 
3,06 v. H. Reichs-Diensttelegramme, 
3,57 v. H. Teelegraphendiensttelegramme, 
0,0 v. H. Eisenbahndiensttelegramme. 
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brochenen Dienstes bei kleineren Anstalten, wo ein allgemeines Bedürfnifs 
nicht anzuerkennen ist, könnten hiernach die Rentabilität der Telegraphen- 
anlagen nur ungünstig beeinllussen, ohne dafs das allgemeine Verkehrsinteresse 
erheblich gefördert würde. 

Zum deutschen Tarife für inländische Telegramme — Worttaxe 5 Pf., 
Mindestgebühr 50 Pf. — bemerkt der Verfasser Folgendes. Die Mindestgebühr 
sei so zu zerlegen, dafs davon 25 Pf. als Grundtaxe auf die bei allen Tele- 
grammen gleichmäfsigen Leistungen — Annahme, Buchung, Beförderung des 
Kopfes, Bestellung u. s. w. — entfallen, so dafs 25 Pf. für die Beförderung 
der zum Mindestbetrage zulässigen 10 Wörter verbleiben, d.h. eine Telegraphir- 
gebühr von 2,5 Pt. für jedes dieser ersten 10 Wörter. Der Hauptmangel des 
Tarifs bestehe nun darin, dafs für jedes weitere Wort 5 Pf., also das Doppelte 
erhoben werde, während bei rationeller Preisbildung mit zunehmender W ort- 
zahl eine Ermäfsigung eintreten müsse. Auf dieses Mifsverhältnifs sei es 
zurückzuführen, dafs die Verwaltung etwa 50 v. H.*) aller inländischen Tele- 
gramme für die zu niedrig bemessene Mindestgebühr zu befördern habe; 
andererseits sei für einen Theil der übrigen Telegramme die Worttaxe von 
5 Pf. zu hoch bemessen. Dafs bei Anwendung eines mit zunehmender W ort- 
zahl fallenden und mit der Entfernung steigenden Staffel- und Zonentarifs 
eine engere Anpassung der Gebühren an die Leistungen zu erreichen wäre, 
ist unbestritten. Dann würde aber der vom Verfasser selbst angegebene 
Gesichtspunkt, wonach unter Umständen schon Gründe politischer Natur, be- 
sonders auch die Rücksicht auf die nationale Einheit die Verzichtleistung auf 
eine derartige Differenzirung der Tarife rechtfertigen, völlig aufser Acht bleiben. 
Es tritt hinzu, dafs ein einheitlicher, leicht zu handhabender Tarif die Ab- 
fertigung des Publikums bei der Telegrammauflieferung in hohem Mafse be- 
schleunigt; ein vielköpfiger Tarif, wie ihn der Verfasser in Vorschlag bringt, 
würde nach dieser Richtung hin, selbst bei sorgfältigster Abmessung der 
einzelnen Sätze und Stufen, von äufserst nachtheiliger Wirkung sein. 

Dem deutschen Fernsprechwesen zollt der Verfasser zunächst im allgemeinen 
seine Anerkennung, indem er anführt, Deutschland stehe hier in technischer 
und tarifpolitischer Hinsicht an der Spitze der Entwickelung aller Länder der 
alten Welt. Dann eröffnet er aber die Kritik der Fernsprechtarife mit einer 
Klage über zu sehr hervortretende Fiskalität. 

Die im Jahre 1899 zur Berathung der Fernsprechgebührenordnung ein- 
gesetzt gewesene Reichstagskommission hat sich zwar in Uebereintimmung 
mit der Regierung dahin geäufsert, die Neuregelung der Gebühren dürfe 
nicht zu einer wesentlichen Herabminderung der Einnahmen aus dem Fern- 
sprechbetriebe führen. Der Verfasser geht aber fehl, wenn er daraus folgert, 
es sollten grundsätzlich aus den Einnahmen aufser den fortlaufenden Aus- 
gaben auch die Kosten für Neuanlagen bestritten werden, und wenn er damit 
seinen Vorwurf der Fiskalität begründet. Diesen Vorwurf hat der damalige 
Staatssekretär des Reichs- Postamts im Verlaufe der Reichstagsverhandlungen 
in überzeugender Weise als unbegründet zurückgewiesen, namentlich mit dem 
Hinweise darauf, dafs in den Jahren 1881 bis 1897 die Gesammteinnahmen 
aus dem Fernsprechbetriebe rund 147 500 000 Mark, die in demselben Zeit- 
raume für den Betrieb, die Unterhaltung, Erweiterung und Neuherstellung von 
Anlagen —- ausschliefslich der Verzinsung und Amortisation — gemachten 
Aufwendungen dagegen 108 000 000 Mark betragen haben. Es sind also nicht 
nur die gesammten Einnahmen, sondern aufserdem aus anderen Mitteln noch 


*) Von den im Jahre ıgoo im Reichs- Telegraphengebiet aufgegebenen Tele- 
grammen hatten 29 v. H. bis 5, 41, v. H. 6 bis 10 und die übrigen mehr als 1ọ Wörter 
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etwa 20 000 000 Mark für Fernsprechzwecke verwendet worden. Der letztere 
Betrag würde sich noch erheblich höher stellen, wenn Verzinsung und Amorti- 
sation des Anlagekapitals mit in Rechnung gezogen worden wären. Aufser- 
dem ist zu bemerken, dafs in der dem Reichstage vorgelegten Rentabilitäts- 
berechnung über das Fernsprechwesen für das Jahr 1896 bei den Ausgaben 
Neuanlagekosten nur insofern Berücksichtigung gefunden haben, als für das 
in Linien, Leitungen u. s. w. angelegte Kapital eine Verzinsung von 3'/, v. H. 
und eine Amortisation von nur 2?/, v. H. in Rechnung gestellt worden ist. 
Hierbei ergab sich ein Ueberschufs von 4 000 ooo Mark, der im Vergleiche 
zum Gesammtetat des Fernsprechwesens keineswegs zu hoch ist und, wie der 
Verfasser auf Seite 75 selbst angiebt, schon durch die Schwankungen eines 
einzigen Jahres sich in ein Defizit umwandeln kann. Wenn man also bei der 
Neuregelung der Gebühren unbeschadet des Hauptzwecks, die Lasten gleich- 
mäfsiger auf die Abonnenten zu vertheilen, daran festgehalten hat, dafs eine 
wesentliche Verschlechterung des Verhältnisses zwischen den Einnahmen. und 
Ausgaben nicht eintreten dürfe, so kann darin ein Ueberiviegen des Fiskalitäts- 
grundsatzes keineswegs erblickt. werden. Ä 

Im übrigen wird die Forderung, dafs die Kosten für die regelmäfsige, 
dem gewöhnlichen Bedürfnifs entsprechende Erweiterung und Vermehrung 
der Betriebsmittel aus den laufenden Einnahmen zu decken sind, als berechtigt 
anzusehen sein. In wie weit für die über den Rahmen der regelmäfsigen 
Erweiterung hinausgehenden, hauptsächlich der Zukunft zu Gute kommenden 
gröfseren Neubauten und Uıingestaltungen der Netze, sowie für die durch 
Fortschritte auf dem Gebiete der Technik bedingte Einführung neuer Apparat- 
systeme und neuer Betriebsweisen andere Mittel flüssig gemacht werden, geht 
daraus hervor, dafs z.B. im Etat des laufenden Jahres für den Ausbau der 
Stadtfernsprechnetze zum Doppelleitungsbetriebe, für die Erweiterung des 
Netzes der Verbindungsanlagen zwischen grofsen Städten sowie für die Aus- 
rüstung der Vermittelungsanstalten mit Vielfachumschaltern ein aus Anleihe- 
mitteln zu deckender Betrag von 20 345 000 Mark ausgebracht ist. | 

Was den Hinweis auf die französische Verwaltung angeht, welche die 
zinslose Vorstreckung der Baukosten für Fernsprechanlagen von den Inter- 
essenten beansprucht, so ist zu bemerken, dafs die Reichs- Telegraphenver- 
waltung schon seit längerer Zeit in ähnlicher Weise vorgeht, indem die 
Herstellung von Fernsprechanlagen in gewissen Fällen, namentlich wenn ein 
allgemeines Bedürfnifs nicht nachgewiesen werden kann, entweder von der 
Erstattung von 40 v. H. der Anlagekosten oder von der Gewährleistung von 
Mindesteinnahmen aus dem Betriebe der Anlagen auf die Dauer von 5 Jahren 
seitens der Interessenten abhängig gemacht wird. 

Die Behauptung, dafs die Betriebseinnahmen in zu hohem Mafse zur Her- 
stellung von Neuanlagen verwendet würden und dafs in Folge dessen die 
Gebühren zu hoch bemessen wären, ist somit als hinfällig zu bezeichnen. 
Im Besonderen fehlt es an einem Beweise für die Behauptung, dafs die An- 
schlufsgebühren für den Grofsunternehmer zu niedrig und für den Klein- 
gewerbtreibenden noch zu hoch seien. Im Jahre 1900 ist die Zahl der Orte 
mit Stadt-Fernsprecheinrichtungen von 1014 auf ı550, der Orte mit Um- 
schaltestellen und öffentlichen Sprechstellen auf dem flachen Lande von 
11672 auf 12754 und die Zahl der an die Fernsprechanstalten angeschlossenen 
Sprechstellen von 195 078 .auf 247 087 gestiegen. Die Gesammtzahl der 
Sprechstellen hat sich also um 52 009g oder um 26,66 v. H vermehrt, wogegen 
die Vermehrung im Jahre 1899 gegen das Vorjahr nur 13,36 v. H., also etwa 
nur die Hälfte, betragen hat. Diese Zahlen lassen deutlich genug erkennen, 
welchen gewaltigen Aufschwung das Fernsprechwesen trotz der auf allen Ge- 


Archiv f. Post u. Telegr. ı9. 1902. 39 
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bieten hervorgetretenen wirthschaftlichen Depression unter dem Einflusse der 
am ı. April 1900 in Kraft getretenen Fernsprechgebührenordnung genommen 
hat und dafs letztere nicht nur den Interessen des Grofsgewerbes, sondern 
auch denen des Kleingewerbes und namentlich auch den Bedürfnissen der 
Bewohner des flachen Landes in weitgehendem Mafse gerecht wird. Sie ent- 
spricht auch der auf Seite 84 aufgestellten Forderung, dafs sich der Tarif für 
Fernsprechanschlüsse aus einer Grundgebühr und einer Gesprächsgebühr zu- 
sanımensetzen müsse, indem diese Form der Gebührenberechnung im Orts- 
verkehre fakultativ zugelassen und Ende 1900 bereits für mehr als den fünften 
Theil aller Hauptanschlüsse zur Anwendung gekommen ist. Die dabei ein- 
geführte Zählung aller Einzelgespräche ist nach den bisherigen Erfahrungen 
nicht so mühsam und komplizirt, wie der Verfasser anzunehmen scheint, und 
liefert jedenfalls genauere Grundlagen für die Gebührenberechnung, als die 
von ihm befürwortete Feststellung der durchschnittlichen Gesprächszahlen auf 
Grund von Stichzählungen, die nur für einzelne Tage des Monats vorzu- 
nehmen wären. 

Für die Behauptung auf Seite 86, dafs die Einzelsätze im Ferntarite 
relativ zu hoch bemessen seien, fehlt jegliche Begründung; sie wird auch 
durch die hinzugefügte allgemeine Bemerkung, dafs der fiskalische Grundsatz 
der Bestreitung von Neuanlagekosten aus den Betriebseinnahmen der bestehen- 
den Netze auch hier unverkennbar sei, wie bercits nachgewiesen, in keiner 
Weise unterstützt. 

Unverständlich ist die Klage über die angeblich zu grofse Zahl gebühren- 
freier Sprechstellen für Behörden. Es hätte dem Verfasser nicht entgehen 
dürfen, dafs die Fernsprechgebührenordnung Gebührenfreiheiten oder auch 
nur Gebührenermäfsigungen überhaupt nicht kennt, und dafs solche für 
das Reichs- Telegraphengebiet auch durch keinerlei sonstige Bestimmungen 
zugelassen sind. Innerhalb dieses Gebiets haben demnach alle Reichs- 
Staats- und sonstige Behörden ebenso wie jeder Privatmann sowohl für die 
UÜcberlassung der Sprechstellen als auch für Einzelgespräche im Orts- und im 
Fernverkehre die vollen tarifmäfsigen Gebühren zu entrichten. Ausnahmen 
bestehen nur für eine verschwindend geringe Anzahl von Stadtgemeinden 
welche einstweilen noch auf Grund älterer Verträge die Herstellungskosten für 
ihre Anschlüsse erstatten und in Folge dessen für letztere geringere Jahres- 
gebühren entrichten. 

Wie unzutreflend ferner die Behauptung ist, es werde auf die Vermehrung 
der öflentlichen Fernsprechstellen zu wenig Werth gelegt, beweisen die folgenden 
Zahlenangaben. 

Anzahl der Öffentlichen Fernsprechstellen 


; in Orten mit Stadt- in Orten auf dem . 

Bude Des Jahres Fernsprecheinrichtung flachen Lande m ganzen 
1898 932 10.755 11687 
1899 ı 500 11 072 13 232 
1099 aJo 2794 15 529. 


Seit dem Jahre 1898 hat also im ganzen eine Vermehrung um 3842, d.h 
um rund 33 v. H. stattgefunden. ee 

Auch die Angabe, dafs sich die Telegraphenverwaltung durch zu geringe 
Ausdehnung des Nachtdienstes bei den Fernsprech -Vermittelungsanstalten Aa 
deutende Einnahmen entgehen lasse, kann nicht unwidersprochen bleiben 
Wenn als Beweis für die Behauptung, der Nachtdienst lasse sich mit wenig 
Kosten durchführen, angegeben wird, dafs in München für diesen Zweck iia 
sechs Beamtenkräfte erforderlich sind, so geht daraus ohne Angabe des Ve : 
kehrsumfanges und der aufkommenden Gebühren noch nicht hervor; dafs RER 
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Einrichtung rentabel sei. Im allgemeinen ist der Sprechverkehr während der 
Nacht bei weitem nicht so lebhaft, wie vielfach angenommen wird. Er ver- 
theilt sich auf die einzelnen Stunden noch weniger gleichmäfsig als der 
Tagesverkehr, wodurch die volle Verwerthung der Beamtenkräfte beeinträchtigt 
wird. Aus diesem Grunde hat die Durchführung des Nachtdienstes in Berlin 
bis jetzt alljährlich bedeutende Zuschüsse erfordert. Wenn trotzdem mit der 
Durchführung des Nachtdienstes weiter vorgegangen wird und erst neuerdings 
durch die Zulassung von Nachtabonnements bedeutende Erleichterungen ge- 
schaffen worden sind, so geschieht dies wohl mehr im Interesse des Publikums, 
welches erklärlicher Weise in vielen Fällen besonderen Werth darauf legt, 
sich auch während der Nacht des Fernsprechers bedienen zu können, als in 
der Erwartung, der Nachtdienst werde sich zu einer besonders ergiebigen 
Einnahmequelle ausbilden. Abgesehen hiervon soll jedoch keineswegs verkannt 
werden, dafs es für die Telegraphenverwaltung erwünscht sein mufs, die 
Ausnutzung der vorhandenen Betriebsmittel, insbesondere der kostspieligen 
Fernleitungen, auch während der Nacht zu ermöglichen. 

Aın Schlusse des $. 4 hebt der Verfasser hervor, dafs es wünschenswerth 
wäre, wenn mit der Einrichtung selbstthätiger Vermittelungsanstalten rascher 
vorgegangen würde; nur die dadurch zu erwartende enorme Ersparnifs an 
Personalkosten könne zu einer Verbilligung des Betriebs und besonders zur 
erweiterten Einführung des Nachtdienstes führen. Diese Angabe, im Zu- 
sammenhange mit der weiteren Bemerkung, dafs die in Berlin eingerichtete 
Vermittelungsanstalt dieser Art ihren Zweck vollkommen sicher erfülle, könnte 
zu der Folgerung Anlafs geben, die Frage der allgemeinen Einführung dieser 
Neuerung hinge jetzt nur noch von dem guten Willen der Telegraphen- 
verwaltungen oder von der Flüssigmachung der dazu erforderlichen Mittel ab. 
Eine solche Schlufsfolgerung wäre aber durchaus unzutreffend.. Wenn der 
Probebetrieb in Berlin für ein Amt verhältnifsmäfsig geringen Umfanges auch 
durchaus günstige Ergebnisse geliefert hat und die Reichs-Telegraphenverwal- 
tung in Folge dessen der weiteren Entwickelung und praktischen Erprobung 
dieses Systems das lebhafteste Interesse entgegenbringt, so ist doch kaum an- 
zunehmen, dafs man schon in naher Zeit dazu wird übergehen können, bei 
grofsen Zentralen die Beamten durch automatische Umschalter zu ersetzen. 
Das im Anlagenband, Abtheilung V unter d), kurz skizzirte Verfahren, welches 
der an ein selbstthätiges Vermittelungsamt angeschlossene Theilnehmer einzu- 
schlagen hat, um mit einem anderen verbunden zu werden, ist ja sehr einfach; 
um so verwickelter sind aber die Funktionen der einzelnen in der Theil- 
nehmerstelle und auf dem Amte vorhandenen Apparattheile, deren absolut 
sicheres, exaktes Zusammenwirken erforderlich ist, damit die Verbindung mit 
der gewünschten Leitung zu Stande kommt. Die Technik steht hier, nament- 
lich wenn es sich um Umschalter für Aemter mit vielen Tausenden von 
Anschlüssen handelt, vor besonders schwierigen Aufgaben; da sich die Erfinder 
und Techniker erst verhältnifsmäfsig kurze Zeit damit beschäftigen, kann jeder 
Tag neue oder Verbesserungen der bereits bekannten Lösungen bringen. Es ist 
daher anzunehmen, dafs man versuchen wird, zunächst mit den automatischen 
Umschaltern im kleineren Betriebe weitere Erfahrungen zu sammeln, ohne jedoch 
die Hoffnung auf spätere Ersparung von Beamtenkräften im grofsen aufzugeben. 

Die Erörterung weiterer, keineswegs einwandfreier Einzelheiten würde über 
den Zweck dieser Besprechung hinausgehen, die nur auf das interessante 
Werkchen aufmerksam machen und dabei die am meisten hervortretenden 
Mängel und Ungenauigkeiten andeuten soll. 

Postrath Schrader, Berlin. 
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Shanghai. 
(Schlufs.) 


Währung. In Shanghai ist, wie in ganz China, der Tael die Währungs- 
einheit. Der Tael ist jedoch keine eigentliche Münze; man bezeichnet damit 
vielmehr eine Summe kleiner durchlochter Kupfermünzen (Käsch), die, auf 
Schnüre aufgereiht, in Zahlung gegeben werden. Die Anzahl der auf einen 
Tael gehenden Käsch schwankt nach Gegend und Verkehrssitte. Ursprünglich 
sollten 1000 Käsch einen Tael ausmachen; jetzt rechnet man meist 1 600 
darauf. Der Werth des Taels entspricht einer Silbermenge, deren Gewicht 
ebenfalls verschieden ist. In Shanghai rechnet man 34,216 g fast reinen Silbers 
auf einen Tael. Die Zölle werden in Haikuan-Taels entrichtet, deren Gewicht 
38,216 g oder, wenn ganz fein, vertragsgemäfs ı!/, Unze = 37,799 g Silber 
beträgt. Der Werth des Haikuan -Taels war bei den früheren hohen Silber- 
preisen gleich 6 Mark, ist aber jetzt auf kaum 3 Mark gesunken. Der Werth 
des Shanghaier Taels ist noch etwas niedriger. Im Verkehre kommen Silber- 
barren oder »Schuhe« im Werthe von mehreren Taels vor. Daneben sind 
mexikanische Dollars im Umlaufe. Acht ausländische und zahlreiche einheimische 
Banken dienen der Regulirung des Geldverkehrs. Die Kaiserlich chinesische 
Bank wurde 1896 unter chinesischer und europäischer Leitung eröffnet. Die 
Banken der Ausländer geben Noten im Werthe von ı Dollar und darüber, 
auf Taels und Dollars lautend, aus. | i 

Industrie. Obgleich das Recht der Fremden, Maschinen in China ein- 
zuführen und Fabriken anzulegen, schon früher nicht zweifelhaft war, leisteten 
die chinesischen Machthaber doch der Gründung von Fabriken unter fremder 
Leitung bis zum chinesisch-japanischen Kriege erfolgreich Widerstand, indem 
sie frühere Abmachungen unrichtig auslegten. Nach Beendigung des genannten 
Krieges (1895) setzten die Japaner in dem Frieden von Simonoseki die Er- 
laubnifs zur Einfuhr von Maschinen u. s. w. durch. Seitdem hat die Fabrik- 
thätigkeit, namentlich die Baumwollenindustrie, in Shanghai einen bedeutenden 
Aufschwung genommen. Ende 1898 gab es aufser 4 chinesischen Baumwollen- 
spinnereien mit 146 000 Spindeln bereits g ausländische mit 167 000 Spindeln. 
Von den vorhandenen 25 Seidenspinnereien, welche 20000 Arbeiter be- 
schäftigen und die im Jahre 1897 11429 Pikuls (zu 60,453 kg) Seide aus- 
führten, gehören nur 5 den Fremden. Von anderen Industrieanlagen, deren 
Zahl beständig zunimmt, sind zu erwähnen: eine in chinesischen Händen be- 
findliche Papierfabrik, zwei ebenfalls chinesische Zündholzfabriken, die zu- 
sammen täglich gegen 80 Kisten zu je 100 Grols Schachteln mit Zündhölzchen 
liefern, eine grofse Mehlmühle u. s. w. Shanghai verspricht, bald durch seine 
industriellen Anlagen den gröfsten Fabrikplatz Asiens, Bombay, zu übertreffen. 

Von den in Shanghai erscheinenden fünf fremdsprachlichen Tageszeitungen 
sind vier englisch und eine französisch, von den vier Wochenschriften eine 
deutsch (der Östasiatische Lloyd) und drei englisch. Aufserdem giebt es vier 
chinesische Tageszeitungen. 

Die fremden Handelstirmen und Kaufleute ınüssen sich chinesische Phantasie- 
pamen geben, unter denen sie allein den Eingeborenen bekannt sind. 
Adreisbuche von Shanghai für 1901 finden wir 467 solcher Namen 
chinesischer und englischer Schreibweise aufgeführt. 

Schiffahrt. Die Schiffahrt auf dem Wusung wird durch zwei Barren 
beeinträchtigt, die sich vor und in der Mündung des Flusses in die Yangıtse- 
bucht befinden. Am lästigsten ist die innere Barre, deren Wassertiefe je nach 
der Jahreszeit einigen Schwankungen unterworfen ist. Die Barre kann von 
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Schiffen mit gröfserem Tiefgange nur zur Fluthzeit gekreuzt werden. Die 
Wassertiefe beträgt bei Nippfluth 53 bis 6,; m, bei Springfluth 6 bis 7, m. 
Die im Jahre 1893 mit erheblichem Kostenaufwand unternommenen Versuche, 
das Fahrwasser zu vertiefen, sind wieder aufgegeben worden, weil zur Er- 
reichung eines wirklichen Erfolgs die Kosten zu grofs sein würden. Durch 
Leuchtfeuer und Betonnung der Fahrstrafse hat man die Gefahren, die der 
Schiffahrt durch die ewig wechselnden Sandbänke und Untiefen drohen, nach 
Möglichkeit verringert. 

Als wichtigster Handelshafen Chinas wird Shanghai von allen Dannii 
angelaufen, die auf der bekannten Hochstrafse des Weltverkehrs über Port Said, 
Suez, Rothes Meer, Aden, Colombo, Penang, Singapore und Hongkong nach 
China und Japan fahren oder von dort zurückkehren. Dies sind namentlich 
die Schiffe des Norddeutschen Lloyd, der Hamburg -Amerikalinie, der Penin- 
sular and Oriental Steam Navigation Company, der Messageries maritimes und 
des Oesterreichischen Lloyd. Mit Amerika (San Franzisko, Seattle und Van- 
couver) steht Shanghai durch amerikanische und japanische Schiffe in Ver- 
bindung. Im Anschlufs an diese Hauptlinien besteht ein reger Schiffsverkehr 
nach den Häfen der asiatischen Ostküste und nach Japan, namentlich nach 
Tsingtau (Kiautschou), Tongku, Nagasaki, Wladiwostok im Norden, Hongkong 
und Kanton im Süden sowie nach den Häfen des Yangtsekiang. Nicht 
weniger als 5956 Dampfer mit einem Fassungsraume von 7 807 905 Tonnen und 
854 Segelschifle mit einem Fassungsraume von 397 123 Tonnen besuchten 1898 
den Hafen von Shanghai. Von diesen 68 10 Schiffen fuhren 3116 unter englischer, 
2244 unter chinesischer, 602 unter japanischer, 390 unter deutscher, 117 unter 
französischer, 133 unter schwedischer und norwegischer, 89 unter amerika- 
nischer, 46 unter russischer, 16 unter Österreichischer und 57 unter dänischer, 
holländischer u. s. w. Flagge. Am Küsten- und Yangtseverkehr ist der Nord- 
deutsche J.loyd, der durch den Ankauf zweier grofser englischer Küstenlinien 
und die Einstellung neuer Schiffe seinen Einflufs in hervorragender Weise 
geltend zu machen verstanden hat, mit 40 Dampfern betheiligt. 

Von gröfster Wichtigkeit für Shanghai ist der Dampferverkehr auf dem 
Yangtsekiang. Die meisten auf diesem Flusse verkehrenden Schiffe, z. B. die 
Dampfer des Norddeutschen Lloyd, der Hamburg-Amerikalinie und der Firma 
Melchers & Co. in Shanghai, fahren regelmäfsig bis Hankau, 420 Scemeilen 
oberhalb der Mündung. Seeschiffe fahren auf dem Flusse der Vorsicht wegen 
nur bei Tage. Flufsdampfer, die auch Nachts fahren, legen die Strecke bis 
Hankau stromaufwärts in 4 Tagen, den Rückweg in 2 Tagen zurück. Noch 
weiter hinauf, nämlich bis Itschang (370 Seemeilen oberhalb von Hankau) ver- 
kehren Dampfschiffe des Norddeutschen Lloyd und der Firma Melchers & Co. 
Die Versuche, die hinter Itschang folgenden Stromschnellen durch europäische 
Fahrzeuge zu überwinden, sind jedoch bisher vergeblich gewesen. Dagegen 
gelangen chinesische Dschunken in grofser Zahl über diese Stromschnellen 
hinweg, indem man sie mit starken, aus Bambus geflochtenen Tauen hinauf- 
treidelt, wobei einige Leute das Schiff mit langen Stangen steuern und andere 
von Fels zu Fels springen oder schwimmen, um das Seil frei zu machen, 
sobald es an irgend einem Hindernisse hängen bleibt. Ungeachtet aller 
Geschicklichkeit und Unerschrockenheit der Schiffer gehen aber beständig 
Dschunken in den gefährlichen Stromschnellen zu Grunde. Die Wu-schan- 
Schlucht, die gegen 32 km lang ist, wird von Seeräubern und — nach der 
Meinung der abergläubischen Schiffer — auch von Geistern beunruhigt. Hier 
verengt sich der Yangtse bis auf 300 m und seine Tiefe ist nach Aussage der 
Eingeborenen unergründlich. Senkrecht steigen die Riffe bis 300 m empor. 
An einer Stelle hängt eine eiserne Kette an der Seite eines-Felsens ‚herab, 
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welche die Schiffer zum Fortziehen ihrer Dschunken gegen den Strom be- 
nutzen. Die Chinesen erzählen, dafs die Kette einst gestohlen worden sei, 
sich aber in eine Schlange verwandelt habe und in dieser unverkäuflichen 
Gestalt verblieben sei, bis sie die Diebe wieder an Ort und Stelle befestigt 
hätten. Diese Schluchten mit ihren Stromschnellen durch geeignete Dampfer 
zu überwinden, ist das Streben namentlich der Deutschen und der Engländer, 
die hier im Wettbewerbe mit einander stehen. Wird das Ziel erreicht, so ist 
die reiche Provinz Szetschuan mit der grofsen Stadt Tschungking (400 See- 
meilen oberhalb von Itschang) für den Shanghaier Handel erschlossen. 

Handel und Verkehr. Im geschäftlichen Verkehre mit den Weifsen 
gelten bei ausreichender Vorsicht die chinesischen Kaufleute für ehrlich, wenn 
sie auch bei dem bekannten unzuverlässigen Charakter der Chinesen im Klein- 
handel unter einander anders sein mögen. Ein genauer Kenner der Ver- 
hältnisse, Direktor Cameron von der Hongkong and Shanghai Bank, äufserte 
sich gelegentlich seines Abschieds von Shanghai folgendermafsen: »Ich habe 
die vorzüglichen Eigenschaften der fremden Kaufleute erwähnt; aber die 
Chinesen stehen uns in dieser Beziehung durchaus nicht nach. Ich für meine 
Person weils kein Volk auf Erden, dem ich mehr trauen würde als dem 
chinesischen Kaufmann und Bankier. Natürlich giebt es auch Ausnahmen, 
aber um Ihnen zu beweisen, dafs ich allen Grund habe, einen derartigen Aus- 
spruch zu thun, will ich erwähnen, dafs unsere Bank in den letzten 25 Jahren 
in Shanghai ein enormes Geschäft mit den Chinesen gemacht hat, ohne je 
einen Wortbrüchigen gefunden zu haben.« 

Ohne diese Zuverlässigkeit des chinesischen Grofskaufmanns hätte Shanghai 
unmöglich seine heutige Bedeutung als Vermittlerin des west-östlichen Handels- 
verkehrs erlangen können. 

Durch seine Lage inmitten des wunderbaren Kanalnetzes der chinesischen 
Mittelprovinzen, das Norden und Süden des gewaltigen Reichs verbindet, 
durch seinen eisfreien Hafen und seine vorzüglichen Kai- und Speicheranlagen, 
die sich 7 km weit am Ufer hinziehen, ist Shanghai der Handelsmittelpunkt 
nicht blos für das Yangtsebecken, sondern auch für alle Häfen von Nordchina 
und Korea, in gewissem Umfange selbst für Japan, geworden. Die grofsen 
Einfuhrhäuser senden von hier aus die ankommenden Waaren entweder auf 
Küsten- und Flufsdampfern an ihre Filialen und an andere europäische Ab- 
nehmer in China weiter oder sie setzen sie in Shanghai selbst an die dort 
ansässigen chinesischen Grofshändler ab. Die Waaren gelangen so nach be- 
stimmten gröfseren Handelsorten im Inneren des Reichs, von wo aus sie an 
Kleinhändler weiter vertrieben werden. 

Der Handel Shanghais hat grofse Schwankungen gezeigt. Von 65 Millionen 
Taels im Jahre 1868 stieg er auf 142 Millionen im Jahre 1881, um bis 1884 
wieder um ein Fünftel zu fallen. Dann erfolgte ein neuer Aufschwung. 

Die Gesammt-Ein- und Ausfuhr mittelst fremder Schiffe von 1891 bis 1899 
ergiebt nachfolgende Zusammenstellung (S. 605). i 

Die Tabelle zeigt aufser der Zunahme des Shanghaier Handelsverkehrs den 
grofsen Einflufs, den das Sinken des Silberpreises auf die Umrechnung des 
Waarenwerths aus der Silberwährung (Taels und mexikanische Dollars) in die 
englische Goldwährung gehabt hat. Während der Gesammtwerth nach ein- 
heimischem Silbergeld innerhalb 7 Jahren (bis 1898) von 165,5 Millionen Taels 
auf 251,3 Millionen Taels stieg, fiel der in Goldwährung ausgedrückte Gegen- 
werth von 40,7 Millionen Pfund Sterl. auf 36,» Millionen Pfund Sterl. Erst 
1899 ist der in englischeın Gelde ausgedrückte Werth höher als 1891. 

Die wichtigsten Einfuhrartikel sind baumwollene Gewebe und Garne, 


Opium, Metallwaaren, Petroleum, Zucker und Kohle. Die Opiumeinfuhr ist 
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Ein- und Ausfuhrwerth 


in mexikanischen Dollars in englischer Währung 


Jahr | in chinesischer 
Währung 


Kurs: 
ı Tael = 
Shill. | Pence 


umgerechneter umgerechneter 
Betrag 


Pfund Sterl. 


Haikuan - Taels 


165 543 862 253 282 109 4 40 696 199 
1892 | 166 827 502 256 914 353 4 | 4 /4| 36319946 
1893 177 017 836 272 607 467 3 |rt 34 850 386 
1894 | 195 622 371 295 389 780 3 | 2°/s| 31279 202 
1895 | 218733 283 334 661 923 3 | 3/%| 35 772 006 
1896 226 912 510 347 176 149 3 37 818 752 
1897 | 265 678 990 398 518 485 2 jı1°/,| 39575 099 
1898 251 205 837 379 320 814 2 10°); 36 241 775 
1899 | 306 701 390 469 253 127 3 | o!/s| 46 164 949. 


etwas zurückgegangen, weil dieses beliebte Genufsmittel der Chinesen immer 
mehr im Lande selbst erzeugt wird. Im Jahre 1899 wurden in Shanghai dem 
Werthe nach vom Ausland eingeführt: Baumwollenwaaren 43 511 022 Haikuan- 
Taels, Baumwollengarn 31 417 145 Taels, Opium 22 438 184 Tales, Petroleum 
7 909 870 Taels, Metalle 6 189 254 Taels, Zucker 4 893 666 Taels, Kohle 
4579231 Taels, Wollenwaaren 3 146995 Taels, rohe Baumwolle 2010217 Taels, 
Farbwaaren ı 496 082 Taels, Ginsengwurzel (wichtiges Heilmittel der chinesischen 
Aerzte) ı 206 139 Taels, Maschinen ı 014 100 Taels, Bauholz 935 846 Taels, 
Tabak und Cigarren 891 831 Taels, Leder und Lederwaaren 867 497 Taels, 
Sandelholz 795 020 Taels, Seegras 792 703 Taels, Wein, Bier, Spirituosen 
737 889 Taels u.s. w. Im ganzen betrug die Einfuhr fremder Erzeugnisse 
154 254 623 Taels. 

Bei der Einfuhr von baumwollenen Geweben (Shirtings und Drell) wird 
jetzt England von Amerika weit übertroffen, angeblich, weil die Fracht von 
Amerika billiger ist. An der Petroleumeinfuhr sind Amerika, Rufsland und 
Sumatra betheiligt; die Kohle wird zum gröfsten Theil von Japan geliefert. 

Nach den Ländern der Herkunft entfielen 1899 von der Einfuhr 36 324 339 Hai- 
kuan-Taels auf England, 31 730 626 Taels auf Indien, 29 224 858 Taels auf 
Hongkong, 20 434 017 Taels auf Japan und Formosa, 20 095 323 Taels auf 
die Vereinigten Staaten, 12009599 Taels auf das europäische Festland, 
ı 921 884 Taels auf die Straits Settlements und Australasien, ı 200 005 Taels 
auf Britisch- Amerika, 867 640 Taels auf andere Länder und 446 332 Taels 
auf chinesische Häfen. 

Von der obigen Einfuhr fremder Waaren wurde der gröfste Theil im 
Werthe von ı15 430 628 Taels wieder ausgeführt, nämlich 58 175 553 Taels 
nach den Yangtsehäfen, 40 263 42ı Taels nach den nordchinesischen Häfen 
(mit Einschlufs von Port Arthur, Weihaiwei und Kiautschou), 12 188 138 Taels 
nach Ningpo und den südlichen Häfen u. s. w. : 

Einheimische Erzeugnisse in fremden Schiffen wurden 1899 im Werthe 
von 81 624.293 Taels eingeführt, nämlich von den Yangtsehäfen 42212039 Taels, 
von den nördlichen Häfen 2ı 270478 Taels, von den südlichen Häfen 
18 141 776 Taels. Auch diese Waaren wurden gröfstentheils wieder aus- 
geführt; in Shanghai verblieb nur eine Reineinfuhr inländischer Waaren im 
Betrage von 14 958 250 Taels. 

Unter den Ausfuhrartikeln 'stehen Seide und Thee an erster Stelle. Dem 
Werthe nach betrug 1899 die Ausfuhr und Wiederausfuhr -einheimischer 
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Produkte nach fremden Ländern, nach Hongkong und chinesischen Häfen 
137 488 517 Haikuan-Taels, nämlich 49 832 145 Taels Seide, 10058 288 Taels 
Seidenwaaren, 8721959 Taels Thee, 5579187 Taels rohe Baumwolle, 
4 717249 Taels baumwollene Waaren und Garne u. s. w. 

Von der Gesammtausfuhr einheimischer Waaren entfielen 36 659 650 Taels 
auf das europäische Festland, 20 638 203 Taels auf die Vereinigten Staaten 
und die Sandwich-Inseln, 10765 836 Taels auf Grofsbritannien, 7911 100 Taels 
auf Hongkong, 7 381 217 Taels auf Japan, 2 621 946 Taels auf die russische 
Mandschurei, ı 762 356 Taels auf Persien, Egypten u. s. w., 1 695113 Taels 
auf Indien und Birma, 621 550 Taels auf Korea, 512 ı77 Taels auf die 
Straits Settlements und Australasien, 205 141 Taels auf Britisch- Amerika und 
163 187 Taels auf andere fremde Länder, zusammen 90 937 476 Taels. Der 
Rest der Ausfuhr im Betrage von 46 551 0o41 Taels ging nach anderen chinesi- 
schen Häfen und nach dem Yangtsegebiete. Auftallend ist der Unterschied 
zwischen Ein- und Ausfuhr namentlich im Verkehre mit England (Einfuhr 
36,3 Millionen Taels, Ausfuhr 10,8 Millionen Taels), Hongkong (Einfuhr 
29,2 Millionen Taels, Ausfuhr 7,9 Millionen Taels), Indien (Einfuhr 31,7 Mil- 
lionen Taels, Ausfuhr 1,7 Millionen Taels) und dem europäischen Festland 
(Einfuhr 12 Millionen Taels, Ausfuhr 36,7 Millionen Taels) Die Einfuhr aus 
England und seinen asiatischen Besitzungen war also bedeutend gröfser als 
die Ausfuhr dahin, während im Verkehre mit dem europäischen Festlande 
das umgekehrte Verhältnifs obwaltete. 

Die Einnahmen an Zöllen betrugen 1899 in Shanghai 8 120845 Taels, 
nämlich 4 442387 Taels Einfuhrzoll, ı 582065 Taels Ausfuhrzoll, 335936 Taels 
Zoll im Küstenhandel, 384 940 Taels Tonnengelder, 101 490 Taels Transit- 
abgabe und ı 274 027 Taels Opiumabgabe (Likin). 

Von dem gesammten Handel Chinas, soweit er durch ausländische Schiffe 
vermittelt wird, entfällt die Hälfte auf Shanghai. 

Post. An Postanstalten ist in Shanghai kein Mangel. Deutschland 
England, Frankreich, Nordamerika, Japan, Rufsland und schliefslich auch das 
chinesische Reich haben daselbst ihren eigenen Postdienst eingerichtet. Das 
chinesische Postamt übernimmt u. a. auch die Beförderung kleinerer Geld- 
beträge und eingeschriebener Briefe, doch geniefst es nicht recht das Vertrauen 
der Fremden. 

Das deutsche Postwesen in China steht jetzt unter einer »Kaiserlich deut 
schen Postdirektion«, die ihren Sitz in Shanghai hat. In Angelegenheiten des 
laufenden Dienstes verkehren die deutschen Postanstalten im Reiche der Mitte 
zwar unmittelbar mit dem Postamte in Shanghai, in allen anderen Angelegen- 
heiten aber haben sie an die Postdirektion daselbst zu berichten, die zu ihnen 
demnach im Verhältnifs unserer Ober-Postdirektionen zu den Bezirkspost- 
anstalten steht. Das Postamt in Shanghai rechnet mit der General - Postkasse 
in Berlin, die übrigen deutschen Postämter in China dagegen rechnen mit 
dem Postamt in Shanghai ab. Der Vorsteher der Postdirektion in Shanghai 
wird in Behinderungställen von dem Vorsteher (Direktor) des Postamts 
Dienste vertreten. 

Die deutschen Postdiensträume sind von der Shanghai Land Investment 
Company Ltd. gemiethet und befinden sich im englischen Viertel. Nächstens 
wird aber unweit der jetzigen Stelle ein besonderes reichseigenes Postgebäude 
errichtet werden. Ein Bauplatz hierzu in der Gröfse von rund 1600 qm 
bereits Ende 1901 für 85 ooo Taels (221 000 Mark) erworben worden. 

Telegraphie. Eisenbahn. Shanghai steht mit Europa durch Zwei 
Telegraphenkabel (über Amoy — Hongkong und Futschau — Hongkong) Sowie 
zum Anschlufs an den grofsen sibirischen Ueberlandtelegraphen durch eine 
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Landtelegraphenlinie über Sutschau-Nanking-Tientsin-Peking in Verbindung. 
Zwei Kabel führen nach Nagasaki in Japan. Landtelegraphenlinien giebt es 
im Yangtsethal aufwärts nach Hankau und Tschungking und von da weiter 
über Yünnan nach Hinterindien. Grofse Linien führen westlich bis nach 
Urumtsi und Kaschgar und südlich über Futschau und Kanton nach Tonkin. 
Neuerdings sind zu den Telegraphenverbindungen Shanghais ein deutsches 
Kabel nach Tsingtau (Kiautschou und Tschifu) und ein Kabel der Grofsen 
Nordischen Telegraphengesellschaft nach Tschifu und Taku hinzugekommen. 

Eine Eisenbahn wurde schon 1876 nach Wusung gebaut; aber nachdem sie 
ı6 Monate im Betriebe gewesen war, wurde sie von den chinesischen Behörden 
angekauft und abgebrochen. Seit dem ı. September 1898 ist eine neue Bahn 
nach Wusung im Betriebe, die einer Konzession von 1895 zufolge bis Sutschau 
und Nanking verlängert werden soll. Der Bahnhof von Shanghai liegt aber 
von den Niederlassungen so weit entfernt, dafs die Bahn für die Leitung des 
Güterverkehrs ohne Einflufs ist. 


Ueber Land- und Seekarten, insbesondere die Merkatorkarte. 
‚Von Herrn Ober-Postpraktikant Hibben in Strafsburg (Els.). 


Wohl nur die Wenigsten von allen Denen, welche die Landkarten: zur 
Hand nehmen, um sich über die Lage dieses oder jenes Ortes oder über die 
Gestaltung dieses oder jenes Theiles der Erdoberfläche zu unterrichten, sind 
sich darüber klar, dafs sie vieles, was die Landkarte ihnen zeigt, mit Vorsicht 
aufzunehmen haben. Vielleicht ist jedoch schon dem einen oder dem anderen 
Leser beim Durchblättern des Atlas aufgefallen, dafs die einzelnen Erdtheile 
auf den beiden Planigloben der östlichen und der westlichen Halbkugel (wie 
sie sich wohl in fast allen Atlanten vorfinden) nicht nur eine andere Gestalt, 
sondern auch zum Theil eine andere Lage zu einander haben als auf den 
rechteckigen Darstellungen der ganzen Erdoberfläche, und es mag sich dem 
Beschauer mitunter der Gedanke aufgedrängt haben: eine von beiden Dar- 
stellungen mufs also falsch sein, welche ist aber die richtige? Zutreffender 
hätte er gleich sagen können: falsch sind beide, aber welche von ihnen mag 
wohl die am wenigsten falsche sein? Was soll nun eine Landkarte sein? 
Eine getreue Abbildung ganzer Erdtheile oder einzelner Stücke davon in ver- 
kleinertem Mafsstabe.e. Was ist sie aber in Wirklichkeit? In gewissem Sinne 
nur ein Zerrbild. Die Ursache liegt in der Unmöglichkeit, eine Kugelfläche, 
wie es die Erdoberfläche ist, ohne Risse und Dehnungen, im richtigen Ver- 
hältnisse der einzelnen Theile zu einander, auf einer Ebene wiederzugeben. 
Um dies an einem praktischen Beispiele zu erproben, nehme man die Kappe 
einer Eischale, die man für die Zwecke unserer Darstellung als eine Kugel- 
kappe ansehen kann, und versuche, sie so auf der Tischplatte auszubreiten, 
dafs alle Theile ihrer Oberfläche die Ebene berühren — es wird nicht ge- 
lingen. Genau so verhält es sich auch mit der Erdoberfläche. Ein ganz ge- 
treues Abbild der Erde läist sich nur dadurch liefern, dafs man sie wieder 
als Kugel oder genauer als Rotationsellipsoid darstellt. Eine solche wenigstens 
nahezu richtige Wiedergabe der Erde besitzen wir in dem Globus. 

Wäre jede Karte ein verkleinertes Bild der Erdoberfläche, so müfste man 
zunächst von ihr verlangen können, dafs sie richtig wäre, d.h. dafs sie die 
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Uebereinstimmung der Verhältnisse mit der Natur wahrte, mit anderen Worten, 
dafs auf dem Papier alle Punkte genau dieselbe gegenseitige Lage hätten, die 
sie in Wirklichkeit, auf der Erdkugel, haben. Dies trifft aber nur bei einer 
äufserst geringen Zahl von Karten zu. Nach der Lehre von den kleinsten 
Theilchen, die ja in der mathematischen Wissenschaft eine so grofse Rolle 
spielt, ist es bekanntlich zulässig, die kleinsten Theile ähnlicher Körper als 
gleich anzusehen, ihre Verschiedenheiten zu vernachlässigen. Hiermit im Ein- 
klange kann man sagen, dafs nur sehr kleine Theile der Erdoberfläche sich 
mit vollkommener Genauigkeit auf dem Papiere darstellen lassen. Dies ist 
z. B. der Fall bei den sogenannten Plänen und den Karten, die nur die aller- 
nächste Umgebung eines bestimmten Punktes wiedergeben. Es ist jedoch auch 
hierbei zu beachten, dafs wirklich genaue Karten überhaupt nur herzustellen 
sind von Stücken der Erde, welche vermessen sind. Diesen Karten liegen 
die genauesten Messungen und Berechnungen eines Netzes von Dreiecken 
erster und zweiter Ordnung (die Triangulation) zu Grunde und darum sind 
sie allein verläfslich. In Ländern, die nicht vermessen sind, kennt man nur 
die Lage einzelner Punkte genau und ist gezwungen, die Lage der übrigen 
Punkte nach jenen zu orientiren. 

Soweit es sich um kleinere Gebiete handelt, ist es auch möglich, aus einer 
Anzahl von topographischen Karten, d. h. Karten mit grofsem Mafsstab, eine 
Uebersichtskarte des ganzen Gebiets zusamınenzustellen. Hat die darzu- 
stellende Figur der Erdoberfläche jedoch einen solchen Umfang, dafs die 
Krümmung der Erde merklich ist, so gelingt es nicht mehr, die einzelnen 
Kärtchen in allen Punkten genau an einander zu legen, sie klaffen aus ein- 
ander wie die Scherben der auf die Ebene gedrückten Eischale, weil sie in 
Folge ihrer Genauigkeit auch die Krümmung der Erde wiedergeben, was 
beim Zusammenlegen zur Geltung kommt. 

Anstatt also die Karte eines gröfseren Gebiets durch Zusammenlegen der 
einzelnen Theilkarten herstellen zu wollen, thut man besser, das abzubildende 
Stück gleich als ein einheitliches Ganzes zu entwerfen. Freilich erreicht man 
auch auf diesem Wege nur einen halben Erfolg. Während nämlich, wie wir 
gesehen haben, sehr kleine Theile der Erdoberlläche sich mit voller Genauig- 
keit auf die Karte projiziren lassen, scheitern alle Versuche in dieser Richtung 
sobald der darzustellende Raum eine gewisse Gröfse überschreitet; in diesem 
Falle leidet die Wiedergabe an Verzerrungen nach der einen oder nach der 
anderen Seite, die um so mehr ins Gewicht fallen, je gröfser die abzubildende 
Fläche ist. Wie man bei allen mathematischen Figuren zwei Grundeigen- 
schaften unterscheidet, nämlich Inhalt und Gestalt, so giebt es auch unter 
den Karten solche, welche die Flächeninhaltsverhältnisse der einzelnen Länder 
zu einander auf der Karte richtig wiedergeben, und solche, welche die äufsere 
Gestalt, die Umrisse der Länder wahren. Man hat also hierbei, was die 
Verzerrungen anbelangt, die Wahl zwischen Wahrung der Gestalt 
(Konformität oder Winkeltreue) und Wahrung der Inhaltsverhältnisse 
(Aequivalenz oder Flächentreue). 

Um diese Verzerrungen zu vermindern und Flächentreue und Treue der 
äufseren Gestalt nach Möglichkeit mit einander zu vereinigen, haben die 
Gelehrten eine Anzahl von Darstellungsarten ersonnen, welche gestatten, mög- 
lichst viele Eigenschaften des Urbildes auf die Nachbildung zu übertragen und so 
eine möglichst grofse Annäherung an die Natur zu erzielen. In der That giebt 
es eine Reihe von Darstellungsmethoden, welche man als Mittelwege bezeichnen 
könnte. Natürlich kann bei ihnen das gröfsere Mafs von Genauigkeit auf der 
einen Seite immer nur auf Kosten einer anderen guten Eigenschaft der Karte 
erkauft werden. — 
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Die Wiedergabe der Erdkugel auf einer Ebene erfolgt durch das Projiziren 
der einzelnen Punkte; Projektion ist hier allerdings in einem etwas weiteren 
als dem gewöhnlichen rein mathematischen Sinne aufgefafst. Projektionen in 
mathematischem Sinne sind nur wenige unter den möglichen Darstellungs- 
weisen, und zwar gerade die weniger brauchbaren. Um die Projektion vor- 
nehmen zu können, ist es zunächst erforderlich, ein geeignetes Gradnetz zu 
entwerfen und dies ist die hauptsächlichste Kunst, welche Geograph und 
Kartograph bei der Anfertigung einer Karte zu entfalten haben. 

Auf der Erde schneiden sich die Linien des Gradnetzes, die sämmtlich 
Kreise sind”), die Meridiane einerseits, die Parallel- oder Breitenkreise anderer- 
seits, in rechten Winkeln. Die Grade, sowohl die der Meridiane wie die 
der Breitenparallele, haben, kann man sagen, je unter sich gleiche Länge. 
Alle Trapeze, welche zwischen zwei Parallelkreisen durch Meridiane gebildet 
werden, haben gleichen Flächeninhalt. Die Wiedergabe aller dieser Eigen- 
schaften auf der Ebene, dem Kartenblatt, ist unmöglich; die Wahl, vor welche 
der Anfertiger der Karte gestellt wird, lautet: entweder Wahrung der rechten 
Winkel und damit Uebereinstimmung der Gestalt, aber Fälschung des Flächen- 
inhalts, oder Preisgabe der rechten Winkel und damit Verzerrung der Um- 
risse, aber Wahrung der richtigen Gröfsenverhältnisse. 

Ganz so bedenklich, wie es hiernach scheinen könnte, liegt die Sache nun 
freilich nicht. Wenngleich die weitaus meisten Karten, die wir in die Hand 
nehmen, auf Genauigkeit keinen Anspruch machen können, so genügen sie doch 
für die Bedürfnisse des praktischen Lebens, für den Zeitungsleser, den Reisen- 
den u. s. w. vollkommen. Sobald es sich allerdings um die genaue Ermitte- 
lung von gröfseren Entfernungen oder um die genaue Bestimmung von 
Himmelsrichtungen handelt, versagen sie gänzlich; dann zeigt es sich, dafs 
nicht nur diese Karten, sondern auch die besten nicht frei von Fehlern sind. 

Da nun also eine fehlerlose Karte ein unerreichbares Ideal ist, so ist es 
nöthig, je nach dem besonderen Zwecke, dem die Karte dienen soll, diejenige 
Projektionsart zu wählen, welche die gröfsten Vortheile und die geringsten 
Nachtheile bietet. Nach der besonderen Bestimmung der Karte richtet es sich 
auch, ob man sich mit der Einzeichnung jedes fünften, zehnten u. s. w. Grades 
begnügen kann, oder ob man bis zur Einzeichnung jedes einzelnen Grades oder 
vielleicht gar jedes halben oder Viertelgrads herabsteigen mufs. Je vollständiger 
das Netz, desto fehlerfreier — verhältnifsmäfsig — fällt natürlich die Karte aus. 

Eine wenn auch nur flüchtige Besprechung der verschiedenen Projektions- 
arten würde über den Zweck dieser Darstellung weit hinausgehen. Wir müssen 
uns daher auf einige allgemeine Andeutungen beschränken. 

Wie wir gesehen haben, kann man unterscheiden zwischen Karten, welche 
die Gestalt, und solchen, welche den Flächeninhalt richtig wiedergeben. Eine 
andere Unterscheidung beruht auf dem Prinzipe, nach welchem die Karte her- 
gestellt wird, und zwar unterscheidet man zwischen perspektivischen und 
konventionellen Projektionen. Die ersteren geben, wie ihr Name sagt, 
das Bild der Erdoberfläche so wieder, wie es sich von irgend einem be- 
stimmten Punkte aus betrachtet dem Auge des Beschauers wirklich darstellen 
würde; man kann sie als Projektionen im eigentlichen Sinne des Wortes be- 
trachten. Die konventionellen oder vermittelnden Projektionen dagegen sind 
Wiedergaben der Erdkugel in einer Gestalt, wie sie in Wirklichkeit überhaupt 


*) Dafs sie eigentlich nicht Kreise, sondern, wenigstens die Meridiane, Ellipsen 
sind, wie ja auch die Erde nicht eine Kugel, sondern ein abgeplattetes Sphäroid ist, 
lassen wir als allgemein bekannt und für die Zwecke unserer Darstellung bedeutungslos 
und höchstens störend aufser Acht. 
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nicht gesehen werden könnte, sie sind willkürliche, konventionelle Zurecht- 
stutzungen des Erdbildes je nach dem Zwecke der Karte und haben daher auf 
den Namen Projektion streng genommen eigentlich keinen Anspruch. Sie ge- 
hören zu der Klasse der »geometrisch nicht einfach definirten Projektionen «. 

Der perspektivischen Projektionen bedient man sich, wenn man die halbe 
oder ganze Erdkugel darzustellen hat. Man unterscheidet: 

ı. die orthographische oder Parallel-Projektion, d.h. diejenige, 
bei welcher man sich das Auge in unendlicher Entfernung denkt, so dafs alle 
Sehstrahlen parallel auffallen. Diese Darstellungsweise wird allgemein ange- 
wendet, wenn es sich um Abbildungen des Mondes oder anderer Gestirne 
(Jupiter, Saturn, Mars) handelt; | | 

2. die gnomonische oder Zentral-Projektion, bei welcher man jeden 
Theil der Erdkugel vom Zentrum aus betrachtet. Diese Projektion ist in der 
Geographie von untergeordneter Bedeutung; man wählt sie gewöhnlich für 
astronomische Karten, da ja das Auge des Erdenbewohners sich für das 
Sternenzelt im Mittelpunkte befindet; 

3. die stereographische Projektion oder diejenige, bei welcher ‘man 
die eine Halbkugel von dem mittelsten Punkte der anderen Halbkugelfläche 
aus betrachtet, also wobei die Projektionsebene meist als durch den Mittel- 
punkt der Erde gehend gedacht wird. Man hat von diesen Projektionen eine 
Reihe von Modifikationen erfunden, um die grofsen Nachtheile, die ihnen an- 
haften, zu mildern. Von den nicht perspektivischen Entwürfen sind besonders 
die äquidistanten und äquivalenten zu nennen. 

Während nun die perspektivischen Projektionen sehr wohl am Platze sind, 
wenn es sich um die Darstellung der halben oder ganzen Erdkugel, überhaupt 
gröfserer Theile der Erde handelt, erweisen sie sich als wenig geeignet, wenn 
man kleinere Theile von ihr abbilden will. In diesem Falle nimmt man zweck- 
mäfsig seine Zuiiucht zu den konventionellen Projektionen. Die wichtigsten 
von diesen sind diejenigen, bei denen man sich die Erdkugel auf einen sie 
umschliefsenden Zylinder oder Kegel projizirt denkt. Hierauf näher einzugehen, 
müssen wir uns versagen. Einer bestimmten Projektion jedoch, welche man 
vielfach den Zylinderprojektionen zurechnet und welcher eine aufserordentlich 
hohe Bedeutung zukommt, wollen wir im Folgenden unsere besondere Auf- 
inerksamkeit zuwenden. 

Wohl jedem der Leser ist schon einmal im Atlas die Ueberschrift » Welt- 
karte nach Merkators Projektion« aufgefallen, eine Projektionsart, welche nach 
ihrem Erfinder kurzweg Merkatorprojektion genannt wird. Es wird von 
Interesse sein, über diese Karte etwas Näheres zu hören. | 

Im Gegensatze zu den Landkarten giebt es auch Darstellungen der mit 
Wasser bedeckten Theile der Erdoberfläche oder Seekarten. Diese sollen 
dem Schitler ermöglichen, jederzeit den Standort seines Schiffes gegenüber den 
umgebenden Kontinenten zu ermitteln und dadurch zu bestimmen, wohin er 
bei Einhaltung eines bestimmten Kurses gelangen oder welchen Kurs er ein- 
schlagen mufs, um einen bestimmten Punkt zu erreichen. Es ist klar, dafs 
der Ueberblick um so vollständiger sein wird, einen je gröfseren Theil der 
Erdobertläche die Karte uınlafst und dafs dem Seemanne die Navigirung in 
der Nähe der Küste um so mehr erleichtert werden muls, je naturgetreuer die 
Karte die äufseren Umrisse, die Gestalt der Länder, Inseln u. s. w. zur An- 
schauung bringt. Hieraus ergeben sich ohne weiteres die besonderen An- 
forderungen, die man an eine gute Seckarte zu stellen hat. Die wichtigsten 
sind die folgenden: 

1. die Karte mufs sich auf ein beliebig grofses Gebiet, wenn mö 
ganze Erde ausdehnen lassen; 


glich, die 
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2. sie mufs die äufsere Gestalt, die Umrisse der Erdtheile, Inseln u. s. w: 
wahren; nr SS ee x = | 
3. sie mufs dem Seemanne gestatten, auf die einfachste Weise zu 
übersehen, wohin er bei Einhaltung oder Einschlagung eines bestimmten 
Kurses gerathen mufs, d. h. alle Kompafsrichtungen müssen auf ihr in derselben 
Lage erscheinen, die sie auf der Kugel haben; 
4. wäre es wünschenswerth, wenn sie ihm auf ebenso einfache Weise ge- 
stattete, den kürzesten Weg zwischen zwei Punkten der Erde zu bestimmen. 
Was dies Letztere sagen will und dafs dieser Wunsch mit den übrigen Forde- 
rungen, besonders mit derjenigen unter 3. unvereinbar ist, wird später aus- 
geführt. | 
Unterziehen wir zunächst das an dritter Stelle aufgestellte Erfordernifs einer 
genaueren Betrachtung. Wie wir sehen werden, befinden wir uns in der 
glücklichen Lage, eine Karte konstruiren zu können, welche gleichzeitig den 
Forderungen unter ı. und 2. gerecht wird. Wenn der Schiffer auf der Erd- 
kugel stets in einer bestimmten Richtung fährt, so schneidet sein Weg alle 
Meridiane unter demselben Winkel, und zwar bildet die Linie, die das 
Schiff beschreibt, da die Meridiane sich nach den Polen zu einander nähern, 
Ä | um sich in den Polen selbst 
zu schneiden, eine Spirale *), 
welche sich mehr und mehr 
dem Pole nähert, ohne ihn 
je zu erreichen. Diese Linie 
nennt man die loxodro- 
mische Linie. Die Aufgabe, 
diese auf der Erde spiral- 
förmige Linie auf der Karte 
»aufdieeinfachsteWeise« 
— siehe Punkt 3 — wieder- 
zugeben, wird dann gelöst 
sein, wenn es uns gelingt, sie 
auf der Karte als eine gerade 
Linie darzustellen. Wenn 
wm ne Bow To wo To wo o To 1 #0 der Kurs des Schiffes sich auf 
der Karte als eine gerade Linie abzeichnen und dabei wie auf der Erdkugel 
alle Meridiane unter demselben Winkel schneiden soll**), so läfst sich das nur 
auf eine einzige Weise erreichen: sämmtliche Meridiane müssen als parallele 
gerade Linien gezeichnet werden. Dies hat zur Folge, dafs die Längengrade, 
d. h. die Abschnitte der Parallelkreise, vom Aequator bis zum Pole gleich 
bleiben, während sie in Wirklichkeit, auf der Kugel, beständig nach dem Pole 
zu abnehmen. Da andererseits auch die Breitengrade auf den Meridianen (wie 
es der Wirklichkeit entspricht) vom Aequator bis zum Pole gleich bleiben, so 
entstehen zwischen den Meridianen und Parallelkreisen lauter Quadrate, wie 
Figur ı veranschaulicht. Eine solche Anordnung bewirkt aber eine Verzerrung 
der nach den Polen zu gelegenen Länder in die Breite, da die Horizontal- 
seiten der Quadrate gröfser sind als die der entsprechenden Trapeze auf der 
Kugel. Diese Anordnung hat aufserdem noch einen anderen Nachtheil im 
Gefolge. Wenn wir nämlich in einem Quadrat am Aequator die Diagonale 


*) Ausgenommen natürlich den seltenen Fall, dafs er genau auf eincm Parallel 
oder Meridian entlang segelt. In diesem Falle beschreibt er einen Kreis. 

**) Denn die Uebereinstimmung der Winkel ist, wie überall in der Mathematik, 
die erste Vorbedingung für die Aehnlichkeit der äufseren Gestalt. 
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von links unten nach rechts oben ziehen, so bildet sie natürlich mit dem 
Aequator einen Winkel von 45°, d. h. sie verläuft in der Richtung von Süd- 
west nach Nordost. Das stimmt mit den Verhältnissen auf der Erdkugel 
überein. Ziehen wir die gleiche Diagonale in einem näher nach dem Pole 
zu gelegenen Quadrate, so sehen wir, dafs sie genau in derselben Richtung 
verläuft. Das stimmt nun aber mit der Wirklichkeit durchaus nicht überein, 
denn wenn wir auf der Kugel in einem höher hinauf gelegenen Vierecke die 
Diagonale ziehen, so sehen wir, dafs sie je näher dem Pole eine desto nörd- 
lichere Richtung einschlägt, da die Vierecke nicht Quadrate, sondern Trapeze sind. 
Das von uns konstruirte Gradnetz hat also folgende zwei Fehler: 
alle Theile der Erde werden, je weiter nach den Polen desto mehr, in die 
Breite verzerrt; 
alle schrägen Richtungen mit Ausnahme derjenigen in nächster Nähe des 
Aequators werden verschoben. 

Derjenige, der uns aus dieser Verlegenheit befreit hat, war ein Deutscher, 
Gerhard Kremer, genannt Merkator (1512—1594). Er ging von folgender 
Erwägung aus. Auf der Kugel 
nehmen die Grade auf den 
Breitenkreisen (die Längen- 
grade) nach dem Pole zu mit 
dem Cosinus der geographi- 
schen Breite ab. Wenn sie 
also auf der Karte vom 
Aequator bis zum Pole gleich 
bleiben, so sind sie im Ver- 
hältnisse zu ihrer wirklichen 
Länge zu grofs, und zwar 
wachsen sie in dem Verhält- 
nisse der Secante der jedes- 
maligen Breite. Die Breiten- 
grade auf den Meridianen da- 
gegen verhalten sich auf der 
Karte ebenso wie in der Wirk- 
lichkeit, d. h. sie bleiben vom 
Aequator bis zum Pole gleich. 
Um das richtige Verhältnifs 
in den polwärts gelegenen 
Vierecken wiederherzustellen 
und damit die wahre Gestalt 
der Länder zu retten, wird 
es also nöthig sein, die Breiten- 
grade, d. h. die Höhen der 
Rechtecke in demselben Verhältnisse wachsen zu lassen, in welchem die 
Längengrade im Vergleiche zur Wirklichkeit zunehmen, also mit der Secante 
der Breite. Auf diese Weise entsteht das Bild der Figur 2. 
© Dies wird sich am besten an einem praktischen Beispiel erläutern lassen. 
lin solches für die Leser des Archivs besonders nahe liegendes Beispiel einer 
Merkatorkarte bildet die Weltkarte, die sich auf der dem Reichs-Kursbuche 
beigegebenen Üebersichtskarte in der rechten unteren Ecke befindet. Man er- 
kennt hier auf den ersten Blick, wie die Länge der Breitengrade nach dem 
Pole zu wächst. Man sieht z. B. wie der Abstand zwischen dem 50. und 
60. Breitengrade bereits etwa doppelt so grofs ist, wie zwischen dem o. und 
10. Grade, wie ferner der Abstand zwischen dem 60. und 70.Grade ;in noch 
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gröfserem Mafse zunimmt, während der 80. Grad auf der Karte überhaupt 
nicht mehr erscheint; und dies entspricht genau dem richtigen Verhältnisse. 
Denn während die Vergröfserung der Längengrade gegen die Wirklichkeit 
in den niedrigeren Breiten, etwa bis zum 30. Grade, sich in mäfsigen Grenzen 
hält, ist die Länge eines Längengrads unter dem 50. Grade auf der Karte 
bereits ı!/, Mal, unter dem 60. doppelt, unter dem 80. 6 Mal und unter dem 
85. gar ıı Mal so grofs wie auf der Kugel. Wenn wir also die Grade der 
Meridiane auf der Karte in demselben Verhältnisse zunehmen lassen, so ist 
das richtige Verhältnifs der Längengrade zu den Breitengraden wieder erreicht. 
Da nun aufserdem alle Winkel in Folge unserer Anordnung auf der Karte 
dieselben sind wie auf der Kugel, so sind die beiden Bedingungen für 
die Aehnlichkeit erfüllt und die äufseren Umrisse der Länder sind in ihrer 
richtigen Gestalt wieder hergestellt (Forderung 2). Ferner erscheinen alle 
Himmelsrichtungen in der richtigen Lage (da ja alle Winkel überein- 
stimmen), d. h. unsere Karte genügt auch dem Erfordernisse, welches wir 
unter 3. aufgestellt hatten: der Kurs des Schiffes, welches stets seine 
Richtung beibehält und also alle Meridiane unter demselben Winkel 
schneidet, die loxodromische Linie, stellt sich als eine gerade Linie 
dar, gleichviel in welcher Kompafsrichtung das Schiff fährt; der Seemann 
übersieht auf den ersten Blick, wohin ihn sein Kurs führt. Diese für die 
Schiffahrt so ungemein wichtige Eigenschaft hat zur Folge gehabt, dafs 
für Seekarten fast ausschliefslich die Merkator-Projektion zur Anwendung 
kommt. 

Durch die angegebene Konstruktion des Gradnetzes wird aber gleichzeitig 
die Forderung unter ı. erfüllt, nämlich einen möglichst grofsen Theil der 
Erdoberfläche auf der Karte darzustellen. Wir können nämlich das Gradnetz 
nach links und rechts beliebig fortsetzen; wenn wir es also so weit ausdehnen, 
dafs es die 360 Grade des Aequators umfafst, so haben wir damit das Bild 
fast der ganzen Erde. Die ganze Erde in dieser Projektion auf einem 
Blatte abzubilden, ist deshalb unmöglich, weil die Pole in das Unendliche 
fallen. Aber auch die Projektion der näheren Umgebung der Pole fällt in 
eine solche Entfernung, dafs die Karte durch ihre Wiedergabe eine Ausdehnung 
erhielte, die sie praktisch unverwendbar machen würde, umsomehr als die 
Ausdehnung der Karte eigentlich nur bis zum 60. Grade zulässig ist. Dieser 
Mangel spielt jedoch für den Seemann keine wesentliche Rolle, denn gerade 
derjenige Theil der Erdoberfläche, der sich auf diese Weise der Darstellung 
entzieht, die Polarregion, kommt für ıhn im allgemeinen wenig in Betracht, 
da jenseits des 80. oder 83. Breitengrads unsere Kenntnifs des Erdballs ohne- 
hin ziemlich zu Ende ist. 

Die Thatsache, dafs die Merkatorkarte sich wegen ihrer rechteckigen Form 
ohne weiteres zu einem Zylinder zusammenbiegen läfst und dafs ihr Gradnetz 
mit demjenigen der eigentlichen Zylinderprojektion grofse Aehnlichkeit hat, 
rechtfertigt es bis zu einem gewissen Grade, dafs die Merkatorprojektion viel- 
fach den Zylinderprojektionen zugerechnet wird. Streng genommen verdient 
sie diese Bezeichnung jedoch nicht, denn sie ist nicht die Abwickelung 
der Erdoberfläche auf einen Zylindermantel, sondern eine Kon- 
struktion, welche auf der wachsenden Breitenminute beruht. Bei 
beiden Gradnetzen, dem der eigentlichen Zylinderprojektion und dem der 
Merkatorprojektion, nehmen die Breitenminuten vom Aequator nach dem Pole 
hin zu, aber mit dem wesentlichen Unterschiede, dafs sie bei der Zylinder- 
projektion, bei der man sich die einzelnen Punkte der Erdoberfläche vom 
Mittelpunkt aus auf einen Zylindermantel projizirt denkt, mit der Tangente, 
bei der Merkatorprojektion jedoch mit der Sekante der Breite wachsen. 
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Wenn es danach gelungen ist, eine Karte zu konstruiren, die den drei 
ersten Forderungen Genüge leistet, so bewahrheitet es sich doch auch hier 
wieder, dafs die eine gute Eigenschaft der Karte sich immer nur auf Kosten 
einer anderen erreichen läfst. Bei der Merkatorkarte geht nämlich die Flächen- 
treue vollständig verloren, es ist nicht entfernt möglich, auf ihr Vergleiche 
zwischen den Gröfsenverhältnissen der verschiedenen Theile der Erdoberfläche 
anzustellen. Beispielsweise erscheint hier der bis jetzt bekannte Theil von 
Grönland bedeutend gröfser als ganz Südamerika, während er in Wirklichkeit 
etwa den 3. oder 4. Theil davon ausmacht. Indefs fällt dieser Uebelstand für 
den Seemann nicht ins Gewicht, da ihn die Gröfse der einzelnen Länder 
weniger interessirt als ihre Gestalt. 

Die Eigenschaft, dafs die Merkatorkarte das Bild fast der ganzen bewohnten 
Erde auf ein Mal darbietet, macht sie auch für manche andere Zwecke sehr 
geeignet, man findet sie daher z. B. sehr oft verwendet bei Sprachen-, Völker-, 
Verkehrs-, Produktions-, geologischen, physikalischen Uebersichts- und ähn- 
lichen Karten der ganzen Erde. | 

Es wäre nun, wie oben unter 4. gesagt, für den Seemann sehr erwünscht, 

wenn sich ihm auf der Merkatorkarte auch der kürzeste Weg zwischen 
zwei Orten auf die einfachste Weise, 
d. h. in Gestalt einer geraden Linie Fig 
darstellte. Das geht aber leider nicht. 
Für die Merkatorkarte gilt nämlich der 
merkwürdige Satz, dafs die gerade 
Linie nicht die kürzeste Verbindung 
zwischen zwei Punkten ist. Zur Er- 
läuterung diene die Figur 3. Lautet 
die Aufgabe z. B., auf dem kürzesten 
Wege von San Franzisko nach Yoko- 
hama, die ziemlich genau unter der- 
selben Breite liegen, zu gelangen, so 
wird der Laie geneigt sein, auf dem 
Breitenkreis als dem vermeintlichen 
kürzesten Wege entlang zu segeln. In 
Wirklichkeit wäre dies jedoch nur 
dann richtig, wenn die beiden Orte 
auf dem Aequator lägen. In allen 
übrigen Fällen aber ist zwischen zwei 
Orten auf der Erde nicht der Breiten- | 
parallel (wenn sie unter derselben Breite liegen) bz. die loxodromische Linie 
(wenn sie in verschiedenen Breiten liegen) die kürzeste Verbindung, sondern 
der durch die beiden Orte gelegte gröfste Kreis. Alle Breitenparallele 
mit Ausnahme des Aequators und ebenso im allgemeinen die loxodromische 
Linie zwischen Orten auf verschiedenen Breiten sind aber keine gröfsten 
Kreise. 

Am besten wird dies klar werden, wenn wir zwei Orte unter einer sehr 
hohen Breite wählen, etwa die Punkte A und B. Hier wird es Niemandem 
einfallen, auf dem Breitenparallel A-C-B entlang zu segeln, sondern es liegt 
auf der Hand, dafs der durch A und B gelegte gröfste Kreis A-D- B die 
kürzeste Verbindung sein wird. 

So einfach wie bei der loxodromischen Linie, d. h. durch eine gerade 
ist die Darstellung des gröfsten Kreises auf der Merkatorkarte nicht, denn es 
leuchtet ohne weiteres ein, dafs zwei verschiedene Verbindungslinien Zwische 
zwei Punkten nicht beide als gerade Linien erscheinen können. Die kürzeste 


Linie, 


Ueber Land- und Seekarten, insbesondere die Merkatorkarte, 615 


Verbindungslinie, der gröfste Kreis, wird vielmehr auf dieser Karte als eine 
krumme Linie erscheinen müssen. Der Seemann ist nun aber im Stande, 
mittelst einer ziemlich einfachen Rechnung zu bestimmen, unter welchem 
Winkel gegen die loxodromische Linie er am Anfangspunkte seiner Reise ab- 
segeln und unter welchem Winkel er am Bestimmungsort ankommen mufs. 
Ebenso kann er unterwegs auf der Merkatorkarte von Punkt zu Punkt durch 
Rechnung und Konstruktion bestimmen, wie sein kürzester Weg zur loxo- 
dromischen Linie verlaufen mufs. Liegen beide Orte auf demselben Breiten- 
kreise, so werden Abfahrts- und Ankunftswinkel gleich sein; je gröfser jedoch 
der Breitenunterschied der Orte ist, desto gröfser wird auch der Unterschied 
zwischen beiden Winkeln, desto geringer aber gleichzeitig der Unterschied 
zwischen der Länge der loxodromischen Linie und der Entfernung auf dem 
gröfsten Kreise sein, d. h. der Vortheil, den man durch das Segeln im gröfsten 
Kreise erreicht, ist um so gröfser, je näher die beiden Orte auf demselben 
Breitenkreise liegen, und um so kleiner, je gröfser der Breitenunterschied des 
Abfahrts- und des Zielpunktes ist. Auf unserer Karte (Figur 2) geben die 
beiden punktirten Bögen an, wie etwa die den gröfsten Kreis darstellende 
Linie zwischen zwei Orten unter gleicher Breite (San Franzisko-Yokohama) 
und zwischen zwei Orten unter verschiedener Breite (San Franzisko- Jaluit) im 
Vergleiche zur loxodromischen Linie auf der Merkatorkarte verläuft. 

Verursacht also die Konstruktion der den gröfsten Kreis bedeutenden Linie 
auf der Merkatorkarte keine Schwierigkeiten, so bietet sich aufserdem dem 
Seemanne, der selbst diese kleine Mühe scheut, noch eine Möglichkeit, den 
gröfsten Kreis als eine gerade Linie darzustellen. Es ist dies die bereits 
kurz erwähnte Zentral- oder gnomonische Projektion. Eine nach dieser ent- 
worfene Karte fufst auf der Thatsache, dafs dem Auge, welches sich 
im Mittelpunkt einer Kugel befindet, alle grölsten Kreise, die auf der 
Kugelobertläche gezogen werden, als gerade Linien erscheinen. Eine solche 
Karte hat bereits im Jahre ı869 der amerikanische Geograph Knorr in 
Washington entworfen, ein näheres Eingehen auf diese Konstruktion müssen 
wir uns Jedoch versagen, da sie zu ausgedehnte mathematische Berechnungen 
und Formeln erfordert. Auf der gnomonischen Karte wird natürlich das Um- 
gekehrte eintreten wie auf der Merkatorkarte, d. h. während der gröfste Kreis 
als gerade Linie erscheint, zeichnet sich die loxodromische Linie als eine 
krumme Linie ab. 

Zum Schlufs noch einige Worte über die praktische Einrichtung der See- 
karten. 

Nach der Gröfse des Mafsstabs, in welchem sie entworfen sind, theilt man 
sie ein in Generalkarten, d. h. Uebersichtskarten der ganzen Erde oder ganzer 
Ozeane; Segelkarten, d. h. Theile von Ozeanen zum genauen Entnehmen der 
Tageskurse; Küstenkarten zur Navigirung an der Küste; Spezial- und Hafen- 
karten zur Navigirung an besonders schwierigen Stellen. 

In jeder Seekarte sind die genauen Umrisse der Küsten verzeichnet und 
dabei die ungefähren Höhenverhältnisse angegeben. Die Leuchtfeuer werden 
durch rothe Punkte bezeichnet. Auf den Karten in gröfseren Mafsstäben ist 
die Art des Feuers (ob festes Feuer oder Blinkfeuer u. s. w., in letzterem Falle, 
in welchen Zwischenräumen, nach Sekunden gerechnet, die einzelnen Blinke 
auf einander folgen u. dgl.) neben der Signatur angegeben, aufserdem die 
Sichtbarkeit für eine Augeshöhe des Schiffers von 4 bis 4,, m, in der Regel 
in Seemeilen in Gestalt von Kreisen, die um das Feuer gezogen sind, aus- 
gedrückt. Wichtige Landmarken, Baken, Boyen u. s. w. werden in der Art 
eingetragen, dafs ein bestimmter Punkt ihre Lage andeutet, während ihre Gestalt 
daneben an einer passenden Stelle durch Zeichnung veranschaulicht wird. 
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Linien für die Wassertiefe von 2, 4, 6, 10, 20, 40, 100 m oder I, 3, 6, 
10 und 20 Faden werden in der Regel durch verschiedene Punktirung oder 
Farbentöne von einander unterschieden. 

Richtung und Stärke von Ebbe und Fluth oder anderen Strömungen sind 
durch Pfeilstriche und Zahlen bezeichnet; letztere geben die Geschwindigkeit 
für halbe Ebbe oder Fluth ın der Stunde an. 

Einige andere Angaben, die sich in den Karten finden (Hafenzeit, recht- 
und mifsweisende Richtungen u. s. w.) müssen wir, da sie rein seemännisch- 
astronomischer Natur sind und daher zu ihrem Verständnifs ausgedehnte Be- 
trachtungen ertordern würden, übergehen. 

Diejenigen Leser, welche sich über das hier behandelte Gebiet, insbesondere 
die von uns aufser Betracht gelassenen Projektionen eingehender unterrichten 
wollen, dürfen wir auf die sehr interessanten Ausführungen des Geheimen 
Rechnungsraths Struve im Jahrgang 1887 des Archivs S. 44 ff. verweisen. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Bremische Hafenbauten. Zu den etwa 8o Millionen Mark, welche 
der Bremische Staat in der Zeit von 1887 bis 1899 zur Korrektion der Unter- 
und Aufsenweser (Archiv v. ı900 Heft 5), zum Baue des ersten Freihafens in 
Bremen (Jahrg. 1893 S. 150) und zum Erweiterungsbaue des Kaiscrhafens und 
des grofsen Kaiserdocks in Bremerhaven (Archiv v. 1899 S. 869) bereits auf- 
gewendet hat, sind abermals neue Millionen für einen zweiten Freihafen in 
Bremen getreten. Während es noch Anfang der neunziger Jahre schien, als 
werde der 1888 eröffnete erste Freihafen mit einer Kailänge von 4100 m für 
eine längere Reihe von Jahren den Verkehrsbedürfnissen genügen, trat schon 
1896 die Nothwendigkeit einer Vermehrung der nutzbaren Kailänge immer 
deutlicher hervor. Der im Jahre 1896 seit 1889 im Freihafen von 1 031 118 cbm 
auf 2862630 cbm gesteigerte Güterverkehr nahm in den folgenden Jahren 
weiter zu, und wiederholt sah sich die Handelskammer in Folge zeitweiliger 
Ueberfüllung des Hafens veranlafst, auf eine Erweiterung der Freihafenanlagen 
zu dringen. 

So wurde denn 1899 der Bau des zweiten Freihafens beschlossen und 
noch in demselben Jahre in Angriff genommen, dessen Gesammtanlage etwa 
30 Millionen Mark erfordern wird. Die Ausführung dieser bedeutenden Hafen- 
erweiterung erfolgt, dem auftretenden Bedürfnisse folgend, schrittweise. Das 
zweite Freihafenbassin wird, wie die Zeitschrift »Hansa« kürzlich berichtete 
annähernd parallel dem vorhandenen, und zwar auf dem Terrain zwischen 
der Nordmole des jetzigen Bassins und dem Holzhafen, hergestellt. Seine 
Länge wird gegen 2200 m betragen bei einer Breite von 110m am unteren 
Ende, die sich auf 100 m am Hafenkopf ermäfsigt. An der Mündung des 
Bassins wird ein Vorhafen ausgehoben, der cine bequeme Drehung gröfserer 
Dampfer in stillen Wasser ermöglicht. An den Vorhafen wird sich ein 
Reparaturbassin mit gröfserer Schiflswerft und einem Schwimmmdocke, das Schiffe 
bis zu 7000 t aufnehmen soll, anschliefsen. Nordwärts grenzt an den Vorhaten 
ein erweitertes Bassin, hauptsächlich dazu bestimmt, dem Verkehre von Schiff 
zu Schitf zu dienen. Auch bildet diese Bassinerweiterung die Zufahrt zu dem 
auf etwa 700 m zu verlängernden Holz- und Fabrikenhafen. Selbstverständlich 
ist für umfangreiche Lisenbahngleisanlagen zur pünktlichen Abfertigung des 
Güterverkehrs ebenfalls gesorgt: ein ausgedehnter Rangirbahnhof ist zwischen 
dem alten und dem neuen Freihatenbassin angelegt. p 
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Eine weitere Steigerung des stadtbremischen Schiffsverkehrs ist nach Voll- 
endung der neuen Anlagen mit Sicherheit zu erwarten. Denn es werden 
alsdann die Frachtdampfer des Norddeutschen Lloyd und andere grofse 
Dampfer, die z. Zt. wegen ihrer beträchtlichen Länge bei der Stadt Bremen 
nicht wenden können, einen ausreichenden Wendeplatz in Bremen vorfinden 
und in erheblicherer Zahl, als es bisher möglich war, die stadtbremischen 
Häfen besuchen. 

Wenn über kurz oder lang die bedeutsame wasserwirthschaftliche Vorlage 
Preuisens, der auch im Interesse Bremens dringend erwünschte Mittellandkanal, 
zur Ausführung gelangt, so würde der Bremische Staat von neuem 43 Millionen 
Mark für die Kanalisation der Oberweser flüssig zu machen haben. Damit 
würden sich seine Aufwendungen für Wasser- und Hatfenbauten seit 1887 
auf ungefähr 153 Millionen Mark erhöhen: gewifs ein beredtes und ehrendes 
Zeugniis für den Wagemuth und die Thatkraft der alten Hansestadt! 


Hamburg und die ostasiatischen Häfen. Von Hamburg nach Ost- 
asien unterhalten bekanntlich die Hamburg-Amerika Linie und der Nord- 
deutsche Lloyd gemeinsam eine Reichspostdampfer-Linie und eine Fracht- 
dampfer-Linie. Die erstere geht vierzehntäglich abwechselnd von Hamburg und 
von Bremen, die letztere zwei- bis dreimal monatlich von Hamburg. Daneben 
verkehren unregelmäfsig Dampfer und Segelschiffe zwischen Hamburg und 
Östasien. Der Schiffsverkehr zwischen Hamburg und Östasien umfafste 1899: 
59 Schiffe (55 Dampfer, 4 Segler) mit 133 100 Tons, 1900: 75 Schiffe 
(63 Dampfer, 12 Segler) mit 194284 Tons, ı901: 83 Schiffe (75 Dampfer, 
8 Segler) mit 245110 Tons. Alle diese Schiffe waren beladen, die meisten 
fuhren auf der Route der beiden Hamburger und Bremer Rhedereien, be- 
rührten also Hongkong, Shanghai, Yokohama, Hiogo und andere Plätze Chinas 
und Japans via Suez und Port Said; im letzten Jahre liefen 54 Dampfschiffe 
von 196 680 Netto-Registertons auf dieser Route. Aufserdem besuchten nur 
Japan (Hiogo, Nagasaki, Yokohama) 4, nur Russisch-Ostasien (Wladiwostok, 
Nikolajewsk) ı5 Schiffe von Hamburg aus. Von allen Fahrzeugen waren 
37 deutsch, 10 norwegisch, je 2 britisch und Österreichisch, je ı dänisch und 
französisch. 

Auf dem umgekehrten Wege von Ostasien nach Hamburg war die nicht- 
deutsche Flagge gar nicht vertreten; im letzten Jahre beschränkte sich die 
Zahl der in Hamburg eingelaufenen Schiffe auf 44 beladene und 2 leere 
Damptschiffe deutscher Nationalität; sie repräsentirten eine Tonnage von 161 509 
Registertons netto. 41 von diesen Dampfern mit 154428 Tons kamen auf 
die Hamburg-bremischen Reichspostdampfer- oder Frachtlinien, gehörten also 
der Hamburg-Amerika Linie oder dem Lloyd; 3 Dampfer von 708ı Tons 
trafen direkt aus Japan ein. | 

Das Mifsverhältnifs zwischen ausgehendem und eingehendem Schiffsverkehre 
nach und von Ostasien und die völlige Abwesenheit fremder Flaggen in ein- 
kommender Fahrt erklärt sich leicht aus der Hamburg-ostasiatischen Handels- 
bilanz, die sehr stark aktiv für Hamburg ist. So wurden im letzten Jahre 
folgende Werthe von beiden Seiten ausgetauscht: 35,3 Mill. Mark nach China, 
21,7 Mill. von China; 40,2 Mill. nach Japan, 20,6 Mill. von Japan; 10,0 Mill. 
nach Russisch-Asien, 200000 Mark von ebendaher; 6,8 Mill. nach den Phi- 
lıppinen, 309 000 Mark von dort; 82000 Mark nach Korea, 4000 Mark von 
Korea. Alles in allem steht danach eine hamburgische Ausfuhr nach Ostasien 
von ca. 92 Mill. Mark einer Einfuhr von nur 42 Mill. gegenüber. Dem- 
entsprechend gehen viele von Hamburg nach Ostasien auslaufende, Schiffe,von 
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dort nach anderen Ländern weiter, um in diesen Ladung für die Heimreise 
zu suchen. 

Im vorhergehenden Jahre 1900 waren die Ergebnisse des Hamburg - ost- 
asiatischen Handels auf beiden Seiten etwas besser gewesen; die Handelswerthe 
hatten damals etwa 95 und 47 Mill. betragen. Die gröfsere Einbufse liegt 
also auf Seiten der ostasiatischen Einfuhr nach Hamburg. Diese ist besonders 
bei China, nämlich um fast 7'/, Mill. Mark, gefallen; doch hing die damalige 
Mehreinfuhr grofsentheils mit der kriegerischen Expedition zusammen. Die 
hamburgische Ausfuhr hat in erster Reihe im Verkehre mit Japan Verluste 
gehabt, und zwar in Höhe von fast 5 Mill. Mark; dann aber auch in Bezug 
auf Russisch- Asien, das im Jahre 1900 schon für fast 5 Mill. Mark mehr 
Waaren als 1901 aus Hamburg empfangen hatte. Korea rechnet mit einem 
Minus von 10000 Mark auch hierher. Diese Ausfälle des hamburgischen Ex- 
ports werden zum Theil schon jetzt von der recht erheblichen Steigerung 
wieder wett gemacht, die der Export nach China zu verzeichnen hat. Seit 
Jahren bewegt sich dieser Theil unseres Aufsenhandels in gleichmäfsig auf- 
steigender Linie; 1897 bewerthete er sich erst auf ı7 Mill. Mark, heute hat 
er sich verdoppelt und das Jahr 1900 um fast 6 Mill. Mark hinter sich ge- 
lassen. Die Ausfuhr nach den Philippinen hat ebenfalls ein günstiges Resultat 
gezeitigt; sie ist um ı!/, Mill. Mark gestiegen. Auf der anderen Seite ist 
Japan in der glücklichen Lage gewesen, seine Ausfuhr nach Hamburg zu ver- 
gröfsern,; das Mehr gegen ı900 beträgt 3*/, Mill. Mark. Korea kann daneben 
kaum in Betracht kommen, obgleich es 1900 gar keine Ausfuhr nach Ham- 
burg hatte und ı901 doch immerhin eine Kleinigkeit hierher exportirte. 


(»Hamburg. Beitr.«) 


Fertigstellung der Eisenbahn Swakopmund-Windhoek (vgl. 
S. 416). Am 19. Juni ist der erste Personenzug in Windhoek eingelaufen 
und am ı. Juli der vollständige und regelmäfsige Betrieb auf der ganzen 
Strecke eröffnet worden, drei Monate früher, als iman erwartet hatte. Zu 
diesem erfreulichen Erfolge darf man das Eisenbahnkommando herzlich be- 
glückwünschen. Die Eisenbahn Swakopmund-Windhock ist die erste vollendete 
Eisenbahn in einer deutschen Kolonie. 


Der erste Staat mit ausschliefslich elektrischen Eisenbahnen 
wird vielleicht die Schweiz sein. Wie »Stangen’s Verkehrsztg.« zu berichten 
weils, hat der Ingenieur Thormann aus Zürich kürzlich mit der Veröffent- 
lichung einer Arbeit groises Aufsehen erregt, worin er die Möglichkeit 
des elektrischen Betriebs aller schweizerischen Eisenbahnen durch Aus- 
nutzung natürlicher Kraftquellen nachweist. Die Kohlentheuerung der letzten 
Jahre hat die Aufmerksamkeit stärker als je zuvor auf die Ausnutzung der 
natürlichen Wasserkrätte gelenkt, und die Schweiz hat einen besonders reich- 
lichen Antheil an dieser Entwickelung genommen. Man kann es jetzt als 
sicher betrachten, dafs die in der Schweiz verfügbare Wasserkraft genügt as 
elektrische Energie tür den Betrieb aller schweizerischen Eisenbahnen ab 
geben; freilich mufs Thormann andererseit zugeben, dafs die Verkehr: 
kosten dadurch nicht in beträchtlichem Mafse vermindert werden würden 
Die fünf Hauptbahnen der Schweiz benöthigen eine tägliche Betriebskraft on 
über 30000 Pferdestärken. Wollte man einen elektrischen Betrieb durch- 
führen, so müfste man jedenfalls eine Summe von 60000 Pferdestärken 
in Form von elektrischem \Wechselstrome hoher Spannung 


ne verlangen, 
wozu noch eine unerläfsliche Reserve zu rechnen wäre. 


Thormann ist 
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nun auf statistischem Wege der Frage näher getreten, ob diese Kraft ge- 
liefert werden könne, und die Antwort ist bejahend ausgefallen. Ohne die 
mächtigen, bisher unausgenutzten Wasserfälle in Betracht zu ziehen, rechnet 
der Ingenieur aus den bisher vorhandenen Kraftwerken eine Summe von 
86 000 Pferdestärken heraus. Da es sich zum Theil um berühmte Anlagen 
handelt, so seien von den in Betracht kommenden 21 Kraftwerken einige an- 
geführt: das Siel- Werk bei Einsiedel mit 20000 Pferdestärken, die Werke 
bei Laufenburg am Rhein mit 10000; dann weiter die von St. Moritz, von 
Wangen an der Aar, von Bernau und von Wöggisthal mit je 5000, das Kraft- 
werk zu Freiburg mit 4000, von Rheinau mit 3000 und das von Giornico 
am Tessin mit 4000, das von Ritomsee mit 8000 u.s.w. Die 21 Kraft- 
werke würden also allein schon mehr als ausreichend sein, den Eisenbahnen 
die nöthige Elektrizität zur Verfügung zu stellen, aber die Kosten des Unter- 
nehmens würden doch eine bedeutende Höhe erreichen. Thormann berechnet 
sie auf insgesammt 161 Mill. Frcs., wovon 40 Mill. auf das rollende Material, 
70 Mill. auf die Anlage der elektrischen Zuleitung und 5ı Mill. auf die Er- 
richtung der Stromwendestationen kämen. Demgegenüber mufs aber der Gesichts- 
punkt volle Beachtung finden, dafs das Land durch die Einführung der Elektri- 
zität auf den Eisenbahnen erheblichen Nutzen dadurch haben würde, dafs der 
für Kohlen aufzuwendende Betrag in Wegfall käme. Auch würde die all- 
gemeine Benutzung der Wasserkraft eine bedeutende Ermuthigung für andere 
Industrien sein. 

Die Veröffentlichung Thormanns hat eine sehr ernste Aufnahme gefunden 
und zu einem praktischen Ergebnifs insofern bereits geführt, als eine Eisen- 
bahngesellschaft bei der Bundesregierung den Antrag gestellt hat, eine Versuchs- 
strecke von 20 km Länge für elektrischen Vollbahnbetrieb ausführen zu dürfen, 
deren Genehmigung als zweifellos erachtet wird. 


Aus den Ruinenstätten von Chinesisch - Turkestan. In dem 
Aufsatz auf S. 217 fl. des Archivs von 1897 haben wir mitgetheilt, dafs dem 
schwedischen Forschungsreisenden Dr. Sven Hedin bei seinen Wanderungen 
in Chinesisch-Turkestan (Öst- Turkestan) Ausgrabungen alter Häuserreste in 
der Takla-Makan-Wüste, der westlichen Fortsetzung der grofsen Wüste Gobi, 
und zwar in dem Sande von Wanderdünen, geglückt sind. Bemerkenswerthe 
Funde gleicher Art sind inzwischen auch von dem Dr. M. Stein gemacht 
worden, der im Auftrage der indischen Regierung Ausgrabungen in jenen 
Wüstendünen systematisch und ınit reichem Erfolge veranstaltet hat. Die von 
ihm dabei ermittelten Thatsachen geben Kunde von dem täglichen Leben und 
der Kultur von Ortschaften, die viele Jahrhunderte — einige fast zweitausend 
Jahre lang — unter dem Sandmeere begraben lagen. Seinem Bericht ent- 
nehmen wir nach dem »Ostas. Lloyd« Folgendes. 

Ein genaues Studium der Skulpturen, Freskogemälde, Siegel und Gegen- 
stände des Gewerbefleifses, die aus den im Sande versunkenen Tempeln ans 
Licht gebracht wurden, wird es uns ermöglichen, die Zivilisation einer Gegend 
wieder zu schauen, die in der Geschichte als Bindeglied zwischen dem alten 
China und Indien sowie dem klassischen \Vesten eine wichtige Rolle gespielt 
hat. Wie sehr die Wüste im Laufe der Zeit durch die wandernden Sand- 
dünen an Ausdehnung zugenommen hat, läfst sich daraus ersehen, dafs einige 
der blofsgelegten Niederlassungen volle hundert Meilen vom Rande des jetzigen 
kultivirten Gebiets liegen. Die leblose Wüste wird von dem Volke, das in 
dürftigen Ansiedelungen an ihrem Rande wohnt, mit grofem Aberglauben 
betrachtet, und die Schwierigkeit, genügend Wasser und sonstige Vorräthe 
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mitzunehmen, hat die eingeborenen »Schatzgräber« glücklicher Weise davon 
abgehalten, die entfernteren Ruinenstätten zu besuchen. 

Dr. Stein erachtet es als unzweifelhaft, dafs die alten Bewohner jener 
Oertlichkeiten eine hauptsächlich von Indien überkommene Kultur besafsen 
und Buddhisten waren, und zwar ist diese Kultur hoch entwickelt gewesen, 
auch läfst sie selbst in so weiter Ferne den Einflufs der klassischen Kultur 
Griechenlands und Roms erkennen. Die auffallendsten der Ausgrabungen 
wurden nördlich von Nija in der Takla-Makan gemacht, wo eine Ansiedelung 
offen gelegt wurde, die mit ihren zerstreuten Gebäuden ein Gebiet von etwa 
vier bis sechs Meilen umfafst. 

Vor Beginn der Ausgrabungen waren nur Reihen verwitterter Holzstücke 
sichtbar, die wie das Rahmenwerk eines Wrackes aus den Sanddünen empor- 
ragten. Von besonderem Interesse waren Schutthaufen, die neben einigen 
verfallenen Häusern entdeckt wurden, welche offenbar einst von Dorfbeamten 
bewohnt waren. Sie enthielten Hunderte von Dokumenten, die auf Holztafeln 
schön geschnitten, sorgfältig zusammengebunden und versiegelt waren. In 
Folge der erhaltenden Eigenschaften des Sandes waren viele der Tafeln in 
prächtiger Verfassung, die Tinte zeigte sich so schwarz und die Siegel und 
Bänder waren so tadellos, als wären sie erst wenige Wochen alt. Da diese 
Dokumente in einer bekannten, wenn auch sehr alten indischen Schrift ge- 
schrieben sind, so läfst sich erwarten, dafs ihre Entzifferung viele Einzelheiten 
des alten Dorflebens enthüllen werde. An weniger alten Fundstellen stiefs 
man auch auf Papier-Dokumente in Sanskrit und Chinesisch sowie auf 
tibetanische Manuskripte. Um die meisten der im Sande begrabenen Häuser 
wurden sorgfältig angelegte kleine Gärten mit Baumalleen freigelegt; Haufen 
trockenen Laubes lagen dort noch. 

Es deutet nichts darauf hin, dafs diese Orte etwa in Folge einer plötzlichen 
Katastrophe von den Bewohnern aufgegeben wurden; vielmehr scheinen sie 
allmählich verlassen worden zu sein, weil sich mit dem vordringenden Sande 
die Bewässerung als unmöglich erwies. Werthvolles Privateigenthum wird 
daher von den Eigenthümern weggeschaflt worden sein, dagegen fand sich in 
den Wohnhäusern viel Hausgeräth von geringerem Werthe, wie Gabeln, 
Mausefallen, Schuhe, Stühle, Schusterleisten u. s. w. In den zerfallenen Tem- 
peln ermittelte man viele sonstige industrielle Erzeugnisse jener Zeit; so waren 
vor einigen Götterbildern ganze Haufen prächtig gearbeiteter Seidenstoffe auf- 
geschichtet, die wohl als Opfergaben gedient haben. In einem der Tempel 
hatte cin Besucher, anscheinend um möglichst viele Gottheiten zu beschenken. 
ein tibetanisches Manuskript in Stücke zerrissen und an die verschiedenen 
Bilder vertheilt; diese Theile sind jetzt wieder unter Glas und Rahmen vereinigt. 

Im Anschlusse hieran sei bemerkt, dafs sich auf die Frage nach dem 
Untergange dieser einstmals glänzenden Kultur getheilte Anschauungen geltend 
gemacht haben: während die Einen, darunter Sven Hedin, den Untergang 
als eine natürliche Folge des von Osten vordringenden Sandes betrachten. 
der zonenweise Oasen, Städte, Tempel und Flüsse vergräbt und endlich, bis 
an den Pamir vordringend, auch die Reste der Kultur von Ost -Turkestan 
ersticken wird, wollen die Anderen einen ähnlichen Verfall wie in Mesopo- 
tamien behaupten, wo die Gleichgültigkeit der Bevölkerung die antiken Kanile 
und Bewässerungsanlagen hat verfallen lassen. 


Altes egyptisches Schiff. Eine der interessantesten archäologischen 
Bu . . . . m] Pau } 
Entdeckungen, die in letzter Zeit in Egypten gemacht worden sind, besteht 
wie die »Hansa« mittheilt. in der Auftindung von fünf alten Schiffen dis D 
? 
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Dahshur in einer Krypta unter dem heifsen Wüstensande begraben lagen und 
sich in der trockenen Luft vierundeinhalb Jahrtausend gehalten hatten. Eins 
von ihnen ist besonders merkwürdig: es bildet wahrscheinlich eines der 
ältesten Beispiele der Schiffsbaukunst, die auf unsere Zeit gekommen sind. 
Das Seefahren lag zu der Zeit, als dieses Schiff gebaut wurde, noch in seinen 
Anfängen, war aber bei den Egyptern doch schon verhältnifsmäfsig weit 
vorgeschritten. Das Schiff ist aus Cedernholz hergestellt, das, wie deutlich 
ersichtlich, mit einem Breitbeile sorgfältig bearbeitet ist; dagegen sind keine 
Anzeichen dafür vorhanden, dafs auch eine Säge gebraucht wurde. Die 
Balken sind mit einander verzapft; wo sie fest zusammengehalten werden 
mufsten, sird in die entgegenstehenden Stücke Oeffnungen gebohrt, durch 
welche Riemen, wahrscheinlich aus Leder, gezogen wurden; mittelst dieser 
wurden die Balken sodann zusammengebunden. Die Fugen und Verbindungs- 
stellen hat man mit Erdpech ausgefüllt, um das Fahrzeug wasserdicht zu 
machen. Die Seiten waren über der Wasserlinie weifs bemalt und oben und 
unten durch doppelte schwarze Linien abgesetzt. Das Boot ist 30 Fufs lang, 

8 Fufs breit und 5 Fufs tief. Es hatte treilweise Decke; die Bordwände der- 
selben und die stützenden Querbalken sind noch onen Dabei fand 
sich ein kurzer Mast, der erkennen läfst, dafs ein Segel gebraucht wurde, 
dessen Form man allerdings nur errathen kann. Bei dem Schiffe lagen ferner 
die Ueberbleibsel von Rudern, die den Beweis liefern, dafs diese Art der 
Fortbewegung angewendet wurde. Die Linien sind anmuthig und darauf 
berechnet, Schnelligkeit zu entwickeln; Bug und Heck steigen in Kurven auf 
und laufen spitz zu. Die Decke mittschiffs sind niedriger als Bug und Heck 
und weichen in dieser Hinsicht nicht von den Linien der Schiffe ab, die in 
allen Jahrhunderten seit der Erbauung dieses Schiffes hergestellt worden sind. 
Ein Kiel ist nicht vorhanden, und die Kunst, gegen den Wind zu segeln, 
ist an dem aufgefundenen Fahrzeuge nicht veranschaulicht; möglicher Weise 
war sie noch nicht entdeckt. Das Alter des ehrwürdigen Schiffes wird von 
sachkundiger Seite mindestens auf das Jahr 2500 v. Chr. zurückgeführt. 


LITERATUR. 


ı. Handbuch zur Vorbereitung auf die Prüfungen der Tele- 
graphenbeamten. Mit 540 Abbildungen im Texte. IH. Auflage. 
Ladenpreis ı8 Mark. 

2. Handbuch zur Vorbereitung auf die Prüfungen der Post- 
beamten in der Telegraphie. Mit 279 Abbildungen im Texte. 
ll. Auflage. Ladenpreis ı2 Mark. 

Beide Bücher bearbeitet von Noebels, Vorsteher des Telegraphen- 
Betriebsbüreaus des Reichs-Postamts, Schluckebier, c. Postrath, und 
Jentsch, Postinspektor, Geheimer exp. Sekretär. Leipzig 1902. 
Verlag von S. Hirzel. 


Auf S. 386 ff. des Archivs v. ı900 haben wir die erste Auflage der beiden 
Werke einer ausführlichen Besprechung unterzogen. Die Annahme, dafs die 
Handbücher zahlreichen Post- und Telegraphenbeamten als Hülfsmittel zur 
Erwerbung der bei den Prüfungen in der Telegraphie verlangten umfassenden 
Kenntnisse willkommen sein würden, hat sich erfüllt, wie durch den Umstand 
bewiesen wird, dafs schon nach kaum zwei Jahren eine Neuauflage nöthig 
geworden ist. Diese hatte nicht blos auf die Anregungen von ‚Fachgenossen 
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bezüglich Vermehrung u. s. w. des Stoffes, sondern hauptsächlich auch auf die 
zahlreichen Neuerungen und Aenderungen Rücksicht zu nehmen, die sowohl 
in der Verwaltung als vornehmlich in der Technik seit dem Erscheinen der 
ersten Auflage eingetreten sind. Intolgedessen haben mehrere Abschnitte, ohne 
dafs die Eintheilung des Gesammtstofls, die sich bewährt hat, geändert worden 
ist, völlig umgearbeitet werden müssen; die übrigen Abschnitte sind durch 
Aenderungen und Zusätze den neuesten Bestimmungen angepafst worden. 

Verfolgen wir die Neuerungen an der Hand des Hauptwerkes, des Hand- 
buchs für Telegraphenbeamte, so finden wir in dem Abschnitte »Gesetze und 
Verordnungen« die Bestimmungen für die Benutzung der Fernsprechanschlüsse, 
die Bestimmungen für die Benutzung der Nebentelegraphenanlagen und beson- 
deren Telegraphenanlagen sowie die Verordnung des Reichskanzlers über Neben- 
anschlüsse. Unter den Nebenapparaten sind das polarisirte Galvanoskop, der 
Vielfach-Stangenblitzableiter, der Plattenblitzableiter für Ueberführungssäulen 
und die Induktanzrolle für den Fernsprechbetrieb neu aufgenommen worden. 
Bei der Beschreibung der Seekabelschaltungen interessiren die Angaben über 
die Herstellung der Balance. Der Abschnitt Mehrfachtelegraphie ist durch aus- 
führliche Mittheilungen über das gleichzeitige Telegraphiren und Fernsprechen, 
den vierfachen Typendrucker von Baudot und den achtfachen Typendrucker 
von Rowland erweitert worden. Neu ist der Abschnitt über Funkentelegraphie. 
Bei den Fernsprechapparaten haben allenthalben die neuesten Apparattypen Be- 
rücksichtigung gefunden, der Abschnitt über Vielfachumschalter hat, entsprechend 
den vielen Verbesserungen auf diesem Gebiete, sogar eine gänzliche Um- 
arbeitung erfahren. Der Stromlieferung für Fernsprechanstalten ist ein be- 
sonderes Kapitel gewidmet. Wesentlich ausführlicher als früher sind die An- 
gaben über Mefsinstrumente und Mefsverfahren gehalten (Universalmefsinstrument 
für den Telegraphen- und Fernsprechbetricb). Die Abtheilung »Telegraphen- 
und Fernsprechbau« haben die Verfasser nach den Vorschriften der neuen 
Telegraphenbauordnung völlig umgestaltet. Das Gleiche gilt von dem Abschnitt 
über Telegraphenverbindungen. Ueberall ist die bessernde Hand angelegt 
worden. Ihren äufseren Ausdruck finden die zahlreichen Verbesserungen und 
Ergänzungen in der Thatsache, dafs die Neuauflage um 6 Druckbogen ver- 
mehrt worden ist und dafs 155 Zeichnungen neu binzugetreten .sind. Eine 
sehr werthvolle Bereicherung des Buches bildet das Namen- und Sachregister, 
welches das Auffinden von Einzelheiten wesentlich erleichtert. | 

Was wir in Vorstehendem von dem Handbuche für Telegraphenbeamte 
gesagt haben, gilt in entsprechendem Mafse auch von dem Handbuche für 
Postbeamte. Auch dieses ist in seiner zweiten Auflage durchweg nach dem 
neuesten Stande ergänzt und gegen die erste Auflage um 4 Bogen und 
79 Figuren vermehrt worden. 

Die Gründlichkeit und Zuverlässigkeit, die wir an der ersten Auflage der 
Bücher hervorheben durften, zeichnen auch die II. Auflage aus. Der wesentlich 
vermehrte Figurenschmuck bildet einen besonderen Vorzug, weil er das Ver- 
ständnifs des Textes sehr erleichtert. 

Beide Werke sind mit der Il. Auflage aus dem Selbstverlage der Verfasser 
in den Verlag der bekannten Verlagsfirma S. Hirzel in Leipzig übergegangen 
Diese hat keine Kosten gescheut, um dem gediegenen Inhalte der Bücher ein 
würdiges, vornehmes Gewand zu geben: der Druck und die sonstige Aus- 
stattung sind demgemäls vorzüglich. j 

Nach allem können wir unsere Empfehlung der Handbücher nur erneuern 
und die Erwartung aussprechen, dafs sie sich zu den vielen vorhandenen noch 
zahlreiche neue Freunde erwerben werden. 
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Beschaffung von Wohnhäusern für Postunterbeamte an 
Landorten und allein gelegenen Bahnhöfen. 


Von jeher hat ein Theil der an Landorten und allein gelegenen Bahnhöfen 
beschäftigten Postunterbeamten unter ungünstigen Wohnungsverhältnissen zu 
leiden gehabt. Je mehr die Zahl dieser Unterbeamten mit der Verdichtung 
des Netzes der Postanstalten, der Verbesserung des Landpostdienstes und der 
Steigerung des Postverkehrs zunahın, desto empfindlicher traten die Mifsstände 
in die Erscheinung. An manchen kleinen Landorten, besonders im Osten des 
Reichs-Postgebiets, war der Mangel nicht nur an geeigneten, sondern überhaupt 
an vermiethbaren Wohnungen so grofs, dafs die Unterbeamten 3, 4 und 5 kın, 
in einzelnen Fällen sogar © km weit von ihrem Amtsorte wohnen mufsten. 
Gleiche Wohnungsnoth bestand häufig da, wo die Postanstalt wegen des An- 
schlusses von Postkursen an die Eisenbahn auf allein gelegenen Bahnhöfen 
hatte untergebracht werden müssen. Durch die täglich zwei- oder mehrmalige 
Zurücklegung des Weges zwischen Wohnung und Postanstalt wurde den 
Unterbeamten eine zum Theil erhebliche, namentlich bei Regen, Schnee und 
Glätte ins Gewicht fallende Mehrleistung auferlegt. Der Zustand der Woh- 
nungen, mit denen die Unterbeamten in Ermangelung besserer sich begnügen 
mufsten, war öfter überaus mangelhaft. In einigen Gegenden waren die 
Häuser baufällige, aus Holz und Lehm erbaute Hütten, die keinen ausreichenden 
Schutz gegen die Unbilden der Witterung gewährten. Die Wohnräume waren 


Archiv f. Post u. Telegr. 20. 1902. 40 


624 Beschaffung von Wohnhäusern für Postunterbeamte u. s. w. 


nicht selten ungedielt, niedrig, dumpf und feucht. Die Fenster waren zuweilen 
nicht zum Oeflnen eingerichtet, so dafs frische Luft nur durch die Thüren 
zugeführt werden konnte. Es sind Fälle bekannt geworden, in denen Familien 
von 6 und 7 Personen auf einen einzigen kleinen Raum zum Wohnen, 
Kochen und Schlafen angewiesen waren. Die Miethen für derartige mangel- 
hafte Wohnungen waren dabei zum Theil übermäfsig hoch. Um überhaupt 
eine Unterkunft zu erlangen, waren die Unterbeamten bisweilen gezwungen, 
ihrem Vermiether gegenüber lästige Bedingungen einzugehen, z. B. sich zur 
Aushülfe bei landwirthschaftlichen Arbeiten oder zur Vorauszahlung der Miethe 
für einen längeren Zeitraum zu verpflichten. 

Unter den mifslichen Wohnungsverhältnissen hatten nicht allein die Unter- 
beamten, sondern auch die Postverwaltung zu leiden. Es bedarf keiner wei- 
teren Erörterung, dafs die dienstliche Leistungsfähigkeit der Unterbeamten be- 
einträchtigt wird, wenn diese vor Beginn und nach Beendigung des Dienstes 
weite Wege zurücklegen müssen und in den unzureichenden und ungesunden 
Wohnungen nicht die nöthige Erholung finden. In mehreren Fällen haben ver- 
heirathete Landbriefträger versetzt werden müssen, weil ihnen de Wohnung 
gekündigt war und sie eine andere nicht finden konnten. Die Stelle mufste 
dann einem unverheiratheten Postboten übertragen werden. Heirathete dieser, 
so trat von neuem die Nothwendigkeit zu Versetzungen hervor. Bei manchen 
Postanstalten konnten zum Nachtheile des Dienstes überhaupt nur jüngere un- 
verheirathete Unterbeamte beschäftigt werden, weil in weitem Umkreise keine 
Familienwohnungen zu erlangen waren. Die Herbeirufung der Unterbeamten 
zu aufsergewöhnlichen Hülfsleistungen war bei gröfserer Entfernung ihrer 
Wohnung von der Postanstalt entweder ganz unmöglich oder mit grofsen 
Schwierigkeiten verbunden. Bei Postanstalten auf allein gelegenen Bahnhöten 
war aus diesem Grunde die pünktliche Abtragung der Telegramme und Eil- 
sendungen häufig in Frage gestellt. Sind die Wohnungen der Unterbeamten 
in der Nähe, so können im Bedarfsfall auch die Angehörigen zu derartiven 
Botengängen mit herangezogen werden. > 

Zur Beseitigung der Wohnungsnoth wurde zwar versucht, Unternehmer zu 
veranlassen, für cigene Rechnung Häuser zu errichten und die Wohnungen 
den Unterbeamten unmittelbar zu vermiethen. Die Bemühungen hatten doch 
nur geringen Erfolg, da die Unternehmer sich nicht gern auf solche Bauten 
einlassen, wenn ihnen keine Sicherheit für die ständige Vermiethung der Woh- 
nungen geboten wird. Es erübrigte daher nur, die erforderlichen Wohnungen 
unter Aufwendung von Reichsmitteln unmittelbar durch die Verwaltung zu 
beschaffen. Von vornherein war man sich darüber klar, dafs dies nur all- 
mählich geschehen könne und dafs zunächst nur die dringendsten Fälle be- 
rücksichtigt werden könnten. Auf Grund der von den Ober-Postdirektionen 
eingeforderten Nachweisungen wurden in den Etatsentwurf der Reichs- Post- 
und Telegraphenverwaltung für 1897/08 erstmalig 230 000 Mark zum Ankauf 
und 6000 Mark zur Anmiethung von Dienstwohngebäuden an Landorten und 
allein gelegenen Bahnhöfen eingestellt. Die Ansätze fanden die volle Zustim- 
mung des Bundesraths und des Reichstags, so dafs zu Anfang des Rechnungs- 
jahrs 1897/98 mit der Errichtung der ersten Unterbeamtenwohnhäuser be- 
gonnen werden konnte. Seitdem sind regelmäfsig nicht unerhebliche Mittel 
zu dem gleichen Zwecke in den Etatsentwurf aufgenommen worden. In der 
nachstehenden Uebersicht sind die in den einzelnen Jahren durch det 
Reichshaushalts- Etat bewilligten Summen ‘zusammengestellt. Für die ii 
anzumiethenden Häuser werden nur dic Halbjahrsmiethen im Etat vorge- 


schen, weil die Häuser in der Regel erst zum ı. Oktober fertiggestellt 
werden können. / 2 
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Es sind bewilligt worden: 
b) zur Anmiethung von Wohnhäusern 


' . i 
für das a) zum Ankaufe Pl 2. ron 
j Wohn- nie e für neu ür früher 
Rechnungsjahr 2 x anzumiethende | angemiethete en 
äusern Häuser Häuser 
Mark Mark Mark Mark 


1897/98 230 000 6 000 — 6 000 

1898/99 14 500 
1899 270 000 24 500 
1900 315 000 40 500 
1901 650 000 


| 
| 
| 
| 
190 000 4 000 10 500 
| 


zusammen 1655000 ` 37 800 | 107 200 145 000. 


Für das laufende Rechnungsjahr stehen zum Ankaufe von Unterbeamten- 
wohnhäusern auf dem platten Lande rund 800 000 Mark und zur Anmiethung 
solcher Häuser rund 1500 Mark an Halbjahrsmiethe zur Verfügung. 

Vor der Beschaffung von Unterbeamtenwohnungen durch die Verwaltung 
wird selbstverständlich das Bedürfnifs in jedem einzelnen Falle eingehend ge- 
prüft. Es wird nur dann als vorhanden anerkannt, wenn 

ı. dienstliche Interessen die Beschaffung von Wohnungen für unmittel- 
bare Reichsrechnyung erfordern; 

2. an dem betreffenden Orte oder in dessen Nähe geeignete Unter- 
beamtenwohnungen selbst zu einem höheren, als dem thatsächlich 
gezahlten Preise nicht zu erlangen sind; 

3. die Bemühungen, Unternehmer zur Errichtung von _ Miethhäusern für 
eigene Rechnung und zur unmittelbaren Abvermiethung an Postunter- 
beamte zu gewinnen, ohne Erfolg gewesen sind, und 

4. der Wohnungsnoth auch nicht durch Aenderungen in der Organisation 
der Postanstalt am Orte oder der benachbarten Postanstalten abgeholfen 
werden kann, etwa durch Verlegung von Postagenturen nach anderen 
Orten oder durch Verminderung des Unterbearntenpersonals unter gleich- 
zeitiger Abzweigung eines Theiles des Landbestellbezirkes und Zuweisung 
an eine Nachbarpostanstalt, an deren Sitz die Wohnungsverhältnisse 
günstiger liegen. 

In erster Linie wird darauf Bedacht genommen, die Wohnungen im Wege 
der Anmiethung zu beschaffen, auch wenn die Miethen sich etwas höher stellen 
sollten, als die Kosten, die beim Ankaufe von Häusern für Verzinsung und 
Tilgung des Anlagekapitals sowie für die Unterhaltung der Gebäude anzu- 
setzen sind; denn einerseits wird bei der Anmiethung der Etat nicht so er- 
heblich belastet, andererseits ist auch die Unterhaltung der Häuser weniger 
umständlich. Leider stöfst die Erlangung geeigneter Unternehmer, die bereit 
sind, Unterbeamtenwohnhäuser zu errichten und der Verwaltung gegen eine 
angemessene Miethe zu überlassen, immer mehr auf Schwierigkeiten, da die 
Unternehmer ihre Kapitalien nicht gern festlegen und aufserdem befürchten, 
dafs die Häuser an den kleinen Landorten und einsamen Bahnhöfen unver- 
käuflich oder unvermiethbar bleiben, wenn der Miethvertrag nach Ablauf der 
Miethzeit seitens der Postverwaltung nicht erneuert wird. Vielfach scheitert 
die Erlangung der Wohnungen im Wege der Anmiethung auch daran, dafs 
die Grundbesitzer sich weigern, einem Privatunternehmer einen Bauplatz zu 
verkaufen, während sie zur Ueberlassung von Grund und Boden/ an.dıie, Post- 
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verwaltung eher geneigt sind. Der Ankauf von Häusern bleibt daher oft das 
einzige Mittel, die erforderlichen Wohnungen zu erlangen. 

Da die Wohnungsnoth auf dem platten Lande vorzugsweise darin besteht, 
dafs geeignete Wohnungen überhaupt nicht vorhanden sind, so läfst sich in 
der Regel nur durch Neubau von Häusern Abhülfe schaffen. Der Ankauf oder 
die Anmiethung bereits vorhandener Gebäude ist nur selten möglich gewesen. 

Hinsichtlich der Ausführung der Häuser wird daran festgehalten, dafs sie 

ganz einfach hergestellt werden, und dafs in Bezug auf ihre Einrichtung über 

das Mafs des auf dem platten Lande für gesunde Arbeiterwohnungen Noth- 
wendigen nicht hinausgegangen wird. Als Regel gilt die Errichtung von 
Doppelhäusern, da bei diesen billiger gebaut werden kann. An Wohnräumen 
werden im allgemeinen für jede Familie ı Stube, ı Kammer und ı Küche 
von zusammen etwa 40 bis höchstens 45 qm Grundfläche vorgesehen. Im 
Falle des Bedürfnisses kann zur Unterbringung heranwachsender Kinder noch 
eine Kammer im Dachgeschofs eingerichtet werden. Zu diesem Zwecke können 
von vornherein ausreichend grofse Fenster im Dache oder an den Giebelseiten 
angebracht werden. Aufser dem nöthigen Keller- und Bodenraume gehören 
zu jeder Wohnung noch ı Stall zum Halten eines Schweines, einer Kuh oder 
einer Ziege, ı Abort und etwa 5 bis ıo a Garten- oder Ackerland. Bei be- 
sonders ergiebigem Boden oder hohen Grunderwerbskosten wird die Fläche 
entsprechend eingeschränkt. Sind die Unterbeamten, denen eine Wohnung 
überlassen werden soll, mit Fuhrwerk zur Verrichtung von Landpostfahrten 
ausgerüstet, so werden Pferdestall und Wagenschuppen auf dem Grundstücke 
hergestellt, falls sie in der Nähe nicht anderweit erlangt werden können. 

Die Wohngebäude werden fast durchweg massiv aufgeführt, Fachwerkbau 
ist nur mit besonderer Genehmigung des Reichs-Postamts zulässig. Die Stärke 
der Umfassungsmauern ist auf ı!/, Stein (38 cm) festgesetzt. Bei freistehenden 
Häusern in kälteren Gegenden oder da, wo die Häuser erheblich unter Nieder- 
schlägen zu leiden haben, werden die Mauern an der Wetterseite um !/, Stein 
verstärkt. Luftschichten werden in den Aufsenmauern nicht mehr hergestellt 
da ihre sachgemäfse und sorgfältige Ausführung nicht überall genügend ge- 
sichert erscheint. Zur Abhaltung der Erdfeuchtigkeit wird das aufgehende 
Mauerwerk durch eine Schicht Dachpappe oder, wenn dies ohne gröfsere 
Kosten möglich ist, durch eine Asphaltschicht isolirt. Die Kellersohle soll 
mindestens 30 cm über den höchsten Grundwasserstand gelegt werden. Ist 
dies nicht möglich, so mufs durch Anlage von Sickerbrunnen oder durch 
Drainage für Trockenhaltung der Keller gesorgt werden. Unter Umständen 
wird von der Unterkellerung des Wohngebäudes ganz abgesehen und der 
Vorrathsraum zur Aufbewahrung von Kartoffeln, Gemüse u. s. w. im Neben- 
gebäude untergebracht. Der Fufsboden des Erdgeschosses wird überall 50 cm 
über den Erdboden gelegt. Die lichte Höhe der Wohnräume ist auf 2,80 
bis 3 m bemessen. 

Das Stallgebäude wird im allgemeinen aus Riegelwerk mit Ziegelausmauerung 
errichtet. Der Anbau der Ställe an das Wohnhaus wird vermieden, weil die 
in den Boden einsickernden Flüssigkeiten mit der Zeit in das Mauerwerk ein- 
dringen. Die Aborte werden regelmäfsig an das Stallgebäude angebaut. Mög- 
lichst weit davon entfernt wird der Brunnen angelegt, wenn die Herstellunv 
eines solchen erforderlich ist. = 

Die ordnungsmäfsige Ausführung der Bauten wird durch den Vorsteher 
der Ortspostanstalt überwacht. Wenigstens einmal, meist bei Fertigstellun 
des Rohbaues, findet eine Besichtigung durch den Postbaurath oder a 
anderen Bausachverständigen statt. Die Abnahme der Häuser wird im allee- 
meinen von dem Vorsteher der Ortspostanstalt bewirkt. j 
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Die Familienwohnungen werden den etatsmäfsig angestellten Unterbeamten, 
die verheirathet sind oder mit Angehörigen einen Hausstand bilden, als Dienst- 
wohnungen gegen Einbehaltung des Wohnungsgeldzuschusses überlassen. Die 
gegen Tagegeld beschäftigten Postboten haben für die Familienwohnungen eine 
dem Miethwerthe der Wohnung entsprechende ortsübliche Miethe zu ent- 
richten, die von der Ober-Postdirektion festgesetzt wird. Zimmer für Unver- 
heirathete werden den Unterbeamten, gleichviel, ob sie etatsmäfsig angestellt 
sind oder nicht, vermiethet. Die Miethen für solche Zimmer betragen etwa 
ı2 bis 24 Mark jährlich. Für Pferdeställe und Wagenschuppen ist ebenfalls 
die ortsübliche Miethe zu zahlen. 

Die Zuweisung der Dienstwohnungen erfolgt auf jederzeitigen Widerruf. 
Werden die Wohnungen den Inhabern zur Miethe überlassen, so steht beiden 
Theilen die Kündigung des Miethverhältnisses unter Innehaltung der orts- 
üblichen Frist zu. Im Falle der Versetzung, Pensionirung oder Entlassung 
des Unterbeamten erlischt das Miethverhältnifs mit dem Zeitpunkte, zu welchem 
die Versetzung u. s. w. in Kraft tritt, im Falle des Ablebens mit dem Ablaufe 
des Monats, in dem der Tod erfolgt ist. Ein schriftlicher Miethvertrag wird 
nicht abgeschlossen. Bei Uebergabe der Wohnung wird lediglich eine Ver- 
handlung aufgenommen, in der zutreffenden Falles das Miethverhältnifs und 
die Miethe erwähnt werden. 

Ueber die Benutzung und Unterhaltung der Wohnungen sind vom Reichs- 
Postamte besondere Vorschriften herausgegeben worden, von denen jeder 
Wohnungsinhaber einen Abdruck gegen Anerkenntnifs in der vorerwähnten 
Verhandlungsschrift erhält. Nach diesen Vorschriften darf der Wohnungs- 
inhaber die Wohnung weder ganz noch theilweise an Andere vermiethen oder 
abtreten noch andere als zu seinem Hausstande gehörige Personen ohne Ge- 
nehmigung der vorgesetzten Ober-Postdirektion auf längere Zeit bei sich auf- 
nehmen. Zu baulichen Aenderungen in der Wohnung oder deren Zubehör 
bedarf er ebenfalls der Genehmigung der Ober-Postdirektion. Die Wohnung 
ımufs dem Zwecke entsprechend benutzt, schonend und reinlich gehalten und 
gehörig gelüftet werden. In Bezug auf die Unterhaltung der Wohnungen 
liegen den Inhabern im wesentlichen folgende Leistungen ob: die Unter- 
haltung der Oefen und Küchenherde, der Anstrich der Fufsböden, der inneren 
-Thüren und Fenster, das Weifsen der inneren Wände und Decken, das Be- 
malen oder Tapeziren der Stuben, Küchen und Kammern, das Reinigen der 
Schornsteine, der Dunggrube und des Brunnens sowie das Fegen der Strafse 
vor dem Hause und des Hofes. 

Soweit der Wohnungsinhaber nicht dazu verpflichtet ist, sale die Unter- 
haltung der Gebäude 

a) bei reichseigenen Häusern entweder für unmittelbare Rechnung der 

Postkasse oder durch einen Unternehmer gegen Bauschvergütung und 

b) bei angemietheten Häusern durch die Vermiether. 

Welcher Art der Unterhaltung bei den reichseigenen Wäusern der Vorzug 
zu geben ist, hängt von den örtlichen Verhältnissen ab. Im allgemeinen 
empfiehlt sich die Unterhaltung für unmittelbare Rechnung der Postkasse nur 
dann, wenn am Orte oder in der Nähe geeignete Bauhandwerker vorhanden 
sind und eine genügende Kontrole derselben bei der Ausführung der Instand- 
setzungsarbeiten. möglich ist. In den meisten Fällen ist die Unterhaltung dem 
Erbauer des Hauses auf einen ı5 jährigen Zeitraum übertragen. Die Höhe der 
‚Bauschvergütung ist verschieden. Ueber ı v. H. der Baukosten wird nur ganz 
ausnahmsweise hinausgegangen. Als zweckmäfsig hat es sich ergeben, die Ver- 
gütung innerhalb der ı5 jährigen Vertragsdauer von 5 zu 5 Jahren zu erhöhen, 
am sie mit den entstehenden Instandsetzungskosten mehr in Einklang, zu 
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bringen. Die Sätze werden dann in der Regel auf o,, 1,0 und 1,5 v. H. 
der Baukosten bemessen, so dafs auch in diesem Falle ein Durchschnittsbetrag 
von ı,0 v. H. der Bausumine sich ergiebt. Die rechtzeitige, gute und dauer- 
hafte Ausführung der Instandsetzungsarbeiten wird von den Vorstehern der 
Ortspostanstalten überwacht. Aufserdem sind die Ober-Postdirektoren, die 
Posträthe, Postbauräthe und Bezirks-Aufsichtsbeamten verpflichtet, bei jeder 
Anwesenheit am Orte von dem Zustande der Häuser sich zu überzeugen. 

Bisher sind aus den durch den Reichshaushalts-Etat zur Verfügung ge- 
stellten Mitteln beschafft worden: 


reichseigene Gebäude gemiethete Gebäude 


Rechnungs- | Zahl ` die Häuser enthalten Zahl E die Häuser enthalten 
l Ä Wohnungen für Wohnungen für 
jahr der U der | uU 
i ijs i n- a BE, B n- 
Häuser Familien verheirathete Häuser Familien | verheirathete 


Summe.. 390 49. 

Im ganzen haben mithin bis Ende März 1902 374 Häuser mit goo Familien- 
wohnungen und 67 Zimmern für Unverheirathete angekauft oder ange- 
miethet werden können. Die Kosten für die reichseigenen Häuser betragen 
t 631 551 Mark und die Jahresmiethen für die angemietheten Häuser 
64 365 Mark. Ä 

Für das laufende Rechnungsjahr ist der Ankauf und die Anmiethung von 
insgesammt 84 Unterbeamtenwohnhäusern mit 240 Familienwohnungen und 
8 Zimmern für Unverheirathete in Aussicht genommen, so dafs Ende dieses 
Rechnungsjahrs voraussichtlich 1215 Wohnungen für Unterbeamte an Land- 
orten und allein gelegenen Bahnhöfen vorhanden sein werden. 

Von den bis Mitte Juli d. J. in Benutzung 
genommenen Häusern waren: 

ı2 Einfamilienhäuser, 
228 Zweifamilienhäuser, 
42 Dreifamilienhäuser, 
47 Vierfamilienhäuser, 
2 Fünffamilienhäuser, 
2 Sechsfamilienhäuser, 
ı Achtfamilienhaus. 

Die Einfamilienhäuser sind sämmtlich 
eingeschossig; die bebaute Grundfläche be- 
trägt ausschliefslich der Nebengebäude im #% 
Durchschnitte 55 qm. Die Rausneintheilung 
eines solchen Hauses ist aus dem neben- 
stehenden Grundrifs ersichtlich. Das Erd- Io — 
geschofs enthält zwei heizbare Stuben von Eingeschossiges Einfamilienhaus. 


+ —- 79 —— 0 
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17,9 qm und 14,5 qm sowie die 11,5 qm grofse Küche, die, namentlich im 
Winter, zu Wohnzwecken mitbenutzt werden kann. Flur und Küche sind 
unterkellert. Durch die Her- 
stellung eines Drempels ist 
eine gröfsere Ausnutzung 
des Bodenraums ermöglicht. 
Der Hauseingang befindet 
sich an der Rückseite des 
Hauses, wodurch die Ver- 
bindung mit dem Stallge- 
bäude leicht und bequem 
gemacht ist. 

VondenZweifamilien- 
häusern sind die meisten 
eingeschossig. Die bebaute 
Fläche beträgt im Durch- 
schnitte: 

bei den eingeschossigen 
Häusern 108 qm, | 

bei den zweigeschossigen 
Häusern 61 qm. 

Der Grundrifs der ein- 
geschossigen Häuser ist je 
nach dem Raumbedürfnifs 
und den örtlichen Ver- 
hältnissen verschieden. In 
Figur 2 ist der Grundrifs 
eines Doppelhauses mit zwei 
vollständig von einander 
getrennten Wohnungen ge- 
geben. Die Trennung er- 
streckt sich sogar auf den 
Hof und das Stallgebäude. Eingeschossiges Zweifamilienhaus. 
Jede Wohnung besteht aus 
einer zweifensterigen Stube 
von 18,7 qm Grundfläche, 


Fig. 3. 


einer einfensterigen Stube en 
von 16 qm Grundfläche 23A 
und einer 10,7 qm grofsen Be 
Küche. Die Anordnung der D Hachotube I 

Räume ist im wesentlichen F (unterkellere) IE 


dieselbe wie beim Ein- 
familienhause. Die Treppen 


> s.» 
haben geraden Lauf mit Į 
Podest. Die Keller befinden 
sich ebenfalls unter Flur uhr l AubeI I ubel | Stube 
und Küche. 12 
Während in dem vorbe- 3,00. 3,00 
schriebenen Zweifamilien- HERE 


hause die beiden Familien 
völlig von ‚einander ge- j 13,02 Ä | 
trennt sind, ist in dem Ge- 

bäude. dessen Grundrifs in Eingeschossiges Zweifamilienhaus. 
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Figur 3 abgebildet ist, für beide Familien ein gemeinschaftlicher Hausflur und 
nur eine Treppe hergestellt. Der Hauseingang ist wie beim Einfamilienhaus 
an der Hofseite. Die Küchen sind wesentlich gröfser als in den Häusern 
nach Figur ı und 2 und zu Kochstuben eingerichtet. Jede Wohnung hat 
eine Nutzfläche von 44,68 qm. Die Keller für beide Familien befinden sich 
unter einer Kochstube. Der Drempel des Hauses hat eine Höhe von 0,9 m. 


Fig. 5. 
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Ee 


/ 


$ Kücke 
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Vordoransteht I. und II. Geschofs. 
Zweigeschossiges Zweifamilienhaus. 


Fig. 6. 


m 7 


C 5, 30 — 
Eingeschossiges Dreifamilienhaus. 


Beide Grundrisse haben ihre Vorzüge. Bei dem ersteren kann jede Familie 
völlig unabhängig und ungestört von der anderen leben und Reibereien, die 
bei der gemeinschaftlichen Benutzung von Fluren, vom Hofe und den Neben- 
anlagen leicht vorkommen können, sind ausgeschlossen. Bei dem zweiten Grund- 
risse können die Familien sich dagegen bei der Wirtschaftsführung, der Beauf- 
sichtigung der Kinder und in Krankheitsfällen leichter unterstützen. Die Kosten 
eines Doppelhauses sind — bei gleicher Gröfse der Wohnungen — selbstver- 
ständlich höher als die eines Hauses mit einem gemeinschaftlichen Treppenhause. 
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Eine erhebliche Veringerung der Baukosten läfst sich durch Errichtung eines 
zweigeschossigen Gebäudes erreichen. Die Bauart eines solchen Hauses ist 
aus den Figuren 4 und 5 ersichtlich. Die Wohn-, Koch- und Schlafräume 
jeder Familie haben eine Grundfläche von 45,48 qm. Die Hälfte des Gebäudes 
ist unterkellert. 

Dreifamilienhäuser sind ebenfalls ein- oder zweigeschossig erbaut 
worden. Die bebaute Fläche beläuft sich im Durchschnitte 

bei den eingeschossigen 
Häusern auf ı45 qm, 

bei den zweigeschossi- 
gen Häusern auf 107 qm. HHF HAFT | iilii 

Den Grundrifs eines ein- IHRRERFEFFRERERRETTTTFEHH HETET | | I) 
geschossigenDreifamilien- 5 HTE H TE HIT III 
hauses zeigt Figur 6. Für 
jede Wohnung ist ein be- 
sondererHauseingang vor- 
gesehen. Auch hat jede 
Wohnung ihren beson- 
deren Zugang zum Boden- 
raum und zum Keller. 
Letzterer befindet sich 
unter Küche und Flur. 
Der Flächeninhalt der 
Wohn-, Koch- undSchlaf- 
räume jeder Wohnung —IL__ A 
beträgt 43,80 qm. Vorderansicht. 

Bei den zweigeschossi- 
gen Häusern befinden sich 
zwei Wohnungen im Erd- 
geschome; das zweite, de & _ - AA ——— 
dritte Wohnung enthal- 
tende Geschofs erstreckt 
sich nur über die Hälfte 
des Gebäudes. 

Die Vierfamilien -72 
häuser sind zur Hälfte 
ein- und zweigeschossig. 
Die bebaute Fläche be- 
trägt durchschnittlich 

bei den eingeschossigen 
Häusern 204 qm, 

bei den zweigeschossi- 
gen Häusern 112 qm. 

Die zweigeschossigen 
Vierfamilienhäuser sind 
zuweilen so erbaut, dafs <— 30 — 
auf ein eingeschossiges ]. und II. Geschofs. Zweigeschossiges Vierfamilienhaus. 
Doppelhaus (Figur 2) ein 
zweites Geschofs aufgesetzt worden ist. Um die einzelnen Wohnungen 
mehr vom einander abzuschliefsen, ist neuerdings vom Reichs-Postamt an- 
geregt worden, für jede Wohnung einen besonderen Flur herzustellen. Den 
Grundrifs und die Fassade eines solchen Hauses zeigen die Figuren 7 und 8. 


In der Provinz Schlesien sind mehrere Vierno ofe dem 
41 


iier 


Fig. 8. 


igitized by 
Archiv f. Post u. Telegr. 20. 1902. 
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in Figur 9 und ıo ab- 
gebildeten Muster mit 
nur einem Hauseingang 
und einer Treppe erbaut 
worden. Infolge des 
Wegfalls eines Flures 
und einer Treppe haben 
die einzelnen Wohnun- 
gen etwas gröfser als 
sonst üblich hergestellt 
werden können. Die 
Wohnfläche jeder Fa- 
milie beträgt 47,6 qm. 
Die zweifensterige Koch- 
stube allein ist 24 qm 
grofs. Die Hälfte des 
Hauses ist unterkellert. 


Zum Schlusse geben 
wir noch den Grundrifs 
eines zweigeschossigen 
Vierfamilienhauses, in 
welchem zwar auch nur 
ein  gemeinschaftliches 
Treppenhaus, aber für 
jede Wohnung noch 
ein besonderer 
schlossener Flur herge- 
stellt ist. Zu jeder 
Wohnung gehören eine 
Stube, zwei Kammern 
und eine Küche. Die 
zweite Kammer ist aller- 
dings nur klein, sie ent- 
hält nur 5,4: qm, genügt 
aber zur Aufstellung 
eines Bettes, so dafs 
sie zur Unterbringung 
eines erwachsenen Fa- 


milienmitglieds benutzt 


werden kann. 


Die beiden zuletzt 
beschriebenen Häuser 
haben den Mangel, dafs 
die Treppen gewunden 
sind. Zur Vermeidung 
der nicht ungefiährlichen 
Spitzstufen empfiehlt es 
sich, die Treppen in 
der aus Figur 8 er- 
sichtlichen Weise mit 
geradem Laufe und mit 
Absatz herzustellen. 


abge- 
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I. u. II. Geschofs. Zweigeschossiges Vierfamilienhaus: 


I. und II. Geschofs. Zweigeschossiges Vierfamilienhaus. 
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Die Beschaffung der Wohnungen hat sich als eine segensreiche Mafsnahme 
erwiesen. Die Unterbeamten fühlen sich in den gesunden und für ihre Ver- 
hältnisse ausreichend grofsen Wohnungen wohl und zufrieden und verrichten 
ihren Dienst mit gröfserer Lust und Liebe. Einen Theil ihrer freien Zeit 
verbringen sie mit der Pflege ihres Gartens und finden dabei Erholung von 
den Anstrengungen des Dienstes. 

Die günstigen Ertahrungen, welche die Postverwaltung bei ihrem Vorgehen 
gemacht hat, haben dazu geführt, nicht nur die bisherige Thätigkeit auf dem 
Gebiete der Wohnungsfürsorge fortzusetzen, sondern die Beschaffung von 
Wohnungen in besonders dringenden Fällen auch auf die Unterbeamten an 
städtischen Orten und auf die geringer besoldeten Beamten auszudehnen. Durch 
den Reichshaushalts-Etat für 1902 sind zum ersten Male Mittel für diesen 
Zweck zur Verfügung gestellt worden. 


Industrie- und Gewerbe-Ausstellung Düsseldorf. 


Von Herrn Postdirektor Bruns in Düsseldorf. 


Kalte und stürmische Tage, Regenschauer von oben und Pfützen von 
unten — so ungefähr müfste die Charakteristik des diesjährigen Sommers 
lauten. Die Witterung ist wohl einer der wichtigsten Faktoren, womit eine 
Ausstellung zu rechnen hat und wovon der ganze Erfolg wesentlich abhängig 
ist. Die seit dem ı. Mai in Düsseldorf eröffnete Ausstellung hat nur wenige 
richtige Sommertage gesehen und dennoch: von Woche zu Woche, von 
Monat zu Monat hat die Zahl der Besucher zugenommen, so dafs schon Ende 
August der »Zweimillionste« jubelnd ausgerufen werden konnte. Was dabei 
noch besonders erfreulich ist, das ist die grofse Menge Ausländer, welche die 
Ausstellung besuchen und ihre Eindrücke in der heimischen Presse voll des 
Lobes und der Bewunderung kundgeben. Ein Gang durch dies Gedränge 
führt uns in ein förmliches babylonisches Sprachengewirr. Selbst aus ent- 
fernten überseeischen Ländern, aus Südamerika, Indien und Japan, sind Indu- 
strielle und Regierungsvertreter gekommen und haben unumwunden ihre ganze 
Anerkennung über das hochbedeutsanne Werk ausgesprochen, das bürgerliche 
Schaffenskraft und bürgerlicher Opfermuth zu Stande gebracht haben. 

Während die grofsen internationalen Weltausstellungen, wie wir sie in den 
letzten Jahren gesehen, vielfach die Meinung hervorgerufen haben, sie seien 
im allgemeinen nicht viel mehr als ins Riesenhatfte vergröfserte Jahrmärkte, ist 
man in Düsseldorf von vornherein bestrebt gewesen, zu zeigen, dafs Aus- 
stellungen sehr wohl berufen sein können, höheren Zwecken zu dienen, dafs 
sie gemeinnützige Veranstaltungen im wahren Sinne sein können. In Dässel- 
dorf hatte man sich das Ziel gesetzt, jenen edlen Zweck einer Ausstellung 
zu erfüllen, den der um das ganze Werk so hochverdiente Vorsitzende, 
Geheimrath Lueg, mit den Worten eines amerikanischen Staatsmanns in glück- 
licher und trefiender Weise bezeichnete: »Ausstellungen sind Marksteine des 
Fortschrittsi!« Genau das war von Anfang an der Gedanke der Männer, 
welche die Düsseldorfer Ausstellung ins Leben gerufen haben. Vom ersten 
Worte an, das als Einladung zur Theilnahme an dem Werke gesprochen und 
geschrieben wurde, bis zur Fertigstellung desselben ist die Absicht innegehalten 
worden: einen Markstein zu setzen für die Fortschritte der Industrie und des 
Gewerbes in Rheinland und Westfalen seit der letzten Ausstellung im Jahre -ı 880. 
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Es ist die dritte rheinisch-westfälische Ausstellung, welche innerhalb eines 
halben Jahrhunderts in Düsseldorf abgehalten wird. Die Ausstellung im Jahre 
1852 fiel in eine Zeit beginnender Erstarkung. Ein Jahrzehnt vorher war die 
Eisenbahn Düsseldorf-Elberfeld eröffnet worden, wenige Jahre später die Linie 
Cöln - Duisburg. Die unmittelbare Folge war eine starke Zunahme des Ver- 
kehrs. Es regte sich lebhaft die gewerbliche Thätigkeit in den Schwester- 
provinzen Rheinland -Westfalen. »Die damalige Ausstellungs, so heifst es in 
dem Düsseldorfer Handelskammerberichte von 1852, »gab einerseits ein er- 
freuliches Bild der Gewerbthätigkeit und der hohen Vollkommenheit, welche 
die Provinzen Rheinland und Westfalen in vielen Industriezweigen errungen 
haben, und war andererseits von günstigster Wirkung auf das Streben der 
Handel- und Gewerbetreibenden, um die einzelnen Fabriken noch mehr zu 
vervollkommnen.a — Die zweite Ausstellung 1880 fällt in eine Zeit, in welcher 
man in ernster Arbeit an der Entwickelung unserer industriellen Kräfte thätig 
war. Alle Industriezweige der beiden gewerbreichen Provinzen, allen voran 
aber der Kohlenbergbau und die Eisenindustrie, waren in mächtigem Auf- 
blühen begriffen. Alsbald zeigte sich die segensreiche Wirkung der damaligen 
Ausstellung. Der Aufschwung im Maschinenbau in Rheinland -Westfalen datirt 
geradezu von diesem Zeitpunkte. — Seitdem hat die Entwickelung unserer 
industriellen Grofsbetriebe riesenhafte Fortschritte gemacht; das Kleingewerbe 
aber hat sich durch den Fabrikbetrieb zum Theil wesentlich anders gestaltet. 
Wie gewaltig, ja einzig dastehend dieser Fortschritt ist, sehen wir schon dar- 
aus, dafs die Steinkohlenförderung im Ruhrgebiete seit dem Jahre 1880 sich 
mehr als verdoppelt hat. Die deutsche Eisenindustrie, welche im Jahre 1880 
an Roheisen kaum mehr als ein Viertel der englischen Erzeugung lieferte, hat 
heute England überflügelt. Der Maschinenbau ist unter dem Einflusse der 
Anwendung elektrischer Energie so erstarkt, dafs der deutsche Markt unab- 
hängig vom Ausland ist. Die Elektrotechnik hat in durchgreifender Weise auf 
die gesammte Industrie eingewirkt. In der Umgestaltung und Entwickelung 
des mit Handel und Industrie so eng verknüpften Verkehrswesens haben die 
letzten Jahrzehnte früher nicht geahnte Fortschritte gebracht. Diese gewaltige 
Entwickeiung der Industrie in den beiden letzten Jahrzehnten, der Fortschritt 
auf allen Gebieten der Technik, das Entstehen und Aufblühen bedeutender 
industrieller Werke neben der mächtigen Entfaltung der bereits vorhandenen — 
das war es in erster Linie, was bei den drei gröfsten wirthschaftlichen und 
industriellen Vereinen, die als Vertreter der rheinisch-westfälischen Grofs- 
industrie gelten, den Gedanken der diesjährigen Ausstellung anregte. Eingedenk 
des glücklichen Zusammenwirkens von Industrie und Kunst stand es von vorn- 
herein fest, wie im Jahre 1880, mit der Industrie- und Gewerbe- Ausstellung 
für Rheinland -Westfalen und benachbarter Bezirke eine deutschnationale Kunst- 
ausstellung zu verbinden. Den unmittelbaren Anlafs zu der Ausstellung gab 
der Umstand, dafs auf der Pariser Weltausstellung der deutschen Industrie und 
namentlich der Montan- und Grofseisen-Industrie ein so ungenügender Platz 
angewiesen worden war, dafs sie sich auch nicht annähernd in einer ihrer 
Bedeutung würdigen Weise hätte entfalten können. Neben der Aufbringung 
eines angemessenen Garantiefonds war die Vorbedingung gestellt, dafs die Stadt 
Düsseldorf in der Lage sein würde, ein hinreichend grofses und gut gelegenes 
Gelände für die Ausstellung zur Verfügung zu stellen. Schon Mitte der goer 
Jahre war das jetzt gewählte Terrain der Golzheimer Insel wegen seiner Gröfse 
und Lage als besonders geeignet bezeichnet worden. Aber es mufste vorher 
hochwasserfrei gemacht werden. Dies konnte indefs erst geschehen, wenn eine 


Rheinstronikorrektion in Verbindung mit einer Vorschiebung des rechten Rhein- 
uters vollendet war. 
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Man spricht häufig, um den Begriff eines Superlativs zu geben, von 
»amerikanischer Entwickelunge. Wer die grofsartigen Veränderungen mit- 
erlebt hat, welche Düsseldorf im letzten Jahrzehnte durchgemacht, von der 
Verlegung der Bahnhöfe bis zum Baue der festen Rheinbrücke und bis zur 
Vorschiebung der Rheinufer, der kann diesen Ausdruck mit Recht von der 
Entwickelung Düsseldorfs gebrauchen. Das beweisen allein die Zahlen der 
Einwohner in den Ausstellungsjahren: sie ist gewachsen von 40 000 im Jahre 
1852 auf 95000 im Jahre 1880 und emporgeschnellt auf 225 ooo im Jahre 
1902. Solch sprunghafte, aufsergewöhnlich grofse Bevölkerungszunahme birgt 
grofse Gefahren wirthschaftlicher und gesundheitlicher Art in sich. Aber 
Düsseldorfs städtische Verwaltung war der jäh hereinbrechenden Aufgabe voll 
gewachsen. Düsseldorf ist heute eine bedeutende Handels- und Fabrikstadt, 
von deren Industrie man in der ganzen Welt nur rühmend spricht, und doch 
hat sie den Charakter der Garten- und Kunststadt sich zu bewahren gewufst. 
Es würde den Rahmen dieser kurzen Skizze weit überschreiten, wollte ich 
dies auch nur kurz ausführen. Hier will ich mich beschränken auf das 
Urtheil eines Mannes, der eine anerkannte Autorität auf dem Gebiete des 
modernen Städtebaues ist. Der Geheime Baurath Stübben sagt in einem 
interessanten Artikel über den rheinischen Städtebau: »wetteifernd mit Cöln, 
ja auf manchen Gebieten vorauseilend, hat Düsseldorf zur Befriedigung seiner 
Volksvermehrung Grofses geleistet. An den Kern der Stadt, den neben der 
Altstadt schöne Alleen, schattige Parks und die Stätten der Kunst einnehmen, 
sind weiträumige neue Stadttheile angegliedert worden. Der Wegfall der alten 
Bahnhöfe gab Anlafs zur Schaffung eines prächtigen neuen Strafsenzugs. Die 
Grafenberger Chaussee wurde in eine Prunkstrafse mit tiefen Vorgärten um- 
gewandelt, und am Rheine wurde, zugleich künstlerischen und praktischen 
Zwecken dienend, eine höchst stattliche Uferstrafse angelegt. Die Stadt erbaute 
einen neuen, dem Handel und der Industrie dienenden Hafen; privater Unter- 
nehmungsgeist schuf eine feste Brücke über den Rhein nebst elektrischer Klein- 
bahn nach Crefeld und ist im Begriff, auf der linken Rheinseite ein Neu- 
düsseldorf ins Leben zu rufen. Private schufen ferner den neuen Kunstpalast 
einerseits und vorzügliche Industrieviertel mit Wasser- und Eisenbahnanschlufs 
andererseits, sowie Vorortbahnen nach allen Richtungen. Neben der kratt- 
vollen Thätigkeit der Stadtverwaltung, die auch der Wohnungsfrage ein be- 
sonders ausgeprägtes Interesse zuwendet, erfreut sich Düsseldorf weit mehr als 
irgend eine andere Stadt am Rhein der schaflensfreudigen Unternehmungslust 
kapitalkräftiger Bürger.« 

Auf ein anderes Urtheil, das für uns Verkehrsbeamte von besonderem 
Interesse ist, weil es die Entwickelung Düsseldorfs vom verkehrstechnischen 
Standpunkt aus behandelt, gedenke ich in einem späteren Artikel über Post 
und Telegraphie auf der Ausstellung zurückzukommen. 

Die Ausstellung hat ihr Heim auf einem langgestreckten Gelände auf- 
geschlagen, das vom stattlichen Rheinstrome bespült wird und auf der gegen- 
überliegenden Seite sich unmittelbar an die schattigen Parkanlagen des Hof- 
gartens anlehnt, worin sie zum Theil hineingebaut ist. Gegen Süden begrenzt 
sie die architektonisch majestätisch wirkende feste Rheinbrücke, die in zwei 
kühnen Bogen den Strom überspannt. Die Ausstellung hat eine Gesammt- 
fläche von 330000 qm gegen 174 000 im Jahre 1880. Bebaut ist eine Fläche 
von 180000 qm. Auf diesem ausgedehnten Terrain sind etwa 100 Pavillons 
zu Äusstellungszwecken und beinahe 40 Cafes und Restaurants aufgebaut. 

Es ist ein phantastisches Bild, das sich dem Schauenden darbietet, wenn 
er von der festen Rheinbrücke aus seinen Blick über die Ausstellungsstadt 
schweifen läfst, die sich wie eine Märchenstadt mit den (weifsleuchtenden 
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Mauern, Thürmen, Kuppeln wiederspiegelt in den breitfluthenden Wellen des 
Rheinstroms. Eine breite Prunkstraise, einer via triumphalis nicht unähnlich. 
zieht sich fast bis ans Ende hindurch und schreibt dem Wanderer Weg und 
Ziel vor. Sie weitet sich zu drei grofsen Plätzen, auf denen sich die drei 
grofsen Mächte zusanımenfinden, welche die Ausstellung beherrschen: Industrie, 
Kunst und in bescheidenen Grenzen Vergnügen. Die Pavillons der Grois- 
industrie drücken der äufseren Physiognomie den Stempel auf. Ihre, allerdings 
nur scheinbar so wuchtig imponirenden Mauermassen entsprechen mit ihren 
grofsen Flächen der gewaltigen Cyklopenarbeit, die sie im Inneren bergen. Der 
Krupp'sche Riesenpavillon mit seinem hochragenden Gefechtsmast und 
seinen an Panzerthürme erinnernden Thurmbauten ist der deutlich sinnbild- 
liche Ausdruck der Macht deutscher Marine, deutscher Waffengewalt und zu- 
gleich der Macht der Weltfirma Krupp. Neben ihm weist der Kuppelbau des 
Hörder Vereins mit dem Stahlgerüst und der Weltkugel nochmals auf die 
weltbeherrschende Macht des Eisens hin. Gegenüber wölbt sich in weiten 
Bogen die Front der Maschinenbhalle, deren Architektur in Verbindung mit 
den daneben liegenden Kesselhäusern und Kühlthürmen, mit den hochragen- 
den Dampfschloten vernehmlich von dem Inhalte reden. In leichtem Stabwerk 
und in freundlicher Farbe baut sich die schlanke, bethürmte Front der Gute- 
hoffnungshütte auf, einer der wenigen Pavillons, die aus solidem Material 
hergestellt sind. In den meisten Fällen ist Eisen- oder Fachwerkunterbau mit 
Drahtputzverkleidung (Rabitzputz) verwendet worden. Vornehm steht daneben 
die Halle des Vereins für bergbauliche Interessen mit dem originellen 
und charakteristischen Eingange. Vom nahen Thurme des an gothische Formen 
erinnernden Baues des Bochumer Vereins ertönt ein melodisches Glocken- 
spiel und bald darauf erschallt harmonisches Geläute, das uns von dem Gufs- 
stahl erzählt, dessen Produkte hier in riesenhaften Gröfsen ausgestellt sind. 
Neben der durch blendendes Weifs auffallenden Halle IH für die polygraphi- 
schen Gewerbe erfreut uns der Ehrhardt’sche Pavillon durch den präch- 
tigen Ausbau der beiden Eckthürme und des die Giebelfront zierenden Balkon- 
vorbaues. Drüben erstreckt sich in graugelbem Sandsteine die edle Front des 
Kunstpalastes, umgeben von gärtnerischen Anlagen, gleichsam ein Ruhe- 
punkt in der unruhigen Masse der übrigen Gebäude, wenn auch die wild- 
bewegte Gruppe der kämpfenden mythischen Meeresbewohner und der über 
Terrassen sprudelnde Wasserfall der Betonwerke Leben in das Idyll bringen. 
Aber wir wollen nur einen Gesammtüberblick gewinnen, und darum eilen wir 
an der Hauptfesthalle mit ihrem schönen Innenraume vorbei zur Haupt- 
industrichalle. Die mächtige und imposante Kuppel mit ihren Spitzen und 
Knöpfen trägt richtigen Ausstellungscharakter und läfst die Einfachheit der an- 
schliefsenden Flügelbauten kaum in die Erscheinung treten. Festlich und 
freudig wirkt auch das Innere dieser Riesenkuppel, in welcher die Meisterhand 
des Professors Röber in glücklicher Komposition die verschiedenen gewerb- 
lichen und künstlerischen Bethätigungen vorführt. Hier verzweigen sich die 
Wege. Aus der Ferne winkt die getreue Nachbildung der Brömserburg, 
die Mintaturwindmühle Hollands erinnert an die niederrheinische Tief- 
ebene. und Westfalen führt sich in der ihm eigenen knorrigen Weise durch 
ein Bauernhaus mit der Inschrift ein: »Wer nicht kommt, braucht auch nicht 
wieder zu gehen.« Viele kommen, um den Hahn im Hause krähen zu hören 
den im »Wiem« hängenden Schinken zu kosten und nicht zum letzten das 
erquickende »Schnäpsken« zu erproben. An dem Alpenpanoraına hat die 
Kunst der Täuschung den höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht, die 
Strafsen Kairos meiden wir und kommen vom Pavillon der Eisenbahn- 
Direktionen, der mit seinem in Blaugrau und Gold prangenden, Thore 
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das Weifs der Mauern angenehm unterbricht, zum Ausstellungs-Bahnhofe, 
der in glücklichster Weise durch Architektur und Lage den Abschlufs bildet. 


Napoleon I. soll den Ausspruch gethan haben, dafs demjenigen Lande die 
Weltherrschaft zufallen mufs, das am meisten Eisen erzeugt. Hätte er noch 
die Kohle dazu genommen, so würde man ihm nicht ganz Unrecht geben 
können. Jedenfalls ist mit dem Wachsthum und der Blüthe unseres Kohlen- 
bergbaues und unserer Eisenindustrie das Wohl und Wehe unsers Vaterlandes 
aufs engste verknüpft. Die in der Kohle schlummernde Energie treibt die 
Fabriken, Eisenbahnen und Schiffe; ihre Wärme dient zur Gewinnung der 
Metalle, und die Nebenprodukte sind ebenso wichtig für zahlreiche Industrie- 
zweige wie für die Landwirthschaft. Die Schaustellungen des Bergbaues, des 
Eisenhüttenwesens, des Maschinenbaues und der Elektrotechnik bilden den 
Kern der Ausstellung und verleihen ihr durch die Grofsartigkeit des Gebotenen 
ihre hervorragende Bedeutung. | 

Wie wenige Menschen wissen oder ahnen auch nur, wenn sie im täglichen 
Leben die unscheinbaren Kohlen verheizen, die Briketts oder den Koks ver- 
brennen, welche Unsummen von körperlicher und geistiger Arbeit, von That- 
kraft und Muth, von Ausdauer und Entschlossenheit mit der Gewinnung und 
Förderung der Kohlen verknüpft is. Wohl sehen wir das Gesicht einer 
Zeche über Tag: einen bretterverkleideten hohen Förderthurm mit dem un- 
ermüdlich rollenden Rädchen, eine ebenso hohe Esse, eine Reihe anderer Ge- 
bäude, rufsig und finster, deren Bestimmung wir nur rathen können — aber 
einen Begriff vom eigentlichen Bergbaue bekommen wir nicht. Auch der Laie 
kann es daher nur mit Freuden begrüfsen, dafs auf der Ausstellung in so 
reichem Mafse Gelegenheit geboten ist, alle Zweige des modernen. Kohlen- 
bergbaues bis ins Einzelne kennen zu lernen, ohne erst auf schwankender 
Förderschale in die finsteren Tiefen der Gruben hinabsteigen zu müssen. Eine 
grofse Zahl von Modellen mit treuen Nachbildungen der Bohrtechnik, des 
Schachtabteufens, der Kohlengewinnung, der Förderungen, Wetterführungen, 
Wasserhaltungen und der Arbeitsmethoden über Tage geben eine allgemein 
verständliche Darstellung des Montangewerbes, die Maschinenabtheilung für den 
Bergbau zeigt uns wirkliche, für den Betrieb bestimmte Maschinen von ge- 
waltigen Gröfsen. 3 

Vom Bergbaue ist der Kohlenbergbau am hervorragendsten vertreten. Der 
Erzbergbau hat wenige Vertreter; aber auch er ist in der Siegener Gruppe zu 
seinem Rechte gekommen. Der Verein für die bergbaulichen Interessen im 
Oberbergamtsbezirke Dortmund bietet in einem besonderen Pavillon eine ge- 
radezu musterhafte Sammel-Ausstellung, wie sie bis jetzt überhaupt noch nicht 
veranstaltet worden ist. Schon der Pavillon mit seiner hohen Mittelkuppel 
macht einen sehr würdigen Eindruck. In der Eingangshalle sehen wir Land- 
schaften aus der Steinkohlenzeit. Treten wir in die Halle, so wird das Auge 
sofort gefesselt von vier Wandgemälden, welche den Bergmann in seiner 
ernsten Berufsarbeit darstellen. Zahlreiche Tabellen und graphische Dar- 
stellungen veranschaulichen die Entwickelung des Bergbaues, die Aus- und 
Einfuhr, die Kohlenpreise u. s. w. Sehr belehrend und auch dem Laien ver- 
ständlich ist ein Kartenwerk über das niederrheinisch-westfälische Steinkohlen- 
becken, welches die Lage der Flötze in übersichtlicher Weise vor Augen 
führt. Und nun wollen wir einen raschen Rundgang durch die 8 Gruppen 
der Bergbauausstellung machen. Wir beginnen mit der .Tiefbohrung und 
sehen das gesammte Rüstzeug der Tiefbohrkunst; eine ganze Anlage ist in 
einem besonderen Pavillon aufgestellt. Hat die Tiefbohrung ein günstiges 
Ergebnifs geliefert, ist man sich über die Lage und Maächtigkeit der. Kohlen- 
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schichten klar, so wird der Bau der unterirdischen Anlagen durch die Errich- 
tung des Schachtes begonnen. Eine Reihe von Modellen veranschaulicht 
den Vorgang. Hier erkennt auch der Nichtfachmann, dafs die Gewinnung 
der Mineralschätze in Folge der zunehmenden Tiefe unserer Bergwerke immer 
schwieriger und gefahrvoller wird, dafs stets neue Wege und Hülfsmittel er- 
sonnen werden müssen, um der Natur ihre Schätze abzuringen, dafs der Berg- 
bau namentlich die Technik des Maschinenbaues und der Elektrotechnik sich 
zu Nutzen macht und dadurch zu einer Leistungsfähigkeit im Niederbringen 
von Schächten gelangt ist, die das Staunen der Besucher hervorruft. Mit wel- 
chen Mitteln in dem so ausgebauten Bergwerke die reichen Schätze des Inneren 
gewonnen werden, ist der Gegenstand der folgenden Gruppe, die der Berg- 
mann das Gezähe nennt. Wir sehen die Werkzeuge der Bergleute, die 
maschinellen Hülfsmittel und, was uns besonders interessirt, die Sprengstoffe. 
Die ganze Sprengstofftechnik, die ja im Bergbau eine wichtige Stelle einnimmt, 
ist in reichhaltiger, gefälliger und leicht fafsbarer Weise durch die bedeutendsten 
Firmen vertreten. Grubenbilder und Modelle geben ein Bild der verschiedenen 
Abbaumethoden, worunter am meisten das Modell einer offenen Kohlenrutsche 
auffällt, durch welche ein guter Stückkohlenfall erreicht wird. Bisher be- 
schäftigten uns mehr reine bergbautechnische Sachen. Die folgende Gruppe 
tritt für das grofse Publikum verständlicher auf, sie ist der Förderung ge- 
widmet. Da sind zunächst Einrichtungen des Betriebs und des Schutzes gegen 
die damit verbundenen Gefahren. Die Land- und Seekabelwerke in Cčlin- 
Nippes haben eine vollständige Schachtkabelanlage ausgestellt. Die bekannte 
Firma Felten & Guilleaume hat in markant hervortretender Weise Proben 
von Hanf- und Drahtseilen hübsch gruppirt, worunter die Nlachlitzigen Seile, 
die mit grofser Fläche aufliegen, als besonders praktisch bezeichnet werden. 
Ein interessanter Sicherheitsapparat fesselt die Aufmerksamkeit. Er kontrolirt 
die Geschwindigkeit der Förderung und regelt sie zugleich. Eine Fangvor- 
richtung bringt den Förderkorb zum Stillstehen im Falle eines Seilbruchs. 
Die eigentliche Fördereinrichtung steht als gröfstes Objekt der Ausstellung vor 
uns — es ist das mächtige Fördergerüst, welches nach Schlufs der Ausstellung 
auf einer Zeche des Hargener Bergbaues aufgebaut wird. Es ist 32 Meter 
hoch. Wer es besteigen will, gewinnt nicht nur Einblick in die überaus sinn- 
reich hergestellte Förderanlage, sondern hat auch noch den Genufs einer 
schönen Aussicht. Zum ersten Male erscheint auf einer Ausstellung eine elek- 
trisch angetriebene Fördermaschine. Sie wird ebenfalls später in Betrieb ge- 
nommen und beweist, dafs man allen Ernstes daran geht, auch für sehr grofse 
Leistungen im Bergbaue den elektrischen Betrieb einzuführen. Die Maschine 
ist im Stande, 1000 Tonnen Kohlen in 6stündiger Schicht zu fördern; mit 
einem Zuge kann sie 4200 kg Kohlen aus 500 m Tiefe mit einer Geschwindig- 
keit von 20m pro Sekunde hervorzaubern. Dabei ist der Betrieb durch die 
spitzfindigsten Vorrichtungen sicher gestellt. Aber der Dampf weicht doch 
nicht so ganz der Nebenbuhlerin Elektrizität. Ein Unikum bietet die Gute- 
hoffnungshütte und führt sie im Betriebe vor. Geradezu erstaunlich ist die 
Leichtigkeit der Bedienung. Noch ein drittes Schaustück ersten Ranges wartet 
unser. Es ist eine von Eisenhütte Prinz Rudolf erbaute Fördermaschine, die 
für eine Tiefe von ı200 m berechnet ist bei 12 m Geschwindigkeit in der 
Sekunde. Sie braucht für den ganzen Aufzug von ı200 m nur 47 Um- 
drehungen — in 100 Sekunden hat sie die Riescnleistung vollbracht. 

Auch der Laie weifs, welche Rolle im Grubenbetriebe die Wasserentleerung 
spielt. In der Gruppe der Wasserhaltungen haben die ersten Firmen ihr bestes 
Können eingesetzt. Am meisten bewundert wird die grofse unterirdische 
Wasserhaltungsmaschine von Haniel & Lueg. Ihre Bestimmung, ist, die von 
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den verschiedenen Schächten nach einer einzigen Stelle geführten Wasser zu 
Tage zu bringen. Dieser Aufgabe wird sie selbst bei hohen Anforderungen 
gewachsen sein; denn in der Minute kann sie 25 cbm Wasser auf 500 m ans 
Tageslicht pumpen. Sie legt schon jetzt Proben ihrer Kraft ab. Mit anderen 
Pumpwerken speist sie die grofsen Fontänenanlagen, die namentlich in den 
Abendstunden das Ziel Tausender sind. 

Wir kommen zur Gruppe VII, deren Wichtigkeit uns sofort einleuchtet, 
wenn wir nur den Namen hören: es ist die Wetterführung. Sie begreift alle 
Vorkehrungen in sich, welche dazu dienen, schädliche Gase und schlechte Luft 
aus dem Bergwerke zu entfernen und die erforderliche Menge frischer Luft 
der Grube zuzuführen. Der Grubenluft wird durch chemische Zersetzungen 
und mancherlei andere Vorgänge ein Theil des Sauerstoffs entzogen. Es ent- 
stehen die sog. »matten Wettere.. Kommen noch Beimengungen von direkt 
schädlichen Gasen, z. B. Kohlenoxyd, so werden die Wetter — wie der Berg- 
mann die Luft nennt — zu matt und können tödtlich wirken. Das Gruben- 
gas aber bildet, wenn es in gewissen Verhältnissen der Luft beigemengt ist, 
mit dieser ein explosibles Gemenge, die sog. schlagenden Wetter, die so vielen 
wackeren Bergleuten Verderben bringen. Aufgabe der Wetterführung ist es 
nun, aus allen Theilen der Grube die schlechten Wetter fortzuführen und 
durch gute Luft zu ersetzen. Es geschieht durch grofse Ventilatoren, welche 
in allen Gröfsen auf der Ausstellung zu sehen sind. Da sich nur trockener 
Kohlenstaub entzündet, so ist in Preufsen die Berieselung vorgeschrieben. Auch 
auf diesem Gebiete bereichern wir an den vorhandenen Apparaten unsere 
Kenntnisse. Nicht minder wichtig ist die Beleuchtung der Gruben. Wohl 
ein grofser Theil der Schlagwetterkatastrophen ist auf Entzündung durch das 
Grubenlicht zurückzuführen. Schon hieraus folgt, welch sorgsame Aufmerk- 
samkeit der Beleuchtungsfrage zugewendet wird. Hier steht dem elektrischen 
Lichte noch ein weites Feld offen. Vorherrschend ist noch die bekannte 
Davy’sche Sicherheitslampe, wovon wir in der Lampenkoje eine historisch ge- 
ordnete Sammlung finden. 

Als letzte Gruppe der Bergwerkseinrichtungen folgen die Anlagen für die 
Behandlung der Kohle über Tag und die Verwerthung der Nebenprodukte. 
Es ist eine bekannte Thatsache, dafs die Kohlen in der Grube nur ganz selten 
derart rein gewonnen werden können, dafs sie ohne weiteres gebrauchsfertig 
sind. Es mufs eine Scheidung vorgenommen werden, die der Bergmann »Auf- 
bereitunga nennt. Es kann auf trockenem Wege geschehen durch »Separation« 
oder auf nassem Wege durch die »Kohlenwäsche«. Erstere geschieht mechanisch 
auf Sieben. Die Kohlenwäsche beruht auf deın Gesetze, dafs die Fallgeschwin- 
digkeit fester Körper im Wasser vom spezifischen Gewicht und der Gröfse 
abhängig ist. Zahlreiche Zeichnungen und Modelle geben uns Aufschlufs über 
die Vorgänge und den erzielten Fortschritt. 

Die Braunkohlenindustrie, die Verwerthung der Braunkohle zur Erzeugung 
von Kraftgas wird in allgemein verständlicher Weise dargestellt. Der Erzberg- 
bau ist in den Einzelpavillons der Eisengruppen und namentlich in der Kollektiv- 
ausstellung des Siegenerlandes zur Anschauung gebracht. Der Freund von 
Erzen findet in dem Pavillon der vereinigten Zinkwalzwerke eine reiche Samm- 
lung. 

In den Kreisen der Fachleute, das Ausland nicht ausgenommen, spricht 
man mit Bewunderung von dieser in allen T'heilen gelungenen Darstellung des 
Bergwesens und des Bergmaschinenbaues. Der Laie aber beendet seinen Rund- 
gang mit der Ueberzeugung, dafs der niederrheinisch-westfälische Bergbau auf 
einer Stufe der Entwickelung steht, welche den fremden Wettbewerb nicht zu 
fürchten hat. 
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In den Industriekreisen des In- und Auslandes hat man mit grofser Spannung 
deim Eindruck entgegen gesehen, welchen die Eisengruppe der diesjährigen 
Düsseldorfer Ausstellung hervorrufen werde. Verötfentlichungen der Presse gaben 
hiervon deutlich Kunde. Auf der Weltausstellung von Chicago war nur ein 
kleiner Theil der deutschen Eisenindustrie vertreten. An der Weltausstellung 
in Paris hatte sich die rheinisch-westfälische Eisenindustrie mit ihren mächtigen 
Erzeugnissen fast gar nicht betheiligt. Es war also vorauszusehen, dafs in 
Düsseldorf diese Industrie ihre Entwickelung in vollem Glanze zeigen werde. 
Die Erwartungen, wie hoch sie auch waren, sind weit übertroffen worden. 
Es ist das einstimmige Urtheil der Fachmänner, dafs das Hüttenwesen und 
die Metallindustrie auf der Ausstellung in Düsseldorf wahre Triumphe 
feiern. Die eigentliche Grofsindustrie hat ihre Produkte in den bereits kurz 
beschriebenen Pavillons ausgestellt, worin sie in hervorragender Weise zur 
Geltung kommen und wo man sich den besten Gesammteindruck verschaffen 
kann. Diese imponirenden Schaustellungen werden ergänzt durch reichhaltige 
Sammlungen in der Hauptindustriehalle, deren südlicher Flügel fast vollständig 
von der Hütten- und Metallindustrie eingenommen wird. Der Schwerpunkt 
ist selbstverständlich in den ausgestellten fertigen Erzeugnissen zu suchen; 
indefs können auch die bei der Herstellung erforderlichen Mittel hinreichend 
studirt werden. Hier ist die Vortührung im Betriebe ja überhaupt ausge- 
schlossen, aber Zeichnungen und Modelle bieten vollen Ersatz. Zum besseren 
Verständnisse wird es nothwendig sein, wenn zunächst kurz die moderne Ge- 
winnung des Eisens geschildert wird. | | 

Damit das Eisen technisch verwendbar ist, müssen aus den Erzen eine 
Reihe von Bestandtheilen — Erde, Gestein, Phosphor — ausgeschieden, da- 
gegen andere, wie Kohle und Mangan, zugesetzt werden. Die Trennung ge- 
schieht entweder in Pochwerken, wie ein solches in der Grusonabtheilung der 
Krupphalle zu sehen ist, oder die Erze werden geröstet, d. h. unter Luftzu- 
tritt bis unter Schmelzpunkt erhitzt. Die Eisenerze wandern zunächst in den 
Hochotfen, dessen Betrieb kontinuirlich ist. Oben werden Erze und Heiz- 
material (Koks) zugeführt, unten wird das gewonnene flüssige Roheisen ab- 
gelassen. Die übertlüssigen Bestandtheile scheiden in Form flüssiger Schlacke 
aus. Bein Verbrennungsprozeis entstehen die sog. Gichtgase, die aufgefangen 
und zu Heizungszwecken verwendet werden. Die zum Schmelzen erforderliche 
hohe Temperatur bis zu 2000° C. wird durch geprefste, von unten mit der 
Gebläsemaschine eingeblasene Luft erzielt. Im Inneren des Hochotens entwickeln 
sich nun verschiedene Prozesse, aus denen das eigentliche Produkt hervor- 
geht, nämlich das flüssige Roheisen. Es wird entweder in Sandrinnen ab- 
gelassen, worin es erstarrt, oder in Tiegeln gesammelt, um an anderen Stellen 
zu Stahl verarbeitet zu werden. Je nach dem Gehalt und der Beschaffenheit 
des Kohlenstofls im Eisen unterscheidet man verschiedene Arten von Roheisen, 
wonach sich die Verwendung richtet. Die Entfernung des Kohlenstoffs erfolgt 
in Puddelöfen oder in Convertern. Schlufs des Puddelverfahrens ist das sog. 
Luppenmachen. Die Eisenmasse wird in vier bis sechs gleiche Theile getheilt 
und zu Kugeln gerollt. Noch rothglühend bringt man die Luppen vom Dampf- 
hammer zum Walzwerke, wo sie zu flachen Stäben ausgewalzt werden. 

Nun zurück zur Ausstellung. In dem an der Hauptallee gelegenen Pavillon 
der Eisenwerke Buderus ist ein 2 m hohes Hochofeninodell ausgestellt, das die 
Vorgänge im Inneren eines Hochofens sehr anschaulich zeigt. In der Industrie- 
halle wird eine neue Hochofenkonstruktion vorgetührt, welche entgegen der 
früheren Bauart mit möglichst dicken Wänden aus einem 70 bis 8o mın starken 
Eisenmantel besteht, der innen mit einer Chamotteschicht verkleidet ist, aufsen 
aber durch Wasser gekühlt werden kann. In der Sammtelausstellung des 
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Siegener Landes ist eine interessante Gegenüberstellung zweier Hochofen- 
konstruktionen für Holzkohlen und Koks in naturgrofsen Modellen. Die Ver- 
werthung der Hochofengase für Kraftzwecke ist an manchen Stellen zu sehen. 
Wir erblicken mächtige Gebläsemaschinen, z. B. in der Maschinenhalle eine durch 
Gaskraft betriebene, welche bei 100 Minutenumdrehungen 500 cbm Luft prefst. 
Eine grofse Anzahl Kompressoren veranschaulicht die Wirkungsweise dieser 
für die Erzielung eines höheren Luftdrucks bestimmten Maschinen. 

Den meisten Hüttenbetrieben ist der Walzwerkbetrieb gemeinsam, der viel- 
fach den Haimmerbetrieb ersetzt. Auf der Ausstellung ist eine Anzahl dieser 
Kolosse, die sogar theilweise Gas als Triebkraft haben. Man staunt z. B. 
den 7oopferdigen Gasmotor in der Maschinenhalle an, der ein Schienenwalz- 
werk mit 75 Umdrehungen in der Minute bewegt. Noch andere derartige 
Maschinen üben auf den Fachmann grofse Anziehungskraft aus. Wir wollen 
uns begnügen mit dem Panzerwalzwerk in der Krupphalle, auf welchem Panzer- 
platten bis zum Einzelgewichte von 150 t hergestellt werden können. 

Und nun erst die Erzeugnisse der grofsen Hüttenwerke! Wenn man die 
Pavillons von Krupp, des Bochumer Vereins, der Gutehoffnungshütte, des 
Hörder Bergwerks- und Hüttenvereins, der Prefs- und Walzwerke, der Rheini- 
schen Metallwaaren- und Maschinenfabrik durchwandert, so steht man still be- 
wundernd vor den zahlreichen Schaustücken und freut sich mit Stolz über 
die Thatsache, dafs solche Leistungen den schärfsten Wettbewerb nicht zu 
fürchten haben. Es dünkt uns schier unbegreiflich, wie die 45 m lange Welle 
in der Krupphalle aus einem Stücke geschmiedet werden konnte. Es gehörten 
dazu 1708 Tiegel, die 400 Mann bedienen, und, man staunt bei den Worten 
des Führers, in 30 Minuten war der Gufs beendet. Daneben ein anderes 
Meisterwerk, die 71 m lange Wellenleitung für den Schnelldampfer Kaiser 
Wilhelm H. Das für den Schiffsverkehr so gefährliche Felsstück unter Wasser 
mag den Sprengstoffen trotzen, aber einem Felsmeifsel von ro t Gewicht hält 
es sicher nicht Stand. Eine Menge von Eisenbahnmaterial ist in den ver- 
schiedenen Pavillons ausgestellt, Schienen neuester Art, welche die Zahl der 
Stöfse wesentlich verringern sollen, Achsen und Räder u. s. w. Wahre Kunst- 
stücke der Walzwerkarbeit sind im Hörder Vereine die zwei zu Spiralen ge- 
bogenen gewalzten Stahlknüppel, die aufgerollt eine Länge von 146 bezw. ı52 m 
haben. Scharweise pilgern die Besucher in den Pavillon des Bochumer Ver- 
eins, wenn das elektrisch betriebene Läutewerk die Glocken in Bewegung setzt, 
erfreut sich an dem reinen und wohlklingenden Tone der mächtigen Glocken, 
worunter auch die älteste vor 5o Jahren vom Bochumer Vereine gegossene 
Glocke ist. Das prächtigste Werk der Gutehoftinungshütte darf nicht. unerwähnt 
bleiben. Es ist die feste Rheinbrücke, welche Abends, wenn ihre Linien- 
führung beim Scheine zahlloser Glühlampen scharf hervortritt, dem Bilde der 
Ausstellung einen besonderen Reiz verleiht. | 

In den Gruppen Hüttenwesen und Mctall-Industrie begegnet man immer 
wieder denselben Walzwerk - Produkten; nur die Anordnung ist sehr ver- 
schieden. Der Fachmann findet überall etwas Besonderes; der Laie aber sieht 
nur die gewaltigen Eisenmassen,: die ihm Respekt einflöfsen. Kein Wunder, 
wenn er nach Besuch der oben kurz erwähnten Sonderpapillons derselben 
Gruppe in der Hauptindustriehalle weniger Beachtung schenkt. Es würde 
auch zu viel sein, denn etwa 136 Aussteller betheiligen sich hier an dem Ge- 
botenen. Eins ist allen gemeinsam: die höchst geschmackvolle Anordnung, 
die Uebersichtlichkeit im Aufbaue, welche ein raschces Ueberschauen ermöglicht. 
Es ist nur zu bedauern, dafs zur besseren Ausnutzung des Raumes zu sehr 
in die Höhe gegangen werden mufste. Nur die Aktiengesellschaft Phönix 
mit ihrem Eisenbahnmaterial macht hierin eine Ausnahme und wird ‚deshalb 
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auch am meisten beachtet. Wir müssen uns hier beschränken auf die 
Nennung weniger Firmen, die zur Post- und Telegraphenverwaltung in Be- 
ziehung stehen oder deren Produkte für den Verkehrsbeamten Interesse haben. 
Die Herstellung der Rohre bildet ein wichtiges Gebiet der Hüttenindustrie. 
Eine der eigenartigsten Herstellungsmethoden ist das Hohlwalzverfahren, welches 
in Deutschland zuerst von den Deutsch - Öesterreichischen Mannesmannröhren- 
werken ausgeführt worden ist. Sie sind durch einen geschmackvollen Aufbau 
mit interessanten Festigkeitsproben vertreten. Mit nahtlosen und anderen 
Rohren, vom einfachen Telegraphenmaste bis zum reich verzierten Kandelaber 
für Strafsenbeleuchtung, sind noch viele nicht minder bedeutende Werke ver- 
treten. Wir wenden uns dann zu der Koje der Norddeutschen Seekabelwerke. 
Die Gesellschaft, welche sich in erster Linie mit der Herstellung, Verlegung 
und Instandsetzung von Seekabeln befafst, hat die Konstruktion und Ein- 
richtung der Kabeldampfer durch einige Modelle gut veranschaulicht. Von 
ganz besonderem Interesse ist das Modell, welches den Kabeldampfer »von 
Podbielski«e bei der Reparatur eines in etwa 200 m Meerestiefe liegenden 
Kabels darstellt. Während das durch elektrische Messung nach Durchschneiden 
des Kabels gut befundene Ende mittelst einer Boje sowie eines Pilzankers auf 
dem Meeresboden verankert und gekennzeichnet ist, wird das den Fehler 
enthaltende Kabelende vom Dampfer aufgewunden. Auch eine Sammlung 
von aus reparirten Kabeln ausgeschnittenen Fehlerstellen ist ausgestellt. 


(Schluls folgt.) 


Die Herstellung von Eisendraht. 
Von Herrn Ober-Postpraktikanten Osten in Düsseldorf. 


Die Drahterzeugung bildet heutzutage einen hervorragenden Theil der 
Eisenindustrie. Nach Ansicht eines erfahrenen Hüttenmanns ist anzunehmen, dafs 
etwa !/iọ des gesammten erzeugten Schmiedeeisens in Draht umgewandelt wird. 

Aus den Eisenerzen wird durch den bekannten Hochofenprozefs das Roheisen 
gewonnen. Die durchschnittliche Leistung der Hochöfen innerhalb 24 Stunden 
— die Arbeiten am Hochofen gehen ohne Unterbrechung fort — beläuft sich 
auf 100 bis 200 Tonnen. Neuere Hochöfen leisten 200 bis 300 Tonnen. 
Bei angestrengtem Betriebe werden aber bedeutend höhere Leistungen erreicht. 
So liefert neuerdings ein Hochofen einer der ersten Hüttenwerke in den 
Rheinlanden täglich über 500 Tonnen, was wohl die höchste in Europa bisher 
erreichte Leistung darstellt. Das Roheisen enthält bis zu 10 v. H. fremde 
Stotle, darunter Silizium, Mangan, Phosphor, Schwefel nebst 2 bis 4 v. H. 
Kohlenstoff. Wihrend geringe Zusätze von Silizium und Mangan das Eisen 
nicht ungünstig beeinflussen, macht Phosphor es »kaltbrüchig«e, d. h. phosphor- 
haltiges Eisen läfst sich in warmem Zustande gut bearbeiten, ist aber in der 
Kälte brüchig und spröde. Schwefel macht das Eisen »rothbrüchig«, das 
Eisen läfst sich dann in der Kälte und der Weifsglühhitze wohl verarbeiten, 
in der Rothglühhitze bekommt es dagegen beim Hämmern u. s. w. Risse und 
Sprünge. 

Aus dem kohlenstofireichen Roheisen wird schmiedbares Eisen hergestellt, 
indem durch Verbrennung die überflüssigen Beimengungen (Silizium u. s. w.) 
entfernt und der Kohlenstoffgchalt verringert werden. In dem Hüttenprozesse 
zur Gewinnung von Schmiedeeisen hat man es daher mit einem. Oxydations- 
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prozefs, im Hochofen dagegen mit einem Reduktionsprozefs zu thun. Der 
Arbeitsvorgang, mittelst dessen aus dem Roheisen Schmiedeeisen gewonnen 
wird, heifst Frischen; man unterscheidet drei Arten: den Puddel-, Bessemer- 
und Siemens-Martinprozefs. Aus dem Roheisen werden dabei 8o bis go v. H. 
Schmiedeeisen hergestellt. Dieses hat eine hellgraue Farbe und körnigen oder 
sehnigen Bruch. Sein spezitisches Gewicht ist 7,6 bis 7,9 und wächst mit 
zunehmender Entkohlung. Beim Ausrecken (Walzen) geht das körnige Gefüge 
in ein sehniges über. Durch Einwirkung von Wärme, wie sie z. B. bei 
Stöfsen entsteht, wird das sehnige Eisen grobkörnig-krystallinisch, seine Festig- 
keit nimmt dabei ab; hierauf sind das Reifsen von Drahtseilen und Ketten, 
das Zerbrechen von Wagenachsen und andere Erscheinungen zurückzuführen. 
Die gleichen Einwirkungen auf Schmiedeeisen soll auch der elektrische Strom 
haben (s. Waeber, Lehrbuch der Chemie S. 124). 

Schmiedbares Eisen enthält bis zu ı,6 v. H. Kohlenstoff. Seine Schmelz- 
temperatur hängt im wesentlichen von dem Koblenstoffgehalt ab, da andere 
Körper, die hierbei von Einflufs sein könnten, in ihm nur in sehr geringen 
Mengen vorkommen. Sie schwankt zwischen 1350° und 1550° und ist um so 
höher, je niedriger der Gehalt an Kohlenstoff ist. 

Ein verbesserter Bessemerprozefs ist das von den Engländern Thomas und 
Gilchrist im Jahre 1878 erfundene Verfahren, das sogenannte Thomasiren. 
Da dies bisher das einzige Verfahren ist, mit dem sich der Phosphor der 
Eisenerze — die deutschen Erze sind besonders stark phosphorhaltig — bis 
auf ein Minimum, etwa 0,0 v. H., entfernen läfst, so ist Thomaseisen das 
geeignetste Material für Draht. Neben dem Phosphor enthält es an fremden 
Stoffen nur etwa 0,ı v. H. Kohlenstoff und 0,05 v. H. Silizium. 

Das nach dem vorbezeichneten Verfahren gewonnene flüssige Schmiede- 
eisen wird in eine Pfanne gegossen und läuft von da in Coquillen, das sind 
eiserne längliche Kästen, in denen das Metall sich abkühlt und erstarrt. Die 
entstehenden Blöcke, die ein Gewicht von 2 bis 3 Tonnen haben, werden vor 
der weiteren Bearbeitung wieder in Gruben vorgewärmt und dann noch warm 
zum sogenannten Blockwalzwerke gebracht, wo sie in Blöcke von 10 zu 10cm 
Stärke geprefst werden. Die einzelnen Stücke werden mittelst einer hydrauli- 
schen Scheere (Blockscheere) zu Längen von ı m geschnitten. Die Einrich- 
tung dieser Scheere ist derartig, dafs die untere Schneide festliegt, während 
die obere in einer rahmenartigen Führung gegen die untere gedrückt wird. 
Damit das zu zertheilende Stück nicht mit einem Male in seiner ganzen Breite 
von den Schneiden erfafst wird, wodurch ein beträchtlicher Stofs erzeugt 
würde und ungenaue Schnittflächen entständen,, era die obere Schnittkante 
eine geringe Neigung. 

Bevor die abgeschnittenen Blöcke, Knüppel PRR zum eigentlichen 
Drahtwalzwerke kommen, müssen sie in Wärmöfen wieder erhitzt werden. 
Diese Oefen haben einen langgestreckten, zur Aufnahme einer gröfseren Anzahl 
Blöcke bestimmten Herd, auf dem die Knüppel der Wärmequelle allmählich 
genähert werden. Sobald die Blöcke die letzte Lagerstelle vor dem Feuer 
erreichen, werden sie herausgenommen. Da die Bewegung der Blöcke auf 
der Herdsohle durch Kippen (Rollen) erfolgt, hat der Ofen den Namen Roll- 
ofen erhalten. Zur leichteren Fortführung der Blöcke hat der Herd von der 
Einsatzthüre bis zur Feuerbrücke, wo die Blöcke herausgeholt werden, die 
Form einer schiefen Ebene. Eine typische Art des Rollofens ist in Fig. ı 
im Querschnitt abgebildet. Die Fensteröffnungen a an beiden Seiten des Ofens 
dienen zum Einführen eiserner Stangen, mit denen die Blöcke gerollt werden. 
Ein derartiger Ofen umtfafst etwa 30 Bu und jeder Block bleibt etwa 
3 Stunden im Ofen. 
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Die so vorgewärmten Blöcke gelangen zunächst zu den Vorwalzen und, 
nachdem sie diese durchlaufen haben, zu den Fertigwalzen. In den Walz- 
maschinen wird das zu bearbeitende Metall zwischen zwei sich in entgegen- 
gesetzter Richtung drehenden, in der Regel wagerecht liegenden Walzen hin- 
durchgeführt, wobei der Querschnitt verringert wird. Eine Walzmaschine mit 
zwei parallelen Walzen, der Ober- und Ünterwalze, heifst Zweiwalzwerk. 
Tritt eine dritte Walze parallel hinzu, so haben wir ein Dreiwalzwerk mit 
Ober-, Mittel- und Unterwalze. Bei dieser Maschine wird das Walzstück erst 
zwischen der ersten und zweiten Walze hindurchgeleitet und dann durch die 
zweite und dritte zurückgeführt. Ein Dreiwalzwerk ermöglicht eine gröfsere 
und schnellere Arbeitsleistung und dient besonders zum Walzen von dünneren 
Gegenständen (Drähten), die wegen ihrer erheblichen Länge bei geringem 
Querschnitte leicht erkalten und daher schnell bearbeitet werden müssen. Die 
Walzen liegen in einem gemeinsamen Gestelle, dem Walzgerüste. Ihre Achsen 
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tragen am Ende in einander greifende Getriebe. Beim Dreiwalzwerk erhalt 
gewöhnlich nur die Mittelwalze einen Antrieb von einer Dampfmaschine, 
einem Woasserrad oder einem Elektromotor. Die Ober- und Unterwalze 
werden dann durch die Triebe mitgedreht. 

Die Einrichtung eines Zweiwalzwerkes ist aus der Fig. 2 ersichtlich: Neben 
dem ersten Walzgerüste steht meist noch ein zweites, bisweilen auch ein 
drittes und viertes u. s. w., die alle mit einander iin Zusammenhange stehen. 

Während die Walzen für die Bearbeitung von ebenen Körpern (Blechen) 
glatte Oberflächen haben, müssen für das Walzen von stabförmigen Körpern 
die Oberflächen der Walzen mit Einschnitten von bestimmten Formen ver- 
sehen sein. Diese heifsen Kaliber. Jede Walze enthält 8 bis ı0 solcher 
Rinnen, welche in die aus Gufseisen oder Gufsstahl bestehenden Walzen ein- 
gedreht sind. Die Einschnitte der Oberwalze müssen zu denen der unteren 
Walze genau passen. 


RN 
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Der Umfang der Walzen darf nicht beliebig grofs gewählt werden. Im 
allgemeinen kann man zwar sagen, je kleiner der Durchmesser der Walzen ist, 
um so gröfser ist die Streckung des durchlaufenden Metalls. Jedoch müssen 
der Walzendurchmesser und die Stärke des Walzstücks in einem gewissen 
Verhältnisse zu einander stehen, was sich aus folgender Betrachtung ergiebt 
(Fig. 3). 

An der Berührungsstelle B wirkt von der Walze her Fig. 3. 
auf das Walzstück ein radialer Druck P, den man wieder 
in eine wagerechte Kraft Q und eine senkrechte Kraft R 
zerlegt denken kann. Q sucht das Walzstück zurück- 
zutreiben, R erzeugt Reibung und Fortbewegung des 
Walzstücks. Je kleiner R ist, um so gröfser wird Q. 
Da nun mit abnehmendem Walzendurchmesser auch R 
kleiner wird, so tritt schliefslich eine Grenze ein, wo 
die erzeugte Reibung (Kraft R) nicht mehr im Stande 
ist, das Zurückstofsen des Walzstücks (Kraft Q) zu 
hindern, wo die Walzen also gleiten, ohne zu fassen. 
In der Regel wird bei nicht zu starken Walzstücken 
der Durchmesser der Walzen etwa 10 Mal so grofs 
genommen als die Stärke des zu walzenden Materials. 


Die Zahl der Kaliber ist ebenfalls bestimmten Gesetzen unterworfen. Sind 
die Unterschiede zwischen benachbarten Profilen grofs, so wird zwar die 
Arbeit beschleunigt, indefs sind wegen des höheren Druckes auch stärkere 
Leistungen der Arbeitsmaschine (Walzenzugmaschine) und kräftigere Ab- 
messungen der Walzen nöthig. Die Walzstücke leiden überdies unter dem 
übermäfsigen Walzen. Sind die Uebergänge nur gering, so dauert das Walzen 
länger, das Walzstück .kühlt sich bald ab und mufs öfters neu erwärmt 
werden; dafür wird die Arbeit um so besser. 


Das Verhältnifs eines Kaliberquerschnitts zum vorhergehenden heifst Ab- 
nahmeko£ffizient. Von seiner Gröfse ist die Zahl der Kaliber. abhängig. 
Wenn der Anfangsquerschnitt Q, der Endquerschnitt q, die Zahl der Kaliber n 

n 5 er i 


ist, so ist der durchschnittliche Abnahmekoftffizient a = VE In der Regel 
wird für a ein Werth zwischen 0,7 und 0,9 angenommen. o | 


Die Kaliberprofile weisen verschiedene Formen auf. Bei den Vorwalzen 
wechselt in der Regel der quadratische mit dem rhomboedrischen Querschnitt 
ab. Die Fertigwalzen haben bei den neueren Walzwerken abwechselnd ovales 
und rhomboedrisches Profil. Bei einigen Walzwerken findet sich dazwischen 
auch noch das kreisförmige Profil. Jedenfalls besteht hinsichtlich der Form 
und Reihenfolge der einzelnen Kaliber keine Uebereinstimmung bei den ver- 
schiedenen Walzwerken. Das Endkaliber entspricht immer dem verlangten 
Querschnitte des Walzstücks, bei der Fabrikation von Drähten mufs es also 
kreisförmig sein. 


Die Streckung und die Querschnittsverminderung des Materials lassen sich 
aus der Formel Q L = Q, L, berechnen, wobei Q und L Querschnitt und 
Länge vor dem Walzen, Q, und L, die entsprechenden Gröfsen nach dem 
Walzen darstellen. Da kein Material beim Walzen verloren geht, so mufs 


das Volumen vor und nach dem Durchgange dasselbe sein. 2 ist der Ab- 


nahmeko£ffizient a, durchschnittlich = 0,8. 
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Die Zahl der Umdrehungen der Walzwerke (Schnellwalzwerke) beträgt 
200 bis 500; die Antriebsmaschinen müssen 400 bis 600 Pferdekräfte leisten. 
Je schneller die Auswalzung von Statten geht, desto höher läfst sich einerseits 
die Produktion in gegebener Zeit steigern, und andererseits kann mehr an den 
Nebenkosten gespart werden sowohl bei den Antriebsmaschinen als bei der 
Zahl der Erwärmungen, die nothwendig sind, um den Draht für das . Walzen 
heifs zu erhalten. Je weniger Zeit der Walzprozefs von Anfang bis zum 
Schlusse braucht, um so weniger kühlt sich das Walzstück ab. Daher sind 
Schnellwalzwerke besonders von Vortheil, wenn es sich um Gegenstände 
handelt, die ihrer Form nach leicht erkalten, wenn der Querschnitt klein, die 
Länge aber sehr grofs ist, wie es bei Draht zutrifft. 

Die Abkürzung des Walzprozesses beruht nun 

ı. auf Verminderung der Zahl der Walzendurchgänge (Stiche), 

2. auf Herabsetzung der Zeit des Durchganges, was sich durch gröfsere 

Umlaufsgeschwindigkeit bei kleinem Walzendurchmesser erreichen läfst, 

3. auf Abkürzung der Zeit zwischen zwei Stichen. 

Ueber die zulässigen Grenzen der Anforderungen zu ı. und 2. ist schon oben 
gesprochen worden, es bleibt'nur noch die Besprechung des 3. Punktes übrig. 

In den Block- und Vorwalzwerken geschieht die Zuführung der stab- 
förmigen Walzstücke zu den Kalibern unter Verwendung von Walztischen 
und Ueberhebevorrichtungen. Erstere bestehen in ihrer einfachsten Art aus 
einer wagerechten Eisenplatte, die sich an einer Seite dicht bei den Kalibern 
gegen die Walzen legt und an der gegenüber liegenden Seite festgehalten 
wird. Bisweilen sind auch der rascheren und sicheren Führung wegen nach 
den Kalibern zu in die Eisenplatte Einschnitte (Rinnen) gemacht. Noch vor- 
theilhafter sind die sogenannten Rolltische. Bei ihnen liegen auf dem Walz- 
tische parallel zur Walzenrichtung Rollen, die durch ein umsteuerbares Ge- 
triebe dauernd in drehender Bewegung gehalten werden. Alle Rollen gehen 
stets in einer Richtung. 

Kommt das Walzstück Fig. 4. 

(s. Fig. 4) von rechts, dann 
laufen die Rollen auf 
beiden Seiten des Walz- 
werkes von rechts nach 
links. Nach dem Durch- 
gange wird der Rolltisch 
umgesteuert, und dieRollen 
laufen ınit dem Walzstücke 
von links nach rechts. Die 
Walztische lassen sich 
heben und senken, damit 
die Walzstücke bequem 
über die Oberwalze auf die 
andere Seite hinübergelegt 
oder bei Dreiwalzwerken 
von einer Stufe auf die andere gebracht werden können. Durch einen 
Arbeiter werden die Walzstücke von einem Kaliber vor das nächste geführt. 

Zur Leitung der Drähte an den Fertigwalzen dienen gebogene, an der 
Oberseite offene Rinnen (Fig. 5), die zwischen den Kalibern liegen. _. 
Wenn ein Draht beim Walzen sich übermäfsig verlängert, tritt er Fig. 5. 
selbstthätig aus der Rinne, die nach der Aufsenseite zu einen niedri- Ne, 
geren Rand als nach der Innenseite zu hat, hervor. Das Anfangs- 
stück des Drahtes wird durch einen Arbeiter der Reihe nach, durch- mehrere 
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Kaliber gezogen, das übrige Stück läuft wegen der gegebenen Führung von 
selbst nach. 


Da das Walzstück mit der Zeit immer dünner wird, so verwendet man 
zur Erreichung einer gröfseren Produktion hinter einander Walzwerke mit 
gesteigerter Umlaufsgeschwindigkeit, von 
200, 300, 400 und 500 Umdrehungen. 
Dabei behält jedes Walzwerk dauernd die 
ihm zustehende Geschwindigkeit, ein 
Wechsel in der Umlaufszahl findet also 
nicht statt. Für alle Walzwerke kann 
dieselbe Antriebsmaschine verwendet wer- 
den, es ist nur ein verschiedenes Ueber- 
setzungsverhältnifs der Getriebe noth- 
wendig. Die Anordnung ist aus Fig. 6 
ersichtlich. Wie angedeutet ist, wird der 
Draht bei dieser Anordnung hinter ein- 
ander durch alle Walzen geführt. 

Wenn der Draht die letzten Walzen 
durchlaufen hat, wird er zu Ringen 
aufgerollt, wozu folgende Vorrichtung 
(Fig. 7) dient. Ein Getriebe mit wage- 
recht liegender Antriebsachse treibt ein schräg stehendes Rad, das auf der einen 
Seite einen trichterförmigen Ansatz zur Aufnahme des von der Walze kommen- 
den Drahtes, auf der anderen Seite ein hohles, gebogenes Rohr trägt. Davor 
steht eine schräge Platte, unter welcher sich en Teller mit im Kreise ange- 
ordneten, schwach konischen Zinken befindet. Die Zinken ragen durch 
passende Löcher durch die schräge Platte hindurch. Der Teller kann mittelst 
hydraulischen Druckes gehoben und gesenkt werden. Der aus der Fertig- 
walze tretende Draht wird durch die hohle Achse der Haspel geleitet und 
durch die drehende Bewegung des Auslaufrohrs in Ringen auf der Platte auf- 
gerollt. Der Kreis der Zinken hält den Ring zusammen. Sobald der Draht 
vollständig aufgerollt ist, läfst der die Maschine bedienende Arbeiter den 
Teller sinken; damit fällt der Ring von selbst auf eine wagerechte Platte oder 
unmittelbar in einen Wagen, der ihn zur nächsten Arbeitsstelle bringt. 


Bevor der Draht weiter verarbeitet wird, mufs er gereinigt werden. Dies 
geschieht in doppelter Weise: 

ı. chemisch durch Eintauchen in verdünnte Schwefel- oder Salzsäure | 

(Lösung ı : 100), E 

2. mechanisch durch die sogenannte Polterbank. 

Diese Maschine besteht aus mehreren auf gemeinsamer Achse sitzenden, 
doppelarmigen Hebeln, deren kürzere Arme durch die Daumen einer rotiren- 
den Welle in gewissen Zeitabständen niedergedrückt werden. Die Enden der 
längeren Arıne, welche die zu reinigenden Drahtringe tragen, werden dadurch 
etwa ı m hoch geschnellt, um von dieser Höhe frei herabzufallen. Dabei 
schlagen die Hebelarme mit den Drahtringen ziemlich hart auf einen darunter 
liegenden flachen Stein auf. In Folge der durch das Aufschlagen bewirkten 
Erschütterung wird der Glühspan abgesprengt, wonächst ihn ständig zufliefsen- 
des Wasser fortspült. 


Statt der Polterbank werden bisweilen auch rotirende Scheuertrommeln an- 
gewendet, in denen die Drahtringe zusammen mit kleinen Sandsteinstücken 
und Wasser bewegt werden. Die Beseitigung des Glühspans wird bei dieser 
‘Vorrichtung durch Abscheuern bewirkt. 
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Durch die Behandlung mit Säure (Beizen) ist das Eisen spröde (beiz- 
brüchig) geworden, d. h. seine Biegsamkeit hat abgenommen. Drähte, die 
vor dem Beizen z. B. ro Biegungen im rechten Winkel aushalten, ehe sie 
brechen, ertragen, wenn sie 3 bis 4 Stunden einem Bade aus verdünnter 
Schwefelsäure ausgesetzt worden sind, oft nur 2 bis 3 Biegungen. Um die 
Ursache der Beizbrüchigkeit, den aus der Säure aufgenommenen Wasserstoff, 
zu entfernen und dem Eisen seine ursprünglichen Eigenschaften wiederzugeben, 
wird der Draht in Zylindern oder Kisten, die zur Verhütung der Oxydation 
mit Sand abgedichtet werden, ausgeglüht. | 

Nach dem Erkalten wird der Draht »gezogen«, und zwar in kaltem Zu- 
stande. Dies ist erforderlich, weil 

ı. die Oxydschicht auf heifsem Drahte immer stärker werden würde, 
worunter schliefslich der Draht selbst leiden müfste, 
heifser Draht sich bei der grofsen Länge leicht abkühlt und daher 
nicht mehr walzbar ist. 


to 


Durch das Ziehen werden auch die zwei an der Seite des Drahtes befind- 
lichen, durch das nicht genaue Schliefsen der Kaliber verursachten Ansätze 
entfernt. 

Das Drahtziehen erfolgt mittelst des sog. Zieheisens (Fig. 8). Dieses besteht 
aus einer Platte von härtestem Stahle, in der Oefinungen (Ziehlöcher) von kreis- 
rundem Querschnitt ausgebohrt sind. Der am Ende zugespitzte Draht wird 
in das Ziehloch geführt, auf der anderen Seite von einer Zange oder Klemme 
gefafst und dann mit Maschinenkraft weitergezogen, wobei 
vorausgesetzt ist, dafs der Durchmesser des Drahtes gröfser als Fig. 8. 
der des Ziehlochs ist. Beim Durchgang üben die Wandungen 
des Zieheisens auf den Draht einen derartigen Druck aus, dafs 
eine Verdrängung oder Verschiebung der Materialtheilchen ent- 
steht, in Folge dessen das Eisen unter Verminderung seiner 
Dicke und Vergröfserung seiner Länge sich durch das Ziehloch 
bewegt. Da die gewünschte Querschnittsverminderung nicht durch Ablösen von 
Material geschehen soll, so müssen an den Ziehlöchern scharfe Kanten vermieden 
werden. Die Zichlöcher sind daher möglichst glatt polirt undan der Eintrittsstelle 
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unter Abrundung der Kanten konisch erweitert. Das Ziehloch ist im letzten 
Theile zylindrisch. Je nach der gewünschten Drahtstärke werden die Ziehlöcher 
verschieden grofs gewählt. 

Zur Verminderung der Reibung, die beim Durchgange durch das Zieheisen 
entsteht, wird der Draht entweder mit Oel abgerieben oder durch mit Oel ge- 
tränkte Lappen gezogen. Neuerdings läfst man auch vor dem Ziehen auf 
elektrolytiichem Wege einen dünnen Kupferniederschlag auf dem Drahte sich 
bilden, worauf der Draht noch in Kalkwasser gelegt wird, um die über- 
schüssige Säure zu binden. Der Kupferüberzug bewirkt, dafs die Reibung und 
damit der für das Ziehen erforderliche Kraftaufwand vermindert wird. Auch 
werden die Ziehlöcher in geringerem Mafse abgenutzt. 

Das Ziehen geschieht nun in folgender Weise. Der zu ziehende Drahtring 
wird auf einen aus Stäben zusammengesetzten Haspel a (Fig. 9) gehängt, mit 
dem er sich beim Ziehen frei um die auf einem Gestelle stehende Achse b 
drehen kann. Zur Aus- 
übung des Zuges dient 
die durch Winkelräder be- 
wegte Trommel c, an der 
das Drahtende befestigt 
wird. Das mit mehreren 
Oeffnungen versehene Zieh- 
eisen d steht zwischen 
Trommel und Haspel in 
einem Ständer, in dem es 
verschiebbar ist. Sobald 
die Trommel c sich dreht, 
wird der Draht durch das 
Zieheisen hindurchgezogen 
und auf der Trommel in 
Lagen aufgewickelt. Nach 
beendigtem Ziehen wird 
der Drahtring abgehoben 
und zur weiteren Bearbeitung auf den Haspel der nächsten Ziehvorrichtung 
gesetzt. Falls das Zieheisen verschieden grofse Löcher hat, kann auch dieselbe 
Ziehvorrichtung wieder benutzt werden. 

Die zum Drahtziehen dienenden Vorrichtungen (Trommel, Haspel und 
Zieheisen), auch Leierbank genannt, sind in der Regel in gröfserer Anzahl auf 
einem gemeinsamen Gestell angebracht, so dafs alle Trommeln durch dieselbe 
Antriebswelle gedreht werden können. Bei den Trommeln ist meist eine Ein- 
richtung getroffen, die bewirkt, dafs ihre Bewegung selbstthätig eingestellt 
wird, sobald der Draht .reifst oder der auf dem Haspel befindliche Vorrath 
aufgearbeitet ist. Die Trommeln haben einen um so gröfseren Durchmesser, 
je dicker der zu ziehende Draht ist. Die Umlaufsgeschwindigkeit der Trommeln 
und damit die Schnelligkeit des Ziehens wächst mit der zunehmenden Ver- 
dünnung des Drahtes, Die verschiedenen Geschwindigkeiten werden durch 
die Verwendung eines geeigneten Uebersetzungsverhältnisses der Winkelräder 
erreicht. | 

In neuerer Zeit ist man zur Steigerung der Produktion dazu übergegangen, 
den Draht in einem Zuge hinter einander durch mehrere Zieheisen mit immer 
kleiner werdenden Oeffnungen hindurchlaufen zu lassen, in ähnlicher Weise, 
wie es beim Walzen in den kontinuirlichen Walzmaschinen geschieht. Da es 
nicht angängig ist, die grofse zur Ueberwindung der Widerstände aller Zieh- 
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Drahte wirken zu lassen, so wird zwischen je zwei auf einander folgende 
Zieheisen eine Zugkraft dadurch eingeschaltet, dafs man den Draht in mehreren 
Windungen um eine Scheibe sich herumwickeln läfst, die von der Antriebs- 
welle in Umdrehung gesetzt wird. Auch hat man bei der beschriebenen An- 
ordnung noch die Einrichtung getroffen, dafs die Zuggeschwindigkeit für die 
auf einander folgenden Zieheisen in dem Mafse gesteigert wird, wie die in 
Folge der Querschnittsabnahme sich ändernde Länge des Drahtes wächst.. 

Das Ziehen bleibt nicht ohne Einflufs auf das Gefüge des Materials. Das 
Eisen wird spröde und geht in den sog. harten Zustand über. Festigkeit und 
Elastizitätsgrenze wachsen. Nach Versuchen von Howard hatte ein Eisenstab, 
dessen Durchmesser beim Ziehen von 51,; auf 49 mm verringert wurde, 
folgende Aenderungen aufzuweisen: 


Elastizitätsgrenze Zugfestigkeit 
auf ı mm? auf ı mm? 
vor dem Ziehen.... 19 kg, 39 kg, 
nach - e mieh 43 -. 5I -. ; 


Es macht sich nach einer Anzahl hinter einander ausgeführter Durchzüge ein 
so grofser Widerstand bemerkbar, dafs ein weiteres Ziehen nicht ohne häufiges 
Abreifsen des Drahtes möglich ist. Um dem Eisen die früheren Eigenschaften 
wiederzugeben, mufs der Draht hin und wieder ausgeglüht werden. Es ge- 
schieht dies zur Vermeidung von Glühspanbildung in luftdicht abgeschlossenen 
eisernen Zylindern. Nach dem Erkalten wird das Ziehen nach Bedarf fort- 
gesetzt. 

Während ursprünglich der Eisendraht so, wie er aus dem Zieheisen kam, 
zu Telegraphenleitungen verwendet wurde, ist die Reichs-Telegraphenverwaltung 
mit Rücksicht auf die durch das Rosten des ungeschützten Eisendrahts ent- 
stehenden Nachtheile seit dem Jahre 1873 dazu übergegangen, nur mit Zink 
überzogenen (galvanisirten) Draht zu benutzen, nachdem der Franzose Sorel 
in dem Verzinken einen geeigneten Schutz gegen die zerstörenden Wirkungen 
des Rostes gefunden hatte. 

Das Verzinken des Eisendrahts geschieht entweder auf mechanischem Wege 
durch Eintauchen in geschmolzenes Zink oder auf galvanischem Wege mittelst 
der Elektrolyse. Bei dem ersten Verfahren wird der Drahtring auf einen dreh- 
baren Haspel gelegt, von dem er, ähnlich wie beim Zichen, langsam durch 
die Drehung einer Trommel (Leier) abgewickelt wird. Von dem Haspel wird 
der Draht durch ein mit Blei ausgeschlagenes Holzgefäfs geführt, das mit ver- 
dünnter Schwefel- oder Salzsäure gefüllt ist. Von einer über der Flüssigkeit 
liegenden Walze gehalten, bleibt der Draht bei genügender Regulirung des 
Säurestandes dauernd in die Flüssigkeit eingetaucht. Beim Austritt aus dem 
Gcetäfse läuft der Draht durch Wollkissen, die zum Abtrocknen des Drahtes 
dienen. Der so gereinigte Draht wird nun durch den über Feuer stehenden 
Kessel mit geschmolzenem Zink geführt, in dem er sich mit Zink bedeckt. 
Gabeltörmige Halter lassen ihn genügend tief in die Schmelzmasse eintauchen. 
Zur Verhütung der Oxydation ist die Zinkmasse mit Salmiak bedeckt. Darauf 
geht der Draht durch ein Zieheisen, das den noch warmen Zinküberzug glätten 
und möglichst gleichmäfsig vertheilen soll. Ferner läuft er zum Abkühlen 
durch Röhren, in denen beständig kaltes Wasser fliefst. Kissen aus vulkani- 
sirtem Kautschuk oder Asbest und erwärmte Blechröhren, durch die der Draht 
bewegt wird, bewirken scine Abtrocknung. Schliefslich wird der Draht auf 
der Trommel, von der die Zugbewegung ausgeht und an der er befestigt ist 
in Ringen aufgewickelt. Das zum Verzinken verwendete Material. mūfs möglichst 
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frei von fremden Beimischungen sein. In der neueren Zeit wird daher in der 
Regel das auf elcktrolytischem Wege gewonnene Zink benutzt, da das ge- 
wöhnliche Handelszink stets bis zu ı v. H. Fremdstoffe enthält. Man rechnet 
auf 100 kg Draht 2 bis 5 kg Zink. Die zum Verzinken gehörigen Vor- 
richtungen sind derartig beschaflen, dafs unter Verwendung mehrerer 
Trommeln u. s. w. gleichzeitig 6 bis 10o Drähte bearbeitet werden können. 

Zum Abtrocknen des aus dem Säurebchälter tretenden Drahtes verwenden 
einige Werke statt des Wollkissens Sand. Es wird bei diesem Verfahren der 
Draht mittelst einer Rollenführung durch eine mehrere Zentimeter hohe Schicht 
von feinem Sande geleitet. Die Unterlage ist etwas schräg gestellt, damit die 
zurückbleibende Flüssigkeit abfliefsen kann. Gleichzeitig wird der Sand durch 
eine Feuerung trocken gehalten. Dieses Verfahren hat noch den Vortheil, 
dafs der Eisendraht, bevor er in den Schmelzkessel kommt, vorgewärmt wird, 
was zur Folge hat, dafs das Zink leichter und inniger anhaftet. 

Die mechanische Verzinkung hat den Nachtheil, dafs sie die Zugfestigkeit 
des Materials vermindert und Eisen von geringerem Querschnitte brüchig 
macht. Aufserdem ist es unmöglich, so dünne Schichten Zink aufzutragen, 
wie auf galvanıschem Wege; auch wird die Oberfläche des verzinkten Drahtes 
oft uneben und der Zinkmantel ungleichmäfsig dick. Es wurden daher seit 
einer Reihe von Jahren Versuche gemacht, einen Zinküberzug auf galvanischem 
Wege herzustellen. Aber hier boten sich Schwierigkeiten, die hauptsächlich 
darin bestanden, dafs das Verfahren viel Zeit erforderte und die Zinkschicht 
oft porös und schwammig wurde. Aufserdem verursachte die Verwendung 
von Zinkanoden einen erheblichen Zinkverlust durch Abbröckeln von Zink- 
stücken. In ncuerer Zeit sind aber diese Schwierigkeiten überwunden worden. 
So wird z. B. die Entstehung von Zink wasserstoff, die Ursache des Schwammig- 
werdens, nach einem neuen Patente durch Zusatz von Halogenen oder deren 
Verbindungen (Na Cl, K Cl) verhindert. 

Das galvanische Verzinkungsverfahren nach Cowper-Coles geht folgender- 
mafsen vor sich. Zunächst wird das Material durch eine Lösung von kaustischer 
Soda von anhaftendem Fette u. s. w. gereinigt. Dann wird in einem Säure- 
bade der Glühspan beseitigt. Das zum Bade benutzte Wasser enthält ı v. H. 
Handelsschwefelsäure oder auf 19 Theile Wasser ı Theil Salzsäure. Eine be- 
trächtliche Ersparnifs an Säure wird erreicht, wenn man den Glühspan gleich- 
zeitig durch einen Elektromagnet mit Folgepolen anziehen läfst. Der Elektro- 
magnet ist durch einen kupfternen Kasten gegen den Angriff der Säure ge- 
schützt. Zur Bethätigung des Elektromagnets dient ein Wechselstrom von 
6 Volt x 10 Ampere. In Zwischenräumen wird der Glühspan (Hammerschlag) 
von dem samrmelnden Apparat entfernt. Nach der Herausnahme aus der Beize 
werden die Drahtringe mit Wasser tüchtig gereinigt. Darauf kommt der Draht 
in den Verzinkungsbottich, der mit Zinksulfat als Elektrolyt gefüllt ist. Als 
Anoden dienen Bleiplatten, die Drahtringe bilden die Kathoden. Um ein 
Schwammigwerden des Zinkniederschlags zu verhüten, wird über die Kathode 
Leuchtgas oder Kohlensäure geleitet. Der dem Zinkmantel etwa anhaftende 
Wasserstoff verbindet sich bei diesem Verfahren mit dem Sauerstoff aus dem 
Leuchtgas oder der Kohlensäure zu Wasser. Damit der Zinkniederschlag gut 
haftet, mufs der Elcktrolyt, der etwa 240 g Zinksulfat auf ı kg Wasser ent- 
hält, schwach sauer gemacht werden und zirkuliren. Diese Bewegung in den 
Bottichen wird durch eine Zentrifugalpumpe oder besser durch Prefsluft erzielt. 
Zu dem Zwecke tritt die bei der Elektrolyse stark sauer gewordene Flüssigkeit, 
die nach oben steigt, in einer Ecke durch eine Röhre in den Ueberlauf- 
behälter, von wo sie durch ein sich einseitig Öffnendes Ventil in ein Fafs mit 
Prefsluftzuführung gelangt. Durch die Prefsluft wird sie nach dem-Regenerir- 
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bottich getrieben. In diesem Gefäfse sind mit Matten belegte hölzerne Gitter 
angebracht, auf denen ein Gemenge von fein zerstofsenem Koks und Zinkstaub 
liegt. Die im Verzinkungsbottiche zinkarm und säurereich gewordene Lösung 
nimmt beim Durchgange durch das Filter wieder Zink auf. Dadurch kann, 
wenn das Filtergenenge 10 v. H. Zinkstaub enthält, die Schwefelsäure in der 
Flüssigkeit von 12,6 v. H. auf 6,8 v. H. vermindert werden. Der auf elektro- 
Iytiichem Wege gewonnene Zinkniederschlag bedeckt fest und gleichmäfsig den 
Eisendraht, so dafs das nach diesem Verfahren verzinkte Material dem Drahte 
mit mechanisch erzeugten Zinkmantel weit überlegen ist. 

Bei dem in der Reichs- Telegraphenverwaltung verwendeten verzinkten 
Eisendrahte mufs der Zinküberzug eine solche Dicke haben, dafs 

der 6 und 5 mm starke Draht 8 Eintauchungen von je ı Minute Dauer, 
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in eine Lösung von je einem Gewichtstheile Kupfervitriol in fünf Gewichts- 
theilen Wasser verträgt, ohne sich mit einer zusammenhängenden Kupferhaut 
zu bedecken. Ferner mufs der Zinküberzug so fest an dem Eisendrahte 
haften, dafs der Draht in eng an einander liegenden Spiralwindungen um 
einen Zylinder von zehnmal gröfserem Durchmesser fest umwickelt werden 
kann, ohne dafs der Zinkmantel Risse bekommt oder abblättert. 

Draht, der diesen Bedingungen entspricht, kann unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen, d. h. an solchen Stellen, wo er nicht der Einwirkung von säure- 
haltigen Dämpfen ausgesetzt ist, eine lange Reihe von Jahren in der Linie 
bleiben, ehe er ausgewechselt werden mufs. 
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Verkehr im Suezkanal. Im Jahre 1901 durchfuhren den Kanal im 
ganzen 3609 Schifle [gegen 3441 im Jahre 1900), von denen 511 die deutsche 
Flagge führten. Die Gesammittonnenzahl betrug ı5 163 233 R.-T. brutto 
(10 823 840 netto). Die Transitgebühren, welche nach den Sätzen von o Frcs. 
tür die Tonne netto bei beladenen, 6 Fres. 50 Cts. bei Schiffen in Ballast 
und 10 Fres. für jeden erwachsenen Passagier, 5 Fres. für Kinder, erhoben 
werden, ergaben eine Gesammteinnahme von 100044 731 Fros. 

Der Gesammtraumgehalt der Schifle zeigt im Vergleiche zum Vorjahre eine 
Steigerung von 9738152 auf 10823840 R.-T. netto. Der Antheil der 
britischen Flagge an diesem Verkehr ist von 5 605 421 auf 6252 819 T. netto 
angewachsen und der Antheil der deutschen Flagge von 1466 391 auf 
ı 702624 T. Weniger hat der Raumgehalt der unter französischer Flagge 
durch den Kanal fahrenden Schiffe sich gesteigert, nämlich von 751759 auf 
750782 T. Die übrigen wichtigeren Länder, deren Betheiligung an dem 
Verkehre durch den Suez-Kanal im Jahre 1901 gegen 1900 eine Zunahme auf- 
zuweisen hat, sind folgende: 


Niederlande 4. nasser von 500 976 auf 508 578 T., 
Oesterreich-Ungarn ......... - 341 320 408 518 

Rülsland u.4.222=6%0 42082230 - 307173 - 23630685 - 
Inn. ae - 158504 - 176401 - 
SPANIEN See - 1090984 - 112721 - 
NOWEGO ee - 68186 - 7060096 - 
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Dagegen ist die Betheiligung der Flaggen folgender Länder zurück- 
gegangen: 


Pan ss are von 2450679 auf 237 338 T., 
Verein. Staaten von Amerika.. - 54409 - 45027 - 
Dänemark 2,4458: 22:22 - 72672 - 56746 - 
Belzien sauna - 12375 - 4873 -. 


Der prozentuale Antheil der britischen Flagge an dem Verkehre betrug im 
Jahre 1901 57,8 v. H. des Raumgehalts aller Schiffe, die den Kanal durch- 
fuhren, gegen 57,6 v. H. im Jahre ı900. Stärker ist der prozentuale Antheil 
der deutschen Flagge gestiegen, nämlich von 15, auf 16, v. H.; der Antheil 
der französischen Flagge ist von 7,7 v. H. auf 7 v. H. zurückgegangen. 


LITERATUR. 


Veröffentlichungen des Instituts für Meereskunde und des Geo- 
graphischen Instituts an der Universität Berlin. Heraus- 
gegeben von Ferdinand Frhr. v. Richthofen. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung, Berlin. 


Dem im Jahre 1887 begründeten Geographischen Institut ist vor kurzem 
als besondere Anstalt das Institut für Meereskunde angegliedert worden, während 
diese Wissenschaft bis dahin in dem Arbeitsgebiete des erstgenannten Instituts 
einen integrirenden Theil gebildet hatte. Beide Anstalten haben neben und 
mit einander zu wirken. Das Institut für Meereskunde verdankt seine Ent- 
stehung dem mächtigen Erwachen des Sinnes für das Meer und des praktischen 
Verständnisses für dessen Bedeutung in Weltverkehr und Weltpolitik und be- 
zweckt zunächst die Schaffung und Verwaltung eines Museums für Meeres- 
kunde, in welchem das Meer ebenso für sich selbst wie in seiner Benutzung 
durch den Menschen dem Bewohner des Binnenlandes zur belehrenden Dar- 
stellung und erhebenden Anschauung gebracht werden soll. Die Idee der Er- 
richtung eines solchen Museums wurde s. Zt. lebhaft erfafst und erhielt die 
Allerhöchste Zustimmung Seiner Majestät des Kaisers und Königs. Hoher 
staatlicher Initiative entsprangen die Mittel zur Verwirklichung des Planes. Ihr 
ist auch der Beschlufs zu verdanken, mit dem Museum eine wissenschaftliche 
Pflegestätte und Lehranstalt im Anschlufs an die Berliner Universität zu ver- 
binden. Das Museum wird vier Sammlungen enthalten: 

die Reichs- Marine -Sammlung, welche die Kriegsschiffe und deren Aus- 

rüstung nach ihrer Geschichte und ihrem jeweiligen Stande, die Küsten- 
vertheidigung und das Torpedowesen darstellt; 

die historische und nautisch - wirthschaftliche Sammlung, alles umfassend, 

was sich auf die dem Verkehr und Handel dienende Schiffahrt in Ver- 
gangenheit und Gegenwart, mit Einschlufs des Scgelsports, des Küsten-, 
Hafen- und Rettungswesens und der maritimen Wohltahrtseinrichtungen, 
bezieht; 

die ozeanische Sammlung mit dem Instrumentarium; sie hat die Mittel und 

die Ergebnisse der gesammten Meeres- und Küstenforschung zur An- 
schauung zu bringen; 

die Sammlung für Biologie des Meeres und Seefischerei. 
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Weitere Aufgaben des Instituts bestehen in der wissenschaftlichen Arbeits- 
und Lehrthätigkeit; für beiderlei Zwecke werden zwei Abtheilungen vorhanden 
sein: eine geographisch - naturwissenschaftliche und eine historisch - volkswirth- 
schaftliche. 

Der Verbreitung vertiefter Kenntnisse in dem Gesammtbereiche der Meeres- 
kunde sollen die in Gemeinschaft mit dem Geographischen Institute heraus- 
zugebenden, im Eingange bezeichneten wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
dienen. Umfang und Charakter des Gebiets, denen sie angehören werden, 
lassen sich aus den Zielen erkennen, welche die beiden Anstalten zu verfolgen 
bestimmt sind. Ein bestimmter Plan wird diesen Veröffentlichungen nicht zu 
Grunde gelegt; die Arbeiten werden auf einander folgen, wie sie sich eben 
darbieten, ohne Rücksicht auf gröfseren oder geringeren Umfang, ohne zeit- 
liche Bindung und ohne Einordnung in Bände. Die bisher erschienenen ersten 
beiden Hefte (Preis 3 M. und 2 M. 50 Pf.) enthalten die Berichte der Deutschen 
Südpolar-Expedition auf dem Schiffe »Gaufs« unter Leitung von Erich v. Dry- 
galski, mit Beiträgen über die wissenschaftlichen Arbeiten auf der Fahrt von 
Kiel bis zu den Kerguelen, sowie die Errichtung der Kerguelen -Station und 
deren Thätigkeit. In einem besonderen Auftsatze werden wir Gelegenheit haben, 
auf den sehr interessanten und gediegenen Inhalt dieser Berichte zurückzu- 
kommen. 

Für heute beschränken wir uns darauf, die »Veröffentlichungen« mit leb- 
hafter Freude zu begrüfsen und dem bedeutsamen Unternehmen erfolgreiches 
Gedeihen zu wünschen. 


Greiner & Pfeiffer'’s Üebersichtskarte der Eisenbahndirektions- 
bezirke Deutschlands. Mit Stationsverzeichnifs. Nach amtlichem 


Material bearbeitet von Walter Paasche. Stuttgart, Verl. von Greiner 
& Pfeiffer. Preis 2 Mark. 


Die Karte bietet in cinem stattlichen, im Matsstabe von ı : 2000 000 ge- 
haltenen Blatte eine klare und übersichtliche Darstellung des gesammten Bahn- 
netzes von Deutschland, unter Berücksichtigung eines Theiles der angrenzenden 
Länder. Fünf Nebenkarien, die Industriegebicte von Sachsen, Oberschlesien, 
Rheinland-Westfalen, das Saarrevier ind das mittelrheinische Verkehrgebiet 
enthaltend, bilden mit ihrem erheblich gröfseren Mafsstab eine werthvolle Er- 
gänzung der Hauptkarte. In neunfarbigem Drucke sind die Gewässer hell- 
blau, Schrift und Gerippe schwarz, die politischen Grenzen leicht kolorirt, die 
Bahnlinien nach Dircktionsbezirken farbig eingetragen. Bei den Bahnen ist 
unterschieden, ob mehr- oder eingleisig, ob Normal- oder Schmalspurbahn, 
Staats- oder Privatbahn. Zu der sehr ansprechenden und nützlichen Karte 
gehört ein Stationsverzeichnifs des deutschen Reichs, mit Angabe der Felder, 
in denen die auf der Karte enthaltenen Stationen liegen, und im Anhang ein 
Verzeichnifs der in die Karte eingetragenen aufserdeutschen Orte. 


BERLIN. GEDRUCKT IN DER REICHSDHRUCKEREI. 


NE RCHIV 


POST UND TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT ZUM AMTSBLATTE 
DES REICHS-POSTAMTS. 


HERAUSGEGEBEN 1M AUFTRAGE DES REICHS-POSTAMTS. 


Nr. 21. BERLIN, NOVEMBER. 1902. 


INHALT: Die Vielfachumschalter von Siemens & Halske mit Anruflampen und 
Zentral-Mikrophonbatterie, S. 655. — Das neue Reichs- Post- und Telegraphen- 
gebäude in Frankfurt (Oder, S. 669. — Industrie- und Gewerbe-Ausstellung Düssel- 
dorf (Schlufs‘, S. 672. — 60 Jahre schweizerischen Postdienstes 1842—1902, S. 681. 

Kleine Mittheilungen: Eisenbahnverbindung zwischen Rufsland und Amerika, S. 683. — 
Wirthschaftliche Verhältnisse in Zentral-China, S. 684. — Aufserordentlich weite 
Spannung eines Fernsprechkabels, S. 686. — Stadt-Fernsprecheinrichtung in Tokio, 
S. 080. 


Die Vielfachumschalter von Siemens & Halske mit Anruf- 
lampen und Zentral-Mikrophonbatterie. 


Von Herrn Büreauassistenten im Reıichs-Postamte Dankwardt. 


Im Laufe dieses Jahres gelangen bei einigen Fernsprech -Vermittelungs- 
anstalten der Reichs- Telegraphenverwaltung zum ersten Male Vielfachumschalter 
zur Aufstellung, die an Stelle der sonst gebräuchlichen Klappen- Elektro- 
magnete Glühlampen als Anrufzeichen erhalten und so eingerichtet sind, dafs 
die Mikrophone der Fernsprechstellen durch Ortsbatterien bei den Sprech- 
stellen oder durch eine Zentralbatterie des Amtes gespeist werden können. Der 
Vorzug der Glühlampen vor den Anrufklappen besteht darin, 

t. dafs ihr Aufleuchten mehr auffällt als das Abfallen der Klappen, 

2. dafs sie für das Auge des Beamten übersichtlicher als die Klappen an- 

gcordnet werden können, 

3. dafs es keine Schwierigkeiten hat, sie in grofser Anzahl — bis zu 600 — 

auf den Tischseiten der Vielfachumschalter unterzubringen, 

4. dafs sie geräuschlos arbeiten und 

5. dafs die Abfrageklinken unmittelbar neben den Glühlampen Platz finden 

können, so dafs es beim Aufleuchten einer Lampe nicht, wie bei den 
Klappen, nothwendig ist, die zum Anrufzeichen gehörige Abfrageklinke 
zu suchen. 

Als Nachtheile der Glühlampen gegenüber den Klappen sind zu erwähnen: 

die Kosten der Kraftanlage und des Stromverbrauchs für die Anruf- 

lampen; 

die Kosten des Verbrauchs an Lampen selbst und die Betriebsstörungen, 

die bei den Anruflampen mit ihren Relais jedenfalls in gröfserem Um- 
fang als bei den Klappen-Elcktromagneten eintreten werden. 
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Inwieweit diese Nachtheile die Vorzüge beeinträchtigen, mufs einer späteren 
Erörterung vorbehalten bleiben, weil im Reichs-Telegraphengebiete zuverlässige 
Beobachtungen hierüber noch nicht vorliegen. Die im Auslande gewonnenen 
Erfahrungen, die zu einer stetig fortschreitenden Verwendung von Glühlampen 
als Anrufzeichen geführt haben, lassen darauf schliefsen, dafs die Vorzüge über- 
wiegen. 

Die Vorzüge der Anwendung einer Zentral-Mikrophonbatterie bestehen in 
der Verminderung der Einrichtungs- und Uhnterhaltungskosten der Sprech- 
stellen, in der Verminderung der Betriebsstörungen bei den Sprechstellen sowie 


Fig. ı. 
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darin, dafs sämmtliche Sprechstellen einen gleichmäfsig guten Mikrophon- 
Speisestrom erhalten. 


Für das selbstthätige Schlufszeichen der Vielfachumschalter werden, wie 
bisher, polarisirte Galvanoskope verwendet. 


Der nachstehende Aufsatz giebt eine Beschreibung dieser Vielfachumschalter 


für den Orts- und Fernverkehr; später wird eine Beschreibung der bereits im 
Betriebe befindlichen Vielfachumschalter für den Fernverkehr von Stock & Co. 
sowie von Mix & Gencest folgen, weil u. U. in Frage kommt, diese Vielfach- 
umschalter mit den Einrichtungen nach Siemens & Halske zu verbinden. 
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1. Die Vielfachumschalter (Siemens & Halske) für den Orts- 
verkehr. 


Die Vielfachumschalter werden in Tischform geliefert. Sie haben sechs auf 
beide Tischseiten gleichmäfsig vertheilte Arbeitsplätze. Ihre Aufnahmefähigkeit 
an Klinken wird für Aemter mittleren Umfanges auf 8000, für grofse Aemter, 
dem jeweiligen Bedarf entsprechend, auf 14 000 oder 24 000 Stück bemessen; 
aufserdem können 800 bis 1000 Klinken für Verbindungsleitungen in dem 
Klinkenfeld untergebracht werden. Fig. ı zeigt den Querschnitt eines Viel- 
fachumschalters mit einer Aufnahmefähigkeit von 8000 Klinken für Theil- 
nehmerleitungen, Fig. 2 stellt die Grundfläche der Klinkentafel dar. Die Tische 
mit höherer Aufnahmefähigkeit als 8000 Leitungen haben ein entsprechend 
breiteres Klinkenfeld; bei 14.000 Leitungen beträgt es statt 432 mm etwa 
756 mm. Diese Breite reicht auch bei den Tischen mit 25 000 Leitungen 
Aufnahmefähigkeit aus, weil alsdann Klinken von kleineren Abmessungen Ver- 
wendung finden. 

Bei Anstalten mit tischförmigen Umschaltern ist die Herstellung eines doppelten 
Fufsbodens erforderlich, ın dem Zwischenraume zwischen dem oberen und 


dem unteren Fufsboden werden die Eisengestelle für die Umschaltetische, die 
Kabel, die Zwischenvertheiler u. s. w. untergebracht. Bei Errichtung neuer 
Gebäude wird hierfür in der Regel ein besonderes Zwischengeschofs von 2 m 
lichter Höhe vorgesehen, in welchem auch die Relaisschränke aufgestellt 
werden. Der Vielfachumschalter ruht auf einem Eisengerüste, dessen Träger, 
wie Fig. ı zeigt, durch den oberen Fufsboden hindurchgreifen und auf dem 
unteren Fufsboden oder auf dem Fufsboden des Zwischengeschosses endigen. 
Dieser hat demnach die gesammte Materiallast, die sich bei 10000 Leitungen 
auf etwa 1000 kg für das Quadratmeter Grundfläche beläuft, zu tragen. 

Die Vielfachklinken Ky! und Kv? (vgl. auch Fig. 3) sind, abgesehen von den 
Klinken Ky! und Kv!l, deren Zweck später bei Beschreibung der Vorschalte- 
tische erörtert werden wird, dreitheilig und als Unterbrechungsklinken ein- 
gerichtet. Ueber ihre Feder mit dem Auflager wird die a-Ader der Leitung 
geführt, die 5-Ader der Leitung liegt an den Klinkenhülsen. Diese Ader dient, 
da eine besondere Ader für die Prüfleitung nicht vorhanden ist, auch als 
Prüfleitung. Die Klinken sind zu je 20 in Ebonitstreifen zusammengefafst und 
so eingerichtet, dafs sie einzeln nach unten hindurchgestofsen werden können, 
falls ihre Besichtigung und Instandsetzung in Störungsfällen nöthig ist. 
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Die Klinkenkabel werden im Inneren der Vielfachumschalter an den Seiten- 
wänden entlang geführt und dort festgelegt. Nur die abgebundenen und mit 
den Klinken verlötheten einzelnen Kabeladern hängen lose an den Löthösen 
und können mit den etwa durchgestofsenen Klinken nach dem freien Raume 
im Inneren der Vielfachumschalter herausgezogen werden. 


Der Klinkentafel zunächst sind die Schnurstöpsel AS und VS — ı5 Paar 
für jeden Arbeitsplatz — angeordnet; je zwei Stöpsel — Abfrage- und Ver- 
bindungsstöpsel — liegen hinter einander. Dann folgen die Anruflampen AZ 
mit den zugehörigen Abfrageklinken Ka, von denen je 10 Lampen und Klinken 
in einem Hartgummistreifen zusammengefafst sind; beide Streifen werden so 
neben einander eingebaut, dafs sich hinter jeder Lampe die zugehörige Ab- 
frageklinke befindet. Es werden ausschliefslich ı2 Voltlampen verwendet. Sie 
stecken in Fassungen, aus denen sie jederzeit einzeln herausgenommen werden 
können. Die Zahl der Lampen wird verschieden bemessen, je nachdem die 
Arbeitsplätze zur Bedienung von Anschlüssen gegen Bauschgebühr oder gegen 
Grund- und Gesprächsgebühr bestimmt sind. In dem ersten Falle erhalten 
die Plätze in der Regel 120 Anruflampen, in dem letzteren Falle dagegen 
200 Anruflampen. Doch wird an sämmtlichen Arbeitsplätzen Raum für 
200 Anruflampen vorgesehen, so dafs cs jederzeit angängig ist, einen nur mit 
120 Anruflampen versehenen Arbeitsplatz nachträglich mit 200 Lampen aus- 
zurüsten. 


Die Anruflampen werden durch Relais AR bethätigt. Diese haben zwei 
Wickelungen. Die Hauptwickelung mit 200 Ohm zieht beim Anrufe von der 
Sprechstelle aus den Relaisanker an und die Neben- (Halte-) wickelung mit 
ı20 Ohm hält ihn in dieser Lage fest, wenn der Rufstrom aufhört. Durch 
das Anziehen des Ankers wird ein Stromkreis der Lampenbatterie über die 
Anruflampe geschlossen, so dafs letztere aufleuchtet; sie erlischt erst wieder, 
wenn durch das Einsetzen des Abfragestöpsels in die Abfrageklinke der Strom- 
kreis über die Haltewickelung des Relais AR unterbrochen wird und dessen 
Anker wicder abfällt. | 


Die Relais werden zweckmäfsig im Zwischengeschofs in der Nähe der Viel- 
fachumschalter untergebracht, so dafs möglichst kurze Drahtverbindungen 
zwischen den Abfrageklinken, den Relais und den Lampen entstehen. Damit 
die Kontakte gegen Verstaubung geschützt sind, werden die Relais in einfach 
gehaltenen verschlossenen Schränken aufgestellt. 


Vor den Anruflampen liegen die Schlufszeichengalvanoskope SG, dann 
folgen die Sprechumschalter 77, und zwar 15 für jeden Arbeitsplatz. Aufserdem 
sind an den Arbeitsplätzen eine Buchse zur Einschaltung des Brustmikrophons M 
und des Kopfternhörers F, ein Hebelumschalter HT zum Mithören sowie 
eine Platzlampe angebracht. Die Schlufszeichengalvanoskope sind polarisirt, 
sie haben einen Widerstand von 10 Ohm und sind so geschaltet, dafs sie in 
der Ruhelage der Stöpsel unter Strom gehalten werden und auf Stromunter- 
brechung ausschlagen. Die weiter zur Schlufszeicheneinrichtung gehörigen 
Rollen mit hoher Selbstinduktion g’ und g” (Induktanzrollen) bestehen aus 
zwei Wickelungen von je 8o Ohm und etwa ı5 bis 20 Henry. Zwischen 
den beiden Wickelungen dieser Rollen ist die Schlufszeichenbatterie, die gleich- 
zeitig als Zentral-Mikrophonbatterie dient, eingeschaltet. Zu dieser Batterie 
werden Sammler verwendet; sie erhält eine Spannung von ı6 Volt und wird 
in der Mitte geerdet, so dafs 8 Volt am a-Drahte und 8 Volt am 5-Drahte der 
Leitung liegen. Die letzteren 8 Volt dienen auch als Prüfbatterie, während 
die nach der a-Scite zu liegenden 8 Volt als Schlufszeichen-Haltebatterie für 
die im Ruhezustande befindlichen Galvanoskope mitverwendet werden können. 
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Die Sprechumschalter (vgl. auch Fig. 3 und 4) sind für vier Stellungen 
eingerichtet. Im Ruhezustande werden die Federn f? von f’ und f° von f? 
durch den unter der Einwirkung des Stöpselgewichts stehenden Hebel h ab- 
gehoben, während Kontakt f!? sich gegen die Feder f! legt. Dadurch ist 
einerseits der Abfrageapparat von dem mit dem Sprechumschalter verbundenen 
Abfragestöpsel A S getrennt, andererseits der Haltestrom der Batterie S B über 
die Induktanzrolle g”, das Galvanoskop SG und den Widerstand w? ge- 
schlossen. Wie aus der Fig. 4 hervorgeht und später aus der Erläuterung 
des Stromlaufs zu ersehen sein wird, ist ferner eine Abfragestellung, eine 
Durchsprechstellung und eine Rufstellung (zum Weiterrufen vom Amt aus) 
vorhanden. 

Die Kopffernhörer haben zwei Wickelungen: die Hörspule und die Prüf- 
spule. Letztere ist an dem einen Ende über eine nicht luftdicht zugeschmolzene, 
sondern mit Gummiverschlufs versehene Polarisationszelle PZ® und eine In- 
duktanzrolle g! geerdet. Diese Zelle und die Induktanzrolle haben den Zweck, 


Fig. 4a. Fig. 4b. Fig. 4c. 
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beim Prüfen einer Leitung auf Besetztsein im Amte die infolge von Fehlern 
in der Isolation der Aufsenleitungen über die Prüfspule verlaufenden fremden 
Ströme soweit aufzufangen oder abzuschwächen, dafs sie im Fernhörer ein 
mit dem Prüfgeräusche zu verwechselndes Knacken nicht erzeugen können. Ein 
hörbares Knacken soll nur durch die auf 8 Volt bemessene Prüfbatterie hervor- 
gerufen werden. Der Hörspule ist ein Satz (10 Stück) Polarisationszellen P Zt 
vorgeschaltet, um bei Einschaltung des Abfrageapparats in eine Leitung zu 
verhindern, dafs die Schlufszeichenbatterie über den Fernhörer des eigenen 
Arbeitsplatzes geschlossen wird und dort ein unangenehmes Knacken erzeugt. 
Damit bei Einschaltung des Abfrageapparats in eine bestehende Verbindung 
mittelst des Umschalters HT die Sprechverständigung der mit einander ver- 
bundenen Theilnehmer nicht unnöthig geschwächt wird, ist zwischen die Hör- 
spule des Kopffernhörers und die Feder 6 des Unsschalters HT eine Induktanz- 
rolle von 250 Ohm gelegt. In den Lampenstromkreis aller an einem Arbeits- 
platze zu bedienenden Leitungen ist ein gemeinschaftliches Relais (R in Fig. 3) 
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eingeschaltet, dessen Anker den Stromkreis über die bereits erwähnte Platz- 
lampe schliefst. Dieses Relais ist auf eine Klemmenspannung von 2 Volt be- 
rechnet; um es bei einer grofsen Anzahl gleichzeitiger Anrufe nicht einer 
höheren Spannung auszusetzen, wodurch es remanent werden könnte, ist 
parallel zu den Relaisumwindungen eine mit Gummiverschlufs versehene 
Polarisationszelle PZ° geschaltet. Letztere überbrückt den Stromweg über das 
Relais beim Anwachsen der Klemmenspannung auf mehr als 2 Volt. So 
lange eine Anruflampe auf dem Platze leuchtet, leuchtet auch die Platzlampe 
und erleichtert dadurch dem Aufsichtsbeamten die Uebersicht darüber, ob die 
Anrufe der Theilnehmer auf dem Amte rechtzeitig beantwortet werden. Die 
Platzlampen sind an den einzelnen Arbeitsplätzen der Vielfachunsschalter 
zwischen den Schnurstöpseln und der Klinkentafel leicht sichtbar angebracht. 
In den Lampenstromkreis der Platzlampen kann für mehrere Tischseiten oder 
für eine ganze Tischreihe eine Nachtlampe — u. U. mit Wecker — eingeschaltet 
werden. Diese Nachtlampe ist zweckmäfsig am Ende der Tischreihe ¡leicht 
sichtbar anzubringen. 

Die Theilnehmerleitungen sind — vgl. Fig. 3 — vom Hauptvertheiler; Vh 
aus in 42 aderigen Baumwoll-Seidenkabeln zunächst an die Klinken Ky der 
Vorschaltetische und von dort weiter über die Klinken Kv sämmtlicher Viel- 
fachumschalter an den Zwischenvertheiler Vz zu führen. Die Kabel zwischen 
dem Umschaltegestell und den ersten Klinken heifsen Zuführungskabel, die 
Kabel zur Verbindung der Klinken unter einander Klinkenkabel. Die Kabel 
zwischen den letzten Klinken und dem Zwischenvertheiler werden Rückführungs- 
kabel genannt. Von dem Zwischenvertheiler aus werden die Leitungen in 
33 aderigen Baumwoll-Seidenkabeln über die Abfrageklinken zu den Anruf- 
relais weitergeführt. Der im Zwischengeschosse parallel zu den Vielfachum- 
schaltern und in geringem Abstande von ihnen anzuordnende Zwischenvertheiler 
besteht aus zwei Reihen gestellartig zusamımengefügter Löthösenbretter. Die 
an der Aufsenseite hervorstehenden Löthösen der dem Umschalter zu ge- 
legenen Löthösenbretter nehmen die Rückführungskabel und die an der gegen- 
über liegenden Aufsenseite der Bretter hervorstehenden Löthösen diejenigen 
Kabel auf, welche nach den Abfrageklinken und Anrufrelais weitergehen. Die 
Stifte der Löthösen greifen durch die Bretter (oder Leisten) hindurch und 
endigen an der Innenseite wiederum in Löthösen. Durch entsprechende Ver- 
bindung der beiderseitigen inneren Löthösen mittelst isolirter doppeladeriger 
Schaltdrähte ist es demnach möglich, jede Leitung auf ein beliebiges Anruf- 
relais zu schalten, ohne dafs die Kabelführung über die Klinken, von der die 
Nummer der Anschlufsleitung abhängt, geändert zu werden braucht. Es 
empfiehlt sich, bei Neueinrichtung eines Amtes die Rückführungskabel von 
vornherein an den Zwischenvertheiler desjenigen Vielfachumschalters zu führen, 
an welchem die Leitungen auf Anrufrelais gelegt werden sollen, damit gröfsere 
Umlegungen im Zwischenvertheiler unmittelbar nach der Betriebseröffnung ver- 
mieden werden. 


II. Die Fernsprechstellen der Theilnehmer. 


Die Fernsprechstellen der Theilnehmer können an die Vielfachumschalter 
sowohl durch Einzelleitungen als durch Doppelleitungen angeschlossen und 
mittelst Orts-Mikrophonbatterien oder mittelst Zentral-Mikrophonbatterie be- 
trieben werden. In Fig. 3 ist Leitung ı als Einzelleitung, deren Sprechstelle 
(Fig. 5) den Mikrophon-Speisestrom von der Zentralbatterie des Amtes erhält, 
geschaltet. Leitung 2 ist eine Doppelleitung, deren Sprechstelle (Fig. 6) mit 
Orts-Mikrophonbatterie ausgestattet ist. Beide Sprechstellen sind für die selbst- 
thätige Abgabe des Schlufszeichens eingerichtet. Die Stromlaufzeichnungen 
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sind — unter Weglassung der Induktoren — thunlichst schematisch dargestellt. 
Alles Uebrige geht aus der nachfolgenden Erläuterung der Stromläufe hervor. 


Il. Der Betrieb im Verkehre zwischen zwei Theilnehmern 

desselben Amtes. 

Der Theilnehmer der Sprechstelle ı (Fig. 5) nimmt seinen Fernhörer F 
vom beweglichen Haken H und ruft das Amt in gewöhnlicher Weise durch 
Drehen der Induktorkurbel. Stromlauf: Erde, Induktor — nicht mitgezeichnet — , 
L', Vh (Fig. 3), f' und Auflager von Kv!, Federn und Auflager von 
Kv!, Vz, f' und Auflager von Ka!, Hauptwickelung von AR!, Vz, E. Der 
Anker von AR! wird angezogen, dadurch wird der Stromkreis über die 
Haltewickelung von AR! und Al! geschlossen; die Lampe Al! leuchtet auf. 
Stromlauf: + Pol der Batterie B, Anker und Kontakt von AR!, von dort 


Fig. 5. Fig. 6. 
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weiter einerseits über A/!, andererseits über die Haltewickelung, Auflager und 
Feder f? von Ka!, Relais R, zurück zum — Pole der Batterie B. 

Gleichzeitig mit der Lampe Al' leuchtet auch die Platzlampe PI auf, da durch 
den Schlufs des angegebenen Stromkreises Relais R bethätigt und dessen 
Anker angezogen ist. 

Die Telegraphengehülfin schaltet sich durch Einsetzen des Abfrage- 
stöpsels AS in die Klinke Ka! in die Leitung ı ein. Durch diesen Hand- 
gritf (vgl. auch schematische Dartellung in Fig. 7) entstehen folgende Vorgänge: 

a) der Sprechumschalter Z7 wird selbstthätig in die Abfragestellung ge- 

bracht, da das Stöpselgewicht nicht mehr auf den Hebel h des Um- 
schalters wirkt (vgl. Fig. ga‘; 

b) der Stromkreis der Batterie SB über das Schlufszeichengalvanoskop SG 

wird zwischen den Federn f? und f!? des Sprechumschalters H unter- 
hrochen: 
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c) der Stromkreis der Batterie B über die Haltewickelung von AR! wird 

zwischen der Feder f? und dem Auflager von Ka! unterbrochen; 

in Folge dessen fällt der Anker von AR! ab und unterbricht den 

Stromkreis über Al! und R, die Lampen Al! und PI erlöschen; 

die Hauptwickelung des Relais AR! wird zwischen der Feder f! und 

dem Auflager von der Leitung getrennt; 

e) der + Pol der Batterie SB, welche in der Mitte geerdet ist, wird 
über g’, Körper von AS, Hülse von ÄKa!, Vz an alle übrigen Klinken- 
hülsen Kv! derselben Leitung und sodann weiter über Feder f? und 
Hülse von Av/, Vh, w! an Erde gelegt, so dafs, wie später erläutert 
werden soll, diese Klinken an den übrigen Arbeitsplätzen des Amtes 
besetzt erscheinen; 

f) es wird ein neuer Stromkreis der Schlufszeichenbatterie SB über das 

Galvanoskop SG gebildet, und zwar vom — Pole der Batterie S B über 

g'', SG, Spitze von AS, Feder ı von Ka!, Vz, sämmtliche Auflager 

und Federn von Kv!, Auflager und Feder f! von K», Vh, L!, 

Sprechstelle und zwar: Hakenumschalter H, Kontakt 2, Mikrophon M, 

Induktanzrolle g — 120 Ohm —, Erde. (Ein Theil des Stromes geht 

von Kontakt 2 auch über Jp zu PZ; diese Einzel-Polarisationszelle, 

welche mit den übrigen 9 Zellen in einem Kästchen vereinigt wird, 
steht in Folge dessen unter Spannung; die beim Hineinsprechen in 
das Mikrophon durch Veränderung des Kontaktwiderstandes in dem 

Kreise M, Jp — 3 Ohm —, PZ, M entstehenden Stromschwankungen 

sollen durch diese sich dann entladende Zelle verstärkt werden); 

der Sprechstelle ı wird auf dem unter f erläuterten Wege der Mikro- 

phon - Speisestrom zugeführt; 

h) das Abfragesystem des Beamten wird parallel zu der Induktanzrolle g’ 
und g’! in Leitung ı eingeschaltet. Stromlauf: von der Spitze des 
Stöpsels AS über SG, f, f7, f’ p Js, F, PZ*, f”, B', f?, Körper von AS. 

Der Beamte meldet sich; Theilnehmer ı wünscht mit Sprechstelle 2 ver- 

bunden zu sein. Der Beamte nimmt den Stöpsel VS und legt dessen Spitze 

gegen die Hülse der Klinke AÄv*. Angenommen, die Leitung sei besetzt: 

Batterie SB, welche in diesem Falle, wie vorerwähnt, mit dem + Pole an 

der Hülsenleitung von Kr? liegt, erhält Stromschlufs über die Spitze des 

Stöpsels VS, ft, f’, f7, Prüfspule von F, PZ’, g', Erde; im Fernhörer er- 

tönt ein Knacken. Darauf Benachrichtigung des anrufenden Theilnehmers, 

sodann Trennung der Verbindung durch Herausnahine des Stöpsels AS aus 

Ka!. Wenn die verlangte Theilnehmerleitung dagegen frei ist, bei der Prüfung 

also kein Knacken im Kopf- Fernhörer stattfindet, wird Stöpsel VS in Klinke K’? 

eingesetzt und der Sprechumschalter H nach der an den Theilnehmer ı er- 

gangenen Aufforderung »bitte rufen« in die Durchsprechstellung gebracht, 

d. h. die Taste nach unten in die Mittelstellung gedrückt (Fig. 4b und 

schematische Darstellung in Fig. 8). Dann sind: 

a) beide Theilnehmer unmittelbar mit einander verbunden; 

b) die Abfrageapparate des Beamten aus der Verbindung ausgeschaltet. 

Das Schlufszeichen liegt im a-Drahte der anrufenden Leitung, während 

die gleichzeitig als Zentral-Mikrophonbatterie dienende Schlufszeichenbatterie 

mit den beiden Wickelungen I und II der Induktanzrolle g als Brücke zwischen 
den a- und b-Adern der Schnurstöpsel eingeschaltet bleibt und der Sprech- 
stelle ı den Mikrophon - Speisestrom liefert. 

In der Leitung 2 ist ebenso, wie in Leitung 1, das Anrufrelais AR? von 

der Leitung getrennt und die Hülsenleitung särnmtlicher Kv?-Klinken mit der 

Prüfbatterie verbunden. 
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Sprechstromkreis von Sprechstelle ı nach Sprechstelle 2: von der Sprech- 
stelle ır — Erde über 9 PZ, F, Js, Kontakt 3 und Hakenumschalter H, L!, 
Vh, f! und Auflager von Kv!, Federn und Auflager von Kv!, Vz, f} von 
Ka', Spitze von AS, SG, f’, B, ft, Spitze von VS, Feder von Av?, Auf- 
lager und f! von Kv!!, Vh, a-Draht von L?, Sprechstelle 2 — Haken- 
umschalter H, Kontakt 3, Js, Fernhörer F, b-Draht von L?, Vh, Hülse und 
f? von K!!, Hülsen von K?, Körper von VS und AS, Hülse von Ka’, 
Vz, Hülsen von Av!, Feder f? und Hülse von K", Vh, w!, Erde. Ein 
Stromverlust der induzirten Sprechströme über das Mikrophon M der Sprech- 
stelle ı ist durch Vorschaltung des Graduators g verhindert. 

Sobald das Gespräch beendet ist, hängen die Theilnehmer den Fernhörer F 
an den Haken H. Dadurch wird der Stromkreis der Zentral-Mikrophon- und 
Schlufszeichenbatterie SB über das Galvanoskop bei Kontakt 2 des Haken- 
umschalters Æ unterbrochen; der über Kontakt ı, W, 9 PZ und Erde neu 
geschaffene Stromweg läfst nur Weck- (Wechsel) ströme, nicht aber den Gleich- 
strom aus Batterie § B durch. Das Schlufszeichengalvanoskop wird in Folge 
dessen stromlos und seine Signalscheibe wird sichtbar (vgl. schematische Dar- 
stellung in Fig. 9). Der Beamte trennt daraufhin die Verbindung durch 
Herausnahme der Stöpsel AS und VS aus den Klinken Ka! und Kv. 

Soll der verlangte Theilnehmer vom Amte aus gerufen werden, so wird 
der Sprechumschalter H in die Rufstellung gebracht, d. h. die Taste wird 
völlig nach unten gedrückt, worauf er — losgelassen — selbstthätig in die 
Durchsprechstellung zurückgeht. Stromlauf für den Rufstrom (vgl. Fig. 3 
und 4c): — Pol der Batterie PB, Feder 3 und 2 von HT, f?, f’, ft von H, 
Spitze des Stöpsels VS, Feder von Kır?, Auflager und Feder f! von Kıl!, 
Vh, a-Draht der Leitung 2, Sprechstelle H, Kontakt ı, Wecker W, PZ, 
b-Draht der Leitung 2, Vh, Hülse und f? von K, Hülsen von K’, 
Körper von VS, f”, B!, f} von H, Federn 5 und 4 von HT, zurück zum 
+ Pole der Batterie PB (vgl. schematische Darstellung in Fig. 10). Wenn 
der Beamte in einer Verbindung mithören mufs, hat er zunächst den Um- 
schaltehebel HT umzulegen und sodann den Sprechumschalter in die Ruf- 
stellung, die nunmehr als Mithörstellung dient, zu bringen. Das Abfrage- 
system ist dann parallel zur Induktanzrolle g! und g"! und Schlufszeichen- 
batterie S B zwischen den a- und b-Adern der Stöpsel AS und VS ein- 
geschaltet (vgl. schematische Darstellung in Fig. 11). Stromlauf: Spitze von 
AS, SG, f”, f, f‘ von A,p, Js, F, PZ*, g?, Federn 6 und 5 von HT, 
f", B}, f? von H, dann einerseits über den Körper von AS in gewöhnlicher 
Weise über die Sprechstelle ı zurück zur Spitze von AS, andererseits zum 
Körper von VS, dann weiter in gewöhnlicher Weise über die Sprechstelle 2 
zurück zur Spitze von VS, Feder ft, f’, f5 von H, Federn 2 und ı von 
HT zum Verzweigungspunkte p und von dort auf dem bereits angegebenen 
Wege zurück zur Spitze des Stöpsels AS. Da auch die sekundäre Wickelung 
von J eingeschaltet ist, so kann der Beamte in das Gespräch zwischen den 
Theilnehmern eintreten. 

Die Wirkung der Schlufszeichenbatterie hängt davon ab, ob bei der 
Sprechstelle die Polarisationszellen im Stromkreise liegen oder ausgeschaltet 
sind. In Folge dessen ist es nothwendig, dafs alle Abzweigungen im Strom- 
kreise vor der Sprechstelle durch Polarisationszellen für die Schlufszeichen- 
batterie gesperrt sind. Solche Abzweigungen sind die in Brücke zwischen 
den a- und b-Drähten liegenden besonderen Wecker der Zwischenstellen, so- 
bald der Zwischenstellenumschalter in die D- oder S-Stellung gebracht ist 
— Fig. 13 und 14 —, ferner wenn mehrere Nebenstellen zu einem Haupt- 
anschlusse gehören, die Klappenelektromagnete der Klappenschränke, _ soweit 
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sie sich nach Herstellung einer Verbindung im Stromkreise der Schlufszeichen- 
batterie befinden. Fig. ı2 bis 14 zeigen in schematischer Form die ver- 
schiedene Schaltung der Polarisationszellen bei den besonderen Weckern der 
Zwischenstellen und bei den Klappenschränken. In Fig. ı4 ist auch dar- 
gestellt, in welcher Weise die End- und Zwischenstellen, wenn diese mit 
einander verbunden sind, den Mikrophon-Speisestrom aus einer besonderen 
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Zentralbatterie des Amtes erhalten; bei Verbindung der End- und Zwischen- 
stellen mit dem Amte wird der Mikrophon -Speisestrom in gewöhnlicher 
Weise aus der vereinigten Schlufszeichen- und Zentral- Mikrophonbatterie her- 
gegeben. 

Darüber, wie der Zwischenstellenumschalter für die Verwendung bei Sprech- 
stellen mit Zentral- Batterieschaltung abzuändern ist, sind die Ermittelungen 
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im Reichs-Postamte noch nicht abgeschlossen. Es empfiehlt sich deshalb, die 
vorhandenen End- und Zwischenstellen bis auf weiteres mit Orts-Mikrophon- 
batterie zu betreiben. Am besten werden dann Zwischenstellenumschalter M. 99 
verwendet. Müssen ausnahmsweise Zwischenstellenumschalter M. 1900 benutzt 
werden, so sind die Drähte, die bei der S-Stellung des Umschalters die 
Polarisationszellen kurz schliefsen, zu entfernen. 

Diejenigen Nebenstellen, welche bei der Hauptstelle an Klappenschränke an- 
geschlossen sind, sowie die Hauptstelle selbst müssen bis auf weiteres durch 
Orts-Mikrophonbatterien betrieben werden, da die Ermittelungen über die 
Abänderung der Klappenschränke bei Anwendung zentraler Batterien noch 
nicht abgeschlossen sind. Ueber die Einschaltung der Polarisationszellen, die 
zur Sperrung des Stromwegs der Batterie S B über die in Brücke zwischen 
den Leitungsdrähten liegenden Klappenelektromagnete nothwendig wird, ist 
Folgendes zu bemerken. 

Von der Verwendung von Klappenschränken M. 99 zu 5, 10, 20, 40, 50 
Doppelleitungen in Verbindung mit den beschriebenen Vielfachumschaltern 
wird im allgemeinen abgesehen, weil die Verwendung dieser Schränke nur 
angängig ist, wenn sämmtlichen Klappen je ein Satz Polarisationszellen vor- 
geschaltet wird; dies würde sehr kostspielig werden und gröfsere Aenderungen 
im Schranke erfordern. Hinsichtlich der Klappenschränke M. 1900 zu 5 und 
10 Doppelleitungen wird auf die Ausführungen S. 446 der Nr. ı4 des Post- 
archivs v. 1902 verwiesen. Bei den Klappenschränken M. ı900 zu 50 Doppel- 
leitungen ist denjenigen Klappen, an welchen die vom Amte kommenden 
Leitungen endigen, sowie den Schlufsklappen der Schnurstöpsel AS und VS 
je ein Satz Polarisationszellen vorzuschalten. Für den Abfrageapparat sind 
keine Zellen nöthig; dagegen sind die Apparate der Nebenstellen sämmtlich 
mit Zellen auszurüsten. Da an diesen Schränken besondere Klemmen für die 
Einschaltung der Zellen vor den Klappen nicht vorhanden sind, empfiehlt es 
sich, die Abänderung den Mechanikern zu übertragen. 


IV. Die Vielfachumschalter für Verbindungsleitungen. 


Die an den Vielfachumschaltern zu bedienenden Stadt-, Vororts- und 
Bezirks - Verbindungsleitungen werden zur Herabminderung des Bedarfs an 
Vielfachklinken und Anrufklappen thunlichst in abgehende, d.h. nur in ab- 
gehender Richtung zu benutzende und in ankommende, d. h. nur in 
ankommender Richtung zu benutzende Leitungen geschieden. Soweit 
die geringe Anzahl der zur Verfügung stehenden Leitungen eine solche Scheidung 
nicht zuläfst, werden die Verbindungsleitungen in beiden Richtungen betrieben. 
Die abgehenden Verbindungsleitungen werden an den Arbeitsplätzen für Theil- 
nehmerleitungen über die Vielfachklinken geführt. Diese liegen am Rande des 
Klinkenfeldes. Wenn nur wenige Verbindungsleitungen in Betracht kommen, 
wird zweckmäfsig von dem Einlegen besonderer Vielfachklinken für Ver- 
bindungsleitungen abgesehen. Die Verbindungsleitungen sind in solchem Falle 
über freie Theilnehmerklinken zu führen. Die Prüfung der über Vielfach- 
klinken geführten Verbindungsleitungen auf Freisein im eigenen Amte erfolgt 
in gleicher Weise wie bei den Theilnehmerleitungen. Die weitere Prüfung, 
ob eine Verbindungsleitung auch auf dem zweiten Amte frei ist, geschieht 
durch Einsetzen des Verbindungsstöpsels in die Vielfachklinke. Eine auf dem 
zweiten Amte eingeschaltete Kontroluhr wird in diesem Falle bei freier 
Leitung im Kopffernhörer des Beamten des ersten Amtes ein tickendes Geräusch 
verursachen. An Stelle dieser doppelten elektrischen Prüfung wird bei grofsen 
Aemtern, zwischen denen zahlreiche Verbindungsleitungen im Betriebe sind, 
von einer optischen Freimeldung Gebrauch gemacht. Eine unmittelbar ‚neben 
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der Vielfachklinke angeordnete Glühlampe leuchtet so lange, wie die Ver- 
bindungsleitung bei dem ersten oder dem zweiten Amte mit einer anderen 
Leitung verbunden ist. 

Die in beiden Richtungen benutzten Verbindungsleitungen sind gleich den 
Theilnehmerleitungen zunächst über die Vielfachklinken und dann über den 
Z/wischenvertheiler zu den Abfrageklinken und Anrufrelais zu führen. Für 
die Bedienung dieser Verbindungsleitungen und der ankommenden Verbindungs- 
leitungen, welch’ letztere vom Umschaltegestell aus unter Ausschlufs der Viel- 
fachklinken unmittelbar über den Zwischenvertheiler an die Abfrageklinken 
und Anrufrelais zu führen sind, werden besondere Vielfachumschalter gebaut. 
Diese erhalten in der Regel 50 Anrufzeichen für die Tischseite, doch wird es 


angängig sein, diese Zahl bei den in doppelter Richtung benutzten Leitungen 


u. U. auf 100 zu erhöhen. 
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In Fig. ı5 ist bei Amt II ein Vielfachumschalter für Theilnehmerleitungen 
der eben beschriebenen Art gedacht, an dem 2 abgehende Verbindungsleitungen 
über Vielfachklinken geführt sind; eine dieser Leitungen — L! — soll optisch 
die andere — L? — elektrisch frei gemeldet werden. Das Abfragesystem isi 
bereits in Fig. 3 dargestellt und hier deshalb nur schematisch mit dem 
Sprechumschalter in der Durchsprechstellung angedeutet. Amt I stellt einen 
Arbeitsplatz für ankommende Verbindungsleitungen dar. Auch hier ist das 
Abfragesystem schematisch — bei Durchsprechstellung des Sprechumschalters — 
angegeben, weil sich das Abfragesystem von dem zu Figur 3 erläuterten nur 
in der Schaltung des Schlufszeichens in folgender Weise unterscheidet: das 
Schlufszeichengalvanoskop SG soll an diesem Arbeitsplatz auf Stromschlufs. 
nicht wie bei den Theilnehmertischen auf Stromunterbrechung ausschlagen. 
In Folge dessen braucht es in der Ruhelage nicht unter Strom gehalten zu 
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werden. Die Erdverbindung der Feder f!? des Sprechumschalters H (Fig. 3) 
ist deshalb an den Arbeitsplätzen für ankommende Verbindungsleitungen nicht 
erforderlich. Die Batterie zur Bethätigung des Schlufszeichens beim Amte I 
wird beim Amte II hinter dem Auflager der letzten Klinke eingeschaltet (SB! 
in Fig. 15), in Folge dessen darf das Galvanoskop SG beim Amte I weder 
von der Zentral-Mikrophonbatterie des Amtes II noch von der des Amtes I 
beeintlufst werden. Da die Zentral-Mikrophonbatterie des Amtes I (SB) mit 
den — Pole am a-Drahte der Leitung liegt, ist das polarisirte Galvanoskop so 
einzuschalten, dals es nur auf Ströme entgegengesetzter Richtung ausschlägt. 
Die Zentral-Mikrophonbatterie des Amtes I wird, wie aus der schematischen 
Darstellung in Fig. ı5 zu ersehen ıst, dadurch, dafs die Induktanzrolle in 
4 Wickelungen zerlegt wird und die dem Galvanoskope vorgeschalteten beiden 
Wickelungen von den anderen beiden der Zentral-Mikrophonbatterie vor- 
geschalteten Wickelungen durch Polarisationszellen getrennt werden, von dem 
Stromkreis über das Galvanoskop völlig geschieden. Das in der Leitung ı 
hinter der letzten Vielfachklinke eingeschaltete Relais R ist polarisirt. In Folge 
der durch die Batterie B des Amtes I verstärkten Polarisation ist der Relais- 
anker angezogen. Sobald der Stromkreis dieser Batterie aber unterbrochen 
ist, was entweder durch Stöpselung einer Klinke Av! beim Amte II oder der 
Klinke Ka! beim Amte I geschieht, wird der Anker des Relais R durch die 
Abreifsfeder zum Abfallen gebracht und dadurch der Stromkreis der Lampen l 
geschlossen. Letztere leuchten also so lange, wie die Leitung auf dem Amtel 
oder II besetzt ist. 

Die Kontroluhr der Leitung 2 ist auf dem AmteI hinter der Haupt- 
wickelung des Relais AR? eingeschaltet. So lange die Klinke Ka? nicht ge- 
stöpselt ist, wird das Ticken der Uhr bei Einschaltung des Abfrageapparats 
auf dem Aınte II zu hören sein. 

Die Anrufrelais AR! und AR? an den Plätzen für ankommende Ver- 
bindungsleitungen sind polarisirt. Sie sind so zu schalten, dafs sie von dem 
Differenzstrome der bei freier Leitung gegen einander geschalteten Batterien B 
(Amt I) und SB! (Amt Il) nicht bethätigt werden können. 

(Schlufs folgt.) 


Das neue Reichs-Post- und Telegraphengebäude 
in Frankfurt (Oder). 


In Frankfurt an der Oder, der altbrandenburgischen »Haupt- und Handels- 
stadt«, ist am 24. August das neu errichtete Post- und Telegraphengebäude 
deın Verkehr übergeben worden. Aus diesem Anlafs ist bei der Ober - Post- 
direktion daselbst eine Denkschrift — in Broschürenform — verfalst und 
herausgegeben worden, welche die Entwickelung des Postwesens in Stadt und 
Bezirk Frankfurt (Oder) und die Entstehung und Beschreibung des neuen Post- 
hauses zum Gegenstande hat. 

Zur Einrichtung des ersten Postamts in Frankfurt (Oder) gab die Er- 
öffnung des Postkurses von Berlin über Frankfurt nach Breslau im Jahre ı661 
Veranlassung. Diese Poststrecke bildete einen Theil der vom Grofsen Kur- 
fürsten ins Leben gerufenen Postverbindungen zwischen seinen Erblanden, der 
ersten brandenburg-preufsischen Staatspost in modernem Sinne. Die wöchentlich 
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zweimal verkehrende Post Berlin-Breslau hatte in Breslau Anschlufs nach 
Wien und legte den Weg von Berlin nach Wien in sechs Tagen zurück. 

Im Jahre 1750 bestand das Personal des Postamts aus einem Postmeister, 
zwei Postschreibern, einem Briefträger und sechs Postillonen. Der Geschäfts- 
umfang des Postamts wuchs durch die fortwährende Steigerung des Reise- 
verkehrs und die zunehmende Bedeutung der Frankturter Messe, insbesondere 
auch infolge der Verlegung des Ober-Landesgerichts und der Regierung nach 
Frankfurt (im Jahre 1815) erheblich an. Am ı. Januar 1821 zog das König- 
liche Postamt mit einem Personale von einem Postdirektor, neun Postsekretären, 
drei Briefträgern und drei Schaflnern in das der Stadt abgekaufte ehemalige - 
»Kommandantenhausa Oderstrafse 27 — das jetzige alte Posthaus — ein. 
Als 1850 die neu errichtete Ober-Postdirektion in Frankfurt ihren Sitz nahm, 
erhielt das Haus ein drittes Geschofs und einen Seitenflügel. Im Jahre 1876 
wurde infolge der Vereinigung von Post und Telegraphie die bisher am Markte 
untergebrachte Telegraphenstation in das Posthaus verlegt. Die fortdauernde 
Steigerung des Post- und Telegrammverkehrs und der hierdurch bedingte 
Raumbedarf führten 188ı zum Ankauf eines Nachbargrundstücks, für welches 
ein Kaufpreis von 180 000 Mark bezahlt wurde. Aber auch die erweiterten 
Räume genügten auf die Dauer nicht; vielmehr mufsten für die Bezirks- und 
Renten-Rechnungsstelle, einen Theil des Telegraphenamts und für das Tele- 
graphenzeugamt Büreau- und Lagerräume in Privathäusern angemiethet werden. 
Da es für einen nochmaligen Erweiterungsbau an Platz fehlte und der Mangel 
einer einheitlichen Raumeintheilung auf den Dienstbetrieb störend wirkte, er- 
übrigte nur, einen Neubau in Aussicht zu nehmen. Der Verkehrsmittelpunkt der 
Stadt hatte sich inzwischen völlig verschoben und der Strafsenzug an der Post 
war allmählich zur »todten Ecke« geworden. Die Postverwaltung richtete 
daher ihr Augenmerk auf das neue Verkehrszentrum im schönsten Theile der 


Stadt — an dem mit gärtnerischen Anlagen reich geschmückten Wilhelms- 
platz — und erwarb nach mehrjährigen Unterhandlungen mit den Grund- 
eigenthümern —- 14 an der Zahl — am ı. Oktober 18975 die Hausgrundstücke 


Wilhelmsplatz Nr. 3 bis 5 und Logenstrafse ı bis 4 mit einem Gesammt- 
Flächeninhalte von 12091 qm für den Preis von 730000 Mark als Bauplatz. 
Der allgemeine Entwurf des umfangreichen Baues wurde im technischen Bau- 
büreau des Reichs-Postamts nach den Plänen des Geheimen Ober-Postraths 
Hake ausgearbeitet. Die Oberleitung der Bauausführung lag in den Händen 
des Postbauraths Waltz, mit der Örtlichen Bauleitung wurde der Postbau- 
inspektor, jetzige Baurath Rubach betraut. 

Der Neubau wurde am 29. Juni 1899 begonnen und — abgesehen von 
einem Maurerausstand im Anfang — ohne Störungen und Unfälle mit der- 
artiger Beschleunigung weitergeführt, dafs am 24. August 1902 das neue Haus 
dem Betrieb übergeben werden konnte. Dem Schlufsstein ist ein Bestand von 
146 300 Stück Postwerthzeichen der am ı. April 1902 zur Einziehung ge- 
langten Ausgabe im Nennwerthe von 58 240 Mark in kupfernem Behälter ein- 
getügt, ein interessanter Schatz für kommende Geschlechter. 

Besondere Schwierigkeiten und Kosten hatte die Fundamentirung des um- 
fangreichen Baues verursacht. Der Grund und Boden des Bauplatzes war in 
Folge der Nähe des Oderbetts von sumpfiger, mooriger Beschaffenheit, eine 
künstliche Gründung mit Zementbeton daher nicht zu umgehen, Auf die 
Zementplatte sind die Grundmauern unmittelbar aufgesetzt; die Kosten der 
künstlichen Gründung betragen rund 190000 Mark. 

Die gesammte Bauanlage besteht aus dem Hauptgebäude, dem Nebengebäude 
drei Wagenhallen, vier Höfen und einer Gartenanlage. Die Baulichkeiten sind 
bestimmt für die Ober-Postdirektion und die Ober-Postkasse_nebst dem Tele- 
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graphenzeugamte, für das Postamt ı und das Telegraphenamt sowie zu Dienst- 
wohnungen für den Ober-Postdirektor, den Postdirektor und den Posthauswart. 

Das Hauptgebäude gliedert sich in Kellergeschofs (3,2 m hoch), Erd- 
geschofs (4,5 m), zweites Geschofs (4,3 m) und drittes Geschofs (4,15 m). In 
Uebereinstimmung mit den hervorragendsten Baudenkmälern der Stadt ist der 
Bau in den Architekturformen der märkischen Backsteingothik ausgeführt. 

Der Sockel besteht aus gespaltenen, rechteckig behauenen Granitfindlingen; 
das Sockelgesims und die Einfassungen der Kellerfenster, aus grauem schlesi- 
schen Granit, heben sich hiergegen wirkungsvoll ab. 

Die Verblendung der Fassaden ist unter Benutzung von Handstrichziegeln 
— in sogenanntem Klosterformat — hergestellt. Durch grünliche Glasuren 
und charakteristisches Zierwerk aus Formsteinen werden die rothen Ziegel- 
flächen belebt. Das Hauptgebäude verläuft entsprechend der Gestaltung des 
Bauplatzes in zwei Fassaden, einer längeren (Hauptfassade) am Wilhelmsplatz 
und einer kürzeren an der Logenstrafse. Die Hauptfassade wird durch drei 
Portale (am Südllügel, in der Mitte und an der Nordecke) gegliedert. Im 
Mittelfelde des Hauptrisalits (über dem Mittelportal) ist in Glasmosaik der 
Reichsadler, mittelalterlicher Form, angebracht, das Gebäude als Eigenthum 
des Reichs kennzeichnend. Ueber dem Nordportal an der Ecke des Wilhelms- 
platzes und der Logenstrafse erhebt sich ein mit Kupfer eingedeckter und mit 
vergoldeten Krabben verzierter Dachreiter, welcher die Glocke zu der im Eck- 
risalit angebrachten, elektrisch betriebenen Uhr trägt. Der ganze Bau, abge- 
sehen vom Dachstuhl, ist massiv ausgeführt. Die Keller sind durchweg ge- 
wölbt, die Decken sind als Förster'sche zwischen Eisenträgern hergestellt, die 
Treppen sind freitragend und bestehen aus Kunstsandstein. In den Dienst- 
räumen des Erdgeschosses im Hauptgebäude ist buchener Stabfufsboden ver- 
legt. Die Schalterräume haben Torgamentfufsboden und die Flure Terrazzo 
erhalten. Die Schalterhalle und die beiden Haupteingangstiure haben Belag 
aus Mettlacher Fliesen. In den Diensträumen und Fluren des zweiten und 
dritten Geschosses ist hauptsächlich Linoleum auf Gipsestrich verwendet 
worden. Die Dächer sind in Holzverband ausgeführt und mit Ziegeln in 
Erdglasur als Doppeldach eingedeckt. 

Die Schalterhalle ist mit Sterngewölben überdeckt und erhält Tagesbeleuch- 
tung durch drei Deckenoberlichte, sechs hochgestellte Seitenfenster in den 
Längswänden und ein grofses Rundfenster. Alle Lichtöffnungen sind mit 
Kunstverglasung in Bleifassung unter Verwendung von Glasmalereien versehen. 
Das Rundtenster zeigt den Reichsadler, die seitlichen Fenster sind mit den 
Wappen der Städte Landsberg (Warthe), Frankfurt (Oder), Cüstrin, Guben, 
Cottbus und Fürstenwalde (Spree) geschmückt. Die künstliche Beleuchtung der 
Schalterhalle erfolgt durch elektrisches Bogenlicht. Die Schalter, deren Wände 
und sonstigen Holzbestandtheile in Eichenholz ausgeführt sind, enthalten 
18 Arbeitsplätze. Ein gediegen gearbeitetes eichenes Schreibpult erhebt sich 
in der Mitte der Schalterhalle. An der Stirnwand befindet sich ein von einer 
Dame bedienter Markenverkaufsstand. 

Zur Beleuchtung der Diensträume wird Gasglühlicht und elektrisches Licht 
verwendet. Erwärmt werden sämmtliche Diensträume durch Niederdruck- 
Dampfheizung; die Dienstwohnungen haben Kachelöfen. 

Zur Erleichterung des Betriebs dienen ein elektrisch betriebener Aktenauf- 
zug, ein mechanischer Aufzug für Telegramme sowie zwei Handaufzüge für 
das Telegraphenzeugamt. 

Die Arbeiten und Lieferungen sind, soweit thunlich, Bauhandwerkern und 
Unternehmern in Frankfurt übertragen worden. Die Gesammtkosten, mit 
Einschlufs der künstlichen Gründung, waren auf 1 317 000 Mark. veranschlagt. 
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Der Bauerftwurf ist s. Z. Seiner Majestät dem Kaiser vorgelegt worden, 
welcher Allerhöchst ihn geprüft und hinsichtlich der Ausführung der Risalite 
durch eigenhändige Randbemerkungen Bestimmung getroffen hat. 

Zum 24. August 1902, dem Tage der vollständigen Inbetriebnahme des 
Gebäudes, waren durch die Ober-Postdirektion die Spitzen der Militär- und 
Zivilbehörden sowie Vertreter des Handelsstandes und der Bürgerschaft zu 
einer Besichtigung des neuen Hauses eingeladen worden. 

Die geladenen Herren nahmen von den Räumen und den technischen Ein- 
richtungen für den vielgestaltigen Post- und Telegraphenbetrieb mit groisem 
Interesse Kenntnifs und gaben ihrer Befriedigung über die Zweckmäfsigkeit 
und Schönheit des neuen Postheims mehrfach lebhaften Ausdruck. Besonderen 
Beifall fanden die Schalterhalle, die Apparat-Säle für Telegraphen- und Fern- 
sprechbetrieb, die Packkammier und die Dienst- und Lagerräume des Tele- 
graphen-Zeugamts; letztere sind in der That von so gelungener Ausführung, 
dafs es gleich zweckmäfsige und schöne Räume für diesen Dienstzweig im 
Reiche kaum geben dürfte. 


Industrie- und Gewerbe-Ausstellung Düsseldorf. 
Von Herrn Postdirektor Bruns in Düsseldorf. 
(Schlufs.) 


Nach Beendigung des Rundganges durch die grofse Gruppe der Eisen- 
und Metallindustrie hat wohl jeder Besucher noch einen anderen Eindruck 
gewonnen: dafs in den letzten Jahrzehnten die Waflentechnik und der Schiffs- 
bau einen ganz bedeutenden Eintlufs auf die gesammmte Montanindustrie aus- 
geübt haben. Si vis pacem, para bellum! Seit Jahrzehnten wird in dem 
Wettstreite der Völker, sich in der Herstellung von Kriegswerkzeugen zu 
überbieten, der Name Krupp an erster Stelle genannt. Aber aufser dieser 
Welttirma weisen die beiden Schwesterprovinzen, wie ein Gang durch die 
Ausstellung lehrt, noch manche andere Werkstatt auf, deren Leistungsfähigkeit 
mit Achtung genannt werden mufs. Ich brauche nur an die Geschützfabrik 
Ehrhardt und an die Solinger Waflenschmiede zu erinnern. An den. zur 
Verarbeitung rauchlosen Pulvers und zur Kugelfabrikation dienenden Maschinen 
in der Krupphalle gehen Viele achtlos vorüber. Aber alle, wie sie kommen, 
Starren voll Staunen und Bewunderung die mächtigen Panzerdrehthurmkanonen 
an, welche den ganzen Geschützpark überragen. Die gröfste soll eine Schufs- 
weite von 20 km haben. Von ihnen wendet sich dann der Blick auf die 
zahlreichen anderen Geschütze verschiedener Art und Gröfse, Küsten- und Feld- 
haubitzen, Feld- und Gebirgskanonen mit den beiden rivalisirenden Systemen 
der Federsporn- und der Rohrrücklauflaffeten. Das kleine, im Vordergrunde 
stehende Kolonialgeschütz ist so eingerichtet, dafs es in Ermangelung von 
Zug- oder Lastthieren auch von Menschen getragen werden kann. Im Pavillon 
der Rheinischen Metallwaaren- und Maschinenfabrik (Ehrhardt), der durch die 
überaus gefällige Anordnung der ausgestellten Gegenstände auffällt, sehen wir 
eine reiche historische Sammlung von Handfeuerwaffen. Unmittelbar daneben 
tragen vier Maulthiere die Theile eines Gebirgsgeschützes_den Hügel hinauf; 
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ein vollständiges Gebirgsgeschütz steht schon auf der Höhe. In militärischen 
Kreisen werden die an mehreren Feldgeschützen angebrachten Neuerungen 
viel beachtet, deren Verwendbarkeit noch zu erproben ist. Den Jagd- 
liebhaber fesseln die in einem _ stattlichen Gewehrschrank untergebrachten 
Jagdutensilien, Gewehre und Patronen — Erzeugnisse der Filiale des Werkes 
in Sömmerda. 

Schiflsbau und Eisenindustrie sind in enge Wechselbeziehungen zu ein- 
ander getreten, seitdem letztere gelernt hat, Eisen wohlfeil in passender Form 
und solcher Beschaffenheit herzustellen, dafs dem Schiffsbauer ein Baustoff zur 
Verfügung steht, der bei gleichem Querschnitt eine vielfach gröfsere Belastung 
zuläfst, als bei der Verwendung von Holz. Mit der Zunahme des deutschen 
Schitfsbaues haben sich die rheinisch-westtälischen Eisenwerke mehr und mehr 
auf die Herstellung von Schiffsbaumaterial jeder Art gelegt, dafür liefert die 
Ausstellung einen geradezu glänzenden Beweis. In den Schaustellungen der 
Krupp’'schen Fabrik, des Bochumer Vereins, der Gutehoffnungshütte u. s. w. 
sehen wir Sammlungen von Schitisblechen, Schiffsbaueisen in allen Abmessungen, 
Schifiswellen und Schitissteveen von imponirender Gröfse, Maschinentheilen 
und sonstigen Schmiedestücken, welche die höchsten Antorderungen erfüllen. 
Der Seeschiffsbau kann imposanter nicht vertreten sein, als es durch die 
Germaniawerft in Kiel geschieht. Die zahlreichen Modelle finden allgemeine 
Bewunderung. Das moderne Schlachtschitf ist eine erzstarrende Festung, das 
vrofsartigste, wohldurchdachteste und furchtbarste Angritfs- und Vertheidigungs- 
instrument. Aber es ist auch ein Denkmal des schaflenden Menschengeistes, 
welcher den gepanzerten Rumpf aus starren Massen zusammenschweifst, zahl- 
reiche Maschinengetriebe und Kriegswaflen geordnet in die stählerne Panzer- 
hülle einzuschliefsen weifs, wo sie dem Winke eines einzigen Mannes ge- 
horchen. Nirgends aber in Deutschland finden wir die hierzu erforderlichen 
verschiedenen Zweige des Grofsbetricbs besser vertreten, als im Wohnsitze 
der schaffenstreudigen, arbeitskundigen Söhne der rheinisch - westfälischen 
Reviere: das verkündet laut und überzeugend die Düsseldorfer Ausstellung. 


Es ist ein Vorzug der modernen Industrieausstellungen, dafs die meisten 
maschinellen Einrichtungen in vollem Betriebe vorgeführt werden. Die 
Maschinen sind nicht mehr blofse Ausstellungsstücke, eigens zu dem Zwecke 
gebaut, sondern ein grofser Theil ist für den wirklichen Betrieb bestimmt. 
Darin liegt der wichtige erziehliche und belehrende Werth für das grofse 
Publikum. Um sich hiervon zu überzeugen, braucht man nur einige Zeit in 
der grofsen Maschinenhalle der Düsseldorfer Ausstellung Beobachtungen 
anzustellen. Mit lebhaftestem Interesse werden die im Gange befindlichen 
Maschinen verfolgt, unter denen die der Elektrizitätsgruppe eine ganz besondere 
Anziehungskraft haben. Man erkennt daraus, wie tief die Fortschritte und 
die Fragen der Elektrotechnik in die weitesten Kreise eingedrungen sind. 
Auf der Düsseldorfer Ausstellung feiert sie wahre Triumphe. — Wenn wir 
durch das grofse Portal die Vorhalle betreten und dann in den licht- 
durchflutheten imposanten Hallenbau mit seinem breiten, hohen Mittelschiffe 
blicken, so stehen wir gebannt vor dem Anblicke der hier dicht an einander 
gereihten ehernen Kolosse. Man fühlt gleichsam die hier aufgespeicherte 
enorme Kraftfülle. In gelassener Ruhe, in vollständigster Sicherheit arbeiten 
die gewaltigen Motoren, Pressen und Pumpen, drehen und schwirren die 
Räder, bewegen sich die blanken Kolbenstangen. Nur leise zittert der Boden 
unter den Füfsen. In hochliegender Fahrbahn rollen nicht weniger als 
ı2 Laufkrahnen. »Wie ein Geschwader manöverirten diese Krahnen am Er- 
öflnungstag über den Köpfen der Festgästes, schrieb damals, der Professor 
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Ernst, »und rollten fast geräuschlos hoch oben in der Luft im Mittelschiff 
und auf den tiefer liegenden Bahnen der Seitenschiffe, bald eilig, bald ihren 
Lauf verzögernd, vor- und rückwärts fahrend, ein wechselvolles Bild. « 

Wenden wir den Blick nach unten, so sehen wir zunächst den Grundstock 
einer elektrischen Zentrale für die gesaımmte Stromerzeugung der Ausstellung. 
Drei Kesselbatterien sind erforderlich, die für mehr als 30 000 Pferdekräfte 
Dampf erzeugen können. Wir haben es hier mit Prachtstücken des mit der 
Elektrotechnik vereinigten modernen Maschinenbaues zu thun. Im Vorder- 
grunde des Interesses steht die Frankfurter Firma Lahmeyer & Co. Sie 
nimmt den ersten Platz ein, nicht nur hinsichtlich der Zahl, sondern auch 
wegen der Gröfse der Maschinen. Es sind insgesammt 16 Dynamomaschinen 
mit einer Gesammtleistung von rund 6000 Kilowatt. Unter ihnen ragt eine 
riesige Drehstrommaschine hervor mit einer Leistung von 3000 Pferdestärken. 
Die Gutchoffnungshütte hat die Dampfmaschine geliefert; das Ganze ist für 
das Elektrizitätswerk in Essen (Ruhr) bestimmt. Der Aufbau mit den blanken 
stählernen Strebesäulen, den thurmartigen Kesseln, den Gängen und Treppen, 
alles hübsch sauber und rein, beherrscht den vorderen Theil der Maschinen- 
halle und erregt mit Recht das lebhatteste Interesse aller Besucher, ob Männer 
vom Fach oder nicht. 

Mit der Firma Lahmever vereinigen sich noch vier andere Firmen und ver- 
sorgen die Ausstellung mit Licht und Kraft. Es sind die Deutschen Elektrizitäts- 
werke in Aachen, Schorch in Rheydt, Helios in Ehrenfeld und Geist in Cöln. 
Die einzelnen Firmen haben eigene Schalttafeln, auf denen sie ihre Maschinen 
reguliren, zu- und abschalten können. Von diesen Schalttafeln aus führen 
unterirdisch verlegte Kabel nach der in der Maschinenhalle gelegenen Haupt- 
vertheilungsstelle, an welche die Speisckabel mit einer Länge von 26 km an- 
geschlossen sind. Die zahllosen Kurbeln aus glänzenden Messing, Schalter, 
Uhrzeichen und Tabellen, die wir auf einer grofsen weilsen Marmortafel über- 
sichtlich angebracht sehen, sind wohl für den Laien wenig mehr als Hiero- 
glyphen. Aber auch er hat im täglichen Leben so viel Erfahrung gewonnen, 
dais er zu schätzen weifs, wie viel Vorsicht und Umsicht dazu gehört hat, 
auf einem so beschränkten Raume so viele Hochspannungs- und Nieder- 
spannungsapparate völlig sicher anzuordnen. [Insgesammt sind angeschlossen: 
so ooo Glühlampen, 1000 Bogenlampen, 400 Motoren. Letztere dienen den 
verschiedensten Zwecken, zum Antriebe von Pumpen und Werkzeugmaschinen 
aller Art, zur Bewegung von Hebepumpen und Transportmitteln, zum Be- 
trieb allerlei Maschinen in zahlreichen Pavillons, selbst für den Bäckerei- 
betrieb. Wir müssen davon absehen, die in ihrer Stromart und Spannung 
so verschiedenen elektrischen Maschinen auch nur aufzuzählen, und uns hier 
mit der Thatsache begnügen, dafs die Anwendung der elektrischen Kraft 
für industrielle Zwecke jeglicher Art im günstigsten Verhältnisse zur ver- 
wendeten Dampfkraft steht, dafs die fortschreitende Elektrotechnik diese zwar 
nicht verdrängt, dafs aber die elektrische Kraft, durch die Dampfkraft an- 
wendbar gemacht, mehr und mehr gesteigert wird. Und in welch gewaltigem 
Umfange das heute geschicht, davon giebt die Ausstellung ein Bild von un- 
vergleichlicher Gröfse und Schönheit. Wir wollen wenigstens vorübergehend 
die Fortschritte der Anwendung der Elektrizität auf einem anderen Gebiete 
streifen: auf demjenigen der Lichterzeugung. Die Frage einer guten und 
billigen Beleuchtung greift so schr in das Leben und in die Thätigkeit eines 
jeden Menschen ein, dafs auch die kleinsten Verbesserungen als eine Wohlthat 
empfunden werden. Noch ist es nicht so lange her, dafs die Mehrzahl des 
Abends bei Talglicht oder Oel arbeitete, dafs nur der Reiche sich den Luxus 
des Petroleums erlaubte. Das ist gründlich anders geworden, und wenn wir 
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Abends die Ausstellung tageshell erleuchtet sehen, so haben wir das Em- 
pfinden, dafs wir wenigstens mitten im Anfang einer neuen Zeit stehen. Mit 
ganz geringen Ausnahmen beherrscht auf der Ausstellung die Elektrizität das 
Gebiet der Lichterzeugung. Von den Ausnahmen ist das Keroslicht und 
das Washingtonlicht besonders erwähnenswerth. Ersterem prophezeit man 
seines praktischen Werthes und seiner Billigkeit wegen eine gute Zukunft. 
Das Washingtonlicht hat den Namen von seinem Erfinder. Es ist ein 
Petroleumglühlicht ohne Docht unter Luftdruck. Die vorgeführten Proben 
zeichnen sich aus durch eine grofse Leuchtkraft. Die Bedienung der Lampe 
ist sehr einfach, das Gasluftgemisch verbrennt vollständig. Bei deın Kongresse 
der Gas- und Wasserfachmänner fand das sog. Milleniumslicht — gewöhn- 
liches Gas, das wie Glühlicht, jedoch unter viel höherem Drucke, verbrannt 
wird — viel Beachtung. Zahlreich sind die Typen der Bogenlampen. Ich 
will nur einige nennen, die besonders auffallen. Die Rheinische Bogen- 
lampenfabrik in Rheydt hat in der Industriehalle einige Janduslampen (mit 
eingeschlossenem Lichtbogen) ausgestellt. Die » Voltohmgesellschaft« in Frank- 
furt (Main) zeigt eigenartige Lampen mit Flammenlicht. Zwei Fabrikate erregen 
sehr viel Aufmerksamkeit. Es ist zunächst das »Bremerlichte, welches gegen- 
über dem gewöhnlichen weifsvioletten Bogenlichte orangegelb erscheint. Die 
Vorzüge sind aufser der Lichtwirkung auf Fassaden, was man am Kunstpalaste 
beobachten kann, noch bedeutende Ersparnifs und bessere Vertheilung des 
Lichtes. Das zweite Fabrikat führt den stolzen Sinnspruch: Regina regnat 
super omnia! Hiervon rührt die Bezeichnung Regina-Bogenlampe her. Sie 
wird für vollständig feuersicher gehalten, weil die Kohle luftdicht einge- 
schlossen ist und verdampft, so dafs glühende Theilchen nicht abfallen. Sie 
soll im Vergleiche mit den alten Bogenlampen sehr werthvolle Vorzüge haben, 
darunter auch den wichtigen der Kostenersparnifs. 

Bis jetzt haben wir uns fast nur mit der Starkstromtechnik beschäftigt. 
Aber auch die Schwachstromtechnik tritt mit einer Neuerung auf, die 
leider viel zu wenig beachtet wird. An einem abseits gelegenen Plätzchen ist 
ein Apparat aufgestellt, der den etwas langen Namen »New Kelvin Syphon- 
Recorder« hat. Das Ganze veranschaulicht die Ueberseetelegraphie zwischen 
Emden und Amerika. Rechts sind die Apparate der Abgangsstation auf einem 
Tische angebracht (Emden). Die Apparate auf dem linken Tische stellen die 
Empfangsstation dar. Der eigentliche Syphon-Rekorder ist der in New York 
aufgestellte Empfangsapparat, der mit dem Kabel verbunden ist. Er besteht 
wesentlich aus dem das Papier transportirenden Motor und dem Magnetsysteme 
mit Spule. Im Magnetsysteme wird die magnetische Kraft in einem Magazine, 
das mit verschiebbaren Polschuhen versehen ist, aufgespeichert. Dazwischen 
hängt ein leichtbeweglicher, rechteckiger Rahmen aus isolirtem Kupferdrahte, 
dessen Enden mit dem Kabel und mit der Erde verbunden sind. Durch den 
elektrischen Strom erregt, macht der Rahmen drehende Bewegungen, die 
mittelst zweier Kokonfäden auf ein in Heberform gebrochenes Glasröhrchen 
(Syphon) übertragen werden, das den Zweck hat, aus einem Farbebehälter Farbe 
aufzunehmen. Kraft der Kapillarität steigt die Farbe in dem Röhrchen empor, 
das durch einen sog. Vibrator in schnelle Schwingungen versetzt wird, um 
im selben Augenblicke Farbe abzugeben. Bei Stromlosigkeit erscheint auf dem 
Papier eine ununterbrochene gerade Farbelinie. Mit Ablenkung des Rähmchens 
aber zeichnet das Syphonröhrchen alle willkürlich erzeugten Bewegungen nach 
rechts und links auf, je nachdem positiver oder negativer Strom erregt wird. 
Diese Ablenkungen ergeben schliefslich auf dem Papierstreifen das Alphabet. 
Zuletzt telegraphirt der die Depesche abnehmende Beamte die Zeichen auf dem 
Rekorderstreifen mittelst Morsetaste in einen Klopferapparat; ein zweiter Be- 
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amter schreibt die Depesche mit der Schreibmaschine auf ein Telegramm- 
formular nieder. 

Im unteren Theile des Aussichtsthurmes stellt die bekannte elektrotech- 
nische Firma Mix & Genest eine interessante Sammlung elektrotechnischer Neu- 
heiten aus, auf die ich in dem späteren Artikel noch zurückkommen werde. 

Die wenn auch kurze Skizze würde nicht vollständig sein, wenn ich nicht 
die Akkumulatoren erwähnte. Es bestand ursprünglich die Absicht, als Reserve 
für die Ausstellungsbeleuchtung durch vier Akkumulatorenfabriken gemeinsam 
eine grofse Batterie im Betrieb auszustellen. Leider mufste wegen Platz- 
mangels hiervon abgesehen werden. Die Aussteller muisten sich daher auf 
Vorführung von Einzelheiten beschränken, die in der Haupt-Industriehalle zu 
sehen sind. Die Ausstellung zeigt in hervorragender Weise -— ich nenne nur 
das Bleiwerk Neumühl —, wie durch einen tadellosen Gufs ein leistungs- 
fähiges, zuverlässiges und haltbares Fabrikat gewonnen wird. 

Wollten wir den Rundgang in der Maschinenhalle fortsetzen, so würde dies 
in der Schilderung zu weit führen. Aber als Sehenswürdigkeit ganz besonderer 
Art nenne ich den gesammten Ueberblick von der breiten Gallerie über dem 
Haupteingang aus. Das Bild ist weniger reich an Buntheit als an Bewegung. 
Schwarz und Grau sind vorherrschend, dazwischen das klare Blinken des polirten 
Stahles und Nickels. Wir gewahren die Riesenmaschinen zum Bewegen und 
Lenken der Massen, Maschinen, von der gröfsten bis zur kleinsten, zu ihrer 
Bearbeitung. Die Werkzeugimaschinen-Industrie giebt in grofsartiger Weise 
ein eindrucksvolles Bild der auch in Deutschland jetzt auf der Höhe stehenden 
Werkzeuginaschinentechnik — ich brauche nur die Ausstellung der Firma 
Schiefs zu nennen. Als praktische Neuheit zeichnen sich die transportablen 
Werkzeugmaschinen aus, welche die Verwendung wesentlich erleichtern. Das 
bedeutsame, erst in neuerer Zeit ganz erschlossene Gebiet der Schleifräder- 
fabrikation ist in den Aufstellungen zahlreicher Firmen vertreten, worunter die 
industriereiche Stadt Offenbach (Main) nicht am wenigsten glänzt. Es ist das 
Bestreben dieses Industriezweigs, durch kluge maschinelle Anwendung der zu 
dünnen Scheiben geschnittenen Naxossteine die Feile, den Meifsel, auch den 
nicht immer leicht zu handhabenden Schleifstein zu ersetzen und ein schnelles 
Arbeiten zu erzielen. Höchst interessant, ja geradezu verblüffend, sind die 
kräftigen Maschinen, die mit automatischem, eintönig knackendem Gange 
Arbeiten verrichten, deren Produkte man nur einer sorgfältigen Handarbeit 
zugetraut hätte. Es bedarf nicht einmal der Witsbegierde des Fachmanns, 
um staunend vor diesen Maschinen zu stehen, die einen Eisendraht in sich 
aufnehmen und, zur fertigen Kette, zu Drahtstiften, Bolzen, Nieten und 
Schrauben verarbeitet, wieder ausstofsen. Nicht minder beachtet werden die 
Maschinen, die zur Herstellung und zum Bedrucken von Papier und Stoffen 
dienen. Unter ihnen hat auch eine Flechtmaschine Aufstellung gefunden, die 
mit Recht wegen der fein komplizirten Bauart bewundert wird. 

Der Blick in die Maschinenhalle zeigt uns, dafs die Maschinen in alle Gewerbe 
eingedrungen sind und die verschiedensten Gebiete beherrschen: Brennerei 
und Brauerei, Bäckerei und Molkerei, Holz- und Metallbearbeitung, Textil- 
industrie und Papierfabrikation. Die kleinen Werkmaschinen sind die Er- 
gänzung zu den grofsen Kolossen. Sie alle sind eiserne, fühllose Sklaven der 
modernen Arbeit, die sich der Mensch zu seinem Dienste erdachte.. Wir 
fühlen es, dafs wir uns in einer Ruhmeshalle für die Siege des unermüdlich 
vorwärts strebenden Menschengeistes über die Materie befinden. 

Die in Düsseldorf erscheinenden Zeitungen berichten täglich gewissenhaft 
über die Zahl der Ausstellungsbesucher. Der Glanzpunkt war am Tage der 
Anwesenheit Sr. Majestät des Kaisers; es sollen nach einer Schätzung, die 
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nach dem Strafsenverkehr als ziemlich richtig angenommen werden kann, 
160 000 Fremde in Düsseldorf gewesen sein. An einem gewöhnlichen Sonn- 
tage haben 87000 Personen die Ausstellung besucht. Wenn man solche 
Zahlen hört, so drängen sich ganz von selbst die Fragen auf, wie die Eisen- 
bahınverwaltung einen solchen Massenverkehr bewältigt, wie die Volksmengen 


zur Ausstellung befördert werden und welche Verkehrseinrichtungen — aufser 
Post und Telegraphıe — auf dem Ausstellungsgelände selbst geboten sind. 


Damit kommen wir dann auch auf die Gruppe: »Verkehrswesen und Trans- 
portmittel«. 

Die »Zeitung des Vereins Deutscher Eisenbahnverwaltungen« bringt in Nr. 35 
einige interessante Mittheilungen über die zur Bewältigung des Massenverkcehrs 
getroffenen Einrichtungen. Es wird darin zunächst der Umbau des Haupt- 
bahnhofs besprochen, der schon seit längerer Zeit bei dem stetig wachsenden 
Verkehre deshalb nothwendig wurde, weil die an den beiden Hauptbahn- 
steigen liegenden ersten Gleise überschritten werden mufsten, um zu den im 
nächsten Gleise haltenden Zügen gelangen zu können. Gründliche Abhülfe 
konnte nur durch eine Erweiterung der Tunnelanlagen mit Schaffung von 
Post- und Gepäckbahnsteigen erreicht werden. Es wurde daher ein Umbau 
des Bahnhofs in der Weise ausgeführt, dafs ein Ueberschreiten der Glcise 
überhaupt nicht mehr nöthig ist. Gleichzeitig wurde zur Entlastung der drei 
Personenbahnhöfe vom Massenverkehr eine zweigleisige Bahn gebaut, die den 
Bahnhof Derendorf mit der Ausstellung verbindet. Auf diese neue Linie 
werden alle Sonderzüge getührt, die aus der näheren und ferneren Umgebung 
nach Düsseldorf abgelassen werden. Die Wege zur Ausstellung sind für die 
Züge so gewählt, dafs sie nirgends zu kehren brauchen. Als Form des Aus- 
stellungsbahnhofs konnte von vornherein nur ein Kopfbahnhof in Aussicht 
genommen werden, denn dieser gestattet, dafs grofse Menschenmassen kurz 
hinter einander in vielen Zügen ankommen und in kurzer Zeit zurückbefördert 
werden können. Es sind 4 Balınsteige mit 8 Gleisen angelegt worden. Zwei 
Mittelbahnsteige und der Querbahnsteig haben die stattliche Breite von 12 m. 
Für den gesammten rheinisch- westfälischen Bezirk, aus dem ein lebhafter 
regelmäfsiger Besuch zu erwarten war, werden auch regelmäfsige Sonderzüge 
mit ermäfsigten Fahrpreisen direkt nach und von dem Ausstellungsbahnhot abge- 
lassen. Um aber den Bewohnern der weiter entfernten Gebiete ebenfalls Gelegen- 
heit zum Besuche der Ausstellung zu billigeren als den gewöhnlichen Fahr- 
preisen zu geben, sind die Eisenbahndirektionen ermächtigt worden, auch von 
anderen Orten von Zeit zu Zeit Sonderzüge mit 50 v. H. Preisermäfsigung 
nach Düsseldorf einzulegen. Hiervon ist oft Gebrauch gemacht worden. 

Von Düsseldorf aus wird der Rhein zur Personenbeförderung in die 
Nachbarorte sehr wenig benutzt. Der Grund liegt wohl in der eintönigen 
Landschaft und in der verhältnifsmäfsig langen Fahrtdauer. Aber fröhliche, 
bunte, zahlreiche Gesellschaft, wie sie ja am Rheine zu finden ist, hat sich auch 
von solchen ungewöhnlichen Boottahrten nicht abschrecken lassen, und öfter 
sah man die buntgewimpelten Schiffe gegenüber dem Kunstpalaste landen. 

Die Stadtverwaltung hatte sich bei Zeiten vorgesehen und von langer Hand 
die Einführung des elektrischen Betriebs bei der Strafsenbahn vorbereitet. Auf 
drei verschiedenen Richtungen kann man zur Ausstellung gelangen; die Wagen 
folgen in kurzen Zwischenzeiten. Zahlreiche Droschken und Motorwagen er- 
gänzen die Beförderungsmittel, und wer Schusters Rappen benutzen will, dem 
stehen die schönsten schattigen Wege und Alleen offen. Auch Dampfer stehen 
für den Verkehr zwischen Stadt und Ausstellung zur Verfügung. 

Auf dem Ausstellungsgelände selbst vermittelt die elektrische Rundbahn den 
Verkehr der Müden und Derjenigen, welche zunächst einen schnellen Ueberblick 
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über das Ganze gewinnen wollen. Sie umschlingt in elliptischer Linie den 
langen Geländestreifen und hat zweckmäfsig vertheilte Haltestellen. Die Wagen 
sind patentirte Helioswagen mit Akkumulatorenbetrieb. Jeder Wagen ist mit 
einem Gleichstrom-Bahnmotor von ı80 Volt für eine Geschwindigkeit bis zu 
ı6 km in der Stunde ausgerüstet. Sie sind elegant gebaut. Die nach aufsen 
gebogenen Seitenwände können leicht beseitigt werden, je nachdem es die 
Witterung verlangt. Die ı8 gepolsterten Sitzplätze sind mit einem leichten, 
weichen Rohrgetlecht überzogen. Es ist ein bedeutsamer Vergleich zwischen 
jenen ersten kleinen und plumpen Personenbeförderern, die vor 22 Jahren als 
Kuriosa elektrischer Kraftverwendung auf der vorigen Düsseldorfer Ausstellung 
angestaunt wurden, und dem bequemen Elektromotorwagen unserer neuesten 
Technik. 

Eine in ihrer Art ganz neue Einrichtung ist die »amtliche Auskunftsstelle 
für Geschäftsverbindungen«e. Hauptzweck ist, dem Ausstellungsbesucher das 
mühselige und zeitraubende Autsuchen von Adressen oder bestimmten Aus- 
stellungsgegenständen zu ersparen und ihm die Möglichkeit zu bieten, auf dem 
Ausstellungsgelände mit wenigen Worten sich durch persönliche Aussprache 
an sachkundiger Stelle unterrichten zu können. Die Vermittelung geschieht in 
folgender Weise: der Besucher erhält entweder durch einen der 300 aufgestellten 
Automaten oder auch von unitormirten Knaben eine gelbe Karte. Auf dieser 
vermerkt er mit genauer Namensangabe seine Wünsche und wirft sie in den 
am Automaten befindlichen Briefkasten. Die Karte gelangt binnen einer Stunde 
zum Auskunftsbüreau. Hier werden die Adressen und Wünsche der Aus- 
stellungsbesucher, die ihre gelbe Karte ausgefüllt haben, durch eine gröfsere 
Anzahl von Schreibmaschinen in fliegender Hast auf besonderen Formularen 
so oft vervielfältigt, als Aussteller in Betracht kommen, und diesen übersandt. 
Den Ausstellern liegt es nun ob, durch Zusendung der betreffenden Druck- 
sachen, Kataloge u. s.w. die Wünsche zu erfüllen. -— Daneben ist noch ein 
offizielles Verkehrsbüreau thätig, das dem Besucher in allen Dingen behülflich 
ist. In der Halle Ill für die polygraphischen Gewerbe steht ein Lesezimmer 
mit einer grofsen Anzahl Tageszeitungen verschiedenster Richtung offen. Gegen 
eine Gebühr von 10 Pt. kann man die Einrichtung benutzen. Im allgemeinen 
hält sich das Publikum in respektvoller Entfernung. In diesem Pavillon wird 
auch das Tageblatt der Ausstellung gedruckt, das an seinem Kopfe unter der 
Leberschrift »Was ist heute in der Ausstellung los?« den Inhalt einer kleinen 
L.itfafssäule enthält. Tageblätter u. s. w., Kataloge, amtliche Führer und last but 
not least Ansichtspostkarten werden überall feilgeboten — wer sich nicht 
orientirt, ist sicher selbst Schuld daran. 

Die Gruppe der Verkehrs- und Transportmittel ist in der ganzen Aus- 
stellung vertheilt. Der Grund hierfür ist zunächst darin zu suchen, dafs viele 
Aussteller der Grofseisen- oder Maschinenindustrie ihre auf Verkehr und 
Transport bezüglichen Fabrikate mit ihren anderen Erzeugnissen zusammen 
ausstellen, theils aber auch darin, dafs mehrere Aussteller eigene Pavillons 
errichtet haben oder im Freien ausstellen müssen. Die Gruppe umfafst alle 
Fahrzeuge von der kleinsten Schubkarre bis zum gröfsten Schlafwagen, Loko- 
motiven, Motorwagen, Fahrräder, Drahtseil- und Förderbahnen, elektrische 
Lokornotiven und Strafsenbahnwagen und auch Schiffe. Von letzteren sınd 
allerdings nur Modelle ausgestellt, z.B. in der Krupphalle, Handwerkskammer 
Haupt-Industriehalle; sie ermöglichen aber eine genaue Besichtigung und finden 
zahlreiche Bewunderer. Die einzelnen Hallen dieser Gruppe reihen sich in 
enger Nachbarschaft ım nördlichen Theile des Geländes an einander. Nächst 
den Pavillons der Signalbauanstalt Willmann & Co. in Dortmund und der 
Düsseldorfer Maschinenbau-Aktiengesellschaft erhebt sich der-stattliche Bau der 
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Königl. Eisenbahn - Direktionen Cöln, Elberfeld und Essen, der durch seine 
dem Eisenbahnwesen entnommenen Abzeichen schon von weitem auffällt. 
Die massigen Treppenrampen sind mit Reliefs eines Güter- und eines Personen- 
zugs geziert; die hohen Treppenpfosten sind mit wirklichen Buffern und 
Kuppelungen geschmückt. In der geräumigen Halle fällt unser Blick zunächst 
auf die in bunten Wasserfarben dargestellten Bilder verschiedener neuer Bahn- 
hofsanlagen nebst Arbeiterhäusern. Dazwischen befinden sich Karten des 
ganzen Ruhrkohlengebiets mit allen Bahnen, Ortschaften, Fabriken und Zechen, 
die dazu beitragen, die Entwickelung des Bahnverkehrs zu veranschaulichen. 
Auf der geräumigen Empore erblicken wir ein elektrisches Stellwerk von 
Siemens & Halske mit allen seinen Einzelheiten und viele andere Gegenstände 
für die Zeichengebung. Besonders sehenswerth auch für den »Nichteisen- 
bähner« ist der neben der Halle aufgestellte Arztwagen. Er enthält acht 
Betten, ein Operationszimmer mit vollständiger Ausrüstung. Im Geräthewagen 
sind alle Hülfsmittel vorhanden, die bei Eisenbahnunfällen gebraucht werden. 
Möge sich möglichst wenig Gelegenheit bieten, dafs ein solcher Hülfszug 
nothwendig wird! Nachdem wir durch das von den Eisenbahndirektionen 
Ausgestellte über die Organisation des neuzeitlichen Bahnverkehrs eine ein- 
drucksvolle Vorstellung gewonnen haben, vermitteln uns als willkommene Er- 
gänzung hierzu die schmucken und reichhaltigen Ausstellungen der Lokomotiv- 
und Waggonfabriken und des Greorgs-Marien-Bergwerks und Hüttenvereins 
mit seinem Schienenmuseum eine umfassende Kenntnifs von den einzelnen 
Faktoren der grofsen verkehrstechnischen Umwälzungen der letzten Jahrzehnte. 
Neben zahlreichen Wagen für elektrische Strafsenbahnen und einigen Klein- 
bahnlokomotiven zieht ein von Talbot in Aachen ausgestellter, für Kohlen- 
und Erztransporte bestimmter Selbstentlader die Aufmerksamkeit auf sich, der 
mit Vorrichtung zu pneumatischer Entleerung nach beliebiger Seite versehen 
ist. Das schwerste Kaliber ist in den zwei-, drei- und vierachsigen Loko- 
motiven für Güterzüge der Harzquer- und Brockenbahn vertreten. Allgemeines 
Aufsehen erregen die beiden mit braunlackirtem Holze verkleideten Wagen der 
Schantung-Eisenbahn. Ihre exotische Bestimmung ist sofort an den üppig 
goldenen chinesischen Schriftzeichen erkennbar. Der Wagen dritter Klasse ist 
für die schmutzigen Kulis überraschend schön ausgestattet. Der Salonwagen 
mit Sopha, Sesseln und Stühlen sowie Decke ım Jugendstile dürfte auch den 
Ansprüchen der reichen chinesischen Kaufleute genügen. Auf einer Gallerie 
wandern wir weiter und schauen in jedes Fenster der prunkvollen Wagen 
hinein, bald in einen Salon mit Polstermöbeln, bald in eine Küche mit ver- 
lockendem Nickelgeschirre für alle Bedürfnisse einer auf Feinschmecker be- 
rechneten Küche. Es folgen elegante Schlafräume und ein Speisesalon, in dem 
‘man nur Platz zu nehmen braucht — alles ist vorbereitet zum leckeren Mahle, 
selbst die Blumen fehlen nicht. Die bekannte Fabrik Düsseldorfer Eisenbahn- 
bedarf glänzt durch Ausstellung eines Salon- und eines Schlafwagens. Auch 
ein dreiachsiger Bahnpostwagen fehlt nicht. Er hat elektrische Glühlicht- 
beleuchtung. Zur Vermeidung des lästigen Geräusches während der Fahrt 
sind die Räder mit Holz gefüttert. Dem neben dem Postwagen stehenden 
Kühlwagen für den Transport von Bier und Lebensmitteln bringen wir wohl 
mehr als gewöhnliches Interesse entgegen. 

Der Historiker sucht die Georgs-Marienhütte auf, die uns durch ihre Schau- 
stellung einen anregenden Vortrag über die Entwickelung der künstlichen Wege 
hält. Weit greift sie zurück, bis in die Zeiten der Römer, deren Legionen 
im sumpfigen Gebiete des niedersächsischen Waldlandes die pontes longi gebaut 
haben, wie uns Tacitus erzählt. Eine andere Kuriosität ist der Ursprung des 
Gleisebaues in Gestalt einer Holzbahn, wie sie vor 300 Jahren in Gebrauch 
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war. Zu diesen beiden einer längst vergangenen Zeit angehörigen Gegen- 
ständen gesellen sich dann Muster von Gleiseoberbau aus den letzten hundert 
Jahren und aus aller Herren Länder. 

Ganz am Ende des Ausstellungsgeländes sehen wir das Betriebsgerüst einer 
im Gange befindlichen Drahtseilbahn, wie sie zum Transport von Gütern aller 
Art benutzt wird, sowohl bei grofsen Entfernungen als auch besonders bei 
schwierigen Geländeverhältnissen oder zur Verbindung getrennter Gebäulich- 
keiten eines Betriebs. 

Ueber den Stand der Wagenbaukunst bietet uns die Ausstellung eine aus- 
gedehnte Uebersicht. Im Wagenbaue begegnen wir einem Wettbewerbe zahl- 
reicher Firmen, von denen die meisten zugleich ihre Leistungsfähigkeit in der 
Sattlerei und der Herstellung der zum Wagenbaue gehörigen Utensilien vor- 
führen. Unter den vielen ausgestellten Wagen will ich nur den für den 
Fürsten Leopold von Hohenzollern erbauten Gesellschaftswagen nennen, der 
in technischer Hinsicht die höchsten Anforderungen erfüllt. 

Den mit Pferdekraft bewegten Wagen versuchen die Motorwagen ernstlich 
Konkurrenz zu machen. Alle Arten sind vertreten: elektrische Wagen und 
Benzin-, Gas- und Petroleummotorwagen, Droschken und Wagen für Waaren- 
häuser. Es ist das Bestreben überall wahrnehmbar, neben Schnelligkeit und 
Leistungsfähigkeit auch die Eleganz nicht zu vergessen. _ Selbstverständlich ist 
auch das kleinste der Verkehrsmittel, aber auch das populärste in allen Typen 
vertreten: das Fahrrad. Beinahe kann man sagen: kein Haus ohne Fahrrad I 
Es hat sich zum allgemeinen Verkehrsmittel ausgebildet, und die Fortschritte 
in der Herstellung und Bauart sind unverkennbar. Ueberall gewinnen wir 
auch in dieser Gruppe den Eindruck, dafs mit dem stetig wachsenden Ver- 
kehrsbedürfnisse die Entwickelung der Verkehrstechnik gleichen Schritt zu 
halten sucht. 

Nicht weit von der Abtheilung für Wagenbau ist die Gruppe der Be- 
kleidungsindustrie, und hier fällt schon aus der Ferne die Ausstellung von 
Uniformen auf. Sie verdienen unsere ganze Beachtung nicht blos wegen des 
»zweierlei Tuch«, das ja bekanntlich eine besondere Anziehungskraft hat, 
sondern auch wegen der peinlich sauberen Anfertigung und wegen des eleganten 
Schnittes. Die als Lieferant der Postverwaltung bekannte Firma Muermann 
in Minden (Westf.) hat hier eine grofse Auswahl aller Arten von Uniformen 
ausgestellt, von der reich ausgestatteten Galauniform bis zum einfachen Rocke 
des Briefträgers. 

Lenkt man beim Durchwandern der Ausstellung den Blick einmal ab vom 
grofsen Ganzen und von den einzelnen Ausstellungsgegenständen, beobachtet 
man die hin- und herwogende Menge, so sieht man hin und wieder gröfsere 
oder kleinere Gruppen, die mit regem Interesse und ausgeprägter Sachkunde 
die Sehenswürdigkeiten betrachten. Es sind Arbeiter der grofsen industriellen 
Werke, die hierher gesendet worden sind, um sich nicht blos der eigenen 
Arbeit, sondern auch des wohlgelungenen Gesammtbildes zu erfreuen. In 
unserem Zeitalter ist das soziale Empfinden so verfeinert, dafs wir ganz von 
selbst beim Anblicke der Arbeiter die Frage aufwerfen: wie wird für das 
Wohlergehen der Angestellten und Arbeiter gesorgt, durch deren Zusammen- 
wirken mit der Werkleitung diese herrlichen Resultate erzielt worden sind? 
Es ist ein hoher Ruhm für unsere deutsche Industrie, dafs sie sich den sozialen 
Aufgaben, welche die wirthschaftliche und industrielle Entwickelung ihnen 
auferlegt, nicht entzogen hat. Besonders die Industriezentren von Rheinland 
und Westfalen zeichnen sich auch auf diesem Gebiet aus. Der Rundgang 
durch die Gruppe für Wohlfahrtseinrichtungen und Gesundheitspflege bringt 


jedem Beschauer geradezu staunenswerthe Ergebnisse über den Umfang, den 
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die Wohlfahrtseinrichtungen im Ausstellungsgebiete haben. In vorderster Reihe 
steht der Bau von Arbeiterwohnhäusern. Mit solchen sind sowohl Einzel- 
firmen als auch gemeinnützige Bauvereine vertreten. Alle sind bestrebt, das 
zeigt uns das Gebotene, auf verhältnifsmäfsig kleinem Raume eine brauchbare, 
billige und doch freundliche und gut ausgestattete Wohnung zu schaften. 
Nicht weit vom Ausstellungsbahnhofe sind in einer Halle alle Einrichtungen 
untergebracht, welche die Pflege der Wohlfahrt und der Gesundheit betreffen. 
Es war ein glücklicher Gedanke, in diesem Theile der Ausstellung auf einem 
Sockel ein Modell des Denkmals des grofsen Kaisers Wilhelm I., das sich am 
deutschen Eck erhebt, aufzustellen. Der Sockel aber trägt die wunderschöne 
Inschrift: 


Sieger wie keiner zuvor, dem mächtigsten Gegner ein Schrecken, 
Hier im friedlichen Werk lebt er den Schwächsten ein Freund. 


60 Jahre schweizerischen Postdienstes 1842—1902. 


Der Kreispostdirektor Johannes Maurer in Basel, der kürzlich nach 
einer Dienstzeit von mehr als 60 Jahren in den Ruhestand getreten ist, hat in 
einer unter dem Titel: »60 Jahre schweizerischen Postdienstes 1842— 1902« 
erschienenen Schrift seine dienstliche Laufbahn dargestellt und auf die Ent- 
wickelung des Postwesens in Basel einen Rückblick geworfen. Wir entnehmen 
der interessanten Ausarbeitung die nachstehenden Angaben. 

Das Postwesen innerhalb der Bannmeile der Stadt Basel wurde am 
7. Januar 1682 zum Regal erhoben und dem Direktorium der Kaufmannschaft 
unterstellt, weil der bisherige Postmeister mit Frankreich und mit Bern Ver- 
träge abgeschlossen hatte, welche den Kaufleuten nicht gefielen. Das genannte 
Direktorium bestand aus einem Ober-Direktor und einer wechselnden Anzahl 
von Direktoren, denen drei Klein-Räthe als Deputirte zum Postwesen beige- 
geben waren. Der Schreiber des Dircktoriums besorgte unter einem Post- 
verwalter den eigentlichen Postdienst. Nebenbei gab er das Avisblatt und die 
öffentliche Zeitung heraus. Das Transport- und Fuhrwesen war nicht mit 
der Post verbunden, sondern einer besonderen Zunft unterstellt. 

Die politischen Bewegungen in der Schweiz während des letzten Jahrzehnts 
des 18. Jahrhunderts brachten Einheitlichkeit in das gesammte schweizerische 
Postwesen, indem am 3. September 1798 die Post zum Staatsregal erklärt und 
dem Finanzminister untergeordnet wurde. Von der Zentralverwaltung ressortirten 
die Kreisverwaltungen in Basel, Zürich, St. Gallen, Schaffhausen und Bern. 
Die neue Ordnung der Dinge war indefs nur von kurzer Dauer, denn schon 
im Jahre 1803 ging das Postwesen auf die Kantone über. In Basel wurde 
als kantonale Aufsichtsbehörde die Postkammer errichtet, die im Jahre 1838 
die Bezeichnung »Postkommission« annahm und als solche bis 1848 in Thätig- 
keit blieb. In diese-Zeit fällt die Einführung der Freimarken für den Baseler 
Stadtpostdienst; die »Zeddelchen«, im Volksmunde »Baslertäubchen« genannt, 
wurden am ı. Juli 1845 in Gebrauch genommen. Es gab nur _eine, Sorte 
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Marken; sie waren auf der Rückseite mit Klebstoff versehen und trugen auf 
der Vorderseite die Werthbezeichnung 2!/ Rappen. Eine solche Freimarke 
genügte, um einen innerhalb der Stadt zu bestellenden Brief bis ı Loth zu 
frankiren. Schwerere Briefe und solche nach den angrenzenden Landgemeinden 
Kleinhüningen, Riehen und Bettingen mufsten mit zwei Freimarken versehen 
sein. Am ı. Januar 1849 wurden alle kantonalen Postverwaltungen aufge- 
hoben und unter dem eidgenössischen Post- und Baudepartement in Bern 
zentralisirt. Das gesammte Postgebiet wurde in Postkreise eingetheilt. Die 
Kantone Basel Stadt und Land, der Kanton Solothurn und vom Kanton Bern 
der Amtsbezirk Laufen sowie die auf dem linken Ufer der Aare gelegenen 
Ortschaften der Amtsbezirke Aarwangen und Wangen bilden den 5. schweize- 
rischen Postkreis, an dessen Spitze Johannes Maurer seit dem Jahre 1853 ge- 
standen hat. 


Als Maurer das Amt des Kreispostdirektors übernahm, fand er, dafs in 
seinem Bezirke die einheitliche Organisation des Postwesens auf Grund des 
Postregalgesetzes vom 2. Juni 1849 noch nicht durchgeführt war, dafs sich 
vielmehr hier und da Einrichtungen der kantonalen Postverwaltungen erhalten 
hatten. So bestanden ım Kanton Basel Land noch Privatboten, und im Kanton 
Solothurn gab es Ortschaften, in denen nicht die Post, sondern die Gemeinde- 
behörde für den Bestelldienst sorgte und für die Abtragung der Sendungen 
ein Bestellgeld erhob. Ein bedeutungsvolles Stück Kulturarbeit hat es er- 
fordert, aus diesen Anfängen heraus die Post auf diejenige Höhe zu bringen, 
auf welcher das schweizerische Postwesen sich gegenwärtig befindet. Einige ver- 
gleichende Angaben über die Fortschritte im 5. Postkreise mögen hier folgen: 

In Basel bestand im Jahre 1853 ein einziges Postamt, für dessen Dienst- 
gebäude eine Jahresmiethe von 4000 Franken gezahlt wurde; jetzt wird für 
das Hauptpostgebäude eine jährliche Miethe von 65 000 Franken aufgewendet, 
und es bestehen in der Stadt nebenbei g Filialen und ein Bahnpostbüreau. 
Das in Basel (mit Einschlufs der Kreispostdirektion) beschäftigte Personal zählte 
1853: 27 Beamte und 31 Unterbeamte, Ende 1901 dagegen: 250 Beamte und 
291 Unterbeamte. In den übrigen Theilen des Postkreises betrug die Zahl der 


Post- Unter- 


| Ba = l 
Beamten Post- ı Beamten | Unter- 
anstalten beamten Į anstalten ,  beamten 
Ende 1853 
Kanton Basel Land... 15 10,014 
- Solothurn | 
(Ende 1853)... 62 5068 | 
Kanton Bern ....... 0 3 | 5 
u ing 
. ae . 2 7 i | 
zusammen... 83 28 87 | 221 Z; I44 , 253 


Der Bedarf an Geldmitteln tür die Besoldung des Personals ist in dem ge- 
dachten Zeitraume bei den Beamten von 58 000 auf 980 000, bei den Unter- 
beamten von 43 000 auf 913 000 Franken gestiegen. 

In Basel ist die Zahl der Briefeinwürfe von g auf 98, die Zahl der täo- 
lichen Brietkastenleerungen von 4 auf 9 vermehrt worden. Im Bestelldienste 
waren Ende 1853 nur 0, Ende 1901 dagegen 127 Unterbeamte beschäftigt 

Ueber den Umfang des Verkehrs im Jahre 1853 liegen Angaben nicki 
vor, das erhebliche Anwachsen der Menge der beförderten’Sendwigen ergicht 
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sich aber aus einer Uebersicht, welche die Verkehrszahlen der Jahre 1880 
und 1900 einander gegenüberstellt. Hiernach betrug: 


die Zahl der in der Stat Basel im 5. Postkreise 
1880 | 1900 1830 1900 
aufgegebenen und umge- | 
leiteten Briefsendungen ..| 8881 9135 : 24 400 717 [12 788 745 38194735 
abgegangenen und einge- | | 
gangenen Zeitungen ....| 4618341 10871 104| 9844612 22735 238 
Nachnahmesendungen Stück 88 822: 375480 179 288 | 006 220 
über Fres. 908 104 4352894] 1464969, 5745 532 
ein- und ausgezahlten Post- | 
anweisungen...... Stück 164 342, 593 243 318407 1222005 
über Frcs. | 25 039 859 90 830 084 | 41 593 923 135 271 873 
aufgegebenen, eingegangenen 
und umgeleiteten Packete| 1 3660612 4170774| 2135406 5 9603 625 
verkauften Postwerthzeichen | 
Fres. 903 702 19062475| 1305 201, 2998075. 


Hiernach konnte Maurer, als er am 7. Januar ı902 das nur wenigen Be- 
amten vergönnte Fest des sechzigjährigen Dienstjubiläums feierte, auf ein ehren- 
volles Lebenswerk zurückblicken und mit voller Berechtigung das Gefühl treu 
erfüllter Pflicht geniefsen. Er hat sich durch seine Verdienste um die Ent- 
wickelung des Verkehrswesens in dem ihm anvertrauten Postkreise ein dauern- 
des Andenken unter seinen schweizerischen Amtsgenossen gesichert. 

Aber auch in Deutschland ist Maurer keine unbekannte Persönlichkeit ge- 
blieben. Seine langjährige Wirksamkeit in einer unmittelbar an der deutschen 
Grenze gelegenen schweizerischen Stadt brachte ihn zu verschiedenen Dienst- 
stellen der Reichs-Postverwaltung in enge Beziehungen. Hierzu kommt, dafs 
bis zum Jahre 1876 in Basel ein deutsches Postamt bestand und dafs nach 
der Aufhebung dieses Postamts das schweizerische Postpersonal in Basel um- 
fangreiche Dienstverrichtungen für Rechnung der Reichs-Postverwaltung aus- 
führt. Es vermittelt nicht nur den Uebergang der gesammten Postladung 
unter den in Basel endigenden grofsen deutschen Bahnpostkursen, sondern es 
bewirkt auch die Verzollung der einer zollamtlichen Behandlung unterliegenden 
Sendungen nach und aus Deutschland bei dem in Basel bestehenden badischen 
Zollamte. Bei der Lösung der aus diesen mannigfachen Beziehungen sich er- 
gebenden dienstlichen Fragen hat Maurer den deutschen Dienststellen gegen- 
über stets ein so bereitwilliges Entgegenkommen gezeigt, dafs er sich auch 
unter den deutschen Postbeamten zahlreiche Freunde erworben hat. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Eisenbahnverbindung zwischen Rufsland und Amerika. Russi- 
schen Zeitungsnachrichten zufolge sollen, wie die »Ztg. d. Ver. deutsch. 
Eisenb.-Verw.« mittheilt, mehrere grofse amerikanische Unternehmer, gestützt 
auf die Ergebnisse verschiedener Vorarbeiten, die Hoffnung hegen, in aller- 
nächster Zeit Rufsland und Amerika mittelst einer Eisenbahn verbinden zu 
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können. Zu diesem Zwecke ist geplant, von Alaska aus entweder eine Riesen- 
brücke von 110 Werst (= 117, km) Länge über die Beringstrafse zu schlagen 
oder schwimmende Prähme für die Eisenbahnzüge herzustellen. Wie es heifst, 
haben amerikanische Ingenieure die Strecke von Irkutsk nach Jakutsk bereits 
durchforscht, wobei sie zu der Ueberzeugung gekommen sind, dafs der Bau 
einer Eisenbahn auch durch die Tundren möglich erscheint. Bei Besprechung 
der Frage, betreffend die Verbindung Rufslands und Amerikas durch eine 
Eisenbahn, sind sämmtliche amerikanischen Ingenieure darüber einig, dafs auf 
der Linie Alaska-Beringstrafse-Jakutsk-Irkutsk selbst im rauhesten Winter der 
Eisenbahnverkehr durch Schneeverwehungen nicht mehr Stockungen erleiden 
würde, als in Rufsland etwa im Gouvernement Archangel oder auf der Strecke 
Perm-Tjumen. Andere amerikanische Ingenieure rathen wiederum, die Eisen- 
bahn von der Beringstrafse derart zu führen, dafs sie sich an die sibirische 
Eisenbahn aufserhalb der Regionen der Schneestürme anschliefst und dann in 
kurzen und Zickzacklinien unterhalb Jakutsks weitergeht. Von dritter Seite 
endlich wird empfohlen, für die Dauer des Winters besonders erbaute Loko- 
motiven und Eisenbahnwagen mit Vorrichtungen zur Beseitigung des Schnees 
in Verkehr zu setzen. Dafs der Plan einer Eisenbahn Alaska-Petersburg keine 
Utopie ist, mag aus dem Umstand ersehen werden, dafs die praktischen amerika- 
nischen Milliardäre bereit sind, Millionen ihres Vermögens in Antheilscheinen 
dieses Unternehmens anzulegen. Der amerikanische Ingenieur Went hat be- 
reits Alaska durchforscht und die schmalste Stelle der Beringstrafse festgestellt. 
Nach dem Projekte, das er im Auftrag einer grofsen amerikanischen Gesell- 
schaft entworfen hat, soll die Eisenbahn von Amerika nach Rufsland zwei- 
gleisig sein. 

Ein Urtheil darüber, ob die an sich grofsartige Idee sich praktisch durch- 
führen lassen wird, mufs bis zum Vorliegen einwandfreier näherer Mittheilungen 
vorbehalten bleiben. Bis dahin dürfen an der Verwirklichung des Planes, trotz 
aller Wunder der modernen Technik, Zweifel gehegt werden. 


Wirthschaftliche Verhältnisse in Zentral-China. Das mittel- 
chinesische Ländergebiet, welches im Norden vom Yangtsekiang, im Westen 
vom Grofsen Kanal und im Süden von der Bai von Hangtschou begrenzt ist, 
wird von einer Menge Kanäle durchschnitten, auf denen ein sehr lebhafter 
Schiffsverkehr stattfindet; sie bilden die einzigen Verkehrswege für die Chinesen 
wie für die Europäer. Als Verkehrsmittel dienen auf ihnen lediglich die 
»Hausboote«. Um diese Fahrzeuge von Ort zu Ort zu befördern, haben ver- 
schiedene Dampfschiflahrts-Gesellschaften einen Schleppschiffahrtsdienst zwischen 
den Städten Shanghai und Sutschou, Shanghai und Hangtschou sowie Sutschou 
und Hangtschou eingerichtet. Allabendlich verlassen ganze Züge von Booten 
Shanghai. Ein kleiner Dampfer nimmt acht bis zehn Fahrzeuge ins Schlepptau. Die 
ersten Boote sind Eigenthum der Gesellschaft und von dieser zur Beförderung 
von Waaren und chinesischen Reisenden bestimmt. Die Fahrkosten sind nicht 
hoch; der Wasserweg von Shanghai nach Sutchou ist 240 Li (1 Li = 575,5 m) 
lang und wird im allgemeinen in vierzehn Stunden zurückgelegt; für diese 
Strecke kostet das Billet erster Klasse 2 Dollar, dasjenige zweiter Klasse ı Dollar. 
Handelsdschunken benutzen ebenfalls diesen Dampferdienst, um bei widrigen 
Winden ihren Bestimmungsort schneller zu erreichen. Die Gesellschaften sind 
sehr willfährig und lassen an allen Orten halten, wo Ladung von einigem 
Umfange zu übernehmen ist. Das Schleppen der Bootzüge geschieht. wegen 
der zahlreichen Dschunken, welche auf dem Strome vor Anker liegen oder 
an den Ufern angelegt haben, nicht ohne Schwierigkeit. 
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Der Sutschouflufs wälzt seine schlammigen, wenig tiefen Fluthen durch 
gleichförniige Ebenen, die nur in der Nachbarschaft von Dörfern Baumwuchs 
aufweisen. Der Boden, welcher reich und trotz der sehr rohen und unvoll- 
kommenen Ackergeräthe sehr gut kultivirt ist, geniefst einen Ruf wegen der 
Mannigfaltigkeit seiner Erzeugnisse. In Folge eines energischen ununter- 
brochenen Betriebs erzielt dort der Landwirth zwei Ernten; die erste findet 
im Mai, die zweite im Spätherbste statt. Getreidefelder wechseln mit Reis- 
feldern; man baut auch viel Raps, Puffbohnen und Baumwolle. Baumwoll- 
stauden werden in allen Theilen Chinas gepflanzt, die Provinz Kiangsu, zu 
der die vorgenannten Städte gehören, erzeugt indefs das geschätzteste Produkt. 
Die Baumwollstaude verlangt, abgesehen von sorgsamer Behandlung, einen 
reichen, nicht sehr feuchten und gut gedüngten Boden. Die Periode ihres 
Reifens währt in Mittelchina von Ende August bis Ende Oktober; in dieser 
Zeit werden die Felder täglich von Frauen und Kindern des Landwirths 
abgesucht und die Kapseln, deren Samenhaar auszutreten beginnt, von der 
Staude gepflückt. Demnächst wird die Ernte getrocknet und aufgespeichert. 

Grofsvieh ist in dieser sehr tief gelegenen Gegend selten; Landwirthe, die 
einen Büffel und zuweilen einen Esel zur Bestellung ihrer Felder halten, er- 
freuen sich schon einer gewissen Wohlhabenheit. Sonst sieht man den Pflug 
meist von Arbeitsleuten gezogen. 

Die Provinz Kiangsu, die zu den weniger ausgedehnten des Reichs ge- 
hört, ist eine der reichsten. Sie verdankt ihren Wohlstand dem Ueberflufs 
an Wasserläufen, welche ihre Ländereien durchfliefsen, der Fruchtbarkeit ihrer 
Reisfelder und der Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugnisse. 

Die Stadt Sutschou mit ihren Kanälen und engen Strafsen, welche mit 
Krambuden, in denen einheimische Verbrauchsartikel feilgehalten werden, be- 
setzt und von einer lärmenden Volksmenge erfüllt sind, hat eine halbe Million 
Einwohner. Haupthandelsartikel der Stadt ist Seide. Das Fremdenquartier 
nimmt auf dem rechten Ufer des gleichnamigen Flusses gegenüber der Stadt- 
mauer einen ziemlich grofsen Flächenraum ein; abgesehen von dem Personal 
der Kaiserlichen Seezollverwaltung und den Missionaren, wohnen aber nur 
sehr wenig Ausländer dort. In mehreren chinesischen Dörfern der Umgegend 
von Sutschou befinden sich Fabriken für rohe T’öpferwaaren, Ziegeleien und 
Brennereien. Die ländliche Bevölkerung liegt dem Landbau ob. Die Frauen, 
welche nicht auf dem Felde arbeiten, fertigen Seidenstickereien, deren Muster 
sich wenig ändert; es zeigt stets dieselben Blumen und Vögel. Diese Sticke- 
reien werden zum Garniren von Kleidern reicher chinesischer Damen ver- 
wendet. 

Der Schleppschiffahrtsdienst zwischen Sutschou und Hangtschou wird von 
zwei Flufsschiffahrts- Gesellschaften unterhalten. Jeden Abend um 5 Uhr geht 
ein Zug Boote nach Hangtschou ab. Die Fahrt erfolgt auf dem Grofsen 
Kanal, der die Verbindung zwischen den Provinzen Kiangsu und Tschekiang 
herstellt. Die Entfernung zwischen Sutschou und Hangtschou beträgt 320 Li 
und wird in etwa 27 Stunden zurückgelegt. 

Seitdem die Dampfkraft die Verbindungen auf dem Seeweg erleichtert hat, 
benutzt man zur Reise von Canton nach Peking nicht mehr wie früher den 
Kanal. Jedoch besteht noch ein sehr bedeutender Handelsverkehr auf dieser 
Binnenstrafse zwischen den am Kanal belegenen Städten. Auf der Strecke 
zwischen Sutschou und Hangtschou hat man keine Schleuse zu passiren, und 
gie wenig zahlreichen Brücken bieten der Schiffahrt keine erheblichen Hinder- 
nisse. | 

In dem ganzen Gebiete zwischen Sutschou und Hangtschou betreibt ein 
guter Theil der Bevölkerung den Seidenbau. Die Seidenraupenzucht ist dort 
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Familiengewerbe. In jedem Hause wird, je nach den Mitteln der Bewohner, 
eine gröfsere oder kleinere Anzahl Raupen gezüchtet. Die gewonnene Seide 
wird auf den Ortsmärkten verkauft, von wo sie die Händler nach Sutschou, 
Hangtschou und Shanghai, den Hauptzentren dieser Industrie, bringen. (Nach 
einem Berichte des belgischen Vizekonsuls in Shanghai.) 


Eine aufserordentlich weite Spannung besitzt ein Fernsprechkabel, 
welches, der New Yorker Electrical Review zufolge, in letzter Zeit über den 
Susquehanna-Flufs geführt worden ist. Die beiden Befestigungspunkte an den 
Flufsufern haben einen Abstand von fast genau ı km (975 m). Ehe man zu 
der jetzigen Lösung der Aufgabe gelangte, hatte man versucht, den Flufs mit 
blanken Telephondrähten zu überschreiten, und zwar waren Drähte aus Stahl, 
Hartkupfer und Aluminium erprobt worden. Die Drähte vermochten aber 
nicht den Witterungseinllüssen des nordamerikanischen Winters zu wider- 
stehen; ein einziger heftiger Schneesturm genügte, um sie zu zerreifsen. So 
blieb nichts weiter übrig, als die erforderliche Anzahl von Leitungsdrähten zu 
einem Kabel zu vereinigen und dieses an einem entsprechend kräftigen, über 
den Flufs gespannten Trageseile zu befestigen. Das Fernsprechkabel besteht 
aus 10 mit Gummi isolirten Doppeldrähten, das Trageseil aus 7 Stahldrähten, 
welche ebenfalls zu einem Kabel verseilt sind. Das letztere wiegt auf je 
100 m 30 kg und hat eine Zugfestigkeit von 11 350 kg pro Quadratzoll. Die 
Befestigungspunkte des Kabels liegen nicht in derselben Ebene; der eine be- 
findet sich 82 m, der andere 30,5 m über dem Wasserspiegel des Flusses. 
Der unterste Punkt des Durchhanges, der nicht weniger als 37 m (4 v. H. der 
ganzen Spannung) beträgt, liegt nicht in der Mitte, sondern etwa auf dem 
ersten Drittel vom niederen Ufer aus. Die Tragstangen des Kabels bestehen 
aus festem Kastanienholz und haben am Zopfende einen Durchmesser von 
30,5 cm; sie sind durch Verbindung mit je zwei seitlichen festen Punkten ver- 
ankert. — Man hofft, dafs dieses Fernsprechkabel allen Stürmen des Winters 
mit Erfolg widerstehen wird. 


Die Stadt-Fernsprecheinrichtung in Tokio wurde im Jahre t890 
dem allgemeinen Verkehr übergeben. Damals betrug die Zahl der Abonnenten 
150, bis zum Jahre 1895 war sie auf 1700 gestiegen und jetzt beträgt sie 
10000, womit zugleich die volle Aufnahmefähigkeit der gegenwärtigen Ein- 
richtung erschöpft ist. Da die japanische Telegraphenverwaltung eine Er- 
weiterung der Zentralstelle vorderhand noch nicht ins Auge gefafst zu haben 
scheint, so ist ein Anschlufs an das städtische Telephonnetz in Tokio vor- 
läufig nur in der Weise möglich, dafs die Stelle eines alten Abonnenten auf- 
gekauft wird. Die glücklichen Besitzer von Telephonstellen haben aber die 
Gunst der Lage dermafsen schnell erfafst, dafs der Werth eines Fernsprech- 
anschlusses aufserordentlich schnell in die Höhe gegangen ist. So sollen mit- 
unter nicht weniger als 500 Yen = 2200 M. für die Ucberlassung einer Stelle 
bezahlt worden sein. 
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Die Vielfachumschalter von Siemens & Halske mit Anruf- 
lampen und Zentral-Mikrophonbatterie. 


Von Herrn Büreauassistenten im Reichs-Postamt Dankwardt. 
(Schlufs.) 


V. Die Vielfachumschalter für den Fernverkehr (System 
Siemens & Halske). 


A. Allgemeines. 


Die nachstehend beschriebenen Vielfachumschalter für Fernleitungen (Fig. 16 
bis 19) sind für Aemter bestimmt, in die zahlreiche Leitungen dieser Art 
mit lebhaftem Durchgangsverkehr einmünden. Sie werden in Tischform 
hergestellt und führen die abgekürzte Bezeichnung »Ferntische«. Ihre Länge 
beträgt 1,5 m, ihre Tiefe 1,26 m, ihre Höhe 0,73 m. Zur Führung der Kabel 
genügt die Herstellung eines doppelten Fufsbodens mit einem Zwischenraume 
von ı5 bis 25 cm lichter Höhe. 

Allenfalls ist auch eine besondere Kabelrinne auf dem gewöhnlichen Fufs- 
boden ausreichend. 

An den Ferntischen wird die Verbindung der Fernleitungen sowohl unter- 
einander als auch mit den Theilnehmern am Orte bewerkstelligt. Die Ver- 
bindung mit diesen erfolgt über die Orts-Verbindungsleitungen und den Vor- 
schaltetisch des Ortsamtes; zu diesem Zwecke wird für jede Fernleitung eine 
dreidrähtige Orts-Verbindungsleitung und aufserdem fürojeszwei Fernleitungen 
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eine dritte ebensolche Orts-Verbindungsleitung zur Aushülfe vorgesehen. Diese 
Leitungen liegen zu je dreien an den einzelnen Arbeitsplätzen der Ferntische 
und besitzen hier je zwei Klinken (Ko! und Ko! in Fig. 18 und ı9). Soll 
das Fernsystem mit mehreren Orts-Vermittelungsanstalten in Verkehr treten, 
oder ist das Klinkenfeld der Vorschaltetische, wie später. erörtert wird, in 
mehrere Gruppen getheilt, so sind auch allgemeine, d. h. in allen Fern- 
tischen auf Klinke liegende Orts-Verbindungsleitungen nöthig, weil in solchen 
Fällen die ausschliefsliche Benutzung besonderer Orts - Verbindungs- 
leitungen einen zu grofsen Bedarf an Verbindungsleitungen zur Folge haben 
würde. 

Für die Verbindung der Fernleitungen unter einander ist jeder Fernleitung 
eine zweidrähtige Dienstleitung und eine vierdrähtige »Fernklinkenleitung« zu- 
getheilt; beide Arten von Hülfsleitungen durchlaufen sämmtliche Ferntische 
in Vielfachschaltung; die Dienstleitungen endigen auf dem Arbeitsplatze der- 
jenigen Fernleitung, zu welcher sie gehören, an einem Relais DR (600 Ohm), 
an das für die Zwecke des Anrufs und der Schlufszeichengebung eine Glüh- 
lampe (DI! und DIt) angeschlossen ist, während für die Fernklinkenleitungen 
auf dem gleichen Arbeitsplatze je ein Galvanoskop (SG! und SG* in Fig. ı9) 
mit 600 Ohm Widerstand als Anruf- und Schlufszeichen angebracht ist. Diese 
Einrichtung gestattet jedem Beamten, bei welchem die Verbindung mit einer 
auf einem andern Arbeitsplatze liegenden Fernleitung verlangt wird, sich mit 
dem Beamten dieser Fernleitung durch deren Dienstleitung zu verständigen; 
beide Beamte können demnächst die Verbindung zur verabredeten Zeit in der 
vom zweiten Platze bezeichneten Fernklinkenleitung gemeinschaftlich ausführen, 
ohne dafs es der Mitwirkung einer dritten Stelle bedarf. Die Fernklinken- 
leitungen sind, so lange sie nicht gebraucht werden, von den eigentlichen Fern- 
leitungen vollständig getrennt; erst in dem Augenblick, in dem zwei Fern- 
lungen mit einander verbunden werden a wird ne Fernklinkenleitung 
— und zwar eine solche, deren Schlufszeichen - Galvanoskop sich auf dem 
Platze der verlangten Fernleitung befindet — zwischengeschaltet. 

Auf diese Weise sind Induktionsstörungen innerhalb der Ferntische auf ein 
Mindestmafs herabgedrückt. 

Für die Entgegennahme der von den Theilnehmern ausgehenden Anmel- 
dungen auf Ferngespräche dienen besondere »Meldetische«, die mit der Orts- 
Vermittelungsanstalt durch zweidrähtige »Meldeleitungen« verbunden sind. 
Diese Tische werden in der Regel im Fernamte so untergebracht, dafs sie von 
allen Ferntischen aus leicht zu erreichen sind. Sie besitzen die gleichen Ab- 
messungen wie die Ferntische. Die an ihnen beschäftigten Beamten haben 
tür die Weitergabe der aufgenommenen Gesprächsanmeldungen (durch Boten, 
Rohrpost u. s. w.) an die Arbeitsplätze der Ferntische zu sorgen. Eine Mit- 
wirkung bei der Ausführung der eigentlichen Fernverbindungen fällt den Be- 
amten der Mecldetische nicht zu; alle Fernverbindungen werden vielmehr — 
einerlei, ob es sich um Verbindungen nach dem Orte oder um Verbindungen 
in umgekehrter Richtung handelt — von den Ferntischen aus hergestellt. Zur 
Vermittelung der Verbindungen zwischen den Fernleitungen und den Theil- 
nehmerstellen dienen die Vorschälteii.che der Orts-Vermittelungsanstalt. 


B. Die Meldetische (Fig. 16, 17, 20). 


Jeder Meldetisch ist für vier Arbeitsplätze, denen in der Regel insgesammı 
acht Meldeleitungen zur gemeinsamen Bedienung überwiesen sind, eingerichtet. 
Die Anrufzeichen der Melleleitungen bestehen aus Glühlampen MR mit vor- 
veschaltetem Relais MR* (600 + 100 Ohm). Die Abfrageklinken y sind un- 
mittelbar neben den zugehörigen Lampen in dergMittey des Meldetisches so 
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angeordnet, dafs sie von allen 4 Arbeitsplätzen leicht erreicht werden können. 
Alle 8 Leitungen erhalten eine gemeinsame Ueberwachungslampe Pl, die in 
der Mitte des Klinkenfeldes angebracht ist. Zur Bethätigung der Lampe dient 
ein Relais PR von etwa 7 Ohm; letzteres ist in die Stromzuleitung für die 
Anruflampen MI eingeschaltet. 

Jeder Arbeitsplatz ist ferner ınit einem Abfragesysteme verschen, be- 
stehend aus: 

ı. dem Brustmikrophon M! mit Induktionsrolle JI (p = ı Ohm, 
s = 2.100 Ohm), 
dem Kopffernhörer F! mit 2 e 100 Ohm, 

3. dem Umschalter HT zum Kurzschliefsen der sekundären Umwindungen 

der Induktionsrolle, 

4. der Doppeltaste T! und.dem Stöpsel S! 

Im Klinkenfelde der Meldetische sind aufser den Abfrageklinken noch die 
vielfach geschalteten Klinken der Dienstleitungen vorgesehen, damit der Beamte 
am Mecldetische sich an den Plätzen der Ferntische unmittelbar erkundigen 
kann, wann ein von den Theilnehmern angemeldetes Ferngespräch voraus- 

sichtlich zur Ausführung kommt. Auch 
Fig. 16. sonstige von den Theilnelhmern ver- 
langte Auskünfte können auf dicse 

Schnitt durch Melde-u Ferntisch. Weise vermittelt werden. Damit auch 
die Theilnehmerleitungen von den 
Meldetischen aus erreicht werden 
können, falls sich über eine Gesprächs- 
anmeldung nachträglich irgend welche 
Zweifel ergeben, ist ein Theil der Melde- 
leitungen auch an den Orts-Vielfach- 
umschaltern auf Anrufzeichen zu legen; 
die Mehrzahl der Leitungen wird je- 
doch gleich abgehenden Verbindungs- 
leitungen an den Orts-Viellachum- 
schaltern nur über die Klinken ge- 
führt. 

Die in die a- und 5b-Drähte der 
Meldeleitungen eingeschalteten 2 X 5 
Polarisationszellen haben den Zweck, bei hergestellter Verbindung den Strom- 
weg der Schlufszeichenbatterie über das Relais MR* und nach Einschaltung 
des Abfrageapparats am Meldetisch über den Kopfiernhörer F zu sperren. 
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C. Die Ferntische (Fig. 16 bis 19) 


enthalten, ebenso wie die Meldetische, je 4 Arbeitsplätze, jeder Arbeitsplatz 
ist für die Bedienung von 2 Fernleitungen eingerichtet. Als Anrufzeichen 
dienen auch hier Glühlampen (FT! und FR), welche durch die Relais FR mit 
2 Wickelungen (Anruf- und Haltewickelung, 600 + 100 Ohm) bethätigt 
werden. Zur Erhöhung der Selbstinduktion der Anrufwickelung ist dieser auf 
beiden Seiten eine im Stromlaufe der Uebersichtlichkeit wegen nicht mit- 
gezeichnete Induktanzrolle von je 250 Ohm vorgeschaltet. 

Die Abfrageklinken einer Tischseite sind unmittelbar neben einander an- 
geordnet, so dafs sie von beiden Arbeitsplätzen gleich bequem erreicht werden 
können. Da das Abfragesystem von den Fernleitungen völlig getrennt ist, 
kann jeder Platz am Nachbarplatz aushelfen oder die Leitungen zweier Plätze 
bedienen, ohne dafs es für derartige Fälle einer besonderen Vorrichtung zur 
Zusammenschaltung zweier Arbeitsplätze bedarf. Umiidies‚Nandhabung der 
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Fig. 17. 
Obere Ansicht des Ferntisches. 
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einzelnen Umschalter, Tasten u. s. w. an den Ferntischen zu erleichtern, sind 

neben diesen Apparaten kleine Emailleschilder mit entsprechenden Aufschriften 

angebracht. 

Für jede Fernlcitung sind ferner an den einzelnen Arbeitsplätzen vor- 

handen: 

1. ein zweitheiliger Stöpsel FS zur Herstellung der Verbindungen zwischen 

der Fernleitung und einer beliebigen anderen Leitung, 

2. eine Taste FTa zum Anruf in der abzufragenden Fernleitung, 

. eine Taste F7Tv zum Anruf in den auf anderen Plätzen liegenden 
Fernleitungen, 

4. ein Induktionsübertrager Ue, . 

5. ein Umschalter UH zum Ein- und Ausschalten des Induktionsüber- 
tragers, 

. eine Abfrageklinke Ka, 

. ein polarisirtes Schlufszeichengalvanoskop SG (10 Ohm), 

. ein Satz gleich ro a Polarisationszellen PZ, 
eine Induktanzrolle g', g'Y mit 2 Wickelungen von je 80 Ohm. 

Aufserdem ist für jeden Arbeitsplatz ein mn vorhanden; dieses 

besteht aus: 

ı. zwei zweitheiligen Stöpseln AS! und AS? zum Abfragen in einer 
Leitung und zum Prüfen der Leitungen auf Besetztsein im Amte, 

2. dem Umschalter AH (Stöpselwähler), der gestattet, entweder AS! 
oder AS? mit den Abfrageapparaten zu verbinden, 

3. der Doppeltaste OT zum Anrufen der Orts- Theilnehmer mittelst 
Wechselstroms, 

4. dem Umschalter C U mit 2 Hebelstellungen. Bei Stellung des Doppelhebels 
auf den Kontakten 2 und 4 ist der Kopffernhörer F unter Ausschaltung 
der sekundären Umwindungen der Induktionsrolle und Vorschaltung 
der Doppel-Induktanzrolle gg mit den Stöpseln AS! oder AS? ver- 
bunden (Mithörstellung); bei der Stellung des Doppelhebels auf den 
Kontakten ı und 3 ist die Doppel-Induktanzrolle aus- und die sekundäre 
Wickelung der Induktionsrolle eingeschaltet, 

. dem Brustmikrophon M, 

dem Kopffernhörer F (2 e 100 Ohm), 

. der Induktionsrolle J (p = ı Ohm, s = 2 » 100 Ohm), 

. der Doppel-Induktanzrolle g mit 2 Wickelungen (je 250 Ohm), 

. der Klinke Kh zur Einschaltung eines Handfernhörers, 

. je drei Klinken Ko! und Kol, 

. zwei von den Vielfachklinken abgezweigten Platzklinken Kf! und KflF 
der Fernklinkenleitungen, bei deren Stöpselung die Relais FR der zu- 
gehörigen Fernleitungen ausgeschaltet sind, 

ı2. zwei Schlufszeichengalvanoskopen SG (600 Ohm) für die beiden Fern- 
klinkenleitungen, 

13. 2 Relais DR (600 Ohm) und 2 Glühlampen DI als Anrufzeichen für 
die beiden Dienstleitungen; diese Dienstleitungen liegen einerseits am 
Ferntisch über ein Anrufrelais, andererseits am Meldetisch über eine In- 
duktanzrolle g (300 Ohm) an Erde, damit sie sowohl für den Anruf 
als auch für das Sprechen als Einzelleitungen benutzt werden können 
und nur der Hülsendraht über den Klinkenumschalter zu führen ist. 

Für alle Fernleitungen wird in der Regel eine gemeinsame Fernbatterie 

verwendet; damit dies auch für Fernleitungen von verschiedener Länge mög- 

lich ist, ist der Batterie ein hoher Widerstand wf (1000 bis 2000 Ohm) 
vorzuschalten und die Batteriespannung dann auf eine den Verhältnissen ent- 
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sprechende Höhe zu bringen. Wird eine Fernleitung sowohl zum Sprechen 
als auch zum Telegraphiren mittelst Hughesapparats benutzt, so ist für diese 
Leitungen eine besondere Weckbatterie einzustellen; hierzu werden zweck- 
mäfsig nicht Sammler, sondern Kohlenelemente oder Kupferelemente verwendet. 


Fig. 18. 
Klinkenfeld des Ferntisches. 


Fig. ı9. 


Fernamt. 
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Apparate des Platzes I. Apparate des Platzes FH 

Bei diesem Doppelbetriebe müssen aufserdem Vorkehrungen getroffen werden 
um Störungen des Huzghesbetriebs durch Einschaltung von Erdverbindungen 


beim Abfragen oder Prüfen in einer Fernleitung zu verhindern. Zu diesem 


Zwecke ist für solche Fernleitungen ständig ein Usbertrager einzustbalten, 


P 
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und zwar an demjenigen Platze, an welchem die Leitungen auf Anrufzeichen 
gelegt sind. An diesem Platze ist ferner bei dem Punkte n in der Erd- 
abzweigung des Kopffernhörers eine Taste anzubringen, welche die Verbindung 
des Fernhörers mit der Erde in der Regel unterbricht; wird die Erd- 
abzweigung, wie später bei Erläuterung der Stromläufe zu erschen ist, für das 
Prüfen der Hülfsleitungen (Örtsverbindungs- und Dienstleitungen) auf Besetzt- 
sein im Amte oder für das Sprechen in einer Dienstleitung gebraucht, so ist 
ihre Anschaltung an den Neutralpunkt der Kopffernhörerwindungen durch 
Tastendruck zu bewirken. 


D. Die Klinkenumschalter. 


Wie bereits erwähnt, ist die zu einer Fernleitung gehörige Dienstleitung 
an dem Arbeitsplatz, auf welchem die Fernleitung bedient wird, ebenfalls auf 
Anrufzeichen gelegt, damit der die Fernleitung bedienende Beamte von jedem 
anderen Arbeitsplatz aus angerufen werden kann. Es folgt hieraus die Noth- 
wendigkeit, im Falle der Umlegung einer Fernleitung auf einen anderen Arbeits- 
platz auch die zugehörige Dienstleitung nach dem neuen Arbeitsplatz umzu- 
legen. Dies geschieht mittelst eines Klinkenumschalters, der aufser den 4 ein- 
fachen Klinken für die beiden Fernleitungsdrähte noch 2 einfache Klinken 
für die Dienstleitung erhält. Zur Ausführung der Umschaltungen dienen 
Leitungsschnüre mit je 2 dreitheiligen (kammartigen) Stöpseln. 

Aufserdem enthält der Klinkenumschalter für jede Fernleitung, welche zum 
Doppelsprechen benutzt werden kann, noch zwei einfache Klinken, über 
welche die Fernleitung bei Bedarf mit den ebenfalls an Klinken des Klinken- 
umschalters liegenden Doppelsprechsystemen verbunden werden kann. Die 
Form der Stöpsel und der Klinken entspricht derjenigen der gleichartigen 
Apparattheile für den auf S. 2ı des Ergänzungsheftes Ill./ı90o0 zur Apparat- 
beschreibung dargestellten Klinkenumschalter. 


E. Die Vorschaltetische (Fig. 20 bis 22) 


werden für 6 oder für 4 Arbeitsplätze eingerichtet. Jede Tischseite wird 
ohne Rücksicht auf die Zahl der Arbeitsplätze mit 100 Anruflampen ausge- 
stattet, denen Relais AR mit doppelter Wickelung (200 + 120 Ohm) vor- 
geschaltet sind. Die einzelnen Arbeitsplätze sind mit 45 Stöpselpaaren AS? 
und VS? 45 Sprechumschaltern H? und 45 Schlufszeichengalvanoskopen SG? 
versehen. Aufserdem ist an jedem Arbeitsplatze, wie an den Theilnehmer- 
tischen, eine in Fig. 20 nicht mitgezeichnete Ueberwachungslampe Pl sowie 
ein Stöpsel MS? vorhanden. 

Die a- und 5b-Drähte der Orts-Verbindungsleitungen werden sowohl zum 
Sprechen wie zum Anrufe benutzt; zur Abgabe des Schlufszeichens dient der 
c-Draht. Der 5-Draht ist am Vorschaltetische zu isoliren; der Anruf erfolgt 
im a-Drahte — also in Einzelleitung. Damit das Relais AR am Vorschalte- 
tische nicht durch die bei unbesetzter Leitung am Ferntisch an den a-Draht 
gelegte Zentral-Mikrophonbatterie bethätigt werden kann, ist zwischen Relais AR 
und Erde ein Satz gleich 10 Stück Polarisationszellen einzuschalten. Das 
Schlufszeichen S G? am Vorschaltetische liegt in der c-Ader der Stöpselschnur 
und wird durch die Batterie SB des Ortsamtes bethätigt, sobald ein in den 
Klinken Ko des Ferntisches steckender Stöpsel herausgenommen, die Verbin- 
dung dort also getrennt ist. 

Der zweitheilige Stöpsel MS? ist an der Spitze so abgestumpft, dafs er 
beim Einsetzen in eine Kv-Klinke die Feder f! und die Hülse mit den Ab- 
frageapparaten verbindet, ohne die Federn f! und f? vom Auflager abzuheben. 
Dadurch wird ermöglicht, dafs am Vorschaltetisch in eine zwischen zwei 


haben 


Die Vielfachklinken der Vorschaltetische (Kv!) 
3 Platinkontakte; davon dienen 2 zur Unterbrechung der a- und b-Drähte, 


sobald an jenen Tischen zur Herstellung einer Fernverbindung ein Stöpsel V S? 
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Orts- Theilnehmern bestehende Verbindung eingetreten werden kann, ohne 
trennen. 
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Fig. 20. 


Fernamt . Urtsamt 
Stromlauf für Meldetische. Stromlauf für Vorschaltetiscce I  Vielfachklinken d.Theiln- Tische 
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über f?, f* an die Hülsenleitungen der übrigen Av-Klinken derselben Leitung 
gebracht, so dafs die Leitung bei der Prüfung an den anderen Plätzen besetzt 
erscheint. In die Abzweigung von der Schlufszeichenbatterie zu den Federn f? 
der Klinken Ķvy ist für jeden Arbeitsplatz ein gemeinsamer Widerstand w 
(vgl. Fig. 3) von etwa 300 Ohm einzuschalten, um bei Isolationsfehlern im 
Zuführungsdraht einen Kurzschlufs der Schlufszeichenbatterie zu verhüten. 

Der Vorschaltetisch erhält keine Ansatztische und Kabelkasten. Er besitzt 
eine Aufnahmefähigkeit von in der Regel 7000 Klinken, die ausnahmsweise 
auf 8000 erhöht wird. Die Klinken werden in der Mitte des Tisches so an- 
geordnet, dafs sie von allen sechs oder vier Arbeitsplätzen erreicht werden 
können. Für Acmter mit mehr als 7000 Theilnehmerleitungen werden mehrere 
Vorschaltetische aufgestellt, von denen jeder mit den Klinken für eine be- 
stimmte Gruppe von Theilnehmerleitungen, z. B. Nr. ı bis 7000 oder 7001 
bis 14000, versehen wird. In solchen Fällen ist von den Ferntischen, je 
nachdem es sich um die Verbindung mit Theilnehmern der Nummern ı bis 
7000 oder 7001 bis 14000 handelt, mit dem ersten oder zweiten Vorschalte- 
tische zu verbinden. 

Für den Fall, dafs eine Fernverbindung am Vorschaltetische nicht recht- 
zeitig getrennt werden sollte, ist es unter Umständen von Werth, nach Tren- 
nung der Verbindung im Fernamte für den Theilnehmer ein Rufzeichen ein- 
zuschalten, damit erneute Anrufe der Theilnehmer wahrgenommen werden 
können. Dies läfst sich dadurch ermöglichen, dafs der Batterie CMB des 
Fernamts (Fig. 19) statt der einen Wickelung der Induktanzrolle g” eine 
polarisirte Klappe vorgeschaltet und der Klappenschrank so aufgestellt wird, 
dafs er vom Aufsichtsbeamten leicht zu übersehen ist. Diese Hülfseinrichtung 
wird jedoch nicht allgemein, sondern nur bei wirklich vorliegendem Bedürf- 
nisse getroffen. 


F. Der Betrieb. 


ı. Anmeldung der Ferngespräche (Fig. 3 und 20). Ein Theilnehmer — 
z.B. Thı in Fig. 3 — ruft das Ortsamt an, um ein Ferngespräch anzumelden. 
Das Ortsamt prüft eine Meldeleitung — z. B. Ltg.4 in Fig. 20 — in gewöhn- 
licher Weise durch Anlegen der Stöpselspitze von VS (Fig. 3) an Klinke Krt 
(Fig. 20); hierbei entsteht im Fernhörer kein Knacken, die Leitung ist also 
frei. Der Beamte stellt durch Einsetzen des Stöpsels VS in diese Klinke die 
Verbindung mit dem Meldetische her, ruft letzteren mittelst des Sprech- 
umschalters an und schaltet sich dadurch aus der Verbindung aus. Durch 
den Anruf wird das Anrufrelais MR* am Meldetisch in gewöhnlicher Weise 
bethätigt und die Anruflampe MI’ sowie die Ueberwachungslampe PI leuchten 
auf. Ein unbeschäftigter Beamter des Meldetisches setzt seinen Abfragestöpsel S! 
in die Klinke Kat, meldet sich und nimmt die Gesprächsanmeldung entgegen. 
Darauf Benachrichtigung des Theilnehmers, dafs er zur Ausführung des Ge- 
sprächs werde angerufen werden, und sodann Trennung der Verbindung am 
Meldetische durch Herausnahme des Stöpsels S! aus Kat. Der Theilnehmer 
hängt seinen Fernhörer an und giebt dadurch dem Ortsamt in der bereits be- 
schriebenen Weise das Schlufszeichen, worauf die Verbindung auch im Orts- 
amte getrennt wird. 

Wünscht der Theilnehmer zu wissen, wann seine Gesprächsanmeldung 
voraussichtlich zur Erledigung an der Reihe ist, oder wünscht er eine sonstige, 
vom Fernamt einzuholende Auskunft, so setzt sich der Beamte des Meldetisches 
mit dem Beamten, der die Fernleitung bedient, unmittelbar in Verbindung. 
Zu diesem Zwecke prüft er die zu der Fernleitung gehörige Dienstleitung in 
gewöhnlicher Weise auf Besetztsein im Amte, steckt sodann,, wenn(er)sie frei 
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findet, den Stöpsel S! in Klinke, z. B. Kd*. Die Spitze dieses Stöpsels gleitet 
dabei über die Federn der Klinke hinweg und der Stöpselkörper verbindet 
beide Federn mit einander. In Folge dessen ist die Batterie B über g* und 
die Federn von Kd* an die Hülsenleitung dieser Klinken gelegt und Relais D Rt 
Fig. ı9) wird bethätigt. 


Aufserdem erscheint die Fig. 21. 

Leitung für alle übrigen 

Arbeitsplätze besetzt. Vorschaltetisch 

Lampe D/* leuchtet auf. 
Der Beamte des Fern- R AAEE ET S ELE EA EOE E n 


tisches setzt seinen Stöp- 
sel AS! (oder AS?) in 
Klinke Ka!V, die Spitze 
des Stöpsels gleitet über 
die Feder hinweg und 
das Mittelstück des Stöp- 
sels legt sich an die 
Feder an. Die genann- 
ten beiden Arbeitsplätze 
stehen nunmehr über 
die Hülsenleitung von 
Kd* sowie über die eine 
Hälfte der sekundären 
Spule der Induktions- ? 
rolle und der Kopffern- y Bii. 
hörerwickelung in Ein- ml 
zelleitung mit einander OOH, 

in Verbindung; das mit 
hoher Selbstinduktion 
versehene Relais D R* 
(Fig. 19) sowie die In- 
duktanzrolle g* (Fig. 20) 
liegen zu dieser Ver- 
bindung in Erdabzwei- 
gung. Sobald die er- 
betene Auskunft vom 
Ferntisch aus ertheilt ist, 
wird die Verbindung auf 
beiden Plätzen durch 
Herausnahme der Stöp- 
sel getrennt und der 
Theilnehmer vom Melde- 
tisch aus verständigt. 

2. Verbindung einer 
Fernleitung mit einer 
Theilnehmerleitung (Fig. » 
f9, 20, 23 bis 27). In < 
der auf Platz VIII liegen- 
den Fernleitung ı (Fig. 19) wird gerufen, Relais FR! spricht an, Lampe FM 
leuchtet auf. Stöpsel AS! (oder bei Umlegung von AH auf die Kontakte 2 
und 4 Stöpsel AS?) in Klinke Kal, die Lampe FI! erlischt wieder. Abfragen 
Stromlaul: Fernleitung a-Draht, F Ta’, Feder von Kal, Stöpselspitze von ASı 
Kontakt ı von AH, oberer Kontakt von OT, Kontakt;ı.von US, Ba: 
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takt 3 von CU, OT, Kontakt 3 von AH, Körper von AS!, Hülse von Kal, 
F Ta', b-Draht der Fernleitung. Theilnehmer Th! werde verlangt. Um- 
schalter AH nach rechts umlegen, Stöpsel AS? in Klinke Ko’. Dadurch wird 
der Stromkreis der Batterie SB über das Relais OR geschlossen, der Relais- 
anker legt sich auf den isolirten Kontakt; sodann Anruf des Vorschaltetisches 
mittelst der Taste OT. 


Fig. 23, 
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Das Relais AR (Fig. 20) wird bethätigt, Lampe A/ leuchtet auf. Der 


Beamte des Vorschaltetisches setzt den Stöpsel AS? in die Klinke Ka. Da- 


durch wird das Abfragesystem des Beamten am Vorschaltetische mit den a- 
und 5-Drähten der Orts-Verbindungsleitung verbunden, ferner der Stromkreis 
der Haltewickelung des Relais AR sowie der Stromkreis der Anruflampe Al 
unterbrochen, so dafs letztere erlischt, und endlich das Schlufszeichengalva- 
noskop SG? mit der Batterie SB an den zunächst noch isolirten c-Draht der 
Orts-Verbindungsleitung gelegt. Der Beamte fragt bs prüß dje gend hte 
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Theilnehmerleitung in gewöhnlicher Weise auf Besetztsein. Ist letztere frei, 
so wird der Stöpsel VS? in die Klinke Ky! gesteckt. Wird die Leitung 
dagegen besetzt gefunden, so ist zu unterscheiden, ob eine Fernverbin- 
dung mit dem verlangten Theilnehmer besteht oder ob letzterer mit einem 
anderen ÖOrtstheilnehmer verbunden ist. Im ersteren Falle, d.h. wenn in der 
Klinke K! bereits ein Stöpsel steckt, ist das Fernamt entsprechend zu benach- 
richtigen und die eingeleitete Verbindung durch Herausnahme des Stöpsels A S? 
aus Klinke Ka am Vorschaltetisch und des Stöpsels AS! aus Klinke Kvi am 
Ferntische wieder zu trennen. Im anderen Falle, also wenn in Kv! zwar kein 
Stöpsel steckt, im Fernhörer aber ein Knacken ertönt, nimmt der Beamte am 
Vorschaltetische den Stöpsel M S?, schaltet sich durch Einsetzen dieses Stöpsels 
in Klinke Kv! in die bestehende Ortsverbindung ein und benachrichtigt beide 
Theilnehmer, dafs mit Nr. ı eine Fernverbindung herzustellen sei. Darauf 
Herausnahme des Stöpsels MS? aus der Klinke Kr! und Einsetzen des 
Stöpsels VS? in Kvl. Durch Niederdrücken des Sprechumschalters in die 
Durchsprechstellung schaltet der Beamte des Vorschaltetisches sich daraufhin 
aus der Verbindung aus. 

Durch das Einsetzen des Stöpsels VS? in Klinke Kv! ist ferner die 
Batterie SB in der bereits früher erwähnten Weise an die Klinkenhülsen K 
gelegt; weiter sind der a- und der 5-Draht der Theilnehmerleitung ı nach den 
übrigen Arbeitsplätzen des Ortsamtes hin unterbrochen. Das in die soeben getrennte 
Orts-Verbindung am Theilnehmertisch eingeschaltete Schlufszeichengalvanoskop 
wird deshalb, wenn die Orts-Verbindung seiner Zeit von der Sprechstelle ı 
ausgegangen war und SG (vgl. die Erläuterungen zu Fig. 3) demnach im 
a-Drahte der Ltg. ı liegt, stromlos. War die Verbindung von der anderen 
Sprechstelle, z. B. Th?, ausgegangen, so dafs SG sich im a-Drahte der Lei- 
tung 2 befindet, so wird SG stromlos, sobald dieser Theilnehmer seinen 
Fernhörer anhängt. Derjenige Arbeitsplatz, welcher die soeben getrennte Orts- 
Verbindung hergestellt hatte, erhält also ordnungsmäfsig das Schlufszeichen 
und trennt daraufhin auch seinerseits die Verbindung. 

Der Beamte am Ferntische steht nunmehr mit dem Theilnehmer ı un- 
mittelbar in Verbindung. Sprechstromkreis: Vorschaltetisch — Erde, »!, Hülse 
von Kr, Körper des Stöpsels VS®, Mitteltheil des Stöpsels AS?, f? der 
Klinke Ka, b-Draht der Orts-Verbindungsleitung, Ferntisch — f? von Ko't, 
Körper von AS? und weiter auf dem bereits beschriebenen Wege über den 
Abfrageapparat zurück zur Spitze von AS”, dann über f! von Ko!, a- Draht 
der Orts-Verbindungsleitung ı, f' von Ka am Vorschaltetische, Spitze von 
AS? f— B—f* von H?, Spitze von VS?, f! von Kv!, a-Draht der Theil- 
nehmerleitung zur Fernsprechstelle ı — Erde. Die Sprechstellen erhalten den 
Mikrophon-Speisestrom aus der am Ferntisch in Brücke zwischen der a- und 
b-Ader der Orts-Verbindungsleitung ı liegenden Batterie C M B. 

Am Ferntische wird hierauf Stöpsel FS' in Klinke Ko! gesteckt, Stöpsel A S2 
aus Klinke Ko’ herausgenommen und Umschalter AH und UH umgelegt (in 
Fig. 19 nach links). Dadurch ist 

t. die Batterie CM B von der Orts-Verbindungsleitung abgeschaltet (den 
Mikrophon - Speisestrom für die Sprechstelle ı liefert nunmehr die 
Schlufszeichenbatterie S B), 

2. zwischen der Fernleitung und der Orts-Verbindungsleitung ein Ueber- 
trager Ue und parallel zu der einen Üebertrager - Umwindung ein 
Schlufszeichensatz mit Batterie eingeschaltet. 

Das Schlufszeichengalvanoskop SG! wird in der Ruhelage, also bei Aus- 

schaltung des Uebertragers durch die Batterie SB in der Weise unter Strom 
gehalten, dafs beim Aufliegen der Umschalterfedern auf, den. Kontäkten 2, 4, 
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6 und 8 die Kontakte ı und 3 durch eine besondere Feder mit einander 
verbunden sind. Diese ist des beschränkten Raumes wegen in Fig. ıg 
weggelassen worden. Das Galvanoskop S G! wird nunmehr von dem 
Mikrophon - Speisestrom aus der Batterie SB beeinflufst, bleibt also zunächst 
unter Strom. 

Da der Stöpsel AS! am Ferntische noch in der Klinke Ka! steckt, so kann 
der Beamte die Einleitung des Gesprächs zwischen dem Ortstheilnehmer und 
dem Theilnehmer des Fernortes noch einen Augenblick überwachen oder, 
wenn nöthig, vermitteln. Er schaltet sich aber, sobald zwischen den Theil- 
nehmern ausreichende Verständigung besteht, aus, indem er Stöpsel AS! aus 
Klinke Ka! herausnimmt. Dann liegt nach der Fernortsseite parallel zum 
Uebertrager das Relais FR! zur Entgegennahme des Schlufszeichens vom 
Fernort und auf der Theilnehmerseite ebenso das selbstthätige Schlufszeichen. 
Die Bethätigung des Schlufszeichengalvanoskops SG! durch die Batterie SB 
über den Uebertrager ist durch Zwischenschaltung der Polarisationszellen PZ 
verhindert. 

Der ÜUebertrager wird bei Verbindung der Fernleitung mit Theilnehmer- 
leitungen stets eingeschaltet, einerlei, ob letztere Einzelleitungen oder Doppel- 
leitungen sind. 

Am Ferntisch ist die Prüfung, ob in einer Fernleitung noch gesprochen 
wird, auf das geringste Mafs zu beschränken, da der Theilnehmer das Schlufs- 


Fig. 25 Fig. 26. Fig. 27 
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zeichen wie im Ortsverkehre durch Anhängen seines Fernhörers giebt. Erst 
wenn das Schlufszeichen bis kurz vor Ablauf der Gesprächszeit von drei Mi- 
nuten nicht erschienen ist, so dafs eine Störung der Schlufszeicheneinrichtung 
vermuthet werden darf, empfiehlt es sich, durch Einsetzen des Stöpsels AS! 
(oder A S?) in Klinke Kal, unter gleichzeitiger Umlegung des Umschalters CU 
auf die Kontakte 2 und 4, den Fernhörer mit vorliegender Induktanzrolle in 
die Verbindung einzuschalten. Wird dabei kein Sprechen gehört, so ist CU 
auf die Kontakte ı zu bringen und die Schlufsfrage »Sprechen Sie noch?« zu 
stellen. Erfolgt keine Antwort oder erscheint nunmehr die Signalscheibe des 
Schlufszeichengalvanoskops S G!, so wird die Verbindung durch Herausnehmen 
von FS! aus Ko! und Umlegen von UH! auf die Kontakte 2, 4, 6 und 8 am 
Ferntische getrennt; dadurch wird das Relais OR stromlos, sein Anker legt 
sich an den oberen Kontakt, und Batterie SB am Vorschaltetische wird nun- 
mehr über SG?, c-Ader von AS°, Hülse von Ka, c-Draht der Orts-Ver- 
bindungsleitung und den Anker des Relais OR geschlossen. Die Scheibe des 
Galvanoskops wird sichtbar und giebt dadurch dem Beamten des Vorschalte- 
tisches Kenntnifs von der am Ferntisch erfolgten Trennung der Verbindung. 
Sodann wird die Verbindung auch am Vorschaltetische durch Herausnahme 
von AS? aus Ka und VS? aus Kv! getrennt. 

3. Verbindung zwischen zwei auf verschiedenen Plätzen zu bedienenden 
Fernleitungen (Fig. 19, 23 bis 27). Entgegennahme des Anrufs in der! Fern- 
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leitung 4 (Fig. 19) und Abfragen wie unter 2. Fernleitung ı wird ver- 
langt. Umschalter AH auf dem Platze I umlegen (in der Zeichnung nach 
rechts), Stöpsel AS? in die Klinke Kd?! (vgl. gleichartige Verbindung vom 
Meldetisch aus), Relais DR! auf dem Platze VII spricht an, Lampe Di! 
leuchtet auf. Der Beamte des Platzes VIII setzt einen Abfragestöpsel, z.B. A S! 
(vergl. den Abirage-Apparatsatz des Platzes I), in Klinke Kd! und meldet sich. 
Ist die Fernleitung ı noch anderweit verbunden, so verabreden beide Arbeits- 
plätze den Zeitpunkt, wann die neue Verbindung auszuführen ist, und schalten 
ihre Abfrageapparate aus der Dienstleitung ı wieder aus. Wenn die Fern- 
leitung ı dagegen frei ist, giebt Platz VIII die Nummer der für die Verbindung 
zu benutzenden Fernklinkenleitung an, z. B. Nr. ı, deren Schlufszeichen SG! 
am Platze VIII liegt, und beide Arbeitsplätze verbinden ihre Fernleitung mit 
dieser Fernklinkenleitung. Auf dem Arbeitsplatz I geschieht dies durch Ein- 
setzen des Stöpsels F'S* in die Klinke Kf', auf Platz VII durch Einsetzen 
von FS?! in Klinke Kf!. Dadurch wird das Anrufrelais FR! am Platze VIII 
ausgeschaltet und ein Stromkreis der Batterie SB über den Hülsendraht der 
Fernklinkenleitung / und das Schlufszeichengalvanoskop S G! geschlossen. Aus 
dem Hervortreten der Galvanoskopscheibe entnimmt der Beamte am Platze VIII, 
dafs Platze I die richtige Fernklinkenleitung gestöpselt hat. Beide Fernleitungen 
sind nunmehr über die Fernklinkenleitung Z mit einander verbunden. Auf 
dem Platze I wird der Umschalter AH nach links zurückgelegt. In Folge 
dessen ist das Abfragesystem dieses Platzes mittelst des noch in der Klinke Ka!Y 
steckenden Stöpsels A S! wiederum in die Fernleitung eingeschaltet. Der Anruf 
des verlangten Fernortes erfolgt sodann durch Niederdrücken der Taste F7ı*. 
Sobald der Fernort sich gemeldet hat, schaltet sich auch Platz I durch Heraus- 
nahme des Stöpsels A S! aus der Klinke Ka!’ aus. Alsdann liegt das Relais FR* 
als Schlufszeichen in Brücke zwischen den a- und 5-Drähten der verbundenen 
Fernleitungen. Nach dem Eingange des Schlufszeichens, welches von den 
Fernorten mittelst Batterie- (Gleich-)stroms gegeben wird und das ein Auf- 
leuchten der Anruflampe Fl? zur Folge hat, schaltet der Platz I sich wiederum 
durch Einsetzen des Stöpsels AS' in die Klinke KalY in die Fernleitung ein, 
worauf Lampe Fl? erlischt, und stellt die Schlufsfrage »Sprechen Sie noch ?«. 
Erfolgt keine Antwort, so ist die Verbindung am Platze I durch Herausnahme 
von FS* aus Kf' zu trennen. Dadurch wird die Batterie SB von der 
Hülsenleitung der Fernklinkenleitung I genommen und SG! stromlos.. Die 
Signalscheibe des Galvanoskops SG! kehrt in die Ruhelage zurück, woraus 
Platz VIII die am Platze I erfolgte Trennung der Verbindung ersieht. Darauf- 
hin wird auch aın Platze VIII getrennt, indem Stöpsel FS! aus der Klinke Kfl 
gezogen wird. Beide Fernleitungen ‚sind nunmehr wieder in gewöhnlicher 
Weise mit ihren Anrufrelais verbunden. 

Die Fig. 23 bis 27 zeigen in schematischer Form die Schaltung der Fern- 
leitungen auf Anrufzeichen (Ruhestellung), die Verbindung zwischen zwei 
Theilnehmerstellen unter Zwischenschaltung zweier Fernleitungen während des 
Gesprächs (Durchsprechstellung) und bei Beendigung des Gesprächs (Schlufs- 
stellung), sowie die Einschaltung des Fernhörers zum Mithören oder des Ab- 
frageapparats zum Sprechen in einer bestehenden Fernverbindung. 

Die Signalscheiben der Schlufszeichengalvanoskope SG! und SG* (Fig. 19) 
erhalten einen Anstrich von weifser Farbe, die übrigen einen Anstrich von 
gelber Farbe, damit leicht unterschieden werden kann, ob es sich um ein 
Schlufszeichen im Verkehre zwischen verschiedenen Plätzen des Fernamts oder 
im Verkehre der Ferntische mit dem Ortsamt oder den Ortstheilnehmern 
handelt. Im ersteren Falle giebt das Verschwinden. im letzteren Falle das 
Hervortreten der Signalscheibe das Zeichen von der Beendigung>des Gesprächs. 
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Säinmtliche ı2 Volt-Lampen werden zur Erzielung einer längeren Brenn- 
dauer mit einer Batteriespannung von nur ı0 Volt betrieben. 

In die Erdverbindung der Hülsendrähte der vielfach geschalteten Orts- 
Verbindungsleitungen ist im Fernamt ein Widerstand von etwa 200 Ohm ein- 
zuschalten, damit bei Prüfung dieser Leitungen auf Besetztsein im Amte ein 
hinreichend starker Strom über den Fernhörer tiefst. 


Die neue deutsche Rechtschreibung. 


Die Entwickelung der deutschen Rechtschreibung wird von zwei Rich- 
tungen beeinflufst, deren Ziele weit auseinander liegen. Es sind dies die 
historisch-etymologische Richtung, die schreiben will, wie es die 
geschichtliche Fortentwickelung des Neuhochdeutschen verlangt, und die pho- 
netische Richtung, die schreiben will, wie der gebildete Deutsche spricht. 
Wollte man der ersten Richtung allein folgen, so würde sich unsere Schreib- 
weise immer mehr von der Aussprache entfernen; es würde ein Zustand ein- 
treten, wie er sich z. B. bei der französischen und noch schlimmer bei der 
englischen Sprache herausgebildet hat, ein Zustand, der gewifs nicht als vor- 
bildlich betrachtet werden kann. Auf der anderen Seite würde die Einführung 


einer rein phonetischen Schreibweise — die übrigens nach Trautmann 
ı+ Zeichen für Vokale und 30 Zeichen tür Konsonanten bedürfte und somit 
keineswegs eine Vereinfachung wäre — eine so schwere Umwälzung auf 


sprachlichem Gebiete mit sich bringen, dafs sie in weiteren Volksschichten 
kaum Aufnahme finden könnte. Soll nun eine einheitliche Rechtschreibung 
geschaffen werden, so kann diese nur auf einem Kompromisse zwischen beiden 
Richtungen beruhen. Jede Richtung mufs etwas von ihrer Ueberzeugung 
opfern, um überhaupt eine Verständigung zu ermöglichen; und es gilt dabei 
noch heute das vor mehr als so Jahren von dem berühmten Germanisten 
Rudolf von Raumer gesprochene Wort: »Auch eine minder gute Ortho- 
graphie, wofern nur ganz Deutschland darin übereinstimmt, ist einer voll- 
kommeneren vorzuziehen, wenn diese vollkommenere auf einen Theil Deutsch- 
lands beschränkt bleibt.« - 

Auf einem solchen Kompromisse beruhte die zu Ende der siebziger und 
zu Anfang der achtziger Jahre in den einzelnen deutschen Bundesstaaten und 
auch in Oesterreich eingeführte Schulorthographie. Sie stützt sich auf eine 
Ausarbeitung, die der erwähnte, schon 1876 verstorbene Rudolf von Raumer 
für die Berliner Orthographische Konferenz von 1876 geliefert hatte. Da sie 
in Preufsen 1880 durch einen Erlafs des damaligen Kultusministers von Putt- 
kamer eingeführt worden ist, wird sie meist als Puttkamersche Orthographie 
bezeichnet. Obgleich seit Einführung dieser Orthographie mehr als zwanzig 
Jahre ins Land gegangen sind, hat sie sich die allgemeine Anerkennung auch 
aufserhalb der Schulkreise doch nicht zu erringen vermocht. Zwar erscheinen 
Zeitungen und Bücherwerke schon vielfach in solcher Orthographie; es besteht 
aber namentlich der unerquickliche Zustand, dafs bei den Reichs- und Staats- 
behörden und in den Druckwerken der gesetzgebenden Körperschaften eine 
andere Orthographie zur Anwendung kommt, als in den Schulen gelehrt wird. 
Die inneren und äufseren Gründe für diese Thatsache mögen hier unerörtert 
bleiben; jedenfalls ist es fast allseitig mit Freuden begrüfst worden, als im 
Juni 1901 in Berlin eine neue Konferenz zusammenberufen wurde, um die 
Grundlagen tür eine Orthographie zu gewinnen, die in ‚dem gesammten 
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deutschen Sprachgebiete nicht nur bei den Schulen und Behörden einzuführen 
wäre, sondern auch Aussicht hätte, in möglichst weiten Volkskreisen sich ein- 
zubürgern. Soll die neue Schreibweise das zu wege bringen, so darf sie sich 
von den bisher üblichen nicht allzu weit entfernen. Und wie es den An- 
schein hat, ist das Ziel erreicht worden. Die von den Regierungen der deutschen 
Bundesstaaten sowie aus Oesterreich entsendeten Vertreter haben sich über 
eine Schreibweise geeinigt, die im wesentlichen mit der bisherigen Schul- 
orthographie übereinstimmt, immerhin aber einzelne weitere Fortschritte nach 
der phonetischen Richtung hin erkennen läfst. Wahrscheinlich wird sich auch 
die Schweiz der einheitlichen Rechtschreibung anschliefsen. 

Wie verlautet, sind die Konterenzbeschlüsse in Deutschland dem Bundesrathe zur 
Genehmigung unterbreitet worden. Da diese Genehmigung noch aussteht, aufser- 
dem noch nicht abzusehen ist, wie sich die Behörden zu Einzelheiten stellen 
werden, hinsichtlich deren die Konferenzbeschlüsse zweierlei Schreibweisen als 
gleichberechtigt zulassen, würde es verfrüht sein, hier auf den Inhalt dieser 
Beschlüsse näher einzugehen. Da aber manche Beamte der Sache schon jetzt 
Interesse entgegenbringen werden, zumal in den preufsischen Schulen bereits 
in neuester Orthographie gedruckte Lehr- und l.esebücher zugelassen und 
thatsächlich in Gebrauch genommen worden sind, so sei hier wenigstens auf 
einige Hülfsmittel hingewiesen, die für die Erlernung der neuen Regeln und 
für die praktische Anwendung der neuen Orthographie in Betracht kommen. 

Das nächstliegende Hülfsmittel hierfür bieten natürlich die im Auftrage des 
Preufsischen Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- nnd Medizinal-Angelegen- 
heiten herausgegebenen, im Verlage der Weidinannschen Buchhandlung in 
Berlin erschienenen »Regeln für die deutsche Rechtschreibung nebst Wörter- 
verzeichnis«. In diesem Büchlein ist indefs das, was an den Regeln neu und 
besonders bemerkenswerth ist, von dem Bekannten und Selbstverständlichen nicht 
getrennt, auch läfst das angehängte Wörterverzeichniis bei seinem geringen Um- 
fange den Nachschlagenden vieltach im Stiche. . Es besteht daher das Bedürfnifs 
nach einem Werke, in dem aus den Regeln das Wesentliche herausgeschäilt 
ist, und dessen Wörterverzeichnifs einen möglichst grofsen Wortschatz umfafst. 
Derartige Werke sind nun eine ganze Rcihe erschienen; u. A. ist von dem 
Rector a. D. der städtischen höheren Knabenschule in Potsdam Dr. August 
Vogel »zum täglichen Gebrauche für jedermann« ein »Ausführliches 
grammatisch-orthographisches Nachschlagebuch der deutschen 
Sprache« herausgegeben worden, dessen Einrichtung besonders praktisch 
erscheint. 

Im erften Theile dieses im Langenscheidtschen Verlage zu Berlin er- 
schienenen Werkes sind auf wenigen Seiten die Hauptregeln der neuesten 
Orthographie in leicht fafslicher Weise und in knappster Form wiedergegeben. 
Auf eine Hervorhebung der Unterschiede gegen die bisherige Rechtschreibung 
der Behörden oder gegen die Puttkamersche Orthographie ist dabei verzichtet. 
Ueberhaupt ist das Regelwerk in dem Buche, wie der Verfasser selbst voraus- 
schickt, überall auf das Nothwendigste beschränkt, wogegen auf die praktische 
Anwendung der Regeln durch kurze Beispiele besonderes Gewicht gelegt ist. 
Das Werk will eben nur der täglichen Praxis dienen, die in erster Linie eine 
sofortige Orientirung erfordert, dagegen ein zeitraubendes Suchen und Nach- 
schlagen in der Grammatik vermeiden mufs. 

Dementsprechend ist das 508 Druckseiten umfassende Wötterverzeichnifs 
aufserordentlich inhaltreich und hervorragend praktisch gestaltet. Es umfafst 
nicht nur den hauptsächlichsten Wortschatz der deutschen Sprache, sondern 
auch viele Tausende von Fremdwörtern, die im gewöhnlichen, gewerblichen 
und amtlichen Leben gebräuchlich sind. Inwieweit grofse oder kleine Anfangs- 
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buchstaben anzuwenden sind, und wie die Silbentrennung zu erfolgen hat, ist 
überall, wo Zweifel bestehen können, ersichtlich gemacht. Bei den Fremd- 
wörtern ist auch die deutsche Uebersetzung angegeben. In einem besonderen, 
durch die abweichende Papierfarbe sofort auffindbaren Theile sind diejenigen 
bekannteren geschichtlichen und geographischen Eigennamen aufgeführt, deren 
Schreibweise oder Aussprache irgend eine Schwierigkeit bietet. 

Was dem Buche aber seinen besonderen Werth verleiht, ist der Umstand, 
dafs alle Wörter nicht nur eine orthographische, sondern, wo es irgend nöthig 
oder wünschenswerth erschien, auch eine grammatische Behandlung er- 
fahren haben. So sind alle Hauptwörter durchdeklinirt, und — soweit er- 
forderlich — Beispiele für die Bildung der Zusammensetzungen angegeben. 
Bei den Verben erscheinen die hauptsächlichsten Konjugationsformen; die von 
den Verben abhängigen Konstruktionen sind an Beispielen erläutert. Bei den 
Eigenschaftswörtern finden wir die Steigerungsformen angegeben. In ent- 
sprechender Weise sind die Verhältnifswörter, die Fürwörter, Umstandswörter 
und Zahlwörter behandelt. Auch die Interpunktionsregeln sind berücksichtigt. 
Einige Beispiele werden den Werth des Buches am besten erkennen lassen. 


Berlin,-s, -, —. — Die Strafsen Berlins (od. von Berlin); die Strafsen 
des schönen Berlins]. Berlin mit seinen schönen Gebäuden; die Residenz- 
stadt Berlin mit ihren schönen Gebäuden. — Die Städtenamen, welche nicht 


auf einen Zischlaut (s, fs, z, x) ausgehen, erhalten nur im Genitiv ein -s, 
bleiben aber sonst unverändert (vgl. Mainz). Geht ein Eigenschaftswort vor- 
her, so fällt am besten auch im Genitiv jenes -s fort. Das Geschlecht der 
Städtenamen ist sächlich; nur wenn sie einen weiblichen Gattungsnamen vor 
sich haben, richtet sich die weitere Beziehung im Geschlechte nach diesem. 

stofsen; stofse, stöfst (od. stöfsest), stöfst; stiefs, stielsest, —; gestofsen, 
stofs[e]! zu stofsen. — Ich habe mir den Fufs, ein Loch (in den Kopf) ge- 
stofsen. Ich habe mich, den Fufs (mir den Fufs) an einen Stein, eine Mauer 
(einem Stein, einer Mauer) gestofsen. Er stiefs mich (od. mir) in die Seite, 
vor den Kopf, die Brust, zu Boden, mich über den Haufen. 

alljer]| — Vor, bei allem, bei dem allem (od. alledem), trotz alledem, 
bei alle diesem. alles Gute. all das Schöne. mein ein und [mein] alles. — 
Alles Fleisch (Gute), alles Fleisches (Guten), allem Fleische (Guten), alles 
Fleisch (Gute). — All[er] dieser Wein, alljes] dieses Weines, alllem| diesem 
(diesen) Weine, alllen] diesen Wein; all[e] diese Weine, alljer| dieser Weine 
(aller diesen Weine), alllen] diesen Weinen, allje| diese Weine. Alle Deutsche[n], 
aller Deutschen, allen Deutschen, alle Deutsche[n]. — Alle guteln] Menschen, 
aller guten Menschen, allen guten Menschen, alle gute[n] Menschen. 

und — Vor und steht ein Komma nur dann, wenn vor ihm und nach 
ihm zwei verschiedene Subjekte (Hauptwörter auf die Frage wer? oder was?) 
mit je mindestens einem Zeitworte stehen. Der Jäger (wer?) schofs, und die 
Hasen (wer?) liefen davon. Dagegen: Die Jäger und die Hasen vertragen sich 
schlecht miteinander (weil Jäger kein eigenes Zeitwort hat). 

Manches von dem Gebotenen wird unseren Lesern entbehrlich erscheinen; 
man mufs aber in dieser Beziehung berücksichtigen, dafs das Buch offenbar 
für weitere Kreise bestimmt ist, und dafs deshalb die Grenzen nicht zu eng 
gezogen werden durften. Dafs im Uebrigen aus der Besprechung des Werkes 
an dieser Stelle nicht etwa der Schlufs gezogen werden darf, als würde gerade 
die Schreibweise dieses Buches später für die Postbeamtenschaft in erster Linie 
mafsgebend sein, bedarf nicht erst der Erwähnung. Man wird vielleicht in 
Einzelheiten anderer Ansicht sein können als der Verfasser. Z. B. wird Fonds 
(Geldmittel, Grundvermögen) nicht ebenso wie Fond (Hintergrund) nur mit d, 
sondern mit ds zu schreiben sein. Auch wird man für »Justiziar«> wohl besser 
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mit Duden — dessen vorzügliches »Orthographisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache« übrigens ebenfalls viele grammatische Winke giebt und auch grame 
matische Regeln bringt — »Justitiar« schreiben, da das ti der eingebürgerten 
Fremdwörter vor betontem Vokal nicht in zi verwandelt wird. In den Bei- 
spielen unter »gehen« wird man statt »einen« Kilometer gewifs »eina Kilo- 
meter schreiben. Der Plural »Gehalter« statt »Gehälter« (neben »Gehalte«, 
was Lessing, Goethe und Grimm schreiben), dürfte auf einen Druckfehler zu- 
rückzuführen sein. Hinsichtlich der Schreibweise der Ortsnamen, die jetzt 
vielfach von der neuesten Orthographie abweicht, wird zunächst die Stellung- 
nahme der zuständigen Landesbehörden abgewartet werden müssen. Aber auch 
wenn man der Schreibweise des Vogel'schen Werkes nicht in allen Einzel- 
heiten folgen will, mufs es doch als ein zuverlässiger und praktischer Rath- 
geber für den täglichen Gebrauch bezeichnet werden; es ist ein gediegenes 
Buch, dessen vornehme Ausstattung in Druck, Papier und Einband noch be- 
sonders besticht. Als bester Beweis für die praktische Brauchbarkeit des Buches 
sei angeführt, dafs die erste Auflage von 10000 Exemplaren schon sechs 
Wochen nach dem Erscheinen vergriffen war, und dafs inzwischen eine neue 
Auflage von 10000 Exemplaren nothwendig geworden ist. Der Preis des Buches 
ist 2 M. 8o Pf. 


Post-Uebereinkommen zwischen Deutschland und 
Luxemburg. 


In unserem Aufsatze »Luxemburgs Post- und Telegraphenverkehr 1895 
und ı900« (lfd. Jahrg. Seite 46 u. f.) haben wir erwähnt, dafs Luxemburg 
mit Deutschland, mit dem es ein gemeinsames Zollgebiet bildet, von jeher sehr 
rege geschäftliche und private Beziehungen unterhält, und dafs demzufolge 
zwischen beiden Ländern ein aufserordentlich reger Postverkehr besteht. Was 
insbesondere den Briefpostaustausch betrifft, so enthelen im Jahre 1900 von 
dem gesammten Auslandsbriefverkehre Luxemburgs auf den Verkehr mit 
Deutschland abgehend 41,4 v. H. und ankommend 44,9 v. H., in jeder Richtung 
also nahezu die Hälfte aller Briefsendungen. Für Deutschland mit seinen er- 
heblich umfangreicheren Auslandsbeziehungen macht die Zahl der Brief- 
sendungen nach und aus Luxemburg erklärlicher Weise nur einen geringen 
Prozentsatz der mit dem Ausland ausgetauschten Briefsendungen aus, nämlich 
in jeder Richtung rund ı v. H. Immerhin ist aber der Briefverkehr zwischen 
Deutschland und Luxemburg nahezu ebenso grofs wie der zwischen Deutsch- 
land und Norwegen, und er ist gröfser als der Briefverkehr Deutschlands mit 
Spanien, mit Portugal und mit den Staaten der Balkan-Halbinsel. 

Bei der Lebhaftigkeit des Postaustausches zwischen Deutschland und Luxem- 
burg wurde es im Publikum vielfach als störend empfunden, dafs für den 
Brietverkehr der beiden Länder unter einander lediglich die Weltpostvereins- 
taxen galten. Dem ist jetzt abgeholfen worden: seit dem ı. Oktober d. J 
unterliegen Briefsendungen aller Art, die zwischen Deutschland 
und Luxemburg ausgetauscht werden, den Portosätzen und Ge- 
wichtsstufen des inneren deutschen Verkehrs. Das Uebereinkomme 
das unterm 20. August zwischen den beiden Ländern abgeschlossen worden 
ist, stützt sich auf Art. 21.2 des Weltpostvertrags, wo es heifst: »Auch be- 
schränkt der Vertrag nicht die Befugnifs der vertragschliefsenden Theile, behufs 
Herabsetzung der Taxen oder jeder anderen Verbesserung- des Postverkehrs 


n, 
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Verträge... . neu zu schliefsen, sowie engere Vereine... . neu zu gründen.« 
Das Uebereinkommen enthält folgende Bestimmungen: 

1. Für Briefsendungen aus Deutschland nach Luxemburg oder umgekehrt aus 
Luxemburg nach Deutschland gelten folgende Portosätze: 


Richtung Richtung 


Bezeichnung der 
Versendungsgegenslände Ba er 
Deutsch- Luxem- 


und der 
Gewichtsstufen 


land nach | burg nach 
Luxemburg | Deutschland 


a) für Briefe: 


frankirt: bis 20 g einschl. ......222cc2eenen. 10 Pf. 12/5. Gt 
über 20 g bis zum Meistgewichte von 
250. B einschl, aaa ehr 20 Pf. 25 Ct. 
unfrankirt: bis 20 g einschl. ................ 25 Ct. 20 Pf. 
über 20 g bis zum Meistgewichte von 
250 Bens Bl waren nern 37 JG. 30 Pf. ` 
b) für Postkarten: 
einfach: frankit erssrari tatera en 5 Pf. s Ct. 
AREA T a N E ei to Ct. 10o Pf. 
MEAW Euer EEE RNA 1o Pf. ro Ct. 
c) für Drucksachen: 
Dis 50- p einschl cens irio era AALA NE 3 Pf. 4 Ct. 
über 5o g bis roo g einschl. ......... 5 Pf. 6 Ct. 
- 1008 - 2508 =- o une 10 Pf. ı2!/, Ct. 
- 250g - 5008 - run 20 Pf. 25 Ct. 
- 500g - LOROS s ne 30 Pf. 37/5 Gh 
d) für Waarenproben: 
Dis 250- einschl. cridero 0411 a 1o Pf. ı2'/, Ct. 
über 250 g bis 350 g einschl... ........ 20 Pf. 25 Ct. 


e) für Geschäftspapiere und für zusammengepackte 
Gegenstände (Drucksachen, Waarenproben, 


Geschäftspapiere): 
Dis- -250g einschl. usa netten 1o Pf. t2 a Gi: 
über 250 g bis 500 g einschl........... 20 Pf. 25 Ct. 
- 500g - EKE. S ee 30 Pt. 37g CE 


Unzureichend frankirte Briefe werden wie untrankirte Briefe taxirt, doch 
wird der Werth der vom Absender verwendeten Postwerthzeichen nach Um- 
rechnung in die Währung des Bestimmungslandes (Umrechnungsverhältnifs: 
80 Pf. = 100 Ct.) von dem im Bestimmungslande für unfrankirte Briefe 
geltenden Porto in Abzug gebracht. Jede Verwaltung ist berechtigt, die hier- 
nach für unzureichend frankirte Briefe vom Empfänger einzuziehenden Porto- 
beträge auf volle Pfennig- bezw. Centimes-Summen nach oben abzurunden. 

2. Postkarten mit Bilderschmuck und Aufklebungen auf der Rückseite sind 
im Verkehre zwischen Deutschland und Luxemburg insoweit zulässig, als da- 
durch die Eigenschaft des Versendungsgegenstandes als offene Postkarte nicht 
beeinträchtigt wird und die aufgeklebten Zettel u. s. w. der ganzen Fläche nach 
befestigt sind. Waarenproben und ähnliche Gegenstände den Postkarten bei- 
zufügen oder an ihnen zu befestigen, ist nicht gestattet. 
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Für die bei Bücherzetteln zugelassenen handschriftlichen Vermerke gelten 
im Verkehre zwischen Deutschland und Luxemburg die inneren Bestimmungen 
des Autfgabegebiets. Aenderungen in diesen Bestimmungen werden sich die 
deutsche Reichs-Postverwaltung und die luxemburgische Postverwaltung gegen- 
seitig mittheilen. 

3. In allen im Vorstehenden nicht erwähnten Beziehungen gelten für die 
zwischen Deutschland und Luxemburg auszutauschenden Briefsendungen die 
Vorschriften des jeweiligen Weltpostvertrags und der zugehörigen Vollzugs- 
ordnung. 

4. Das Uebereinkommen tritt am ı. Oktober 1902 in Kraft. Es ist jeder- 
zeit mit einjähriger Frist kündbar. — 

Wenn Deutschland und Luxemburg hiernach seit dem ı. Oktober einen 
engeren Postverein bilden, so ist damit ein Band wieder geknüpft worden, das 
die beiden Gebiete schon früher Jahrzehnte hindurch zusammengehalten hat. 
Luxemburg war einst ein Glied des deutsch-österreichischen Postvereins. Es 
trat diesem Vereine vom ı. Januar 1852 ab bei und hat ihm, so lange er be- 
stand, angehört. Auch nachdem sich in Folge der Ereignisse des Jahres 1866 
der deutsch-österreichische Postverein, wenigstens in der Form, die er bis da- 
hin gehabt, aufgelöst hatte, wurden die postalischen Beziehungen Luxemburgs 
zu den Staaten des bisherigen Deutschen Bundes durch den am 26. November 
1867 zwischen den Postverwaltungen des Norddeutschen Bundes, Oesterreichs, 
Bayerns, Württembergs, Badens und Luxemburgs abgeschlossenen Postvertrag 
unverändert aufrecht erhalten, insbesondere blieben die für den Verkehr inner- 
halb Deutschlands geltenden Brieftaxen für den Briefpostaustausch mit Luxem- 
burg bestehen. Ebenso behielt der Postvertrag, der nach der Begründung des 
Deutschen Reichs am 19. Juni 1872 zwischen Deutschland und Luxemburg 
vereinbart wurde, für den Brietverkehr zwischen beiden Ländern die deutschen 
Inlandstaxen bei. Erst vom ı. Mai 1878 ab erhielten für den deutsch-luxem- 
burgischen Verkehr die Weltpostvereinstaxen Geltung, die jetzt wieder durch 
das interne deutsche Briefporto ersetzt worden sind. 

Es steht zu erwarten, dafs die durch das neue Uebereinkommen ver- 
wirklichte Verbilligung des Brietverkehrs zwischen Deutschland und Luxemburg 
eine Vermehrung der Zahl der zwischen beiden Gebieten vorkommenden Brief- 
sendungen zur Folge haben und somit dazu beitragen wird, die engen Be- 
ziehungen der beiden Ländern zu einander weiter zu fördern. 


Portovergünstigungen in fremden Ländern fürPostsendungen 
von und an Militärpersonen. 


In Nr. 2 des Archivs von 1884 haben wir über die in fremden Ländern 
bestehenden Portovergünstigungen für Postsendungen von und an Militär- 
personen berichtet. Das Internationale Büreau des Weltpostvereins in Bern 
hat jetzt auf Grund der von den Vereinsverwaltungen gelieferten Mittheilungen 
eine neue Zusammenstellung der bezüglichen Bestimmungen gefertigt, so dafs 
wir in der Lage sind, unsere damaligen Angaben nach dem gegenwärtigen 
Stande der Dinge zu berichtigen und zu vervollständigen. 

Unverändert geblieben sind die Verhältnisse in der Schweiz, der Türkei 
in Schweden, Belgien und den Vereinigten Staatem von Amerika. 
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Die in den letzteren geltenden Bestimmungen sind auch auf Cuba und die 
Philippinen ausgedehnt worden. In Italien ist die Vergünstigung, dafs 
Briefe bis zum Gewichte von ı5 g an Angehörige des Landheers und der 
Kriegsmarine vom Unteroffizier abwärts im Frankirungsfalle nur einem Porto 
von ı0 Centesimi und im Nichtfrankirungsfall einem solchen von 20 Centesimi 
(statt des gewöhnlichen Portos von 20 bz. 30 Centesimmni) unterliegen, aufrecht 
erhalten worden. Dagegen ist die Portoermäfsigung für Postanweisungen bis 
zum Betrage von 20 Franken an die bezeichneten Empfänger (5 anstatt 
20 Centesimi) fortgefallen. Für unfrankirte Briefe von den Soldaten u. s. w. 
an ihre Familienangehörigen kommt ein Zuschlagporto nicht mehr zur Er- 
hebung. 

In Frankreich haben die Militärpersonen vom Unteroffizier abwärts jetzt 
das Recht, monatlich zwei einfache Briefe nach dem Inland, Algerien, Tunis 
und den französischen Kolonien portofrei abzusenden. Zur Begründung der 
Portofreiheit werden die Sendungen vom Wachtmeister oder einem sonst dazu 
bestimmten Unteroffizier mit einer besonderen Freimarke beklebt. Uebersteigt 
der Brief das einfache Gewicht, so kann der Absender das dem erhöhten Ge- 
wicht entsprechende Porto durch Aufkleben gewöhnlicher Freimarken ent- 
richten. Hat ein Soldat im Laufe eines Monats von seinem Rechte auf die 
portofreie Absendung zweier Briefe nicht Gebrauch gemacht, so geht er des 
Anspruchs auf die nicht benutzten Freimarken verloren. Die gleichartigen Be- 
stimmungen gelten in Tunis und den französischen Besitzungen in Indien. 

In Grofs-Britannien unterliegen Briefe bis zum Gewichte von !/, Unze 
von und an Soldaten des Landheers bis zum Unteroffizier aufwärts und von 
und an Matrosen der Kriegsmarine einem Porto von ı Penny. Der Umschlag 
der von den Soldaten u. s. w. aufgelieferten Briefe mufs mit der Unterschrift 
des Kommandanten, der an die Soldaten gerichteten Briefe mit der Angabe 
des Truppentheils versehen sein. Die Beschränkungen hinsichtlich des Ge- 
wichts und der Aufschrift fallen fort, wenn die den Soldaten bewilligte Porto- 
ermäfsigung keinen Vortheil gegenüber den gewöhnlichen Taxen bietet, wie 
dies der Fall ist bei den Inlandsbriefen (Taxe: ı Penny für die ersten 4, 
Il, Penny für jede weiteren 2 Unzen), bei Briefen zwischen England und den- 
jenigen englischen Kolonien, welche das Porto von ı Penny für jede !/, Unze 
angenommen haben, sowie bei Briefen zwischen diesen Kolonien, ferner bei 
Briefen, die durch Vermittelung der Marineschiffsposten befördert werden und 
ebenfalls einem Porto von .ı Penny für jede !/, Unze unterliegen. Bei den 
durch Vermittelung der Marineschiffsposten beförderten Briefen erstreckt sich 
die Vergünstigung auch auf die Offiziere. Die Briefe für Offiziere und Mann- 
schaften unterliegen keiner Nachsendungsgebühr. 

In Griechenland besteht für Briefsendungen keine Portovergünstigung; 
nur die Packete an aktive Soldaten bis zum Unteroffizier und an Matrosen, 
die ihren Aufenthalt aus dienstlichen Gründen ändern, sind von Lager- und 
Nachsendungsgehühren befreit. In Rumänien unterliegen die unfrankirten 
Briefe an aktive Soldaten und Matrosen sowie an Landgendarmen niederen 
Grades dem gewöhnlichen Briefporto von ı5 Centimen für je ı5 g, während 
sonst im Nichtfrankirungsfall ein Porto von 30 Centimen für je ı5 g zur Er- 
hebung kommt. In Kriegszeiten geniefsen die Briefe Portofreiheit. 

In Egypten beträgt das Porto für Briefe bis zum Gewichte von 30g 
von und an Soldaten bis zum Unterofħzier aufwärts der in Nubien und im 
Sudan garnisonirenden egyptischen Armee im Frankirungsfalle 3, im Nicht- 
frankirungsfalle 6 (sonst 5 bz. 10) Milliemes. Für die Briefe von den Soldaten 
kommen besondere vom Kriegsministerium gelieferte Umschläge zur Verwendung, 
die auf der Vorderseite vom Truppenführer gegengezeichnet sein müssen,> Bei 
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Briefen an die Soldaten genügt für die Begründung der Portoermäfsigung die 
genaue Angabe der Stellung des Empfängers. 

In einigen Ländern, wie in Oesterreich, in Ungarn, Spanien, Japan, 
Britisch-Indien, Chile, Costa-Rica, geniefsen die Militärpersonen nur 
in Kriegszeiten gewisse Portovergünstigungen. In Oesterreich (ein- 
schliefslich Bosnien und Herzegowina) erstreckt sich die Portofreiheit nur noch 
auf die durch Vermittelung der Feldpostanstalten beförderten ge- 
wöhnlichen Briefe bis zum Gewichte von 70 g sowie auf Postkarten von und 
an Personen des Landheers und der Marine. In Ungarn wird für die ge- 
sammte persönliche Korrespondenz der Militärpersonen Portofreiheit gewährt. 
In Japan haben in Zeiten eines Krieges oder auch eines Aufstandes die im 
Auslande befindlichen Offiziere und sonstigen Militärpersonen gleichen Ranges 
das Recht, monatlich 4 Briefe bis zum Gewichte von ı5 g portofrei abzusenden, 
die Soldaten bis zum Uhnteroftiziere das Recht auf portofreie Beförderung von 
2 Briefen monatlich, sofern die Sendungen nicht den Bedingungen des Welt- 
postvertrags unterliegen. Sind die Soldaten u. s. w. verwundet oder gefährlich 
erkrankt, so werden die von ihnen aufgelieferten Briefsendungen sämmtlich 
portofrei befördert. | 

In Argentinien, Bolivien, Brasilien, Bulgarien, Canada, Co- 
lumbien, Dänemark und den dänischen Antillen, der Republik 
Dominica, im Kongostaat, in Korea, Luxemburg, den Niederlanden, 
den Niederländischen Antillen, Niederländisch-Guyana, Norwegen, 
Paraguay, Peru, Persien, Portugal, Rufsland und einigen anderen 
Ländern bestehen für Postsendungen von und an Militärpersonen weder in 
Kriegs- noch in Friedenszeiten irgend welche Portovergünstigungen. 
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Auf dem Wannsee bei Potsdam hat der Elektrophysiker Ernst Ruhmer, 
dessen frühere Versuche auf dem Gebiete der lichtelektrischen Telephonie 
unseren Lesern aus dem Aufsatze »Tönende Flammen und Flammentelephonie « 
(Archiv von 1901 S. 744) bekannt sind, im Juli d. J. auf der verhältnifsmäfsig 
grofsen Entfernung von 7 km eine lichttelephonische Verständigung erzielt. 
Ueber das Ergebnifs der neueren Versuche theilen wir nach den Veröffent- 
lichungen des Genannten in der Elektrotechnischen Zeitschrift Nachstehendes mit: 

Das der Lichttelephonie zu Grunde liegende Prinzip ist folgendes: Werden 
die durch das Sprechen in ein Mikrophon erzeugten Stromschwankungen in 
geeigneter Weise einem Gleichstrom überlagert, der eine Bogenflamme speist, 
so wird die Flamme selbst zum Sprechen gebracht. Das Sprechen des 
Flammenbogens ist eine Folge der durch die schwankende Stromintensität be- 
dingten Aenderung der Temperatur des Bogens und der dadurch hervor- 
gerufenen Aenderung des Volumens der Flamme. Aus der schwankenden 
Temperatur des Flammenbogens entsteht aber auch eine den Mikrophonstrom- 
schwankungen entsprechende Aenderung der Lichtintensität. Letztere erfolgt 
den Schallschwingungen entsprechend so schnell, dafs unser Auge sie nicht 
wahrzunehmen vermag. Dafs eine sprechende Bogenlampe beträchtliche Schwan- 
kungen der Lichtintensität verursacht, hat Ruhmer durch seine Versuche, die 
Sprache auf photographischem Wege aufzuzeichnen, nachgewiesen. 

Die undulirenden Lichtstrahlen werden durch einen passenden Parabol- 
reflektor (Scheinwerfer) parallel gemacht und können dann fast unverändert 
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konzentrirt in die Ferne gesendet werden. Der Scheinwerfer bildet in Ver- 
bindung mit einer Sammlerbatterie, einem Mikrophon und einer Induktions- 
spule die Sendestation. 

Als Empfangsstation verwendet Ruhmer einen nach allen Seiten leicht 
drehbaren Parabolspiegel von 500 mm Durchmesser und 70 mm Brennweite, 
in dessen optischer Achse eine zylinderförmige Selenzelle angebracht ist, die 
mit einer Batterie und zwei sehr emptindlichen Telephonen in Reihe geschaltet 
wird. Auf die Selenzelle werden die ankommenden, sprechenden Lichtstrahlen 
konzentrirt, und da das Selen seinen Widerstand mit der Belichtung ändert, 
so ändert sich entsprechend mit der Belichtung auch die Stärke des Stromes, 
der durch die beiden Telephone fliefst. Somit wird das auf der Sendestation 
aufgegebene Gespräch durch Lichtschwankungen übertragen und auf der 
Empfangsstation als Schallwellen wiedergewonnen. 

Aus dem Vorstehenden geht hervor, dafs die gute Uebertragung der Sprache 
mittelst Lichttelephonie abhängig ist von der Weite der Mikrophon-Strom- 
schwankungen, von der richtigen Ueberlagerung dieser Schwankungen über 
den die Lampe speisenden Gleichstrom, von der Betriebsstromstärke der Lampe, 
von der Genauigkeit des Parabolspiegels der Sendestation, von dessen guter 
Einstellung, von der Sichtigkeit der Luft, von der Gröfse des Empfangs- 
reflektors, von der Empfindlichkeit der Zelle und endlich von der richtigen 
Wahl der zur Selenzelle passenden Batteriespannung und den Widerständen 
der empfindlichen Telephone. Es sind also eine ganze Reihe von Faktoren, 
die bei der Anordnung und Durchführung des Versuchs berücksichtigt werden 
müssen. 

Den bedeutendsten Einflufs auf eine gute Verständigung, besonders auf 
gröfsere Entfernungen, hat die Beschaffenheit der im Empfangsapparate befind- 
lichen Selenzelle.. Nicht allein deren möglichst grofse Empfindlichkeit für 
Lichtstrahlen überhaupt, sondern speziell für die kurzwelligen Strahlen, die für 
das »sprechende Licht« in Betracht kommen, ist ausschlaggebend für den 
Erfolg. Ruhmer ist es gelungen, nach einem besonderen Verfahren Selen- 
zellen herzustellen, die namentlich für die bei der drahtlosen Telephonie wirk- 
samen Wellenlängen empfindlich sind und sich sowohl für die Lichttelephonie 
bei Tage wie auch bei Dunkelheit eignen. 

Man könnte leicht glauben, die Lichttelephonie sei nur bei Dunkelheit 
möglich. Das ist aber nicht der Fall. Bei Tage darf allerdings die Sonne 
nicht direkt in den Sammelspiegel der Empfangsstation hineinscheinen; es 
genügt aber, falls der Spiegel nach der Sonne hin gerichtet werden mufs, mit 
einem Schirme die direkten Sonnenstrahlen vom Spiegel abzuhalten. Das 
Richten des Scheinwerfers nach dem Empfangsapparate hin ist, namentlich von 
einem bewegten Standpunkte, z. B. von einem Schiffe aus, nicht leicht zu be- 
werkstelligen. Bei Dunkelheit sieht der Richtende das Lichtbündel und bei 
nicht zu grofser Entfernung auch den beleuchteten Empfangsspiegel und er 
kann danach verhältnifsmäfsig leicht einstellen. Bei gröfseren Entfernungen, 
etwa von 2 km an, ist der Empfangsspiegel mit blofsem Auge nicht mehr zu 
erkennen, und bei Tage ist jede Orientirung über die Richtung des Licht- 
bündels unmöglich, weil dieses dann überhaupt unsichtbar ist. Der Schein- 
werfer ist daher für die Tageslichttelephonie zweckmäfsig mit einem Faden- 
kreuzfernrohr derart zu verbinden, dafs die optischen Achsen beider Instrumente 
parallel ausgerichtet sind. 

Für die Ausführung der Versuche erwies sich der Wannsee hervorragend 
geeignet, nicht nur, weil sich auf ihm weite Ausblicke finden, sondern auch 
leicht elektrischer Strom aus dem am Ufer des Sees gelegenen Elektrizitäts- 
werke zu erhalten ist. Ic 
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Die Empfangsapparate waren am Lande aufgestellt, die Sendestation befand 
sich auf einem Boote, dessen Entfernung von der Empfangsstation durch 
Zurückfahren allmählich vergröfsert wurde. Auf welche Versuchsstrecken ge- 
sprochen wurde, ist aus der nachstehenden Lagezeichnung ersichtlich. Es fanden 
folgende Versuche statt: 

ı. Versuch am 4. Juli Abends: quer über den Wannsee hinweg bei klarer 
Luft auf 1,5 km Entfernung; 

2. Versuch am 8. Juli Abends: über den Wannsee und die Havel hinweg 
bis in die Nähe von Neu-Cladow, bei nebeligem Wetter auf 3,8 km Ent- 
fernung; 

3. Versuch am 9. Juli Abends: über den Wannsee hinweg bei starkem 
Regen auf 1,6 km Entfernung. Die Versuche mufsten abgebrochen werden, 
da die Sammlerbatterie der Empfangsstation in der Dunkelheit unvorsichtiger 
Weise zerstört worden war; 


4. Versuch am ı6. Juli Nachmittags: Richtung ungefähr wie bei Versuch ı 
und 3, bei schwachem Sonnenschein auf 2,6 km Entfernung; 

5. Versuch am 25. Juli Abends: über die Havel hinweg von dem nahe 
der Pfaueninsel bei Potsdam befindlichen, mit einem Torpedobootsscheinwerfer 
ausgerüsteten Motorboote »Germania« aus nach der auf der Plattform des Kaiser 
Wilhelm-Thurmes auf dem Karlsberg im Grunewald eingerichteten Empfangs- 
station, bei dicker, schwach nebeliger Luft auf 7 km Entfernung. 

Die Uebertragung der Sprache war bei allen Versuchen gut, bei dem 
letzten Versuche sogar überraschend laut und deutlich. Da die Apparate nur 
in einem Satze vorhanden waren, so konnte auch nur in einer Richtung ge- 
sprochen werden. Die Verständigung mit der Sendestation erfolgte durch 
optische Signale. Weitere Versuche, welche der Erfinder zwischen zwei 
anderen, etwa ı5 km von einander entfernten festen Stationen demnächst an- 
zustellen beabsichtigt, werden zeigen, ob seine Erwartung sich bewahrheitet 
dafs mit der bis jetzt erzielten Sprechweite die Grenze der Leistungsfähigkeit 
der Apparate noch lange nicht erreicht ist. 
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Wenn auch die mittelst Lichtstrahlen hergestellte » Telephonie ohne Draht«, 
bei welcher die Möglichkeit einer Verständigung immer dadurch bedingt ist, 
dafs Sende- und Empfangsstation »sich sehen«, bei weitem nicht die Be- 
deutung gewinnen wird, wie die von dieser Bedingung unabhängige » Telegraphie 
ohne Draht«, so dürfte die Lichttelephonie doch für Heer und Marine mit 
der Zeit einen grofsen praktischen Werth erlangen. 
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Von Herrn Büreauassistenten im Reichs-Postamt Püschel. 


Seit dem Geburtsjahre des Luftballons, dem Jahre 1783, ist unendlich viel 
Geld und Mühe auf die Herstellung eines lenkbaren Luftfahrzeugs verwendet 
worden, ohne dafs bis jetzt etwas wirklich Brauchbares zu Stande gekommen 
wäre. Man hat den Luftballon mit allem, was darum und daran ist, aufser- 
ordentlich verbessert; man hat gelernt, ihm bis zu einem gewissen Grade eine 
eigene, vom Winde unabhängige Fahrgeschwindigkeit zu geben: aber man ist 
noch weit entfernt davon, mit dem Luftballon Reisen in beliebiger Richtung 
hin zu unternehmen. Noch geringer sind die Ergebnisse des dynamischen 
Luftschiffs, d. h. des eigentlichen, nur durch mechanische Kraftwirkung ge- 
hobenen und fortbewegten Flugapparats ohne Ballon. Diese beiden Arten 
der Luftschiffahrt, die a@rostatische und die dynamische (Ballon und 
Flugapparat) wetteifern seit Jahrzehnten mit einander in dem Bestreben, den 
Menschen auch zum Beherrscher der Lüfte zu machen. Der Ballon hat dabei 
den Vorzug, dafs er den Menschen wenigstens sicher in den freien Luftraum 
hinaufbefördert und ihm alle möglichen Versuche und Experimente während 
der Fahrt gestattet, während der Flugapparat ohne Ballon ein äufserst gefähr- 
liches Fahrzeug ist, das die Neigung hat, bei der geringsten Veranlassung ab- 
zustürzen. Dennoch ist die Luftschiffahrt mittelst Ballons an einem Punkte 
angelangt, wo selbst ein so begeisterter Luftschiffer wie Silberer in Wien 
eingestehen mufs, dafs man niemals einen Ballon bei Wind lenkbar machen 
und dafs man nur mit einer Maschine ohne Ballon fliegen lernen wird. 

In der Mitte zwischen den Ballons und den dynamischen Flugmaschinen 
stehen die in neuerer Zeit aufgetauchten sog. entlasteten Flugmaschinen, 
die durch einen kleinen, zum Schweben allein nicht ausreichenden Ballon im 
Vereine mit mechanischer Arbeit zum Fliegen gebracht werden. Diese 
Maschinen sind am Schlusse des vorliegenden Aufsatzes behandelt, der eine 
Gesammtübersicht über den gegenwärtigen Stand der Flugfrage bilden soll 
und manchem Leser des Archivs, das diesen interessanten Gegenstand wieder- 
holt in Einzeldarstellungen behandelt hat, willkommen sein dürfte. 


A. Der Luftballon. 


Der erste, von Montgolfier am 5. Juni 1783 (ohne Bemannung) abge- 
lassene Ballon wurde durch heifse Luft emporgetrieben. Kurze Zeit darauf, 
am 27. August desselben Jahres, liefs Charles den ersten Gasballon steigen. 
Diese Art, nämlich der Gasballon, hat sich allein erhalten, während Heifs- 
luftballons fast gar nicht mehr verwendet werden und erst in neuerer Zeit 
wieder zu militärischen Zwecken, und zwar zum schnellen Flottmachen eines 
Fesselballons mit photographischem Apparate, der die feindliche Stellung im 
Bilde festhalten soll,. in Vorschlag gebracht worden sind. ı cbm Leucht- 
gas liefert 0,65 kg Auftrieb, d. h. es hält ein Gewicht von 0,55 kg, dn eder 
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Die Empfangsapparate waren am Lande aufgestellt, die Sendestation befand 
sich auf einem Boote, dessen Entfernung von der Empfangsstation durch 
Zurückfahren allmählich vergröfsert wurde. Auf welche Versuchsstrecken ge- 
sprochen wurde, ist aus der nachstehenden Lagezeichnung ersichtlich. Es fanden 
folgende Versuche statt: 

ı. Versuch am 4. Juli Abends: quer über den Wannsee hinweg bei klarer 
Luft auf ı,; km Entfernung; 

2. Versuch am 8. Juli Abends: über den Wannsee und die Havel hinweg 
bis in die Nähe von Neu-Cladow, bei nebeligem Wetter auf 3,8 km Ent- 
fernung; 

3. Versuch am g. Juli Abends: über den Wannsee hinweg bei starkem 
Regen auf 1,56 km Entfernung. Die Versuche mufsten abgebrochen werden, 
da die Sammlerbatterie der Empfangsstation in der Dunkelheit unvorsichtiger 
Weise zerstört worden war; 
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4. Versuch am 16. Juli Nachmittags: Richtung ungefähr wie bei Versuch ı 
und 3, bei schwachem Sonnenschein auf 2,6 km Entfernung; 

5. Versuch am 25. Juli Abends: über die Havel hinweg von dem nahe 
der Pfaueninsel bei Potsdam befindlichen, mit einem Torpedobootsscheinwerfer 
ausgerüsteten Motorboote »Germania« aus nach der auf der Plattform des Kaiser 
Wilhelm-Thurmes auf dem Karlsberg im Grunewald eingerichteten Empfangs- 
station, bei dicker, schwach nebeliger Luft auf 7 km Entfernung. 

Die Uebertragung der Sprache war bei allen Versuchen gut, bei dem 
letzten Versuche sogar überraschend laut und deutlich. Da die Apparate nur 
in einem Satze vorhanden waren, so konnte auch nur in einer Richtung ge- 
sprochen werden. Die Verständigung mit der Sendestation erfolgte durch 
optische Signale. Weitere Versuche, welche der Erfinder zwischen zwei 
anderen, etwa ı5 km von einander entfernten festen Stationen demnächst an- 
zustellen beabsichtigt, werden zeigen, ob seine Erwartung sich bewahrheitet 
dafs mit der bis jetzt erzielten Sprechweite die Grenze der Leistungsfähigkeit 
der Apparate noch lange nicht erreicht ist. 
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Wenn auch die mittelst Lichtstrahlen hergestellte » Telephonie ohne Draht«, 
bei welcher die Möglichkeit einer Verständigung immer dadurch bedingt ist, 
dafs Sende- und Emptangsstation »sich sehen«, bei weitem nicht die Be- 
deutung gewinnen wird, wie die von dieser Bedingung unabhängige » Telegraphie 
ohne Draht«, so dürfte die Lichttelephonie doch für Heer und Marine mit 
der Zeit einen grofsen praktischen Werth erlangen. 


Luftschiffahrt und Flugtechnik. 


Von Herrn Büreauassistenten im Reichs-Postamt Püschel. 


Seit dem Geburtsjahre des Luftballons, dem Jahre 1783, ist unendlich viel 
Geld und Mühe auf die Herstellung eines lenkbaren Luftfahrzeugs verwendet 
worden, ohne dafs bis jetzt etwas wirklich Brauchbares zu Stande gekommen 
wäre. Man hat den Luftballon mit allem, was darum und daran ist, aufser- 
ordentlich verbessert; man hat gelernt, ihm bis zu einem gewissen Grade eine 
eigene, vom Winde unabhängige Fahrgeschwindigkeit zu geben: aber man ist 
noch weit entfernt davon, mit dem Luftballon Reisen in beliebiger Richtung 
hin zu unternehmen. Noch geringer sind die Ergebnisse des dynamischen 
Luftschifls, d. h. des eigentlichen, nur durch mechanische Kraftwirkung ge- 
hobenen und fortbewegten Flugapparats ohne Ballon. Diese beiden Arten 
der Luftschiffahrt, die a@rostatische und die dynamische (Ballon und 
Flugapparat) wetteifern seit Jahrzehnten mit einander in dem Bestreben, den 
Menschen auch zum Beherrscher der Lüfte zu machen. Der Ballon hat dabei 
den Vorzug, dafs er den Menschen wenigstens sicher in den freien Luftraum 
hinaufbefördert und ihm alle möglichen Versuche und Experimente während 
der Fahrt gestattet, während der Flugapparat ohne Ballon ein äufserst gefähr- 
liches Fahrzeug ist, das die Neigung hat, bei der geringsten Veranlassung ab- 
zustürzen. Dennoch ist die Luftschiffahrt mittelst Ballons an einem Punkte 
angelangt, wo selbst ein so begeisterter Luftschiffer wie Silberer in Wien 
eingestehen mufs, dafs man niemals einen Ballon bei Wind lenkbar machen 
und dafs man nur mit einer Maschine ohne Ballon fliegen lernen wird. 

In der Mitte zwischen den Ballons und den dynamischen Flugmaschinen 
stehen die in neuerer Zeit aufgetauchten sog. entlasteten Flugmaschinen, 
die durch einen kleinen, zum Schweben allein nicht ausreichenden Ballon im 
Vereine mit mechanischer Arbeit zum Fliegen gebracht werden. Diese 
Maschinen sind am Schlusse des vorliegenden Aufsatzes behandelt, der eine 
Gesammtübersicht über den gegenwärtigen Stand der Flugfrage bilden soll 
und manchem Leser des Archivs, das diesen interessanten Gegenstand wieder- 
holt in Einzeldarstellungen behandelt hat, willkommen sein dürfte. 


A. Der Luftballon. 


Der erste, von Montgolfier am 5. Juni 1783 (ohne Bemannung) abge- 
lassene Ballon wurde durch heifse Luft emporgetrieben. Kurze Zeit darauf, 
am 27. August desselben Jahres, liefs Charles den ersten Gasballon steigen. 
Diese Art, nämlich der Gasballon, hat sich allein erhalten, während Heifs- 
luftballons fast gar nicht mehr verwendet werden und erst in neuerer Zeit 
wieder zu militärischen Zwecken, und zwar zum schnellen Flottmachen eines 
Fesselballons mit photographischem Apparate, der die feindliche Stellung im 
Bilde festhalten soll,. in Vorschlag gebracht worden sind. ı cbm Leucht- 
gas liefert 0,65 kg Auftrieb, d. h. es hält ein Gewicht von 0,65 kg in.der 
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Schwebe, ı cbm Wasserstoffgas aber ı kg. Man wendet das theuerere Wasser- 
stoffgas dort an, wo man mit einem verhältnifsmäfsig kleinen Ballon einen 
möglichst kräftigen Auftrieb erzielen will. Auf eine nähere Beschreibung des 
Luftballons braucht hier nicht eingegangen zu werden, da dessen Einrichtung im 
allgemeinen bekannt ist. Nur die Bedeutung des Ballastes möge mit wenigen 
Worten erörtert werden. Bekanntlich nimmt der Luftdruck bei zunehmender 
Höhe bedeutend ab. Der mit Gas gefüllte Ballon erleidet daher in der Höhe 
einen geringeren äufseren Druck als an der Erdoberfläche. Die Gasmasse 
dehnt sich deshalb mehr und mehr aus und fliefst schliefslich, wenn sie den 
Anfangs nur schlaff gefüllten Ballon vollständig ausgefüllt hat, zum Theil 
durch den unten offenen Füllansatz ab. Auch die Sonnenstrahlen tragen 
durch Erwärmung des Ballons dazu bei, die Gasfüllung auszudehnen und das 
Abfiefsen des Gases zu beschleunigen. Kommt nun der Ballon in eine 
Wolkenschicht, wo die Sonnenstrahlung aufhört, oder tritt aus anderen 
Ursachen, z. B. gegen Abend, eine Abkühlung ein, so zieht sich die Gasmasse 
zusammen, der einschrumpfende Ballon verdrängt nun weniger Luft als vorher 
und sinkt. Um ihn in der Höhe zu erhalten, wird Ballast abgeworfen, der 
gewöhnlich aus Sand besteht und am äufseren Rande des Korbes in Säcken 
aufgehängt ist. Beim Steigen des Ballons erfolgt wieder Ausdehnung des 
Gases u. s. f. Der Ballast dient also dazu, die Fahrtdauer des Ballons, die 
ohne ihn wegen der stetig abnchmenden Gasmenge (es findet auch eine all- 
mähliche Durchsickerung des Gases durch die Ballonhülle und das Ventil 
statt) nicht sehr bedeutend sein würde, zu verlängern. Ist der Ballast nahezu 
verbraucht, so ist es für den Luftschiffer Zeit, sich nach einem bequemen 
Landungsplatz umzusehen. Auch aufwärts gerichtete Luftströmungen, die nicht 
selten vorkommen, kosten Ballast und verringern die Fahrtdauer. Nach 
v. Sigsfeld, dem vor kurzem verunglückten Miterfinder des Drachenballons, 
wird ein im Gleichgewichte befindlicher Ballon von 1000 cbm Inhalt, der in 
1000 m Höhe von einem mit 3 m in der Sekunde aufsteigenden Winde ge- 
troffen wird, durch diesen um 33 kg entlastet und bis zu 1350 m empor- 
getragen, womit natürlich Gasverlust verbunden ist. Läfst dıe Luftströmung 
nach, so fällt der Ballon sehr schnell und der Luftschiffer mufs einen Theil 
seines kostbaren Ballastes opfern. 

Die meisten Ballonfahrten dauern daher nur einige Stunden; selten, dafs 
ein frei fliegender Ballon 24 Stunden oder darüber im Luftmeere verweilt. 
Eine lange Dauerfahrt wurde z. B. am 20. und 21. Oktober 1899 von einem 
Mitgliede des Pariser Adro-Clubs ausgeführt, die 29 Stunden währte, aber 
nicht allzuweit führte, da wechselnde Winde den Ballon im Zickzack hin- 
und hertrieben. Die weiteste Luftreise war lange Zeit die im Jahre ı8-0 
von Paul Rolier und Deschamps mit dem Ballon »La Ville d’Orleans« 
aus dem belagerten Paris nach Norwegen ausgeführte Ballonfahrt, welche die 
beiden Luftschiffer in 15 Stunden 180 geographische Meilen oder 1336 km 
weit führte. Am 30. September 1899 ist diese Leistung auch von Graf 
Castillon de Saint Victor und M. Mallet vom Pariser Aöro-Club erreicht 
worden, indem diese beiden mit dem Ballon »Centaure« von Paris nach Schwed en 
fuhren und in 23'/, Stunden 1330 km zurücklegten. Uebertroffen wurden 
diese Fahrten neuerdings noch durch die Herren Berson und Elias, die am 
9. Januar 1902 in 29 Stunden von Berlin bis zum Dnjepr in der Gegend 
von Poltawa flogen und dabei 1470 km zurücklegten (vgl. Archiv von 1902 
Heft 10, 5.332 t.) sowie durch die Grafen de la Vaulx und Castillon de 
Saint Victor, die mit ihrem Ballon von Paris nach Kiew in Rufsland gelangten 
und in 36 Stunden eine Strecke von 2100 km durchfllogen. Andere interess 
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neuerer Zeit in Aufnahme gekommenen Ueberfliegungen von Alpenketten, z. B. 
die des Erzherzogs Leopold Salvator in Wien, der am ı6. April 1902 
7 Uhr früh von Salzburg aus mit dem Luftballon »Meteor« aufstieg und 
binnen 4 Stunden die ı79 km lange Strecke bis Judenburg in Steiermark 
zurücklegte. Seine gröfste Höhe erreichte der Ballon mit 4200 m. Die Fahrt 
ging nach Durchbrechung einer in der Tiefe lagernden Wolkenschicht, aus 
welcher das Hochgebirge majestätisch emporragte, im hellsten Sonnenscheine 
von statten. Der Anblick der starren Gebirgswelt mit ihren noch in winter- 
liches Gewand gehüllten Bergkuppen war überaus grofsartig. Die Alpen in 
ihrer Gesammtheit mit dem Ballon zu überfliegen, ist noch nicht geglückt. 

Kühne Pläne, die fast an das verwegene Unternehmen Andree's erinnern, 
werden von einigen Mitgliedern des Pariser Adro-Clubs, unter denen be- 
sonders die bereits erwähnten Grafen de la Vaulx und de Saint Victor 
hervorragen, schon seit längerer Zeit entworfen. Man will einerseits das 
Mittelländische Meer, andererseits die Wüste Sahara im Ballon überfliegen, 
indem man auf die zu gewissen Jahreszeiten in jenen Gegenden wehenden 
regelmäfsigen Winde rechnet. Die Reise über die Sahara soll von Gabes an 
der Küste bei Tunis aus angetreten werden und über Ghadames nach dem 
Niger — wenn möglich nach der Gegend von Timbuktu — gehen. Um das 
Steigen und Fallen des Ballons und den dadurch bedingten Gas- und Ballast- 
verlust zu vermeiden, will man, was schon Andrée beabsichtigt, aber wegen 
des versehentlichen Zurücklassens der 'Taue nicht auszuführen vermocht hatte, 
am Schleppseile fahren, d. h. den Ballon mit langen, herabhängenden, auf der 
Erde schleifenden Tauen belasten und ihn in geringer Höhe über dem Erd- 
boden halten. Wird das Gas durch die Sonnenstrahlung ausgedehnt und 
steigt der Ballon, so hebt er die schweren Taue immer mehr vom Erdboden 
ab und wird dadurch belastet, so dafs das weitere Steigen schliefslich ver- 
hindert wird. Umgekehrt legen sich die Taue beim Sinken des Ballons immer 
mehr auf den Erdboden und entlasten ihn dadurch. Allerdings wird durch 
das Schleifen der Taue die Fahrt langsamer als frei in der Luft, doch giebt 
es kein anderes Mittel, Gas und Ballast zu sparen und einen Ballon, noch 
dazu unter der glühenden Sonne der Wüste, mehrere Tage und Nächte 
schwebend zu erhalten. Die zurückzulegende Entfernung über die Sahara 
beträgt etwa 2300 km, die zur Fahrt ertorderliche Zeit unter Berücksichtigung 
der gewöhnlich vorhandenen geringen Windstärke von 8 m in der Sekunde 
und der Verzögerung durch die Schleiftaue etwa 130 Stunden. Es würde 
also, da Dauerfahrten oft nicht blos wegen der Erschöpfung des Ballons, 
sondern auch wegen der Erschöpfung der Luftschiffer abgekürzt werden 
müssen, Vorsorge zu treffen sein, dafs die letzteren abwechselnd schlafen 
können. Noch verwegener ist der Plan des Luftschifflers Godard, der mit 
einem 14000 cbm Gas fassenden Ballon unter Benutzung regelmäfsig wehender 
Westwinde von New York aus über den Atlantischen Ozcan fliegen will. 
Hierbei handelt cs sich, je nachdem der Ballon nach Europa oder mit süd- 
licher Ablenkung nach Afrika getrieben wird, um eine Strecke von 5000 bis 
7500 km und eine Flugdauer von 5 bis ı2 Tagen. 

In Deutschland wurde am 23. September ı900 von den Herren Dr. Süring, 
Dr. Berson, Zekely und Alexander mit dem Ballon »Germania« eine 
Dauerfahrt zu wissenschaftlichen Zwecken versucht; sie nahm aber nach kaum 
fünfstündiger Fahrt dadurch ein vorzeitiges Ende, dafs die Schleifleine Nachts 
in Baumwipfeln hängen blieb. Diese Fahrt soll nächstens unter der Leitung 
Zekely’'s mit einem 11 000 cbm fassenden Ballon wieder aufgenommen werden. 

Alle diese Fahrten haben, so werthvoll sie oft für die Wissenschaft sein 
mögen, vom Standpunkte des Verkehrs nur wenig Bedeutung. ‚Ders vom 
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Winde getriebene Ballon ist ein schlechter Postkurier, da er in unberechen- 
barer Weise seine eigenen Wege geht. Nur die aus einer belagerten Festung 
aufgelassenen Ballons können für die Postbeförderung werthvolle Dienste 
leisten, sofern es gelingt, bei der Landung die Postsachen zu bergen und 
sicher weiter zu befördern; 1870 und 1871 ist in Paris von diesem Auskunfts- 
mittel wiederholt Gebrauch gemacht worden. 

Der Fesselballon wird an einem Drahtseil in die Höhe gelassen und 
dient namentlich militärischen Zwecken, da er eine vorzügliche Warte zur 
Beobachtung der feindlichen Stellungen und Bewegungen darstellt. Der früher 
zu diesem Zwecke angewendete gewöhnliche Kugelballon ist bei windigem 
Wetter ein sehr unruhiger Gesell, der an dem Seile die ungemüthlichsten Be- 
wegungen ausführt und bei heftigeren Luftströmungen gar nicht zu gebrauchen 
ist. In wahrhaft geistreicher Weise haben aber Parseval und v. Sigsfeld 
durch die Erfindung des Drachenballons den Wind selbst gezwungen, 
dem gefesselten Luftschiffe einen festen Standpunkt in der Höhe anzuweisen. 
Der Drachenballon ist ein zylinderförmiger Ballonkörper mit abgerundeten 
Endflächen, der sich in Folge einer geeigneten Fesselung und Belastung schräg 
wie ein Drache einstellt und dadurch nicht blos von seiner Gasfüllung, 
sondern auch vom Winde Auftrieb erhält, während ein gewöhnlicher Fessel- 
ballon von starkem Winde niedergedrückt wird. Ein um das untere, hintere 
Ende herumgelegter halbringförmiger Ballonansatz und ein ebenfalls am Hinter- 
theile des Ballons wirkender, an diesem mit einem kurzen Seile befestigter 
kleiner Satellit- oder Nebenballon von der Form eines Hutes verhindern jedes 
Schwanken und Schlingern des Drachenballons. Das Merkwürdigste aber ist 
die Vorrichtung, durch welche die Bildung von Dellen oder Dallen (Gruben) auf 
der Windseite des Ballons verhindert wird. Diese Vorrichtung besteht aus einem 
am unteren Ende im Inneren des Ballons angebrachten kleineren, ungefüllten 
Ballon, der an der Unterfläche des Hauptballons trichterförmig nach aufsen 
mündet und vom Winde aufgeblasen wird. Dadurch wird der Winddruck 
auf die Gasmasse übertragen, so dafs die Stirnfäche des Ballons stets straff 
bleibt, was für dessen ruhigen Stand unerläfslich ist (vgl. Archiv von 1901, 
S. 563 und 564). 

Der gewöhnlich zur Verwendung kommende Drachenballon fafst 600 cbm 
Wasserstoffgas; er hat also 600 kg Hebekraft oder, da er in voller Ausrüstung 
400 kg wiegt, einen Auftrieb von 200 kg. Ungefähr nach 8 Tagen mufs er 
neu gefüllt werden. Eine manövrirende Luftschiffertruppe mufs daher von 
ciner rückwärts gelegenen Station aus stets mit neuem Gasvorrathe, der in 
starken Mannesmanntlaschen unter 200 Atmosphären Druck versendet wird 
versorgt werden. i 

Der Drachenballon ist seit den Manövern an der Kinzig und am Main im 
Jahre 1897, wo er seine grofse Ueberlegenheit über den Kugelballon praktisch 
darthat, im deutschen Heere zur Alleinherrschaft gelangt; doch reichen die 
Versuche damit bis ins Jahr 1892 zurück. Erst seit der Verwendung des 
Drachenballons können die Luftschiffertruppen unter allen Verhältnissen, aufser 
bei starkem Regen, grofser Dunkelheit und Nebel, Beobachtungen ausführen 

Eine andere Art militärischer Luftballons sind kleinere, etwa 100 em 
fassende Signalballons, die den Zweck haben, Flaggen und Wimpel etwa 
150 m hoch zu heben, um Befehle (»Das Ganze Halt!« »Vorrücken !« »Rück- 
zug« u. s. w.) auf Entfernungen weiterzugeben, wo Hornsignale nicht mehr 
ausreichen. Derselbe Zweck kann für die Dunkelheit durch Anbringung elek- 
trischer Glühlampen im Inneren des Ballons erreicht werden, indem man diese 
Lampen von unten aus durch Oeffnen und Schliefsen des Zuführungsdrahts 
abwechselnd zum Glühen und Verlöschen bringt. 
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Der Registrir- oder Pilotenballon, den die Franzosen »ballon 
sonde« nennen, hat den Zweck, ohne Bemannung möglichst grofse Höhen 
zu erreichen und selbstregistrirende meteorologische Instrumente mit in die 
Höhe zu nehmen, die nach dem Fallen des Ballons Aufschlüsse über Tempe- 
ratur, Feuchtigkeit u. s. w. der durchfahrenen Luftschichten geben. Der 
Pilotenballon »Cirrus« erreichte am 6. November 1894 die gewaltige Höhe 
von 18450 m, während die von Luftschiffern erreichte gröfste Höhe nur 
9150 m beträgt (Berson mit dem Ballon »Phönix« am 4. Dezember 1894). 
In der erstgenannten Höhe wurden — 67° C. und in der letztgenannten 
— 47,9° C. festgestellt. Näheres über die Registrirballons finden unsere Leser 
im Archiv von 1901, S. 561 f. 

Lenkbare Luftballons. Um einen Lutftballon lenken zu können, ist 
eine maschinelle Vorrichtung nöthig, die dem im Luftraume schwimmenden 
Ballon eine eigene Bewegung ertheilt. Die Anwendung von Segeln ist 
natürlich zwecklos, da der Ballon stets, auch wenn er im gröfsten Sturme 
dahingetrieben wird, Windstille hat, weil er gewissermafsen einen Theil der 
ströimenden Luttmasse bildet. Erst durch die Fortbewegung aus eigener Kraft 
erhält der Luttschiffler das Gefühl des Windes. Als Fortbewegungsmittel wird 
fast allgemein die Luftschraube (Luftpropeller) verwendet. Sie besteht 
aus einem drehbaren Schafte mit senkrecht angesetzten Flügeln. Die schmalen 
Flügel (in der Regel zwei) stehen etwas schräg in der Drehungsebene (ähnlich 
den Windmühlentlügeln.. Wird die Schraube durch einen Motor in schnelle 
Umdrehung versetzt, so wird die Vorrichtung durch den Luftdruck, den die 
schrägen Flügelllächen beim Durchschneiden der Luft empfangen, in der 
Richtung des Schaftes oder der Welle fortbewegt. 

Die Flugtechniker Giffard, Dupuy de Löme und Tissandrier waren 
die ersten, die dem Ballon die Form eines Zylinders mit spitz zulaufenden 
Enden gaben; eine in der Gondel untergebrachte Motormaschine oder eine 
Anzahl Arbeiter setzten die Luftschrauben in Bewegung. 

Der erste grofse Erfolg war das lenkbare Luftschiff »La France«, das die 
Hauptleute Krebs und Renard in Chalais- Meudon am 9. August 1884 zum 
ersten Male nach einer Rundfahrt von 20 Minuten zum Aufstiegorte zurück- 
brachten. Der längliche, hinten spitz zulaufende Ballon war 50,42 m lang, 
hatte 8,4 m gröfsten Durchmesser und 1864 cbm Inhalt. Die zweiflügelige 
Schraube wurde von einem mit ọ P. S. arbeitenden Gramme’schen Motor ge- 
trieben und verlieh dem Luftschift eine Eigengeschwindigkeit von 6,2 m in 
der Sekunde. Diese Leistung ist seitdem nicht wesentlich übertroffen worden. 

Da ein Stoffballon wegen der Dellenbildung zur schnellen Fortbewegung 
gegen den Wind überhaupt schlecht geeignet ist, so erbaute Schwarz im 
Jahre 1897 ein Luftschiff aus dünnem Aluminiumblech von 3700 cbm Fassungs- 
rauın, das zwar glücklich zum Anfahren gegen einen ziemlich frischen Wind 
und auch zum Auffahren gebracht wurde, aber wegen einer Beschädigung 
des Motors Schiffbruch litt und unbrauchbar wurde. 

Grofses Aufsehen erregte vor zwei Jahren das lenkbare Luftschiff des Graten 
Zeppelin, das ein wahres Luftungeheuer war und einen aufsergewöhnlichen 
Aufwand an Mühe und Geld verursacht hatte. Der 128 m lange Ballon hatte 
Zigarrenform und bestand aus ı7 Kammern. Durch ein von vorn nach hinten 
verschiebbares Laufgewicht konnte der Ballon vorn aufgerichtet und gesenkt 
und so die Fahrt nach oben, nach unten oder geradeaus gerichtet werden, 
womit Gas und Ballast gespart werden sollte. Das Fahrzeug hatte ı200 kg 
Auftrieb, aber nur 70 kg Ballast. Es war in einer im Bodensee 500 m vom 
Ufer verankerten schwimmenden Halle untergebracht und hat, im ganzen 
drei Auffahrten (am 2. Juni, 17. und 21. Oktober 1900)'gemachti O Es«führte 
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bei leichtem Winde einige Bewegungen in der Luft aus, fuhr auch gegen 
den Wind, vermochte aber nicht so viel Eigengeschwindigkeit zu entwickeln, 
wie zur Ueberwindung stärkerer Luftströmungen erforderlich war. Näheres 
findet der Leser im Archiv von 1900, S. 664 ff. und von 1901, S. 124. 

Das Interesse an der Luftschiffahrt ist in neuerer Zeit durch den bereits 
erwähnten, am 21. Dezember 1898 gegründeten A&ro-Club in Paris sehr an- 
geregt worden. Der Zweck des mit reichen Mitteln arbeitenden Vereins ist 
die Förderung der Luftschiffahrt in allen Formen und auf jede thunliche 
Weise, durch theoretische Erörterungen und praktische Versuche. Ein Mit- 
glied dieses Vereins, der bei einer Automohbilfahrt vor kurzem schwer ver- 
unglückte Henry Deutsch, hatte 100 000 Frcs. Prämie für denjenigen aus- 
gesetzt, welcher mit irgend einem Luftfahrzeuge von einem bestimmten Punkte 
aus den Eiffelthurm umfliegen und zum Ausgangspunkte zurückkehren würde. 
Die ganze 11 km lange Strecke mufste in höchstens 30 Minuten durchflogen 
werden. Der Preis ist wirklich gewonnen worden, und zwar von dem reichen 
Brasilianer Santos-Dumont, der nach mehrfachen Versuchen die vorge- 
schriebenen Bedingungen — allerdings bei fast vollständiger Windstille — 
erfüllte. Die Gondel war nur ein langes Gestell ohne Boden, so dafs viel Muth 
dazu gehörte, auf diesem durchsichtigen Sitze die Fahrt in die Luft zu wagen. 

Dies sind im grofsen und ganzen die bisher erzielten Erfolge mit dem 
»lenkbaren« Luftballon, der aber nur lenkbar ist, wenn kein oder nur sehr 
schwacher Wind weht. Der Umfang eines Luftballons ist viel zu grofs, als dafs 
dieser durch eigene Bewegung die Geschwindigkeit auch nur eines mäfsig starken 
Windes überwinden und, was doch erforderlich wäre, wesentlich übertreffen 
könnte. Zum Antriebe der Luftschrauben sind starke und daher schwere Motoren 
erforderlich, die zu ihrer Speisung Brennmaterial u.s.w. beanspruchen und daher 
das Gewicht sehr erhöhen. Jedes Kilogramm der Belastung mufs aber durch 
einen Kubikmeter Ballonumfang erkauft werden, wodurch wiederum die Schwer- 
fälligkeit des Fahrzeugs gesteigert wird. Aber auch selbst dann, wenn es ge- 
lingen sollte, einen Ballon gegen einen starken Wind zu bewegen, würde man 
nicht viel klüger sein als jetzt, weil der Ballon wahrscheinlich sehr schnell 
durch den ungeheueren Winddruck, der mit dem Quadrate der Windge- 
schwindigkeit wächst, in Fetzen gehen würde Ein Ballon aus starrem 
Aluminiumbleche, wie der Schwarz'sche, ist aber bei einer unsanften Berührung 
mit der Erde, wie sie z. B. beim Landen leicht vorkommen kann, noch empfind. 
licher als ein Stoflballon. Dennoch werden die Versuche, die oft genug ein 
tragisches Ende nehmen, muthig fortgesetzt. Erst in neuester Zeit haben die 
Luitschitfer Severo und Bradsky in Paris kurz hinter einander bei ihren 


Aufstiegen das Leben verloren. (Schlufs folgt.) 
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Künstliche Guttapercha. Als bestes Isolationsmaterial für Unterwasser 
leitungen gilt bis jetzt die aus dem Safte gewisser tropischer Bäume, der 
Sapotaceen, gewonnene Guttapercha. Die Ausbeute an diesem Materiale hält 
indefs mit dem von Jahr zu Jahr steigenden Bedarfe nicht gleichen Schritt 
vielmehr geht die Guttaperchaerzeugung, sowohl was die Güte als die Menge 
des Materials anlangt, immer mehr zurück. Ueber die Ursachen dieser Er- 
scheinung sowie auch über die Bemühungen, durch rationelle Kultur der 
Sapotaceen dem Rückgange der Guttaperchaerzeugung Einhalt zu thun, haben 
wir im Jahrgange 1000, S. 832, berichtet. Wenmiauch \die Verwähnten Be 
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mühungen Erfolg versprechen, so ist ein solcher doch erst nach mehreren 
Jahrzehnten zu erwarten. Bis dahin wird in den Industriekreisen, die auf die 
Verwendung von Guttapercha angewiesen sind, mit einem steten Rückgange 
des Angebots und einer dementsprechenden Preissteigerung zu rechnen sein. 
Unter diesen Umständen gewinnt die Frage des Ersatzes der natürlichen 
Guttapercha durch ein gleichwerthiges künstliches Fabrikat an Bedeutung. 

Während es dem ersten Anscheine nach als eine ganz einfache Sache be- 
trachtet werden könnte, die Guttapercha, die aus etwa 60 v. H. Kautschuk, 
35 v. H. Harz und 5 v. H. Verunreinigungen besteht, künstlich aus den Haupt- 
bestandtheilen herzustellen, erweist sich dies in Wirklichkeit namentlich deshalb 
als sehr schwierig, weil die Temperaturen, bei welchen diese beiden Materialien 
in den flüssigen Zustand übergehen, zu weit auseinanderliegen. Ehe eine 
Temperatur erreicht wird, bei welcher der Kautschuk mit dem Harze ver- 
mischt werden könnte, ist das Harz bereits so dünnflüssig, dafs die Mischung 
der beiden Bestandtheile, wenn sie überhaupt möglich ist, eine sehr unvoll- 
kommene wird. Die in dieser Richtung bisher angestellten Versuche sind 
daher nicht von Erfolg gewesen. 

Neuerdings scheint jedoch die erwähnte Frage ihrer Lösung bedeutend 
näher gebracht worden zu sein. Wie wir der österreichischen »Zeitschrift für 
Post und Telegraphie« entnehmen, ist es einem Wiener Chemiker, Adolf 
Gentzsch, nach mehrjährigen Bemühungen gelungen, eine künstliche Gutta- 
percha herzustellen, die bei den Untersuchungen und Beobachtungen, denen sie 
in dem Kabelwerke von Felten und Guilleaume unterzogen wurde, sich als ge- 
eignet für die Isolation von Unterwasserkabeln erwiesen hat. Das Fabrikat ist 
von Professor Weber in Zürich eingehend geprüft worden. Sein Urtheil geht 
dahin, dafs die neue Guttapercha der natürlichen vollkommen gleichwerthig 
ist; einige ihrer Eigenschaften sind sogar dazu angethan, ihr den Vorzug vor 
dieser einzuräumen. Sie wird erst bei einer etwas höheren Temperatur weich 
als die natürliche Guttapercha; ihr elektrischer Widerstand ist etwas höher als 
der der letzteren, während ihre Dielektrizitätskonstante im Vergleiche zu jener 
der natürlichen Guttapercha eher als etwas kleiner bezeichnet werden kann. 

Die Bestandtheile, die für die Erzeugung dieser künstlichen Guttapercha 
erforderlich sind, können fast überall leicht beschafft werden. Der Preis, zu 
dem sie hergestellt werden kann, und zwar in einer Güte, welche derjenigen 
der bei Anfertigung von Kabeln gegenwärtig verwendeten natürlichen Gutta- 
percha gleich ist, stellt sich niedriger als die Hälfte des jetzigen Preises der 
Guttapercha. Bei der Untersee-Telegraphie ist natürlich vor allem die Unver- 
änderlichkeit des elektrischen Widerstandes und der Dielcktrizitätskonstante 
eine unerläfsliche Bedingung für den Gebrauch dieses Materials an Stelle der 
natürlichen Guttapercha. Ein abschliefsendes Urtheil in dieser Beziehung wird 
naturgemäfs erst nach einer längeren Versuchszeit gefällt werden können. 
Indefs sind mit mehreren unter Verwendung der künstlichen Guttapercha her- 
gestellten, über ein Jahr in Benutzung befindlichen Kabeln in Beziehung auf 
den elektrischen Widerstand und die Dielcktrizitätskonstante des Isolations- 
materials bis jetzt vollkommen zufriedenstellende Ergebnisse erzielt worden. 

Es erscheint nicht ausgeschlossen, dafs die bisherigen günstigen Erfahrungen 
mit der künstlichen Guttapercha bei dem bevorstehenden Mangel an natür- 
licher Guttapercha schon in naher Zeit zu einer ausgedehnteren Anwendung 
des neuen Materials für die Herstellung von Unterwasserkabeln führen werden. 
Der niedrige Preis in Verbindung mit den vorzüglichen physikalischen und 
elektrischen Eigenschaften dürften der neuen Guttapercha übrigens auch ein 
weites Feld für die Verwendung in vielen anderen Industriezweigen eröffnen. 
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Handbuch für praktische Postbeamte. Enthaltend die allgemeine 
Dienstanweisung für Post und Telegraphie im Auszuge. Bearbeitet 
von E. W. Henrich, Ober-Postassistent a. D. in Mainz. Verlag 
von Gerhard Kühtmann, Dresden 1902. Preis geb. 3 Mark, geb. 
und durchschossen 4 Mark. 


Von dem auf Seite 714 des Jahrganges 1899 besprochenen Werke, das 
den Inhalt der Allgemeinen Dienstanweisung für Post und Telegraphie in 
einem handlichen Taschenbuche zusammenfaist, ist die 3. Auflage erschienen. 

Das Handbuch ist wegen der in den letzten Jahren eingetretenen zahl- 
reichen Aenderungen gänzlich neu bearbeitet und in Rücksicht auf die zur 
Sekretärprüfung sich vorbereitenden Beamten auch erweitert worden. Einige 
Mängel, auf die wir bei der Besprechung der ersten Auflage hindeuteten, sind 
beseitigt. Als Anhang sind dem Buche mehrere Tabellen über Münzen, Mafse 
und Gewichte, ein Abdruck des Uebereinkommens mit Württemberg, be- 
treffend die Einführung gemeinsamer Postwerthzeichen, ein Verzeichnifs der 
Bahnpostämter und der ihnen zugetheilten Strecken sowie eine Uebersicht 
über die deutschen Postanstalten in den Schutzgebieten und im Auslande bei- 
gefügt. Ein alphabetisches Sachregister erleichtert die Benutzung des Buches. 


Der kleine Stephan. Band I: Illustrirtes Post- und Telegraphenhand- 
buch für den gesammten In- und Auslandsverkehr. Nach den amt- 
lichen Veröffentlichungen der Reichs-Postverwaltung besorgt von 
Lipski, Postinspektor. Ausgabe 1902/1903. Preis ı Mark so Pf. 
Band H: Orts- und Zonenverzeichnifs. Herausgegeben von G. Harder. 
Verlag von Gerhard Kühtmann. Dresden. Preis für ein Verzeichnifs 
mit gedruckter Zonentabelle 3 Mark, mit handschriftliicher Zonen- 
tabelle 5 Mark. 

Die vorbezeichneten beiden Werkchen sind dazu bestimmt, den Verkehr 
zwischen Post und Publikum zu erleichtern. Das »Illustrirte Post- und Tele- 
graphenhandbuch« enthält in kurz gefafster, aber übersichtlicher Darstellung 
im I. Theile die Versendungsvorschriften und Taxen für sämmtliche im Post- 
verkehre vorkommenden Beförderungsgegenstände, im II. Theile die Vorschriften 
und Gebühren für den Telegraphenverkehr und im II. Theile die Bestim- 
mungen über den Fernsprechverkehr. Das Buch giebt u. a. zahlreiche, an den 
entsprechenden Stellen des Textes als Abbildungen eingeschobene Muster für 
Briefaufschriften, Aufschriften von Packetadressen, von Postanweisungen u.s. w. 
so dafs auch dem Ungeübtesten der Postverkehr verständlich und leicht ge- 
macht wird. 

Das Orts- und Zonenverzeichnifs erscheint in Einzelausgaben für Jeden 
Ort. Die Ausgaben für die einzelnen Orte unterscheiden sich nur durch die 
Zonentabellen. Für 265 Orte liegen gedruckte Zonentabellen vor; für die 
übrigen Orte wird eine handschrittliche Zonentabelle beigefügt. Das Ortsver- 
zeichnifs umfafst alle Postorte des Deutschen Reichs; vorangestellt ist ihm 
eine Uebersicht der Staaten des Reichs und deren politischen Eintheilung. 
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Schnellbahnen.*) 
Von Herrn H. Pfitzner in Berlin. 


Die durch die Entwickelung der modernen Verkehrsmittel bewirkte Ver- 
vielfältigung der Beziehungen zwischen den Einzelnen wie zwischen den 
Völkern hat u. a. auch das Reisebedürfnifs, sei es zum Zwecke eines unmittel- 
baren Gedankenaustausches durch persönliche Zusammenkünfte, sei es zu 
anderen Zwecken, mächtig gesteigert. Die hierfür nöthigen Reisen bilden 
aber in den meisten Fällen eine todte, an sich nutzlose Arbeit, und die Technik 
ist daher seit Jahren bemüht, den Wünschen des Reisepublikums auf Ver- 
minderung dieser Arbeit durch Abkürzung der Reisezeit, d. h. durch Er- 
höhung der Geschwindigkeit der Beförderungsmittel, entgegen zu kommen. So 
sehen wir, wie auf der einen Seite die Schnelligkeit, mit der die Ozean- 
dampfer die Meere durchfurchen, immer weiter gesteigert wird, und wie man 
auf der anderen Seite auf den Eisenbahnen, dem hauptsächlichsten Beförderungs- 
mittel zu Lande, zu immer gröfseren Geschwindigkeiten zu gelangen sucht. 
Wir haben namentlich in letzterer Hinsicht unsere Leser über die einschlägigen 
Bestrebungen durch zahlreiche kürzere Mittheilungen auf dem Laufenden 
erhalten und wollen nunmehr unter Berücksichtigung der neuesten Studien 
und Versuche auf diesem Gebiet cine zusammenfassende Darstellung geben. 

Von den deutschen Eisenbahnzügen ist jetzt der rascheste ein zwischen 
Berlin und Hamburg mit einer stündlichen Durchschnittsgeschwindigkeit von 
*) Benutzte Quellen: Elektrische Schnellbahnen von Philippi und Griebel; 
Elektrische Fernschnellbahnen von Dr. Rolott; Glaser's Annalen; Der Schnellbahn- 
wagen der A. E. G., Berlin, von Lasche; Elcktrotechnische Zeitschrift; Zeitung des 
Vereins Deutscher Eisenbahnverwaltungen. 
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rund 8ı km verkehrender Schnellzug. Da die zahlreichen Stationen mit ihren 
vielen Weichen langsamer durchfahren werden müssen, ferner bei Steigungen 
oder gröfseren Krümmungen die Durchschnittsgeschwindigkeit nicht eingehalten 
werden kann, so beträgt die Geschwindigkeit auf ebenen, geraden Strecken 
bis nahe an go km.*) Im Auslande wird, abgesehen von den aus besonderen 
Anlässen erreichten Versuchsleistungen, im regelmäfsigen Betriebe die höchste 
Fahrgeschwindigkeit von einem Zuge Amiens-Paris der französischen Nord- 
bahn mit einer stündlichen Durchschnittsleistung von 104,8 km erzielt. 

Es entsteht nunmehr die Frage, ob es möglich ist, mit Dampflokomotiven 
cine noch wesentlich höhere Geschwindigkeit zu erreichen. Bei der Dampf- 
lokomotive wird die hin- und hergehende Bewegung der Kolben in den 
Dampfzylindern durch die Pleuelstangen und Kurbeln auf die Räder über- 
tragen und dadurch in eine drehende Bewegung umgewandelt. Die Kurbeln 
müssen um 90° gegen einander versetzt sein, weil sonst der Fall eintreten 
könnte, dafs beim Anhalten der Maschine beide Kurbeln gleichzeitig auf einem 
der todten Punkte stehen bleiben und die Lokomotive dann nicht aus eigener 
Kraft anfahren kann. Die Folge dieser versetzten Anordnung ist aber, dafs 
die Lokomotive ungleichmäfsig, d. h. auf beiden Seiten abwechselnd, nach 
vorn gestofsen wird, bei schnellem Fahren zu springen und zu schlingern 
anfängt und bei weiterer Steigerung der Geschwindigkeit der Gefahr der Ent- 
gleisung ausgesetzt ist, namentlich wenn ein an sich unbedeutendes Hindernifs 
— ein Stein, eine Kurve od. dergl. — zu überwinden ist. Ferner mufs bei 
gröfseren Geschwindigkeiten als jetzt selbst bei bedeutendem Durchmesser der 
Triebräder die Zahl der Kolbenstöfse in der Sekunde sehr grofs sein, und es 
ist zu befürchten, dafs dann die für den Lokomotivenbau gebräuchlichen Ma- 
terialien sich kaum als widerstandsfähig genug erweisen werden. Im weiteren 
werden durch die vermehrten Stöfse der noch dazu schwerer zu wählenden 
Lokomotiven sowohl der Oberbau, d. h. die Schienen mit den Schwellen und 
der Bettung, wie auch der Unterbau, auf dem der Oberbau ruht, sehr stark 
angegriffen, der Betrieb wird also durch die Erhöhung der Unterhaltungskosten 
vertheuert. 

Warum bei gröfseren Geschwindigkeiten schwerere Lokomotiven nöthig 
werden, geht aus folgender Betrachtung hervor. Zur Fortbewegung eines 
Eisenbahnwagens ist zunächst der Rollwiderstand zu überwinden, der im 
Durchschnitte bei gefederten Achsen etwa 1,6 kg, bei den nicht gefederten 
Achsen der Lokomotive und ihres Tenders etwa 3,8 kg für jede Tonne Ge- 
wicht (1 t = 1000 kg) beträgt. Ein moderner D-Zugwagen wiegt rund 
35 t, der Gepäckwagen 24 t, der Tender 44 t; das Gewicht der Lokomotive 
werde zu 5ot angenommen. Dann ist der Rollwiderstand eines D -Zuges 
mit 6 Personenwagen (6.35 + 24)» 1,64 (44 + 50)° 3, = rund 732 kg. 
Dazu tritt noch der Luftwiderstand, der bei 81 km Geschwindigkeit zu 
39 kg, bei 120 km zu 79 kg, bei 160 km zu 133 kg auf das Quadratmeter 
anzunehmen ist, also viel rascher wächst als die Geschwindigkeit. Bei der 
Berechnung des Luftwiderstandes ist nicht blos die Vorderfläche der Loko- 
motive, sondern es sind auch die Vorderflächen der Wagen zu berück- 
sichtigen. Die Verbindung der Wagen durch Harmonikaklappen dient mit 
dazu, den Widerstand dieser Flächen nach Möglichkeit zu verringern. Setzt 
man nun die Vorderlläche der Lokomotive mit 12 m?, die des ersten Wagens 
der keine Harmonikaverbindung mit dem Tender hat, mit 6 m? und die 
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Die höchste Fahrgeschwindigkeit für Schnellzüge beträgt in Deutschland im 
allgemeinen 8o km, unter besonders günstigen Verhältnissen mit Genehmigung der 
Landesautsichtsbehörde 100 km. 
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Vorderfläche jedes folgenden Wagens mit ı m? an, so berechnet sich der 
Luftwiderstand bei 8ı km Fahrgeschwindigkeit zu (12 +6 + 6-1)-.39 = 936 Kg. 
Bein Fehlen der Harmonikaklappen würde sich der Luftwiderstand auf 
(12+7.6)-39 = 2106 kg, mithin auf mehr als das Doppelte erhöhen. Man 
sieht hieraus, wie aufserordentlich wichtig die Harmonikaverbindung für die 
Erreichung grofser Fahrgeschwindigkeit ıst und dafs sie nicht etwa in erster 
Linie zur Schaffung der Möglichkeit des Durchgehens von einem zum anderen 
Wagen dient. Selbst beim Vorhandensein von Harmonikaklappen ist bei der 
angenommenen Geschwindigkeit der Luftwiderstand erheblich gröfser als der 
Rullwiderstand. 

Ob die Lokomotive den vereinigten Roll- und Luftwiderstand von 
732 + 936 = ı668 kg zu überwinden vermag, hängt u.a. von dem Achs- 
druck ab, d. h. von dem Drucke, den die Triebräder allein, ohne die übrigen 
Räder der Lokomotive, auf die Schienen ausüben. Unter Achsdruck ist also 
derjenige Theil des Lokomotivgewichts zu verstehen, der auf den Triebachsen 
ruht; er beträgt bei Maschinen mit gekuppelten Triebachsen höchstens ?/, des 
Gesammtgewichts. 

Durch Versuche ist ermittelt worden, dafs der Achsdruck 8mal gröfser 
sein mufs als der zu überwindende Widerstand. Ist der Achsdruck kleiner, 
d. h. ist die Lokomotive zu leicht, so drehen sich die Räder der Maschine, 
ohne von der Stelle zu kommen, wie man es mitunter bei sehr langen und 
daher schweren Zügen beim Anfahren beobachten kann. Es liegt dann 
gewissermalsen der Fall vor, dafs die Maschine an einem unbeweglichen 
Gegenstand festgekettet ist. In unserem Beispiele mufs also der Achsdruck 
8.106068 = 13 344 kg betragen. Da ?/ des Gewichts unserer Lokomotive 
= 30 t sind, so würde der Achsdruck sehr reichlich genügen. Wir haben 
jedoch dabei aufser Acht gelassen, dafs unsere Berechnung nur für ganz ebenc 
Strecken, nicht aber auch für Steigungen gilt. Diese erheischen noch ganz 
besondere Berücksichtigung, weil z. B. nur rund 31 v. H. der deutschen 
Staatsbahnen ganz horizontal sind, während die übrigen 69 v. H. mehr oder 
weniger erhebliche Steigungen aufweisen. Ist z. B. eine Steigung von 1:100 
vorhanden, d. h. steigt die Strecke auf 100 m ı man, so mufs das Gewicht des 
Zuges auf je 100m um ı m gehoben werden, und die dazu nöthige Kraft 


ist =- des Gewichts oder bezogen auf unser Beispiel 
_ 6.35 424444450 _ at 
100 


Hieraus ergiebt sich, dafs der Achsdruck der Lokomotive um 3,28°8 = 26,24 
gröfser als vorhin berechnet, d. h. im ganzen 13,344 + 20,240 = rund 39,6 t 
sein mufs. Unsere Lokomotive von 50 t Gewicht ist also zu leicht, ihr Ge- 
wicht mufs auf etwa 66 t gebracht werden, wenn sie den Zug auch über 
Steigungen von 1: 100 mit der angegebenen Geschwindigkeit fortbewegen soll. 

Es ist leicht einzusehen, dafs bei gröfseren Geschwindigkeiten als 8ı km 
wegen des dann rasch steigenden Luftwiderstandes noch erheblich schwerere 
Maschinen verwendet werden müssen. 

Um die von der Maschine zu entwickelnde Kraft in Pferdestärken zu er- 
mitteln, erinnern wir uns, dafs 75 Sekunden -Meterkilogramm = ı PS. sind. 
Bei einer Leistung von 8ı km in der Stunde beträgt die Geschwindigkeit in 
der Sekunde rund 23 m, mithin hat die Maschine bei unseren Annahmen eine 


(1608 + 3280). 23 


Kraftleistung von ~ = rund 1520 PS. zu entwickeln, dazu 


75 
tritt noch ein kleiner Zuschlag, weil die Lokomotive nicht blos(50,, sondern 
46* 
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66 t schwer sein mufs. Unsere jetzigen Lokomotiven leisten nur höchstens 
900 PS. Es erübrigt daher nur, falls keine Vorspannmaschine genommen 
wird, den Zug durch Verminderung der Wagenzahl leichjer zu machen oder 
die Steigungen mit einer geringeren Geschwindigkeit zu befahren. 

Neuerdings hat der Regierungs- und Baurath Wittfeld eine Dampflokomotive 
entworfen, welche die den jetzigen Lokomotiven anhaftenden Mängel zum 
grofsen Theil beseitigen und eine normale Geschwindigkeit von 130 km in 
der Stunde mit Steigerung bis zu 150 km ermöglichen soll; ja, auf wage- 
rechten Strecken soll die Geschwindigkeit bis auf 200 km erhöht werden können. 
Damit würde die neue Lokomotive, von der zwei Stück von der preufsischen 
Staatsbahnverwaltung bereits bei der Firma Henschel & Sohn in Cassel bestellt 
worden sind, die Leistungen der besten jetzigen Lokomotiven in den Schatten 
stellen. Während die Triebachsen jetzt nur zwei Kurbeln besitzen, sieht 
Wittfeld deren drei vor, nämlich zwei äufsere und eine innere. Die äufseren 
Kurbeln sind nicht gegen einander verschoben, dagegen steht die innere 
Kurbel in einem Winkel von 90° zu den äufseren. Durch diese bemerkens- 
werthe Neuerung wird das ungleichmäfsige Vorstofsen der Lokomotive ver- 
mieden. Die neue Lokomotive wird als Verbundmaschine gebaut, derart, dafs 
der Hochdruckzylinder auf die mittlere Kurbel und der in zwei Zylinder 
zerlegte Niederdruckzylinder auf die äufseren Kurbeln wirkt. Der Kohlen- 
verbrauch, der bei den jetzigen Lokomotiven 1,25 kg auf die Pferdekraftstunde 
beträgt, soll auf ı,12 kg herabgemindert werden. Die Maschine wird ı800 PS. 
entwickeln können, ohne Tender 78 t wiegen und 100000 Mark, d.h. nur 
8000 Mark mehr als eine Schnellzuglokomotive gewöhnlicher Bauart kosten; 
in dem Preise von 100000 Mark sind aber 7000 Mark für die elektrische 
Beleuchtung des Zuges enthalten. 

Das Gewicht des Tenders ist 48 t, mit Einschlufs von 7 t Kohlen und 20 t 
Wasser. Er enthält eine Vorrichtung, um Wasser während der Fahrt aut- 
nehmen zu können. Zu diesem Zwecke werden auf geeigneten Stationen 
zwischen den Schienen schmale, lange Becken mit Wasser aufgestellt. Vom 
Tender aus kann in das Wasser ein Rohr herabgesenkt werden. Durch den 
bei rascher Fahrt entstehenden starken Druck wird das Wasser mit solcher 
Kraft in das Rohr und weiter in den Tender gedrückt, dafs dessen Wasser- 
kasten binnen wenigen Sekunden aufgefüllt ist. Auf Strecken mit dieser Art 
\Wasseraufnahme brauchen nur ro t Wasser mitgenommen zu werden. 

Grofse Sorgfalt hat Wittfeld auf die Verminderung des Luftwiderstandes 
verwendet. Er schliefst den ganzen Zug in eine Hülse von Stahlblech (mit 
Oetinungen für die Thüren u. s. w.) ein, die, an der Lokomotive beginnend 
und deren vorspringende Theile überziehend, über den Tender und den ganzen 
Zug geht und vorn und hinten spitz zuläuft, wodurch der Luftwiderstand auf ? 
seines Werthes für ebene, senkrechte Flächen herabgesetzt wird. Auch die 
Speichen- und Kuppelräder werden zu demselben Zwecke mit Blechschilden 
verkleidet. Bei der grofsen Bedeutung, die der Luftwiderstand nach unseren 
obigen Berechnungen besitzt, ist es kaum zweifelhaft, dafs die geschilderten Mafs- 
nahmen eine erhebliche Steigerung der Geschwindigkeit ermöglichen werden. 

Während die Anhänger des Dampfbetriebs die Hoffnung hegen, dafs es 
mit Hülfe der Wittfeld’schen Lokomotive gelingen werde, die Frage wegen 
Erhöhung der Geschwindigkeit auf den Eisenbahnen für den durchgehenden 
Verkehr befriedigend zu lösen, behaupten ihre Gegner, dafs dies nur mit Hülfe 
des elektrischen Betriebs geschehen könne. In der That hat dieser vor dem 
Damptbetrieb sehr groñe Vortheile. Jeder Achse der Lokomotive kann ein 
besonderer elektrischer Motor gegeben werden, so dafs das gesammte Gewicht 
der Lokomotive, nicht blos ? ,, als Achsdruck nutzbar wird. Ferner wirkt 
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die Kraft des Motors vollkommen gleichmäfsig in jedem Theile der Um- 
drehung des Ankers, so dafs die beim Dampfbetrieb unvermeidlichen Stöfse 
vermieden werden und die elektrische Lokomotive selbst bei sehr grofsen 
Geschwindigkeiten ruhig läuft. Auch läfst sich einer elektrischen Lokomotive 
zur Verminderung des Luftwiderstandes ohne Schwierigkeiten eine keilförmige 
Form geben. Endlich kann man die Achsen einer elektrischen Lokomotive 
federn und dadurch ihren Rollwiderstand auf ı,6 kg für ı t Gewicht herab- 
setzen, sowie bei der geringen Rauminanspruchnahme der elektrischen Motoren 
diese und den Führerstand im Gepäckwagen unterbringen. Nehmen wir für 
einen vereinigten Lokomotiv- und Gepäckwagen ein Gewicht von 70 t an, 
so ergiebt sich der Rollwiderstand eines Zuges mit sechs Wagen zu 
(70 + 6°35). 1,6 = 448 kg. Der Luftwiderstand ist bei 81 km Geschwindig- 


keit anzunehmen zu 10%- .39 = 130 kg für die Vorderfläche des Motor- 


wagens und (6 + 5 1). 39 = 429 kg für die sechs Personenwagen, zusammen 

h a 0235 = 2,8t. 
100 

Daraus berechnet sich der nothwendige Achsdruck zu (448 + 559 + 2800) -8 = 

30456 kg. Da der Achsdruck der elektrischen Lokomotive bei unserer An- 

nahme = deren Gewicht (70 t) ist, so ist er mehr als doppelt so grofs, wie 


erforderlich wäre. Die von der Lokomotive zu entwickelnde Kraft beträgt 


448 +5 ar 2908 «23 = rund 1170 PS. Elektrische Motoren lassen 


also zu 559 kg. Hierzu treten bei Steigungen von 1: 100 noc 


nur 


m. 


15 

sich nun nicht blos für diese, sondern auch für noch erheblich gröfsere 
Leistungen bauen, und aufserdem können sie vorübergehend das Doppelte 
oder Dreifache ihrer normalen Leistung entwickeln, was bei Dampflokomotiven 
ausgeschlossen ist. Hieraus entspringt der weitere Vortheil, dafs der elektrisch 
angetriebene Zug beim Anfahren rascher seine Höchstgeschwindigkeit erreicht 
als der mit Dampf betriebene. Aufserdem wird durch die Möglichkeit, die 
elektrischen Motoren neben den mechanischen Bremsen als elektrische Bremsen 
auszunutzen, eine erhebliche Verkürzung der Bremsstrecke erzielt oder mit 
anderen Worten: zwischen zwei Stationen vermag der elektrische Zug im 
Vergleiche mit dem Dampfzug auf einer längeren Strecke mit seiner höchsten 
Geschwindigkeit zu fahren. Die Verkürzung der Bremsstrecke bedeutet eine 
nicht zu unterschätzende Kostencersparnifs. Das Bremsen besteht in der Ver- 
nichtung der sehr bedeutenden lebendigen Kraft des fahrenden Zuges. Roloff 
berechnet, dafs die deutschen Bahnen jährlich etwa ıo Millionen Mark an 
Bremskosten aufwenden müssen, und dafs davon !/, = 2 Millionen Mark bei 
Einführung des elektrischen Betriebs gespart werden würde. 


Ohne dafs wir noch weitere Berechnungen anzustellen brauchen, geht aus den 
vorstehenden Angaben, die nur eine Geschwindigkeit von 81 km zur Grund- 
lage haben, hervor, dafs bei gröfseren Geschwindigkeiten die Ueberlegenheit 
des elektrischen Betriebs über den Dampfbetrieb noch bedeutend zunimmt. 


Die geschilderten und einige andere Vortheile des elektrischen Betriebs haben 
schon 1893 zum Baue der nach ihrem Erfinder benannten Heilmann'schen 
Lokomotive geführt (Archiv 1893, S. 840). Sie besteht aus einer Dampf- 
maschine, welche eine Dynamo treibt, und der so erzeugte Strom wird zum 
Betriebe der auf den Achsen sitzenden elektrischen Motoren verwendet. Die 
Heilmann - Lokomotive stellt also ein fahrendes elektrisches Kraftwerk dar. 
Vortheilhafter ist es, den Strom in stehenden Anlagen zu erzeugen, weil hier 
die Kohle etwa doppelt so gut ausgenutzt werden kann wie in fahrenden 
Vorrichtungen. Obwohl dabei die Leitungen für die Zuführung des Stromes 
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zu den Motoren in den meisten Fällen erhebliche Kosten verursachen und 
aufserdem mit mancherlei Verlusten zu rechnen ist, so kommt die auf diese 
Weise in der elektrischen Lokomotive wiedergewonnene Pferdekraftstunde 
doch noch billiger zu stehen wie bei Dampfbetrieb oder bei der Heilmann- 
l.okomotive. Ferner ist in diesem Zusammenhange zu berücksichtigen, dafs 
ein elektrischer Motor nur dann Energie verbraucht, wenn er Arbeit leistet, 
nicht aber auch dann, wenn — wie beim Aufenthalt auf den Stationen — 
der Betrieb ruht. Die Dampflokomotive mufs auch beim Aufenthalt auf den 
Stationen bis zur Beendigung ihrer Dienstschicht weiter geheizt werden. Auch 
das Anheizen der Lokomotive beim jedesmaligen Indienststellen und das Aufser- 
dienststellen bringen erhebliche Energieverluste mit sich, die bei einer stehenden, 
ununterbrochen im Betriebe befindlichen Anlage wegfallen. 


Um die vorstehenden, mehr oder weniger theoretischen Voraussagen und 
Vorausberechnungen auf ihre praktische Brauchbarkeit zu prüfen, hat sich am 
10. Oktober 1899 in Berlin die Studiengesellschaft für elektrische Schnell- 
bahnen, G. m. b. H., gebildet. Während die bisherigen Projekte zu elektrischen 
Schnellbahnen, abgesehen von den Versuchen mit der Heilmann-Lokomotive, 
technisch wichtige Ergebnisse noch nicht gezeitigt haben *) — vgl. beispielsweise 
den Plan zu einer Schnellbahn zwischen Wien und Budapest, Archiv 1891 
S. 515, sowie zwischen Rom und Neapel, Archiv 1902 S. 425 —, stellt die 
Studiengesellschaft unter Aufwendung bedeutender, schon jetzt ı Million Mark 
weit überschreitender Mittel praktische Versuche an, um dadurch für die Zu- 
kunft verwendbare Erfahrungen zu sammeln. 

Für diese Probefahrten hat die Militärverwaltung der Studiengesellschaft 
die Militär-Eisenbahn Marienfelde-Zossen (23 km) zur Verfügung gestellt. Von 
den zu den Versuchen benutzten 2 Motorwagen ist einer von der Allgemeinen 
Kölektrizitäts-Gesellschaft (kurz A. E. G.), der andere von der Firma Siemens & 
Halske gebaut worden. Bevor wir dazu übergehen, die Motorwagen zu be- 
schreiben, ist es nöthig, einige Worte über die für den elektrischen Bahn- 
betrieb zu wählende Stromart zu sagen. 

An sich würde die Benutzung von Gleichstrominotoren am vortheil- 
haftesten sein, weil diese ihren Kraftbedarf ganz genau ihrer jeweiligen Leistung 
anpassen und weil zur Zuleitung des Stromes zu den Motoren nur eine 
Leitung unter Benutzung der Schienen als Rückleitung genügt. Diesen Vor- 
theilen stehen aber, wenn es sich wie bei Schnellbahnen um ausgedehnte 
Bahnstrecken handelt, erhebliche Nachtheile gegenüber. Da man aus wirth- 
schaftlichen Gründen die Zahl der längs der Bahnstrecke zu errichtenden 
Stromerzeugungsstätten möglichst klein halten wird, auch auf billigen Grund- 
erwerb, bequeme Kohlenanfuhr und Wassergewinnung, vielleicht auch auf die 
Ausnutzung vorhandener Wasserkrälte Rücksicht nehmen mufs, so werden die 
Leitungen zwischen den Zentralen und der Bahnstrecke eine erhebliche Länge 
erhalten müssen. Der Durchmesser der Leitungen hat sich nach der Strom- 
stärke, d. h. nach der Anzahl Ampere, die fortzuleiten sind, zu richten. Da 
die Leitungen aus Kupfer, einem recht kostspieligen Material, bestehen müssen, 
so ist es von gröfster Wichtigkeit, sie so dünn als möglich zu machen. Nun 
wird die elcktrische Leistung durch das Produkt Spannung mal Stromstärke 
(Volt X Ampere) dargestellt, d. h. ein Strom von 500 Volt Spannung und 
60 Ampere Stromstärke hat eine Energie (Arbeitsfähigkeit) von 500 +60 = 
30 000 Voltampere oder Watt. Die gleiche Leistung bringt ein Strom von 

*) Der elektrische Versuchsbetrieb auf der Wannseebahn (Archiv 1899 S. 76, 1901 
S. 59) kommt hier nicht in Betracht, weil es sich dabei nicht um eine Schnellbahn, 
sondern um eine Vorortsbahn handelt. 
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5000 Volt und 6 Ampere hervor, denn das Produkt ist wieder = 30 000. 
Während aber im ersteren Falle die Leitung einen Querschnitt von 25 mm? 
haben müfste, bedarf es im zweiten Falle nur eines Querschnitts von 1,, mm?. 
Dieser Vortheil wird um so gröfser, je höher man die Spannung treibt. Der 
hochgespannte Strom ist aber zur Verwendung in den Elektromotoren un- 
geeignet, er mufs erst wieder auf die sog. Gebrauchsspannung gebracht 
werden. Nun ist es zunächst schwierig. Gleichstrom von sehr hoher Spannung 
zu erzeugen; über 5000 Volt kann man kaum hinausgehen, und diese 
Spannung genügt für die wirthschaftliche Uebertragung so grofser Energie- 
mengen, wie sie für Schnellbahnen nöthig sind, noch bei weitem nicht. 
Weiter aber hat die Technik bis jetzt noch keine brauchbare Vorrichtung 
erfunden, um Gleichstrom von 5000 Volt auf etwa 600 oder 1000 Volt 
herabzutransformniren. Dazu mufs nämlich der hochgespannte Strom in einen 
elektrischen Gleichstrommotor geleitet und von diesem eine Gleichstrom- 
dynamo, deren Anker den Strom der gewünschten Spannung erzeugt, ge- 
trieben werden, und man hat solche Gleichstromumformer noch nicht für 
sehr hohe Spannungen zu bauen gelernt. Auch sind die Verluste der Um- 
wandlung grofs. In Folge dessen wird der Gleichstrom nur für elektrische 
Bahnen geringerer Ausdehnung verwendet, also z. B. für Strafsenbahnen, Vor- 
ortsbahnen (Wannseebahn) u. a. 

Viel günstiger liegen die Verhältnisse bei Benutzung von Wechsel- oder 
Drehstrom, weil seine Umwandlung in den Wechsel- oder Drehstrom- 
transformatoren, die keine bewegten Theile, sondern nur 2 feste Drahtspulen 
mit Eisenkern oder -Mantel haben und im Gegensatze zu den Gleichstrom- 
umformern keinerlei Wartung bedürfen, sich überaus bequem und mit dem 
geringen Verluste von etwa 4 v. H. ausführen läfst. In Folge dessen braucht 
man in der Primärmaschine Strom von nur mäfsiger Spannung zu erzeugen, 
der dann durch solche Stromumsetzungsapparate auf die für die Fortleitung 
nöthige Spannung von 10.000 bis 20 000 Volt hinauftransformirt und an 
den Verbrauchsstellen wieder auf die Gebrauchsspannung herabtransformirt 
wird. Für die Versuche auf der Marienfelder Militärbahn wird daher Dreh- 
strom von 10000 bis 12 000 Volt Spannung in den Leitungen verwendet. 
Allerdings erfordert diese Stromart 3 Leitungen, die im vorliegenden Falle 
aus Hartkupferdrähten von 100 mm? (Querschnitt bestehen. Ferner pafst der 
Drehstrommotor seinen Kraftbedarf der jeweiligen Leistung nicht so gut an 
wie der Gleichstrommotor. 

Das Versuchsfahrzeug der A. E. G. ist ein go t schwerer, sechsachsiger 
Drehgestellwagen, der etwa 50 Personen fassen kann und dessen Wagenkasten 
zı m lang ist. Jedes der beiden Drehgestelle hat 3 Achsen, von denen dic 
mittlere nur Laufachse ist, während die beiden äufseren als Triebachsen von 
je einem Motor getrieben werden. Der Achsdruck ist demnach ?/, des 
Gewichts, d. h. = 60 t. Der Durchmesser der Räder beträgt 1,25 m; diese 
müssen also bei einer stündlichen Geschwindigkeit von 200 km rund 850 Um- 
drehungen in der Minute machen. Jeder der 4 Elektromotoren vermag 
normal 250 PS., im Höchstfalle 750 PS. zu leisten, alle Motoren zusammen 
also 1000 bzw. 3000 PS. Die Motoren sind federnd aufgehängt und stehen 
durch eine besondere Anordnung in elastischer Verbindung mit ihren Trieb- 
achsen. Der Strom wird von den 3 Fahrleitungen durch je 3 am vorderen und 
hinteren Ende des Wagens entsprechend der Lage der Leitungen über einander 
angeordnete Stromabnehmer zunächst zu den Transformatoren (Gewicht 6.5 t) 
geleitet und hier auf die Verbrauchsspannung von 400 bis 500 Volt gebracht. 

Grofse Schwierigkeiten hat die Konstruktion der Anlafs- und Fahrt- 
regulirungswiderstände für so grofse Leistungen gemacht. Man ist schliefslich 
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zu einem Flüssigkeitsanlasser folgender Einrichtung gekommen. In ein Gefäts 
hängen zwei Blechplatten so, dafs ihre oberen breiten Flächen einander nahe 
gegenüberstehen, während die unteren, in Spitzen auslaufenden Enden sehr 
bedeutend aus einander gehen. Bei leerem Gefäfs ist der Stromkreis geöffnet. 
Um ihn zu schliefsen, läfst man mittelst einer Pumpe Sodalösung in das 
Gefäls einströmen. Zunächst tauchen die Spitzen der Bleche ein und schliefsen 
den Strom unter Zwischenschaltung eines schmalen Flüssigkeitsfadens, also 
eines sehr grofsen Widerstandes. Mit dem Steigen des Flüssigkeitsspiegels 
werden die Bleche immer höher mit Sodalösung benetzt und der Widerstand 
fällt sehr rasch bis auf einen kleinen Betrag. Um bei den grofsen Strom- 
stärken ein Kochen der Flüssigkeit zu verhüten, fliefst die Sodalösung aus 
einem Ueberlaufe ständig durch ein Kühlrohr zu der Pumpe zurück, von 
welcher sie wieder von unten in den Behälter gedrückt wird. 

Die Transformatoren mit den Anlafsapparaten befinden sich in dem in 
der Mitte des Wagens liegenden Maschinenraume, während an jedem Wagen- 
ende ein Führerstand ist. Von den Führerständen gehen mechanische, sehr 
zuverlässige Uebertragungen zum Maschinenraume, damit hier die erforderlichen 
Steuerungen vorgenommen werden können. Die Motoren, die sich namentlich 
bei zu starker Beanspruchung erhitzen, werden durch den äufseren Luftzug 
genügend gekühlt. Zur Kühlung der Transformatoren ist auf dem Wagen- 
dach ein besonderer Luftfänger vorhanden. 

Grofse Sorgfalt ist auf die Bremsen verwendet worden. Aufser einer 
Westinghouse-Bremsung können die Motoren als — elektrische — Bremsen 
benutzt werden. 

Der um ı m längere Wagen von Siemens & Halske (Gewicht 95 t) enthält 
die sehr flach gebauten Umformer im Gewichte von ı2 t unter dem Fufsboden. 
Die Widerstände bestehen aus Metall und sind an den Aufsenseiten unter den 
Fenstern angebracht, wo sie durch den Luftzug genügend gekühlt werden. 
Der Induktor der Motoren ist unmittelbar auf die Triebachsen gekeilt, deren 
in jedem der beiden dreiachsigen Drehigestelle 2 vorhanden sind. Die Führer- 
stände befinden sich wie bei dem A. E. G.-Wagen an den Wagenenden. 
Von hier aus geht unter dem ganzen Wagen eine Welle entlang, die durch 
Kettenräder mit den Kontaktwalzen der Widerstände in Verbindung steht. 
Die Welle wird von dem Führer durch ein Handrad bethätigt; zwei gleich- 
zeitig hiermit wirkende Luttdruckkolben unterstützen die Bewegung der 
Welle. 

Die drei Stromabnehmer an jedem Wagenende sitzen nicht wie bei dem 
anderen Wagen an getrennten Masten, sondern an demselben Mannesmann- 
rohr übereinander. 

Die grölste Geschwindigkeit wurde mit dem Wagen von Siemens & Halske 
erreicht, und zwar wohl deshalb, weil dessen Motoren und Umformer erheblich 
schwerer sind, wie die der A. E. G. Obwohl der Oberbau der Versuchs- 
strecke nur schwach ist, machte die Einhaltung einer Geschwindigkeit von 
130 km keinerlei Schwierigkeit, beide Fahrzeuge fuhren schr ruhig und gleich- 
mäfsig. kerst bei 140 bis 160 km Geschwindigkeit bogen sich die zu leichten 
Schienen stark durch und die Wagen schlingerten, ohne dafs aber die Theil- 
nehmer irgend welche psychologische Einwirkungen aus einer so schnellen 
Fahrt gespürt hätten. Wegen der Schwäche des Oberbaues konnte bisher 
über 160 km nicht hinausgegangen werden. Der Herr Minister der öffentlichen 
Arbeiten hat daher die Genchmigung zur leihweisen Hergabe eines stärkeren 
Oberbaues gegeben, und die Versuche werden nach Herstellung des letzteren 
neu aufgenommen werden. An diesen Versuchen wird sich dann auch 
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Bei go km Geschwindigkeit wurden 245 PS., bei ı30 km 707 PS. ge- 
braucht, ünd der Gesammtwirkungsgrad wird zu 70 bis 75 v. H. berechnet, 
d. h. von der in der Zentrale erzeugten Energie gingen 25 bis 30 v. H. ver- 
loren. Es ist wahrscheinlich, dafs bei 200 km Geschwindigkeit die Normal- 
leistung eines Wagens (1000 PS.) nicht ausreichen wird und dafs man daher 
zu noch leistungsfähigeren Motoren wird greifen müssen. Bei den grofsen 
Geschwindigkeiten wurden interessante Messungen des Luftwiderstandes vor- 
genommen. 

Die Schnelligkeit des Anfahrens, die allerdings bei Fernschnellzügen keine 
zu grofse Bedeutung hat, befriedigte nicht ganz. Auch die BEEIDSVOITIEHIUNBEN 
genügten noch nicht und müssen daher verbessert werden. 

Die jetzt gebräuchlichen optischen Signale und Vorsignale stellten sich 
schon bei 120 km Geschwindigkeit als ganz unzulänglich heraus. Schon bei 
klarem Wetter war es nicht möglich, die Signale früh genug zu erkennen. 
Da es kaum möglich sein wird, die Signale weit genug vor die Stationen 
hinauszuschieben, weil die Ueberwachung dann nicht zuverlässig zu handhaben 
wäre, so ist geplant, durch Schienenkontakte od. dergl.,. die Halt- oder Frei- 
signale im Wagen selbst einstellen zu lassen. Aufscrdem dürfte es nöthig 
sein, den Strecken- und Bahnwärtern die Möglichkeit zu geben, den Strom in 
den Fahrdrähten abzustellen. 

Mögen die Versuche, die Fahrgeschwindigkeit der Schnellzüge bis auf 
150 oder gar 200 km zu steigern, zu gunsten des elektrischen oder des 
Dampfbetriebs ausfallen, so bleibt noch die wichtige Frage zu erörtern, ob 
es angängig ist, Schnellzüge mit derartiger Geschwindigkeit auf unseren 
jetzigen Hauptbahnen selbst nach entsprechender Verstärkung des Oberbaues 
laufen zu lassen. Jetzt liegen in den Gleisen viele Stationen mit zahlreichen 
Weichen, und es würde, selbst wenn die Fahrgeschwindigkeit beim Durch- 
fahren der Stationen erheblich gemindert wird, immer die grofse Gefahr 
bestehen, dafs eine Weiche Anlafs zum. Entgleisen giebt. Ferner wickelt sich 
jetzt der Personen- und Güterzugsverkehr auf denselben Gleisen ab, wie der 
Schnellzugsverkehr, und die erstgenannten Zuggattungen müssen auf. be- 
stimmten Stationen die nachfolgenden Schnellzüge vorüberlassen. Es liegt 
auf der Hand, dafs dieses System bei stark gesteigerter Geschwindigkeit der 
Schnellzüge, mit der die vom Reisepublikum dringend geforderte Vermehrung 
der Fahrgelegenheiten Hand in Hand gehen .müfste, nicht mehr. aufrecht 
erhalten werden kann, Ferner liegen die Gleise der doppelgleisigen Bahnen 
so nahe bei einander, dafs, wenn zwei Zukunfts-Schnellzüge an einander 
vorüberfahren, zu befürchten ist, die zwischen den beiden Zügen eingeprefste 
Luftschicht werde die Wagen, namentlich in Kurven, umwerfen. Die beiden 
Gleise müfsten also weiter auseinandergelegt werden, und das hätte u. a. 
auch eine Erweiterung aller Tunnel, Einschnitte und Dämine zur Folge. Um 
daher zwischen den bedeutendsten Orten einen Schnellverkehr einzurichten, 
der sich die höchsten erreichbaren Geschwindigkeiten zu Nutze macht, mufs 
dieser Verkehr auf besonderen, nur für ihn bestimmten Gleisen abgewickelt 
werden, d. h. man mufs zwischen den betretfenden Orten besondere Schnell- 
bahnen ohne Zwischenstationen bauen.. Dementsprechend haben auch Philippi 
und Griebel für die Schnellbahn Berlin-Hamburg einen. besonderen Bahn- 
körper mit 3 Gleisen vorgeschlagen (Archiv 1901 S. 281). Die Kosten für 
diese neuen Schnellbahnen würden natürlich aufserordentlich hoch sein; und 
wenn es auch viel Bestechendes hat, in etwas mehr als ı Stunde von Berlia 
nach Hamburg gelangen zu können, so sieht.man. aus Vorstehendem, dafs 
die Schaffung von Schnellbahnen, auf denen sich in kurzen Zwischenräumen 
Züge.folgen, kaum für die nächste Zeit zu erwarten ist, weil>das Anlage 
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kapital in den Einnahmen keine genügende Verzinsung finden würde. Selbst 
die Anpassung der vorhandenen Bahnen an den elektrischen Betrieb, wenn 
dieser den Sieg davon tragen sollte, würde allein in Deutschland Hunderte 
von Millionen Mark beanspruchen, ganz abgesehen von der Entwerthung des 
in den Dampflokomotiven enthaltenen riesigen Kapitals. 

Vielleicht eignet sich die Langen’sche Schwebebahn, die in Elberfeld ihre 
Probe so vorzüglich bestanden hat, auch für den Schnellzugsbetrieb auf grofse 
Entfernungen. Damit wäre die Möglichkeit gegeben, die Schwebebahngleise 
über den jetzigen Gleisen anzubringen, und der Schnellbetrieb würde sich 
dann ganz unabhängig von dem Betriebe der Personen- und Güterzüge, die 
auf den alten Gleisen verbleiben würden, abwickeln können. Aber auch 
dazu wären sehr bedeutende Kapitalien nöthig, auf deren Bereitstellung kaum 
in der nächsten Zeit gerechnet werden kann. Roloff schliefst daher seine 
beachtenswerthen Ausführungen mit den Worten: »Wenn die erste Fern- 
schnellbahn in zehn Jahren den regelmäfsigen Betrieb mit einigen Zügen von 
150 km Geschwindigkeit eröffnet, so dürtten wohl die kühnsten aller be- 
gründeten Wünsche ihre Erfüllung finden.« 


Das Postwesen in Neuchâtel bis 1849. 


Unter dem Titel: »Les Postes dans le pays de Neuchätel des leur origine 
a ı849« ist kürzlich aus der Feder eines Postbeamten Marc Henrioud in Bern 
eine Schrift erschienen, die einen Abschnitt einer in Bearbeitung befindlichen 
Geschichte des schweizerischen Postwesens bilde. Wir entnehmen der Aus- 
arbeitung die nachstehenden Mittheilungen, die um so mehr ein allgemeineres 
Interesse haben, als Neuchätel bekanntlich fast anderthalb Jahrhunderte hindurch 
zum preufsischen Staate gehört hat. 

Regelmäfsige Versendungsgelegenheiten für Briefe und Packete scheinen erst 
gegen Mitte des 17. Jahrhunderts entstanden zu sein, denn wir finden eine 
derartige Einrichtung erst im Jahre 1645 erwähnt. Ein französischer Boten- 
kurs führte nach Dijon, wo die Sendungen an die Pächter der französischen 
Posten weitergegeben wurden. Andere Botenkurse, namentlich nach Burgund, 
folgten in den siebziger Jahren. Gegen Ende des Jahrhunderts begegnen 
wir französischen Postanstalten und in der Hauptstadt Neuchätel einem Berner 
Postamte, das von dem Organisator des Berner Postwesens, Beat Fischer 
von Reichenbach, eingerichtet worden war. Letzterer schuf auch eine Schnell- 
postverbindung zwischen Soluthurn und Paris, die ihren Weg über Neu- 
chätel nahm und die Strecke Neuchätel-Paris, die bisher ı0 bis 14 Tage 
erfordert hatte, in 4 Tagen zurücklegte. Diese Post verkehrte zweimal 
wöchentlich. 

Im Jahre 1695 wurde das Postwesen des Fürstenthums zum Staatsregal 
erklärt. Die französischen Postanstalten und Botenkurse wurden aufgehoben 
Fischer dagegen erhielt durch Vertrag die Ausübung des Staatsregals auf 
8 Jahre. Eine Entschädigung hatte Fischer für die ihm eingeräumten Rechte 
nicht zu zahlen, die regierende Fürstin behielt sich indefs für ihre Person 
sowie in Angelegenheiten ihrer Hothaltung und ihrer Vermögensverwaltung 
Portofreiheit vor. Das gleiche Recht hatten der Gouverneur und der Rath 
von Neuchätel in Staatsdienstangelegenheiten. Hinsichtlich der Gebühren sah 
der Vertrag die Bestimmung vor, dafs sie nicht anders festgesetzt werden 
durften wie in der Schweiz. Ein einfacher Brief nach und aus Paris kostete 
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auf französischem Gebiete 5 Sol (1 Sol = 5'/, Cts.), in Neuchâtel 3 Sol. Nach 
Ablauf des Vertrags im Jahre 1703 wurde er auf weitere ı2 Jahre verlängert. 
Als neue Bedingung trat u. a. hinzu, dafs die Postbeamten aus den Unter- 
thanen des Fürstenthums entnommen werden sollten. 

Im Jahre ı707 fiel Neuchätel im Wege der Erbfolge an Preufsen. Der 
Vertrag mit Fischer blieb bis zu seinem Ablauf im Jahre 1715 in Kratt. Die 
wegen des Abschlusses eines neuen Vertrags eingeleiteten Verhandlungen 
scheiterten, weil König Friedrich Wilhelm I. die Hälfte des aus dem Postwesen 
sich ergebenden Ueberschusses für die preufsische Staatskasse beanspruchte. 
Es wurde deshalb eine kommissarische Verwaltung der Posten eingerichtet; 
dabei ergab sich aber, dafs die Einnahmen nicht einmal die Kosten deckten. 
Unter diesen Umständen kam am 15. Mai 1716 mit den Gebrüdern Fischer 
ein‘neuer Vertrag hauptsächlich auf folgenden Grundlagen zu Stande. Die 
Hälfte eines etwaigen Ueberschusses fliefst in die preufsische Staatskasse; als 
Gegenleistung werden die Pächter im Falle eines Ausfalls in demselben Ver- 
hältnifs entschädigt. Die Briefe in reinen Staatsdienstangelegenheiten werden 
gebührenfrei befördert. Die Postillone tragen eine Dienstkleidung in den 
Farben und mit den Abzeichen Preufsens; ebenso sind die im Postdienste ver- 
wendeten Wagen in den preufsischen Farben zu streichen und mit dem 
preufsischen Wappen zu versehen. Der Tarif wird herabgesetzt und unter- 
liegt der Genehmigung des Königs. Während der folgenden Verwaltungs- 
periode wurde der Postdienst im Inneren des Landes verbessert durch An- 
legung neuer Botenkurse in die gebirgigen Theile des Landes, nach Chaux- 
de-Fonds und nach Locle. 

Auch unter Friedrich dem Grofsen erhielt sich die Familie Fischer in der 
Ausübung des Postregals. Verschiedene Versuche, für die preufsische Staats- 
kasse gröfsere Einnahmen zu erzielen, scheiterten an dem Widerstande der 
Pächter. Die Gebühr für einen Brief betrug zu jener Zeit nach Yverdon ı Sol, 
nach Bern 2 Sol, nach Solothurn 3 Sol, nach Basel und Genf 4 Sol, nach 
Zürich und Schaffhausen 5 Sol, nach St. Gallen 6 Sol. Der Reinertrag der 
Posten bezifferte sich für das Jahr 1774 auf mindestens gooo livres (rund 
13 500 Franken). ö 

Unter Friedrich Wilhelm II. bestanden Postanstalten in Neuchätel, St. Blasius, 
St. Aubin, St. Sulpice und Les Verrieres; in Neuchätel war sogar der Brief- 
bestelldienst schon eingeführt. Neue Botenkurse und eine zweimal wöchentlich 
verkehrende fahrende Post Neuchätel-Genf wurden eingerichtet. Der Ertrag 
der Posten stieg in den Jahren 1780 bis 1790 auf durchschnittlich ı5 858 livres 
{rund 24000 Franken). 

Die Stürme der französischen Revolution gingen ohne nennenswerthe 
Störungen am Postwesen von Neuchätel vorüber. Eine vollständige Umge- 
staltung erfuhren die Posten aber, nachdem Preufsen im Pariser Vertrage vom 
-15. Februar ı806 Neuchätel an Frankreich abgetreten hatte. Schon im Laute 
des Jahres ergriff der Marschall Berthier unter dem Titel eines Herzogs vun 
Neuchätel von dem Lande Besitz, und vom ı. Januar 1807 ab ging das Post- 
wesen in Staatsbetrieb über. Durch das Reglement vom 5. Dezember 1806, 
das für die Verwaltung der Posten grundlegend war, wurde das Postwesen 
einer Postkommission unterstellt, die aus drei Mitgliedern des Staatsraths 
bestand. 

Ein zweites Reglement, das unterm 22. Dezember ı806 erlassen wurde, 
setzte die Rechte und Pħichten der Posten dem Publikum gegenüber fest. 
Hiernach bestand Postzwang für Briefe, ferner für Gold und Silber in Barren, 
gemünzt oder bearbeitet ohne Unterschied des Gewichts, sowie für Packete 
bis zum Gewichte von 15 Pfund. Private Boten konnten auf-solchen Kursen 
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kapital in den Einnahmen keine genügende Verzinsung finden würde. Selbst 
die Anpassung der vorhandenen Bahnen an den elektrischen Betrieb, wenn 
dieser den Sieg davon tragen sollte, würde allein in Deutschland Hunderte 
von Millionen Mark beanspruchen, ganz abgesehen von der Entwerthung des 
in den Dampflokomotiven enthaltenen riesigen Kapitals. 

Vielleicht eignet sich die Langen’sche Schwebebahn, die in Elberfeld ihre 
Probe so vorzüglich bestanden hat, auch für den Schnellzugsbetrieb auf grofse 
Entfernungen. Damit wäre die Möglichkeit gegeben, die Schwebebahngleise 
über den jetzigen Gleisen anzubringen, und der Schnellbetrieb würde sich 
dann ganz unabhängig von dem Betriebe der Personen- und Güterzüge, die 
auf den alten Gleisen verbleiben würden, abwickeln können. Aber auch 
dazu wären sehr bedeutende Kapitalien nöthig, auf deren Bereitstellung kaum 
in der nächsten Zeit gerechnet werden kann. Roloff schliefst daher seine 
beachtenswerthen Ausführungen mit den Worten: »Wenn die erste Fern- 
schnellbahn in zehn Jahren den regelmäfsigen Betrieb mit einigen Zügen von 
150 km Geschwindigkeit eröffnet, so dürften wohl die kühnsten aller be- 
gründeten Wünsche ihre Erfüllung finden.« 


Das Postwesen in Neuchâtel bis 1849. 


Unter dem Titel: »Les Postes dans le pays de Neuchätel des leur origine 
a 1849« ist kürzlich aus der Feder eines Postbeamten Marc Henrioud in Bern 
eine Schrift erschienen, die einen Abschnitt einer in Bearbeitung befindlichen 
Geschichte des schweizerischen Postwesens bildet. Wir entnehmen der Aus- 
arbeitung die nachstehenden Mittheilungen, die um so mehr ein allgemeineres 
Interesse haben, als Neuchätel bekanntlich fast anderthalb Jahrhunderte hindurch 
zum preufsischen Staate gehört hat. 

Regelmäfsige Versendungsgelegenheiten für Briefe und Packete scheinen erst 
gegen Mitte des: 17. Jahrhunderts entstanden zu sein, denn wir finden eine 
derartige Einrichtung erst im Jahre 1645 erwähnt. Ein französischer Boten- 
kurs führte nach Dijon, wo die Sendungen an die Pächter der französischen 
Posten weitergegeben wurden. Andere Botenkurse, namentlich nach Burgund, 
folgten in den siebziger Jahren. Gegen Ende des Jahrhunderts begegnen 
wir französischen Postanstalten und in der Hauptstadt Neuchätel einem Berner 
Postamte, das von dem Organisator des Berner Postwesens, Beat Fischer 
von Reichenbach, eingerichtet worden war. Letzterer schuf auch eine Schnell- 
postverbindung zwischen Soluthurn und Paris, die ihren Weg über Neu- 
chätel nahm und die Strecke Neuchätel-Paris, die bisher 10 bis 14 Tage 
erfordert hatte, in 4 Tagen zurücklegte. Diese Post verkehrte zweimal 
wöchentlich. 

lm Jahre 1695 wurde das Postwesen des Fürstenthums zum Staatsregal 
erklärt. Die französischen Postanstalten und Botenkurse wurden aufgehoben 
Fischer dagegen erhielt durch Vertrag die Ausübung des Staatsregals auf 
8 Jahre. Eine Entschädigung hatte Fischer für die ihm eingeräumten Rechte 
nicht zu zahlen, die regierende Fürstin behielt sich indefs für ihre Person 
sowie in Angelegenheiten ihrer Hofhaltung und ihrer Vermögensverwaltung 
Portofreiheit vor. Das gleiche Recht hatten der Gouverneur und der Rath 
von Neuchätel in Staatsdienstangelegenheiten. Hinsichtlich der Gebühren sah 
der Vertrag die Bestimmung vor, dafs sie nicht anders festgesetzt werden 
durften wie in der Schweiz. Ein einfacher Brief nach und aus Paris kostete 
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auf französischem Gebiete 5 Sol (1 Sol = 5!/, Cts.), in Neuchâtel 3 Sol. Nach 
Ablauf des Vertrags im Jahre 1703 wurde er auf weitere ı2 Jahre verlängert. 
Als neue Bedingung trat u. a. hinzu, dafs die Postbeamten aus den Unter- 
thanen des Fürstenthums entnommen werden sollten. 

Im Jahre 1707 fiel Neuchätel im Wege der Erbfolge an Preufsen. Der 
Vertrag mit Fischer blieb bis zu seinem Ablauf im Jahre 1715 in Kraft. Die 
wegen des Abschlusses eines neuen Vertrags eingeleiteten Verhandlungen 
scheiterten, weil König Friedrich Wilhelm I. die Hälfte des aus dem Postwesen 
sich ergebenden Ueberschusses für die preufsische Staatskasse beanspruchte. 
Es wurde deshalb eine kommissarische Verwaltung der Posten eingerichtet; 
dabei ergab sich aber, dafs die Einnahmen nicht einmal die Kosten deckten. 
Unter diesen Umständen kam am 15. Mai 1716 mit den Gebrüdern Fischer 
ein ‘neuer Vertrag hauptsächlich auf folgenden Grundlagen zu Stande. Die 
Hälfte eines etwaigen Üeberschusses flietst in die preufsische Staatskasse; als 
Gegenleistung werden die Pächter im Falle eines Ausfalls in demselben Ver- 
hältnifs entschädigt. Die Briefe in reinen Staatsdienstangelegenheiten werden 
gebührenfrei befördert. Die Postillone tragen eine Dienstkleidung in den 
Farben und mit den Abzeichen Preufsens; ebenso sind die im Postdienste ver- 
wendeten Wagen in den preufsischen Farben zu streichen und mit dem 
preufsischen Wappen zu versehen. Der Tarif wird herabgesetzt und unter- 
liegt der Genehmigung des Königs. Während der folgenden Verwaltungs- 
periode wurde der Postdienst im Inneren des Landes verbessert durch An- 
legung neuer Botenkurse in die gebirgigen Theile des Landes, nach Chaux- 
de-Fonds und nach Locle. 

Auch unter Friedrich dem Grofsen erhielt sich die Familie Fischer in der 
Ausübung des Postregals. Verschiedene Versuche, für die preufsische Staats- 
kasse gröfsere Einnahmen zu erzielen, scheiterten an dem Widerstande der 
Pächter. Die Gebühr für einen Brief betrug zu jener Zeit nach Yverdon ı Sol, 
nach Bern 2 Sol, nach Solothurn 3 Sol, nach Basel und Genf 4 Sol, nach 
Zürich und Schaffhausen 5 Sol, nach St. Gallen 6 Sol. Der Reinertrag der 
Posten bezifferte sich für das Jahr 1774 auf mindestens gooo livres (rund 
13 500 Franken). | 

Unter Friedrich Wilhelm II. bestanden Postanstalten in Neuchätel, St. Blasius, 
St. Aubin, St. Sulpice und Les Verrieres; in Neuchätel war sogar der Brief- 
bestelldienst schon eingeführt. Neue Botenkurse und eine zweimal wöchentlich 
verkehrende fahrende Post Neuchätel-Genf wurden eingerichtet. Der Ertrag 
der Posten stieg in den Jahren 1780 bis 1790 auf durchschnittlich 15 858 livres 
{rund 24 000 Franken). 

Die Stürme der französischen Revolution gingen ohne nennenswerthe 
Störungen am Postwesen von Neuchätel vorüber. Eine vollständige Umge- 
staltung erfuhren die Posten aber, nachdem Preufsen im Pariser Vertrage vom 
-15. Februar 1806 Neuchätel an Frankreich abgetreten hatte. Schon im Laute 
des Jahres ergriff der Marschall Berthier unter dem Titel eines Herzogs von 
Neuchätel von dem Lande Besitz, und vom ı. Januar 1807 ab ging das Post- 
wesen in Staatsbetrieb über. Durch das Reglement vom 5. Dezember 1806, 
das für die Verwaltung der Posten grundlegend war, wurde das Postwesen 
einer Postkommission unterstellt, die aus drei Mitgliedern des Staatsratlıs 
bestand. 

Ein zweites Reglement, das unterm 22. Dezember 180060 erlassen wurde, 
setzte die Rechte und Pħichten der Posten dem Publikum gegenüber fest. 
Hiernach bestand Postzwang für Briefe, ferner für Gold und Silber in Barren, 
geinünzt oder bearbeitet ohne Unterschied des Gewichts, sowie für Packcte 
bis zum Gewichte von 15 Pfund. Private Boten konnten auf solchen Kursen 
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verkehren, auf denen keine ordentlichen Posten bestanden oder eine häufigere 
Verbindung, als sie durch die Posten hergestellt wurde, nothwendig war. 
Solche Boten unterstanden der Beaufsichtigung durch die Postverwaltung. Für 
die ihr anvertrauten Gegenstände war die Post haftbar. Das Briefgeheimnifs 
war gewährleistet. Die Uebertretung des Postzwanges wurde mit 10 Franken 
für jeden mit besonderer Adresse versehenen Brief bestraft. Im ersten Wieder- 
holungsfalle wurde die Strafe verdoppelt, im zweiten Wiederholungsfalle ver- 
dreifacht. Ein Drittel des Strafbetrags fiel dem Angeber zu, das zweite Drittel 
der Gemeindekasse des betreffenden Ortes, das letzte Drittel der Postkasse. 
Wer den Gang einer Post aufhielt oder den Führer einer Post beleidigte, 
wurde mit Gefängnifs und in besonders schwerwiegenden Fällen noch schwerer 
bestraft. | 


Der Tarif wurde wie folgt festgesetzt: 


ı Station 2 Stationen 


einfacher Brief .............. 2 Kreuzer 4 Kreuzer, 
doppelter =- asien 4 - 6 - l 
Drucksache las N 1 - 2 - tür jedes Blatt, 
Packet bis 2 Pfund.......... 4 - 6 - 
a E 8 wleesteese 2 - 3 > mehr für jedes Pfund, 
Werthsendungen bis 4 Louisd’or 4 - 6 - | 
- 4 bis ı2 - N - 1t - mehr f. jed. Louisd’or. 


Für die Bestellung nach Orten ohne Postanstalt wurde, soweit eine solche 
stattfand, ein Bestellgeld erhoben, nämlich bei Briefen 1, bei Packeten 2 Kreuzer. 

Als der Glückstern Napoleons untergegangen war, dankte Berthier im 
Jahre 1813 ab. Neuchàtel fiel wieder an Preufsen und wurde nach einer 
Bestimmung des Wiener Vertrags vom Jahre 1815 als 21. schweizerischer 
Kanton verwaltet. Im Postwesen trat aus diesem Anlafs eine Aenderung nicht 
ein. Erwähnenswerth sind aus den folgenden Jahren die auf die Verbesserung 
des Dienstes gerichteten Bestrebungen der Verwaltung. So finden wir eine 
Verfügung aus dem Jahre 1832, welche anordnet, dafs 

ı. in allen Landorten von einiger Bedeutung, welche keine Postanstalt 
hatten, Briefkasten aufgestellt werden. sollten; 
in allen Postorten die bis zum Schlusse der Schalterdienststunden nicht 
abgeholten Sendungen gegen Erhebung eines Bestellgeldes abgetragen 
werden sollten, und zwar Briefe für ı, Packete für 2 Kreuzer; 
3. noch allen Landorten ohne Postanstalt die Sendungen gegen Erhebung 

der gleichen Gebühr bestellt werden sollten. | | 


Aufserdem verdient aus jener Zeit eine zweite Verfügung Beachtung, wo- 
nach Briefe, die zwischen den Soldaten des Neuchäteler Bataillons der 
Berliner Garde und ihren Angehörigen in der Heimat ausgetauscht wurden, 
auf preuflsischem Gebiete portofrei und auf dem Gebiete der ‚übrigen be- 
theiligten Postverwaltungen für ein Drittel der gewöhnlichen Gebühr befördert 
werden sollten. Die Briefe in der Richtung nach Berlin wurden in Neuchätel 
gesammelt und am 15. jedes Monats in einem Briefpacket abgesendet. 

Die finanziellen Ergebnisse des Postwesens waren günstig, der Ueberschufs 
betrug: 


t> 
+ 


inr Jahre 80B, nun 7000 Frcs. a. W. 
- =- DIR ...... E E E 17000 - >e - 
soo o NOS ae en 25000 -.- = 
0... 1849 ..... STERBEN 4600 - - - 


(1 Fr. alter Währung etwa ı'/, Frc. neuer Währung). 
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Die Zahl der beförderten Sendungen stellte sich im zweiten Vierteljahr 1843 
auf rund 475 000 Briefe und 125 000 Packete. Mit den fahrenden Posten 
wurden im Jahre 1843 insgesammt 15720 Reisende befördert. Täglich liefen 
in Neuchâtel ıı Posten mit einer Regelbespannung von zusammen 31 Pferden 
ein, die in der günstigen Jahreszeit bis zu 100 Reisende aufnehmen konnten. 
Im Jahre 1848 bestanden 36 Postanstalten, von denen diejenige der Hauptstadt 
mit 5 Beamten, 2 Briefträgern und 2 Unterbeamten besetzt war. 

Am ı. März ı848 schied Neuchâtel aus dem preufsischen Staatsverband 
und wurde Republik unter einer provisorischen Regierung. Bei der im 
folgenden Jahre in der Schweiz durchgeführten Aufhebung der kantonalen 
Postverwaltungen und Zentralisirung des gesammten Postwesens wurde Neu- 
chätel mit einem Theile des Kantons Bern der 4. schweizerische Postkreis. 
Neuchâtel erhielt von der Eidgenossenschaft eine Abfindungssumme von 
74 676 Fres. 33 Cts. 


Luftschiffahrt und Flugtechnik. 


Von Herrn Büreauassistenten im Reichs- Postamt Püschel. 
(Schlufs.) 


B. Der Vogelflug. 


Der Vogel kann deshalb gegen den Wind fliegen, weil er bedeutend, etwa 
zweihundertmal, schwerer ist als die Luft; der Ballon kann es nicht, weil er 
zu leicht ist und wie eine Blase in der Luft schwimmt. Die Vertreter des 
dynamischen Fluges, die Aviatiker, nehmen deshalb den Vogelflug zum 
Vorbild und suchen ihn zu studiren. Da zum Verständnisse des Vogelllugs 
auf den Drachenflug und den Fallschirm zurückgegangen werden mufs, so 
möge dieser hier zuerst gedacht werden. 

Der Drache ist eine dem Winde zugekehrte schräge Fläche, deren Vorder- 
kante etwas höher liegt als die Hinterkante. Der an der unteren Fläche des 
Drachens entlang streichende Wind wird gezwungen, seine wagrechte Richtung 
nach unten zu ändern, was mit einem gewissen Luftdruck auf die untere 
Drachenfläche verbunden ist. Durch diesen Luftdruck wird der Drache ge- 
hoben. Der auf den Drachen wirkende Winddruck darf nicht unterschätzt 
werden. Während die als Spielzeug bekannten Papier- oder Stoffdrachen sehr 
leicht sind, verwendet man zu wissenschaftlichen Zwecken Drachen oder zu- 
sammengesetzte Drachensysteme, die eine erhebliche Belastung vertragen und 
meteorologische Instrumente 3000 bis 4000 m mit in die Höhe nehmen. 
An Stelle der Leine wendet man jetzt bei diesen grofsen Drachen Klaviersaiten- 
draht (Stahldraht) von ?/, mm Stärke an. Ein solcher Draht hat eine Zug- 
festigkeit von ı30 kg und wicgt pro km nur 4'/, kg, so dafs er nicht schwerer 
ist als die früher gebrauchte Leine, dafür aber die doppelte Festigkeit und nur 
ein Sechstel des Durchmessers der Leine besitzt, was wegen des Winddrucks be- 
sonderen Werth hat. Bei Drachenversuchen, die 1897 vom Blue Hill-Obser- 
vatorium in Nordamerika vorgenommen wurden, übten die Drachen, die an 
einem 6300 m langen und 27 kg schweren Drahte bis zur Höhe von 3400 m 
stiegen, einen Zug von 68 kg aus. 

Der Fallschirm fällt nicht wie ein Stein u. dgl. mit zunehmender Ge- 
schwindigkeit zur Erde, sondern behält nach Erlangung einer bestimmten Fall- 
geschwindigkeit diese bis zum Ende bei. Je gröfser die Schirmtfläche ist,, desto 
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langsamer ist der Fall. Wird dem Schirme: eine geneigte Lage gegeben, so 
fällt er nicht senkrecht, sondern in langgestreckter Bahn nieder. Man kann 
die Fallbewegung so in die Länge ziehen, dafs fast eine wagrechte Bahn 
herauskummt. 

Interessante Fallschirmversuche hat v. Lössl in Wien angestellt. Er fertigte 
zwei kleine, gleich schwere Fallschirme aus Karton oder dünnem Bleche an, 
deren kreisrunde Tragflächen gleichen Durchmesser hatten und in der Mitte 
einen langen, mit Gewichten beschwerten Stab trugen. Die eine Schirmfläche 
war mit Ausschnitten versehen, die andere dagegen unversehrt. Beim Falle 
aus grofser Höhe fiel der mit Ausschnitten versehene Fallschirm, wie zu er- 
warten war, schneller als der andere, da er eine kleinere Schirmfläche hatte; 
wurde er aber vor dem Fallenlassen in kreiselnde Bewegung versetzt, so fiel 
er ebenso langsam wie der andere zu Boden, weil die unversehrt gebliebenen 
Stellen der Tragfläche bei der schnellen Umdrehung beständig über neue, un- 
gestörte Luftsäulen hinstrichen, so dafs die Luft durch die Oeffnungen der 
Scheibe nicht entweichen konnte und diese wie eine volle Scheibe wirkte. 
Selbst wenn an dem Stabe nur eine einfache dünne Leiste wagrecht befestigt 
war, so wirkte diese bei genügend schneller Umdrehung (bei einer halben 
Umdrehung in der Sekunde) wie eine volle Kreisläche vom Durchmesser der 
Leistenlänge. v. Lössl nimmt an, dafs dieselbe erhöhte Tragfähigkeit ge- 
wonnen wird, wenn eine schmale Schirmfläche schnell in wagrechter Richtung 
durch die Luft streicht, weil sie dann ebenfalls immer neue ungestörte Luft- 
schichten berührt. 

Ein fliegender Vogel vereinigt in sich die Wirkungen von Drache und 
Fallschirm. Der Körper, die Flügel und der ausgespreizte Schwanz bilden, 
solange die Vorderkanten höher liegen als die Hinterkanten, eine richtige 
Drachenfläche, dagegen ähnelt der mit wagrecht ausgebreiteten Flügeln lang- 
sam aus der Höhe herabsinkende Vogel einem Fallschirme. Wenn der Drache 
fliegen soll, mufs er Vorderwind haben; aufserdem mufs er dem Winde Wider- 
stand bieten, was bekanntlich durch die Drachenschnur besorgt wird. Auch 
der fliegende Vogel braucht beständig Vorderwind. Es würde ihm aber wenig 
nützen, seine Drachenfläche dem Winde darzubieten, wenn er nicht im Stande 
wäre, der Kraft des Windes Widerstand zu leisten, so dafs er vom Winde 
nicht fortgeweht, sondern in die Höhe gehoben wird; dieser Widerstand wird 
durch Vorwärtstlicgen gegen den Wind erzielt. Ist es windstill oder fliegt 
der Vogel mit dem Winde, so muls er, wenn er durch Winddruck empor- 
steigen will, für künstlichen Vorderwind sorgen, was wiederum durch 
schnelles Vorwärtsfliegen, im letzteren Falle durch Ueberholen des Windes, 
erreicht wird; auch einem Drachen, der bei Windstille oder bei zu schwachem 
Winde steigen soll, mufs dieser künstliche Vorderwind verschafft werden, was 
am einfachsten durch schnelles Laufen mit der Drachenschnur in der Hand, also 
durch schnelles Ziehen des Drachens durch die Luft, bewerkstelligt wird. In 
allen genannten Fällen ist also für den Vogel eine Vorwärtsbewegung in der 
Luft aus eigener Kraft erforderlich, und diese Vorwärtsbewegung wird durch 
den Flügelschlag erzeugt. 

Es ist unrichtig, anzunehmen, dafs der Flügelschlag der Vögel den Haupt- 
zweck hat, den Vogelkörper unmittelbar in die Höhe zu heben; der Haupt- 
zweck des Flügelschlags besteht vielmehr in der Schaffung eines kräftigen 
Vortriebs, mit dessen Hülfe der drachenartig gebaute Vogel in die Höhe steigt. 
Allerdings wird dieser auch bei jedem Flügelschlag unmittelbar gehoben, aber 
ohne Hülfe des Winddrucks, der durch die Vorwärtsbewegung erzeugt wird, 
können sich nur wenige Vögel einige Zeit in der Luft erhalten. Wie wird 
nun dieser kräftige Vortrieb erzeugt? Die Flugwerkzeuge der. Vögel;und auch 
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der Fledermäuse sind so eingerichtet, dafs die Vorderkante kräftig und fest, 
die Hinterkante dagegen biegsam und nachgiebig ist. Auch jede einzelne 
Schwungfeder zeigt diese Erscheinung. Beim Niederschlage der Flügel, der 
weit kräftiger erfolgt als der Aufschlag, drehen sich in Folge des unteren Lutft-: 
widerstandes die nachgiebigen hinteren Flügelkanten, namentlich an den Spitzen, 
schräg nach oben, wodurch die Flügellläche nach vorn gedrückt wird. Dieser 
Vorwärtsbewegung mufs der ganze Vogelkörper folgen. Der Flügelauischlag, bei 
welchem die Federn ihre gewöhnliche Drachenstellung wieder einnehmen, er- 
zeugt vermöge des nach oben gewölbten Baues der Flügel keinen nennens- 
werthen oberen Luftdruck. Hiernach kann auch der Vogel beim Flügelauf- 
schlage nicht sinken, weil ihn die vorher erlangte Vorwärtsbewegung wie einen 
an der Schnur gezogenen Drachen in der Luft erhält. 

Wenn ein Vogel mit dem Winde fliegt, so muts er, wie schon erwähnt, 
der Windgeschwindigkeit noch seine eigene Fluggeschwindigkeit hinzufügen, also 
schneller fliegen als der Wind, so dafs er, den Wind im Rücken habend, 
doch über den nöthigen Vorderwind verfügt. Das ist selbstverständlich, denn 
ein mit dem Winde treibender Körper, z. B. ein Ballon, befindet sich im Wind- 
stillen; jede Eigenbewegung in der Windrichtung aber verschafft ihm Vorder- 
wind oder besser gesagt, Luitdruck von vorn. Durch die Benutzung schneller 
Luftströmungen können daher die Zugvögel unglaublich schnelle Reisen aus- 
führen. 

Die beschriebene Flugart der Vögel nennt man Ruderflug oder Strecken- 
flug. Erhält sich der Vogel durch schnellen Flügelschlag auf einer Stelle, 
so entsteht der Rüttelflug, den nur wenige Vögel (nach Stentzel in Ham- 
burg u.a. Raubvögel, Krähen, Kiebitze, Wildtauben, Rebhühner, Schwalben,, 
Lerchen, Finken) ausüben können, wobei es dahingestellt sein mag, inwieweit 
diese Vögel dabei den Wind ausnutzen, indem sie mit derselben Schnelligkeit 
gegen den Wind fliegen als dieser weht, so dafs sie auf einer Stelle bleiben. 
Bei Windstille wäre nach dem oben Gesagten der Rüttellug jedenfalls noch 
anstrengender als der schräg nach oben gerichtete Aufflug, der im Ver- 
hältnisse zum Streckenflug immerhin eine bedeutende Kraftanstrengung bedeutet. 
Ganz oder fast mühelos ist der Gleitflug und das Schweben. Diese Flug- 
arten werden in der Weise ausgeführt, dafs der Vogel, nachdem er durch 
Ruderarbeit eine gewisse Schnelligkeit erreicht hat, mit ausgebreiteten Schwingen 
eine Strecke weit dahingleitet oder schwebt, wobei er gewissermafsen von 
seiner Arbeit ausruht, etwa wie ein Schlittschuhläufer streckenweise das Aus- 
schreiten einstellt und mühelos auf glatter Bahn dahinfahrt. Beim Gleitflug 
erleidet der Vogel aber Höhenverlust und Einbufse an Fluggeschwindigkeit, 
weshalb er bald wieder die Flügel regen mufs. Viele Vögel führen einen 
richtigen Wellenflug aus, von welchem Miller-Hauenfels glaubt, dafs er 
besonders krattsparend sei, weil die beim Thalfluge gewonnene Schnelligkeit 
durch drachenartiges Aufrichten der vorderen Flügelkanten in Hebearbeit um- 
gesetzt und zum Bergfluge benutzt wird, so dafs immer nur wenige Flügel- 
schläge nöthig sind, um den Vogel am Ende jeder Wellenlänge wieder auf 
die frühere Höhe zu bringen. 

Aın wunderbarsten ist der Segelflug, den nur die grofsen und flug- 
gewandtesten Vögel (Adler, Möwen, Albatros u. s. w.) ausführen können. Beim 
Segelfluge zieht der Vogel stundenlang, ohne mit den Flügeln zu schlagen, 
durch die Luft; die Flügel dienen nur als Trage- und Gleitflächen. Es ist 
zweifellos, dafs die zum Segelflug erforderliche Arbeit vom Winde geleistet 
wird und dafs der Vogel seine Schwerkraft durch geschicktes Balanziren dazu 
benutzt, dem Winde den erforderlichen Widerstand zu leisten. Ueber die 
Geheimnisse des Segelflugs ist schon viel geschrieben und gestritten worden. 
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Trotzdem bestehen auch jetzt noch Meinungsverschiedenheiten. Die nach- 
folgenden Ausführungen dürften den Vorgang am ungezwungensten erklären. 

Wenn der Segelvogel bei Windstille dahingleitet, so geschieht dies 
natürlich in abwärts geneigter Bahn; entweder gleitet er wie ein schräg ge- 
neigter Fallschirm abwärts, oder er wird beim Einsinken in die Luftmasse 
dadurch vorwärts geschoben, dafs durch den unteren Luftdruck die Spitzen 
der Schwungfedern mit der biegsamen Hinterkante schräg nach oben gedreht 
werden (genau wie oben beim Flügelschlage gezeigt wurde), woraus sich der 
Vortrieb von selbst ergiebt. Die Schnelligkeit in wagrechter Richtung ist da-. 
bei bedeutend gröfser als die Fallgeschwindigkeit, weil der Vogel vermöge 
seiner Bauart nur geringen Stirnwiderstand, aber um so gröfseren Fallschirın- 
widerstand in der Luft findet. Daraus ergiebt sich ein sehr langgestrecktes, 
schnelles Abwärtsgleiten auf sanft geneigter Bahn. Beim Aufrichten der vorderen 
Flügelkanten tritt sofort Drachenwirkung ein, da durch das vorhergegangene 
schnelle Gleiten nicht nur Vorderwind, sondern auch genügend lebendige Kratt 
(Wucht) erzeugt wurde, die nun den Vogel befähigt, beim Uebergang aus der 
Gleitstellung in die Drachenstellung dem hebenden Vorderwinde den nöthigen 
Widerstand entgegenzusetzen. Der Vogel steigt also, büfst aber dafür durch 
die bremsende Wirkung des Vorderwindes nach und nach seine Fluggeschwin- 
digkeit ein, bis diese ganz aufhört und er von neuem zu sinken beginnt. 
Natürlich würde er bei fortgesetzter Wiederholung des Gleitflugs und des 
Drachenflugs immer mehr an Höhe verlieren, wenn ihm nicht eine Kraft von 
aufsen zu Hülfe käme, welche die durch die Ueberwindung des Stirnwider- 
standes verzehrte Energie ersetzt. Diese Kraft liefert wahrscheinlich der Wind. 
Zwar würde ein ganz gleichmäfsig wehender Wind eine Hebewirkung auf 
den mit ihm dahintreibenden, schwebenden Vogel nicht auszuüben vermögen ; 
denn ein solcher Vogel hat genau so wie ein mit dem Winde treibender 
Ballon vollständige Windstille um sich her, so dafs seine Flugmanöver ohne 
Flügelschlag ebenso ausfallen würden, wie die soeben bei ruhender Luft an- 
genommenen Flugkünste, nur dafs der Vogel mit der strömenden Luft gleich - 
zeitig fortgeführt würde. Aber ein böiger, fortwährend an- und abschwellender 
Wind vermag bei geschickter Ausnutzung der einzelnen Windpulse mehr Arbeit 
zu leisten als nothwendig ist, den schwebenden Vogel in der Luft zu erhalten. 
Wenn dieser z. B. bei Windflaue dem Winde entgegen schnell abwärts gleitet 
und beim Einsetzen eines stärkeren Lultstofses blitzschnell die Flügel drachen- 
artig vorn aufrichtet, so läfst sich wohl annehmen, dafs er dadurch ein gut 
Stück höher gehoben wird, als es geschehen wäre, wenn er die Drachen- 
stellung bei gleichmäfsig wehender Luft eingenommen hätte. Folgen die 
Windpulse sehr schnell auf einander, so wird der Segler durch schnelles 
Balanziren in der Lage sein, sich dauernd in gleicher Höhe zu erhalten oder 
noch zu steigen. Aber auch in der Richtung mit dem Winde kommen die 
veränderlichen Windstöfse dem Segelvogel zu Gute, da er ja, wie wir wissen 
schneller als der Wind fliegt, also doch wieder Vorderwind hat, dessen Stärke 
durch die Fluggeschwindigkeit des Vogels und die jeweilige Stärke der Luft- 
strömung, in der sich der Vogel befindet, beeinflufst wird. Angenommen, 
der Vogel gleitet mit einem Winde von 10 m in der Sekunde und einer eigenen 
Gleitgeschwindigkeit von 8 m, im ganzen also mit einer Geschwindigkeit von 
ı8 m in der Sekunde abwärts, so hat er jene 8 m, um welche er die Wind- 
geschwindigkeit übertritit, als Vorderwind; flaut die vorhandene Luftströmung 
plötzlich von ro m auf 5 m in der Sckunde ab, so hat der Vogel, der natür- 
lich nach dem Bebarrungsgesetze seine Geschwindigkeit von 18 m noch bei- 
behält, sofort einen Vorderwind von ı3 m in der Sekunde, den er gewifs 
nicht unbenutzt vorübergehen lassen wird, ohne sich von ihm ein Stück in 
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die Höhe heben zu lassen. In derselben Weise kann der pulsirende Wind 
in jeder beliebigen Flugrichtung ausgenutzt werden, so dafs der majestätisch 
hoch oben in der Luft kreisende Adler nur beständig die Flügel zu drehen 
hat, um nicht zur Erde zu sinken. Dafs aber der Wind fast immer in un- 
regelmäfsigen, wenn auch schnell auf einander folgenden, für uns kaum wahr- 
nehmbaren Stöfsen weht, darf als feststehend angenoınmen werden. 

Auch die an Steilküsten, z. B. auf Helgoland, emporsteigenden Luft- 
strömungen und die von Schiffssegeln nach oben abgelenkten Winde werden 
von geschickten Seglern, namentlich von den Möwen, ausgenutzt. Von diesen 
sieht man oft Hunderte auf einem Punkte unbeweglich im Winde stehen 
oder, ohne mit den Flügeln zu schlagen, dem Schitte folgen. Nur ein be- 
ständig&s zuckendes Drehen und Richten der Flügel ist bemerkbar. 

Die Leistungen mancher Scgelvögel grenzen ans Wunderbare. Der grofse, 
schwere Albatros, der bei einer Körperlänge von mehr als ı m eine Flügel- 
spannung von 4'', m erreicht, folgt den Schiffen im Segelfluge Hunderte von 
Meilen weit ins Meer hinaus, wobei ihm vielleicht die durch die auf- und 
abschlagenden Mecreswellen bedingten Windschwankungen zu statten kommen. 
Aber so grofs die Geschicklichkeit der Segelvögel auch ist, solange sie sich im freien 
Luftozeane tummeln, so schwer fällt ihnen das Auffliegen von einer ebenen 
Fläche aus. Der Albatros mufs beim Auffliegen gewaltige Flügelschläge aus- 
führen, um den eıforderlichen Vortrieb zu erlangen; andere grofse Vögel 
stürzen sich von Felsen u. s. w. herab und fliegen dann in schwach geneigter 
Bahn aufwärts, wieder andere hüpfen flügelschlagend am Boden entlang, wo- 
bei sie sich immer höher von diesem abheben, bis sie endlich ın der freien 
Luft schweben. Aus alledem geht hervor, dafs der Steillug für grofse Vögel 
sehr schwierig, der Horizontaliug und der sanft ansteigende Flug aber sehr 
leicht ist. 

Die Nutzanwendung aus diesem Ergebnisse für den Flug des Menschen 
liegt nahe. Nicht den senkrecht in die Höhe gerichteten Flug hat der Flug- 
maschinenerfinder anzustreben, sondern eben jenen sanft ansteigenden Flug. 

Um noch den Insektenflug zu erwähnen, der auch eine Zeit lang als 
Muster für den »tHiegenden Menschen« der Zukunft hingestellt worden ist, 
so möge darauf hingewiesen werden, dafs nach Marey die Fliege 240 bis 
320omal, die Hummel 240omal und die Biene ıgomal in der Sekunde mit den 
Flügeln schlagen mufs, um sich in der Luft schwebend zu erhalten. Das 
macht ihnen kein Vogel nach. Die Wildente schlägt in der Sekunde nur 5 
bis 6mal mit den Flügeln, und je gröfser die Vögel sind, um so langsamer 
wird der Flügelschlag. 


C. Die Flugmaschine. 


Obgleich nach Vorstehendem der Steillug des Menschen mit Hülfe einer 
Flugmaschine schwer ausführbar sein dürfte, ist dieses Ziel doch früher, ehe 
man den Vogelflug genauer studirt hatte (dies ist erst durch die Moment- 
photographie möglich geworden), einzig und allein angestrebt worden. Das 
Ergebnifs war die Ueberzeugung, dafs der Mensch niemals das Fliegen er- 
lernen werde, weil seine Kraft viel zu gering dazu sei. Man glaubte, dafs 
die Vögel im Verhältnisse zu ihrer Schwere fabelhafte Muskelkräfte besitzen 
müfsten. Wenn nun auch zugegeben werden mufs, dafs die Vögel in ihrem 
Flugapparate schr kräftig und vortheilhaft gebaut sind, so darf doch nicht ver- 
gessen werden, dafs der Steillug nur von den kleinen Flattervögeln und von 
diesen auch nur immer auf kurze Strecken ausgeübt wird. Im allgemeinen 
wird behauptet, dafs die Muskelkraft in den Flügeln der Vögel verhältnifs- 
mäfsig nicht viel gröfser sei als die in den Fortbewegungswerkzeugen kräftiger 
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Laufthiere. Der Mensch allerdings ist bei einem Vergleiche mit den Vögeln 
im Nachtheile, so dafs er auch keine Aussicht hat, den Ruder- oder Strecken- 
flug aus eigener Kraft auszuführen. Nach A. Stentzel in Hamburg leistet 
die Schwalbe bei einem Körpergewichte von 18 g O,o2 mkg in der Sekunde. 
(Ein Meterkilogramm — mkg — ist die Arbeit, durch welche ı kg ı m hoch 
gehoben wird.) Nach demselben Verhältnisse müfste ein Mensch von 75 kg Ge- 
wicht 85 mkg oder mehr als eine Pferdekraft (75 mkg in der Sekunde = ı P.S.) 
leisten. Das ist vielleicht ein Akrobat auf einige Sekunden im Stande; der 
Durchschnittsmensch bringt es aber nur zu 10 mkg in der Sekunde, für kürzere 
Zeit wohl auch auf 20 bis 40o mkg. Noch ungünstiger für den Menschen 
wird der Vergleich mit der Kraft des Falken, des Fischreihers und anderer 
gröfserer Flieger. Es bleibt also für den Menschen nur der Gleitllug und der 
Segelllug übrig, die er vielleicht ohne grofse maschinelle Hülfskraft mit ge- 
eigneten Apparaten ausführen könnte. In der That ist der Gleitflug bereits 
praktisch ausgeübt worden. 

Der erste Mensch, der eine längere Strecke (bis zu 300 m) geflogen ist, 
war Otto Lilienthal. Von ı89ı bis 1896 hat er mit leichtgebauten Flug- 
apparaten viele tausend Schwebeflüge ausgeführt. Anfangs verwendete er eine 
einfache, etwas nach oben gewölbte Tragfläche von 7 bis 8 qm im Gewichte 
von ı8 kg, die aus Weidenholz und Schirtingüberzug gebaut war; später 
brachte er über dieser Tragfläche noch eine zweite an. Zur Einstellung des 
Apparats gegen den Wind diente ein vertikales Steuer. Indem Lilienthal sich 
mit den Armen in den Flugapparat hineinlegte und von einer Anhöhe aus 
mehrere Schritte gegen den Wind lief, wurde er vom Winde in die Höhe 
gehoben, worauf er in langgestrecktem Fluge, dem Winde entgegen, dahin- 
schwebte und schliefslich sanft auf der Erde landete. Die Versuche wurden 
zuerst in Grofs-Lichterfelde bei Berlin, später auf den Rhinower Bergen bei 
Rathenow ausgeführt. Am g. August 1896 ereilte ihn sein Schicksal, indem 
der Apparat in der Luft unversehens umkippte und Lilienthal aus 15 m Höhe 
abstürzte, was seinen Tod zur Folge hatte. 

Aehnliche Versuche haben besonders Herring, Chanute und die Brüder 
Wright in Amerika ausgeführt. Herring erprobte in St. Joseph, Mich., eine 
Gleitmaschine, die wie die Lilienthal'sche zwei über einander angebrachte, 
etwas gewölbte Tragflächen hatte. Die Flächen bestanden aus leichten 
Holzrahmen mit einem Ueberzug aus dünnster chinesischer Seide, die mit 
einem beim Trocknen zusammenschrumpfenden Firnifs überzogen waren, so 
dafs die Seide straff wie ein Trominelfell gespannt war. Um den Schwebe- 
flug weiter in die Länge zu ziehen, hatte er an dem Apparate zwei Luft- 
schrauben hinten und vorn angebracht, die durch einen leichten Motor von 
3°/, P.S. in Bewegung gesetzt wurden und der Flugmaschine Vortrieb lieferten. 
Damit hat Herring wirkliche kurze Horizontalllüge ausgeführt. Auch die Her- 
stellung einer selbstthätigen, das Kippen verhindernden Regulirvorrichtung soll 
Herring gelungen sein. Chanute in Chicago benutzte einen Flugapparat mit 
zwölf Flügelllächen von je ı,8 m Länge und 0,9 m Breite, die rechts und 
links über einander angeordnet waren und zusammen 17, qm Fläche bei 

7 kg Gewicht hatten. Seine gröfste Flugweite war ı08 m. Später ver- 
wendete er, wie Herring, zwei grofse, über einander angeordnete Tragflächen. 
Dasselbe thaten die Brüder Wilbur Wright und Orville Wright, die den 
Apparat durch Hinzufügung einer neuen Regulirvorrichtung verbesserten. 

Durch die Flugübungen Lilienthals und seiner Nachfolger ist erwiesen, dafs 
der Mensch mit einer verhältnifsmätsig nicht grofsen Trag- oder Flügelfläche 
den Gleittlug der Vögel nachahmen kann. Würde es einem geschickten Flug- 
künstler gelingen, durch geeignete Apparate bei diesen Gleitflügen in der Luft 
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“so grofse Sicherheit zu erlangen, dafs er durch periodenweises Aufrichten der 
Flügellächen wieder Auftrieb erlangte (Lilienthal hat dies wiederholt mit 
einigem Erfolge versucht), so könnte unter Anwendung einer maschinellen 
Zusatzarbeit, z. B. durch kräftigen, einen genügenden Vortrieb liefernden 
Flügelschlag, schliefslich ein vollständiger Wellenflug entstehen. 

Was den nur vom Winde abhängigen Segeltlug anbelangt, so ist kaum 
anzunehmen, dafs ihn der Mensch jemals erlernen wird, da zur Ausnutzung 
der Windkraft anscheinend der angeborene Instinkt des Segelvogels erforder- 
lich ist, der durch keine Maschine ersetzt werden kann. 

Im Gegensatze zu den Vertretern des persönlichen Kunstflugs suchen viele 
Flugtechniker in dem sogenannten Drachenflieger ihr Heil. Diese Flug- 
maschinen haben eine oder mehrere, vorn etwas aufgerichtete, meist auch 
etwas nach oben gewölbte Tragllächen (Aëroplan oder Atrokurve). Wird die 
Maschine durch Luftschrauben oder durch Flügelschlag in wagrechter Richtung 
schnell durch die Luft getrieben, so wirkt die Tragtläche als Drachenfläche 
und die Maschine wird gehoben. Beim Landen wird die Drachenfläche zweck- 
mäfsig vorn steil aufgerichtet, wodurch vermöge des Vorderwindes eine gute 
Bremswirkung erzielt wird. Dasselbe Manöver führen auch gewöhnlich die 
Vögel aus, ehe sie sich niederlassen. Der Drachenflieger mufs nach Obigem 
beständig sehr schnell vorwärts fliegen, wenn er nicht sinken soll. Zur Er- 
zielung einer genügend schnellen Vorwärtsbewegung in der Luft ist aber eine 
erhebliche Kraft erforderlich; auch sind die Drachenflieger aufserordentlich 
leicht zum Kippen geneigt, weshalb die mit ihnen erzielten Erfolge trotz zahl- 
reicher und kostspieliger Versuche nicht eben grofs sind. Einen ungeheuer 
grofsen Drachentlieger baute Hiram Maxim 1890—1894. Die Maschine 
wog mit drei darauf befindlichen Menschen 3625 kg, hatte mehrere über ein- 
ander angeordnete Tragflächen von zusarnmen 540 qm und wurde durch zwei 
Luftpropeller vorwärts bewegt, die ihren Antrieb von einem vorzüglichen 
Dampfmotor mit Gasolinheizung erhielten. Das Gewicht des Motors, der 
360 P.S. entwickeln konnte, betrug nur 3,6 kg für jede Pferdekraft. Bei dem 
Versuche am ı8. Juni 1894 erreichte die auf Schienen laufende Maschine eine 
Geschwindigkeit von 60 km in der Stunde (16,7 m in der Sekunde) und hob 
sich bei dieser Geschwindigkeit von den Schienen ab, um etwa 100 m weit 
an den oberen Führungsschienen entlang zu laufen, wobei der Druck gegen 
letztere so bedeutend war, dafs sie gehoben und zerbrochen wurden. Nach 
Absperrung des Dampfes lief die Maschine noch eine Strecke auf dem Rasen 
entlang, ohne eine Spur einzudrücken. 

Andere Drachenflieger, wenn auch nicht in so grofsem Mafsstabe, sind von 
J. Hoffmann in Berlin, von dem Amerikaner Langley, von Hargrave in 
Sidney, Ader in Paris, Krefs in Wien u. A. gebaut worden, ohne dafs das 
erstrebte Ziel erreicht worden wäre. Besondere Hoffnung war auf das Krefs- 
sche Luft«chiff gesetzt worden. Die zum Baue erforderlichen Mittel waren zum 
Theil durch einen Aufruf von Mitgliedern des Wiener Flugtechnischen Vereins 
(1895) beschafft worden; auch der Kaiser von Oesterreich hatte 5000 Kronen 
gespendet. Das goo kg schwere Luftschiff war ein reiner Drachenflieger; es 
bestand aus einem ı7 m langen gondelartigen Fahrzeuge, das zwei kufen- 
förmige Kiele aus Mannesmannröhren besafs und daher auf dem Wasser und 
auf dem Eise in Bewegung gesetzt werden konnte. Als Trag- und Drachen- 
flächen dienten drei grofse Flügelpaare, von denen das vordere Paar höher 
als das mittlere und dieses wieder höher als das hintere angebracht war, so 
dafs jeder Flügel beim Vorwärtstliegen stets unberührte Luftschichten traf. Die 
Flügel hatten zusammen 100 qm Flächeninhalt. Zum Vortriebe dienten zwei 
zweiflügelige Schrauben von 1,8 m Radius. Das Schiff sollte zuerst auf, dem 
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Wasser in Bewegung gesetzt werden und bei Erlangung einer Geschwindigkeit ” 
von ıo m in der Sekunde sich eınporheben und fliegen. Es ist aber nicht 
geflogen, sondern beim ersten Versuch am 3. Oktober ıgoı in Trümmer ge- 
gangen. 

Zur Erzielung der den Drachenfliegern fehlenden Stabilität hat Willibald 
Karos einen eigenartigen Vorschlag gemacht, inden er das Kreiselprinzip zu 
Hülfe nimmt. Die Tragtläche soll kreisrtund und aus praktischen Rücksichten 
so gewichtig und grofs secin, dafs sie ungefähr das halbe Gewicht des voll- 
ständig belasteten Fahrzeugs ausmacht und jederzeit als Fallschirm dienen kann. 
Die Tragfläche soll aber gleichzeitig als Luftschraube dienen. Zu diesem 
Zwecke wird sie durch radiale Eintheilung in etwa 24 Lamellen zerlegt und 
durch gleichmäfsige Verstellbarkeit dieser Theile zu einer ringförmigen Jalousie 
ausgebildet, die in geschlossenem Zustande als Trag- und Drachenfläche, ge- 
öffnet aber als eine mächtige Hubschraube wirkt. Vor der Abtahrt wird die 
zunächst geschlossene Kreisfläche in schnelle Bewegung versetzt, was verhält- 
nifsmäfsig leicht gelingen soll. Ist eine genügend grofse Umdrehungs - 
geschwindigkeit erreicht, so werden die Lamellen geöffnet, und die Hebe- 
wirkung der Schraube tritt ein. Zum Weiterflug in horizontaler Richtung 
ist natürlich eine besondere Schraube nöthig, wobei die Tragfläche wieder 
geschlossen und als Drachentläche eingestellt wird. Das Wesentlichste dabei 
ist dann die kreiselnde Bewegung, in welcher diese Fläche erhalten wird, da 
sie dadurch in dem gewünschten Neigungswinkel verbleibt und nicht kippen 
kann; denn eine kreiselnde Fläche wird durch die Fliehkraft der einzelnen 
Theile in der Drehungsebene festgehalten. Ein nach diesem Plane gebautes 
Modell hatte der Franzose Henri Villard bei der letzten Ausstellung der 
Luftschiffer in Paris zur Schau gestellt, wo es viel Aufmerksamkeit auf sich 
lenkte. 

Bei diesem Luftschiffe wird, wie man sieht, wieder auf die allerersten Be- 
strebungen der Flugtechnik, die Flugmaschine zunächst senkrecht in die Höhe 
zu heben und dann erst an den Weiterflug zu denken, zurückgegriffen. Wahr- 
scheinlich ist die Gefahr, die mit den schnell vorwärts eilenden Drachenfliegern 
verknüpft ıst, dabei mitbestimmend gewesen. Dafs es möglich ist, einen Men- 
schen durch die Kraft einer Luftschraube in die Höhe zu heben, zeigt aller- 
dings die in neuester Zeit von Ganswindt in Berlin vorgeführte Flugschraube. 
Ganswindt stellt vermöge eines neuen Versteifungssystems mit Hülfe von 
'/as mm starkem Stahlbande sehr grofse Luftschrauben von verhältnifsmätsig 
geringem Gewichte her. Wie sich Verfasser selbst überzeugt hat, hebt eine 
solche Schraube von 6 m Durchmesser (3 m Flügellänge), nachdem sie durch 
ein ablaufendes schweres Gewicht und Seilübertragung in schnelle Umdrehung 
versetzt worden ist, einen Mann momentan in die Höhe. Die im Baue be- 
griene Flugmaschine Ganswindts soll eine Flugschraube von nicht weniger 
als ı8 m Durchmesser erhalten. 

Die Gefährlichkeit der Drachenflieger hat schliefslich noch zur Erfindung 
der obenerwähnten entlasteten Flugmaschine Veranlassung gegeben. Der 
Haupttürsprecher für diese Luftschiffe ist schon seit Jahren A. Platte in Wien. 
Das entlastete Luttschift besitzt einen mit Gas gefüllten Ballon, eine Drachen- 
NHäche und die ertorderlichen Propeller. Es soll schwerer sein als die Luft 
so dals es der Ballon allein nicht heben kann; vielmehr soll es durch die 
vereinte Kraft des Ballons und des Propellers gehoben werden, um dann in 
langgestreckter Bahn hinabzugleiten, wobei durch Wellenflug fast ein Hori- 
zontallug ermöglicht wird. Aufser dem Vertikalpropeller mufs auch ein 


Horizontalpropeller vorhanden sein, um der Maschine eigene Bewegung geben 
zu können. 
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Nach diesem System ist der »Aviateur«a von Roze in Argenteuil bei Paris 
gebaut worden, dessen zwei neben einander liegende und durch Gitterwerk 
verbundene zylinderförmige Ballons je 42'/, m lang und 6'/, m dick sind und 
zwischen denen sich die Gondel betindet. Das 3000 kg schwere Fahrzeug, 
über dessen Leistungen nichts hat ermittelt werden können, hat 100 kg Ueber- 
gewicht; zwei Schrauben sorgen für den fehlenden Auftrieb, zwei andere für 
den Vortrieb. Für den Nothtall ist oben ein Fallschirm angebracht. 

Wirkliche Erfolge mit einem kleinen entlasteten Luftschitfe hat der Russe 
Danielewski in Charkow erzielt, dessen Fahrzeug nur tür einen Menschen 
berechnet ist. Die Vorwärtsbewegung und die Steuerung hat der Luftschiffer 
selbst zu übernehmen, und zwar durch ein System von Flügeln. Der Ballon 
des Luftschiffs ist zuckerhutförmnig, mit der Spitze nach oben gerichtet; dar- 
unter befindet sich die Fallschirm- und Drachenfläche, die beim Aufstieg in 
mehrere Theile auseinandergezogen wird, beim Abstieg aber geschlossen ist. 
Der Ballon hebt das Luftschiff' mit einem Menschen gerade in die Höhe. 
Fängt es in Folge des eintretenden Gasverlustes an zu sinken, so tritt die 
Drachenfläche in Wirksamkeit, wobei der Luftschiffer natürlich für Vortrieb 
sorgen mufs. Es wird versichert, dafs Daniclewski bei einer seiner Versuchs- 
fahrten mit seinem Flugballon von einer bestimmten Stelle aus aufstieg, den 
Zuschauern aus den Augen verschwand, zwei Stunden aufser Sicht blieb und 
dann genau zu dem Schuppen wieder zurückkehrte, von dem er aufgestiegen 
war. Wahrscheinlich waren bei diesem Versuche, wenn er richtig geschildert 
ist, die Windverhältnisse besonders günstig. 

Der weiteren Entwickelung der Ballon- und Flugtechnik kann mit Spannung 
entgegengesehen werden. Es werden fortdauernd die gröfsten Anstrengungen 
gemacht, endlich etwas Brauchbares zu Stande zu bringen. So hat Hiram 
Maxim nicht weniger als eine Million Mark für die Erfindung einer für 
militärische Zwecke verwendbaren Flugmaschine (nicht Ballon) ausgesetzt. Im 
Jahre 1904 soll ferner gelegentlich der Weltausstellung in St. Louis ein grofser 
Luftschifferwettkampf stattfinden, an dem auch Santos Dumont und 
Hiram Maxim theilnehmen wollen. Für das schnellste Luftschiff, gleich- 
viel ob Ballon oder Flugmaschine, ist, Zeitungsnachrichten zufolge, dabei ein 
Preis von 400 000 Mk. ausgesetzt, doch mufs die Schnelligkeit mindestens 32 km 
in der Stunde betragen; aufserdem sollen weitere 400000 Mk. für kleinere 
Preise zur Verfügung stehen. Vielleicht wird die Welt bei dieser Gelegenheit 
mit einer epochemachenden neuen Flugmaschine überrascht. 


Die deutsche Südpolarexpedition und ihre erste 
 Thätigkeit. 


Als erste gemeinsame Veröffentlichungen des an der Universität zu Berlin 
bestehenden Instituts für Meereskunde und des Geographischen Instituts daselbst 
sind vor kurzem, wie wir auf S. 654 bereits mittheilten, die Berichte der 
deutschen Südpolarexpediton über die wissenschaftlichen Ar- 
beiten auf der Fahrt von Kiel bis zu den Kerguelen und über die 
Errichtung und bisherige Thätigkeit der Kerguelen-Station er- 
schienen. Diese Veröffentlichungen geben uns Gelegenheit, die Leser des 
Archivs, denen wir im Jahrgang 1899 (S. 751) Zweck und Aufgaben dieses 
grölsten bisher in die Wege geleiteteten deutschen wissenschaftlichen Unter- 
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nehmens in allgemeinen Umrissen vorgeführt haben, nunmehr auch mit den 
Einzelheiten des Planes der Expedition sowie mit deren ersten Arbeiten und 
Erfolgen bekannt zu machen. 

Als Forschungsgebiet der deutschen Expedition gilt die indisch - atlantische 
Seite der Südpolargegend. Die erste Aufgabe der Expedition war die Er- 
richtung einer wissenschaftlichen Station auf den Kerguelen-Inseln; von diesen 
Inseln aus soll dann so weit wie möglich nach Süden vorgedrungen und an 
einer für die Ueberwinterung des Expeditionsschiffs geeigneten Stelle des dort 
zu suchenden Landes eine zweite, die Hauptstation, eingerichtet werden. 
Beide Stationen werden im Verlaufe des Jahres 1902, vielleicht bis in das 
Jahr 1903 hinein, im Vereine mit vier anderen, von denen zwei durch eine 
englische und je eine durch eine schwedische und argentinische Expedition 
anzulegen sind, an verschiedenen Punkten des Südpolargebiets auf Grund eines 
gemeinsamen Programms unausgesetzt erdmagnetische und meteorologische 
Beobachtungen anstellen. Diese gleichzeitigen, alle Veränderungen des erd- 
magnetischen Zustandes eines groisen Gebiets umfassenden Beobachtungen 
sollen die Unterlagen bilden, auf denen ınan hofft, den Grundgesetzen des 
Erdinagnetismus näher zu treten. 

Auf der Fahrt von den Kerguelen nach dem Südpolarlande wird die Ex- 
pedition Gelegenheit haben, wesentliche Lücken in der Kenntnifs der Meeres- 
tiefen zu beseitigen. Aufserdem ist in Aussicht genommen, beim Anlaufen 
der verschiedenen Inselgruppen sowie bei den Tieflothungen geologisches Ver- 
gleichsmaterial für das Studium des antarktischen Landes und Meeresbodens 
zu sammeln. Die Expedition wird versuchen, möglichst oft Land zu betreten 
und dessen Umrisse genau festzulegen, um so die Frage zu lösen, ob wir es 
in der Antarktis mit einem sechsten Kontinent oder mit einem durch Eis- 
massen gleichsam zusammengekitteten Archipele zu thun haben. Aber nicht 
nur das Land soll so eingehend als möglich untersucht werden, sondern auch 
der Meeresring, welcher das Südpolarland umgiebt. Das Studium in dieser 
Hinsicht wird sowohl die chemische Zusammensetzung und das spezifische 
Gewicht des Meereswassers als auch die Wärmevertheilung und Strömung in 
der Tiefe und an der Oberfläche umfassen. Auch die Flora und Fauna der 
Antarktis wird den Gegenstand eingehender Untersuchung bilden. 

Ueber die Errichtung der Kerguelen -Station liegt, wie Eingangs erwihnt 
ist, ein Bericht, auf den wir später noch eingehen werden, bereits vor; vor- 
aussichtlich hat inzwischen auch die Station auf dem Südpolarland ihre Arbeit 
aufgenommen. Es wäre zwecklos, über den Ort, an welchem diese Station 
sich betindet, Vermuthungen vorzubringen, da es sich hier um völlig unbekannte 
Gebiete handelt. Von der Station auf dem Südpolarland aus werden mittelst 
Schlitten Vorstöfse gegen den Südpol unternommen werden. Zu Beginn des 
Jahres 1903 soll die Station aufgegeben werden und das Expeditionsschiff 
versuchen. westwärts in das Wedell-Meer bis an die Ostküste von Graham- 
Land vorzudringen, um dort den Ausweg nach Norden zu suchen. Es ist 
indefs nicht ausgeschlossen, dafs auf diesem Vorstofse gegen Westen ungünstige 
Eisverhältnisse die Expedition zu einer nochmaligen Ueberwinterung nöthigen 
werden, so dafs u. U. erst im Jahre ı904 die Heimreise wird angetreten 
werden können. 

Alsbald nach dem Bekanntwerden dieses Planes fand sich eine Schaar 
tapferer, opfermuthiger Männer zusammen, die voll Begeisterung für ideale 
Ziele freudigen Herzens bereit waren, auf mehrere Jahre den Annehmlichkeiten 
und Bequemlichkeiten des heimischen Lebens zu entsagen und dafür harte 


Mühen und Arbeiten in der sonnenlosen, kalten Winternacht der antarktischen 
linöde einzutauschen. 
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Von Seiner Majestät dem Kaiser, der Allerhöchstsein besonderes Interesse 
an dem Zustandekommen des Unternehmens bekundet hat, wurde der aufser- 
ordentliche Professor der Geographie an der Universität zu Berlin Dr. Erich 
von Drygalski an dessen Spitze gestellt. Unter seiner Leitung haben sich 
der Expedition angeschlossen: als Zoologen und Botaniker Prof. Dr. Ernst 
Vanhöffen, Privatdocent an der Universität Kiel, und Dr. Emil Werth aus 
Münster (Westfalen); als Meteorologen und Magnetiker Dr. Friedrich Bidling- 
maier aus Lauten in Württemberg, Assistent am Polytechnikum in Dresden, 
Dr. K. Luyken aus Breslau und Dr. Enzensperger, Adjunkt an der Kgl. 
bayerischen metcorologischen Zentralstation in München; als Geologe und 
Chemiker Dr. Emil Philippi, Assistent am Kgl. Museum für Naturkunde zu 
Berlin; als Arzt und Bakteriologe Dr. Hans Gazert, Assistent am Kranken- 
hause links der Isar in München. 

Wie das gesammte deutsche Reich der Expedition seine finanzielle Unter- 
stützung durch Bewilligung eines Betrags von t 200000 M. aus Reichsmitteln 
hat angedeihen lassen, so bekundet sich der national-deutsche Charakter des 
Unternehmens auch in der Zusammensetzung des Expeditionskorps selbst — 
Nord- und Süddeutschland haben zu gemeinsamem Wirken sich auch hier die 
Hände gereicht. 

Von den wissenschaftlichen Theilnehmern an der Expedition sind die Herren 
Dr. Werth, Dr. Enzensperger und Dr. Luyken der Kerguelen-Station, die 
übrigen der Hauptstation auf dem Südpolarlande zugetheilt. Zwei der Mit- 
glieder der Kerguelen-Station, Dr. Enzensperger und Dr. Luyken, haben sich 
auf dem Passagierdampfer »Karlsrtuhes des Norddeutschen Lloyd zunächst 
nach Sydney und von da auf dem vom Reiche gemietheten Lloyddampter 
»langlina nach den Kerguelen begeben, wogegen Dr. Werth die Reise dorthin 
gemeinsam mit den der Hauptstation zugewiesenen Mitgliedern auf dem eigent- 
lichen Expeditionsschiffe, der »Gaufs«, zurückgelegt hat. Ehe wir uns der 
bisherigen Thätigkeit der Expedition zuwenden, sei ein Blick auf die Ein- 
richtung und Ausrüstung dieses eigens für die Südpolarfahrt hergestellten Fahr- 
zeugs gerichtet. 

Das aus den Howaldtwerken in Kiel hervorgegangene Schiff ist ein starker, 
festgegliederter Holzbau; als Baumaterial ist im wesentlichen bestes trockenes 
Eichenholz verwendet worden. Die Stärke der Schitffiswand beträgt etwa 0,7 m. 
Die Form des Schitfes ist so gewählt, dafs es sowohl schwere See ertragen 
als auch etwaigen Eispressungen genügenden Widerstand leisten kann. Um 
von den Einflüssen frei zu sein, die Eisen und Stahl auf magnetische Arbeiten 
ausüben, ist von diesen Materialien so wenig als möglich Gebrauch gemacht 
worden. Die Länge des Schiffes beträgt 46 m, die Breite 11 m, der Tiefgang 
4,8 m und das Deplacement 1450 Tons. Es ist so eingerichtet, dafs es je 
nach den örtlichen und den Windverhältnissen als Segler oder als Dampfer 
seinen Weg verfolgen kann. Als Segler tritt die »Gaufs« in Gestalt eines 
Dreimast - Marssegelschoners auf; als Dampfer liefert ihr eine im Hinterschiff 
untergebrachte Dreifach-Expansionsmaschine die erforderliche Kraft. Mit 275 
indizirten Pferdestärken und 130 Umdrehungen in der Minute verleiht diese 
Maschine dem Schiffe bei Windstille eine Geschwindigkeit von 7 Knoten. 

Auf dem Öberdeck, in der Mitte des Schiffes, ist ein als Arbeitsraum für 
die wissenschaftlichen Mitglieder der Expedition dienendes Deckhaus aufgebaut; 
die Höhe dieses Hauses beträgt 2 m, seine Länge 7,; m, wovon etwa ein 
Drittel auf das Kartenhaus entfällt. Ueber dem Deckhause liegt die Kommando- 
brücke; sie trägt an beiden Seiten Oelbehälter, von denen Röhren nach der 
Aufsenwand des Schiffes führen, um bei hohem Seegang Oel als Wellen- 
beruhigungsmittel anwenden zu können. Auf der Brücke befindet sich der 
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nehmens in allgemeinen Umrissen vorgeführt haben, nunmehr auch mit den 
Einzelheiten des Planes der Expedition sowie mit deren ersten Arbeiten und 
Erfolgen bekannt zu machen. 

Als Forschungsgebiet der deutschen Expedition gilt die indisch -atlantische 
Seite der Südpolargegend. Die erste Aufgabe der Expedition war die Er- 
richtung einer wissenschaftlichen Station auf den Kerguelen-Inseln;, von diesen 
Inseln aus soll dann so weit wie möglich nach Süden vorgedrungen und an 
einer für die Ueberwinterung des Expeditionsschiffs geeigneten Stelle des dort 
zu suchenden Landes eine zweite, die Hauptstation, eingerichtet werden. 
Beide Stationen werden im Verlaufe des Jahres 1902, vielleicht bis in das 
Jahr ı903 hinein, im Vereine mit vier anderen, von denen zwei durch eine 
englische und je eine durch eine schwedische und argentinische Expedition 
anzulegen sind, an verschiedenen Punkten des Südpolargebiets auf Grund eines 
gemeinsamen Programms unausgesetzt erdmagnetische und meteorologische 
Beobachtungen anstellen. Diese gleichzeitigen, alle Veränderungen des erd- 
magnetischen Zustandes eines grofsen Gebiets umfassenden Beobachtungen 
sollen die Unterlagen bilden, auf denen man hofft, den Grundgesetzen des 
Erdinagnetisnius näher zu treten. 

Auf der Fahrt von den Kerguelen nach dem Südpolarlande wird die Ex- 
pedition Gelegenheit haben, wesentliche Lücken in der Kenntnifs der Meeres- 
tiefen zu beseitigen. Aufserdem ist in Aussicht genommen, beim Anlaufen 
der verschiedenen Inselgruppen sowie bei den Tieflothungen geolcogisches Ver- 
gleichsmaterial für das Studium des antarktischen Landes und Meeresbodens 
zu sammeln. Die Expedition wird versuchen, möglichst oft Land zu betreten 
und dessen Umrisse genau festzulegen, um so die Frage zu lösen, ob wir es 
in der Antarktis mit einem sechsten Kontinent oder mit einem durch Eis- 
massen gleichsam zusammengekitteten Archipele zu thun haben. Aber nicht 
nur das Land soll so eingehend als möglich untersucht werden, sondern auch 
der Meeresring, welcher das Südpolarland umgiebt. Das Studium in dieser 
Hinsicht wird sowohl die chemische Zusammensetzung und das spezifische 
Gewicht des Meereswassers als auch die Wärmevertheilung und Strömung in 
der Tiefe und an der Oberfläche umfassen. Auch die Flora und Fauna der 
Antarktis wird den Gegenstand eingehender Untersuchung bilden. 

Ueber die Errichtung der Kerguelen-Station liegt, wie Eingangs erwähnt 
ist, ein Bericht, auf den wir später noch eingehen werden, bereits vor; vor- 
aussichtlich hat inzwischen auch die Station auf dem Südpolarland ihre Arbeit 
aufgenommen. Es wäre zwecklos, über den Ort, an welchem diese Station 
sich befindet, Vermuthungen vorzubringen, da es sich hier um völlig unbekannte 
Gebiete handelt. Von der Station auf dem Südpolarland aus werden mittelst 
Schlitten Vorstöfse gegen den Südpol unternommen werden. Zu Beginn des 
Jahres 1903 soll die Station aufgegeben werden und das Expeditionsschiff 
versuchen. westwärts in das Wedell-Meer bis an die Ostküste von Graham- 
Land vorzudringen, um dort den Ausweg nach Norden zu suchen, Es ist 
indefs nicht ausgeschlossen, dafs auf diesem Vorstofse gegen Westen ungünstige 
Eisverhältnisse die Expedition zu einer nochmaligen Ueberwinterung nöthigen 
werden, so dafs u. U. erst im Jahre ı904 die Heimreise wird angetreten 
werden können. 

Alsbald nach dem Bekanntwerden dieses Planes fand sich eine Schaar 
tapferer, opfermuthiger Männer zusammen, die voll Begeisterung für ideale 
Ziele freudigen Herzens bereit waren, auf mehrere Jahre den Annehmlichkeiten 
und Bequemlichkeiten des heimischen Lebens zu entsagen und dafür harte 
Mühen und Arbeiten in der sonnenlosen, kalten Winternacht der antarktischen 
Kinöde einzutauschen. 
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Von Seiner Majestät dem Kaiser, der Allerhöchstsein besonderes Interesse 
an dem Zustandekommen des Unternehmens bekundet hat, wurde der aufser- 
ordentliche Professor der Geographie an der Universität zu Berlin Dr. Erich 
von Drygalski an dessen Spitze gestellt. Unter seiner Leitung haben sich 
der Expedition angeschlossen: als Zoologen und Botaniker Prof. Dr. Ernst 
Vanhöffen, Privatdocent an der Universität Kiel, und Dr. Emil Werth aus 
Münster (Westfalen); als Meteorologen und Magnetiker Dr. Friedrich Bidling- 
maier aus Lauffen in Württemberg, Assistent am Polytechnikum in Dresden, 
Dr. K. Luyken aus Breslau und Dr. Enzensperger, Adjunkt an Jer Kgl. 
bayerischen meteorologischen Zentralstation in München; als Geologe und 
Chemiker Dr. Emil Philippi, Assistent am Kgl. Museum für Naturkunde zu 
Berlin; als Arzt und Bakteriologe Dr. Hans Gazert, Assistent am Kranken- 
hause links der Isar in München. 

Wie das gesammte deutsche Reich der Expedition seine finanzielle Unter- 
stützung durch Bewilligung eines Betrags von ı 200000 M. aus Reichsmitteln 
hat angedeihen lassen, so bekundet sich der national-deutsche Charakter des 
Unternehmens auch in der Zusammensetzung des Expeditionskorps selbst — 
Nord- und Süddeutschland haben zu gemeinsaımem Wirken sich auch hier die 
Hände gereicht. 

Von den wissenschaftlichen Theilnehmern an der Expedition sind die Herren 
Dr. Werth, Dr. Enzensperger und Dr. Luyken der Kerguelen-Station, die 
übrigen der Hauptstation auf dem Südpolarlande zugetheilt. Zwei der Mit- 
glieder der Kerguelen-Station, Dr. Enzensperger und Dr. Luyken, haben sich 
auf dem Passagierdampfer »Karlsruhes des Norddeutschen Lloyd zunächst 
nach Sydney und von da auf dem vom Reiche gemietheten Lloyddampter 
» Tanglin« nach den Kerguelen begeben, wogegen Dr. Werth die Reise dorthin 
gemeinsam mit den der Hauptstation zugewiesenen Mitgliedern auf dem eigent- 
lichen Expeditionsschiffe, der »Gaufs«, zurückgelegt hat. Ehe wir uns der 
bisherigen Thätigkeit der Expedition zuwenden, sei ein Blick auf die Ein- 
richtung und Ausrüstung dieses eigens für die Südpolarfahrt hergestellten Fahr- 
zeugs gerichtet. 

Das aus den Howaldtwerken in Kiel hervorgegangene Schiff ist ein starker, 
festgegliederter Holzbau; als Baumaterial ist im wesentlichen bestes trockenes 
Eichenholz verwendet worden. Die Stärke der Schifiswand beträgt etwa 0,7 m. 
Die Form des Schitfes ist so gewählt, dafs es sowohl schwere See ertragen 
‚als auch etwaigen Eispressungen genügenden Widerstand leisten kann. Um 
von den Einflüssen frei zu sein, die Eisen und Stahl auf magnetische Arbeiten 
ausüben, ist von diesen Materialien so wenig als möglich Gebrauch gemacht 
worden. Die Länge des Schitfes beträgt 46 m, die Breite 11 m, der Tiefgang 
4,8 m und das Deplacement 1450 Tons. Es ist so eingerichtet, dafs es je 
nach den örtlichen und den Windverhältnissen als Segler oder als Dainpfer 
seinen Weg verfolgen kann. Als Segler tritt die »Gaufs« in Gestalt eines 
Dreimast - Marssegelschoners auf; als Dampfer liefert ihr eine im Hinterschiff 
untergebrachte Dreifach-Expansionsmaschine die erforderliche Kraft. Mit 275 
indizirten Pferdestärken und 130 Umdrehungen in der Minute verleiht diese 
Maschine dem Schiffe bei Windstille eine Geschwindigkeit von 7 Knoten. 

Auf dem Oberdeck, in der Mitte des Schitfes, ist ein als Arbeitsraum für 
die wissenschaftlichen Mitglieder der Expedition dienendes Deckhaus aufgebaut; 
die Höhe dieses Hauses beträgt 2 m, seine Länge 7,5; m, wovon etwa ein 
Drittel auf das Kartenhaus entfällt. Ueber dem Deckhause liegt die Kommando- 
brücke; sie trägt an beiden Seiten Oelbehälter, von denen Röhren nach der 
Aufsenwand des Schiffes führen, um bei hohem Seegang Oel als Wellen- 
beruhigungsmittel anwenden zu können. Auf der Brücke befindet sioh der 
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Schlingertisch für die magnetischen Beobachtungen. In einem Umkreise von 
8 m um diesen Tisch ist die Verwendung von Eisen gänzlich ausgeschlossen 
und dafür, wo Metall erforderlich war, Bronze gebraucht worden. 

Die auf früheren polaren Forschungsreisen gemachte Erfahrung, dafs es für 
die einzelnen Mitglieder derartiger, über einen langen Zeitraum sich erstreckender 
Expeditionen von grofser Wichtigkeit ist, einen, wenn auch nur kleinen, so 
doch für sich abgeschlossenen Raum zur ausschliefslichen Verfügung zu haben, 
hat dazu geführt, dafs auf der »Gaufs« für jeden wissenschaftlichen Theil- 
nchmer und für jeden Schiflsoffhzier eine eigene Kammer eingerichtet worden 
ist. Als gemeinschaftlicher Aufenthaltsort dient die Offiziersmesse, deren Be- 
haglichkeit dazu angethan ist, die Expeditonsmitglieder die Mühen ihrer 
Fahrt leichter überwinden zu lassen. Die Messe wird durch Decktenster er- 
leuchtet und durch elektrisch betriebene Ventilatoren gelüftet; sie ist mit Sopha 
und bequemen Drehsesseln ausgestattet. Die Wände sind mit zahlreichen, 
zum Theil werthvollen Bildern geschmückt, unter denen ein Bildnifs Seiner 
Majestät des Kaisers, mit dessen eigenhändiger Unterschrift, den Ehrenplatz 
einnimmt. Zur Pħege der gesclligen Unterhaltung ist aufser anderen, kleineren 
Musikinstrumenten in der Oftiziersmesse ein für die Benutzung in polaren 
Gegenden besonders konstruirtes Klavier aufgestellt. Auch eine reichhaltige 
Bibliothek hat dort Platz gefunden. 

Für die Seeleute und das Maschinenpersonal sind vier Wohnräume vor- 
gesehen. Das Schitlsinnere birgt u.a. auch eine phothographische Dunkel- 
kammer, eine Trockenkammer und ein Badezimmer. Alle Wohn- und Arbeits- 
räume, Bade- und Waschräume sowie die Messe und das Kartenhaus haben 
Danmipfheizung, die es ermöglicht, die Räume bei einer Aufsentemperatur von 
— 30°C. auf + 10° C. zu erwärmen. An cinigen Stellen sind aufserdem 
noch eiserne Füllöfen aufgestellt. Alle Räume sind mit elektrischer Beleuchtung 
versehen; als Kraftquelle dient eine Dynamoınaschine, die mit einer Akku- 
mulatorbatterie verbunden werden kann. Ein Trinkwasser- Destillirapparat 
sowie eine Feuerlöscheinrichtung in Verbindung mit der Schiffispumpe und 
den Maschinenpumpen sind gleichfalls vorhanden. Einige auf Deck angebrachte 
Tanks bergen 5 Tons Petroleum und Naphta. Sehr reichhaltig ist die Aus- 
rüstung an wissenschattlichen Apparaten, Lothzeug, Fangnetzen u. s. w. 

Unter der Ausrüstung fallen besonders zwei Fesselballons von 300 cbm 
Inhalt auf. Zu ihrer Füllung wird Wasserstoflgas verwendet werden, das, auf 
150 Atmosphären komprimirt, in nahtlosen Stahlzylindern mitgeführt wird. 
Von diesen Zylindern sind 435 an Bord, deren Inhalt für die siebenmalige 
Füllung eines Ballons ausreicht. Ein 3,5; mm starkes, 1000 m langes Stahl- 
drahtseil ist dazu bestimmt, den Ballon zu halten. Man hofft, mit Hülfe des 
Ballons bei windstillem Wetter einen Mann bis zu 700 m Höhe heben zu 
können. Durch eine Fernsprechleitung, welche in einem leichten Kabel mit 
in die Höhe geführt wird, soll cine stete Verbindung mit dem Insassen. des 
Ballons unterhalten werden. nr 

Eine kleine Acetylengasanlage dient als Lichtquelle für den an Bord vor- 
handenen Scheinwerter, der theils zur Erkundung der Oertlichkeit im nächtlichen 
Dunkel, theils zu Signalzwecken Verwendung finden soll. ` 

Das Schiff führt eine Anzahl Boote verschiedener Gröfse und Form, darunter 
mehrere leichte Kayaks {zusammnenlegbare Fell- oder Stoffboote nach Art der von 
den Eskimos verwendeten Wasserfahrzeuge), sowie eine gröfsere Anzahl Schlitten 
mit sich. Zur Beförderung dieser Schlitten sind der Expedition von dem Kaiser! 
Russischen Kominerzienrath Dattan in Wladiwostock 77 kamtschadalische 
Hunde geschenkt worden. Die Hunde sollen über Hongkong und Sydney 
nach den Kerguelen befördert und dort auf die »Gaufs« übergeführt werden. 
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Die Häuser, Jie auf den Stationen den Mitgliedern als Wohnung dienen 
sollen, wie auch die Häuser für die erdmagnetischen Messungen u. s. w. sind 
in einzelne, leicht zusammenfügbare Theile zerlegt worden. Die aus Holz, 
Kork, Asbest und Leinwand bestehenden Wände sind als Doppelwände, mit 
einem 40 cm breiten, heizbaren Zwischenraume, konstruirt. 

Unter den Bekleidungsgegenständen der Expedition sind alle Uebergänge 
vom leichtesten Tropenanzuge bis zum unförmlichen Renthierpelze vertreten. 
Besondere Sorgfalt ist der Verproviantirung zugewendet worden. Die Proviant- 
liste weist über 300 verschiedene Sorten von Nahrungs- und Genufsmitteln 
auf, so dafs es den Theilnehmern an der Fahrt an der für das Wohlbefinden 
gerade in polaren Gegenden so überaus wichtigen Abwechselung in der 
äglichen Kost nicht fehlen wird. Ueberhaupt ist bei der Zusammenstellung 
der gesammten Ausrüstung stets das Augenmerk darauf gerichtet gewesen, den 
Expeditionsmitgliedern nach Möglichkeit eine behagliche Lebensführung zu 
sichern, da ertahrungsgemäfs eine solche zur Erhaltung der Arbeitsfreudigkeit 
und zur Sicherung des guten Einvernehmens — und damit zum Gelingen des 
Unternehmens — wesentlich beiträgt. 

Die Führung des Südpolarschifis »Gaufs« ist dem Kapitän der Hamburg- 
Amerika Linie Hans Ruser aus Burg auf Fehmarn anvertraut. Die ihm 
unterstellte Besatzung besteht aus 3 Offizieren, ı Obermaschinisten, ı Maschinen- 
Assistenten, 2 Bootsmännern, 2 Zimmerleuten, 2 norwegischen Eislotsen, 
6 Matrosen, ı Koch, ı Steward und 4 Heizern. 

Die Abreise der deutschen Südpolarexpedition hat am 11. August 1901 
von Kiel aus stattgefunden. Am Vorabende hatten sich in kleinerem Kreise 
die amtlichen Vertreter des Reichs, die Mitglieder des wissenschaftlichen Bei- 
raths der Expedition, Vertreter von Universitäten, wissenschaftlichen Instituten 
und Gesellschaften, Vertreter der Stadt Kiel und der Howaldtwerke sowie 
Angehörige und Freunde der Expeditionsmitglieder mit ihren Damen zu einer 
zwanglosen Abschiedsteier vereinigt, um die letzten Stunden vor der Ausfahrt 
mit .den wissenschaftlichen Mitgliedern der Expedition, den Offizieren und den 
Mannschaften der »Gaufs« zu verleben. Nach Durchschiffung des Kaiser 
Wilhelm-Kanals verblieb die »Gaufs« bis zum 15. August beim Feuerschiffe IH 
auf der Unterelbe, um von hier aus nach Verstauung einiger in letzter Stunde 
noch eingetroflener Ausrüstungsgegenstände und Liebesgaben die Fahrt nach 
ihrem fernen Ziele anzutreten. 

Am ı8. August morgens kam die englische Küste bei Dover in Sicht; 
am 20. 6 Uhr früh wurde Kap Lizard und am 31. August die Insel Porto 
Santo bei Madeira passirt. 

Die in den ersten Wochen der Fahrt ausgeführten wissenschaftlichen 
Arbeiten erstreckten sich hauptsächlich auf die Erprobung und Bereitstellung 
der verschiedenen Maschinen und Instrumente. Jedoch wurden auch die ozeano- 
graphischen Arbeiten bald in Angriff genommen; bis zum 10. September war 
bereits an 150 Wasserproben nach verschiedenen Methoden der Salz-, Chlor- 
und Gasgehalt bestimmt. Auch begannen alsbald die fortlaufenden Aufzeich- 
nungen über Luftdruck, Temperatur und Feuchtigkeit. 

Am ıı. September ging die »Gaufs« im Hafen von Porto Grande auf der 
Kapverdischen Insel Sao Vicente vor Anker, wo sie mehrere Tage verblieb. 
Der Aufenthalt wurde dazu benutzt, durch eine Reihe von Beobachtungen 
den magnetischen Einflufs des Schitfskörpers in Deklination, Inklination, Hori- 
zontal- und Vertikalintensität zu bestimmen, aufserdeın wurde mittelst Pendel- 
beobachtung eine Schwerkraftmessung ausgeführt. Auch die Topographie, 
Geologie und die Vegetationsverhältnisse der Insel boten den wissenschaft- 
lichen Mitgliedern ein reiches Studienmaterial. Das Ergebnifs ihrer ‚For- 
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schungen ist in besonderen Einzelberichten den Eingangs erwähnten Veröffent- 
lichungen beigefügt. Dem Kapitän gab das Stillager in Porto Grande Ge- 
legenheit, cine Reinigung des äufseren Schiflskörpers, der einen starken Ansatz 
von organischen Gebilden zeigte, vornehmen zu lassen. 

Am 16. September verliefs das Schiff den Hafen. Sobald der Aeyquator 
passirt war, begannen die systematischen wissenschaftlichen Arbeiten der Ex- 
pedition. Vorher waren nur solche erfolgt, welche keinen erheblichen Auf- 
enthalt des Schiffes verursachten oder auch ohne einen solchen sich ausführen 
liefsen. Von der Linie an hatte das Schiff regelmäfsig täglich mehrere Stunden 
zu ozeanographischen, biologischen. erdinagnetischen und meteorologischen 
Arbeiten bereit zu sein. Zu den ersteren gehörten wesentlich: Lothungen und 
Schöpfzüge zu Salz- und Temperaturbestimmungen in der Tiefsee;, zu den 
biologischen: Züge mit den Vertikal- oder den Schliefsnetzen; zu den meteoro- 
logischen: Drachenaufstiege; zu den erdmagnetischen: Drehungen des Schitfes 
zum Zwecke von Deviationsbestimmungen. Die gröfste Meerestiefe bei Ge- 
legenheit der Lothungen wurde auf o° 11' südl. Breite und 18° 15' westl. Länge 
in der nordöstlichen Ecke des sogenannten brasilianischen Beckens mit 7230 m 
erreicht. Im ganzen sind auf der Fahrt bis Kapstadt 30 Lothungen vorge- 
nommen worden; die schnellste Lothung in etwa 5000 m Tiefe beanspruchte 
mindestens 70 Minuten. Aufser den wissenschaftlichen Arbeiten hielten indefs 
noch widrige und tlaue Winde sowie eine neu aufgetretene starke Bewachsung 
des Schiffskörpers die Fahrt auf, so dafs erst am 23. November, also nahezu 
zehn Wochen nach der Abfahrt von den Kapverden, Kapstadt erreicht wurde. 
Behörden und wissenschaftliche Kreise sowie die Vertreter der deutschen Ko- 
lonie bereiteten hier der Expedition einen herzlichen Empfang. 

Der Aufenthalt in Kapstadt mufste auf zwei Wochen ausgedehnt werden, 
da verschiedene Schiffsarbeiten auszuführen waren. Zu diesen gehörte eine 
vollständige Neukalfaterung des Deckes, da die starke Hitze während der langen 
Anwesenheit in den tropischen Breiten ein Austrocknen der Deckplanken und 
damit manche Undichtigkeit verursacht hatte. Ferner mufste eine Kesselreini- 
gung vorgenommen sowie eine kleine Dampfinaschine zum Betriebe der Loth- 
vorrichtung beschaflt und auf der Lothungsbrücke aufgestellt werden; die auf 
der »Gaufs« vorhandene elektrische Kraft hatte sich für diesen Zweck als nicht 
ausreichend erwiesen. Auch wissenschaftlich wurde der Aufenthalt in Kapstadt 
durch magnetische Beobachtungen sowie durch geologische und biologische 
Studien in reicheın Mafse ausgenutzt. 

Nachdem noch die Besatzung durch Anmusterung von zwei jungen 
Schweden als Leichtmatrosen vermehrt worden war, verliefs das Schiff am 
7. Dezember den Hafen von Kapstadt. Der in Begleitung zahlreicher Vertreter 
der deutschen Kolonie erschienene Generalkonsul von Lindequist bot der 
Expedition den letzten Abschiedsgrufs des Reichs. Unter den Klängen der 
von einer englischen Militärkapelle gespielten »Wacht am Rhein« zog die 
»Gaufs« in die offene See hinaus. Auf der Fahrt von Kapstadt nach den 
Kerguelen-Inseln hatte das Schiff meist mit schwerer See zu kämpfen. Die 
Möglichkeit des Arbeitens erwies sich deswegen als sehr gering. So konnte z.B. 
ınnerhalb der Zeit von drei Wochen, welche die Fahrt bis zu den Kerguelen 
währte, das zum Heraufholen von Ticfseethieren dienende grofse Vertikalnetz 
nur einmal herabgelassen werden. Dagegen gelang es, trotz der ungünstigen 
Verhältnisse, durch ı3 Lothungen ein Profil durch den "bisher unerlotheten 
Meeresraum von Kapstadt bis zu den Kerguelen zu legen. 

u Einige Tage nach der Abfahrt von Kapstadt machte sich ein plötzlicher 
leimperaturumschwung sowohl der Luft als des Wassers bemerkbar, so dafs 
die Tropenkleider, die am Kap noch gute Dienste gethan hatten, seit dem 
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ı2. Dezember ganz verschwanden und dafür die Wollsachen hervorgesucht 
wurden. Am Vormittag des 24. Dezember zeigten sich zum ersten Mal Eis- 
berge in der Nähe des Schiffes. 

Eine bemerkenswerthe Unterbrechung der Reise bildete die Landung auf 
der Possessions-Insel der Crozet-Gruppe am ersten Weihnachtsfeiertage. Da 
der kürzeste Weg von Kapstadt nach den Kerguelen über die Crozet-Inseln 
führte, war das Anlauten dieser wissenschaftlich noch unerforschten Eilande 
in den Plan des Unternehmens aufgenommen. 

Die Crozet-Inseln sind 1772 durch Marion und Crozet entdeckt und 
auf der Possessions-Insel von Marion auch betreten worden, ohne dafs ihnen 
aber eine eingehende Untersuchung zugewendet wurde. Cook hatte ven dieser 
Entdeckung Kenntnifs, ist jedoch bei den Inseln 1773 im Süden vorüber- 
gesegelt. J. C. Rofs ist bei fünftägigen Versuchen eine Landung nicht ge- 
lungen. Unter diesen Umständen mufste es von Werth sein, vor dein wei- 
teren Vordringen nach Süden etwas näheres über die Inselgruppe zu erfahren. 

Die Landung auf der Possessions-hisel erfolgte mittelst Bootes, da ein 
Anlegen der »Gaufs« bei hoher Dünung, den heftigen Windstöfsen und den 
treibenden Nebeln nicht thunlich erschien. Die Bucht, in der die Landung 
bewerkstelligt wurde, erhielt wegen des Tages, an dem diese geschah, den 
Namen »Weihnachtsbucht«. Der Durchforschung der Insel konnten nur 
einige Stunden gewidmet werden, da die »Gaufs«, vor der Küste auf- und 
abfahrend, bei hohem Seegange der Expeditionsmitglieder harrte. Von ciner 
Landung auf den übrigen zur Crozet-Gruppe gehörenden Inseln wurde ganz 
abgesehen. 

Die Possessions-Insel bricht gegen das Meer hin nahezu überall mit einer 
steilen Wand ab, deren Höhe von nur wenigen Metern an der Ostküste bis 
zu 200 m an der Südküste ansteigt. Die eine stumpfwinkelige Pyramide bil- 
dende Insel baut sich aus flachgelagerten Strömen von basaltischer Lava auf, 
die mit Bänken von grobem vulkanischem Agglomerate wechseln. Ein im 
Nordosten der Weihnachtsbucht sich erhebender stumpfer Kegel erwies sich 
bei näherer Besichtigung als ein Krater, dessen Thbätigkeit nach dem Befunde 
der ihn umgebenden Lava vermuthlich nur wenige Jahrhunderte zurückliegt. 
Die Flora der Insel umfafst, so weit es bei dem kurzen Aufenthalte festgestellt 
werden konnte, ı5 Blüthenpflanzen und eine grofse Menge niederer Crypto- 
gamen, die als Algen, Flechten und Moose überall auftreten. Das Thierleben 
der Insel ist überaus reich. Am Ufer der Weilinachtsbucht lagerten zahlreiche 
Heerden von See-Elephanten; auf einer kurzen Strecke wurden gegen 50 dieser 
Thiere gezählt, deren graubraune, fleckige Leiber kaum von den Felsblöcken 
am Strande zu unterscheiden waren. Die Bucht war ferner belebt von Pin- 
guinen, Kormoranen, Kaptauben, Raubmöven, Seeschwalben und einigen 
Riesensturmvögeln; auch Enten sowie weifse und braune Albatrosse wurden 
bemerkt. Ebenso reich wie die Vogelwelt war die niedere Landfauna ver- 
treten. Der Zoologe der Expedition konnte seiner Sammlung eine grofse Zahl 
Schnecken, Raupen, Lautkäfer, Rüsselkäfer, Fliegen, Spinnen, Milben, Asseln 
u. s. w. einverleiben. 

Der Aufenthalt auf der Insel wurde indefs nicht allein wissenschaftlich, 
sondern insofern auch praktisch ausgenutzt, als zwei See-Elephanten, eine 
grofse Zahl von Pinguinen und mehrere Enten mit an Bord der »Gaufs« ge- 
nommen wurden, um dort für die nächsten Tage eine angenehme Abwechse- 
lung in die Genüsse der Tafel zu bringen. Diese ersten Proben antarktischer 
Nahrung fanden allseitig Beifall. 

Der nun folgende Theil der Fahrt bis zu den Kerguelen verlief bei an- 
haltend günstigem Winde schnell und gut. In der Frühe des 31. Dezember ı901 
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kamen die nördlichsten Theile dieser Inseln in Sicht. Am 2. Januar ging die 
»Gaufs«e in der Observatory- Bay vor Anker. Seit dem g. November waren 
hier der Meteorologe Dr. Enzensperger und der Magnetiker Dr. Luyken mit 
der Einrichtung der Station beschäftigt. Diese erhebt sich auf derselben Stelle, 
an der im Jahre 1874 die englische Expedition zur Beobachtung des Venus- 
durchganges ihre Station aufgeschlagen hatte. Die Küste bildet hier eine 
kleine Bucht mit geschütztem Anlegeplatze für Boote; sie ist, steil ansteigend, 
bis etwa 15 m hoch und trägt ein Plateau, das in geringer Entfernung vom 
Stationsort einen kleinen Frischwassersee birgt. Von der alten englischen 
Station waren noch manche Reste an Holzmaterial sowie Steinpfeiller und 
Ziegel vorhanden, die zweckmäfsig verwerthet werden konnten. 

Der Aufbau der Station vollzog sich im übrigen unter grofsen Schwierig- 
keiten. Die etwa 40 Mann starke chinesische Besatzung des Dampfers 
» Tanglin«, der die Ausrüstung der Station von Sydney nach den Kerguelen 
befördert hatte, versagte fast vollständig; ein Viertel der Mannschaft lag be- 
ständig krank, zwei Leute starben während des Aufenthalts auf den Kerguelen. 
Die Herren Enzensperger und Dr. Luyken waren daher bei der Einrichtung 
der Station fast auf sich allein angewiesen; wirksame Hülfe leistete ihnen nur 
ein mit dem »Tanglin« angekommener deutscher Schiffszimmermann. Trotz- 
dem stand, als die »Gaufs« am 2. Januar eintraf, das Wohnhaus; auch war 
das magnetische Beobachtungshaus errichtet und darin mit der Aufstellung 
und Abgleichung der Instrumente sowie mit ihrer Sicherung gegen Temperatur- 
einflüsse begonnen worden. Mit Hülfe der Besatzung der »Gaufs« konnten 
die Einrichtungen derartig weiter gefördert und ihrer Vollendung so weit ent- 
gegengebracht werden, dafs die Station, so wie es vorgesehen war, am 
ı. Februar ihre Thätigkeit hat aufnehmen können. 

Der Dampfer »Tanglin« trat am 21. Dezember die Rückreise nach Austra- 
lien an. Am 27. Januar fanden sich sämmtliche Mitglieder der Expedition an 
Bord der »Gaufs« zur Feier des Geburtstags Seiner Majestät des Kaisers in 
fröhlicher Geselligkeit zusammen. Diese Feier war für alle Betheiligten ein 
Anlafs, sich in Stolz und froher Hoffnung der ihnen von Kaiser und Reich 
übertragenen grofsen nationalen Aufgabe zu erfreuen. 

Nachdem die »Gaufs« die von dem Dampfer »Tangline von Australien 
überbrachten Kohlen sowie auch die tür die Schlittenreisen im Südpolargebiete 
bestimmten Hunde an Bord genommen hatte, verliefs sie am 31. Januar 1902 
die Kerguelen-Inseln. Die von dem Leiter der Expedition ausgebene Ordre 
für die Weiterfahrt lautete dahin, unter Ausnutzung der Westwinde, in deren 
Bereich die Kerguelen liegen, südwärts zu gehen und dabei die Heard - Insel 
(südöstlich von Kerguelen) zu kurzer Landung anzusteuern. Sodann soll die 
»Gaufs« nach der Termination-Insel zu halten, um von dort, unter Ausnutzung 
der voraussichtlich anzutreffenden östlichen Winde, die Eiskante zunächst 
gegen Westen und bei der ersten Möglichkeit nach Süden hin zu verfolgen. 

Ueber die Ausführung dieses Planes, den Ort der Ueberwinterung, wie 
über die ganzen weiteren Schicksale der Expedition werden vor Mitte des 
Jahres 1903 Nachrichten kaum zu erwarten sein. Die auf das Unternehmen 
verwendete Sorgtalt und dessen bisheriger glücklicher Verlauf lassen indefs 
einen guten Ausgang zuversichtlich erhoffen. Diese Zuversicht spricht sich 
auch in einem Briete des Herrn von Drygalski aus, den er von den Kerguelen 
kurz vor der Ausreise nach dem Süden, an seine Eltern richtete. Der letzte 
Theil dieses Briefes sei diesen Mittheilungen angefügt. 

»Wir ziehen nun hinaus, Alle voller Hoffnung und mit freudigem 
Sinn, in ungestörter Harmonie, froh des Zusammenlebens und gemein- 
samen Wirkens. Mir selbst geht es in der grofsen Thätigkeit körper- 
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lich so gut wie seit lange nicht... . .. Wenn ich an etwas merke, 
dafs ich älter geworden bin und mich in gröfserer Verantwortlichkeit 
befinde, so ist es nur an der liebevollen Sorgfalt, mit der mich alle 
meine Gefährten umgeben, an ihrem Streben, mir Arbeit abzunehmen 
und zu erleichtern. So thue ich selbst vielleicht etwas weniger als 
früher, aber doch nicht weniger im ganzen, und mich beherrscht das 
Getühl des Stolzes und hoher Freude, mit diesem Schiff und diesen 
Getährten wirken zu können. Ein besseres Verhältnifs, als es jetzt auf 
der »Gaufs« herrscht, ist nicht wohl zu denken, und wir alle haben 
die bestimmte Zuversicht, dafs es so bleibt. 

Wenn jetzt in der Heimath Krieg wäre, so würdet Ihr vier Söhne 
hinausziehen sehen in weit gröfsere Gefahren. Hier bin nur ich allein, 
in einem wohl wagemuthigen, aber selbstgewählten und wohldurch- 
dachten Unternehmen, und in einer Begleitung, welche die Zuversicht 
auf Erfolg und Gelingen rechtfertigt. Denkt immer, dafs es uns allen 
gut geht, und Ihr werdet das Richtige treffen. 

So lebt alle wohl bis zu glücklichen Wiedersehen über Jahr und 
Tag!« 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Verringerung der elektrolytischen Wirkung starker abirrender 
Gleichströme durch Umkehrung der Stromrichtung. Es ist bekannt, 
dafs abirrende Starkströme aus Gleichstromanlagen die in der Erde befindlichen 
Metallkonstruktionen durch elektrolytische Einwirkungen zerstören, während 
diese Gefahr bei Anwendung von Wechselstrom vermieden wird. Es ist 
deshalb auch vorgeschlagen worden, den Gleichstrom durch Umkehrung der 
Stromrichtung in regelmäfsigen Zwischenräumen unschädlich zu machen. 
Welchen Einflufs die Stromumkehrung auf die Verringerung elektrolytischer 
Zerstörungen besitzt, ist durch Larsen in Kopenhagen zahlenmäfsig nach- 
gewiesen worden. Ueber die Ergebnisse der interessanten Versuche berichten 
wir nach der Elektrotechn. Zeitschr. kurz Folgendes. 

Einige gufseiserne Gasrohre von 2,75m Länge und 150 mm Weite wurden 
sorgfältig auf der Drehbank abgedreht und in der Mitte durchgeschnitten. 

Jedes Stück wurde für sich in einen mit Erde 

NN - All = AA angefüllten hölzernen Kasten wagerecht verlegt, 

g He B derart, dafs die beiden Enden auf beiden Seiten 
Ji noch ein kleines Stück aus dem Kasten heraus- 
I? ragten. Je zwei Kästen wurden dann, wie in 
r nebenstehender Figur angedeutet, hinter einander 
in denselben Stromkreis so eingeschaltet, dafs mit 
i Hülfe eines in den Punkten O O angelegten Strom- 
wenders die Stromrichtung in dem b- Kasten be- 
liebig gewechselt werden konnte, während die 
Stromrichtung in dem a-Kasten unverändert blieb. 
Bei dieser Anordnung ist die Stromstärke und 
die Stromdichte in beiden Kästen die gleiche. In die Kästen legte man, um 
den Stromübergang zu erleichtern, eiserne Platten (p) von Kastenlänge. Der 
Wechsel der Stromrichtung in den b-Kästen wurde mit Hülfe eines Uhrwverkes 
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kamen die nördlichsten Theile dieser Inseln in Sicht. Aı 
»Gaufs« in der Observatory- Bay vor Anker. Seit dem 
hier der Meteorologe Dr. Enzensperger und der Magneti 
der Einrichtung der Station beschäftigt. Diese erhebt sich 
an der im Jahre 1874 die englische Expedition zur Beob:; 
durchganges ihre Station aufgeschlagen hatte. Die Küst 
kleine Bucht mit geschützten Anlegeplatze für Boote; sie ı 
bis etwa 15 m hoch und trägt ein Plateau, das in geringe 
Stationsort einen kleinen Frischwassersee birgt. Von dei 
Station waren noch manche Reste an Holzmaterial sowi« 
Ziegel vorhanden, die zweckmäfsig verwerthet werden konni 

Der Aufbau der Station vollzog sich im übrigen unter g 
keiten. Die etwa 40 Mann starke chinesische Besatzun, 

» Tanglin«, der die Ausrüstung der Station von Sydney nacl 
befördert hatte, versagte fast vollständig; ein Viertel der Mai 
ständig krank, zwei Leute starben während des Aufenthalts au 
Die Herren Enzensperger und Dr. Luyken waren daher bei 
der Station fast auf sich allein angewiesen; wirksame Hülfe Ik 
ein mit dem »Taanglin« angekommener deutscher Schiffszimmt 
dem stand, als die »Gaufs« am 2. Januar eintraf, das Wohnl 
das magnetische Beobachtungshaus errichtet und darin mit 
und Abgleichung der Instrumente sowie mit ihrer Sicherung geg 
einflüsse begonnen worden. Mit Hülfe der Besatzung der »( 
die Einrichtungen derartig weiter gefördert und ihrer Vollendur 
vegengebracht werden, dafs die Station, so wie es vorges 
1. Februar ihre Thätigkeit hat aufnehmen können. 

Der Dampfer »Tanglin« trat am 21. Dezember die Rückreis 
lien an. Am 27. Januar fanden sich sämmtliche Mitglieder der 
Bord der »Gaufsa zur Feier des Geburtstags Seiner Majestät « 
tröhlicher Geselligkeit zusammen. Diese Feier war für alle B 
Anlafs, sich in Stolz und froher Hoffnung der ihnen von Kai: 
übertragenen grofsen nationalen Aufgabe zu erfreuen. 

Nachdem die »Gaufs« die von dem Dampfer »Tanglin« ı 
überbrachten Kohlen sowie auch die für die Schlittenreisen im S 
bestimmten Hunde an Bord genommen hatte, verliefs sie am 31 
die Kerguelen-Inseln. Die von dem Leiter der Expedition au: 
für die Weiterfahrt lautete dahin, unter Ausnutzung der Westwi 
Bereich die Kerguelen liegen, südwärts zu gehen und dabei di 
(südöstlich von Kerguelen) zu kurzer Landung anzusteuern. So 
»Gaufs« nach der Termination-Insel zu halten, um von dort, unt 
der voraussichtlich anzutreffenden östlichen Winde, die Eisk 
gegen Westen und bei der ersten Möglichkeit nach Süden hin 

Ueber die Ausführung dieses Planes, den Ort der Uebers 
über die ganzen weiteren Schicksale der Expedition werden 
Jahres 1903 Nachrichten kaum zu erwarten sein. Die auf das 
verwendete Sorgfalt und dessen bisheriger glücklicher Verlauf 
einen guten Ausgang zuversichtlich erhoffen. Diese Zuversich 
auch in einem Briefe des Herrn von Drygalski aus, den er von 
kurz vor der Ausreise nach dem Süden, an seine Fltern richt 
Theil dieses Briefes sei diesen Mittheil 

»Wir ziehen nun hinans 
Sinn, in ungestörter Harn 
samen Wirkens, Mir s 
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jede Stunde bewirkt; im übrigen wurde der Strom während der drei- 
monatigen Versuchszeit nicht unterbrochen. Die mittlere Stromstärke wurde 
auf rund 0,30 bis 0,34 Ampere gehalten. Bei einem zweiten Kästenpaare wurde 
die Stromrichtung vergleichshalber nicht stündlich, sondern nur einmal täglich 
gewechselt. 

Nach Ablauf der Versuchszeit zeigte sich ein ausgesprochener Unterschied 
zwischen den a-Rohren, die einem dauernden, und den b-Rohren, die einem 
wechselnden Strome ausgesetzt gewesen waren. Ohne weiteres war ersichtlich, 
dafs die Stromumkehrung die elektrolytische Einwirkung vermindert hatte. 
Während die a-Rohre an den Seiten tiefe Löcher zeigten und an Gewicht 
590 bz. 508 g verloren hatten, waren die b-Rohre nur schwach angegriffen 
und wiesen nur einen Gewichtsverlust von 27 bz. 126g auf. Einen weiteren, 
verhältnifsmäfsig grofsen Gewichtsverlust erlitten die a-Rohre, nachdem sie 
einige Tage an der Luft gelegen hatten, durch Abblätterung. Das Ergebnifs 
der Versuche ist, kurz ausgedrückt: dafs durch die täglich einmalige Strom- 
umkehrung die elektrolytische Wirkung des Stromes auf ungefähr den vierten 
Theil und durch Stromumkehrung jede Stunde auf ungefähr den dreifsigsten 
Theil verringert wird. 


Telegraphenlinie durch die Sahara. Dem »Engineering« zufolge 
ist der französische Oberstleutnant Monteil beauftragt, sich nach Gabes zu be- 
geben, um festzustellen, ob dieser Ort zum Anfangspunkt einer Trans- 
Sahara-Telegraphenlinie geeignet sein würde. Mit der Herstellung einer solchen 
Telegraphenlinie wird der Zweck verfolgt, Tunis und Algier mit den im 
Norden, Süden und Osten des Tsad-Sees liegenden französischen Kolonien zu 
verbinden. Daneben sollen bereits Pläne für den Bau einer anderen Tele- 
graphenlinie angefertigt worden sein, die dazu bestimmt ist, den tele- 
graphischen Anschlufs des Sudans an das Tsad-See-Gebiet zu ermöglichen. 
Hiernach scheint also die Absicht zu bestehen, alle französischen Kolonien 
Afrikas unter einander telegraphisch zu verbinden. In weiterer Entwickelung 
dieser Pläne soll noch in Aussicht genommen sein, Französisch- Afrika mit 
Paris in drahtlose telegraphische Verbindung zu setzen. 


Zwei neue Kabel-Dampter. Die »Eastern Extension, Australasia and 
China Telegraph Co.« in London hat für die Instandhaltung ihrer wichtigen 
unterseeischen Telegraphenlinien zwei neue Dampfer bauen lassen. Der eine, 
»Restorer« genannt, hat eine Länge von 115 m, eine Breite von ı3,; m und 
ist seinem Zweck entsprechend mit überhängendem Vorder- und Hintertheile 
versehen. Bei einer Ladung von 1800 t Kabel, gefüllten Kohlenräumen und 
allem, was noch sonst zur vollen Ausrüstung gehört, hat er einen Tiefgang 
von 6,5 m. Er besitzt 4 Kabelbehälter (tanks), bei deren Anordnung alle bis- 
herigen Erfahrungen verwerthet worden sind. Die für das Auslegen und Auf- 
nehmen von Kabeln erforderlichen Vorrichtungen haben für sich allein ein 
Gewicht von 70 t. Die Fahrgeschwindigkeit beträgt, wie eine ausgedehnte 
Probefahrt ergeben hat, 14,5 Knoten = 27 km in der Stunde. Angetrieben 
wird der Dampfer von zwei Schrauben, die durch Dreifach - Expansions- 
maschinen in Bewegung gesetzt werden. Besondere Sorgfalt ist auf die Aus- 
stattung der Kapitäns- und Ofhziers-Kabinen sowie auf die ausgedehnten elek- 
trischen Anlagen des Schitfes verwendet worden. 

Der zweite neue Dampfer »Patrol« hat dieselben Abmessungen und 
maschinellen Einrichtungen wie der »Restorer«, bei voller Ladung jedoch einen 
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etwas gröfseren Tiefgang. Nach den bisherigen Bestimmungen soll der »Restorer« 
in Jen australischen Gewässern stationirt werden, während der »Patrol« seine 
Thätigkeit den Kabeln in den Straits- Seitlements und an der chinesischen 
Küste widmen wird. 


Schiffsverkehr in den wichtigsten französischen Häfen. Unter 
allen französischen Häfen nimmt Marseille in seinem Schiffsverkehre den ersten 
Rang ein: es kamen dorthin beispielsweise in den ersten sieben Monaten des 
laufenden Jahres Schiffe mit insgesammt 2,8 Millionen Tons, d. h. etwas mehr 
als }/ der gesammten Schiffstonnage, die während der genannten Zeit die 
französischen Häfen überhaupt berührte. Havre, das den zweitgröfsten Schiffs- 
verkehr hat, reicht noch nicht bis zur Hälfte an diesen Verkehr heran; vom 
ı. Januar bis Ende Juli d. J. gingen in Havre 1,2 Millionen Tons ein. Hinter 
Havre reihen sich — immer an der Tonnage der ersten sieben Monate des 
laufenden Jahres gemessen — an dritter und weiterer Stelle folgende fran- 
zösische Häfen an: Boulogne 832 000, Cherbourg 827 000, Dünkirchen 748000, 
Bordeaux 567000, Rouen 432000, Calais 406000 und Saint Nazaire 367 000 
Tons. Unter allen diesen Häfen haben nur Marseille, Havre, Boulogne und 
Calais gegen 1901 einen Fortschritt gemacht. Die übrigen sind in ihrem 
Schiffsverkehre gegen das Vorjahr zurückgeblieben. Mit einem Schiffsverkehre 
zwischen 100 000 und 300000 Tons folgten die Häfen Cette (292 000), La 
Rochelle (257 000) Dieppe (199000), Nantes (187 000), St. Malo (119000) 
und Bayonne (116 000). 

Die »Hamburger Beitr.« bemerken hierzu: 

Die reiche Küstenentwickelung Frankreichs und die sich daraus ergebende 
grofse Mannigfaltigkeit an Häfen hat seit alten Zeiten als ein Vorsprung des 
Landes gegolten. In den Zeiten der Dampfschiffahrt, der grofsen maschinellen 
Hafenanlagen und der künstlichen Hafenbauten hat sich das beträchtlich ge- 
ändert. Jetzt klagen einsichtige Franzosen gerade über die Vielheit ihrer 
Häfen, die Ansprüche erheben, als Haupthäfen zu gelten; dadurch zersplitterten 
sich sowohl die Kräfte der nationalen Rhederei als die der Regierung zur 
Verfügung stehenden Mittel, und keiner der vielen Häfen könne an Verkehr, 
Einrichtungen und damit an komerzieller und nationaler Bedeutung mit der 
deutschen Verkehrskonzentration, namentlich in Hamburg, wetteifern. 


Neue Eisenbahnen in Indochina. Ueber verschiedene neue und 
projektirie Bahnlinien in Indochina berichtet »La Politique Coloniale«. Danach 
ist eine neue Linie in Tonkin, von Hanoï nach Haiphong, dem Betriebe 
bereits übergeben worden; sie verbindet drei für die Metallindustrie bedeutende 
Punkte mit einander. Die Strecke von Hanoï nach Viettri (62 km lang) wird 
im Jahre 1903 beendet sein; diese Sektion bildet den Anfang einer Linie, die 
Hanoï mit Lao-Kay, an der Grenze von Tonkin und China, in Verbindung 
setzen und von dort nach Yünnan- Sen verlängert werden soll. Man nimmt 
an, dafs vor 1905 die Eisenbahn Lao- Kay nicht erreichen wird. Was die 
Linie von Lao- Kay nach Yünnan-Sen (etwa 350 km) anlangt, so dürfte ihr 
Ausbau etwa sechs Jahre beanspruchen. 

Im Süden von Indochina kommt die Linie von Hanoï nach Vinh in Be- 
tracht, deren erster Abschnitt bis nach Ninh-Binh mit einer Länge von 117 km 
im Laufe des Jahres 1903 in Betrieb kommen dürfte, ebenso wie dies für 
den dritten Abschnitt von Song-Ma nach Vinh mit 74 km Länge vorausgesetzt 
werden kann; bei der Zwischenstrecke von Ninh-Binh nach Song-Ma_ mit 
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ı28km Länge kann die Fertigstellung nicht vor 1904 erwartet werden. Noch 
weiter im Süden des Landes wird eine Linie von Tourane nach Hue, die 
durch eine sehr unebene Gegend führt, wegen der besonderen Schwierigkeiten 
beim Baue nicht eher als 1905 beendigt werden können, obwohl ihre Länge 
nur 104 km beträgt. Auf einer anderen neuen Strecke, von Saigon nach Tan- 
Linh, welche die Hauptstadt Cochinchinas mit Annam verbinden wird, sind 
gleichfalls erhebliche Schwierigkeiten sowohl hinsichtlich des Terrains. wie der 
Arbeitskräfte zu überwinden 

Es bleiben ferner noch nach einem Gesetze von 1898 folgende Linien zu 
bauen übrig: 


von Mytho nach Cantho mit......... EPE E EEE T AEE E 93 km, 
- Hude nach Quang Tri mit. ee E ae: e 


- Tan-Linh nach Lang Biang und nach Binh- Dinh mit.... 5ı8 - 


zusammen.... 682 km. 
Die für die Vorarbeiten und den Bau dieser Strecken nothwendige Zeit 
kann man auf fünf bis sechs Jahre veranschlagen. [Indochina wird etwa im 
Jahre 1908 auf seinem eigenen Boden über einen Schienenweg in einer Ge- 
sammtlänge von 1853 km verfügen, wozu weitere 350 km kommen, die auf 
chinesischem Gebicte bis nach Yünnan führen 


Eisenbahnbauten in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Das Eisenbahnnetz der Vereinigten Staaten von Amerika hat sich in Folge von 
Neubauten im ersten Halbjahre 1902 derartig vergröfsert, dafs die Länge des 
Schienenwegs nunmehr 200 000 engl. Meilen übersteigt. Ende 1901 betrug 
die Gesammtlänge annähernd 199 525 Meilen; neugebaut sind in der ersten 
Hälfte des Jahres 1902 auf ı55 verschiedenen Strecken 2314 Meilen, so 
dafs das Schienennetz der Union am 1. Juli eine Gesammtausdehnung von 
201 839 Meilen aufwies. Im ersten Halbjahre 1901 stellte sich die Länge der 
neugebauten Strecken nur auf 1817 Meilen, also gegenüber dem entsprechenden 
Zeitraume von 1902 nahezu 500 Meilen weniger. Die Eisenbahnbauten der 
ersten Hälfte von 1902 vertheilen sich auf 41 Staaten und Territorien. 


Einführung drahtloser Telegraphie im Kongostaate. Wie » The 
Electrical Engineer« erfährt, ist in der an der Mündung des Kongo belegenen 
Stadt Banana eine Station für drahtlose Telegraphie des Marconi-Systems ein- 
gerichtet worden; eine zweite Station geht in dem rund ı30 engl. Meilen 
davon entfernten Ambris (Portugies. Kongo) der Vollendung entgegen. Mit 
der Fertigstellung dieser Anlagen wird auch cine schnellere Verbindung 
zwischen Europa” und der Stadt Boma im Kongofreistaate geschaffen sein, und 
war von Boma nach Banana (50 engl. Meilen) durch Brieftaubenpost, von 
Banana nach Ambris durch drahtlose Telegraphie, von Ambris nach S. Paolo 
de Loanda \75 Meilen; durch den Landtelegraphen und von dort nach Europa 
durch das Unterseekabel. Später will man auch auf der Strecke Boma-Banana, 
an Stelle der Brieftaubenpost, drahtlose Telegraphie einführen. 
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Das fünfundzwanzigjährige Jubiläum des Fernsprechers. 


Von Herrn W. Meyer in Berlin. 


Am ı2. November waren 25 Jahre verflossen, seit der Fernsprecher in den 
öffentlichen Verkehr eingeführt worden ist. Das bedeutsame Ereignifs hat sich 
in dem kleinen Orte Friedrichsberg bei Berlin vollzogen, mit ihm beginnt 
eine Bewegung auf dem Gebiete des Verkehrs, deren Einflufs auf Handel und 
Wandel, auf das Leben des Einzelnen und der Gesammtheit ein gewaltiger 
geworden ist und deren letzte Ziele sich noch nicht übersehen lassen. 

Der Anlafs fordert zu einem Rückblick auf die Hauptvorgänge in der Ent- 
wickelung des neuen Verkehrsmittels auf. 

' Erst gegen Mitte Oktober 1877 war die Erfindung des Professors Bell aus 
Boston in Deutschland bekannt geworden; schon am 25. desselben Monats 
fanden in Berlin die ersten Sprechversuche mit dem »Telephon« statt, denen 
ausgedehntere Versuche in den nächsten Tagen folgten. Da sie günstige Er- 
gebnisse hatten, beschlofs der General- Postmeister Stephan die sofortige 
Nutzbarmachung des Fernsprechers — wie der Apparat schon damals amtlich 
genannt wurde — im Dienste der Allgemeinheit, zunächst zur Anschliefsung 
kleiner Verkehrsanstalten an das Reichs-Telegraphennetz. Am 9. November 
erstattete er seinen berühmten Bericht an den Reichskanzler Fürsten Bismarck, 
worin er das Wesen der neuen Erfindung erläuterte, die getroffenen Anordnungen 
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meldete und seine Ueberzeugung von der »grofsen Zukunft des Fernsprechers 
tür den menschlichen Verkehr« aussprach. 

Deutschland war mit diesem Vorgehen an die Spitze der Bewegung ge- 
treten. Nirgends, nicht einmal in dem Lande des Erfinders, hatte man bis 
dahin den bedeutsamen Schritt von der Anstellung mehr oder minder ernst- 
gemeinter Versuche zur praktischen Verwerthung des neuen Verkehrsmittels 
für den Dienst der Allgemeinheit unternommen. Die alsbald durch die Presse 
aller Länder verbreitete Nachricht von den Mafsnahmen der deutschen Ver- 
waltung wirkten daher durchaus überraschend und veranlafste die verschieden- 
sten fremden Verwaltungen, in Berlin Erkundigungen einzuziehen und um Ueber- 
lassung von Versuchsapparaten zu bitten. Den Ersuchen wurde entsprochen. 
Weitere Mittheilungen mit einer eingehenden Beschreibung des Fernsprechers 
und seiner Wirkungsweise ergingen an die Verkehrsverwaltungen einer gröfseren 
Anzahl befreundeter Staaten. 

Mit welchem Vertrauen in die Vortrefflichkeit der Sache und mit welcher 
Thatkraft der General- Postmeister Stephan vorging, ergiebt sich u. a. daraus, 
dafs schon am 28. November 1877, also etwa einen Monat nach Anstellung 
der ersten Versuche, eine »Dienstanweisung für den Betrieb von Telegraphen- 
linien mit Fernsprechern« erlassen wurde. 

Dabei ist zu berücksichtigen, dafs die damaligen »Telephone« die Sprache 
zwar deutlich, aber nicht besonders laut übermittelten. Auch bereitete der 
Anruf Schwierigkeiten. Gleichwohl wurde, nachdem der Nutzen des Fern- 
sprechers einmal erkannt war, unverzüglich und im weitesten Umfange die 
Einrichtung von Fernsprechbetriebsstellen zur Telegrammbeförderung in Angriff 
genommen. Dafs gerade diese Verwendungsart den Anfang bildete, lag in den 
Verkehrsbedürfnissen der damaligen Zeit begründet. Die Telegraphie, erfolg- 
reich in der Nachrichtenübermittelung auf weite Entfernungen, hatte den Nah- 
verkehr vernachlässigen müssen, weil die Bedienung der Telegraphenapparate 
Vorkenntnisse erforderte, die man von den Verwaltern kleiner und kleinster 
Postanstalten nicht beanspruchen konnte. Der Fernsprecher vermochte diese 
Lücke ohne weiteres und in günstigster Weise auszufüllen. Dabei besafs er 
den schätzbaren Vorzug der Billigkeit; ein Apparat kostete nur 5 Mark, während 
der Preis für einen Morse- Apparatsatz rund 400 Mark betrug. 

Diesen Umständen ist die schnelle Ausbreitung der Telegraphenanstalten für 
Fernsprechbetrieb zu verdanken. Ihre Zahl betrug: 


Ende 177er 16, 
u NOT ir 287, 
= VD OO wre er 5 837, 
= OO SER eher 10 453, 
= OO are 11 271. 


War die deutsche Verwaltung mit der Einreihung des Fernsprechers in die 
Betriebsmittel des allgemeinen Telegraphenverkehrs den anderen Staaten voran- 
gegangen, so kam die Anregung zur Verwerthung des Apparats im Dienste 
des unmittelbaren Nachrichtenaustausches zwischen Privatleuten desselben Ortes 
also zur Bildung von Ortsfernsprechnetzen, aus dem Auslande. Die Führun á 
übernahm Amerika. England, Frankreich und andere Staaten folgten. 
Deutschland trat ein gleiches Bedürfnifs erst später hervor. i 

Es ist indefs ein bekannter Satz, dafs neue Mittel und Wege nicht nur den 
vorhandenen Verkehr zu entwickeln, sondern sogar ein bis dahin nicht empfun- 
denes Verkehrsbedürfnifs ins Leben zu rufen vermögen. Dafs dies bezüg- 
lich des Orts-Fernsprechverkehrs in hervorragendem Matse der Fall sein würde 
liefs sich mit Sicherheit erwarten. Die Reichs- Telegraphenverwaltung unter- 
nahm es daher, ihrerseits dem Publikum die Betheiligung an Orts-Fernsprech - 


In 
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einrichtungen anzuempfehlen. In Berlin wurde der Anfang gemacht, und wie 
aller Anfang war auch dieser nicht leicht. Es bedurfte der Üeberwindung 
mancher Gleichgültigkeit in den betheiligten Kreisen des Publikums, mancher 
Vorurtheile und Zweifel — denen allerdings auch zahlreiche Beweise von 
Unternehmungslust und kluger Voraussicht gegenüberstanden —, ehe das Ziel 
erreicht wurde. 94 Anmeldungen auf im ganzen 193 Fernsprechstellen gingen 
ein. Es ist bezeichnend, dafs eine gröfsere Anzahl dieser Stellen durch un- 
mittelbare Leitungen mit einander verbunden werden mufste, weil die Inhaber 
auf einen Verkehr mit den übrigen Anschlüssen nicht rechneten. Am ı2. Januar 
1881 wurde ein Theil der Leitungen in Benutzung genommen; in vollem Um- 
fange trat die Anlage am ı. April 188: in Wirksamkeit. 

Vorher, am 24. Januar 1881, war in Mülhausen (Els.) eine — von der 
Handelskammer daselbst angeregte — Stadt-Fernsprecheinrichtung mit 72 Theil- 
nehmerstellen eröffnet worden. 

Es folgten die Stadt-Fernsprechnetze in Hamburg, Frankfurt (Main), Mann- 
heim, Cöln (Rhein), Breslau und anderen Orten. 

Ende 1882 bestanden bereits 21 Ortsnetze mit 3721 Sprechstellen; Ende 
ı890 waren diese Zahlen auf 233 und 51419 gestiegen. Gegenwärtig sind 
{nach dem Stande vom 31. Dezember 1901) 2952 Ortsnetze mit 291 835 Sprech- 
stellen vorhanden, von denen allein 51 561r Stellen sich in Berlin befinden. 
Die Gesammtlänge der Anschlufsleitungen beträgt rund 780 000 km. Der 
in ihnen abgewickelte Ortsverkehr belief sich im Jahre ı901 auf rund 
600 250 000 Gespräche, gegenüber rund 36 400 000 Gesprächen im Jahre 1885. 

Die Bestiinmung der Stadt- Fernsprechnetze richtete sich ursprünglich nur 
auf den Örtsverkehr. In dem Mafse, wie sie an Zahl und Umfang zunahmen 
und weitere Kreise mit den Vortheilen des telephonischen Nachrichtenaustausches 
bekannt wurden, wuchs jedoch auch das Bedürfnifs nach Verbindungsanlagen, 
die einen unmittelbaren Verkehr zwischen den Theilnehmerstellen verschie- 
dener Ortsnetze ermöglichten. 

Die ersten derartigen Anlagen entstanden im Jahre 1882 zwischen Elberfeld 
und Barmen, Cöln (Rhein) und Deutz, Hamburg und Altona (Elbe), Mül- 
hausen (Els.) und Gebweiler (Els.), Mannheim und Ludwigshafen. Man 
ging also vorsichtig vor, indem man die Neuerung zunächst auf benachbarte, 
in lebhaften Beziehungen zu einander stehende Orte beschränkte. In diesem 
Sinne wurden weiterhin Berlin, Frankfurt (Main), Hamburg, Dresden und 
andere grofse Städte mit ihren Vor- und Nachbarorten verbunden. 

Die im Nahverkehre gemachten günstigen Erfahrungen ermuthigten zur 
Herstellung von Verbindungsanlagen auf weite Entfernungen. Im Dezember 
1883 fand auf einer 178 km langen Linie die Eröffnung des telephonischen 
Verkehrs zwischen den Börsen in Berlin und Magdeburg statt. Der damalige 
Stand der Technik gestattete noch nicht den unmittelbaren Gesprächswechsel 
zwischen den beiderseitigen Theilnehmerstellen. Dies war, nach Vervoll- 
kommnung der Apparate und Betriebsmittel, erst im Jahre 1885 möglich. Für 
die 1886 hergestellte, rund 340 km lange Leitung Berlin-Hannover reichten 
jedoch auch die verbesserten Apparate noch nicht zu einem Verkehre von 
Theilnehmer zu Theilnehmer aus; die Gespräche nıufsten von den dazu be- 
stimmten Öffentlichen Sprechstellen aus geführt werden. Erst die Verwendung 
des Bronzedrahts zu den Verbindungsanlagen, statt des bisherigen Eisendrahts, 
schaffte Wandel; es war damit ein Fernsprechverkehr auf weite Entfernungen 
möglich geworden. Der technischen Möglichkeit folgte die Ausführung auf 
dem Fufse. In rascher Aufeinanderfolge entstanden Verbindungsleitungen 
zwischen den verschiedensten Handelsmittelpunkten, namentlich zwischen Berlin 
und Jen Hauptverkehrsorten des Reichs - Telegraphengebiets, wie Breslau, Cöln, 
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langsamer ist der Fall. Wird dem Schirme: eine geneigte Lage gegeben, so 
fällt er nicht senkrecht, sondern in langgestreckter Bahn nieder. Man kann 
die Fallbewegung so in die Länge ziehen, dafs fast eine wagrechte Bahn 
herauskommt. 

Interessante Fallschirmversuche hat v. Lösst in Wien angestellt. Er fertigte 
zwei kleine, gleich schwere Fallschirme aus Karton oder dünnem Bleche an, 
deren kreisrunde Tragflächen gleichen Durchmesser hatten und in der Mitte 
einen langen, mit Gewichten beschwerten Stab trugen. Die eine Schirmfläche 
war mit Ausschnitten versehen, die andere dagegen unversehrt. Beim Falle 
aus grofser Höhe fiel der mit Ausschnitten versehene Fallschirm, wie zu er- 
warten war, schneller als der andere, da er eine kleinere Schirmfläche hatte; 
wurde er aber vor dem Fallenlassen in kreiselnde Bewegung versetzt, so hel 
er ebenso langsam wie der andere zu Boden, weil die unversehrt gebliebenen 
Stellen der Tragfläche bei der schnellen Umdrehung beständig über neue, un- 
gestörte Luftsäulen hinstrichen, so dafs die Luft durch die Oefinungen der 
Scheibe nicht entweichen konnte und diese wie eine volle Scheibe wirkte. 
Selbst wenn an dem Stabe nur eine einfache dünne Leiste wagrecht befestigt 
war, so wirkte diese bei genügend schneller Umdrehung (bei einer halben 
Umdrehung in der Sekunde) wie eine volle Kreisläche vom Durchmesser der 
Leistenlänge. v. Lössl nimmt an, dafs dieselbe erhöhte Tragfähigkeit ge- 
wonnen wird, wenn eine schmale Schirmfläche schnell in wagrechter Richtung 
durch die Luft streicht, weil sie dann ebenfalls immer neue ungestörte Luft- 
schichten berührt. 

Ein fliegender Vogel vereinigt in sich die Wirkungen von Drache und 
Fallschirm. Der Körper, die Flügel und der ausgespreizte Schwanz bilden, 
solange die Vorderkanten höher liegen als die Hinterkanten, eine richtige 
Drachenfläche, dagegen ähnelt der mit wagrecht ausgebreiteten Flügeln lang- 
sam aus der Höhe herabsinkende Vogel einem Fallschirme. Wenn der Drache 
fliegen soll, mufs er Vorderwind haben; aufserdem mufs er dem Winde Wider- 
stand bieten, was bekanntlich durch die Drachenschnur besorgt wird. Auch 
der fliegende Vogel braucht beständig Vorderwind. Es würde ihm aber wenig 
nützen, seine Drachenfläche dem Winde darzubieten, wenn er nicht im Stande 
wäre, der Kraft des Windes Widerstand zu leisten, so dafs er vom Winde 
nicht fortgeweht, sondern in die Höhe gehoben wird; dieser Widerstand wird 
durch Vorwärtstliegen gegen den Wind erzielt. Ist es windstill oder fliegt 
der Vogel mit dem Winde, so mufs er, wenn er durch Winddruck empor- 
steigen will, für künstlichen Vorderwind sorgen, was wiederum durch 
schnelles Vorwärtsfliegen, im letzteren Falle durch Ueberholen des Windes, 
erreicht wird; auch einem Drachen, der bei Windstille oder bei zu schwachem 
Winde steigen soll. mufs dieser künstliche Vorderwind verschafft werden, was 
am einfachsten durch schnelles Laufen mit der Drachenschnur in der Hand, also 
durch schnelles Ziehen des Drachens durch die Luft, bewerkstelligt wird. In 
allen genannten Fällen ist also für den Vogel eine Vorwärtsbewegung in der 
Luft aus eigener Kraft erforderlich, und diese Vorwärtsbewegung wird durch 
den Flügelschlag erzeugt. 

Es ist unrichtig, anzunehmen, dafs der Flügelschlag der Vögel den Haupt- 
zweck hat, den Vogelkörper unmittelbar in die Höhe zu heben; der Haupt- 
zweck des Flügelschlags besteht vielmehr in der Schaffung eines kräftigen 
Vortriebs, mit dessen Hülfe der drachenartig gebaute Vogel in die Höhe steigt. 
Allerdings wird dieser auch bei jedem Flügelschlag unmittelbar gehoben, aber 
ohne Hülfe des Winddrucks, der durch die Vorwärtsbewegung erzeugt wird, 
können sich nur wenige Vögel einige Zeit in der Luft erhalten. Wie wird 
nun dieser kräftige Vortrieb erzeugt? Die Flugwerkzeuge der Vögel und auch 
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der Fledermäuse sind so eingerichtet, dafs die Vorderkante kräftig und fest, 
die Hinterkante dagegen biegsanı und nachgiebig ist. Auch jede einzelne 
Schwungfeder zeigt diese Erscheinung. Beim Niederschlage der Flügel, der 
weit kräftiger erfolgt als der Aufschlag, drehen sich in Folge des unteren Luft- 
widerstandes die nachgiebigen hinteren Flügelkanten, namentlich an den Spitzen, 
schräg nach oben, wodurch die Flügelläche nach vorn gedrückt wird. Dieser 
Vorwärtsbewegung mufs der ganze Vogelkörper folgen. Der Flügelaufschlag, bei 
welchem die Federn ihre gewöhnliche Drachenstellung wieder einnehmen, er- 
zeugt vermöge des nach oben gewölbten Baues der Flügel keinen nennens- 
werthen oberen Luftdruck. Hiernach kann auch der Vogel beim Flügelauf- 
schlage nicht sinken, weil ihn die vorher erlangte Vorwärtsbewegung wie einen 
an der Schnur gezogenen Drachen in der Lutt erhält. 

Wenn ein Vogel mit dem Winde fliegt, so muis er, wie schon erwähnt, 
der Windgeschwindigkeit noch seine eigene Fluggeschwindigkeit hinzufügen, also 
schneller fliegenals der Wind, so dafs er, den Wind im Rücken habend, 
doch über den nöthigen Vorderwind verfügt. Das ist selbstverständlich, denn 
ein mit dem Winde treibender Körper, z. B. ein Ballon, befindet sich im Wind- 
stillen; jede Eigenbewegung in der Windrichtung aber verschafft ihm Vorder- 
wind oder besser gesagt, Luttdruck von vorn. Durch die Benutzung schneller 
Luftströmungen können daher die Zugvögel unglaublich schnelle Reisen aus- 
führen. 

Die beschriebene Flugart der Vögel nennt man Ruderflug oder Strecken- 
flug. Erhält sich der Vogel durch schnellen Flügelschlag auf einer Stelle, 
so entsteht der Rüttelflug, den nur wenige Vögel (nach Stentzel in Ham- 
burg u. a. Raubvögel, Krähen, Kiebitze, Wildtauben, Rebhühner, Schwalben, 
Lerchen, Finken) ausüben können, wobei es dahingestellt sein mag, inwieweit 
diese Vögel dabei den Wind ausnutzen, indem sie mit derselben Schnelligkeit 
gegen den Wind fliegen als dieser weht, so dafs sie auf einer Stelle bleiben. 
Bei Windstille wäre nach dem oben Gesagten der Rüttelfug jedenfalls noch 
anstrengender als der schräg nach oben gerichtete Aufflug, der im Ver- 
hältnisse zum Streckenflug immerhin eine bedeutende Kraftanstrengung bedeutet. 
Ganz oder fast mühelos ist der Gleitflug und dasSchweben. Diese Flug- 
arten werden in der Weise ausgeführt, dafs der Vogel, nachdem er durch: 
Ruderarbeit eine gewisse Schnelligkeit erreicht hat, mit ausgebreiteten Schwingen 
eine Strecke weit dahingleitet oder schwebt, wobei er gewissermaflsen von 
seiner Arbeit ausruht, etwa wie ein Schlittschuhläufer streckenweise das Aus- 
schreiten einstellt und mühelos auf glatter Bahn dahinfahrt. Beim Gleitlug 
erleidet der Vogel aber Höhenverlust und Einbufse an Fluggeschwindigkeit, 
weshalb er bald wieder die Flügel regen mufs. Viele Vögel führen einen 
richtigen Wellenflug aus, von welchem Miller-Hauenfels glaubt, dafs er 
besonders kraftsparend sei, weil die beim Thalfluge gewonnene Schnelligkeit 
durch drachenartiges Aufrichten der vorderen Flügelkanten in Hebearbeit um- 
gesetzt und zum Bergfluge benutzt wird, so dafs immer nur wenige Flügel- 
schläge nöthig sind, um den Vogel am Ende jeder Wellenlänge wieder auf 
die frühere Höhe zu bringen. 

Am wunderbarsten ist der Segelflug, den nur die grofsen und flug- 
gewandtesten Vögel (Adler, Möwen, Albatros u. s. w.) ausführen können. Beim 
Segelfluge zieht der Vogel stundenlang, ohne mit den Flügeln zu schlagen, 
durch die Luft; die Flügel dienen nur als Trage- und Gleitflächen. Es ist 
zweifellos, dafs die zum Segelflug erforderliche Arbeit vom Winde geleistet 
wird und dafs der Vogel seine Schwerkraft durch geschicktes Balanziren dazu 
benutzt, dem Winde den erforderlichen Widerstand zu leisten. Ueber die 
Geheimnisse des Segelflugs ist schon viel geschrieben und gestritten worden. 
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Trotzdem bestehen auch jetzt noch Meinungsverschiedenheiten. Die nach- 
folgenden Ausführungen dürften den Vorgang am ungezwungensten erklären. 

Wenn der Segelvogel bei Windstille dahingleitet, so geschieht dies 
natürlich in abwärts geneigter Bahn; entweder gleitet er wie ein schräg ge- 
neigter Fallschirm abwärts, oder er wird beim Einsinken in die Luftmasse 
dadurch vorwärts geschoben, dafs durch den unteren Luftdruck die Spitzen 
der Schwungfedern mit der biegsamen Hinterkante schräg nach oben gedreht 
werden (genau wie oben beim Flügelschlage gezeigt wurde), woraus sich der 
Vortrieb von selbst ergiebt. Die Schnelligkeit in wagrechter Richtung ist da-. 
bei bedeutend gröfser als die Fallgeschwindigkeit, weil der Vogel vermöge 
seiner Bauart nur geringen Stirnwiderstand, aber um so gröfseren Fallschirm- 
widerstand in der Luft findet. Daraus ergiebt sich ein sehr langgestrecktes, 
schnelles Abwärtsgleiten auf sanft geneigter Bahn. Beim Aufrichten der vorderen 
Flügelkanten tritt sofort Drachenwirkung ein, da durch das vorhergegangene 
schnelle Gleiten nicht nur Vorderwind, sondern auch genügend lebendige Kratt 
(Wucht) erzeugt wurde, die nun den Vogel befähigt, beim UÜebergang aus der 
Gleitstellung in die Drachenstellung dem hebenden Vorderwinde den nöthigen 
Widerstand entgegenzusetzen. Der Vogel steigt also, büfst aber dafür durch 
die bremsende Wirkung des Vorderwindes nach und nach seine Fluggeschwin- 
digkeit ein, bis diese ganz aufhört und er von neuem zu sinken beginnt. 
Natürlich würde er bei fortgesctzter Wiederholung des Gleitflugs und des 
Drachenflugs immer mehr an Höhe verlieren, wenn ıhm nicht eine Kraft von 
aufsen zu Hülfe käme, welche die durch die Ueberwindung des Stirnwider- 
standes verzehrte Energie ersetzt. Diese Kraft liefert wahrscheinlich der Wind. 
Zwar würde ein ganz gleichmäfsig wehender Wind eine Hebewirkung auf 
den mit ihm dahintreibenden, schwebenden Vogel nicht auszuüben vermögen; 
denn ein solcher Vogel hat genau so wie ein mit dem Winde treibender 
Ballon vollständige Windstille um sich her, so dafs seine Flugmanöver ohne 
Flügelschlag ebenso ausfallen würden, wie die soeben bei ruhender Luft an- 
genommenen Flugkünste, nur dafs der Vogel mit der strömenden Luft gleich- 
zeitig fortgeführt würde. Aber ein böiger, fortwährend an- und abschwellender 
Wind vermag bei geschickter Ausnutzung der einzelnen Windpulse mehr Arbeit 
zu leisten als nothwendig ist, den schwebenden Vogel in der Luft zu erhalten. 
Wenn dieser z. B. bei Windflaue dem Winde entgegen schnell abwärts gleitet 
und beim Einsetzen eines stärkeren Lultstofses blitzschnell die Flügel drachen- 
artig vorn aufrichtet, so läfst sich wohl annehmen, dafs er dadurch ein gut 
Stück höher gehoben wird, als es geschehen wäre, wenn er die Drachen- 
stellung bei gleichmäfsig wehender Luft eingenommen hätte. Folgen die 
Windpulse sehr schnell auf einander, so wird der Segler durch schnelles 
Balanziren in der Lage sein, sich dauernd in gleicher Höhe zu erhalten oder 
noch zu steigen. Aber auch in der Richtung mit dem Winde kommen die 
veränderlichen Windstöfse dem Segelvogel zu Gute, da er ja, wie wir wissen, 
schneller als der Wind fliegt, also doch wieder Vorderwind hat, dessen Stärke 
durch die Fluggeschwindigkeit des Vogels und die jeweilige Stärke der Luft- 
strömung, in der sich der Vogel befindet, beeinflufst wird. Angenommen, 
der Vogel gleitet mit einem Winde von 10 m in der Sekunde und einer eigenen 
Gleitgeschwindigkeit von 8 m, im ganzen also mit einer Geschwindigkeit von 
ı8 m in der Sckunde abwärts, so hat er jene 8 m, um welche er die Wind- 
geschwindigkeit ibertrifft, als Vorderwind; flaut die vorhandene Luftströmung 
plötzlich von 10m auf 5 m in der Sekunde ab, so hat der Vogel, der natür- 
lich nach dem Beharrungsgesetze seine Geschwindigkeit von ı8 m noch bei- 
behält, sofort einen Vorderwind von 13 m in der Sekunde, den er gewifs 
nicht unbenutzt vorübergehen lassen wird, ohne sich von ihm ein Stück in 
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die Höhe heben zu lassen. In derselben Weise kann der pulsirende Wind 
in jeder beliebigen Flugrichtung ausgenutzt werden, so dafs der majestätisch 
hoch oben in der Luft kreisende Adler nur beständig die Flügel zu drehen 
hat, um nicht zur Erde zu sinken. Dafs aber der Wind fast immer in un- 
regelmäfsigen, wenn auch schnell auf einander folgenden, für uns kaum wahr- 
nehmbaren Stöfsen weht, darf als feststehend angenoınmen werden. 

Auch die an Steilküsten, z. B. auf Helgoland, emporsteigenden Luft- 
strömungen und die von Schiflssegeln nach oben abgelenkten Winde werden 
von geschickten Seglern, namentlich von den Möwen, ausgenutzt. Von diesen 
sieht man oft Hunderte auf einem Punkte unbeweglich im Winde stehen 
oder, ohne mit den Flügeln zu schlagen, dem Schitle folgen. Nur ein be- 
ständig&ös zuckendes Drehen und Richten der Flügel ist bemerkbar. 

Die Leistungen mancher Stegelvögel grenzen ans Wunderbare. Der grofse, 
schwere Albatros, der bei einer Körperlänge von mehr als ı m eine Flügel- 
spannung von 4", m erreicht, folgt den Schiffen im Segellluge Hunderte von 
Meilen weit ins Meer hinaus, wobei ihm vielleicht die durch die auf- und 
abschlagenden Mecreswellen bedingten Windschwankungen zu statten kommen. 
Aber so grofs die Geschicklichkeit der Segelvögel auch ist, solange sie sich im freien 
Luftozeane tummeln, so schwer fällt ihnen das Auffliegen von einer ebenen 
Fläche aus. Der Albatros mufs beim Aufflicegen gewaltige Flügelschläge aus- 
führen, um den eıforderlichen Vortrieb zu erlangen; andere grofse Vögel 
stürzen sich von Felsen u. s. w. herab und fliegen dann in schwach geneigter 
Bahn aufwärts, wieder andere hüpfen flügelschlagend am Boden entlang, wo- 
bei sie sich immer höher von diesem abheben, bis sie endlich in der freien 
Luft schweben. Aus alledem geht hervor, dafs der Steillug für grofse Vögel 
sehr schwierig, der Horizontaltlug und der sanft ansteigende Flug aber sehr 
leicht ist. 

Die Nutzanwendung aus diesem Ergebnisse für den Flug des Menschen 
liegt nahe. Nicht den senkrecht in die Höhe gerichteten Flug hat der Flug- 
maschinenerfinder anzustreben, sondern eben jenen sanft ansteigenden Flug. 

Um noch den Insektenflug zu erwähnen, der auch eine Zeit lang als 
Muster für den »Hiegenden Menschen« der Zukunft hingestellt worden ist, 
so möge darauf hingewiesen werden, dafs nach Marey die Fliege 240 bis 
320mal, die Hummel 240omal und die Biene ıgomal in der Sekunde mit den 
Flügeln schlagen mufs, um sich in der Luft schwebend zu erhalten. Das 
macht ihnen kein Vogel nach. Die Wildente schlägt in der Sekunde nur 5 
bis 6mal mit den Flügeln, und je gröfser die Vögel sind, um so langsamer 
wird der Flügelschlag. 


C. Die Flugmaschine. 

Obgleich nach Vorstehendem der Steillug des Menschen mit Hülfe einer 
Flugmaschine schwer ausführbar sein dürfte, ist dieses Ziel doch früher, ehe 
man den Vogelfiug genauer studirt hatte (dies ist erst durch die Moment- 
photographie möglich geworden), einzig und allein angestrebt worden. Das 
Ergebnifs war die Ueberzeugung, dafs der Mensch niemals das Fliegen er- 
lernen werde, weil seine Kraft viel zu gering dazu sei. Man glaubte, dafs 
die Vögel im Verhältnisse zu ihrer Schwere fabelhafte Muskelkräfte besitzen 
müfsten. Wenn nun auch zugegeben werden mufs, dafs die Vögel in ihrem 
Flugapparate schr kräftig und vortheilhaft gebaut sind, so darf doch nicht ver- 
gessen werden, dafs der Steillug nur von den kleinen Flattervögeln und von 
diesen auch nur immer auf kurze Strecken ausgeübt wird. Im allgemeinen 
wird behauptet, dafs die Muskelkraft in den Flügeln der Vögel verhältnifs- 
mäfsig nicht viel gröfser sei als die in den Fortbewegungswerkzeugen kräftiger 
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Laufthiere. Der Mensch allerdings ist bei einem Vergleiche mit den Vögeln 
im Nachtheile, so dafs er auch keine Aussicht hat, den Ruder- oder Strecken- 
fug aus eigener Kraft auszuführen. Nach A. Stentzel in Hamburg leistet 
die Schwalbe bei einem Körpergewichte von ı8 g 0,02 mkg in der Sekunde. 
(Ein Meterkilogramm — mkg — ist die Arbeit, durch welche ı kg ı m hoch 
gehoben wird.) Nach demselben Verhältnisse müfste ein Mensch von 75 kg Ge- 
wicht 85 mkg oder mehr als eine Pferdekraft (75 mkg in der Sekunde = ı P.S.) 
leisten. Das ist vielleicht ein Akrobat auf einige Sekunden im Stande; der 
Durchschnittsmensch bringt es aber nur zu 10 mkg in der Sekunde, für kürzere 
Zeit wohl auch auf 20 bis 40o mkg. Noch ungünstiger für den Menschen 
wird der Vergleich mit der Kraft des Falken, des Fischreihers und anderer 
gröfserer Flieger. Es bleibt also für den Menschen nur der Gleitlug und der 
Segellug übrig, die er vielleicht ohne grofse maschinelle Hülfskraft mit ge- 
eigneten Apparaten ausführen könnte. In der That ist der Gleitflug bereits 
praktisch ausgeübt worden. 

Der erste Mensch, der eine längere Strecke (bis zu 300 m) geflogen ist, 
war Otto Lilienthal. Von 1891 bis 1896 hat er mit leichtgebauten Flug- 
apparaten viele tausend Schwebeflüge ausgeführt. Anfangs verwendete er eine 
einfache, etwas nach oben gewölbte Tragtläche von 7 bis 8 qm im Gewichte 
von ı8 kg, die aus Weidenholz und Schirtingüberzug gebaut war; später 
brachte er über dieser Tragtläche noch eine zweite an. Zur Einstellung des 
Apparats gegen den Wind diente ein vertikales Steuer. Indem Lilienthal sich 
mit den Armen in den Flugapparat hineinlegte und von einer Anhöhe aus 
mehrere Schritte gegen den Wind lief, wurde er vom Winde in die Höhe 
gehoben, worauf er in langgestrecktem Fluge, dem Winde entgegen, dahin- 
schwebte und schliefslich sanft auf der Erde landete. Die Versuche wurden 
zuerst in Grofs-L.iichterfelde bei Berlin, später auf den Rhinower Bergen bei 
Rathenow ausgeführt. Am 9. August 1896 ereilte ihn sein Schicksal, indem 
der Apparat in der Luft unversehens umkippte und Lilienthal aus 15 m Höhe 
abstürzte, was seinen Tod zur Folge hatte. 

Aehnliche Versuche haben besonders Herring, Chanute und die Brüder 
Wright in Amerika ausgeführt. Herring erprobte in St. Joseph, Mich., eine 
Gleitmaschine, die wie die Lilienthal'sche zwei über einander angebrachte, 
etwas gewölbte Tragflächen hatte. Die Flächen bestanden aus leichten 
Holzrahmen mit einem Ueberzug aus dünnster chinesischer Seide, die mit 
einem beim Trocknen zusammenschrumpfenden Firnifs überzogen waren, so 
dafs die Seide straff wie ein Trommeltell gespannt war. Um den Schwebe- 
flug weiter in die Länge zu ziehen, hatte er an dem Apparate zwei Luft- 
schrauben hinten und vorn angebracht, die durch einen leichten Motor von 
3” P.S. in Bewegung gesetzt wurden und der Flugmaschine Vortrieb lieferten. 
Damit hat Herring wirkliche kurze Horizontalflüge ausgeführt. Auch die Her- 
stellung einer selbstthätigen, das Kippen verhindernden Regulirvorrichtung soll 
Herring gelungen sein. Chanute in Chicago benutzte einen Flugapparat mit 
zwölf Flügeltlächen von je ı,8 m Länge und 0,9 m Breite, die rechts und 
links über einander angeordnet waren und zusammen 17, qm Fläche bei 
17 kg Gewicht hatten. Seine gröfste Flugweite war 108 m. Später ver- 
wendete er, wie Herring, zwei grofse, über einander angeordnete Tragtlächen. 
Dasselbe thaten die Brüder Wilbur Wright und Orville Wright, die den 
Apparat durch Hinzufügung einer neuen Regulirvorrichtung verbesserten. 

Durch die Flugübungen Lilienthals und seiner Nachfolger ist erwiesen, dafs 
der Mensch mit einer verhältnifsmäfsig nicht grofsen Trag- oder Flügelfläche 
den Gleittug der Vögel nachahmen kann. Würde es einem geschickten Flug- 
künstler gelingen, durch geeignete Apparate bei diesen Gleitflügen in der Luft 
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"so grofse Sicherheit zu erlangen, dafs er durch periodenweises Aufrichten der 
Flügellächen wieder Auftrieb erlangte (Lilienthal hat dies wiederholt mit 
einigem Erfolge versucht), so könnte unter Anwendung einer maschinellen 
Zusatzarbeit, z. B. durch kräftigen, einen genügenden Vortrieb liefernden 
Flügelschlag, schliefslich ein vollständiger Wellenflug entstehen. 

Was den nur vom Winde abhängigen Segelflug anbelangt, so ist kaum 
anzunehmen, dafs ihn der Mensch jemals erlernen wird, da zur Ausnutzung 
der Windkraft anscheinend der angeborene Instinkt des Segelvogels erforder- 
lich ist, der durch keine Maschine ersetzt werden kann. 

Im Gegensatze zu den Vertretern des persönlichen Kunstflugs suchen viele 
Flugtechniker in dem sogenannten Drachenflieger ihr Heil. Diese Flug- 
maschinen haben eine oder mehrere, vorn etwas aufgerichtete, meist auch 
etwas nach oben gewölbte Tragflächen (Atroplan oder A&rokurve). Wird die 
Maschine durch Luftschrauben oder durch Flügelschlag in wagrechter Richtung 
schnell durch die Luft getrieben, so wirkt die Tragtläche als Drachenfläche 
und die Maschine wird gehoben. Beim Landen wird die Drachenlläche zweck- 
mäfsig vorn steil aufgerichtet, wodurch vermöge des Vorderwindes eine gute 
Bremswirkung erzielt wird. Dasselbe Manöver führen auch gewöhnlich die 
Vögel aus, ehe sie sich niederlassen. Der Drachentlieger mufs nach Obigem 
beständig sehr schnell vorwärts fliegen, wenn er nicht sinken soll. Zur Er- 
zielung einer genügend schnellen Vorwärtsbewegung in der Luft ist aber eine 
erhebliche Kratt erforderlich; auch sind die Drachentlieger aufserordentlich 
leicht zum Kippen geneigt, weshalb die mit ihnen erzielten Erfolge trotz zahl- 
reicher und kostspieliger Versuche nicht eben grofs sind. Einen ungeheuer 
grofsen Drachentlieger baute Hiram Maxim 1890—1894. Die Maschine 
wog mit drei darauf befindlichen Menschen 3625 kg, hatte mehrere über ein- 
ander angeordnete Tragflächen von zusaınmen 540 qm und wurde durch zwei 
Luftpropeller vorwärts bewegt, die ihren Antrieb von einem vorzüglichen 
Dampfmotor mit Gasolinheizung erhielten. Das Gewicht des Motors, der 
360 P.S. entwickeln konnte, betrug nur 3,6 kg für jede Pferdekraft. Bei dem 
Versuche am ı8. Juni 1894 erreichte die auf Schienen laufende Maschine eine 
Geschwindigkeit von 60 km in der Stunde (16,7 m in der Sekunde) und hob 
sich bei dieser Geschwindigkeit von den Schienen ab, um etwa 100 m weit 
an den oberen Führungsschienen entlang zu laufen, wobei der Druck gegen 
letztere so bedeutend war, dafs sie gehoben und zerbrochen wurden. Nach 
Absperrung des Dampfes lief die Maschine noch eine Strecke auf dem Rasen 
entlang, ohne eine Spur einzudrücken. 

Andere Drachenflieger, wenn auch nicht in so grofsem Mafsstabe, sind von 
J. Hoffmann in Berlin, von dem Amerikaner Langley, von Hargrave in 
Sidney, Ader in Paris, Krefs in Wien u. A. gebaut worden, ohne dafs das 
erstrebte Ziel erreicht worden wäre. Besondere Hoffnung war auf das Krefs- 
sche Luft-chiff gesetzt worden. Die zum Baue erforderlichen Mittel waren zum 
Theil durch einen Aufruf von Mitgliedern des Wiener Flugtechnischen Vereins 
(1895) beschafft worden; auch der Kaiser von Oesterreich hatte 5000 Kronen 
gespendet. Das 900 kg schwere Luftschiff war ein reiner Drachenflieger; es 
bestand aus einem ı7 m langen gondelartigen Fahrzeuge, das zwei kufen- 
förmige Kiele aus Mannesmannröhren besafs und daher aut dem Wasser und 
auf dem Eise in Bewegung gesetzt werden konnte. Als Trag- und Drachen- 
flächen dienten drei grofse Flügelpaare, von denen das vordere Paar höher 
als das mittlere und dieses wieder höher als das hintere angebracht war, so 
dafs jeder Flügel beim Vorwärtsfliegen stets unberührte Luftschichten traf. Die 
Flügel hatten zusammen 100 qm Flächeninhalt. Zum Vortriebe dienten zwei 
zweiflügelige Schrauben von 1,8 m Radius. Das Schiff sollte zuerst auf dem 
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Wasser in Bewegung gesetzt werden und bei Erlangung einer Geschwindigkeit ” 
von ıo m in der Sekunde sich emporheben und fliegen. Es ist aber nicht 
geflogen, sondern beim ersten Versuch am 3. Oktober ıg901 in Trümmer ge- 
gangen. 

Zur Erzielung der den Drachenfliegern fehlenden Stabilität hat Willibald 
Karos einen eigenartigen Vorschlag gemacht, indem er das Kreiselprinzip zu 
Hülfe nimmt. Die Traglläche soll kreisrtund und aus praktischen Rücksichten 
so gewichtig und grofs sein, dafs sie ungefähr das halbe Gewicht des voll- 
ständig belasteten Fahrzeugs ausmacht und jederzeit als Fallschirm dienen kann. 
Die Traglläche soll aber gleichzeitig als L.uftschraube dienen. Zu diesem 
Zwecke wird sie durch radiale Eintheilung in etwa 24 Lamellen zerlegt und 
durch gleichmäfsige Verstellbarkeit dieser Theile zu einer ringförmigen Jalousie 
ausgebildet, die in geschlossenem Zustande als Trag- und Drachentläche, ge- 
öffnet aber als eine mächtige Hubschraube wirkt. Vor der Abtahrt wird die 
zunächst geschlossene Kreisfläche in schnelle Bewegung versetzt, was verhält- 
nifsmäfsig leicht gelingen soll. Ist eine genügend grofse Umdrehungs- 
geschwindigkeit erreicht, so werden die Lamellen geöffnet, und die Hebe- 
wirkung der Schraube tritt ein. Zum Weiterflug ın horizontaler Richtung 
ist natürlich eine besondere Schraube nöthig, wobei die Tragfläche wieder 
geschlossen und als Drachentläche eingestellt wird. Das Wesentlichste dabei 
ist dann die kreiselnde Bewegung, in welcher diese Fläche erhalten wird, da 
sie dadurch in dem gewünschten Neigungswinkel verbleibt und nicht kippen 
kann; denn eine kreiselnde Fläche wird durch die Fliehkraft der einzelnen 
Theile in der Drehungsebene festgehalten. Ein nach diesem Plane gebautes 
Modell hatte der Franzose Henri Villard bei der letzten Ausstellung der 
Luftschiffer in Paris zur Schau gestellt, wo es viel Aufmerksamkeit auf sich 
lenkte. Ä 

Bei diesem Luftschitfe wird, wie man sieht, wieder auf die allerersten Be- 
strebungen der Flugtechnik, die Flugmaschine zunächst senkrecht in die Höhe 
zu heben und dann erst an den Weiterflug zu denken, zurückgegriffen, Wahr- 
scheinlich ist die Gefahr, die mit den schnell vorwärts eilenden Drachenfliegern 
verknüpft ist, dabei mitbestimmend gewesen. Dafs es möglich ist, einen Men- 
schen durch die Kraft einer Luftschraube in die Höhe zu heben, zeigt aller- 
dings die in neuester Zeit von Ganswindt in Berlin vorgeführte Flugschraube. 
Ganswindt stellt vermöge eines neuen Versteifungssystems mit Hülfe von 
'/a, mm starkem Stahlbande sehr grofse Luftschrauben von verbältnifsmäfsig 
geringem Gewichte her. Wie sich Verfasser selbst überzeugt hat, hebt eine 
solche Schraube von 6 m Durchmesser (3 m Flügellänge), nachdem sie durch 
ein ablaufendes schweres Gewicht und Seilübertragung in schnelle Umdrehung 
versetzt worden ıst, einen Mann momentan in die Höhe. Die ım Baue be- 
griene Flugmaschine Ganswindts soll eine Flugschraube von nicht weniger 
als ı8 m Durchmesser erhalten. 

Die Gefährlichkeit der Drachenflieger hat schliefslich noch zur Erfindung 
der obenerwähnten entlasteten Flugmaschine Veranlassung gegeben. Der 
Haupttürsprecher für diese Luftschiffe ist schon seit Jahren A. Platte in Wien. 
Das entlastete Luftschift besitzt einen mit Gas gefüllten Ballon, eine Drachen- 
fiche und die erforderlichen Propeller. Es soll schwerer sein als die Luft, 
so dafs es der Ballon allein nicht heben kann; vielmehr soll es durch die 
vereinte Kraft des Ballons und des Propellers gehoben werden, um dann in 
langgestreckter Bahn hinabzugleiten, wobei durch Wellenflug fast ein Hori- 
zontallug ermöglicht wird. Aufser dem Vertikalpropeller mufs auch ein 
Horizontalpropeller vorhanden sein, um der Maschine eigene Bewegung geben 
zu können. 
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Nach diesem System ist der »Aviateura von Roze in Argenteuil bei Paris 
gebaut worden, dessen zwei neben einander liegende und durch Gitterwerk 
verbundene zylinderförmige Ballons je 42'/, m lang und 6!/, m dick sind und 
zwischen denen sich die Gondel betindet. Das 3000 kg schwere Fahrzeug, 
über dessen Leistungen nichts hat ermittelt werden können, hat 100 kg Ueber- 
gewicht; zwei Schrauben sorgen für den fehlenden Auftrieb, zwei andere für 
den Vortrieb. Für den Nothtall ıst oben ein Fallschirm angebracht. 

Wirkliche Erfolge mit einem kleinen entlasteten Luftschitffe hat der Russe 
Danielewski in Charkow erzielt, dessen Fahrzeug nur für einen Menschen 
berechnet ist. Die Vorwärtsbewegung und die Steuerung hat der Luftschitfer 
selbst zu übernehmen, und zwar durch ein System von Flügeln. Der Ballon 
des Luftschiffs ist zuckerhutförinig, mit der Spitze nach oben gerichtet; dar- 
unter befindet sich die Fallschirm- und Drachenfläche, die beim Aufstieg in 
mehrere Theile auseinandergezogen wird, beim Abstieg aber geschlossen ist. 
Der Ballon hebt das Luftschiff mit einem Menschen gerade in die Höhe. 
Fängt es in Folge des eintretenden Gasverlustes an zu sinken, so tritt die 
Drachentläche in Wirksamkeit, wobei der Luftschiffer natürlich für Vortrieb 
sorgen mufs. Es wird versichert, dafs Daniclewski bei einer seiner Versuchs- 
fahrten mit seinem Flugballon von einer bestimmten Stelle aus aufstieg, den 
Zuschauern aus den Augen verschwand, zwei Stunden aufser Sicht blieb und 
dann genau zu dem Schuppen wieder zurückkehrte, von dem er aufgestiegen 
war. Wahrscheinlich waren bei diesem Versuche, wenn er richtig geschildert 
ist, die Windverhältnisse besonders günstig. 

Der weiteren Entwickelung der Ballon- und Flugtechnik kann mit Spannung 
entgegengesehen werden. Es werden fortdauernd die gröfsten Anstrengungen 
gemacht, endlich etwas Brauchbares zu Stande zu bringen. So hat Hiram 
Maxim nicht weniger als eine Million Mark für die Erfindung einer für 
militärische Zwecke verwendbaren Flugmaschine (nicht Ballon) ausgesetzt. Im 
Jahre 1904 soll ferner gelegentlich der Weltausstellung in St. Louis ein grofser 
Luftschifferwettkampf stattfinden, an dem auch Santos Dumont und 
Hiram Maxim theilnehmen wollen. Für das schnellste Luftschiff, gleich- 
viel ob Ballon oder Flugmaschine, ist, Zeitungsnachrichten zufolge, dabei ein 
Preis von 400 000 Mk. ausgesetzt, doch mufs die Schnelligkeit mindestens 32 km 
in der Stunde betragen; aufserdem sollen weitere 400 000 Mk. für kleinere 
Preise zur Verfügung stehen. Vielleicht wird die Welt bei dieser Gelegenheit 
mit einer epochemachenden neuen Flugmaschine überrascht. 


Die deutsche Südpolarexpedition und ihre erste 
Thätigkeit. 


Als erste gemeinsame Veröffentlichungen des an der Universität zu Berlin 
bestehenden Instituts für Meereskunde und des Geographischen Instituts daselbst 
sind vor kurzem, wie wir auf S. 654 bereits mittheilten, die Berichte der 
deutschen Südpolarexpediton über die wissenschaftlichen Ar- 
beiten auf der Fahrt von Kiel bis zu den Kerguelen und über die 
Errichtung und bisherige Thätigkeit der Kerguelen-Station er- 
schienen. Diese Veröffentlichungen geben uns Gelegenheit, die Leser. des 
Archivs, denen wir‘ im Jahrgang 1899 (S. 751) Zweck und Aufgaben dieses 
grölsten bisher in die Wege geleiteteten deutschen wissenschaftlichen Unter- 
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nehmens in allgemeinen Umrissen vorgeführt haben, nunmehr auch mit den 
Einzelheiten des Planes der Expedition sowie mit deren ersten Arbeiten und 
Erfolgen bekannt zu machen. 

Als Forschungsgebiet der deutschen Expedition gilt die indisch - atlantische 
Seite der Südpolargegend. Die erste Aufgabe der Expedition war die Er- 
richtung einer wissenschaftlichen Station auf den Kerguelen-Inseln; von diesen 
Inseln aus soll dann so weit wie möglich nach Süden vorgedrungen und an 
einer für die Ueberwinterung des Expeditionsschifls geeigneten Stelle des dort 
zu suchenden Landes eine zweite, die Hauptstation, eingerichtet werden. 
Beide Stationen werden im Verlaufe des Jahres 1902, vielleicht bis in das 
Jahr 1903 hinein, im Vereine mit vier anderen, von denen zwei durch eine 
englische und je eine durch eine schwedische und argentinische Expedition 
anzulegen sind, an verschiedenen Punkten des Südpolargebiets auf Grund eines 
gemeinsamen Programms unausgesetzt erdmagnetische und meteorologische 
Beobachtungen anstellen. Diese gleichzeitigen, alle Veränderungen des erd- 
magnetischen Zustandes eines groisen Gebiets umfassenden Beobachtungen 
sollen die Unterlagen bilden, auf denen man hofft, den Grundgesetzen des 
Erdmagnetismus naher zu treten. 

Auf der Fahrt von den Kerguelen nach dem Südpolarlande wird die Ex- 
pedition Gelegenheit haben, wesentliche Lücken in der Kenntnifs der Meeres- 
tieten zu beseitigen. Aufserdem ist in Aussicht genommen, beim Anlaufen 
der verschiedenen Inselgruppen sowie bei den Tieflothungen geologisches Ver- 
gleichsmaterial für das Studium des antarktischen Landes und Meeresbodens 
zu sammeln. Die Expedition wird versuchen, möglichst oft Land zu betreten 
und dessen Umrisse genau festzulegen, um so die Frage zu lösen, ob wir es 
in der Antarktis mit einem sechsten Kontinent oder mit einem durch Eis- 
massen gleichsam zusammengekitteten Archipele zu thun haben. Aber nicht 
nur das Land soll so eingehend als möglich untersucht werden, sondern auch 
der Meeresring, welcher das Südpolarland umgiebt. Das Studium in dieser 
Hinsicht wird sowohl die chemische Zusammensetzung und das spezifische 
Gewicht des Meereswassers als auch die Wärmevertheilung und Strömung in 
der Tiefe und an der Oberfläche umfassen. Auch die Flora und Fauna der 
Antarktis wird den Gegenstand eingehender Untersuchung bilden. 

Leber die Errichtung der Kerguelen - Station liegt, wie Eingangs erwähnt 
ist, ein Bericht, auf den wir später noch eingehen werden, bereits vor; vor- 
aussichtlich hat inzwischen auch die Station auf dem Südpolarland ihre Arbeit 
aufgenommen. Es wäre zwecklos, über den Ort, an welchem diese Station 
sich befindet, Vermuthungen vorzubringen, da es sich hier um völlig unbekannte 
Gebiete handelt. Von der Station auf dem Südpolarland aus werden mittelst 
Schlitten Vorstöfse gegen den Südpol unternommen werden. Zu Beginn des 
Jahres 1903 soll die Station aufgegeben werden und das Expeditionsschiff 
versuchen. westwärts in das Wedell-Meer bis an die Ostküste von Graham- 
l.and vorzudringen, um dort den Ausweg nach Norden zu suchen. Es ist 
indefs nicht ausgeschlossen, dafs auf diesem Vorstofse gegen Westen ungünstige 
Eisverhältnisse die Expedition zu einer nochmaligen Ueberwinterung nöthigen 
werden, so dafs u. U. erst im Jahre ı904 die Heimreise wird angetreten 
werden können. 

Alsbald nach dem Bekanntwerden dieses Planes fand sich eine Schaar 
tapferer, opfermuthiger Männer zusammen, die voll Begeisterung für ideale 
Ziele freudigen Herzens bereit waren, auf mehrere Jahre den Annehmlichkeiten 
und Bequemlichkeiten des heimischen Lebens zu entsagen und dafür harte 


Mühen und Arbeiten in der sonnenlosen, kalten Winternacht der antarktischen 
Finöde einzutauschen. 


Die deutsche Südpolarexpedition und ihre erste Thätigkeit. z1 


Von Seiner Majestät dem Kaiser, der Allerhöchstsein besonderes Interesse 
an dem Zustandekommen des Unternehmens bekundet hat, wurde der aufser- 
ordentliche Professor der Geographie an der Universität zu Berlin Dr. Erich 
von Drygalski an dessen Spitze gestellt. Unter seiner Leitung haben sich 
der Expedition angeschlossen: als Zoologen und Botaniker Prof. Dr. Ernst 
Vanhöffen, Privatdocent an der Universität Kiel, und Dr. Emil Werth aus 
Münster (Westfalen); als Meteorologen und Magnetiker Dr. Friedrich Bidling- 
maier aus Lauffen in Württemberg, Assistent am Polytechnikum in Dresden, 
Dr. K. Luyken aus Breslau und Dr. Enzensperger, Adjunkt an der Kgl. 
bayerischen meteorologischen Zentralstation in München; als Geologe und 
Chemiker Dr. Emil Philippi, Assistent am Kgl. Museum für Naturkunde zu 
Berlin; als Arzt und Bakteriologe Dr. Hans Gazert, Assistent am Kranken- 
hause links der Isar in München. 

Wie das gesammte deutsche Reich der Expedition seine finanzielle Unter- 
stützung durch Bewilligung eines Betrags von 1 200000 M. aus Reichsmitteln 
hat angedeihen lassen, so bekundet sich der national-deutsche Charakter des 
Unternehmens auch in der Zusammensetzung des Expeditionskorps selbst — 
Nord- und Süddeutschland haben zu gemeinsaınem Wirken sich auch hier die 
Hände gereicht. 

Von den wissenschaftlichen Theilnehmern an der Expedition sind die Herren 
Dr. Werth, Dr. Enzensperger und Dr. Luyken der Kerguelen-Station, die 
übrigen der Hauptstation auf dem Südpolarlande zugetheilt. Zwei der Mit- 
glieder der Kerguelen-Station, Dr. Enzensperger und Dr. Luyken, haben sich 
auf dem Passagierdampfer »Karlsruhes des Norddeutschen Lloyd zunächst 
nach Sydney und von da auf dem vom Reiche gemietheten Lioyddampfer 
»Tanglin« nach den Kerguelen begeben, wogegen Dr. Werth die Reise dorthin 
gemeinsam mit den der Hauptstation zugewiesenen Mitgliedern auf dem eigent- 
lichen Expeditionsschiffe, der »Gaufs«, zurückgelegt hat. Ehe wir uns der 
bisherigen Thätigkeit der Expedition zuwenden, sei ein Blick auf die Ein- 
richtung und Ausrüstung dieses eigens für die Südpolarfahrt hergestellten Fahr- 
zeugs gerichtet. 

Das aus den Howaldtwerken in Kiel hervorgegangene Schiff ist ein starker, 
festgegliederter Holzbau; als Baumaterial ist im wesentlichen bestes trockenes 
Eichenholz verwendet worden. Die Stärke der Schifiswand beträgt etwa 0,7 m. 
Die Form des Schitfes ist so gewählt, dafs es sowohl schwere See ertragen 
‚als auch etwaigen Eispressungen genügenden Widerstand leisten kann. Um 
von den Einflüssen frei zu sein, die Eisen und Stahl auf magnetische Arbeiten 
ausüben, ist von diesen Materialien so wenig als möglich Gebrauch gemacht 
worden. Die Länge des Schitfes beträgt 46 m, die Breite 11 m, der Tiefgang 
4,3 m und das Deplacement 1450 Tons. Es ist so eingerichtet, dafs es je 
nach den örtlichen und den Windverhältnissen als Segler oder als Dampfer 
seinen Weg verfolgen kann. Als Segler tritt die »Gaufs« in Gestalt eines 
Dreimast - Marssegelschoners auf; als Dampfer liefert ihr eine im Hinterschiff 
untergebrachte Dreifach-Expansionsmaschine die erforderliche Kraft. Mit 275 
indizirten Pferdestärken und 130 Umdrehungen in der Minute verleiht diese 
Maschine dem Schiffe bei Windstille eine Geschwindigkeit von 7 Knoten. 

Auf dem Oberdeck, in der Mitte des Schitfes, ist ein als Arbeitsraum für 
die wissenschaftlichen Mitglieder der Expedition dienendes Deckhaus aufgebaut; 
die Höhe dieses Hauses beträgt 2 m, seine Länge 7,; m, wovon etwa ein 
Drittel auf das Kartenhaus entfällt. Ueber dem Deckhause liegt die Kommando- 
brücke; sie trägt an beiden Seiten Oelbehälter, von denen Röhren nach der 
Aufsenwand des Schiffes führen, um bei hohem Seegang Oel als Wellen- 
beruhigungsmittel anwenden zu können. Auf der Brücke befindet sich der 
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Schlingertisch für die magnetischen Beobachtungen. In einem Umkreise von 
8 m um diesen Tisch ist die Verwendung von Eisen gänzlich ausgeschlossen 
und dafür, wo Metall erforderlich war, Bronze gebraucht worden. 

Die auf früheren polaren Forschungsreisen gemachte Erfahrung, dafs es für 
die einzelnen Mitglieder derartiger, über einen langen Zeitraum sich erstreckender 
Expeditionen von grofser Wichtigkeit ist, einen, wenn auch nur kleinen, so 
doch für sich abgeschlossenen Raum zur "ausschliefslichen Verfügung zu haben, 
hat dazu geführt, dafs auf der »Gaufs« für jeden wissenschattlichen Theil- 
nehmer und für jeden Schiflsoffizier eine eigene Kammer eingerichtet worden 
ist. Als gemeinschaftlicher Aufenthaltsort dient die Offtiziersmesse, deren Be- 
haglichkeit dazu angethan ist, die Expeditonsmitglieder die Mühen ihrer 
Fahrt leichter überwinden zu lassen. Die Messe wird durch Decktenster er- 
leuchtet und durch elektrisch betriebene Ventilatoren gelüftet; sie ist mit Sopha 
und bequemen Drehsesseln ausgestattet. Die Wände sind mit zahlreichen, 
zum Theil werthvollen Bildern geschmückt, unter denen ein Bildnifs Seiner 
Majestät des Kaisers, mit dessen eigenhändiger Unterschrift, den Ehrenplatz 
einnimmt. Zur Pflege der geselligen Unterhaltung ist aufser anderen, kleineren 
Musikinstrumenten in der Oftiziersmesse ein für die Benutzung in polaren 
Gegenden besonders konstruirtes Klavier aufgestellt. Auch eine reichhaltige 
Bibliothek hat dort Platz gefunden. 

Für die Seeleute und das Maschinenpersonal sind vier Wohnräume vor- 
gesehen. Das Schittsinnere birgt u.a. auch eine phothographische Dunkel- 
kammer, eine Trockenkaminer und ein Badezimmer. Alle Wohn- und Arbeits- 
räume, Bade- und Waschräume sowie die Messe und das Kartenhaus haben 
Damptheizung, die es ermöglicht, die Räume bei einer Aufsentermnperatur von 
— 30°C. auf + 10° C. zu erwärmen. An einigen Stellen sind aufserdem 
noch eiserne Füllöfen aufgestellt. Alle Räume sind mit elektrischer Beleuchtung 
verschen; als Kraftquelle dient eine Dynamomaschine, die mit einer Akku- 
mulatorbatterie verbunden werden kann. Ein Trinkwasser- Destillirapparat 
sowie eine Feuerlöscheinrichtung in Verbindung mit der Schifispumpe und 
den Maschinenpumpen sind gleichtalls vorhanden. Einige auf Deck angebrachte 
Tanks bergen 5 Tons Petroleum und Naphta. Sehr reichhaltig ist die Aus- 
rüstung an wissenschaftlichen Apparaten, lothzeug, Fangnetzen u. s. w. 

Unter der Ausrüstung fallen besonders zwei Fesselballons von 300 cbm 
Inhalt auf. Zu ihrer Füllung wird Wasserstoflgas verwendet werden, das, auf 
150 Atmosphären komprimirt, in nahtlosen Stahlzylindern mitgeführt wird. 
Von diesen Zylindern sind 4535 an Bord, deren Inhalt für die siebenmalige 
Füllung eines Ballons ausreicht. Ein 3,; mm starkes, 1000 m langes Stahl- 
drahtseil ist dazu bestimmt, den Ballon zu halten. Man hofft, mit Hülfe des 
Ballons bei windstillem Wetter einen Mann bis zu 700 m Höhe heben zu 
können. Durch eine Fernsprechleitung, welche in einem leichten Kabel mit 
in die Höhe geführt wird, soll cine stete Verbindung mit dem en des 
Ballons unterhalten werden. 

Eine kleine Acetylengasanlage dient als Lichtquelle für den an Bord vor- 
handenen Scheinwerfer, der theils zur Erkundung der Oertlichkeit im nächtlichen 
Dunkel, theils zu Signalzwecken Verwendung aalen soll. 

Das Schiff führt eine Anzahl Boote verschiedener Gröfse und Form, drunter 
mehrere leichte Kajaks (zusaminenlegbare Fell- oder Stoffboote nach Art der von 
den Eskimos verwendeten Wasserfahrzeuge), sowie eine gröfsere Anzahl Schlitten 
mit sich. Zur Beförderung dieser Schlitten sind der Expedition von dem Kaiserl. 
Russischen Kominerzienrath Dattan in Wladiwostock 77 kamtschadalische 
Hunde geschenkt worden. Die Hunde sollen über Hongkong und Sydney 
nach den Kerguelen befördert und dort auf die »Gaufse übergeführt werden. 
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Die Häuser, die auf den Stationen den Mitgliedern als Wohnung dienen 
sollen, wie auch die Häuser für die erdmagnetischen Messungen u. s. w. sind 
in einzelne, leicht zusammenfügbare Theile zerlegt worden. Die aus Holz, 
Kork, Asbest und Leinwand bestehenden Wände sind als Doppelwände, mit 
einem 40 cm breiten, heizbaren Zwischenraume, konstruirt. 

Unter den Bekleidungsgegenständen der Expedition sind alle Uebergänge 
vom leichtesten 'Tropenanzuge bis zum unförmlichen Renthierpelze vertreten. 
Besondere Sorgfalt ist der Verproviantirung zugewendet worden. Die Proviant- 
liste weist über 300 verschiedene Sorten von Nahrungs- und Genufsmitteln 
auf, so dafs es den Theilnehmern an der Fahrt an der für das Wohlbefinden 
gerade in polaren Gegenden so überaus wichtigen Abwechselung in der 
täglichen Kost nicht fehlen wird. Ueberhaupt ist bei der Zusammenstellung 
der gesammten Ausrüstung stets das Augenmerk darauf gerichtet gewesen, den 
Expeditionsmitgliedern nach Möglichkeit eine behagliche Lebensführung zu 
sichern, da ertahrungsgemäfs eine solche zur Erhaltung der Arbeitsfreudigkeit 
und zur Sicherung des guten Einvernehmens — und damit zum Gelingen des 
Unternehmens — wesentlich beiträgt. 

Die Führung des Südpolarschifis »Gaufs« ist dem Kapitän der Hamburg- 
Amerika Linie Hans Ruser aus Burg auf Fehmarn anvertraut. Die ihm 
unterstellte Besatzung besteht aus 3 Offizieren, ı Obermaschinisten, ı Maschinen- 
Assistenten, 2 Bootsmännern, 2 Zimmerleuten, 2 norwegischen Eislotsen, 
6 Matrosen, ı Koch, ı Steward und 4 Heizern. 

Die Abreise der deutschen Südpolarexpedition hat am ı1. August ı901 
von Kiel aus stattgefunden. Am Vorabende hatten sich in kleinerem Kreise 
die amtlichen Vertreter des Reichs, die Mitglieder des wissenschaftlichen Bei- 
raths der Expedition, Vertreter von Universitäten, wissenschaftlichen Instituten 
und Gesellschaften, Vertreter der Stadt Kiel und der Howaldtwerke sowie 
Angehörige und Freunde der Expeditionsmitglieder mit ihren Damen zu einer 
zwanglosen Abschiedsteier vereinigt, um die letzten Stunden vor der Ausfahrt 
mit .den wissenschaftlichen Mitgliedern der Expedition, den Offizieren und den 
Mannschaften der »Gaufs« zu verleben. Nach Durchschiffung des Kaiser 
Wilhelm-Kanals verblieb die »Gaufs« bis zum 15. August beim Feuerschiffe III 
auf der Unterelbe, um von hier aus nach Verstauung einiger in letzter Stunde 
noch eingetroffener Ausrüstungsgegenstände und Liebesgaben die Fahrt nach 
ihrem fernen Ziele anzutreten. 

Am 18. August morgens kam die englische Küste bei Dover in Sicht; 
am 20. 6 Uhr früh wurde Kap Lizard und am 31. August die Insel Porto 
Santo bei Madeira passirt. 

Die in den ersten Wochen der Fahrt ausgeführten wissenschaftlichen 
Arbeiten erstreckten sich hauptsächlich auf die Erprobung und Bereitstellung 
der verschiedenen Maschinen und Instruinente. Jedoch wurden auch die ozeano- 
graphischen Arbeiten bald in Angriff genommen; bis zum 10. September war 
bereits an 150 Wasserproben nach verschiedenen Methoden der Salz-, Chlor- 
und Gasgehalt bestimmt. Auch begannen alsbald die fortlaufenden Aufzeich- 
nungen über Luftdruck, Temperatur und Feuchtigkeit. 

Am 11. September ging die »Gaufs« im Hafen von Porto Grande auf der 
Kapverdischen Insel Sao Vicente vor Anker, wo sie mehrere Tage verblieb. 
Der Aufenthalt wurde dazu benutzt, durch eine Reihe von Beobachtungen 
den magnetischen Einflufs des Schiffskörpers in Deklination, Inklination, Hori- 
zontal- und Vertikalintensität zu bestimmen, aufserdeın wurde mittelst Pendel- 
beobachtung eine Schwerkraftmessung ausgeführt. Auch die Topographie, 
Geologie und die Vegetationsverhältnisse der Insel boten den wissenschaft- 
lichen Mitgliedern ein reiches Studienmaterial. Das Ergebnifs ihrer For- 
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schungen ist in besonderen Einzelberichten den Eingangs erwähnten Veröffent- 
lichungen beigefügt. Dem Kapitän gab das Stillager in Porto Grande Ge- 
legenheit, eine Reinigung des äufseren Schiffskörpers, der einen starken Ansatz 
von organischen Gebilden zeigte, vornehmen zu lassen. 

Am 16. September verliefs das Schiff den Hafen. Sobald der Aequator 
passirt war, begannen die systematischen wissenschaftlichen Arbeiten der Ex- 
pedition. Vorher waren nur solche erfolgt, welche keinen erheblichen Auf- 
enthalt des Schiffes verursachten oder auch ohne einen solchen sich ausführen 
liefsen. Von der Linie an hatte das Schiff regelmäfsig täglich mehrere Stunden 
zu ozeanographischen, biologischen. erdinagnetischen und meteorologischen 
Arbeiten bereit zu sein. Zu den ersteren gehörten wesentlich: Lothungen und 
Schöpfzüge zu Salz- und Temperaturbestimmungen in der Tiefsee; zu den 
biologischen: Züge mit den Vertikal- oder den Schlicfsnetzen; zu den meteoro- 
logischen: Drachenaufstiege; zu den erdmagnetischen: Drehungen des Schiffes 
zum Zwecke von Deviationsbestimmungen. Die gröfste Meerestiefe bei Ge- 
legenheit der Lothungen wurde auf o° ı ı' südl. Breite und 18° 15' westl. Länge 
in der nordöstlichen Ecke des sogenannten brasilianischen Beckens mit 7230 m 
erreicht. Im ganzen sind auf der Fahrt bis Kapstadt 30 Lothungen vorge- 
nommen worden; die schnellste Lothung in etwa 5000 m Tiefe beanspruchte 
mindestens 70 Minuten. Aufser den wissenschaftlichen Arbeiten hielten indefs 
noch widrige und flaue Winde sowie eine neu aufgetretene starke Bewachsung 
des Schiflskörpers die Fahrt auf, so dafs erst am 23. November, also nahezu 
zehn Wochen nach der Abfahrt von den Kapverden, Kapstadt erreicht wurde. 
Behörden und wissenschaftliche Kreise sowie die Vertreter der deutschen Ko- 
lonie bereiteten hier der Expedition einen herzlichen Empfang. 

Der Aufenthalt in Kapstadt mufste auf zwei Wochen ausgedehnt werden, 
da verschiedene Schiffsarbeiten auszuführen waren. Zu diesen gehörte eine 
vollständige Neukalfaterung des Deckes, da die starke Hitze während der langen 
Anwesenheit in den tropischen Breiten ein Austrocknen der Deckplanken und 
damit manche Undichtigkeit verursacht hatte. Ferner mufste eine Kesselreini- 
gung vorgenommen sowie eine kleine Dampfinaschine zum Betriebe der Loth- 
vorrichtung beschaflt und auf der Lothungsbrücke aufgestellt werden; die auf 
der »Gaufs« vorhandene elektrische Kraft hatte sich für diesen Zweck als nicht 
ausreichend erwiesen. Auch wissenschaftlich wurde der Aufenthalt in Kapstadt 
durch magnetische Beobachtungen sowie durch geologische und biologische 
Studien in reichem Mafse ausgenutzt. 

Nachdem noch die Besatzung durch Anmusterung von zwei jungen 
Schweden als Leichtmatrosen vermehrt worden war, verliefs das Schiff am 
7. Dezember den Haten von Kapstadt. Der in Begleitung zahlreicher Vertreter 
der deutschen Kolonie erschienene Generalkonsul von Lindequist bot der 
Expedition den letzten Abschiedsgrufs des Reichs. Unter den Klängen der 
von einer englischen Militärkapelle gespielten »Wacht am Rhein« zog die 
»Gaufs« in die offene See hinaus. Auf der Fahrt von Kapstadt nach den 
Kerguelen-Inseln hatte das Schiff meist mit schwerer See zu kämpfen. Die 
Möglichkeit des Arbeitens erwies sich deswegen als sehr gering. So konnte z. B. 
innerhalb der Zeit von drei Wochen, welche die Fahrt bis zu den Kerguelen 
währte, das zum Heraufholen von Tiefseethieren dienende grofse Vertikalnetz 
nur einmal herabgelassen werden. Dagegen gelang es, trotz der ungünstigen 
Verhältnisse, durch ı3 Lothungen ein Profil durch den "bisher unerlotheten 
\eeresraum von Kapstadt bis zu den Kerguelen zu legen. 

Einige Tage nach der Abfahrt von Kapstadt machte sich ein plötzlicher 
Teimperaturumschwung sowohl der Luft als des Wassers bemerkbar, so dafs 
die Tropenkleider, die am Kap noch gute Dienste gethan hatten, seit dem 
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ı2. Dezember ganz verschwanden und dafür die Wollsachen hervorgesucht 
wurden. Am Vormittag des 24. Dezember zeigten sich zum ersten Mal Eis- 
berge in der Nähe des Schiffes. 

Eine bemerkenswerthe Unterbrechung der Reise bildete die Landung auf 
der Possessions-Insel der Crozet-Gruppe am ersten Weihnachtsfeiertage. Da 
der kürzeste Weg von Kapstadt nach den Kerguelen über die Crozet-Inseln 
führte, war das Anlaufen dieser wissenschaftlich noch unerforschten Eilande 
in den Plan des Unternehmens aufgenominen. 

Die Crozet-Inseln sind 1772 durch Marion und Crozet entdeckt und 
auf der Possessions-Insel von Marion auch betreten worden, ohne dafs ihnen 
aber eine eingehende Untersuchung zugewendet wurde. Cook hatte ven dieser 
Entdeckung Kenntnifs, ist jedoch bei den Inseln 1773 im Süden vorüber- 
gesegelt. J. C. Rofs ist bei fünftägigen Versuchen eine Landung nicht ge- 
lungen. Unter diesen Umständen mufste es von Werth sein, vor dein wei- 
teren Vordringen nach Süden etwas näheres über die Inselgruppe zu erfahren. 

Die Landung auf der Possessions-Insel erfolgte mittelst Bootes, da ein 
Anlegen der »Gaufs« bei hoher Dünung, den heftigen Windstöfsen und den 
treibenden Nebeln nicht thunlich erschien. Die Bucht, in der die Landung 
bewerkstelligt wurde, erhielt wegen des Tages, an dem diese geschah, den 
Namen »Weihnachtsbucht«e. Der Durchforschung der Insel konnten nur 
einige Stunden gewidmet werden, da die »Gaufs«, vor der Küste auf- und 
abfahrend, bei hohem Seegange der Expeditionsmitglieder harrte. Von einer 
Landung auf den übrigen zur Crozet-Gruppe gehörenden Inseln wurde ganz 
abgesehen. 

Die Possessions-Insel bricht gegen das Meer hin nahezu überall mit einer 
steilen Wand ab, deren Höhe von nur wenigen Metern an der Ostküste bis 
zu 200 m an der Südküste ansteigt. Die eine stumpfwinkelige Pyramide bil- 
dende Insel baut sich aus flachgelagerten Strömen von basaltischer Lava auf, 
die mit Bänken von grobem vulkanischem Agglomerate wechseln. Ein im 
Nordosten der Weihnachtsbucht sich erhebender stumpfer Kegel erwies sich 
bei näherer Besichtigung als ein Krater, dessen Thätigkeit nach dem Befunde 
der ihn umgebenden Lava vermuthlich nur wenige Jahrhunderte zurückliegt. 
Die Flora der Insel umfafst, so weit es bei dem kurzen Aufenthalte festgestellt 
werden konnte, ı5 Blüthenpflanzen und eine grofse Menge niederer Crypto- 
gamen, die als Algen, Flechten und Moose überall auftreten. Das Thierleben 
der Insel ist überaus reich. Am Ufer der Weihnachtsbucht lagerten zahlreiche 
Heerden von See-Elephanten; auf einer kurzen Strecke wurden gegen 50 dieser 
Thiere gezählt, deren graubraune, fleckige Leiber kaum von den Felsblöcken 
am Strande zu unterscheiden waren. Die Bucht war ferner belebt von Pin- 
guinen, Kormoranen, Kaptauben, Raubmöven, Seeschwalben und einigen 
Riesensturmvögeln; auch Enten sowie weifse und braune Albatrosse wurden 
bemerkt. Ebenso reich wie die Vogelwelt war die niedere Landtauna ver- 
treten. Der Zoologe der Expedition konnte seiner Sammlung eine grolse Zahl 
Schnecken, Raupen, Laufkäfer, Rüsselkäfer, Fliegen, Spinnen, Milben, Asseln 
u. s. w. einverleiben. 

Der Aufenthalt auf der Insel wurde indefs nicht allein wissenschaftlich, 
sondern insofern auch praktisch ausgenutzt, als zwei See-Elephanten, eine 
grofse Zahl von Pinguinen und mehrere Enten mit an Bord der »Gaufs« ge- 
nommen wurden, um dort für die nächsten Tage eine angenehme Abwechse- 
lung in die Genüsse der Tafel zu bringen. Diese ersten Proben antarktischer 
Nahrung fanden allseitig Beifall. 

Der nun folgende Theil der Fahrt bis zu den Kerguelen verlief bei an- 
haltend günstigem Winde schnell und gut. In der Frühe des 31. Dezember ı901 
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nehmens in allgemeinen Umrissen vorgeführt haben, nunmehr auch mit den 
Einzelheiten des Planes der Expedition sowie mit deren ersten Arbeiten und 
Erfolgen bekannt zu machen. 

Als Forschungsgebiet der deutschen Expedition gilt die indisch -atlantische 
Seite der Südpolargegend. Die erste Aufgabe der Expedition war die Er- 
richtung einer wissenschaftlichen Station auf den Kerguelen-Inseln,; von diesen 
Inseln aus soll dann so weit wie möglich nach Süden vorgedrungen und an 
einer für die Ueberwinterung des Expeditionsschifls geeigneten Stelle des dort 
zu suchenden Landes eine zweite, die Hauptstation, eingerichtet werden. 
Beide Stationen werden im Verlaufe des Jahres 1902, vielleicht bis in das 
Jahr 1903 hinein, im Vereine mit vier anderen, von denen zwei durch eine 
englische und je eine durch eine schwedische und argentinische Expedition 
anzulegen sind, an verschiedenen Punkten des Südpolargebiets auf Grund eines 
gemeinsamen Programms unausgesetzt erdmagnetische und meteorologische 
Beobachtungen anstellen. Diese gleichzeitigen, alle Veränderungen des erd- 
magnetischen Zustandes eines grofsen Gebiets umfassenden Beobachtungen 
sollen die Unterlagen bilden, auf denen man hofft, den Grundgesetzen des 
Erdinagnetismus naher zu treten. 

Aut der Fahrt von den Kerguelen nach dem Südpolarlande wird die Ex- 
pedition Gelegenheit haben, wesentliche Lücken in der Kenntnifs der Meeres- 
tiefen zu beseitigen. Aufserdem ist in Aussicht genommen, beim Anlaufen 
der verschiedenen Inselgruppen sowie bei den Tieflothungen geologisches Ver- 
gleichsmaterial für das Studium des antarktischen Landes und Meeresbodens 
zu sammeln. Die Expedition wird versuchen, möglichst oft Land zu betreten 
und dessen Umrisse genau festzulegen, um so die Frage zu lösen, ob wir es 
in der Antarktis mit einem sechsten Kontinent oder mit einem durch Eis- 
massen gleichsam zusammengekitteten Archipele zu thun haben. Aber nicht 
nur das Land soll so eingehend als möglich untersucht werden, sondern auch 
der Meeresring, welcher das Südpolarland umgiebt. Das Studium in dieser 
Hinsicht wird sowohl die chemische Zusammensetzung und das spezifische 
Gewicht des Meereswassers als auch die Wärmevertheilung und Strömung in 
der Tiefe und an der Oberfläche umfassen. Auch die Flora und Fauna der 
Antarktis wird den Gegenstand eingehender Untersuchung bilden. 

Ueber die Errichtung der Kerguelen -Station liegt, wie Eingangs erwähnt 
ist, ein Bericht, auf den wir später noch eingehen werden, bereits vor; vor- 
aussichtlich hat inzwischen auch die Station auf dem Südpolarland ihre Arbeit 
aufgenommen. Es wäre zwecklos, über den Ort, an welchem diese Station 
sich betindet, Vermuthungen vorzubringen, da es sich hier um völlig unbekannte 
Gebiete handelt. Von der Station auf dem Südpolarland aus werden mittelst 
Schlitten Vorstöfse gegen den Südpol unternommen werden. Zu Beginn des 
Jahres 1903 soll die Station aufgegeben werden und das Expeditionsschiff 
versuchen. westwärts in das Wedell- Meer bis an die Ostküste von Graham- 
l.and vorzudringen, um dort den Ausweg nach Norden zu suchen. Es ist 
indefs nicht ausgeschlossen, dafs auf diesem Vorstofse gegen Westen ungünstige 
Eisverhältnisse die Expedition zu einer nochmaligen Üeberwinterung nöthigen 
werden, so dafs u. U. erst im Jahre 1904 die Heimreise wird angetreten 
werden können. 

Alsbald nach dem Bekanntwerden dieses Planes fand sich eine Schaar 
tapferer, opfermuthiger Männer zusammen, die voll Begeisterung für ideale 
Ziele freudigen Herzens bereit waren, auf mehrere Jahre den Annehmlichkeiten 
und Bequemlichkeiten des heimischen Lebens zu entsagen und dafür harte 


Mühen und Arbeiten in der sonnenlosen, kalten Winternacht der antarktischen 
Finöde einzutauschen. 
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Von Seiner Majestät dem Kaiser, der Allerhöchstsein besonderes Interesse 
an dem Zustandekommen des Unternehmens bekundet hat, wurde der aufser- 
ordentliche Professor der Geographie an der Universität zu Berlin Dr. Erich 
von Drygalski an dessen Spitze gestellt. Unter seiner Leitung haben sich 
der Expedition angeschlossen: als Zoologen und Botaniker Prof. Dr. Ernst 
Vanhöffen, Privatdocent an der Universität Kiel, und Dr. Emil Werth aus 
Münster (Westfalen); als Meteorologen und Magnetiker Dr. Friedrich Bidling- 
maier aus Lauten in Württemberg, Assistent am Polytechnikum in Dresden, 
Dr. K. Luyken aus Breslau und Dr. Enzensperger, Adjunkt an der Kgl. 
bayerischen meteorologischen Zentralstation in München; als Geologe und 
Chemiker Dr. Emil Philippi, Assistent am Kgl. Museum für Naturkunde zu 
Berlin; als Arzt und Bakteriologe Dr. Hans Gazert, Assistent am Kranken- 
hause links der Isar in München. 

Wie das gesammte deutsche Reich der Expedition seine finanzielle Unter- 
stützung durch Bewilligung eines Betrags von ı 200000 M. aus Reichsmitteln 
hat angedeihen lassen, so bekundet sich der national-deutsche Charakter des 
Unternehmens auch in der Zusammensetzung des Expeditionskorps selbst — 
Nord- und Süddeutschland haben zu gemeinsamem Wirken sich auch hier die 
Hände gereicht. 

Von den wissenschaftlichen Theilnehmern an der Expedition sind die Herren 
Dr. Werth, Dr. Enzensperger und Dr. Luyken der Kerguelen-Station, die 
übrigen der Hauptstation auf dem Südpolarlande zugetheilt. Zwei der Mit- 
glieder der Kerguelen-Station, Dr. Enzensperger und Dr. Luyken, haben sich 
auf dem Passagierdampfer »Karlsruhea des Norddeutschen Lloyd zunächst 
nach Sydney und von da auf dem vom Reiche gemietheten Lloyddampter 
»Tanglin« nach den Kerguelen begeben, wogegen Dr. Werth die Reise dorthin 
gemeinsam mit den der Hauptstation zugewiesenen Mitgliedern auf dem eigent- 
lichen Expeditionsschiffe, der »Gaufs«, zurückgelegt hat. Ehe wir uns der 
bisherigen Thätigkeit der Expedition zuwenden, sei ein Blick auf die Ein- 
richtung und Ausrüstung dieses eigens für die Südpolarfahrt hergestellten Fahr- 
zeugs gerichtet. 

Das aus den Howaldtwerken in Kiel hervorgegangene Schiff ist ein starker, 
festgegliederter Holzbau; als Baumaterial ist im wesentlichen bestes trockenes 
Eichenholz verwendet worden. Die Stärke der Schiflswand beträgt etwa 0,7 m. 
Die Form des Schiffes ist so gewählt, dafs es sowohl schwere See ertragen 
als auch etwaigen Eispressungen genügenden Widerstand leisten kann. Um 
von den Einflüssen frei zu sein, die Eisen und Stahl auf magnetische Arbeiten 
ausüben, ist von diesen Materialien so wenig als möglich Gebrauch gemacht 
worden. Die Länge des Schiffes beträgt 46 m, die Breite ıı m, der Tiefgang 
4,8 m und das Deplacement 1450 Tons. Es ist so eingerichtet, dafs es je 
nach den örtlichen und den Windverhältnissen als Segler oder als Dampfer 
seinen Weg verfolgen kann. Als Segler tritt die »Gaufs« in Gestalt eines 
Dreimast- Marssegelschoners auf; als Dampfer liefert ihr eine im Hinterschiff 
untergebrachte Dreifach-Expansionsmaschine die erforderliche Kraft. Mit 275 
indizirten Pferdestärken und 130 Umdrehungen in der Minute verleiht diese 
Maschine dem Schiffe bei Windstille eine Geschwindigkeit von 7 Knoten. 

Auf dem Oberdeck, in der Mitte des Schitfes, ist ein als Arbeitsraum für 
die wissenschaftlichen Mitglieder der Expedition dienendes Deckhaus aufgebaut; 
die Höhe dieses Hauses beträgt 2 m, seine Länge 7,5; m, wovon etwa ein 
Drittel auf das Kartenhaus entfällt. Ueber dem Deckhause liegt die Kommando- 
‚brücke; sie trägt an beiden Seiten Oelbehälter, von denen Röhren nach der 
Aufsenwand des Schiffes führen, um bei hohem Seegang Oel als Wellen- 
beruhigungsmittel anwenden zu können. Auf der Brücke befindet sich der 
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Schlingertisch für die magnetischen Beobachtungen. In einem Umkreise von 
8 m um diesen Tisch ist die Verwendung von Eisen gänzlich ausgeschlossen 
und dafür, wo Metall erforderlich war, Bronze gebraucht worden. 

Die auf früheren polaren Forschungsreisen gemachte Erfahrung, dafs es für 
die einzelnen Mitglieder derartiger, über einen langen Zeitraum sich erstreckender 
Expeditionen von grofser Wichtigkeit ist, einen, wenn auch nur kleinen, so 
doch für sich abgeschlossenen Raum zur ausschliefslichen Verfügung zu haben, 
hat dazu geführt, dafs auf der »Gaufs« tür jeden wissenschaftlichen Theil- 
nehmer und für jeden Schiflsoffzier eine eigene Kammer eingerichtet worden 
ist. Als gemeinschaftlicher Aufenthaltsort dient die Ofħziersmesse, deren Be- 
haglichkeit dazu angethan ist, die Expeditonsmitglieder die Mühen ihrer 
Fahrt leichter überwinden zu lassen. Die Messe wird durch Decktenster er- 
leuchtet und durch elektrisch betriebene Ventilatoren gelüftet; sie ist mit Sopha 
und bequemen Drehsesseln ausgestattet. Die Wände sind mit zahlreichen, 
zum Theil werthvollen Bildern geschmückt, unter denen ein Bildnifs Seiner 
Majestät des Kaisers, mit dessen eigenhändiger Unterschrift, den Ehrenplatz 
einnimmt. Zur Pilege der geselligen Unterhaltung ist aufser anderen, kleineren 
Musikinstrumenten in der Offiziersmesse ein für die Benutzung in polaren 
Gegenden besonders konstruirtes Klavier aufgestellt. Auch eine reichhaltige 
Bibliothek hat dort Platz gefunden. 

Für die Seeleute und das Maschinenpersonal sind vier Wohnräume vor- 
gesehen. Das Schiffsinnere birgt u.a. auch eine phothographische Dunkel- 
kammer, eine Trockenkammer und ein Badezimmer. Alle Wohn- und Arbeits- 
räume, Bade- und Waschräume sowie die Messe und das Kartenhaus haben 
Dampfheizung, die es ermöglicht, die Räume bei einer Aufsentemperatur von 
— 30° C. auf + 10° C. zu erwärmen. An einigen Stellen sind aufserdem 
noch eiserne Füllöfen aufgestellt. Alle Räume sind mit elektrischer Beleuchtung 
versehen; als Kraftquelle dient eine Dynamomaschine, die mit einer Akku- 
mulatorbatterie verbunden werden kann. Ein Trinkwasser - Destillirapparat 
sowie eine Feuerlöscheinrichtung in Verbindung mit der Schiffspumpe und 
den Maschinenpumpen sind gleichfalls vorhanden. Einige auf Deck angebrachte 
Tanks bergen 5 Tons Petroleum und Naphta. Sehr reichhaltig ist die Aus- 
rüstung an wissenschaftlichen Apparaten, Lothzeug, Fangnetzen u. s. w. 

Unter der Ausrüstung fallen besonders zwei Fesselballons von 300 cbm 
Inhalt auf. Zu ihrer Füllung wird Wasserstoflgas verwendet werden, das, auf 
150 Atmosphären komprimirt, in nahtlosen Stahlzylindern mitgeführt wird. 
Von diesen Zylindern sind 455 an Bord, deren Inhalt für die siebenmalige 
Füllung eines Ballons ausreicht. Ein 3,; mm starkes, 1000 m langes Stahl- 
drahtseil ist dazu bestimmt, den Ballon zu halten. Man hofft, mit Hülfe des 
Ballons bei windstillem Wetter einen Mann bis zu 700 m Höhe heben zu 
können. Durch eine Fernsprechleitung, welche in einem leichten Kabel mit 
in die Höbe geführt wird, soll eine stete Verbindung mit dem Insassen des 
Ballons unterhalten werden. 

Eine kleine Acctylengasanlage dient als Lichtquelle für den an Bord vor- 
handenen Scheinwerfer, der theils zur Erkundung der Oertlichkeit im nächtlichen 
Dunkel, theils zu Signalzwecken Verwendung finden soll. 

Das Schiff führt eine Anzahl Boote verschiedener Gröfse und Form, darunter 
mehrere leichte Kajaks /zusammenlegbare Fell- oder Stoffboote nach Art der von 
den Eskimos verwendeten W asserfahrzer uge), sowie eine gröfsere Anzahl Schlitten 
mit sıch. Zur Beförderung dieser Schlitten sind der Expedition von dem Kaiser!. 
Russischen Kominerzienrath Dattan in Wladiwostock 77 kamtschadalische 
Hunde geschenkt worden. Die Hunde sollen über Hongkong und Sydney 
nach den Kerguelen befördert und dort auf die »Gaufs« übergetührt_ werden. 
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Die Häuser, die auf den Stationen den Mitgliedern als Wohnung dienen 
sollen, wie auch die Häuser für die erdmagnetischen Messungen u. s. w. sind 
in einzelne, leicht zusammenfügbare Theile zerlegt worden. Die aus Holz, 
Kork, Asbest und Leinwand bestehenden Wände sind als Doppelwände, mit 
einem 40 cm breiten, heizbaren Zwischenraume, konstruirt. 

Unter den Bekleidungsgegenständen der Expedition sind alle Uebergänge 
vom leichtesten Tropenanzuge bis zum unförmlichen Renthierpelze vertreten. 
Besondere Sorgfalt ist der Verproviantirung zugewendet worden. Die Proviant- 
liste weist über 300 verschiedene Sorten von Nahrungs- und Genufsmitteln 
auf, so dafs es den Theilnehmern an der Fahrt an der für das Wohlbefinden 
gerade in polaren Gegenden so überaus wichtigen Abwechselung in der 
täglichen Kost nicht fehlen wird. Üeberhaupt ist bei der Zusammenstellung 
der gesammten Ausrüstung stets das Augenmerk darauf gerichtet gewesen, den 
Expeditionsmitgliedern nach Möglichkeit eine behagliche Lebensführung zu 
sichern, da ertahrungsgemäfs eine solche zur Erhaltung der Arbeitsfreudigkeit 
und zur Sicherung des guten Einvernehmens — und damit zum Gelingen des 
Unternehmens — wesentlich beiträgt. 

Die Führung des Südpolarschifls »Gaufs« ist dem Kapitän der Hamburg- 
Amerika Linie Hans Ruser aus Burg auf Fehmarn anvertraut. Die ihm 
unterstellte Besatzung besteht aus 3 Offizieren, ı Obermaschinisten, ı Maschinen- 
Assıstenten, 2 Bootsmännern, 2 Zimmerleuten, 2 norwegischen Eislotsen, 
6 Matrosen, ı Koch, ı Steward und 4 Heizern. 

Die Abreise der deutschen Südpolarexpedition hat am 11. August 1901 
von Kiel aus stattgefunden. Am Vorabende hatten sich in kleinerem Kreise 
die amtlichen Vertreter des Reichs, die Mitglieder des wissenschaftlichen Bei- 
raths der Expedition, Vertreter von Universitäten, wissenschaftlichen Instituten 
und Gesellschaften, Vertreter der Stadt Kiel und der Howaldtwerke sowie 
Angehörige und Freunde der Expeditionsmitglieder mit ihren Damen zu einer 
zwanglosen Abschiedsteier vereinigt, um die letzten Stunden vor der Ausfahrt 
mit .den wissenschaftlichen Mitgliedern der Expedition, den Offizieren und den 
Mannschaften der »Gaufs« zu verleben. Nach Durchschifftung des Kaiser 
Wilhelm-Kanals verblieb die »Gaufs« bis zum 15. August beim Feuerschiffe HI 
auf der Unterelbe, um von hier aus nach Verstauung einiger in letzter Stunde 
noch eingetroffener Ausrüstungsgegenstände und Liebesgaben die Fahrt nach 
ihrem fernen Ziele anzutreten. 

Am ı8. August morgens kam die englische Küste bei Dover in Sicht; 
am 20. 6 Uhr früh wurde Kap Lizard und am 31. August die Insel Porto 
Santo bei Madeira passirt. 

Die in den ersten Wochen der Fahrt ausgeführten wissenschaftlichen 
Arbeiten erstreckten sich hauptsächlich auf die Erprobung und Bereitstellung 
der verschiedenen Maschinen und Instrumente. Jedoch wurden auch die ozeano- 
graphischen Arbeiten bald in Angriff genommen; bis zum 10. September war 
bereits an 150 Wasserproben nach verschiedenen Methoden der Salz-, Chlor- 
und Gasgehalt bestimmt. Auch begannen alsbald die fortlaufenden Aufzeich- 
nungen über Luftdruck, Temperatur und Feuchtigkeit. 

Am 11. September ging die »Gaufs« im Hafen von Porto Grande auf der 
Kapverdischen Insel Sao Vicente vor Anker, wo sie mehrere Tage verblieb. 
Der Aufenthalt wurde dazu benutzt, durch eine Reihe von Beobachtungen 
den magnetischen Eintlufs des Schiffskörpers in Deklination, Inklination, Hori- 
zontal- und Vertikalintensität zu bestimmen, aufserdeın wurde mittelst Pendel- 
beobachtung eine Schwerkraftmessung ausgeführt. Auch die Topographie, 
Geologie und die Vegetationsverhältnisse der Insel boten den wissenschaft- 
lichen Mitgliedern ein reiches Studienmaterial. Das Ergebnifs ihrer, For- 
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schungen ist in besonderen Einzelberichten den Eingangs erwähnten Veröffent- 
lichungen beigefügt. Dem Kapitän gab das Stillager in Porto Grande Ge- 
legenheit, eine Reinigung des äufseren Schiflskörpers, der einen starken Ansatz 
von organischen Gebilden zeigte, vornehmen zu lassen. 

Am 16. September verliefs das Schiff den Hafen. Sobald der Aequator 
passirt war, begannen die systematischen wissenschaftlichen Arbeiten der Ex- 
pedition. Vorher waren nur solche erfolgt, welche keinen erheblichen Auf- 
enthalt des Schiffes verursachten oder auch ohne einen solchen sich ausführen 
liefsen. Von der Linie an hatte das Schiff regelmäfsig täglich mehrere Stunden 
zu ozeanographischen, biologischen. erdinagnetischen und meteorologischen 
Arbeiten bereit zu sein. Zu den ersteren gehörten wesentlich: Lothungen und 
Schöpfzüge zu Salz- und Temperaturbestimmungen in der Tiefsee; zu den 
biologischen: Züge mit den Vertikal- oder den Schliefsnetzen; zu den meteoro- 
logischen: Drachenaufstiege; zu den erdmagnetischen: Drehungen des Schiffes 
zum Zwecke von Deviationsbestimmungen. Die gröfste Meerestiefe bei Ge- 
legenheit der Lothungen wurde auf o° ı ı' südl. Breite und 18° 15' westl. Länge 
in der nordöstlichen Ecke des sogenannten brasilianischen Beckens mit 7230 m 
erreicht. Im ganzen sind auf der Fahrt bis Kapstadt 30 Lothungen vorge- 
nommen worden; die schnellste J.othung in etwa 5000 m Tiefe beanspruchte 
mindestens 70 Minuten. Aufser den wissenschaftlichen Arbeiten hielten indefs 
noch widrige und Haue Winde sowie eine neu aufgetretene starke Bewachsung 
des Schiffskörpers die Fahrt auf, so dafs erst am 23. November, also nahezu 
zehn Wochen nach der Abfahrt von den Kapverden, Kapstadt erreicht wurde. 
Behörden und wissenschaftliche Kreise sowie die Vertreter der deutschen Ko- 
lonie bereiteten hier der Expedition einen herzlichen Empfang. 

Der Aufenthalt in Kapstadt mufste auf zwei Wochen ausgedehnt werden, 
da verschiedene Schiflsarbeiten auszuführen waren. Zu diesen gehörte eine 
vollständige Neukalfaterung des Deckes, da die starke Hitze während der langen 
Anwesenheit in den tropischen Breiten ein Austrocknen der Deckplanken und 
damit manche Undichtigkeit verursacht hatte. Ferner mufste eine Kesselreini- 
gung vorgenommen sowie eine kleine Dampfinaschine zum Betriebe der Loth- 
vorrichtung beschaflt und auf der Lothungsbrücke aufgestellt werden; die auf 
der »Gaufs« vorhandene elcktrische Kraft hatte sich für diesen Zweck als nicht 
ausreichend erwiesen. Auch wissenschaftlich wurde der Aufenthalt in Kapstadt 
durch magnetische Beobachtungen sowie durch geologische und biologische 
Studien in reichem Mafse ausgenutzt. 

Nachdem noch die Besatzung durch Anmusterung von zwei jungen 
Schweden als Leeichtmatrosen vermehrt worden war, verliefs das Schiff anı 
7. Dezember den Hafen von Kapstadt. Der in Begleitung zahlreicher Vertreter 
der deutschen Kolonie erschienene Generalkonsul von Lindequist bot der 
Expedition den letzten Abschiedsgrufs des Reichs. Unter den Klängen der 
von einer englischen Militärkapelle gespielten »Wacht am Rhein« zog die 
»Gaufs« in die offene See hinaus. Auf der Fahrt von Kapstadt nach den 
Kerguelen-Inseln hatte das Schiff meist mit schwerer See zu kämpfen. Die 
Möglichkeit des Arbeitens erwies sich deswegen als sehr gering. So konnte z.B. 
innerhalb der Zeit von drei Wochen, welche die Fahrt bis zu den Kerguelen 
währte, das zum Heraufbolen von Tiefseethieren dienende grofse Vertikalnetz 
nur einmal herabgelassen werden. Dagegen gelang es, trotz der ungünstigen 
Verhältnisse, durch 13 Lothungen ein Profil durch den "bisher unerlotheten 
\eeresraum von Kapstadt bis zu den Kerguelen zu legen. 

Einige Tage nach der Abfahrt von Kapstadt machte sich ein plötzlicher 
Teinperaturamschwung sowohl der Luft als des Wassers bemerkbar, so dafs 
die Tropenkleider, die am Kap noch gute Dienste gethan hatten, seit dem 
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12. Dezember ganz verschwanden und dafür die Wollsachen hervorgesucht 
wurden. Am Vormittag des 24. Dezember zeigten sich zum ersten Mal Eis- 
berge in der Nähe des Schiffes. 

Eine bemerkenswerthe Unterbrechung der Reise bildete die Landung auf 
der Possessions-Insel der Crozet-Gruppe am ersten Weihnachtsfeiertage. Da 
der kürzeste Weg von Kapstadt nach den Kerguelen über die Crozet-Inseln 
führte, war das Anlaufen dieser wissenschaftlich noch unerforschten Eilande 
in den Plan des Unternehmens aufgenommen. 

Die Crozet-Inseln sind 1772 durch Marion und Crozet entdeckt und 
auf der Possessions-Insel von Marion auch betreten worden, ohne dafs ihnen 
aber eine eingehende Untersuchung zugewendet wurde. Cook hatte ven dieser 
Entdeckung Kenntnifs, ist jedoch bei den Inseln 1773 im Süden vorüber- 
gesegelt. J. C. Rofs ist bei fünftägigen Versuchen eine Landung nicht ge- 
lungen. Unter diesen Umständen nıufste es von Werth sein, vor dein wei- 
teren Vordringen nach Süden etwas näheres über die Inselgruppe zu erfahren. 

Die Landung auf der Possessions-Insel erfolgte mittelst Bootes, da ein 
Anlegen der »Gaufs« bei hoher Dünung, den heftigen Windstöfsen und den 
treibenden Nebeln nicht thunlich erschien. Die Bucht, in der die Landung 
bewerkstelligt wurde, erhielt wegen des Tages, an dem diese geschah, den 
Namen »Weihnachtsbucht«e. Der Durchforschung der Insel konnten nur 
einige Stunden gewidmet werden, da die »Gaufs«, vor der Küste auf- und 
abfahrend, bei hohem Seegange der Expeditionsmitglieder harrte. Von ciner 
Landung auf den übrigen zur Crozet-Gruppe gehörenden Inseln wurde ganz 
abgesehen. 

Die Possessions-Insel bricht gegen das Meer hin nahezu überall mit einer 
steilen Wand ab, deren Höhe von nur wenigen Metern an der Ostküste bis 
zu 200 m an der Südküste ansteigt. Die eine stumpfwinkelige Pyramide bil- 
dende Insel baut sich aus flachgelagerten Strömen von basaltischer Lava auf, 
die mit Bänken von grobem vulkanischem Agglomerate wechseln. Ein im 
Nordosten der Weihnachtsbucht sich erhebender stumpfer Kegel erwies sich 
bei näherer Besichtigung als ein Krater, dessen Thätigkeit nach dem Befunde 
der ihn umgebenden Lava vermuthlich nur wenige Jahrhunderte zurückliegt. 
Die Flora der Insel umfafst, so weit es bei dem kurzen Aufenthalte festgestellt 
werden konnte, ı5 Blüthenpflanzen und eine grofse Menge niederer Crypto- 
gamen, die als Algen, Flechten und Moose überall auftreten. Das Thierleben 
der Insel ist überaus reich. Am Ufer der Weilinachtsbucht lagerten zahlreiche 
Heerden von See-Elephanten; auf einer kurzen Strecke wurden gegen 50 dieser 
Thiere gezählt, deren graubraune, Nleckige Leiber kaum von den Felsblöcken 
am Strande zu unterscheiden waren. Die Bucht war ferner belebt von Pin- 
guinen, Kormoranen, Kaptauben, Raubmöven, Seeschwalben und einigen 
Riesensturmvögeln; auch Enten sowie weifse und braune Albatrosse wurden 
bemerkt. Ebenso reich wie die Vogelwelt war die niedere Landfauna ver- 
treten. Der Zoologe der Expedition konnte seiner Sammlung eine grofse Zahl 
Schnecken, Raupen, Lautfkäfer, Rüsselkäfer, Fliegen, Spinnen, Milben, Asseln 
u. s. w. einverleiben. 

Der Aufenthalt auf der Insel wurde indefs nicht allein wissenschaftlich, 
sondern insofern auch praktisch ausgenutzt, als zwei See-Elephanten, eine 
grofse Zahl von Pinguinen und mehrere Enten mit an Bord der »Gaufs« ge- 
nommen wurden, um dort für die nächsten Tage eine angenehme Abwechse- 
lung in die Genüsse der Tafel zu bringen. Diese ersten Proben antarktischer 
Nahrung fanden allseitig Beifall. 

Der nun folgende Theil der Fahrt bis zu den Kerguelen verlief bei an- 
haltend günstigem Winde schnell und gut. In der Frühe des 31. Dezember 1901 


740 Die deutsche Südpolarexpedition und ihre erste Thätigkeit. 


kamen die nördlichsten Theile dieser Inseln in Sicht. Am 2. Januar ging die 
»Gaufs« in der Observatory- Bay vor Anker. Seit dem g. November waren 
hier der Meteorologe Dr. Enzensperger und der Magnetiker Dr. Luyken mit 
der Einrichtung der Station beschäftigt. Diese erhebt sich auf derselben Stelle, 
an der im Jahre 1874 die englische Expedition zur Beobachtung des Venus- 
durchganges ihre Station autgeschlagen hatte. Die Küste bildet hier eine 
kleine Bucht mit geschützteın Anlegeplatze für Boote; sie ist, steil ansteigend, 
bis etwa 15 m hoch und trägt ein Plateau, das in geringer Entfernung vom 
Stationsort einen kleinen Frischwassersee birgt. Von der alten englischen 
Station waren noch manche Reste an Holzmaterial sowie Steinpfeiler und 
Ziegel vorhanden, die zweckmäfsig verwerthet werden konnten. 

Der Aufbau der Station vollzog sich im übrigen unter grofsen Schwierig- 
keiten. Die etwa 40 Mann starke chinesische Besatzung des Dainpfers 
»Tanglina, der die Ausrüstung der Station von Sydney nach den Kerguelen 
befördert hatte, versagte fast vollständig; ein Viertel der Mannschaft lag be- 
ständig krank, zwei Leute starben während des Aufenthalts auf den Kerguelen. 
Die Herren Enzensperger und Dr. Luyken waren daher bei der Einrichtung 
der Station fast auf sich allein angewiesen; wirksame Hülfe leistete ihnen nur 
ein mit dem »Tanglin« angekommener deutscher Schiffszimmermann. Trotz- 
dem stand, als die »Gaufs« am 2. Januar eintraf, das Wohnhaus; auch war 
das magnetische Beobachtungshaus errichtet und darin mit der Aufstellung 
und Abgleichung der Instrumente sowie mit ihrer Sicherung gegen Temperatur- 
einflüsse begonnen worden. Mit Hülfe der Besatzung der »Gaufs« konnten 
die Einrichtungen derartig weiter gefördert und ihrer Vollendung so weit ent- 
segengebracht werden, dafs die Station, so wie es vorgesehen war, am 
ı. Februar ihre Thätigkeit hat aufnehmen können. 

Der Dampfer »Tanglin« trat am 21. Dezember die Rückreise nach Austra- 
lien an. Am 27. Januar fanden sich sämmtliche Mitglieder der Expedition an 
Bord der »Gaufs« zur Feier des Geburtstags Seiner Majestät des Kaisers in 
fröhlicher Geselligkeit zusammen. Diese Feier war für alle Betheiligten ein 
Anlafs, sich in Stolz und froher Hoffnung der ihnen von Kaiser und Reich 
übertragenen grofsen nationalen Aufgabe zu erfreuen. 

Nachdem die »Gaufs« die von dem Dampfer »Tanglin«e von Australien 
überbrachten Kohlen sowie auch die tür die Schlittenreisen im Südpolargebiete 
bestimmten Hunde an Bord genommen hatte, verliefs sie am 31. Januar 1902 
die Kerguelen-Inseln. Die von dem Leiter der Expedition ausgebene Ordre 
für die Weiterfahrt lautete dahin, unter Ausnutzung der Westwinde, in deren 
Bereich die Kerguelen liegen, südwärts zu gehen und dabei die Heard - Insel 
(südöstlich von Kerguelen) zu kurzer Landung anzusteuern. Sodann soll die 
»Gaufs«e nach der Termination-Insel zu halten, um von dort, unter Ausnutzung 
der voraussichtlich anzutreflenden östlichen Winde, die Eiskante zunächst 
gegen Westen und bei der eisten Möglichkeit nach Süden hin zu verfolgen. 

Ucher die Ausführung dieses Planes, den Ort der Ueberwinterung, wie 
über die ganzen weiteren Schicksale der Expedition werden vor Mitte des 
Jahres 1903 Nachrichten kaum zu erwarten sein. Die auf das Unternehmen 
verwendete Sorgfalt und dessen bisheriger glücklicher Verlauf lassen indefs 
cenen guten Ausgang zuversichtlich erhoffen. Diese Zuversicht spricht sich 
auch in einem Briefe des Herrn von Drygalski aus, den er von den Kerguelen, 
kurz vor der Ausreise nach dem Süden, an seine Eltern richtete. Der letzte 
Theil dieses Briefes sei diesen Mittheilungen angefügt. 

“Wir ziehen nun hinaus, Alle voller Hoffnung und mit freudigem 
Sinn, in ungestörter Harmonie. froh des Zusammenlebens und gemein- 
samen Wirkens. Mir selbst geht es in der grofsen Thätigkeit körper- 
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lich so gut wie seit lange nicht. ..... Wenn ich an etwas merke, 
dafs ich älter geworden bin und mich in gröfserer Verantwortlichkeit 
befinde, so ist es nur an der liebevollen Sorgfalt, mit der mich alle 
meine Gefährten umgeben, an ihrem Streben, mir Arbeit abzunehmen 
und zu erleichtern. So thue ich selbst vielleicht etwas weniger als 
früher, aber doch nicht weniger im ganzen, und mich beherrscht das 
Gefühl des Stolzes und hoher Freude, mit diesem Schiff und diesen 
Gefährten wirken zu können. Ein besseres Verhältnifs, als es jetzt auf 
der »Gaufs« herrscht, ist nicht wohl zu denken, und wir alle haben 
die bestimmte Zuversicht, dafs es so bleibt. 

Wenn jetzt in der Heimath Krieg wäre, so würdet Ihr vier Söhne 
hinausziehen sehen in weit gröfsere Gefahren. Hier bin nur ich allein, 
in einem wohl wagemuthigen, aber selbstgewählten und wohldurch- 
dachten Unternehmen, und in einer Begleitung, welche die Zuversicht 
auf Erfolg und Gelingen rechtfertigt. Denkt immer, dafs es uns allen 
gut geht, und Ihr werdet das Richtige treffen. 

So lebt alle wohl bis zu glücklichem Wiedersehen über Jahr und 
Tag!« 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Verringerung der elektrolytischen Wirkung starker abirrender 
Gleichströme durch Umkehrung der Stromrichtung. Es ist bekannt, 
dafs abirrende Starkströme aus Gleichstromanlagen die in der Erde befindlichen 
Metallkonstruktionen durch elektrolytische Einwirkungen zerstören, während 
diese Gefahr bei Anwendung von Wechselstrom vermieden wird. Es ist 
deshalb auch vorgeschlagen worden, den Gleichstrom durch Umkehrung der 
Stromrichtung in regelmäfsigen Zwischenräumen unschädlich zu machen. 
Welchen Einflufs die Stromumkehrung auf die Verringerung elektrolytischer 
Zerstörungen besitzt, ist durch Larsen in Kopenhagen zahlenmäfsig nach- 
gewiesen worden. Ueber die Ergebnisse der interessanten Versuche berichten 
wir nach der Elektrotechn. Zeitschr. kurz Folgendes. 

Einige gufseiserne Gasrohre von 2,7; m Länge und 150 mm Weite wurder 
sorgfältig auf der Drehbank abgedreht und in der Mitte durchgeschnitten. 

Jedes Stück wurde für sich in einem mit Erde 
angefüllten hölzernen Kasten wagerecht verlegt, 
derart, dafs die beiden Enden auf beiden Seiten 
[noen ein kleines Stück aus dem Kasten heraus- 
ragten. Je zwei Kästen wurden dann, wie in 
nebenstehender Figur angedeutet, hinter einander 
in denselben Stromkreis so eingeschaltet, dafs mit 
Hülfe eines in den Punkten O O angelegten Strom- 
wenders die Stromrichtung in dem b- Kasten be- 
liebig gewechselt werden konnte, während die 
Stromrichtung in dem a-Kasten unverändert blieb. 
Bei dieser Anordnung ist die Stromstärke und 
die Stromdichte in beiden Kästen die gleiche. In die Kästen legte man, um 
den Stromübergang zu erleichtern, eiserne Platten (p) von Kastenlänge. Der 
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jede Stunde bewirkt; im übrigen wurde der Strom während der drei- 
monatigen Versuchszeit nicht unterbrochen. Die mittlere Stromstärke wurde 
auf rund 0,30 bis 0,34 Ampere gehalten. Bei einem zweiten Kästenpaare wurde 
die Stromrichtung vergleichshalber nicht stündlich, sondern nur einmal täglich 
gewechselt. 

Nach Ablauf der Versuchszeit zeigte sich ein ausgesprochener Unterschied 
zwischen den a-Rohren, die einem dauernden, und den b-Rohren, die einem 
wechselnden Strome ausgesetzt gewesen waren. Ohne weiteres war ersichtlich, 
dafs die Stromumkehrung die elektrolytische Einwirkung vermindert hatte. 
Während die a-Rohre an den Seiten tiefe Löcher zeigten und an Gewicht 
590 bz. 508 g verloren hatten, waren die b-Rohre nur schwach angegriffen 
und wiesen nur einen Gewichtsverlust von 27 bz. 126g auf. Einen weiteren, 
verhältnifsmäfsig grofsen Gewichtsverlust erlitten die a-Rohre, nachdem sie 
einige Tage an der Luft gelegen hatten, durch Abblätterung. Das Ergebnifs 
der Versuche ist, kurz ausgedrückt: dafs durch die täglich einmalige Strom- 
umkehrung die elektrolytische Wirkung des Stromes auf ungefähr den vierten 
Theil und durch Stromumkehrung jede Stunde auf ungelähr den dreifsigsten 
Theil verringert wird. 


Telegraphenlinie durch die Sahara. Dem »Engineering« zufolge 
ist der französische Oberstleutnant Monteil beauftragt, sich nach Gabes zu be- 
geben, um festzustellen, ob dieser Ort zum Anfangspunkt einer Trans- 
Sahara-Telegraphenlinie geeignet sein würde. Mit der Herstellung einer solchen 
Telegraphenlinie wird der Zweck verfolgt, Tunis und Algier mit den im 
Norden, Süden und Osten des Tsad-Sees liegenden französischen Kolonien zu 
verbinden. Daneben sollen bereits Pläne für den Bau einer anderen Tele- 
graphenlinie angefertigt worden sein, die dazu bestimmt ist, den tele- 
graphischen Anschlufs des Sudans an das Tsad-See-Gebiet zu ermöglichen. 
Hiernach scheint also die Absicht zu bestehen, alle französischen Kolonien 
Afrikas unter einander telegraphisch zu verbinden. In weiterer Entwickelung 
dieser Pläne soll noch in Aussicht genommen sein, Französisch- Afrika mit 
Paris in drahtlose telegraphische Verbindung zu setzen. 


Zwei neue Kabel-Dampfer. Die »Eastern Extension, Australasia and 
China Telegraph Co.« in London hat für die Instandhaltung ihrer wichtigen 
unterseeischen Telegraphenlinien zwei neue Dampfer bauen lassen. Der eine, 
»Restorer« genannt, hat eine Länge von 115 m, eine Breite von ı3,; m und 
ist seinem Zweck entsprechend mit überhängendem Vorder- und Hintertheile 
versehen. Bei einer Ladung von ı800 t Kabel, gefüllten Kohlenräumen und 
allem, was noch sonst zur vollen Ausrüstung gehört, hat er einen Tiefgang 
von 6,5 m. Er besitzt 4 Kabelbehälter (tanks), bei deren Anordnung alle bis- 
herigen Erfahrungen verwerthet worden sind. Die für das Auslegen und Auf- 
nehmen von Kabeln erforderlichen Vorrichtungen haben für sich allein ein 
Gewicht von 70 t. Die Fahrgeschwindigkeit beträgt, wie cine ausgedehnte 
Probefahrt ergeben hat, 14,5 Knoten = 27 km in der Stunde. Angetrieben 
wird der Dampfer von zwei Schrauben, die durch Dreifach - Expansions- 
maschinen in Bewegung gesetzt werden. Besondere Sorgfalt ist auf die Aus- 
stattung der Kapitäns- und Oftiziers-Kabinen sowie auf die ausgedehnten elek- 
trischen Anlagen des Schiffes verwendet worden. 

Der zweite neue Dampfer »Patrol« hat dieselben Abmessungen und 
maschinellen Einrichtungen wie der »Restorer«, bei voller Ladung jedoch einen 
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etwas gröfseren Tiefgang. Nach den bisherigen Bestimmungen soll der »Restorere 
in den australischen Gewässern stationirt werden, während der »Patrol« seine 
Thätigkeit den Kabeln in den Straits-Settlements und an der chinesischen 
Küste widmen wird. 


Schiffsverkehr in den wichtigsten französischen Häfen. Unter 
allen französischen Häfen nimmt Marseille in seinem Schiffsverkehre den ersten 
Rang ein: es kamen dorthin beispielsweise in den ersten sieben Monaten des 
laufenden Jahres Schiffe mit insgesammt 2,8 Millionen Tons, d. h. etwas mehr 
als !/, der gesammten Schiflstonnage, die während der genannten Zeit die 
französischen Häfen überhaupt berührte. Havre, das den zweitgröfsten Schiffs- 
verkehr hat, reicht noch nicht bis zur Hälfte an diesen Verkehr heran; vom 
1. Januar bis Ende Juli d. J. gingen in Havre 1,2 Millionen Tons ein. Hinter 
Havre reihen sich — immer an der Tonnage der ersten sieben Monate des 
laufenden Jahres gemessen — an dritter und weiterer Stelle folgende fran- 
zösische Häfen an: Boulogne 832 000, Cherbourg 827 000, Dünkirchen 748000, 
Bordeaux 567000, Rouen 432000, Calais 406000 und Saint Nazaire 367 000 
Tons. Unter allen diesen Häfen haben nur Marseille, Havre, Boulogne und 
Calais gegen 1901 einen Fortschritt gemacht. Die übrigen sind in ihrem 
Schiffsverkehre gegen das Vorjahr zurückgeblieben. Mit einem Schiflsverkehre 
zwischen 100 000 und 300 000 Tons folgten die Häfen Cette (292 000), La 
Rochelle (257 000) Dieppe (199000), Nantes (187 000), St. Malo (119000) 
und Bayonne (116 000). | 

Die »Hamburger Beitr.« bemerken hierzu: 

Die reiche Küstenentwickelung Frankreichs und die sich daraus ergebende 
grofse Mannigfaltigkeit an Häfen hat seit alten Zeiten als ein Vorsprung des 
Landes gegolten. In den Zeiten der Dampfschiffahrt, der grofsen maschinellen 
Hafenanlagen und der künstlichen Hafenbauten hat sich das beträchtlich ge- 
ändert. Jetzt klagen einsichtige Franzosen gerade über die Vielheit ihrer 
Häfen, die Ansprüche erheben, als Haupthäfen zu gelten; dadurch zersplitterten 
sich sowohl die Kräfte der nationalen Rhederei als die der Regierung zur 
Verfügung stehenden Mittel, und keiner der vielen Häfen könne an Verkehr, 
Einrichtungen und damit an komerzieller und nationaler Bedeutung mit der 
deutschen Verkehrskonzentration, namentlich in Hamburg, wetteifern. 


Neue Eisenbahnen in Indochina. Ueber verschiedene neue und 
projektirie Bahnlinien in Indochina berichtet »La Politique Coloniale«. Danach 
ist eine neue Linie in Tonkin, von Hanoi nach Haiphong, dem Betriebe 
bereits übergeben worden; sie verbindet drei für die Metallindustrie bedeutende 
Punkte mit einander. Die Strecke von Hanoi nach Viettri (62 km lang) wird 
im Jahre 1903 beendet sein; diese Sektion bildet den Anfang einer Linie, die 
Hanoi mit Lao-Kay, an der Grenze von Tonkin und China, in Verbindung 
setzen und von dort nach Yünnan- Sen verlängert werden soll. Man nimmt 
an, dafs vor i905 die Eisenbahn Lao-Kay nicht erreichen wird. Was die 
Linie von Lao-Kay nach Yünnan-Sen (etwa 350 km) anlangt, so dürfte ihr 
Ausbau etwa sechs Jahre beanspruchen. 

Im Süden von Indochina kommt die Linie von Hanoi nach Vinh in Be- 
tracht, deren erster Abschnitt bis nach Ninh-Binh mit einer Länge von 117 km 
im Laufe des Jahres 1903 in Betrieb kommen dürfte, ebenso wie dies für 
den dritten Abschnitt von Song-Ma nach Vinh mit 74 kın Länge vorausgesetzt 
werden kann; bei der Zwischenstrecke von Ninh-Binh nach Song-Ma mit 
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128 km Länge kann die Fertigstellung nicht vor 1904 erwartet werden. Noch 
weiter im Süden des Landes wird eine Linie von Tourane nach Hug, die 
durch eine sehr unebene Gegend führt, wegen der besonderen Schwierigkeiten 
beim Baue nicht eher als 1905 beendigt werden können, obwohl ihre Länge 
nur 104 km beträgt. Auf einer anderen neuen Strecke, von Saigon nach Tan- 
Linh, welche die Hauptstadt Cochinchinas mit Annam verbinden wird, sind 
gleichfalls erhebliche Schwierigkeiten sowohl hinsichtlich des Terrains- wie der 
Arbeitskräfte zu überwinden. 
Es bleiben ferner noch nach einem Gesetze von 1898 folgende Linien zu 
bauen übrig: 
von Mytho nach Cantho mit. eaaa epe aa GAR, 
- Hué nach Quang Tri mit. REN EE EE E EE Beh DIR 
- Tan-Linh nach Lang Biang und nach Binh- Dinh mit.... 518 - 


zusammen.... 682 km. 
Die für die Vorarbeiten und den Bau dieser Strecken nothwendige Zeit 
kann man auf fünf bis sechs Jahre veranschlagen. Indochina wird etwa im 
Jahre 1908 auf seinem eigenen Boden über einen Schienenweg in einer Ge- 
sammtlänge von 1853 km verfügen, wozu weitere 350 km kommen, die auf 
chinesischem Gebicte bis nach Yünnan führen 


Eisenbahnbauten in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Das Eisenbahnnetz der Vereinigten Staaten von Amerika hat sich in Folge von 
Neubauten im ersten Halbjahre 1902 derartig vergröfsert, dafs die Länge des 
Schienenwegs nunmehr 200 000 engl. Meilen übersteigt. Ende 1901 betrug 
die Gesammtlänge annähernd 199 525 Meilen; neugebaut sind in der ersten 
Hälfte des Jahres 1902 auf ı55 verschiedenen Strecken 2314 Meilen, so 
dafs das Schienennetz der Union am ı. Juli eine Gesammtausdehnung von 
201 839 Meilen aufwies. Im ersten Halbjahre 1901 stellte sich die Länge der 
neugebauten Strecken nur auf 1817 Meilen, also gegenüber dem entsprechenden 
Zeitraume von 1902 nahezu 500 Meilen weniger. Die Eisenbah nbauten der 
ersten Hälfte von 1902 vertheilen sich auf 4ı Staaten und Territorien. 


Einführung drahtloser Telegraphie im Kongostaate. Wie »The 
Electrical Engineera erfährt, ist in der an der Mündung des Kongo belegenen 
Stadt Banana eine Station für drahtlose Telegraphie des Marconi-Systems ein- 
gerichtet worden; eine zweite Station geht in dem rund 130 engl. Meilen 
davon entfernten Ambris (Portugies. Kongo) der Vollendung entgegen. Mit 
der Fertigstellung dieser Anlagen wird auch cine schnellere Verbindung 
zwischen Europa und der Stadt Boma im Kongofreistaate geschaffen sein, und 
war von Boma nach Banana (50 engl. Meilen} durch Brieftaubenpost, von 
Banana nach Ambris durch drahtlose Telegraphie, von Ambris nach S. Paolo 
de Loanda (75 Meilen‘ durch den Landtelegraphen und von dort nach Europa 
durch das Unterseekabel. Später will man auch auf der Strecke Boma-Banana, 
an Stelle der Brieftaubenpost, drahtlose Telegraphie einführen. 
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Das fünfundzwanzigjährige Jubiläum des Fernsprechers. 


Von Herrn W. Meyer in Berlin. 


Am ı2. November waren 25 Jahre verflossen, seit der Fernsprecher in Jen 
öffentlichen Verkehr eingeführt worden ist. Das bedeutsame Ereignifs hat sich 
in dem kleinen Orte Friedrichsberg bei Berlin vollzogen, mit ihm beginnt 
eine Bewegung auf dem Gebiete des Verkehrs, deren Einflufs auf Handel und 
Wandel, auf das Leben des Einzelnen und der Gesammtheit ein gewaltiger 
geworden ist und deren letzte Ziele sich noch nicht übersehen lassen. 

Der Anlafs fordert zu einem Rückblick auf die Hauptvorgänge in der Ent- 
wickelung des neuen Verkehrsmittels auf. 

Erst gegen Mitte Oktober 1877 war die Erfindung des Professors Bell aus 
Boston in Deutschland bekannt geworden; schon am 25. desselben Monats 
fanden in Berlin die ersten Sprechversuche mit dem »Telephon« statt, denen 
ausgedehntere Versuche in den nächsten Tagen folgten. Da sie günstige Er- 
gebnisse hatten, beschlofs der General-Postmeister Stephan die sofortige 
Nutzbarmachung des Fernsprechers — wie der Apparat schon damals amtlich 
genannt wurde — im Dienste der Allgemeinheit, zunächst zur Anschliefsung 
kleiner Verkehrsanstalten an das Reichs-Telegraphennetz. Am 9. November 
erstattete er seinen berühmten Bericht an den Reichskanzler Fürsten Bismarck, 
worin er das Wesen der neuen Erfindung erläuterte, die getroffenen Anordnungen 


_ Archiv f. Post u. Telegr. 24. 1902. 48 


752 Das fünfundzwanzigjährige Jubiläum des Fernsprechers. 


meldete und seine Ueberzeugung von der »grofsen Zukunft des Fernsprechers 
tür den menschlichen Verkehr« aussprach. 

Deutschland war mit diesem Vorgehen an die Spitze der Bewegung ge- 
treten. Nirgends, nicht einmal in dem Lande des Erfinders, hatte man bis 
dahin den bedeutsamen Schritt von der Anstellung mehr oder minder ernst- 
gemeinter Versuche zur praktischen Verwerthung des neuen Verkehrsmittels 
für den Dienst der Allgemeinheit unternommen. Die alsbald durch die Presse 
aller Länder verbreitete Nachricht von den Mafsnahmen der deutschen Ver- 
waltung wirkten daher durchaus überraschend und veranlafste die verschieden- 
sten fremden Verwaltungen, in Berlin Erkundigungen einzuziehen und um Ueber- 
lassung von Versuchsapparaten zu bitten. Den Ersuchen wurde entsprochen. 
Weitere Mittheilungen mit einer eingehenden Beschreibung des Fernsprechers 
und seiner Wirkungsweise ergingen an die Verkehrsverwaltungen einer gröfseren 
Anzahl befreundeter Staaten. 

Mit welchem Vertrauen in die Vortrefflichkeit der Sache und mit welcher 
Thatkraft der General- Postmeister Stephan vorging, ergiebt sich u. a. daraus, 
dafs schon am 28. November 1877, also etwa einen Monat nach Anstellung 
der ersten Versuche, eine »Dienstanweisung für den Betrieb von Telegraphen- 
linien mit Fernsprechern« erlassen wurde. 

Dabei ist zu berücksichtigen, dafs die damaligen » Telephone« die Sprache 
zwar deutlich, aber nicht besonders laut übermittelten. Auch bereitete der 
Anruf Schwierigkeiten. Gleichwohl wurde, nachdem der Nutzen des Fern- 
sprechers einmal erkannt war, unverzüglich und im weitesten Umfange die 
Einrichtung von Fernsprechbetriebsstellen zur Telegrammbeförderung in Angriff 
genommen. Dafs gerade diese Verwendungsart den Anfang bildete, lag in den 
Verkehrsbedürfnissen der damaligen Zeit begründet. Die Telegraphie, erfolg- 
reich in der Nachrichtenübermittelung auf weite Entfernungen, hatte den Nah- 
verkehr vernachlässigen müssen, weil die Bedienung der Telegraphenapparate 
Vorkenntnisse erforderte, die man von den Verwaltern kleiner und kleinster 
Postanstalten nicht beanspruchen konnte. Der Fernsprecher vermochte diese 
Lücke ohne weiteres und in günstigster Weise auszufüllen. Dabei besafs er 
den schätzbaren Vorzug der Billigkeit; ein Apparat kostete nur 5 Mark, während 
der Preis für einen Morse- Apparatsatz rund 400 Mark betrug. 

Diesen Umständen ist die schnelle Ausbreitung der Telegraphenanstalten für 
Fernsprechbetricb zu verdanken. Ihre Zahl betrug: 


Ende 10772: 10, 
ea EEEE E TETEE 287, 

E o E EEEE EET 5 837, 

= - o Eee 10 453, 

+ OO II 271 


War die deutsche Verwaltung mit der Einreihung des Fernsprechers in die 
Betriebsmittel des allgemeinen Telegraphenverkehrs den anderen Staaten voran- 
gegangen, so kaın die Anregung zur Verwerthung des Apparats im Dienste 
des unmittelbaren Nachrichtenaustausches zwischen Privatleuten desselben Ortes, 
also zur Bildung von Ortsfernsprechnetzen, aus dem Auslande. Die Führun 
übernahm Amerika. England, Frankreich und andere Staaten folgten. 
Deutschland trat ein gleiches Bedürfnifs erst später hervor. 

Es ıst indefs ein bekannter Satz, dafs neue Mittel und Wege nicht nur den 
vorhandenen Verkehr zu entwickeln, sondern sogar ein bis dahin nicht empfun- 
denes Verkehrsbedürfnifs ins Leben zu rufen vermögen. Dafs dies bezü 
lich des Orts-Fernsprechverkehrs in hervorragendem Mafse der Fall sein würde, 
liefs sich mit Sicherheit erwarten. Die Reichs- Telegraphenverwaltung unter- 
nahm es daher, ihrerseits dem Publikum die Betheiligung” an Orts- -Fefnsprech- 
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einrichtungen anzuempfehlen. In Berlin wurde der Anfang gemacht, und wie 
aller Anfang war auch dieser nicht leicht. Es bedurfte der Ueberwindung 
mancher Gleichgültigkeit in den betheiligten Kreisen des Publikums, mancher 
Vorurtheile und Zweifel — denen allerdings auch zahlreiche Beweise von 
Unternehmungslust und kluger Voraussicht gegenüberstanden —, ehe das Ziel 
erreicht wurde. 94 Anmeldungen auf im ganzen ı93 Fernsprechstellen gingen 
ein. Es ist bezeichnend, dafs eine gröfsere Anzahl dieser Stellen durch un- 
mittelbare Leitungen mit einander verbunden werden mufste, weil die Inhaber 
auf einen Verkehr mit den übrigen Anschlüssen nicht rechneten. Am ı2. Januar 
1881 wurde ein Theil der Leitungen in Benutzung genommen; in vollem Um- 
fange trat die Anlage am ı. April 188:1 in Wirksamkeit. 

Vorher, am 24. Januar 1881, war in Mülhausen (Els.) eine — von der 
Handelskammer daselbst angeregte — Stadt-Fernsprecheinrichtung mit 72 Theil- 
nehmerstellen eröffnet worden. 

Es folgten die Stadt-Fernsprechnetze in Hamburg, Frankfurt (Main), Mann- 
heim, Cöln (Rhein), Breslau und anderen Orten. 

Ende 1882 bestanden bereits 21 ÖOrtsnetze mit 3721 Sprechstellen; Ende 
ı890 waren diese Zahlen auf 233 und 51 419 gestiegen. Gegenwärtig sind 
{nach dem Stande vom 31. Dezember 1901) 2952 Ortsnetze mit 291 835 Sprech- 
stellen vorhanden, von denen allein 51 561 Stellen sich in Berlin befinden. 
Die Gesammtlänge der Anschlufsleitungen beträgt rund 780.000 km. Der 
in ihnen abgewickelte Ortsverkehr belief sich im Jahre 1901 auf rund 
600 250 000 Gespräche, gegenüber rund 36 400 000 Gesprächen im Jahre 1885. 

Die Bestimmung der Stadt- Fernsprechnetze richtete sich ursprünglich nur 
auf den Ortsverkehr. In dem Mafse, wie sie an Zahl und Umfang zunahmen 
und weitere Kreise mit den Vortheilen des telephonischen Nachrichtenaustausches 
bekannt wurden, wuchs jedoch auch das Bedürfnifs nach Verbindungsanlagen, 
die einen unmittelbaren Verkehr zwischen den Theilnehmerstellen verschie- 
dener Ortsnetze ermöglichten. 

Die ersten derartigen Anlagen entstanden im Jahre 1882 zwischen Elberfeld 
und Barmen, Cöln (Rhein) und Deutz, Hamburg und Altona (Elbe), Mül- 
hausen (Els.) und Gebweiler (Els.), Mannheim und Ludwigshafen. Man 
ging also vorsichtig vor, indem man die Neuerung zunächst auf benachbarte, 
in lebhaften Beziehungen zu einander stehende Orte beschränkte. In diesem 
Sinne wurden weiterhin Berlin, Frankfurt (Main), Hamburg, Dresden und 
andere grofse Städte mit ihren Vor- und Nachbarorten verbunden. 

Die im Nahverkehre gemachten günstigen Erfahrungen ermuthigten zur 
Herstellung von Verbindungsanlagen auf weite Entfernungen. Im Dezember 
1883 fand auf einer 178 km langen Linie die Eröffnung des telephonischen 
Verkehrs zwischen den Börsen in Berlin und Magdeburg statt. Der damalige 
Stand der Technik gestattete noch nicht den unmittelbaren Gesprächswechsel 
zwischen den beiderseitigen Theilnehmerstellen. Dies war, nach Vervoll- 
kommnung der Apparate und Betriebsmittel, erst im Jahre 1885 möglich. Für 
die 1886 hergestellte, rund 340 km lange Leitung Berlin-Hannover reichten 
jedoch auch die verbesserten Apparate noch nicht zu einem Verkehre von 
Theilnehmer zu Theilnehmer aus; die Gespräche nıufsten von den dazu be- 
stimmten Öffentlichen Sprechstellen aus geführt werden. Erst die Verwendung 
des Bronzedrahts zu den Verbindungsanlagen, statt des bisherigen Eisendrahts, 
schaffte Wandel; es war damit ein Fernsprechverkehr auf weite Entfernungen 
möglich geworden. Der technischen Möglichkeit folgte die Ausführung auf 
dem Fufse.. In rascher Aufeinanderfolge entstanden Verbindungsleitungen 
zwischen den verschiedensten Handelsmittelpunkten, namentlich zwischen Berlin 
und den Hauptverkehrsorten des Reichs -Telegraphengebiets, wie Breslau, -Cöln, 
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Danzig, Dresden, Frankfurt (Main), Görlitz, Halle, Leipzig, Kiel, Memel, Stettin 
und vielen anderen. 

Zur Ausdehnung der Verbindungsanlagen über die Grenzen Deutschlands 
hinaus wurden im Jahre ı890 Verhandlungen mit den Nachbarländern angeknöüpft. 
Die bedeutendsten der gegenwärtig vorhandenen Auslandsverbindungen sind: 


Berlin — Parise.,..4.223+ 3022883 Länge rund ıı90 km, 
-  —Budapest.....2.222000. - - 980 - 
=> SW eeeer - - 670 - 

Frankfurt (Main-Paris......... - - 650 - 

Hamburg-Kopenhagen ........ - - 480 -. 


Insgesammt bestanden Ende 1901 im Reichs- Telegraphengebiete 5857 Fern- 
sprech -Verbindungsleitungen mit 254 ı24 km Drahtlänge, in denen (im Jahre ı901) 
rund 92!/, Millionen Gespräche abgewickelt wurden. Darin sind die Verbindungs- 
anlagen der Bezirks- Fernsprechnetze und der von ihnen vermittelte Verkehr 
eingerechnet. 

Das erste Bezirks- Fernsprechnetz, den rheinischen Sinni und Seiden- 
industriebezirk (Crefeld und Umgegend) umfassend, trat am 1. Januar 1885 ins 
Leben. Bei seiner Schaffung war das Bestreben mafsgebend, den Verkehr der 
in dem gewerbereichen Bezirke vertretenen Industrieen, die mit ihrer Fabrikation 
ıneist auf einander angewiesen waren, zu erleichtern und zu heben. Die Theil- 
nehmer erhielten das Recht des unbeschränkten Gesprächswechsels mit einander 
gegen Zahlung einer jährlichen Bauschgebühr. 

Nach den gleichen Grundsätzen wurde eine Reihe weiterer Bezirksnetze 
eingerichtet. Mit wenigen Ausnahmen bestehen diese Einrichtungen noch jetzt. 

Der Verkehr in den Bezirks -Fernsprecheinrichtungen ist von vorn herein 
naturgemäfs ein aufserordentlich starker gewesen. Die Gewohnheit unter der 
Herrschaft der Abonnementsgebühr, nicht nur die nothwendigen oder nützlichen, 
sondern vielfach ganz überflüssige Uhnterhaltungen mittelst des Fernsprechers 
zu erledigen, führte in den Bezirksnetzen zu einer derartigen Ueberlastung der 
Verbindungsleitungen, dafs die Verwaltung aus räumlichen und wirthschaftlichen 
Rücksichten mit deren Vermehrung nicht in dem zur raschen Verkehrsabwickelung 
erforderlichen Mafse vorzugehen vermochte. Es ergab sich daraus die Noth- 
wendigkeit, für die Verbindungen zwischen verschiedenen Orten wieder auf 
das System der Einzelbezahlung zurückzukommen. Seit zehn Jahren werden 
daher neue Bezirksnetze nicht mehr eingerichtet und die Gebührensysteme der 
bestehenden Netze allmählich mit den auf Leistung und Gegenleistung beruhenden 
neueren Taritgrundsätzen in Einklang gebracht. Bei den beiden gröfsten Bezirks- 
Fernsprecheinrichtungen ist dies schon geschehen. 

Auf die Entwickelung des Fernsprechwesens ist der Gebührentarif für 
Anschlufsleitungen von bestimmendem Einflusse gewesen. Es lassen sich drei 
Abschnitte unterscheiden. 

Anfangs betrug die Jahresvergütung für einen Anschlufs bis zu 2km Länge 
200 Mark. Unter der Herrschaft dieses Tarifs sind innerhalb 4 Jahre 49 Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen mit 8439 Sprechstellen entstanden. 

Im Jahre 1884 wurde die Jahresgebühr auf 150 Mark für jede innerhalb 
des Ortsbestellbezirkes belegene Fernsprechstelle herabgesetzt. Darauf stieg in 
dem einzigen Jahre 1885 die Zahl der Orts-Fernsprechnetze auf 100, die der 
Theilnehmerstellen auf 14 167. Auch in der Folge hielt der befruchtende 
Eintlufs der Gebührenermäfsigung an. Der freie Anschlufsbereich für die 
Theilnehmerleitungen wurde später auf den 5 km -Umkreis der (Haupt-) Ver- 
mittelungsanstalt festgesetzt. 

Den glänzendsten Aufschwung erfuhr das Fernsprechwesen durch die Aus- 
gestaltung der Fernsprecheinrichtungen auf dem flachen Lande/und durch. die 


Modell einer Tatarenpost im Postmuseum. “5 


Einführung der jetzt gültigen Fernsprechgebühren.- Ordnung von ı899. Folgende 
Angaben veranschaulichen dies: 


Zunahme 


Es waren im | 
l 1895 | 1900 
Reichs -Telegraphengebiete gegen , gegen 
vorhanden: 1890 1895 


v. H. v. H. 


Orte mit Vermittelungsanstalt .. 92,3 381,5 
Oeffentliche Sprechstellen mit An- 
schlufs an Ortsnetze und Ver- ; 
bindungsanlagen............ 97 215: 12951| 121,6 | 5923,7 
Sprechstellen .....nnensnnnn. 51419 '114057 2476760} 121,8 ' 1175 
Zahl der Verbindungsanlagen .. 250 583 2423| 133, | 315,6 
Länge der Verbindungsanlagen in | | 
Kilometern 4:2 rerio eesse 17155 59087 189092] 244,4 | 220,0. 


Solche Fortschritte wären in Deutschland nicht möglich gewesen, wenn die 
Verwendung des Fernsprechers im öffentlichen Verkehre nicht von vornherein 
dem Reiche vorbehalten worden wäre. Die meisten anderen Länder haben 
die Ausnutzung der neuen Erfindung seiner Zeit Privatgesellschaften überlassen. 
Fast überall in der alten Welt ist aber die Erkenntnifs durchgedrungen, 
dafs mit einem staatlichen Fernsprechbetriebe der Allgemeinheit am besten 
gedient sei, und mit grofsen Opfern hat man daher die privaten Unter- 
nehmungen nachträglich aufzukaufen sich genöthigt gesehen. Dafs Deutschland 
diese Ausgabe erspart worden ist, verdankt es in erster Linie seinem General- 
Postmeister Stephan. | 


Modell einer Tatarenpost im Postmuseum. 
(Mit Abbildung.) 


Eine werthvolle Bereicherung hat das Reichs-Postmuseum vor kurzem 
durch das Modell einer Tatarenpost erfahren. Die Tatarenposten, eine Jahr- 
hunderte alte, dem Orient eigenthümliche Einrichtung, sind berittene, mit 
aufserordentlicher Schnelligkeit sich bewegende Postzüge, die unter der Leitung 
eines für die Postladung verantwortlichen Tataren stehen und von Zaptiehs 
(Polizeisoldaten) begleitet sind; die Säcke mit den Briefen, Packeten und 
Geldern werden auf Packpferde geschnallt, von denen je drei durch einen 
Surudschi (Pferdeführer) geleitet werden. Nähere Angaben über dieses eigen- 
artige Verkehrsmittel haben wir bei früherer Gelegenheit gebracht; wir vere 
weisen auf Jahrg. 1876, S. 55—59, und 1895, S. 103—104. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten bildeten die Tatarenposten die einzige 
Verbindung der grofsen Orte im Inneren des Ottomanischen Reichs unter ein- 
ander und mit der Küste. Je mehr sich aber das türkische Eisenbahnnetz 
ausbreitete, um so mehr ging die Zahl und Bedeutung der Tatarenposten 
zurück, und heute kommen solche Posten nur noch vereinzelt im Inneren 
Kleinasiens vor. 

Im Reichs-Postmuseum war di Tatarenpost bisher nur durch einige 
Photographien vertreten; die Bemühungen, ein niplastisches Modell” dieser 
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interessanten Verkehrseinrichtung des Orients zu erlangen, waren viele Jahre 
hindurch erfolglos, weil sich in der Türkei keine geeignete künstlerische Kraft 
fand, welche eine Arbeit dieser Art hätte übernehmen können. Auch die 
jetzt für das Postmuseum beschaffte Darstellung ciner Tatarenpost ist nicht 
an Ort und Stelle, sondern in Berlin angefertigt worden; sie stellt aber gleich- 
wohl die naturgetreue Nachbildung einer wirklichen Tatarenpost dar. 

Die Herstellung der Gruppe für das Postmuseum wurde dadurch ermöglicht, 
dafs es dem deutschen Postamt in Beirut durch Vermittelung einer deutschen 
Firma in Damascus gelang, Momentaufnahmen der jeden Sonnabend von 
Damascus nach Aleppo und weiter über Karaman nach Konia gehenden 
Tatarenpost zu erhalten. Diese Photographien haben dem mit der Ausführung 
der Gruppe beauftragten Künstler, Bildhauer Kähler, als Vorlage gedient; 
nähere Angaben dazu über die Kleidung der Postreiter, namentlich über die 
Farben der Kleidung, über die Beschaffenheit der Postsäcke u. s. w. wurden 
ihm durch das genannte deutsche Postamt geliefert; aufserdem standen ihm 
die durch dieses Postamt beschaflten Original- Ausrüstungsgegenstände, wie 
Sattelzeug, Zaumzeug, Peitschen u. s. w., als Muster zur Verfügung. Auf diese 
Weise war es möglich, dafs der Künstler eine der Wirklichkeit entsprechende 
wohlgelungene Nachbildung einer Tatarenpost zu liefern im Stande war. Die 
Gruppe, die farbig hergestellt ist, und bei der die Figuren aus Holz geschnitzt 
sind, besteht aus sechs Reitern und drei Packpferden: der Zug wird eröffnet 
durch zwei Zaptiehs, dann folgt ein Surudschi mit den drei bepackten Pferden, 
weiter der Tatar, der eigentliche Leiter des Zuges, und den Schlufs bilden 
wieder zwei Zaptiehs. 

Die Figurengruppe, die aufserordentlich lebensvoll wirkt, darf deshalb ein 
besonderes Interesse beanspruchen, weil in ihr eine eigenartige, einst sehr 
wichtige, jetzt aber im Aussterben begriffene Postengattung plastisch dargestellt 
und bildlich festgehalten wird. Eine Abbildung der Gruppe fügen wir auf 
besonderem Blatte bei. 


Post und Telegraphie auf der Industrie- und Gewerbe- 
Ausstellung Düsseldorf 1902. 


Pünktlich mit Eröffnung der Ausstellung trat auf deren Gelände eine Post- 
anstalt mit Telegraphenbetrieb unter der Bezeichnung »Düsseldorf-Ausstellung « 
in Wirksamkeit. Sie war am Eingang an der Inselstrafse in einem einfachen 
und schmucklosen Gebäude untergebracht, das zwar hinter den Pavillons der 
Umgebung in der Architektur zurückstand, aber zweckentsprechend eingerichtet 
war. Die Deutsche Baracken - Baugesellschaft (System Brümmer) Cöln- Berlin 
hatte es in wenigen Tagen errichtet. Das Gebäude enthielt einen Schalter- 
vorraum, luftige Annahme- und Abfertigungszimmer, eine Telegraphen-Betriebs- 
stelle, dann noch eine Polizei-Wachstube und einige Nebenzimmer. Im Schalter- 
vorflure waren 4 Schreibpulte aufgestellt, die fast ständig besetzt waren. Ebenso 
viele Schalterfenster dienten für den Verkehr mit dem Publikum. 

Der Wirkungskreis des Postamts bestand in: Verkauf von Postwerth- 
zeichen, Annahme von gewöhnlichen und cingeschriebenen Briefsendungen 
und Telegrammen, Ausgabe postlagernder Briefsendungen und Telegramme, 
die ausdrücklich nach dem Ausstellungs- Postamte gerichtet waren, Abtragun 
von Postpacketadresen und Telegrammen. Die Briefbestellung erfolgte vom 
Postamt ı (Haroldstrafse) aus. Eine Bestellung von Packeten, soweit es sich 
nicht um Eilsendungen handelte, konnte nicht stattfinden, ‚weil cden<Postver.. 
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waltung das Befahren des Geländes mit Wagen nicht gestattet wurde; die 
Bestellung zu Fufs war wegen der weiten Ausdehnung des Geländes und 
wegen der grofsen Zahl der Packete vollständig ausgeschlossen. Da die Räume 
des Ausstellungs - Postamts zur Lagerung der Packete unzureichend waren, so 
blieb nur der Ausweg übrig, die Packetadressen allein zu bestellen, die Packete 
selbst aber in der Packetausgabe des Postamts ı zur Abholung bereit zu stellen. 

Das Personal bestand bei der Eröffnung des Postaınts aus ı Vorsteher, 
4 Beamten und 8 Unterbeamten. Der Verkehr nahm aber derart zu, dafs das 
Personal auf 9 Beamte und 10 Unterbeamte vermehrt werden mufste. An 
Sonn- und Festtagen und bei aufsergewöhnlichen Veranstaltungen in der Aus- 
stellung wurden noch Aushülfskräfte herangezogen. Das Personal war mit 
profser Sorgfalt ausgewählt worden. Diensterfahrung und Dienstgewandtheit 
waren die ersten Eigenschaften, die den Beamten eigen sein mufsten, nicht 
minder ein gefälliges Benehmen. Die Lage Düsseldorfs bedingte aufserdem 
Kenntnifs fremder Sprachen. Auf starken Besuch aus Holland, Belgien und 
Frankreich war von vornherein zu rechnen; es sind sogar Sonderzüge aus 
jenen Ländern eingetroffen. Die grofse Zahl der hier abgehaltenen Kongresse, 
darunter mehrere von internationaler Bedeutung, mufsten den Fremdenbesuch 
erheblich verstärken; das war mit Sicherheit vorauszusehen, und es ist auch so ge- 
kommen. Auch diesen Anforderungen war das Personal gewachsen. Die Beamten 
konnten sich holländisch, französisch, englisch und selbst italienisch verständigen. 

Neben 2 Schalterbriefkasten und ı Briefkasten am Posthause waren an den 
wichtigsten und belebtesten Stellen des Ausstellungsgeländes 20 Briefkasten auf- 
gestellt. Sie wurden an Werktagen 7nıal, an Sonn- und Feiertagen zunächst 
smal gelcert. Schon in den ersten Monaten brachten die Sonn- und Feiertage 
Massenbesuch. Die Auflieferung von Ansichtspostkarten wurde an solchen 
Tagen so stark, dafs die Briefkasten ununterbrochen geleert werden mufsten. 

Das Ausstellungs- Postamt fertigte keine unmittelbaren Kartenschlüsse auf 
die Bahnposten; alle aufgelieferten Postsendungen wurden werktäglich omal, 
an Sonn- und Feiertagen 7ınal dem Postamte 6 (Hauptbahnhot) durch Rad- 
fahrer überbracht. Vom ı. Juli ab mufsten der umfangreichen Kartenschlüsse 
wegen zwei Radfahrten durch Stadtpostfahrten ersetzt werden. 

Zur Beförderung der aufgelieferten Telegramme war je eine Morse- 
leitung zwischen Ausstellungspostamt bz. Ausstellungsbahnhof und dem Tele- 
graphenarnte hergestellt. Die zweite Leitung ist nicht viel benutzt worden. Um 
so lebhafter gestaltete sich der Verkehr in der anderen Leitung. Der Morse- 
apparat reichte nur für die stille Zeit aus. Die Mehrzahl der Telegramme 
wurde ebenfalls durch Radfahrer zum Telegraphenamte gebracht. In der 
Regel konnten hierzu diejenigen Boten benutzt werden, welche die ange- 
kommenen Telegramme überbrachten. Es war nämlich die zweckmäfsige Ein- 
richtung getroffen, dafs die Bestellung von dem mit den Einrichtungen und 
mit den Personen der Ausstellung gut vertrauten Unterbeamtenpersonale des 
Ausstellungs-Postamts ausgeführt wurde. 

Für den Fernsprechdienst waren anfangs 2, später 4 öffentliche Fernsprech- 
stellen eingerichtet. Ein Fernsprechautomat im Schaltervorraume leistete vor- 
treffliche Dienste. An das Fernsprech -Vermittelungsamt waren 108 Theil- 
nehmer angeschlossen. Es bestanden 134 reichseigene Sprechstellen und 45 
nicht von der Telegraphenverwaltung hergestellte Nebenanschlüsse, die aber 
an das Reichsnetz mit angeschlossen waren. Für alle Anschlüsse war Doppel- 
leitungsbetrieb vorgesehen, so dafs eine tadellose Verständigung erzielt wurde. 
Störungen sind selten aufgetreten, etwa zwei täglich. 

Der Dienst beim Ausstellungs-Postamte hat während der ganzen Dauer des 
Bestehens recht hohe Anforderungen an die Beamten gestellt. ( Am, Schalter 
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herrschte den ganzen Tag über ein reger Verkehr. Neben dem Werthzeichen- 
verkaufe mufste manche Auskunft ertheilt werden. Dieser Dienst war aber 
leicht im Vergleiche mit der Arbeit in der Briefabfertigung. Die Mehrzahl der 
Sendungen bestand aus Ansichtspostkarten, deren Aufschrift mit Bleistift ge- 
schrieben war. Sie entbehrte nicht nur der Deutlichkeit, sondern in sehr 
vielen Fällen war auch der Bestimmungsort nicht genau bezeichnet. Eine 
andere Schwierigkeit bot die Anfertigung der Briefpostbunde. Von Erfahrung 
konnte keine Rede sein; jeder Tag war verschieden vom anderen. Dabei 
herrschte meist eine Art Neujahrsbriefverkehr. 
Es sind aufgeliefert vom ı. Mai bis 20. Oktober: 
ı. gewöhnliche und eingeschriebene Briefsendungen... 3566045 Stück, 
(darunter 5 054. 015 Stück Postkarten) 


2x. Welegramine renes ara EE auake) 24448 - 
Vom Ausstellungs- Postamte sind abgetragen: 

ı. gewöhnliche und eingeschriebene Eilsendungen ...... 7296 Stück, 

Ze. Lelegramme 23.2, aaa 7202 - 

3. Packete und Postanweisungen ......22erereeeenn.. 1107 ~- . 


Es wird ein Vergleich mit dem Verkehre des Ausstellungs - Postamts auf 
der Berliner Gewerbe-Ausstellung 1896 von Interesse sein. Nach einem Auf- 
satz in Nr. 24 des Archivs von 1896 sind dort 2 164113 gewöhnliche Brief- 
sendungen aufgeliefert, darunter ı 834 305 Postkarten; ferner 23 854 Stück Tele- 
gramme. Der Verkehr in Düsseldorf ist also bedeutend gröfser gewesen. An 
einzelnen Tagen kamen weit über 20000 Postkarten in Berlin zur Aufliefe- 
rung; die Höchstzahl wurde am ı3. September mit annähernd 25 000 Stück 
erreicht. Diese Zahlen werden von dem Verkehr in Düsseldorf durchschnittlich 
um 4000 Stück, in der Höchstzahl aber um 39 500 Stück übertroffen. Wie 
verschieden der Verkehr an den einzelnen Tagen war, geht aus folgender 
Zusammenstellung hervor: 

Es betrugen die aufgelieferten Briefsendungen täglich 

an 40 Tagen mehr als 40 000 Stück, 


- 21 - - - 45000 - 
- ifo > - - 50000 - 
- 8 - - - 55000 - 
- 30 > - - 60000 - 
- ı (19. Oktober), - 70000 - _. 


Am schwächsten war verhältnifsmäfsig der Fernsprechverkehr. Es sind 
3019 Gespräche eingeleitet worden. 

Die Brief- und Geldbestellung, soweit es sich nicht um Abtragung durch 
Eilboten handelte, erfolgte vom Postamt ı aus. Schon im Monat März mufste 
für das Ausstellungsgelände ein besonderer Briefträger eingestellt werden, der 
bis zum Erötinungstag ausreichte. Von diesem Zeitpunkt ab waren 4 Brief- 
träger erforderlich, um die Bestellung pünktlich ausführen zu können. Es 
sind in der Zeit vom ı. Mai bis zum 20. Oktober bestellt worden: 


t. gewöhnliche Briefsendungen ..... 363 033 Stück, 
2. eingeschriebene Briefsendungen ... 2801 - 
3% EUDEN rear eh 30396 - . 
4. Postanweisungen .......e.000.0. 7319 - mit 479700 Mark 
5. Werthbricfe, Postaufträge und Nach- 
nahmesendungen . 22.22. e2220. . 2211 - 


Der Bestellungsdienst war iufserst schwierig. Die Aufschriften enthielten 
nur in seltenen Fällen zusätzliche Bezeichnungen, nicht einmal die Gruppe 
war angegeben. Es zogen neue Aussteller zu; die Ingenieure und Arbeiter 
wechselten, die Vertreter der Firmen waren bald hier, bald dört. „Ganz be- 
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sondere Schwierigkeiten verursachte die Bestellung nach dem Unternehmen 
»Kairo«. Die Aufschriften der für die exotischen Gäste bestiinmten Sendungen 
waren fast durchgängig in fremdländischen Schriftzeichen geschrieben. Mit 
Hülfe des Leiters oder eines Dolmetschers gelang es wohl, alle Sendungen 
unterzubringen, aber es ging viel Zeit verloren. 

Auch der Zeitungsdienst machte viel zu schaffen. Das literarische Büreau 
der Ausstellung und die Lesehalle bezogen eine grofse Zahl in- und aus- 
ländischer Zeitungen: täglich 202 Exemplare. 

Die Weiterungen bei Unterbringung der ankommenden Packete sind bereits 
kurz erwähnt. Die Ausgabe mufste sorgfältig überwacht werden; es handelte 
sich immerhin um 7691 Stücke während der Ausstellung. 


Die etatsmäfsigen Einnahmen haben betragen.......... 127 392 Mark, 
die etatsmäfsigen Ausgaben ........2cerneeereeeerennrne 90603 - 
mithin ist ein Ueberschufs von..... 117789 Mark 


erzielt worden. Er würde noch erheblicher gewesen sein, wenn nicht die 
Ungunst der Witterung während des ganzen Sommers den Fremdenverkehr 
und den Besuch der Ausstellung etwas beeinflufst hätte. 

Auch der Post- und Telegraphenverkehr bei den übrigen Verkehrs- 
anstalten in Düsseldorf ıst von der Ausstellung zum Theil wesentlich gefördert 
worden. Die Steigerung bei den aufgelieferten Packeten betrug gegen das 
Vorjahr ı ı v. H., bei Einschreibsendungen ı5 v. H., Postanweisungen 18,5 v. H. 
und bei Telegrammen sogar 43 v. H. Der Telegrammverkehr war am stärksten 
im Monat September. Im Fernsprechverkehre stieg die Zahl der angekoınmenen 
Gespräche um 46 v. H., die der abgegangenen um 57, v. H. 

Der Verkehr am Schalter für postlagernde Sendungen beim Postamt ı war 
so lebhaft, dafs stundenweise sogar 8 Beamte ausgeben mufsten. Es lagerten 
durchschnittlich täglich gegen 3500 Sendungen. Monatlich mufsten etwa 
4000 Nachsendungsanträge bearbeitet werden. Das Ausgabegeschäft wurde 
besonders dadurch erschwert, dafs bei Abholung von Einschreib- und Werth- 
sendungen u. s. w. die Empfänger sehr oft nicht die geringsten Ausweis- 
papiere vorzeigen konnten. 

Für die Briefbestellung waren die Kongrefstage immer erschwerend. Die 
Wohnungen waren in vielen Fällen nicht angegeben. Enge Fühlung mit den 
Vorständen der Kongresse, sorgsame Durchsicht der Fremdenlisten haben auch 
über diese Schwierigkeiten hinweggeholten. 

Die Presse hat sich über die umfassenden Anordnungen, die von der 
Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung zur ordnungsmäfsigen Bewältigung 
des während der Ausstellung herrschenden überaus lebhaften Verkehrs getroffen 
worden waren, wiederholt sehr anerkennend ausgesprochen. 


Feldpost und Feldtelegraphie. 


Eine neue Kriegs-Etappen-Ordnung hat unterm 14. Mai ı902 die Aller- 
höchste Genehmigung erhalten*). Die gleichnamige Druckvorschrift vom 3. Sep- 
tember 1887 ist aulser Kraft getreten, mit Ausnahme der darin als Anlage 
enthaltenen »Dienstvorschrift für eine Etappen - Telegraphen -Direktion«, die 
bis zum Erlasse neuer, voraussichtlich als besondere Druckvorschrift erscheinen- 
der Bestimmungen gültig bleibt. 


*} Kriegs-Etappen-Ordnung (K. E. O.) vom 14 Mai 1902. Berlin 1902. E. S. Mittler & 
Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. Preis 70 Pf. geh., 85 Pf. kart. 
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750 Feldpost und Feldtelegraphie. 


Die Aufgabe des Kriegs-Etappenwesens besteht darin, dem Feldheere zur 
Erhaltung seiner Schlagfertigkeit lebende Streitkräfte und Heeresbedürfnisse 
jeder Art nachzuschieben und es von allem zu entlasten, was seine Schlag- 
fertigkeit behindern kann (Kranke, Verwundete, unbrauchbares Kriegsmaterial, 
Kriegsgefangene, Beutestücke u. s. w.). Zur Erfüllung dieser Aufgabe folgen 
dem Feldheer unmittelbar Etappenbehörden und Truppen, welche das ihnen 
zugewiesene Etappengebiet besetzen. Dieses umfafst die im Rücken des 
Öperationsgebiets gelegenen Theile des eigenen oder des in Besitz genommenen 
feindlichen Landes. Eine unausgesetzte Transportbewegung von der Heimath 
zum Feldheer und in umgekehrter Richtung vollzieht sich auf den Etappen- 
linien, die vom Feldheere bis in die heimathlichen Korpsbezirke zurückreichen. 

Den Zwecken des Etappenwesens haben u. a. die Feldpost und die Feld- 
telegraphie zu dienen. Die Kriegs-Etappen-Ordnung regelt daher, soweit dies 
im Rahınen ihrer Aufgabe liegt, auch die Einrichtung und Leitung der beiden 
Verkehrsanstalten; die hierauf bezüglichen Bestimmungen bilden die Grundlage 
für die besonderen ausführlichen Dienstordnungen — Feldpost-Dienstordnung, 
Dienstvorschriften für die Armee- Telegraphenabtheilungen u. s. w. sowie für 
die Etappen - Telegraphen - Direktionen —. Nach der neuen Kriegs- Etappen- 
Ordnung gilt in Betreff der Einrichtung und Leitung der Feldpost und der 
Feldtelegraphie Folgendes. 

Dem mit der Leitung des gesammten Etappenwesens und des Eisenbahn- 
dienstes für Kriegszwecke betrauten General-Etappen-Inspekteur ist zur obersten 
Leitung des Feldpostwesens auf dem Kriegsschauplatz und für die einheitliche 
Regelung und Ueberwachung des Dienstbetriebs bei den Feldpostanstalten, mit 
Einschlufs der Feldpoststationen, ein höherer Postbeamter als Feld - Oberpost- 
meister zugetheilt, dem zu seiner Unterstützung Feld-Oberpostinspektoren bei- 
gegeben werden. Dem Feld-Oberpostmeister sind die Armee - Postdirektionen 
und die Feldpostanstalten unterstellt; zugleich liegt ihm die Oberleitung des 
Feldpostamts für das Grofse Hauptquartier ob. Er sowie die ihm unter- 
gebenen Behörden haben in allen posttechnischen Beziehungen, d.h. in allen 
Angelegenheiten, welche die Annahme, Leitung und Ausgabe der Feldpost- 
sendungen, die Regelung des bei Behandlung der Sendungen zu beobachtenden 
Abtertigungsverfahrens sowie das Post-Kassen- und Rechnungswesen betreffen, 
den Anordnungen des Reichs-Postamts Folge zu leisten. 

Die Armee- Postdirektoren gehören zu den Feldverwaltungsbehörden der 
für jede aufgestellte Armee oder selbständig auftretende Armeeabtheilung ein- 
zurichtenden Etappen -Inspektionen und unterstehen dem Chef des General- 
stabs der betreffenden Armee sowie in Bezug auf den Postdienst im Etappen- 
gebiete, soweit die Anordnungen nicht dem Reichs-Postamte vorbehalten sind, 
dem Etappen-Inspekteur. Ihnen liegt die Herstellung und Erhaltung der Post- 
verbindungen der Armee mit der Heimath u. s. w. nach Anordnung des Feld- 
Oberpostmeisters ob. Sie müssen die Post bis in die Hauptyuartiere der 
Armeekorps oder bis in deren Nähe und von dort zurückleiten. Als Auf- 
sichtsbeamte sind jedem Armee-Postdirektor einige Armee- Postinspektoien 
zugewiesen, deren hauptsächlichste Bestimmung es ist, die Etappenstrafsen zur 
Einrichtung und Üeberwachung des Postbetriebs zu bereisen. 

Dem Armee-Postdirektor wird zur Besetzung der auf den Etappenstrafsen 
einzurichtenden Feldpoststationen ein Post-Pferde- und Wagendcpot zugewiesen, 
das einem Feld-Oberpostsekretär unterstellt ist. 

Die Lebensmittel für das ganze Feldpostpersonal sowie das Futter für alle 
Postpferde liefert die Militärverwaltung; die Diensträume für die Feldpost- 
stationen werden durch die Etappen -Kommandanturen der Stationsorte über- 
wiesen. Die Feldpostanstalten empfangen die erforderlichen‘ Büreau!>und 


œ 
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Betriebsgeräthschaften sowie Druckformulare von der Postbehörde, ihren 
Bedarf an Büreaubedürfnissen haben sie selbst zu beschaffen. Die Beamten 
u. s. w. der Feldpost werden mit ihrer Mobilmachung Militärbeamte und 
tragen die vorgeschriebene Dienstkleidung. 

In welcher Weise der innere Betrieb der bayerischen und württembergischen 
Landes - Postanstalten mit dem Feldpostbetrieb in Verbindung zu setzen ist, 
wird durch Vereinbarung zwischen dem Reichs- Postamt und den obersten 
Postbehörden von Bayern und Württemberg geregelt. 

Zur Regelung des Telegraphenwesens auf dem Kriegsschauplatze wird 
ein Chef der Feldtelegraphie eingesetzt, der für die Leitung der Feldtelegraphie 
im Operationsgebiete dem Chef des Generalstabs des Feldheers und dem General- 
quartiermeister, für die Leitung derselben im Etappengebiete dem General-Etappen- 
Inspekteur unterstellt ist. Seine Aufgabe ist es, die Feldtelegraphie in sich und 
ınit der Reichs- oder Staatstelegraphie dauernd so zu verbinden, dafs der tele- 
graphische Zusammenhang des Feldheers in seinen Theilen und mit der Heimath 
stets gewahrt bleibt. Er verfügt unmittelbar über die Armee- Telegraphen- 
abtheilung des Grofsen Hauptquartiers und über die den Etappen-Inspektionen 
überwiesenen Etappen - Telegraphen - Direktionen. Die den Armeen, Armee- 
korps und Divisionen zugetheilten sowie die sonstigen Telegraphenabtheilungen 
unterstehen ihm unmittelbar nur in technischer Beziehung, auf ihre Thätigkeit 
wirkt er durch Inanspruchnahme der vorgesetzten Truppenkommandos ein. 

Aufgabe des Etappen - Telegraphen - Direktors ist ‘es, nach den vom Chef 
der Feldtelegraphie ertheilten Gesichtspunkten für Neueinrichtung, Wiederher- 
stellung und Erhaltung der Telegraphenleitungen zwischen dem Reichs- oder 
Staatstelegraphennetz und den Feldtelegraphenlinien innerhalb seines Etappen- 
gebiets zu sorgen, die von den Feld-Telegraphenabtheilungen feldmäfsig erbauten 
Leitungen und Stationen zu übernehmen und auszubauen und den Betrieb 
auf den übernommenen Telegraphenlinien zu regeln. Er mufs sich in ununter- 
brochener Verbindung mit den Feld-Telegraphenabtheilungen der Armee sowie 
mit den Ober-Postdirektionen halten, an deren Bezirke seine Linien rückwärts 
anschliefsen. Zur Erfüllung seiner Aufgaben stehen ihm eine Anzahl von 
Telegraphenbeamten und Telegraphenarbeitern sowie eine Trainkolonne unter 
demn Kommando eines Train-Offiziers zur Verfügung. | 

Die militärische Sicherung der Telegraphenlinien und Stationen liegt den 
Etappentruppen und den Kommandanten der Etappenorte ob. 


Die neue Kriegs-Etappen-Ordnung ist inhaltlich ihrer Vorgängerin natur- 
gemäfs sehr ähnlich. Für die Feldpost und die Feldtelegraphie im besonderen 
sind danach Neuerungen von erheblicher Bedeutung nicht eingetreten. Von 
sonstigen Aenderungen in Bezug hierauf seien die folgenden hervorgehoben. 

1. Der Feld-Oberpostmeister gehört ebenso wie der Chef der Feldtelegraphie 
zum Grofsen Hauptquartiere; dies war seither nicht zum Ausdrucke gebracht. 

2. Dem Feld-Oberpostmeister werden künftig Feld-Oberpostinspektoren 
nach Bedarf zugetheilt. In der alten Kriegs- Etappen -Ordnung waren zwei 
solche Inspektoren vorgesehen. 

3. Während früher zwischen Feldtelegraphie und Etappentelegraphie 
unterschieden wurde und der mit der Regelung des gesammten Telegraphen- 
wesens auf dem Kriegsschauplatze betraute Stabsoffizier des Ingenieurkorps die 
Bezeichnung »Chef der Militärtelegraphie« zu führen hatte, ist nunmehr unter 
Beseitigung der Ausdrücke »Etappentelegraphie« und »Militärtelegraphie« aus- 


schliefslich die Bezeichnung »Feldtelegraphie« angewendet. 
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Die Anfänge der elektrischen Telegraphie im Königreiche 
Sachsen. 


Von Herrn Telegraphendirektor Mohrmann in Dresden. 


Im Monat Mai des Jahres 1852 — also vor 50 Jahren — wurde bei 
dem Telegraphenamt in Dresden der erste Morse-Apparat in Betrieb genommen, 
nachdem zuvor der Stöhrer'sche Doppelstiftapparat und noch weiter zurück 
der Fardely'sche Zeigerapparat zur Vermittelung des telegraphischen Verkehrs 
gedient hatte. 

Das Jahr 1902 ist somit für die Telegraphie in Sachsen, in dessen Haupt- 
und Residenzstadt sich diese Neuerung zuerst vollzog, ein Jubiläumsjahr. 

Dieser Umstand veranlafste mich, die hinterlassenen Erinnerungsblätter eines 
Freundes aufs neue durchzusehen, um die Vorgänge am Anfange der elek- 
trischen Telegraphie in Sachsen der Vergessenheit zu entziehen. 

Schon im Jahre 1835 regte der sächsische Minister von Lindenau bei dem 
Direktorium der Leipzig-Dresdener Eisenbahn-Kompagnie die »Einrichtung 
eines elcktrischen Telegraphen« an dieser Bahn an. Die Generalversammlung 
der Aktionäre erklärte sich im Jahre 1836 mit der Anlage einer »elektrischen 
Signalvorrichtung von Dresden nach Leipzig« sofort einverstanden und erbat 
sich zur Ausführung ihres Beschlusses den Rath des Prof. Weber in Göttingen. 
Weber schlug vor, die eine Eisenbahnschiene als Leiter; die andere Schiene 
als Rückleiter zu benutzen, und begründete seinen Vorschlag damit, dafs die 
Erde mehrere hundert millionenmal schlechter leite als Eisen. Ob die Schienen 
der Eisenbahngleise zu jener Zeit an keiner Stelle eine eiserne Querverbindung 
trugen, welche den elektrischen Strom vor seinem Ziele in ein »falsches Gleis« 
gelenkt haben würde, mag dahin gestellt bleiben; jedenfalls trug das Direktorium 
Bedenken, dem Rathe des Prof. Weber zu folgen, und wendete sich noch in 
demselben Jahre an den Physiker Gaufs, ebenfalls in Göttingen, der in seineın 
Vorschlage die Anwendung cines Drahtes und die Verwendung der Eisenbahn- 
schiene als Rückleiter empfahl. Ob Gaufs eine Luftleitung im Sinne hatte 
oder die Verlegung eines isolirten Drahtes, steht nicht fest. Es scheint, dafs 
der zweite Gedanke vorlag, denn aus einem weiteren Gutachten, welches aus 
dem Jahre 1837 von dem Direktor des Dresdener Polytechnikums, Prof. Hülfse, 
herrührt, ergiebt sich, dafs für den zu legenden Draht eine Isolirung, bestehend 
aus Hanf und Pech, in Aussicht genommen wurde. 

Das Eisenbahn-Direktorium liefs das Projekt fallen, »die elektrische Zeichen- 
gebung erschien ihm zu theuer für den geringen Nutzen, den sie versprach«, 
und es ging hierdurch dem Königreiche Sachsen der Ruhm verloren, die erste 
Telegraphenlinie in Deutschland errichtet zu haben. So bedauerlich jener Be- 
schlufs auch war, so liefs sich doch erkennen, dafs nicht Zweifel an der Aus- 
tührbarkeit einer Telegraphenanlage, die sich auf eine Entfernung von 120 km 
erstrecken sollte, ausschlaggebend gewesen waren, sondern lediglich pekunilire 
Erwägungen. Allerdings mögen vielleicht die Meinungen eines Zeitgenossen, 
des Herrn Prätorius, eines Lehrers der Physik bei dem sächsischen Kadetten- 
korps, über die Fortpflanzungsfähigkeit des elektrischen Stromes jene zaghafte 
Entschliefsung begünstigt haben. Genannter Herr Prätorius konnte nämlich 
nicht fassen, wie es möglich sein werde, den elektrischen Strom weiter als 
1000 Fufs zu leiten, oder zu was man die gegenüber den billigeren optischen 
Telegraphen sehr hohen Kosten wagen solle, um »weiter keinen Vortheil zu 
gewinnen, als dafs man während eines Regens oder bei Dunkelheit. fortarbeiten 
könne«. — Diese Anschauungen im Anfange des Zeitalters; ‚der elektrischen 
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"Felegraphie erregen jetzt unsere Heiterkeit; sie erinnern aber auch an Aeufse- 
rungen sehr geschäftskundiger Leiter gröfserer Unternehmungen, als 45 Jahre 
später der Fernsprecher seinen Weltlauf begann und die Telegraphenverwaltung 
durch ihre Organe Abonnenten sammeln liefs, um Stadt-Fernsprecheinrichtungen 
ins Leben zu rufen. »Für mich hat die Sache keinen Nutzen, aber Ihnen zu 
Liebe, lieber... .., werde ich mich ıit unterschreiben« u. s. w., so und 
ähnlich waren die Worte, mit welchen Geschäftshäuser, die den Fernsprecher 
heute als unentbehrlich bezeichnen, ihre Betheiligung an der ersten Einrichtung 
vollzogen. Wir wollen deshalb keinen Stein auf diejenigen werfen, die früher 
dem elektrischen Strome nur einen kurzen Lauf voraussagten. 

Was die Leipzig-Dresdener Eisenbahn-Kompagnie in ihrem Vollgefühle der 
Betriebssicherheit im Jahre 1837 fallen liefs, nahm die Verwaltung der ersten 
Staatsbahnstrecke in Sachsen im Jahre 1845 wieder auf. Zwischen Dresden 
und Radeberg wurde in diesem Jahre für bahndienstliche Meldungen der erste 
elektromagnetische Telegraph eingerichtet. Dieser Anlage folgte im Jahre 1846 
die Telegraphenlinie Leipzig-Altenburg. Nun ging es unaufhaltsam vorwärts. 
Am ı. Septem- ber 1847 ge- 
schah die Inbe- triebnahme der 


Telegraphen- 
Görlitz. Fardely'sche Zei- 
Zeichen vermitteln; sie 
indefs nur bei trockenem 
ker Kupferdraht, war ober- 
durch Glasröhrchen isolirt, 
ner Stangen. Bei feuchtem 
lırung des Stromleiters in- 
konnte kaum zwei Meilen 
die starke Stromableitung 
grüner (d. h. unausgetrock- 
sollen; doch erkannte man 
und setzte auf die oben 


linie Dresden- 
gerapparäte sollten die 
thaten ihre Schuldigkeit 
Wetter. Die Leitung, blan- 
irdisch geführt; sie lag, 
in den Einschnitten hölzer- 
Wetter zeigte sich die Iso- 
defs ganz mangelhaft. Man 
weit sprechen und glaubte, 
auf die Verwendung zu 
neter) Stangen schieben zu 
wohl bald diesen Irrthum 
zugeschnittenen Stangen Iso- 


latoren aus braunem glasir- - ten Thone in der neben- 
gezeichneten Form. Ich füge diese Zeichnung des- 
halb bei, weil dieser erste sächsische Isolator in dem 
Werke von Rother — Schnitt. »Der Telegraphenbau« — 
tehlt, auch die Art der Bindung des Drahtes am Isolator einiges Interesse bietet. 

Der Draht lag in einem reichlich ı cm tiefen Einschnitte; parallel zu diescın, 
durch den Kopf des Isolators, führte eine Durchbohrung, in welche ein zweiter 
Draht eingelegt war, der auf beiden Seiten etwa ıo cm hervorragte, an den 
Austrittspunkten eine schwache Biegung zeigte und mit dem Leitungsdraht an 
zwei Stellen fest verbunden war. Dafs diese Isolationsvorrichtung eine hin- 
reichende Verbesserung des Telegraphendienstes, der übrigens nur für den 
Eisenbahnbetrieb eingerichtet war, nicht bringen konnte, mufs die Sachver- 
ständigen jener Zeit wohl befremdet haben, denn im kommenden Jahre 1849 
äufserten sich zwei von ihnen, welche die Telegrapheneinrichtungen in Berlin 
besichtigt hatten, dahin, »dafs sehr wahrscheinlich in Zukunft oberirdische 
Telegraphenleitungen nur noch für den Eisenbahndienst, für Depeschen- 
telegraphen dagegen ausschliefslich unterirdische Drahtleitungen im Gebrauche 
sein würden«. 

Die sächsische Regierung beschäftigte sich nunmehr ernstlich mit der Vor- 
bereitung der Anlage von Telegraphenlinien für den öffentlichen Verkehr. 
Am ı6. Oktober ı849 wurde mit Preufsen der Bau einer Telegraphenlinie 
Berlin-Leipzig vereinbart, die Anschlufs an die Linie Dredge erhalten 
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sollte. Die zweite sächsische Kammer genehmigte zwar diese Vorlage; die 
erste Kammer liefs sie indefs unerledigt, so dafs sie erst in der neuen Session 
des Landtags 1850 die verfassungsmäfsige Genehmigung erhielt (Kostenver- 
anschlagung: 10000 Thaler). 

Mit Eile ging es nun an die Ausführung. Die erste sächsische Staats- 
telegraphenlinie sollte unterirdisch hergestellt werden. Den ersten blanken 
Kupferdraht lieferte die Firma Bonitz in Schwarzenberg (Sachsen); die Firma 
Fonrobert und Prückner in Berlin, welcher die Herstellung des Ueberzugs aus 
Guttapercha, bezogen von William Elliot, England, übertragen war, bezeichnete 
jedoch den Draht als zu spröde und erhielt deshalb auch die Lieferung zäheren 
Kupferdrahts in Auftrag. Inzwischen gelangten die ersten sächsischen Tele- 
graphenbeamten zur Anstellung, darunter der spätere Telegraphendirektor Louis 
Galle, Verfasser des »Katechismus der elektrischen Telegraphie« — eines prak- 
tischen Wegweisers für die Beamten, die auf dem neuen Verkehrsgebiet im 
Dunkeln wandelten. Die Herstellung des isolirten Drahtes scheint aufser- 
ordentlich schnell von statten gegangen zu sein. Schon am 4. April begann 
die Legung, und zwar vom Postgebäude in Riesa aus gleichzeitig nach beiden 
Richtungen. Die Einbettung des Guttaperchadrahts in das Erdreich erfolgte 
mit Genehmigung der Leipzig-Dresdener Eisenbahn-Kompagnie auf dem Bahn- 
körper, in der Mitte zwischen den Gleisen. 

Am 13. Juni erhielt der Maschinenmeister der Staatseisenbahn Freiherr Max 
Maria von Weber seine Ernennung zum Telegraphendirektor, und am 26. Juni 
stellte das Finanzministerium die vollendete Linie allen Ministerien in Dresden 
sowie der Königlich Sächsischen Ober-Postdirektion, der Kreisdirektion und 
der Direktion der Sächsisch-Bayerischen Staatseisenbahn in Leipzig zur Ver- 
fügung. Die Ausführung hatte mehr als das Doppelte der Anschlagsumme, 
nämlich 20 210 Thr. 11 Ngr. g Pf. gekostet. 

Zum Betriebe dienten Stöhrer'sche Doppelstiftapparate (mit Relais) und 
Stöhrer'sche Kohlenelemente; später wurden letztere abwechselnd durch 
Daniell'sche und Bunsen’sche Elemente crsetzt. Am Fufse der weltberühmten 
Brühl'schen Terrasse, in dem Gebäude des Finanzministeriums, das inzwischen 
für den Neubau des Landtagspalastes Platz machen mufste, fand die erste für 
den öffentlichen Verkehr bestimmte Telegraphenstation ihr Unterkommen. In 
dem Gebäude daneben, dem jetzt ebenfalls abgebrochenen Brühl'schen Palais, 
tagte vom 16. bis 25. Juli die Konferenz, in welcher der erste — der Deutsch- 
Oesterreichische — Telegraphenvertrag zu Stande kam. 

Zu der unterirdischen Linie Dresden-Leipzig gesellten sich in demselben 
Jahre noch die gleichartigen Linien Dresden-Bodenbach, Dresden -Festung 
Königstein und Leipzig-Hof. (Zu den wichtigen Ereignissen des Jahres 1850 
zählt noch die Anbahnung des Erlasses eines Strafgesetzes seitens des Justiz- 
ministeriums zum Schutze der Telegraphenleitungen.) 

Wie in allen neuen Dingen zeigten sich bald Mängel, deren Ursachen 
wohl erkennbar waren, aber nicht beseitigt werden konnten, ohne die ersten 
unterirdischen elektrischen Telegraphenanlagen vollständig aufzugeben. Schon 
in den ersten Monaten des Jahres 1851 zeigte sich eine schnell wachsende 
Abnahme des Isolationswiderstandes der versenkten Guttaperchadrähte, am 
meisten auf der Linie Leipzig-Hof. Die Linie Dresden-Bodenbach hielt sich 
besser, am längsten die Linie Dresden-L.eipzig. | 

Die Ursache der geringen Haltbarkeit der isolirten Drähte sollte zunächst 
auf das verschiedenartige Lager geschoben werden. Während der Guttapercha- 
draht der Strecke Dresden-Leipzig bei günstiger Witterung in meist trockenen 
und weichen Sandboden 2 bis 2, Fufs (sächsisch) tief eingebettet werden 
konnte, mufste der Draht Leipzig-Hof meist weniger tief, in nassen, thonigen 
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oder von Nässe durchzogenen, felsigen Boden eingelegt werden, wobei die 
Sorgfalt der Einbettung durch regnerisches Wetter noch beeinträchtigt wurde. 
Weiter schob man die Ursache des Mifserfolgs auf die überstürzte Anfertigung 
des Drahtes und endlich auf die Vulkanisirung der Guttapercha, nachdem die 
nähere Prüfung ergeben hatte, dafs die Beimischung des Schwefels zur Guttapercha 
durchaus schädlich gewesen war. Nicht nur, dafs der Schwefel die Guttapercha 
selbst zersetzt hatte, auch der Kupferdraht zeigte eine nachtheilige Veränderung: 
die Bruchflächen waren ohne metallischen Glanz, die Leitungsfähigkeit vermindert. 
Auch darin hatte man sich getäuscht, dafs die Guttapercha durch die Schwefel- 
beimischung den Nagethieren weniger appetitlich sein würde; einige im voigt- 
ländischen Gebiet ausgehobene Drahtstücke waren vollständig abgenagt. 

Nicht ohne Mitgefühl für die trübe Stimmung, die sich der Beamten be- 
mächtigte, sind die Aufzeichnungen aus jener Zeit zu lesen: »Die Zeichen 
werden immer mangelhafter und bleiben bis auf ein Wort oder zwei Wörter 
ganz aus, dann schlagen die Schreibanker nur in langen Intervallen an und 
endlich tritt vollster Stillstand ein, der in den häufigsten Fällen von !/, bis 
ı Stunde andauert. Das Wiedererwachen der Apparate zur Thätigkeit ertolgt 
ebenso successive.« 

Kurz entschlossen, liefs man die unzuverlässigen Guttaperchadrähte liegen 
und ersetzte sie durch oberirdisch geführte Eisendrähte von °/,, Zoll Stärke 
(etwa 4'/, mm), die nach ihrer Befestigung an dem Gestänge zum Schutze 
gegen Verrosten einen Anstrich mit Asphaltlack erhielten, der jährlich er- 
neuert wurde. Das Gestänge bestand aus Nadelholzstangen, die im unteren 
Theile mit einer heifsen Kupfervitriollösung getränkt waren. Die Isolatoren, in 
der Porzellanfabrik zu Meifsen hergestellt, safsen auf geraden schmiedeisernen 
Stützen, welche die Spitzen gufseiserner Hauben bildeten; diese waren den 
Stangen auf den Kopf gestülpt. 

Von nun an breitete sich das Netz schnell aus; noch im Jahre 1852 trat 
die Linie Riesa-Chemnitz hinzu. Die Einheitlichkeit in der Verwendung von 
Telegraphenapparaten wurde in den mit einander verbundenen Ländern zum 
Bedürfniis, und so hielt der Morse-Apparat im Monat Mai ı852 im Telegraphen- 
amte zu Dresden seinen Einzug. 

Meine gesaınmelten Blätter enthalten noch viele denkwürdige Aufzeichnungen 
aus der Werdezeit der Telegraphie. So beantragten die Vertreter Sachsens bei 
der zweiten Konferenz des Deutsch-Oesterreichischen Telegraphenvereins — aın 
16. März 1858 — die Verleihung eines Ehrengeschenkes an den Erfinder des 
Morse-Telegraphen. Da dem Antrage von anderer Seite widersprochen wurde, 
stiftete Sachsen allein eine kostbare Vase aus Meifsener Porzellan, die dem 
Empfänger leider nicht überreicht werden konnte, weil der damalige Aufenthalts- 
ort Morse’s nicht zu ermitteln war. 


Die Kaiser Wilhelm-Stiftung für die Angehörigen der 
Deutschen Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung 
1872 bis 1902. 


Unter den Wohlfahrtseinrichtungen der Deutschen Reichs-Post- und Tele- 
graphenverwaltung nimmt die Kaiser Wilhelm-Stiftung, die in diesem Jahre 
auf ein dreifsigjähriges Bestehen zurückblickt, einen hervorragenden Platz ein. 
In dankenswerther Weise trägt sie dazu bei, die geistige und materielle Wohl- 
fahrt der Angehörigen der Reichs - Post- und Telegraphenverwaltung ohne 
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Unterschied der Stellung zu fördern. Die nachstehende aktenmäfsige Dar- 
stellung ihrer Entstehung und Wirksamkeit wird daher für den Leserkreis 
des Archivs von Interesse sein. Ä Ä 

Begründet ist die Kaiser Wilhelm-Stiftung aus dem Ueberschusse der Post- 
verwaltung in okkupirten französischen Gebietstheilen im Kriege ı870 und 
1871. Während dieses Krieges wurde bekanntlich das Landespostwesen 
innerhalb der bezeichneten Gebietstheile in deutsche Verwaltung genommen. 
Die zunächst in Nancy errichtete, anfangs Oktober 1870 nach Rheims ver- 
legte deutsche Postadininistration unterhielt unter der oberen Leitung des 
General-Postamts die Verkehrsbeziehungen der okkupirten Gebietstheile sowohl 
unter einander als auch mit Deutschland und mit fremden Ländern im Transit 
durch Deutschland; sie unterstützte ferner die Feld - Postanstalten bei Her- 
stellung der Postverbindungen, bei Organisirung des Postdienstes auf den 
Eisenbahnlinien sowie bei allen sonstigen Veranlassungen. 

Die Uebernahme dieses Landespostwesens war aus dem freien Entschlusse 
der deutschen Postverwaltung hervorgegangen. Letztere hat sowohl den zur 
Verwaltung des Landes eingesetzten deutschen Beamten als auch dem französi- 
schen Publikum, von dem die Einrichtung gegen Bezahlung der Posttaxen in 
erheblichem Mafse benutzt worden ist, wesentlichen Nutzen gewährt. 

Durch die deutsche Postadministration wurde die Verwaltung von Ende 
August 1870 bis Ende März 1871 geführt. Während dieses siebenmonatigen 
Zeitraums ergab sich aus dem Postbetriebe der okkupirten Gebiete (mit Aus- 
schlufs von Elsafs und Lothringen) von der Einnahme an Briefporto, Bestell- 
geld, Zeitungsprovision u. s. w. nach Abzug aller sächlichen und persönlichen 
Betriebs- und Verwaltungskosten ein Reinüberschufs von 121428 Thalern 
29 Sgr. 6 Pf., der gröfstentheils in Porto bestand, welches von französischen 
Unterthanen für die Besorgung ihrer Postsachen tarıfmäfsig entrichtet worden 
war. Bei den Berathungen über die Verwendung dieses Ueberschusses, den 
die Postverwaltung vorläufig bei der Seehandlung in Berlin niedergelegt hatte, 
regte der General-Postdirektor Stephan an, das Geld nach Herauszahlung der 
auf Bayern und Württemberg entfallenden Antheile zu Wohlfahrtszwecken für 
die Beamten der deutschen Reichs- Postverwaltung zu verwenden. Nachdem 
die Ausschüsse des Bundesraths für das Landheer und die Festungen sowie 
tür das Rechnungswesen einem dahingehenden Antrage des General- Postamts 
zugestimmt hatten, wurde mit Allerhöchster Ermächtigung, da der erzielte 
Gewinn Reichseigenthum war, dem Reichstag ein die Verwendung des Geldes 
regelnder Gesetzentwurf vorgelegt. 

Der Antrag, welchen die Postvenwaltung gestellt hatte, ging dahin: 

»von dem durch aufopfernde 'Thätigkeit der Postbeamten erworbenen 
Ücberschufsantheile die Summe von 100000 Thalern zum dauernden 
Andenken an den siegreichen Krieg Deutschlands gegen Frankreich 
in den Jahren 1870 und 1871, in welchem Kampfe 125 Angehörige 
der Postverwaltung ihr Leben zum Opfer gebracht haben und 187 
verwundet worden sind, und zur bleibenden Frinnerung an das Jahr 
der Wiederherstellung deutscher Einheit, aus der auch die Kaiserliche 
Reichspost hervorgegangen, für eine wohlthätige Stiftung zu Gunsten 
der deutschen Reichspostbeamten und deren Hinterbliebenen zu be- 
stimmen«e., 

Es fehlte damals nicht an Stimmen, die einer derartigen Verwendung von 
Reich.mitteln zu Gunsten der Angehörigen einer einzelnen Verwaltung scharf 
entgegentraten, bei der überwiegenden Mehrheit der Volksvertreter bestand 
ındefs kein Zweifel darüber, dafs das, was die Post in Frankreich verdient 
hatte, auch den Postbeamten persönlich in irgend einer Weise zugewendet 
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werden müsse; und so hatte der Bundesrathsbevollmächtigte General- Post- 
direktor Stephan nach längeren, lebhaften Debatten, in denen er mit groiser 
Wärme für die Interessen seiner Beamten eintrat, die Genugthuung, dafs der 
Gesetzentwurf in unveränderter Form die verfassungsmäfsige Genehmigung fand. 

Der Errichtung der Stiftung stand nun nichts mehr im Wege, sie wurde 
noch in demselben Jahre durch nachfolgende Urkunde begründet: 


Allerhöchste Ordre. 


Auf Ihren Bericht vom 23. August 1872 will Ich hierdurch mit der 
Mir durch das Reichsgesetz vom 20. Juni 1872, betreffend die Ver- 
wendung des Ueberschusses aus der Verwaltung der Französischen 
L.andesposten durch die Deutsche Reichs- Postverwaltung während des 
Krieges gegen Frankreich in den Jahren 1870 und 1871 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 210), zur Verfügung gestellten Summe von Einhundert- 
tausend Thalern eine Stiftung begründen, welche den Zweck hat, die 
Wohlfahrt der Angehörigen der Reichs-Postverwaltung zu fördern, 
insbesondere den Beamten dieser Verwaltung, ihren Familien und 
Hinterbliebenen zur Hebung ihrer sittlichen und geistigen Bildung, sowie 
zur Förderung ihres materiellen Wohles Unterstützungen zu gewähren. 
Ich verleihe dieser Stiftung auf Ihren Antrag den Namen »Kaiser 
Wilhelm - Stiftung für die Angehörigen der Deutschen Reichs- Post- 
verwaltung» und ertheile dem anliegenden Statute derselben hierdurch 
Meine Genehmigung. Diese Meine Ordre und das Statut der Stiftung 
sind durch das Reichs- Gesetzblatt zu veröffentlichen. 


Regensburg, den 29. August 1872. 
Wilhelm. 
In Vertretung des Reichskanzlers: 
Delbrück. 
An den Reichskanzler. 


Der Stiftungstonds von 100000 Thalern wurde in Staatspapieren angelegt 
und der General-Postkasse in Berlin zur Aufbewahrung überwiesen. Nachdem 
Post und Telegraphie vom ı. Januar 1876 ab zu einer einheitlichen Verwaltung 
verschmolzen worden waren, wurde die Stiftung durch Allerhöchste Ordre 
vom 4. März ı876 auf die Angehörigen der Deutschen Reichs -Telegraphen- 
verwaltung ausgedehnt und gleichzeitig das Vermögen des »Privat - Unter- 
stützungsfonds«, der vorher bei der Telegraphenverwaltung bestand, im Be- 
trage von 27 600 Mark mit dem Kapitalvermögen der Stiftung vereinigt. 

Eine weitere erhebliche Kapitalvermehrung war im Jahre 1879 zu ver- 
zeichnen. Als nämlich bei den Vorbereitungen zur goldenen Hochzeitsfeier 
des erhabenen Kaiserpaars der Kaiserliche Wunsch bekannt wurde, von der 
Darbringung persönlicher Geschenke abzusehen und statt dessen die Festes- 
freude durch Begründung milder Stiftungen oder durch Zuwendungen an 
bestehende Wohlthätigkeitsanstalten zu bethätigen, da brachten auch die An- 
gehörigen der Reichs-Post- und Telegraphenverwaltung ihre Gefühle der Liebe 
und Treue zum Herrscherhaus in diesem Sinne zum Ausdruck. Eine bei 
den Berufsgenossen veranstaltete Sammlung, an der sich 

20606 Beamte (einschl. Postagenten und Ruhegehaltsempfänger), 
27875 Unterbeamte, Privatbedienstete und Postillone, 
ı 000 Posthalter und Postfuhrunternehmer, sowie 
441 Beamte und Unterbeamte der obersten Post- und Telegraphen- 
behörde und der ihr unmittelbar unterstellten Anstalten 
betheiligten, ergab einen Gesammtbetrag von 55 703 Mark 75 Pf., dessen Zu- 
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Ueber 
über die Einnahmen und Ausgaben der Kaiser Wilhelm- 
und Telegraphenverwaltung 
Einnahmen. 
j- l p Zurück- 
a Zinsen von gezahlte | 
= Bestand dem Kapital- Zurück- |Hypotheken | Summe 
3 u ‚ vermögen Geschenke, gezahlte | ma EN der 
em ; - 
£. n> | des | Vor- kauften > Ein- 
£ Vorjahre. Stiftungs- | schüsse. | _Werth- | nahmen. 
fonds. | papieren ' 
u. Ss. WwW. | 
Mark. Mark. I Mark. | | Mark. 


| 
1873 1 88 13 368 7 896 217 137 760 ı 159429 
1874 23 14 520 6 468 252 | — 21 263 
1875 229 | 15628 32 686 | 1212 | — 49 755 
1870/77 F 393 19315 13 257 — 1379 = 37 482 
(1. Januar 
1X76 bis Ende 
März 1877) 
1877/78 124 ' 178061 3 781 517 | — 22 283 
(1. April 
1877 bis Ende i 
März 1578) 
1878/79 233 | 18130 ' 18950 288 | —- 37012 
1979/501. 12055, 1 20376 p 177455 76 | = 99 957 
1880/81 758. 22559 797 — — ' — ı 31 234 
1881/82 I 107 22 834 | 9522 — | a21 931 | 155 395 
1882/83 743 23176 | 14323 -— | 000 , 38842 
1883/84 3 582 22151 | 15506 — 32837 74077 
1884/85 ı 981 22201 ; 9374 = 80 | 33 697 
1885/86 ı 961 23003 ' 14021 — — | 9600 | 48585 
1880,87 976 22968 , 9378 | - | 49500 | 82 822 
1887,88 206 23276 , 12442 — : 32093 68 017 
1888/89 22 22 986 I 7 280 |} — | 1 548 31 836 
1889/90 05 22608 , 10717 | — | 42600 75 990 
1890,91 557 23659 | 8823 — | 104427 . 137 466 
1891/92 353 23645 : 9179 — 1.5632 38809 
1892/03 292 23 193 8819 , -= | 33613 ; 65917 
1893/94 455 23 283 — 18989 ı — | 1459 , 44 ı86 
1894/95 214 23078 ı 8006 = 1459 ı 33 357 
1805 96 091 23 899 | 16216 — ıı 104904 | 145 710 
1800/97 374 24397 | 7030 , — | 123581 | 155 382 
1807/98 bob 23827 | 8332 | — | 2458 | 35223 
1808 389 23789 — 7442 | — : 1687 33307 
ı 899 375 23911 | 8808 >: = ıı 3198 ! 36292 
1900 2 035 24440 i 9977 ` — | 33697 , 70149 
1901 2 250 24 821 Ä 7 720 — 34424 09 221 
l 
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sicht 
Stiftung für die Angehörigen der Deutschen Reichs-Post- 
in den Jahren 1873 bis ıgo1ı. 
Ausgaben. 
u | . = nm l | E | Stand des 
| nn | Darlehen, | Kapital- 
' l | nung | Unter- Ankauf von Summe z a ais 
Reise- | Studien- | Stellen in ` ' Werth- | 5 
l Erziehungs- | stützun- | papieren | der am Schlusse 
stipendien. supendien, oder Merz und aufser- des Iibre: 
sorgungs- gen. ; ordentliche | Ausgaben. 
| | anstalten. _ BIN 
; Mark. | Mark. | Mark. Mark. 
| | 
2400 , 2370 ` 300 8314 | 140022 ° 159406 | 314 250 
2400 : 2340 | — 8 583 7711 ` 21034 | 320700 
2 400 2 400 — 10 672 30752 | 46224 | 351 831 
2 400 3 645 | — 18 204 13 108 37357 388 650 
| | Ä 
2 400 | 2425 ` 300 12 756 4169 | 22050 | 393 000 
| | | Ko 
2400 | 3810 | — ,12798; 10549 35557 | 407 900 
2400 | 2480 16780 | 77533 ` 99199 | 492 900 
2 400 ı 890 | 300 18 830 6707 ı 30127 | 499650 
2 400 2045 19476 | 130731 ı 154652 509 150 
— 3 100 — 17 808 14352 i 35260 | 523 700 
4 800 2615 33285 | 17385 14 010 | 72 096 538 000 
2400 | 2440 300 | 18897 7 699 | 31735 | 545 650 
2 400 3 380 600 i 19242 21 986 47009 | 557450 
2 400 2 750 300 | 19852 57314 ' 82 616 | 502 300 
2 400 1 900 — 20 639 43050 ; 6070095 574 600 
2 400 3 350 300 | 18 292 7429 | 31 771 580 050 
2 400 4 090 300 | 17001 51642 , 75433 586 350 
2 400 5 540 600 ' 16564 | 112009 | 137 113 | 599850 
2 400 2480 | 20300 13 013 324 , 38517 | 615 100 
2 400 2 480 30 700 12 357 17 525 | 605 462 | 631 100 
3 600 5 175 300 | 14.081 20816 : 43972 | 650 100 
1 200 6 845 300 | 13 860 10461 | 32666 | 659 200 
2 400 5 770 | 300 14 692 122 174 145 336 | 671 300 
7 200 5 400 300 | 13 545 128 331 Ä 154 776 | 680 300 
3 600 4550 300 16 222 10101 ; 34833 | 687 700 
3600 | 4970 300 17 465 6 597 | 32 932 | 603 700 
I 700 7 220 300 13 532 11 506 34 258 | 709 500 
5500 | 7050 300 | 13 000 42048 | 67898 | 717 300 
900 | 7 100 300 | ı 66340 | 727 800. 


15 279 | 42 761 
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führung zum Kapitalfonds der Kaiser Wilhelm -Stiftung von Seiner Majestät 
dem Kaiser durch einen huldvollen Erlafs genehmigt wurde. 

Die Verwaltung der Stiftung erfolgt nach Mafsgabe des vom Kaiser 
unterm 29. August ı872 genehmigten Statuts durch das Reichs-Postamt. Die 
Kassengeschäfte besorgt die General- Postkasse, die auch dem Rechnungshofe 
des Deutschen Reichs über die Einnahmen und Ausgaben der Stiftung Rech- 
nung legt. 

Ihr Zweck ist in der oben im Worlaute wiedergegebenen Allerhöchsten 
Ordre von demselben Tage vorgezeichnet. Er wird erreicht 

ı. durch Bewilligung von Unterstützungen an Beamte und deren Hinter- 

bliebene; 

2. durch Gewährung von Stipendien an Angehörige von Beamten und 
Unterbeamten zur Förderung ihrer Studien auf Universitäten und 
anderen höheren wissenschaftlichen, technischen oder artistischen Lehr- 
anstalten; 
durch Zuwendung von Reisestipendien an besonders befähigte Beamte, 
um ihnen Gelegenheit zu geben, durch Aufenthalt in fremden Ländern 
ihre Sprachkenntnisse zum Nutzen des Dienstes zu erweitern und die 
Verkehrseinrichtungen des Auslandes zu studiren. Für diesen Zweck 
ist jährlich höchstens der Betrag von 3600 Mark zu verwenden, Er- 
sparnisse an dieser Summe können im folgenden Jahre mit verausgaht 
werden; 

4. durch Begründung von Freistellen in Erziehungs- und Versorgungs- 

anstalten zu Gunsten Angehöriger und Hinterbliebener von Beamten 
u.s. w. sowie zur Gewährung von Beihülfen zur Aufnahme in derartige 
Anstalten. 

Zur Theilnahme an den Wohlthaten der Stiftung sind alle Angehörigen 
der Verwaltung, und zwar sowohl die höheren als die niederen Angestellten 
und die Postillone in und aufser Diensten sowie ihre Hinterbliebenen nach 
Mafsgabe der vorhandenen Mittel befähigt. Die Auswahl der zu berücksichti- 
genden Personen steht der obersten Postbehörde zu. _ 

Zum Stiftungsvermögen fliefsen die Zuwendungen und Geschenke, so- 
fern von den Gebern nicht ausdrücklich eine anderweitige Verwendung bestimmt 
wird, sowie die Stiftungseinkünfte, die das Reichs-Postamt dem Stiftungs- 
vermögen überweist. 

Zur Verwendung für Stiftungszwecke sind die übrigen Zinsen des 
Vermögens und diejenigen Zuwendungen und Geschenke bestimmt, welche 
ausdrücklich zur sofortigen Verwendung gegeben werden. 

Ein mäfsiger Betrag der Stiftungseinkünfte wird alljährlich dazu verwendet, 
zu Weihnachten an eine Anzahl älterer Unterbeamten gute Taschenuhren und 
an einige Beamte, in deren Familie sich schulpflichtige Kinder befinden, 
Bücher, Atlanten, Erdgloben und ähnliche zu Bildungszwecken dienende 
Gegenstände zu vertheilen. Wittwen und Töchtern von Beamten und Unter- 
beamten werden in besonderen Bedartsfällen zur Verbesserung ihrer Erwerbs- 
tähigkeit Nähmaschinen aus Stiftungsmitteln als Geschenk überwiesen. Seit 
Bestehen der Stiftung sind 1333 Bücherwerke u. s. w., 881 Uhren und 375 Näh- 
maschinen verlichen worden. 

Der Stiftung sind seither alljährlich gröfsere und kleinere Zuwendungen 
von den verschiedensten Seiten, aus Beamten- und Privatkreisen zu Theil ge- 
worden. Sehr dankenswerthe, regelmäfsig wiederkehrende Zuwendungen erhält 
die Stiftung besonders seitens einzelner Versicherungsanstalten, mit denen 


Beamte der Verwaltung in gröfserer Zahl Lebens- und Feuerversicherungs- 
verträge eingegangen sind. 


> 
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Am Schlusse des Rechnungsjahrs 1901 betrug das Kapital- 
vermögen 727800 Mark, davon waren 645 200 Mark in sicheren, erststelligen 
Hypotheken und mündelsicheren Werthpapieren im Durchschnitte zu 3,88 v. H. 
zinstragend angelegt; 82 600 Mark bestanden in Sicherheitsscheinen über ge- 
stiftete Freistellen in Waisen- und Versorgungsanstalten, und zwar gehören 
der Kaiser Wilhelm-Stiftung seit 1883 zwei Freistellen im Zivilwaisenhause zu 
Potsdam und seit 1892 fünf Freistellen im Wilhelmsstifte zu Charlottenburg. 

Das allmähliche Anwachsen der Stiftung, sowie die Verwendung der 
Stiftungseinkünfte geht aus der vorstehenden Uebersicht (S. 768, 769) hervor. 

Im Rechnungsjahre 1901 sind aus Stiftungsmitteln bewilligt worden: 

ein Reisestipendium von 900 Mark an ı Beamten, 
Studienstipendien im Gesammtbetrage von 7100 Mark für 37 Söhne 
und ı Tochter von Beamten und Unterbeamten, 
Unterstützungen 
an 124 Beamte und Hinterbliebene von 
Beamten . . . 10 4601 Mark 2ı Pt. 
an 73 Unterbeamte and ‚Hinier biche von 
Unterbeamten . . . À u 4817 Mark 90 Pf. 


Im ganzen sind aus den Mitteln ke Kaiser Wilhelm- Stiftung vom Beginne 
der Unterstützungsthätigkeit — Oktober 1872 — bis Ende März 1902 
für Geschenke, Stipendien und Unterstützungen 744 800 Mark aufgewendet 
worden, Dieser Betrag vertheilt sich auf 6579 Fälle. 

Angesichts solcher Zahlen ist es wohl angebracht, zum Schlusse die 
prophetischen Worte des verewigten Staatssekretärs Dr. von Stephan in die 
Erinnerung zurückzurufen, die er als Bevollmächtigter zum Bundesrath in der 
für die Stiftung denkwürdigen Sitzung des Deutschen Reichstags am 3. Juni 1872 
an die Mitglieder des hohen Hauses richtete: 

»Es werden Hunderte, und ich sage nicht zu viel, im Laufe der 
Jahre Tausende und Abertausende mit dankbarer Rührung die Wohl- 
thaten empfangen, welche die (zu begründende) Stiftung ihnen gewähren 
wird, und es wird der Segen Gottes auf der Stunde ruhen, in der Sie 
zu dieser Gesetzesvorlage Ihr Ja und Amen gesagt haben « 

Die herrlichen Worte sind in Erfüllung gegangen, möge dieser Segen auch 
in Zukunft auf der Stiftung ruhen! 


é Neue Verkehrspläne für Berlin. 


Das Projekt einer Berliner städtischen Unterpflasterbahn, der sog. Nord- 
Südlinie, ist von der Gesellschaft für den Bau von Uhntergrundbahnen aus- 
gearbeitet und der nach Anordnungen des Stadtbauraths Krause gefertigte Ent- 
wurf nebst Kostenanschlag dem Magistrat unterbreitet worden. Die Gesellschaft 
war mit diesen Arbeiten im Juni 1901 mit Rücksicht darauf betraut worden, 
dafs sie durch die Ausführung des Spreetunnels bei Treptow bereits ein- 
schlägige Erfahrungen gesammelt, auch schon einmal einen Plan für eine 
Unterpflasterbahn vom Norden nach dem Süden der Stadt, und zwar im Zuge 
der Friedrichstrafse, ausgearbeitet hatte. 

Nach dem jetzt vorliegenden Projekte soll die Bahn, wie die »Ztg. d. Ver. 
deutsch. Eisenb.« mittheilt, in Uebereinstimmung mit den in Berlin dem öffent- 
lichen Verkehre dienenden Eisen- und Strafsenbahnen vollspurig ausgebaut 
werden. Sie ist bestimmt, den Norden und Süden der_Stadt untensich und 
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mit der Mitte der Stadt zu verbinden sowie eine Schnellverbindung der von 
ihr berührten Stadttheile unter einander herzustellen und gleichzeitig eine Ent- 
lastung der von ihr durchfahrenen Strafsenzüge zu schaffen. Sie beginnt: in 
Schöneberg an der Einmündung der Eisenacherstrafse in die Hauptstrafse, 
verfolgt diese bis zur Grofsgörschenstrafse, biegt in letztere ein und geht durch 
die Mansteinstrafse, York- und Bellealliancestrafse zum Blücherplatze. Die Bahn 
kreuzt dann den Landwehrkanal Östlich der Bellealliancebrücke und nimmt 
nach Unterfahrung der Hochbahn und zweier Hausgrundstücke ihren Weg 
über den Belleallianceplatz, durch die Linden- und Markgrafenstrafse bis zur 
Mohrenstrafse, wo die Kreuzung der von Siemens u. Halske geplanten Unter- 
grundstrecke vorgesehen ist. Dort verläfst sie die Markgrafenstrafse, biegt 
zwischen dem Schauspielhaus und der französischen Kirche in die Charlotten- 
strafse ein, durchquert die Linden, verfolgt die Charlotten- und die Prinz 
Louis Ferdinandstrafse bis zur Spree, die östlich der Weidendammerbrücke 
unterfahren werden soll. Nach Durchquerung einiger Hausgrundstücke tritt 
sie in d ieFriedrichstrafse ein, verfolgt diese bis zum Oranienburgerthore, führt 
die Chausseestrafse bis zum Weddingplatz entlang, wendet sich dort nach der 
Reinickendorferstrafse und endet in der Seestrafse. 

Dieser Linienzug hat sich nach eingehender Erwägung aller Verhältnisse 
als der zweckmäfsigste erwiesen. Es erschien zunächst wünschenswerth, Schöne- 
berg und die angrenzenden Berliner Stadttheile an die Bahn anzuschliefsen; 
da aber eine Führung durch die Potsdamerstrafse über den Potsdamerplatz mit 
den gröfsten Schwierigkeiten verknüpft gewesen wäre, so blieb für die Ver- 
bindung der vorgenannten Stadttheile nur der Weg durch die York- und 
Bellealliancestrafse übrig. Die von da zunächst gegebene Fortsetzung durch 
die Friedrichstrafse konnte nicht gewählt werden, weil einerseits die Kreuzung 
eines Hauptsammelkanals in der Kochstrafse nur unter Aufwendung grofser 
Kosten möglich gewesen wäre, andererseits aber auch die Kreuzung der Spree 
in Zuge der Friedrichstrafse als undurchtührbar betrachtet werden mufste. 
Zudem hätte die Führung der Bahn durch die Friedrichstrafse während der 
Bauzeit weitgehende Störungen des Verkehrs- und Geschäftslebens zur Folge 
gehabt. Auch wären die Schwierigkeiten der Bauausführung auf der engen 
Strafsenstrecke zwischen Behrenstrafse und Bahnhof Friedrichstrafse sehr 
beträchtlich geworden. Durch die jetzt geplante Führung von dem Belle- 
allianceplatze zunächst durch die Linden- und Markgrafenstrafse wird der 
weitere grofse Vortheil erreicht, dafs die Lage der Bahn zu dem Haupt- 
geschäftsgebiete, der Friedrichstadt, eine nahezu zentrale wird. 

Nach der »Deutsch. Bauztg.« beträgt die Gesammtlänge der Bahn 11,2 km, 
also etwas mehr als der bisher ausgeführte Theil der Hoch- und Untergrund- 
bahn zwischen dein Zoologischen Garten und der Warschauerbrücke (= 10,1: km). 
Die Bahn soll ı5 Haltestellen erhalten, die in einem mittleren Abstande von 
700m liegen und an wichtigeren Verkehrskreuzungen errichtet werden sollen. 
Durch die neue Linie wird eine unmittelbare Üebergangsmöglichkeit auf die 
Wannseebahn an der Haltestelle Mansteinstrafse, auf die Siemens’sche Hoch- 
bahn am Belleallianceplatz, auf die Stadtbahn an der Friedrichstrafse und auf 
die Ringbahn am Weddingplatze hergestellt. Die Lichtweite des für voll- 
spuriges Doppelgleis eingerichteten Tunnels ist auf 6,00 m bemessen. Die Ge- 
saınmtausführung des Tunnels ist in Stampfbeton gedacht, die Decke mit 
Wölbungen zwischen I- Trägern. Die Form der Wagen entspricht derjenigen 
der Stadtbahnwagen, nur dafs statt Klappthüren Schiebethüren zur Verwendung 
kommen. Die Wagen sollen Q,8om Länge zwischen den Buffern haben. Züge 
von 4 Trieb- und 3 Beiwagen sollen in 3 Minuten Abstand nach jeder Rich- 
tung verkehren; jeder Zug kann 485 Personen befördern. (AlsABetriebskraft 
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wird Elektrizität benutzt, die durch ein eigenes Kraftwerk geliefert werden soll. 
Gleichstrom von 600 Volt Spannung soll den Stromabnehmern der Motor- 
wagen durch besondere Oberleitungen zugeführt werden. Einschneidend ist 
die Wirkung, welche die Durchführung des Unterpflasterbahnprojektes auf das 
von ihr durchschnittene städtische Versorgungsnetz ausüben wird, wobei sich 
die Sache besonders schwierig bei den Kanälen der städtischen Kanalisation 
gestalten wird; an einzelnen Stellen mufs der Tunnel gesenkt werden, um 
unter den Kanälen hinwegzugehen. — Von den auf 56 000 000 Mark veran- 
schlagten Kosten kommen 46 000 000 Mark auf den Bau der Strecke nebst den 
Haltestellen und dem Grunderwerbe, 2 790 000 Mark auf das Kraftwerk, der 
Rest auf den Betriebsbahnhof, auf Betriebsmittel, allgemeine Kosten, Verwal- 
tungskosten und Bauzinsen während der vorgesehenen vierjährigen Bauzeit. 
Unter den reinen Baukosten erfordert die Unterführung der Linie unter der 
Spree die Summe von fast 9 000 000 Mark. 

Die Verhandlungen über das vorstehend gekennzeichnete Unternehmen haben 
bei den städtischen Körperschaften Berlins vor kurzem begonnen; schon ist 
aber den zuständigen Stellen ein zweiter Plan einer nord -südlichen Stadtbahn 
vorgelegt worden. Er rührt von der Kontinentalen Gesellschaft für elektrische 
Unternehmungen in Nürnberg her und bezweckt die Herstellung einer Schwebe- 
bahn, wie solche bereits in Barmen-Elberfeld von der Gesellschaft gebaut 
worden ist. Die von ihr geplante Linie soll ihren vorläufigen Anfangs- 
punkt am Bahnhofe Gesundbrunnen erhalten, durch die Brunnenstrafse nach 
dem Rosenthalerthore, dann weiter nach dem Schönhauserthore, Bahnhof 
Alexanderplatz, Orarienplatz, Kottbuserthor und- Hermannplatz führen, ganz 
Rixdorf durchziehen und daselbst an der Ringbahnstation Hermannstrafse enden. 
Die Schwebebahn soll somit kein Wettbewerbsunternehmen zu der vorher be- 
sprochenen unterirdischen Nord-Südbahn sein. Ihre Gesammtlänge ist auf 
11 km bemessen. Für die Beurtheilung der Baukosten gewährt die Elberfelder 
Anlage einen gewissen Anhalt. Deren Kosten betragen, mit Einschlufs der 
Haltestellen, des Wagenparkes, der Betriebsbahnhöfe und elektrischen Aus- 
rüstungen, etwa 1 000 000 Mark für das Kilometer. Während für die Elber- 
felder Anlage bei der Beurtheilung der Kostenhöhe die Neuheit der Konstruktion 
und die Schwierigkeit der Ausführung über der Wupper zu berücksichtigen 
war, kommt für das Berliner Unternehmen in Betracht, dafs an die architekto- 
nische Ausführung der Bahn höhere Ansprüche zu stellen und ziemlich umfang- 
reiche Strafsenänderungen auszuführen wären, aufserdem auch die Zahl der 
Wagen eine gröfsere sein müfste. Unter diesen Umständen werden die Bau- 
kosten der vorgeschlagenen Berliner Schwebebahn für das Kilometer die Auf- 
wendungen in Elberfeld übersteigen; immerhin werden sie noch wesentlich 
hinter den Kosten einer anderen, einen besonderen Bahnkörper besitzenden 
und gleich leistungsfähigen Stadtschnellbahn zurückbleiben. 

Vorgesehen sind, den Anfangs- und. den Endbahnhof einbegriffen, 16 Halte- 
stellen. Die Endbahnhöfe werden wie bei der Elberfelder Schwebebahn mit 
einer Gleisschleife versehen, so dafs Zug auf Zug ohne Umsstellen oder Richtungs- 
umkehr ein- und ausfahren kann. Bei Zügen von zunächst drei Wagen zu je 
50 Sitzplätzen und einer Zugfolge von 3 Minuten würde sich eine stündliche 
Leistungstähigkeit von 3000 Personen ergeben. Die vorgesehene Fahrgeschwindig- 
keit würde es ermöglichen, in 1o Minuten vom äufsersten Norden Berlins bis 
in die Mitte der Stadt oder in 20 Minuten bis ans Ende von Rixdorf und in 
den Wirkungskreis des Südringes zu gelangen. 

Die hervorragende Wichtigkeit der Unternehmen für den Verkehr und. die 
bauliche Entwickelung der berührten Stadttheile im Norden und Süden Berlins 
bedarf keiner weiteren Hervorhebung. »Zwei Verkehrsadern wie die städtische 
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Untergrundbahn und die geplante Schwebebahna — heifst es in einem von 
W. Berdrow in der Ztg. d. Ver. Deutsch. Eisenb.-Verw. veröffentlichten Auf- 
satze — »würden genügen, um den Norden und Süden von Berlin nebst den 
angrenzenden Vororten auf dieselbe Stufe der Bevölkerungsdichtigkeit und Ge- 
werbethätigkeit zu heben, deren der Osten und Westen dank der Stadtbahn 
längst sich erfreuen.« 


Vorposten der Kultur in El gran Chaco (Südamerika). 


Von Herrn F. Mewius in Berlin. 


Ein mächtiger Theil des Nordens von Argentina, des Nordwestens von 
Paraguay und des Südens von Bolivia sowie ein Stück von Brasilien wird 
von einem Gebiet eingenommen, das den Namen »El gran Chaco« führt. Das 
gran Chaco bildet ein ungeheueres Flachland von aufserordentlich gleichiräfsiger 
Fläche und einförmiger Vegetation. Grofse Theile des Inneren sind noch 
wenig bekannt oder überhaupt noch nicht besucht worden. Für Forschungs- 
reisende, die sich diesem Gebiete zuwenden, stellen sowohl die Naturverhält- 
nisse, namentlich die trockene Jahreszeit, in der es meilenweit keinen Tropten 
Wasser giebt und die Flüsse einen sehr niedrigen Wasserstand haben, wie 
auch zum Theil die Indianerstämme, die im gran Chaco wohnen, grofse Hinder- 
nisse dar. 

Bereits haben zahlreiche Reisende den Untergang gefunden, und nur den 
Gefahren, die hier drohen, ist es zuzuschreiben, dafs das Chacogebiet nicht 
das Ziel häufigerer Expeditionen gewesen ist, denn welche reiche Ausbeute 
hier der wissenschaftlichen Forschung harrt, hat die schwedische Expedition 
bewiesen, die unter Leitung des Geologen Frhrn. Erland Nordenskiödöld 
anderthalb Jahre im nördlichen Theile des gran Chaco arbeitete, von wo sie 
unlängst mit ungeheueren Sammlungen heimgekehrt ist. 

Die Abgeschiedenheit und Unzugänglichkeit dieses Gebiets sichert den 
Indianern voraussichtlich noch auf lange Zeit hinaus ein einigermafsen un- 
gestörtes Dasein. Die Zahl der bewohnten Kulturstätten in gran Chaco ist 
gering, und sie liegen alle am Paraguaytiufs oder in der Nähe. Beginnt man 
von Süden her, so liegt in der Nähe von Corrientes, wo sich der Parana 
und der Paraguay vereinigen, Resistencia, eine der nördlichsten Fremden- 
kolonien Argentinas. Etwas weiter herauf befindet sich eine Zuckerfabrik, 
Las Palmas, an der in der Fabrikationszeit Hunderte von Indianern als Arbeiter 
beschäftigt werden. Ein grofses Sägewerk, das vor etlichen Jahren einige 
Kilometer nördlicher stand, konnte sich trotz des werthvollen Holzes der 
Wälder nicht halten und mufste den Betrieb einstellen. Die Verschiffung der 
Hölzer stellt sich so theuer, dafs beispielsweise in Buenos Ayres, bis wohin 
doch von Paraguay aus der Parana und der Rio de la Plata einen unmittel- 
baren Wasserweg bilden, europäisches und nordamerikanisches Holz billiger 
zu haben ist wie Holz aus Paraguay. Bei Formosa, einen Breitengrad nörd- 
licher, liegt eine Zuckerfabrik von beträchtlichem Umfange, die mit gutem 
Gewinn arbeitet. Das Personal besteht aus Paraguayaren, Argentinern und 
etlichen Europäern. 

Dann folgt auf dem linken Paraguay-Ufer Asuncion, die Hauptstadt Para- 
guays. Im Hafen herrscht reges Leben, besonders durch den Verkehr mit 
Buenos Avres, auch der Touristenverkehr ist hier recht lebhaft” ‚Dann; aber 
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kommen öde Gebiete, und erst sechs Breitengrade nördlicher befindet sich 
wieder ein Platz von einiger Bedeutung: die brasilianische Stadt Corumba. 

Das Asuncion gegenüberliegende Ufer ist ebenfalls wild und öde, doch 
befindet sich etwas nördlich davon eine paraguayische »Kolonie«, d. h. ein 
den eingewanderten Europäern überlassenes Gebiet, Villa Haves, das von etwa 
300 Menschen, Franzosen, ltalienern, Schweizern u. s. w. bewohnt wird, die 
hauptsächlich Zuckerrohr sowie etwas Baumwolle, Futtergewächse, Kaffee u. s. w. 
bauen. Ihren Namen hat die Kolonie nach dem nordamerikanischen Präsidenten 
Hayes, der diesen Theil des gran Chacogebiets in seiner Eigenschaft als 
Schiedsrichter dem Staate Paraguay zuerkannte. Als einzige nennenswerthe An- 
siedelungen liegen noch auf der rechten Flufsseite Puerto Casado und Forte 
Olimpo. Ersteres gehört einem argentinischen Privatunternehmer, der hier 
eine grofsartig betriebene Fabrikation des Gerbstofls ausübte, der aus dem 
bekannten Holz »quebracho colorado«, einer der schwersten und härtesten 
Holzarten in Paraguay und gran Chaco, gewonnen wurde. Der Betrieb ist 
aber schon seit Jahren eingestellt, da neue und gesuchtere Gerbstofle in den 
Handel gekommen sind. Die vielen Arbeiterwohnungen stehen leer, und jetzt 
findet hier hauptsächlich eine Abholzung und Ausfuhr der Chacopalmen statt. 
Bei der Abholzung sind fast ausschliefslich Indianer beschäftigt. Forte Olimpo 
ist ein kleiner paraguayischer Militärposten, dessen »Festung« aus einem kleinen 
viereckigen Gehöft mit Eckthürmchen besteht. Etwas nördlich davon liegt, 
ebenfalls am rechten Ufer des Paraguays, die brasilianische Festung Nova 
Coimbra, und hier hat das Chacogebiet im Norden ein Ende, obgleich sich 
dessen Natur noch weiter hinauf wiederfindet. 

Wie schon aus dem eingangs Gesagten hervorgeht, ist El gran Chaco kein 
politischer, sondern ein geographischer Begriff. Im Süden geht es unmittelbar 
in die Pampas Argentinas über. Im Norden wird die Chacoebene von einzelnen 
Höhen begrenzt, die sich vom Hochlande Bolivias gegen den Rio Paraguay 
erstrecken. Im Westen ist die Grenze ziemlich scharf längs einer Linie, die 
von Oran im Norden Argentinas bis hinab nach Tucuman geht, wo an den 
Abhängen der Anden Waldbestand auftritt. Als östliche Grenze wird der Rio 
Paraguay und weiter südlich der Parana gerechnet, doch läfst sich die eigen- 
thümliche Natur des gran Chacos auch auf der anderen Seite dieser Ströme 
erkennen. Das ganze Chacogebiet ist ungefähr so grofs wie das Deutsche 
Reich. Aus dem Inneren kommt eine ganze Anzahl Flüsse, die in die Haupt- 
ströme Paraguay und Parana ınünden. Aın bemerkenswerthesten davon sind der 
Rio Bermejo und der Pilcomayo, die den Paraguay zwischen Corrientes und 
Asuncion erreichen. Eine ihrer Eigenthümlichkeiten besteht darin, dafs sie in 
der Nähe ihrer Quellen weit mehr Wasser enthalten als im unteren Laufe. 
Während sie im Quellgebiete schiffbar sind, werden sie bei ihrem Laufe durch 
die Flachlandschaft seicht, machen grofse Windungen und bilden stellenweise 
grofse Ueberschwemmungsgebiete, in denen sich das Flufsbett verliert. Der 
Pilcomayo wird häufiger in Verbindung mit Expeditionen genannt, die ins 
Chacogebiet gingen, und auch die vorhin erwähnte schwedische Expedition 
besuchte von Salta aus, im nordwestlichen Argentina, den Pilcomayo. Schon 
im 18. Jahrhundert suchten Expeditionen dem Laufe des Pilcomavo: zu folgen, 
aber es dauerte lange, ehe man die Eigenthümlichkeiten des Flusses erkannte. 
Man glaubte anfangs, in ihm einen vortrefflichen Verkehrsweg zwischen Bolivia 
— der Flufs entspringt im Gebiete von Potosi — und den La Platastaaten 
gefunden zu haben, aber darin täuschte man sich, wie spätere Expeditionen 
ergaben. Der Pilcomayo fliefst in südöstlicher Richtung und mündet ungefähr 
15 Kilometer südlich von Asuncion in den Rio Paraguay; ım mittleren Theile 
ist er noch so gut wie unbekannt. 
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Expeditionen ins Chacogebiet wurden u. a. von der bolivianischen Regierung 
ausgesendet, aber sie nahmen alle kein besonders gutes Ende und brachten 
nur wenige Aufschlüsse über den Pilcomayo. Im Jahre 1882 unternahm der 
Franzose Crevaux in Begleitung von ı5 Mann, die auf drei Kanoes vertheilt 
waren, von Bolivia aus eine Fahrt auf dem Flusse. Schon gleich bei Beginn 
der Reise stiefs die Expedition auf grofse Schaaren von Chiriguano- und Toba- 
indianer, die anscheinend freundlich gesinnt waren, was Crevaux veranlafste, 
trotz der Warnungen seiner indianischen Führer vertraulich mit ihnen zu ver- 
kehren. Als die Expedition nach achttägiger Fahrt bei einem Versammlungs- 
platze der Chacoindianer ohne Waffen an Land ging, wurde sie von den 
Indianern überfallen und bis auf zwei Mann niedergemacht. Noch im selben 
Jahre wurde aus Bolivia eine Strafexpedition abgesendet, die aber nichts aus- 
richtete, denn sie liefs sich wiederholt von den Indianern überraschen und 
kehrte in aufgelöstem Zustande zurück. In 1883 brach eine neue bolivianische 
Expedition auf, der sich der französische Reisende Thouar anschlofs, um nach 
dem Schicksale Crevaux’s zu forschen. Sie war 300 Mann stark und hatte 
die Aufgabe, im Namen Bolivias einige Stellen des herrenlosen Chacogebiets 
in Besitz zu nehmen, zu welchem Zwecke am Pilcomayo die Colonia Crevaux 
angelegt wurde, an der man die Hälfte der Expedition postirte, während der 
Rest die Reise fortsetzte. Dieser Theil wurde beständig von Chorotisindianern 
verfolgt, die schliefslich die Wegweiser der Expedition, zwei junge Indianer, 
ermordeten. Nach Irrfahrten und grofsen Entbehrungen erreichte die Expedition 
endlich den Paraguay. Ueber den Marsch der Expedition äufserte ihr Leiter: 
»Wenn man glaubt, es sei leicht, auf den grofsen Ebenen El Chacos vorwärts 
zu kommen, sofern man nur dem Laufe des Flusses folgt, so irrt man sich. 
Der Pilcomayo windet sich eine ungeheuere Strecke hindurch auf einer fast 
wägerechten Strecke vorwärts und steht durch seinen launenvollen Gang, sein 
veränderliches Flufsbett und seine langen Scitenarme, die längs der Ufer 
fürchterliche Moräste bilden, ohne Gegenstück da. Dazu kommt, dafs die 
Ufer im allgemeinen von ausgedehnten und schwer durchdringlichen Wald- 
dickichten eingefafst sind, Hindernisse, die der müde Wanderer so gut wie 
aufser Stande ist, zu überwinden.« 

Gröfsere Kenntnifs über den unteren Lauf des Pilcomayo brachten zuerst 
die beiden Expeditionen, die in 1882 und 1884 von der argentinischen Re- 
gierung ausgeschickt wurden. Die zweite, unter Leitung von Feilberg stehend, 
drang vom Rio Paraguay aus bis zu den Stromschnellen Los Rapidos vor 
und nahm den Pilcomayo bis auf eine Strecke von 470 Kilometer karto- 
graphisch auf. An einigen Stellen betrug die Tiefe gegen 6 Meter und die 
Breite nicht allzu weit von der Mündung 48 Meter. Im Jahre 1890 gingen 
zwei Expeditionen ins Chacogebiet. Die eine, von dem argentinischen Fregatten- 
kapitän Page geführt, glaubte mit einem kleinen Dampter, der blos 2 Fufs 
tief ging, auf dem nördlichen der beiden Arme des Pilcomayos, die sich bei 
Las Juntas vereinigen, bis nach Bolivia gelangen zu können. Diesen nörd- 
lichen Arm hatte schon eine frühere Expedition so flach gefunden, dafs sie 
umkehren mufste, und auch Kapitän Page gerieth mit seinem Dampfer auf 
den Grund. Nach einjährigen Anstrengungen mufste das Unternehmen auf- 
gegeben werden. Besser verlief die andere Expedition. Ihr Führer war der 
norwegische Leutnant Olaf Storm, der sich einen den Verhältnissen angepafsten 
Dumpiprahm bauen liefs, an dem sich das Schaufelrad am Achtertheile befand. 
In belastetem Zustande sollte das Gefährt nur 8 Zoll Tiefgang haben. Storm 
kam auch wirklich etwas weiter als die Feilberg’sche Expedition, obgleich so 
ungewöhnlich niedriger Wasserstand herrschte, dafs die Tiefe oft nur 50 Centi- 
meter betrug. Schlieislich mufste auch diese Expedition wegen des seichten 
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Wassers umkehren. Sie hatte 5'/, Monate gedauert und das Ergebnifs ge- 
bracht, dafs der Pilcomayo als Handelsweg nicht zu gebrauchen ist, dafs er 
keine regelmäfsig wiederkehrende Hochwasserperiode hat und dafs er wahr- 
scheinlich im Inneren des Chacogebiets durch Ablaufflüsse einen grofsen Theil 
seines Wassers verliert. 

Es ist also bisher nicht gelungen, den Pilcomayo in seiner ganzen Länge 
zu befahren, ja es scheint noch nicht einmal sicher zu sein, ob der Strom, 
der in Bolivia entspringt, derselbe ist, der in den Rio Paraguay mündet. So- 
mit bildet El gran Chaco nicht blos auf dem Gebiete der Archäologie, der 
Ethnologie und sonstiger Wissensgebiete, sondern auch in geographischer Be- 
ziehung ein Arbeitsfeld, auf dem noch manche Räthsel zu lösen sind. 


KLEINE MITTHEILUNGEN. 


Die Deutsch-Atlantische Telegraphengesellschaft im Jahre ıgoı. 
Das Kabel Emden Azoren-New York der Deutsch-Atlantischen Telegraphen- 
gesellschaft wurde am ı. September 1900 dem Betrieb übergeben. Der Ver- 
kehr auf diesem Kabel hat sich im Jahre 1901, dem ersten vollen Geschäfts- 
jahre der Gesellschaft, imn allgemeinen recht befriedigend entwickelt. Wie der 
in der letzten Generalversammlung erstattete Geschäftsbericht ergiebt, sind im 
Jahre 1901 auf dem Kabel der Gesellschaft mehr Wörter übermittelt worden 
als im Jahre 1898, in dem ein reger telegraphischer Verkehr mit Amerika zu 
verzeichnen war, für den ganzen deutsch -amerikanischen Verkehr in beiden 
Richtungen befördert worden sind. Das Ergebnifs würde noch günstiger gewesen 
sein, wenn nicht in Folge mehrerer Unterbrechungen des Kabels ein erheb- 
licher Verkehrsverlust entstanden wäre. Eine dieser Unterbrechungen wurde 
durch ein englisches Kabelschifl, das in der Nähe des Kabels arbeitete, verur- 
sacht, aber noch an demselben Tage durch dasselbe Schiff beseitigt. Von 
längerer Dauer waren die übrigen, durch Schleppnetze und Schiffsanker ver- 
ursachten Unterbrechungen. Der in dieser Beziehung am meisten gefährdete 
Punkt des Kabels befindet sich an der holländischen Küste in der Nähe von 
Haaks Feuerschiff, wo die in den Zuidersee einfahrenden Schiffer festlegen, 
um die geeignete Zeit zur Einfahrt abzuwarten. Dabei kommt es leicht vor, 
dafs durch Schleppen der Anker bei stürmischem Wetter oder beim Auf- 
winden der Anker das Kabel gefafst und beschädigt wird. Derartige Beschädi- 
gungen sind am häufigsten im Winter und Frühjahre zu verzeichnen, in welchen 
Jahreszeiten die Wiederherstellung wegen der ungünstigen Witterung meistens 
auch mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft ist. Um Störungen der er- 
wähnten Art so viel als möglich vorzubeugen, hat die Gesellschaft in den 
meistverbreiteten Schiffer- und Fischerzeitungen Hollands Bekanntmachungen 
einrücken lassen, in denen die Lage des Kabels an der holländischen Küste 
annähernd bezeichnet und eine Belohnung von ı000 M. ausgesetzt worden ist 
für jede zur gerichtlichen Verfolgung geeignete Anzeige einer böswilligen oder 
fahrlässigen Beschädigung. Leider ist dies bisher ohne Erfolg geblieben. 
Durch eine Umlegung von etwa 5o Seemeilen soll daher das Kabel bei Ge- 
legenheit der nächsten Unterbrechung von der gefährdeten Stelle entfernt 
werden. Auch an der Südküste Englands bei Start Point sind durch Anker 
von Fischerbooten wiederholt Unterbrechungen hesbeigeführt worden. Die 
Gesammtkosten für Instandsetzung des Kabels beliefen sich im, Berichtsjahr 
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auf 220000 M. Die Instandsetzungsarbeiten wurden durch das Kabelschiff 
»von Podbielskis ausgeführt. 

Da ein ungestörter und gesicherter Betrieb mit einem einzigen Kabel auf 
die Dauer nicht erhalten und auch dem zunehmenden Verkehre mit einem 
Kabel nicht genügt werden kann, sind im Laufe des Jahres 1901 zwischen 
der Gesellschaft und der Reichs- Telegraphenverwaltung wegen der Legung 
eines zweiten deutsch-amerikanischen Kabels Verhandlungen angeknüpft worden. 
Diese haben zu einer Vereinbarung geführt, die in einem Nachtrage zu der 
Konzession vom 28. Mai 1899 und in einem neuen Kabelbetriebsvertrage 
niedergelegt sind. Die Legung des zweiten Kabels erfolgt in zwei Abschnitten: 
die erste Strecke zwischen Borkum und den Azoren mufs spätestens am 
31. Dezember 1903 und die zweite Strecke zwischen den Azoren und New- 
York spätestens am 31. Dezember 1904 betriebsbereit sein, so dafs das ganze 
Kabel am ı. Januar 1905 in Benutzung genommen werden kann. Das Kabel 
wird von den Norddeutschen Seekabelwerken in Nordenham hergestellt und ver- 
legt werden. Die Kosten, mit Einschlufs der Lothungen, sind auf 20 084000 M. 
berechnet, die durch Aufnahme einer vierprozentigen Obligationsanleihe von 
20 000 000 M. beschafft werden sollen. 

Durch die Herstellung der zweiten Kabelverbindung wird eine ununter- 
brochene und rasche Beförderung der Telegrarnme zwischen Deutschland und 
Amerika gesichert, da nicht angenommen werden kann, dafs die Fälle häufiger 
vorkommen, in denen beide Kabel gleichzeitig gestört sein werden. 

In Hamburg, Dänemark und Schweden sind im Jahre ı901 Agenturen der 
Gesellschaft eröffnet worden. 

Zahl und Gröfse der schweizerischen Elektrizitätswerke. Eine 
vollständige Statistik über die elektrischen Anlagen besteht für die Schweiz 
bisher ebensowenig wie für irgend ein anderes Land. In der nachfolgenden, 
von der »Schweiz. Bauztg.a mitgetheilten Uebersicht sind nur berücksichtigt: 

die eigentlichen Elektrizitätswerke, die elektrischen Strom an Dritte ab- 
geben, und zwar sowohl solche, welche in primärer Weise die zur Verfügung 
stehende mechanische Leistung in elektrischen Effekt umsetzen (Primärwerke), 
als auch diejenigen Unternehmungen, welche von einem der vorbezeichneten 
Werke Strom beziehen, um ihn — mit oder ohne Umformung — an Dritte 
weiterzugeben (Sekundärwerke) ; 

die elektrischen Bahnen; 

die elektrischen Kraftübertragungen, die zwar nur dem Besitzer dienen, 
d. h. keinen Strom an Dritte abgeben, dagegen für ihre Fernleitungen Grund 
und Boden Dritter oder öffentliches Gebiet in Anspruch nehmen. 

Eigentliche Privatanlagen, die nur von ihren Besitzern ausgenutzt werden 
und deren Grundstücke nicht verlassen, also in keiner Weise mit der Oeffent- 
lichkeit in Berührung kommen, sind aus der Zusammenstellung weggelassen. 

Die Uebersicht bezieht sich ungefähr auf den Stand zu Ende 1901; es 
sind in sie indefs auch die im Baue begriffenen Elektrizitätswerke und elek- 
trischen Bahnen aufgenommen worden mit dem für sie in Aussicht genommenen 
Umfang und entsprechender Leistung. Es waren hiernach vorhanden: primäre 
I-lektrizitätswerke, mit Einschlufs derjenigen für elektrische Bahnen, 194, 
private Fernübertragungen primärer Kräfte 41, so dafs sich die Gesammtzahl 
der primären, die Oeffentlichkeit in Anspruch nehmenden oder zu öffentlichen 
Zwecken dienenden Werke auf 235 belief; hierzu kommen an »sekundären « 
Werken 61. 

Von den 194 prim#en Elektrizitätswerken benutzen als ursprüngliche 
reguläre Betriebskraft: 176 Wasserkraft, 13 Gas- oder Petroleummotoren, und 
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5 werden durch Dampfkraft betrieben. Die privaten Uebertragungen sind mit 
Ausnahme zweier Fälle (einer Dampfkraft- und einer Gasmotoranlage) solche, 
die Wasserkrätte benutzen. | 

Als Werke mit Damptbetrieb sind nur diejenigen berücksichtigt, welche 
regelmäfsig nur mit Dampf arbeiten, sowie ein Werk, das zwar gleichzeitig 
auch Wasserkraft benutzt, der Leistung nach jedoch überwiegend mit Dampt 
arbeitet, das Elektrizitätswerk der Stadt Zürich. Daneben finden sich bei 20 
mit Wasserkraft betriebenen Primärwerken kalorische Reserveanlagen zu vor- 
übergehendem Gebrauche bei geringen Wasserständen u. dergl., und zwar 
sind von diesen ı4 Werke mit Dampfmaschinen und 6 Werke mit Gas-, 
Petrol- oder Benzinmotoren ausgestattet. Die grofse Unbeständigkeit der 
bisher für elektrische Anlagen ausgenutzten Wasserkräfte kommt also darin 
zum Ausdrucke, dafs sich bereits eine gröfsere Zahl von ihnen mit kalorischen 
Reserven versehen hat, während eins von ihnen, das die Dampfkraft ursprüng- 
lich als Reserve verwendete, bereits zur überwiegenden Anwendung von Dampf 
gegenüber der Wasserkraft übergegangen ist. 

Soweit dies möglich war, ist im Nachstehenden die Leistungsfähigkeit der 
Werke festgestellt, und zwar ist dabei die bei dem gegenwärtigen Maschinen- 
bestande praktisch mögliche Leistung eingesetzt, ohne Berücksichtigung noch 
ausführbarer oder geplanter Erweiterungen. Für Anlagen, die Wasserkraft mit 
kalorischer Reserve benutzen, wurde dabei die Leistung der letzteren unter 
den Wasserkräften in Anschlag gebracht. Bei Anlagen mit Akkumulatoren, 
die regelmäfsig während der Hauptstunden des Tages zur Ergänzung der 
direkten Kraft beigezogen werden (Lichtbetrieb), sind die Leistungen der 
Batterien ebenfalls mitgerechnet. Mit anderen Worten: es ist versucht, die- 
jenigen Leistungen einzusetzen, welche die betreffenden Betriebe bei ihren 
gegenwärtigen Einrichtungen jederzeit als maximale verrichten können. 

Es ergiebt sich auf diese Weise für die ganze Schweiz folgende Gesammt- 
Leistungsfähigkeit: 

Leistung der primären Elektrizitätswerke, mit Ein- 
schlufs derjenigen für die elektrischen Bahnen,.. rund 103 200 Kw., 
hiervon entfallen auf | 


Wasserkraft .......... rund 97 600 Kw., 
Dampfkraft........... - 3 100 - 
Gas-, Petrol- und Benzin- 
MOIOTEN.... sec re.. > 2500 -, 
Leistungen der privaten Fernübertragungen ...... - 7700 - 
davon kommen auf 

Wasserkraft .......... rund 7300 Kw., 
Dampfkraft........... - 200 - 
Gasmotoren ....2.2.... - 200 -; 

die Gesammtsumme aller dieser »primären« Kraft- 

anlagen beträgt also... 000.000 rund 110900 Kw. 


Diese Zahl bezieht sich auf die an den primären Schaltanlagen gemessene 
Leistung. Der dieser Primärleistung entnommene Verbrauch der »Sekundär- 
werke« berechnet sich auf 20 ı00 Kw. 

Aus vorstehender Zusammenstellung geht hervor, dafs in den in Betracht 
kommenden öffentlichen Werken rund 111 000 Kw. primärer Leistung erzeugt 
werden: das entspricht einer Stärke der betreibenden Motoren, welche der 
öffentlichen Vertheilung und Uebertragung elektrischer Energie dienen, von 
etwa 160 000 Pferdekräften, wobei, wie hier nochmals betont sei, die zahl- 
reichen rein privaten Einzelanlagen nicht in Betracht gezogen sind. 
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Von dieser Leistung entfallen gegen 95 v. H. auf die Ausnutzung von 
Wasserkräften, etwa 5 v. H. werden mittelst kalorischer Primärkraft erzeugt, 
woran Gas- und Petrolmotoren nahezu gleich stark betheiligt sind wie die 
Dampfmaschinen. 


Wirthschattliche Annäherung des Westens der Vereinigten 
Staaten von Amerika an Ostasien. Die Besitznahme der Philippinen 
durch die Amerikaner und die Angliederung der Hawaiischen Inseln an die 
Union haben der Tendenz des amerikanischen Ausfuhrhandels: in Ostasien ein 
erweitertes Absatzgebiet zu gewinnen, verstärkten Antrieb gegeben. Die all- 
gemein verbreitete Annahme, dafs China sich nicht allzu lange mehr dem 
Eindringen der westlichen Kultur verschliefsen und dafs namentlich der Bau 
von Eisenbahnen in dem Riesenreiche bedeutende, der ausländischen Industrie 
zu gute kommende Ummwälzungen herbeiführen werde, lenkt den an sich 
schon durch die Gunst der Zeiten zur lebhaften Entfaltung gelangten amerika- 
nischen Unternehmungsgeist auch in diese Richtung. 

Naturgemäfs findet — wie in den »Nachr. f. Handel u. Industrie« nach 
einem Berichte des Kaiserl. Konsulats in Portland ausgeführt wird — das 
auf eine wirthschaftliche Annäherung an die alten Länder Asiens gerichtete 
Bestreben die kräftigste Förderung und Unterstützung in den am Stillen Meere 
gelegenen Staaten Nordamerikas, die für ihren Ueberschufs an Bodenerzeug- 
nissen nothwendig einen ausgedehnteren Markt brauchen. 

An der gesammten Waarenausfuhr der Vereinigten Staaten nach Asien, 
die nach Angaben des Leiters des statistischen Büreaus zu Washington im 
Jahre ıgoı auf 49 Millionen Doll. angewachsen ist und eine Zunahme um 
180 v. H. innerhalb der letzten zehn Jahre aufweist, haben die Pacific- 
Staaten den Hauptantheil. | 

Um den Gütertransport mehr und mehr von dem von den atlantischen 
Häfen durch den Suezkanal führenden Wege abzulenken und der um etwa 
2500 Seemeilen kürzeren Seestrafse auf dem Stillen Ozean zuzuführen, sind 
in letzterer Zeit vielfach Anstrengungen gemacht worden. Vor allem zeigt 
sich dies in der eingetretenen bedeutenden Vermehrung der Flotte, die dem 
transpacitischen Güteraustausche dient. Während 1891 noch von der amerika- 
nischen Paciticküste aus nur 40 Dampfer mit einem Nettoraumgehalte von 
92 061 Reg. Tons nach asiatischen Häfen ausklarirten, durchqueren jetzt 
61 grofse Dampfer in regelmäfsiger Fahrt den nördliehen Stillen Ozean. 
Fast alle betheiligten Schiffslinien stehen seit Jahresfrist in kontraktlicher Ver- 
bindung mit der einen oder anderen transkontinentalen Eisenbahn oder werden 
von einer solchen betrieben. Eine jede dieser Bahnen hat sich jetzt einen 
Ausgangshafen nach Ostasien zu gesichert, während andererseits die Bahnen 
zur Regulirung des inländischen Frachtverkehrs immer mehr unter sich einen 
ihre Macht stärkenden Zusammenschlufs erstreben. 

Von diesem Aufschwunge der Schiffahrt, die vor noch wicht langer Zeit 
fast ausschliefslich von San Francisko aus ihren Ausgang nahm, haben die 
nördlichen Häfen Portland sowie Seattle und Tacoma im Puget-Sunde den 
meisten Nutzen gezogen. Noch vor zwanzig Jahren nahm der Handel nach 
China und Japan beinahe gänzlich seinen Weg durch das Goldene Thor von 
San Francisko und noch vor zehn Jahren war San Francisko der einzige 
nennenswerthe Hafen für den überseeischen Verkehr der Pacific-Staaten. Seit 
der Eröffnung der Northern Paciticbahn sind jedoch die nördlichen Häfen 
allmählich zu einer Bedeutung für den Handel und die Schiffahrt gelangt, die 
nicht unterschätzt werden darf. Heute sind es bereits sechs Schiflslinien, die 
von Seattle, Tacoma und Portland aus einen regelmäfsigen Verkehr mit Japan 
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und China unterhalten; darunter befindet sich die japanische Gesellschaft 
Nippon Yusen Kaisha. Wenn auch die Hoffnungen, die von den Bewohnern 
des Nordwestens hinsichtlich der weiteren Zukunft dieses Landestheils gehegt 
werden, zu hoch gespannt sein mögen, so ist doch nicht zu bezweifeln, dafs 
mit der zu erwartenden Zunahme der zur Zeit noch sehr spärlichen Bevölkerung 
und der Urbarmachung der weit ausgedehnten Oedländereien, die man durch 
künstliche Bewässerung fördern will, der Pacific-Nordwesten mit seinen natür- 
lichen Hülfsquellen und seinem günstigen Klima sich gedeihlich entfalten wird 
Mehr als zuvor richtet sich denn auch jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf diese Gebiete, und es wird namentlich von den betheiligten Eisenbahn- 
Gesellschaften mit allen Mitteln daran gearbeitet, Einwanderer aus den ver- 
hältnifsmäfsig stark bevölkerten Mittelstaaten der Union wie auch aus Europa 
dorthin zu lenken. In Folge der von den Eisenbahnen in letzterer Zeit für 
Reisen von den Mittelstaaten nach dem Nordwesten gewährten Preisermäfsi- 
gungen ist der Zustrom von Einwanderern in der That lebhafter geworden. 
“ Um der übrigen Welt vor Augen zu führen, welche Naturschätze die nörd- 
lichen Küstenländer am Stillen Meere aufweisen, beabsichtigen deren Bewohner, 
im Jahre 1905 zur Feier der hundertjährigen Erinnerung an die Expedition, 
welche in den Jahren 1804 und 1805 von Lewis und Clark über den amerika- 
nischen Kontinent unternommen wurde und zur Erforschung von Oregon 
führte, in Portland eine Ausstellung in gröfserem Rahmen abzuhalten, in deren 
Interesse schon jetzt eifrig Vorbereitungen getroffen werden. Man erblickt 
darin ein geeignetes Mittel, Ansiedler und auswärtiges Kapital in weiterem 
Umfange heranzuziehen. i 

Wenn früher der Mangel an Verkehrseinrichtungen diese westlichen Staaten 
schwer zugänglich machte, so ist dem inzwischen abgeholfen: nicht weniger 
als fünf grofse Ueberlandbahnen verbinden jetzt die nordwestliche Küste mit 
dem Osten, und zwar die Canadian Pacific, die Great Northern, die Northern 
Pacific, die Union Pacific und die Southern Pacific; die letztere Bahn verbindet 
Portland mit San Francisko (über Shasta), eine Entfernung von 773 engl. 
Meilen. Aufserdem fehlt es nicht an lokalen Bahnen, welche den Verkehr 
erleichtern und die noch im ersten Stadium befindliche Besiedelung fördern. 


Eine neue Telegraphenlinie von Konstantinopel zum Persischen 
Meerbusen. Die bestehende Telegraphenlinie zwischen Konstantinopel und 
Fao an der Mündung des Schatt-el-Arab läfst in Folge häufiger Störung an 
Pünktlichkeit der Beförderung zu wünschen übrig. Um diesen Uebelstand 
weniger empfindlich zu machen, wurde kürzlich mit dem Baue einer neuen 
Telegraphenlinie zwischen der türkischen Hauptstadt und dem Persischen 
Meerbusen begonnen. Nach dem »Oesterr. Handelsmus.« ist der Anfangspunkt 
dieser Linie Rumeli Hissar, eine Vorstadt Konstanstinopels, ca. 17 km nord- 
östlich von der Einmündung des Goldenen Horn in den Bosporus gelegen. 
Von Rumeli Hissar führt sie nach Scutari und von dort über Ismid, Josgad 
(in Kappadozien), Diarbekr, Mosul und Bagdad nach Fao. Sie soll in ı!/, Jahren 
fertig gestellt werden. Sowohl die alte wie die neue Linie zwischen Konstan- 
tinopel und Fao will man mit Duplexapparaten betreiben. 


Eine neue Verbindungslinie zwischen Nordpersien und dem 
südöstlichen Transkaukasien. Die persische Regierung steht im Begriffe, 
den bisher nur für Saumthiere geeigneten Karawanenweg von Astara (russische 
Grenzstadt an der Mündung des gleichnamigen russisch- persischen Grenz- 
flüfschens in das Kaspische Meer) nach Ardabil (in der/Ppersischeh- Nord- 
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provinz Azerbeidschan am Karasu, einem Nebenflusse des Aras) und Täbris in 
eine fahrbare Strafse umzuwandeln. Die Arbeiten sollen in zwei Jahren 
vollendet werden. 

Das Projekt verdankt seine Entstehung der Initiative des Schahs und wird, 
wenn zu Stande gebracht, eine weit ausgiebigere kommerzielle Verwerthung der 
Erzeugnisse Azerbeidschans und des nördlichen persischen Kurdistans, ins- 
besondere getrockneter Früchte, ermöglichen, als es bisher der Fall war. Dieser 
Verkehrsweg wird auch die Konkurrenz der von russischen Unternehmern ge- 
planten Bahn Djulfa-Täbris-Haımadam nicht zu fürchten haben, da er von 
Astara aus mit billiger Wasserfracht nach dem russischen Hauptlande führt, 
während von Djulfa aus noch ein weiter Eisenbahntransport über Eriwan, 
Alexandropol und Tiflis bis zum Schwarzen oder Kaspischen Meere erforder- 
lich ist. 

Das Unternehmen ist aber für Persien auch deshalb von nicht geringer 
volkswirthschaftlicher Bedeutung, weil es der persischen Regierung gelungen 
sein soll, mehrere Kapitalisten und Grofskaufleute des Landes zur Betheiligung 
daran zu bewegen, während sich persisches Kapital bisher bei Unternehmungen 
öffentlich-rechtlicher Art aufserordentlich zurückhaltend gezeigt hat. (Nach dem 
»Oesterr. Handelsmuseuımn«.) 
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Taschenbuch für Post- und Telegraphenbeamte im Betriebs- 
dienste nebst Notiz-Kalender für 1903. XI. Jahrgang. Her- 
ausgegeben von A. Haddenbrock, Postverwalter. Verlag von 
E. Baensch jun. Magdeburg. Preis ı M. 40 Pf. 


Das Taschenbuch ist hauptsächlich für dle jüngeren Beamten und für die 
Postverwalter bestimmt. In Verbindung mit dem Jahreskalender ist im I. Theile 
eine Merkliste für die Verkehrsanstalten abgedruckt; im übrigen enthält dieser 
Theil die gewöhnlich die Kalender einleitenden genealogischen und astronomi- 
schen Tabellen, ferner Uebersichten über Münzen, Mafse und Gewichte und 
eine Zusammenstellung der Tarife für den Post-, Telegraphen- und Fernsprech- 
verkehr. Der Il. Theil umfafst u. a. die wesentlichsten gesetzlichen und ver- 
ordnungsmäfsigen Bestimmungen für den Post- und Telegraphenverkehr, eine 
Uebersicht der deutschen Kolonien mit Angabe ihrer Postdampfschiff- und 
Kabelverbindungen, eine Uebersicht der in der Reichs-Telegraphenverwaltung 
hauptsächlich gebräuchlichen Apparate und Telegraphenbaumaterialien, eine 
Zusammenstellung der in den Beamtenverhältnissen in den letzten Jahren ein- 
getretenen Aenderungen, eine Uebersicht der Besoldungsklassen und Gehalts- 
stufen, eine Ruhegcehaltstabelle, eine Zinstabelle, eine Tabelle für die Berech- 
nung der Staats- und Gemeindesteuern u. s.w. Im IN. Theile sind die für 
die Ausbildung der Beamten in Frage kommenden Vorschriften zusammen- 
gestellt, wobei eine Reihe von Aufgaben sowohl für den schriftlichen Theil 
der Postassistenten- und der Postsekretärprüfung als auch einige Rechnungs- 
aufgaben aus dem Gebiete der Post und Telegraphie eingefügt worden sind. 
Kin übersichtliches Einnahme- und Ausgabebuch für den Privat- Haushalt 
bildet den Schlufs des Taschenbuchs. 
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